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1. 

ZUR  ERSTEN  0BIENTIEEUN6  ÜBER  DEN  aESCHICHTS- 

UNTERRICHT. 


Durch  die  allgemeinen  lehrplSne  vom  j.  1892  werden  zwar  für 
die  entsprechenden  .stufen  aller  arten  höherer  schalen  in  Preuszen 
d  ieselben  geschichtlichen  lehraufgaben  festgesetzt,  aber  thatsäch- 
lich  beöteht,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  insofern  ein  nicht  ganz  un- 
erheblicher unterschied,  als  gymnasinm  und  realanatalten  nicht 
alle  metbodischeii  mittel  gemein  haben ,  um  das  ftr  beide  vor- 
geschriebene lehndel  tn  erreichen* 

Dieses  selbst  scfaliesst  in  der  amtlichen  fiBSSungeine  doppelte 
aufgäbe  ein:  die  aneignung  geschichtlicher  kenntnisse 
nnd  die  entwicklung  des  historischen  sinns. 

Was  die  ersiere  anlangt ,  so  nötigt  natürlich  die  unermeszlicbe 
ffille  dessen  I  was  in  dem  der  gescbichts Wissenschaft  zngftngliohen 
Zeitraum  von  6  bis  7  Jahrtausenden  geschehen  ist,  zu  einer  ein- 
schneidenden aus  wähl,  der  allgemeine  lehrplnn  läszt  unter  still- 
schweigender anssohliefäzimt?  aller  prähistorischen  thatsachrm  nur  *"die 
epochemachenden  ereignisse  der  Weltgeschichte'  übrig,  eine  formu- 
lierung,  die  trotz  der  ihr  anhaftenden  dehnbarkeit  doch  eben  mög- 
iicb;<te  energie  in  der  einscbrünkung  gebietet. 

Gleiche  zubtimmung  verdient  die  besonders  in  der  erhöhten 
zahl  der  jahrescurse  zum  aasdruck  gebrachte  bestimmung,  wonach 
fortan  die  gescbichte  der  neueren  seit  und  hier  wieder  besonders 
die  unseres  Vaterlandes  Tor  allen  andern  abschnitten  der  ge- 
aehicbte  bevorzugt  werden  soll,  hüten  wir  uns  freilich,  den 
nationalen  gesiditspnnkt  allsn  sehr  auf  kosten  des  pftdagogischen 
zu  betonen,  das,  was  für  die  jugend  das  bestgeeignete  und  förder- 
lichste ist,  entspricht  auch  am  meisten  dem  richtig  verstandenen 
nationalen  interesse.  dürfte  es  daher  als  ausgemacht  gelten,  dasz 
die  gescbicbte  des  classischen  altertums  für  die  schOler  verstftnd* 
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lieber  und  zugleich  in  aasehung  ihrer  gesamten  geistigen  entwick- 
lang nutzbringender  wäre,  80  mflste  ihr  der  lange  gegönnte  vorzug 
im  nnterricht  auch  fernerhin  erhalten  bleiben,  nun  glaube  auch  ich 
zwar,  daez  sie  fiicb  in  der  that  dureb  die  grOszere  ttbersichtlichkeit 
ihres  begrenzten  Schauplatzes  und  durcb  gröszere  einfacbbeit  ihrer 
ersebeinungen  auszeichnet ,  scblage  aber  im  einverständnis  mit  dem 
lebrplan  diese  Vorzüge  nicht  hoch  genug  an,  um  sie  nicht  durcb  das 
unmittelbare  patriotische  Interesse  an  unserer  eignen  volksgescbicbte 
für  mehr  als  ausgeglichen  zu  erachten,  denn  der  erste  ansprnch  an 
die  schule  bleibt  doch,  dasz  sie  die  Zöglinge  zur  künftigen  mit  arbeit 
an  den  aufgaben  ihres  Volkes  vorbereite,  um  dies  zu  vermögen, 
wirkt  sie  planmäszig  darauf  bin,  die  geistigen  und  sittlichen  anlagen 
des  Schülers  zu  wecken,  zu  stärken  und  zu  veredeln,  wenn  nun  an 
diesem  uberstfii  unterrichtszweck  alle  lehrfücher,  das  eine  mehr, 
das  andere  weniger^  beteiligt  sind,  so  fällt  dem  geschichtsunter- 
rieht  noch  die  besondere  aufgäbe  zu,  Aber  die  öffentlicfaen  zu- 
stände der  gegenwart  zu  orientieren,  um  damit  zugleich  Mn  yer- 
stttndnis  für  die  erfordemisse  der  nationalen  Zukunft  anzubahnen» 
soll  aber  hinwieder  diese  Orientierung  einigermaszen  grflndlich  ans- 
fallen,  so  musz  auf  die  nähere  und  feinere  Vergangenheit  zurück- 
gegriffen werden,  insbesondere  auch  auf  die  geschiehte  der  Griechen 
und  B($mer ,  sofern  diese  Völker  zweimal ,  am  an&ng  und  am  ende 
des  mittelalters ,  die  gesamtentwicklung  Europas  in  politik  und 
cultnr  entscheidend  beeinfluszt  haben  und  noch  immer  beeinflussen, 
aliein  immer  bleibt  doch  das  zu  erklärende  —  die  neuere  und  neueste 
geschiebte  —  wichtiger  als  das  erklärende,  die  ferner  liegende  Ver- 
gangenheit, genug,  wenn  es  vor  1870  wohl  üblich  war,  den  Unter- 
richt mit  dem  jähre  18X5  abzubrechen  und  somit  auf  jede  Verbin- 
dung miL  der  üäcbsten  gegenwart  zu  verzichten,  so  mochte  mau 
diese  Unterlassungssünde  allenfalls  mit  der  unerquicklichkeit  und 
unfertigkeit  unserer  Öffentlichen  zustilnde  entschuldigen ,  aber  da- 
mit horte  sie  dodi  nicht  aufj  eine  unterlassungssOnde  und  zwar  eine 
gröbliehe  zu  sein. 

Wenn  dann  femer  eine  pragmatische  behandlung  des 
geschichtsstoffes  verlangt  wird,  so  klingt  das  wie  eine  selbst- 
versttndliche  forderung,  ohne  es  jedoch  zu  sein;  oder  hat  es  an 
lehrem  gefehlt,  die  sich  mit  dem  traurig  öden  geschftft  befaszten, 
ihren  armen  opfern  eine  obendrein  wohl  noäi  ttbermäszige  summe  von 
einzelnen  daten,  namen  und  zahlen  in  bequemem  anscblusz  an  irgend 
eine  dürre,  mehr  oder  wenin^er  zusammenhanglose  geschichtstabelle 
gedäcbtnism?ls'/in'  einzuquälenV  man  weisz,  wie  das  schwesterfach  der 
geschiehte,  die  geographie,  dieses  loos  tabellarischer  mishandlung ge- 
teilt bat.  heute  scheint  überall  auch  in  der  praxis  dieses  schulmarty- 
rium  der  einsieht  gewichen  zu  sein,  dasz  beide  fUcber  erst  durch  ihre 
fUhigkeit  zur  begründung  der  in  ihren  Untersuchungskreis  fallen- 
den erscheinungen  ein  existenzrecht  im  Stundenplan  einer  höheren 
schule  gewinnen,  dasz  die  verschiedenen  dassenstufen  anch  ein  ganz 
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verschiedenes  masz  von  pragmatik  fordern  und  vertragen ,  versteht 
sich  von  selbst,  aber  «chon  im  einführenden  Unterricht  der  VI  und  V 
läszt  sich  das  verbtäiulni^^  für  geschichtliche  zusammenhänge  und 
"Wechselwirkungen  anbabütiii  und  pflegen,  anderseits  halte  sich  der 
lehrer  in  diesem  bestreben  auch  auf  den  obersten  stufen  in  den  sach- 
lich und  didaktisch  gegebenen  grenzen,  er  vergesse  nicht,  dasz  es 
eine  erschöpfende  begründung  geschiditHcher  thatsachen  überhaupt 
gar  nicht  gibt,  insbesondere  soweit  es  sich  om  ihre  psychologische 
Torgeschiehte  handelt,  niemand  Termochte  oder  Ycrmag  mit  sicher* 
beit  m  der  seele  eines  menschen  zu  lesen«  noch  verdienst  und  schuld 
in  seinem  wollen  und  handeln  untrüglich  zu  würdigen,  niemand 
nait  Sicherheit  zu  sagen,  dieses  oder  jenes  motiV|  ob  ebrgeiz  oder 
patriotische  hingebnng  oder  beides ,  hat  Caesar  bewogen ,  Uber  den 
Bubicon  zu  gehen,  niemand  weisz  das  geheimnis  aufzudecken,  wie 
und  wie  weit  vererbimg,  erziehung  und  freier  wille  den  Charakter 
und  das  thun  des  menschen  bestimmen. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  mängeln,  die  der  gescbichts- 
wissenschaft  als  solcher  anhaften,  ist  es  aus  gründen  stofflicher 
Schwierigkeit  auch  auf  den  obersten  classenstufen  nicht  immer 
angängig,  geschichtliche  Vorgänge  und  zustände  zu  auschäulichem 
Verständnis  zu  bringen,  es  sei  denn,  dasz  man  eine  ganz  ungebühr- 
liche zeit  darauf  verwendete,  denken  wir  beispielsweise  an  die 
Yoraussetzungen^  die  entstehung  und  die  Wirkungen  des  deutschen 
aolWereins.  ich  kenne  kein  Schulbuch,  worin  diese  verwickelte 
materie  wirklich  klar  dargelegt  würde,  und  ich  glaube,  es  gibt  auch 
keinen  lehrer,  der  sie  in  der  dafür  höchstens  verfügbaren  zeit  seinen 
schülem  klar  machte;  setzt  sie  doch|  um  wirklich  klar  zu  werden, 
viel  zu  viel  handels-  und  finanzgeachicbtliche  Specialkenntnisse 
voraus,  auf  solche  fälle  aber,  wo  selbst  in  den  höheren  classen  die 
bchandlung  notgedrnügen  unpragmatiscb  und  undeutlich  bleiben 
jnuaz,  wird  der  geschichtslehrer  recht  oft  stoszen. 

Die  zweite  forderung  d  es  all  gern  ti  n  en  lehr  ziels  be- 
traf die  ent Wicklung  des  historischen  sinns.  was  mag  dar- 
unter verstanden  sein?  man  könnte  wohl  antworten:  'historischer 
&inn'  bedeute  im  gründe  dasselbe  wie  philosophisches  interesse,  da 
er  nicht  blosz  das  wesentliche  merkmal  der  ermittlnng  von  Ursache 
und  Wirkung  mit  dem  letzteren  begriff  teile,  sondern  auch  seinem  um* 
fange  nach  gleich  diesem  sidi  auf  die  totalitftt  des  seins  richte ,  so- 
fern es  ja  nichts  gebe,  was  nicht  eine  geschichte  hätte,  aber  im  ein* 
klang  mit  dem  Sprachgebrauch  schrfinken  wir  ihn  doch  in  ansebnng 
der  ersdbeinungen ,  die  er  umfaszt,  auf  die  Schicksale  und  zustünde 
der  menschheit  ein  und  verstehen  darunter  nun  zunächst  die  gewüh- 
nnng  und  neigung,  aus  eignem  antriebe  zu  fragen,  wie  sie  geworden 
sind,  dieses  selbstthätige  und  interessierte  forschen  wird  nun  zu  der 
allgemeinen  erkenntnis  führen,  dasz,  wenn  einzelne  episodische  ereig- 
nisse  oder  ereigni^sgruppen  von  volks-  oder  weltgeschichtlicher  bedeu- 
tuDg  wohl  von  der  wiUkUr  eines  einzelnen  oder  einzelner  geschaffen 
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sein  mögen  (so  etwa  die  Vergewaltigung  der  Niederlande  durch 
Philipp  11,  Ludwigs  XIV  eroberungskriege,  die  lohcn,  mechanibchen 
staatenbildungen  Napoleons),  so  doch  fast  alle  groszeu  geschiebt- 
liehen  tbatsaebon  xmd  entwicklnngen  ▼od  daner  in  den  Stimmungen 
und  bedflrf Dissen  eines  volkes  ihre  breitere  grandlage  haben,  so 
entsteht  im  allgemeinen  ein  wOnschenswerter  respect  yor  dsm  ge- 
schichtlioh  gewordenen  als  etwas  tiefgewnrzeltem,  oder  negativ  ans* 
gedrückt»  eine  gewisse  sehen  vor  radicalem  besserwissen  nnd  Sndem' 
wollen,  es  hat  xeiten  gegeben,  denen  dieser  historische  sinn  so  gut 
wie  völlig  abhanden  gekommen  war,  so  der  generation,  die  in  der 
französischen  reyolution  rücksichtslos  mit  aller  Qberlieferung  brach ; 
wir  schätzen  uns  glücklich,  dasz  wir  uns  die  guten  früchte  der  revolu- 
tion  wenigstens  groszenteils  in  den  Steinschen  reformen  anzueignen 
verstanden,  ohne  einen  gewaltsamen  bruch  mit  der  Vergangenheit  7Ai 
vollziehen,  wenn  man  freilich  nacbmals  in  weiten  kreisen  unseres 
Volks  sich  darin  gefiel,  an  den  französischen  verfassungszust finden  wie 
an  einer  allgemeinßfültigen  Schablone  unsere  heimischen  cirn  ichtungen 
zu  meb.sen,  so  verbel  man  auch  bei  uns  in  den  gleichen  fehler  un- 
gescbicbtlicher  auffassnng.  aber  eben  der  historische  sinn  unseres 
▼olkes,  den  es  in  reicherem  masze  als  seine  nenerungssüchtigen  west- 
lichen nachbarn  von  der  natar  mitbekommen  hat,  nnd  den  unsere 
grossen  historiker,  so  MOser,  Niebnhr,  Savignj,  Qrimm,  Dahlmann, 
Bänke,  Roscher  und  ihre  nachfolger  pflegten,  hat  es  doch  wenigstens 
▼or  thatsichlicben  imitationen  in  dieser  richtong  glücklich  bewahrt. 
*eines  schickt  sich  nicht  fttr  alle',  musz  der  grnndsatz  fttr  eine  rich- 
tige individuelle  auffassung  der  einzelnen  menschen  wie  der  ein- 
zelnen Völker  sein,  wenn  sich  aber  diese  geschichtliche  sinnesrich- 
tung  nicht  mit  radicalrn  anschauungen,  wie  der  socialdemokratischen 
oder  hier  zu  lande  und  anderswo  der  aiil  imonarchischen,  verträgt,  so 
schlieszt  sie  doch  keineswegs  das  entschiedene  streben  nach  reform 
aus.  anderseits  verkennt  sie  auch  nicht  die  gegenseitige  abhängig- 
keit,  die  alle  culturvölker  der  erde  im  anstausch  ihrer  ideellen  und 
materiellen  guter  uuilabztj  frei  von  chauvinistischer  Selbstüber- 
schätzung, aber  auch  frei  von  dem  viel  bäszlicberen  nnd  schfid* 
lieberen  gegenteil,  an  dem  leider  weite  kreise  gerade  unserea  volkes 
trots  aller  seiner  siege  und  ehren  in  slter  nnd  neuer  «eit  noch  immer 
kranken,  wird  sie  in  dem  glauben  gipfeln,  dasz  yon  gott  der  ganzen 
menschheit  in  ihrer  allseitigen  TerroUkommnung  eine  einheitliche 
aufgäbe  gesetst  sei,  an  der  ihre  glieder,  die  Völker  und  Staaten,  jedes 
an  seinem  teil  gebend  und  nehmend  mitzuwirken  haben,  ich  denke^ 
diese  merkmale:  die  immer  bereite  teilnehmende  frage  nach  dem 
werden  geschichtlicher  zustände  und  begebenheiten ,  der  bedingte 
respect  vor  dem  gewordenen ,  die  einsiebt  in  die  wechselseitige  ab- 
hängigkeit  aller  culturvölker,  die  nationales  selbstbewustsein  zugleich 
begründet  und  einschränkt,  der  glaube  an  eine  der  ganzen  menschheit 
zugeteilte  unendliche  gesamtaufgabe  machen  wesentlich  den  begriffs- 
inbalt  dessen  aus,  was  der  lehrplan  gescbichtlicbensinn  nennt. 
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Wie  kann  diese  sinneeriehtong  mehr  und  mehr  auch  in  den 
heranwachsenden  schülern  entwickelt  werden?  nun,  besonderer 
Teransialtungen  dazu  bedarf'  es  kaum ;  sie  wird  in  den  meisten  fällen 
die  YOn  selbst  reifende  frncht  gescliichtlicher  belehrungen  sein,  wenn 
sie  in  dem  pragmatischen  geist  erteilt  werden,  von  dem  wir  schon 
in  auslegung  daa  lehrplans  sprachen,  immerhin  wird  man  in  oberen 
classen  bei  vielen  gelegenheiten ,  z.  b.  bei  besprechuntJ"  der  über- 
stürzten neuer uDgen  Josephs  II,  der  liauzöoijscheü  levulution,  der 
Steinschen  reformen,  der  gegenwärtigen  socialdemokratisehen  und 
Boeialreformatozisdien  bestrobmigen ,  insbesondere  audi  der,  vm 
mit  Hsmarek  su  reden,  'auf  gewaehsenem  boden'  begründeten 
bnndeflstaatliehen  Organisation  des  neuen  deutschen  reiebes,  sich 
nicht  entgehen  lassen,  auf  diesen  unterschied  einer  nngescfaicht> 
lieben  auffassung  und  behandlung  politischer  dinge  mit  besonderm 
n  achdruck  hinzuweisen. 

Diese  beiden  aufgaben,  die  das  allgemeine  lehrziel  einschlieszt, 
sollen  nun  in  einem  zweistufigen  lehrgang  erfQllt  werden, 
dem  die  lehrpläne  vom  jähre  1882  einen  mit  je  einer  wochenstunde 
bedachten  propäden tischen  curans  in  den  zwei  nnt ersten 
classen  vorangestelJt  haben,  eine  neuerung,  die  an  O.Jäger  einen 
entschiedenen  Widersacher  gefunden  hat.  er  wünscht  in  seiner  bro- 
scböre  'bemerk ungen  Uber  den  geschichtlichen  Unterricht',  dasz  sich 
dieser  auf  der  Unterstufe  auf  die  biblischen  geschichten  beschränke : 
dienten  sie  freilich  zunächst  religiösen  zwecken,  so  gäbe  es  doch 
keinen  lehrstoff ,  der  gleiche  Vorzüge  anch  zur  ersten  einftthrung  in 
die  gescfaidite  anfwiese;  dahin  rechnet  er  die  ttbersicbtlichkeit  des 
engen  Ustoritchen  schanplataes,  die  patriarchalische  einfachheit  der 
zustände  und  sitten,  das  deutliche  herauswachsen  eines  Stammes  aus 
der  familie,  das  sichtliche  hervortreten  mächtiger  persönlichkeiten, 
die  bertthrungen  mit  fremden  Völkern,  das  überall  erkennbare  un- 
mittelbare eingreifen  gottes  in  die  menschlichen  Schicksale  und 
endlich  die  unermeszliche  geschichtliche  perspective  nach  rückwärts 
und  vorwärts,  aus^zerdem  beruhe  der  Unterricht  anf  qnellenlectüre, 
die  wieder  mit  ihrer  naiv  kindlichen  und  zugleich  dramatisch  so  be- 
wegten spräche  der  fassungskraft  wie  dem  intei  tste  des  kindes  voll- 
kommen entspreche,  er  befürchtet  nun  von  einer  gleichzeitigen  ein- 
führung  in  die  reizvolle  griechische  sagenweit,  der  neben  einer 
ersten  bekanntscbaft  mit  den  größten  heldengestalten  der  alten  und 
yaterllndischen  gesehichte  jene  stunden  gewidmet  sein  sollen,  nur 
eine  abschwSchung  der  starken  eindrücke,  die  er  sich  von  den  bibli- 
sehen  erzftblungen  verspricht,  und  plaidiert  deshalb  überhaupt  fUr  za- 
rücknahme  dieses  zweifelhaften  dem  geschichtsunterrichtegemachtoi 
geschenkes.*  es  mag  dahingestellt  bleiben ,  ob  man  hier  Jäger  bei- 
pflichten müsse;  jedenfalls  hat  sich  die  unterrichtsverwaltnng  diesen 

>  noch  andere  bedenken  hat  kürzlich  Lattmann  in  der  zeitscbr.  für 
gymn.-wesen  ▼om  inieresaenstandpunkt  des  lateinischen  aus  geltend 
gemacht« 
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von  der  Zerstreuung  des  interesses  hergenommenen  bedenken  nicht 
angeschlossen,  vielmehr  die  beiden  stunden  auch  in  den  neaen  lehr- 
plänen  beibehalten  und  ihre  aufgäbe  dahin  priicisiert,  dasz  in  sexta 
lebensbilder  aus  der  vaterländischen  geschiebte  and  in  quinta  er- 
zSblnngen  ans  der  Bagenfaaften  Vorgeschichte  derQrieohen  nnd  Börner 
geboten  werden  sollen.  ?ermntlicb  hat  der  patriotisclie  wünsch,  der 
ersten  frischen  empfilnglichkeit  der  in  die  schale  eintretenden  grosze 
eindrflcke  gmde  aus  der  heimischen  geschichte  entgegenznbringen» 
für  diese  sonst  etwas  auffällige  reihenfolge  der  beiden  Unterrichts« 
pensen  entschieden,  in  Übereinstimmung  damit  soll  auch  der  gang, 
den  der  lehrer  im  Unterricht  der  sexta  einzuhalten  hat ,  ein  regres- 
siver sein,  dies  aber  wohl  mehr  noch  deshalb,  weil  der  kleine  zu- 
hörer  in  seinem  bewnstsein  mehr  anknüpfungspunkte  für  das 
lebensbild  kaiser  Wilhelms  oder  Moltkes  mitbringt  als  für  die  heroon 
einer  weiter  zurückliegenden  Vergangenheit,  dasz  anderseits  aber 
seine  empfänglichkeit  mit  joHem  schritt  rückwärts  erlahme,  steht 
kaum  zu  befürchten,  wenn  jedoch  ein  heimatlicher  ausgangspunkt 
für  diese  erzählungen  gewünscht  wird,  so  läszt  sich  der  wohl  nur  in 
sehr  ausgedehntem  sinue,  etwa  dem  der  heimatliuben  provinz  ver- 
stehen; denn  wie  sollte  an  den  weitaas  meisten  scbolorten  ein  be- 
sonderer localer  anhaltspunkt  für  jene  lebensbescbreibungen  ge- 
geben sein?  —  Hinsichtlich  des  der  quinta  zufallenden  pensums 
hfttte  sich  der  lehrplan  fttglich  klarer  ausdrucken  sollen,  er  unter- 
scheidet zwischen  *der  sagenhalten  Vorgeschichte'  der  Griechen  und 
Bömer  und  *den  eigentlichen  sagen'  des  classischen  altertums.  was 
soll  diese  Unterscheidung  bedeuten?  zu  welcher  kategorie  gehören 
denn  nun  Hercules,  Perseus,  Jason,  Oedipus»  Theseus,  Achilles, 
Odysseus?  will  man,  wie  die  praktische  auslegung  der  dunklen  be- 
Stimmung  wohl  durchgängig  gethan  hat,  sie  der  ersten  zuweisen, 
was  bleibt  dann  von  den  ^eigentliclien  sagen'  des  classischen  alter- 
tums ^  die  der  altsprachlichen  und  deutschen  lectüre  vorbehalten 
werden?  wollte  man  dagegen  umgekehrt  unter  der  sagenhaften  Vor- 
geschichte der  beiden  fraglichen  Völker  nur  etwa  die  zeit  von  der 
dorischen  Wanderung  bis  auf  Solon  und  wiederum  die  zeit  von  der 
grüßdung  Komb  bis  zu  den  punischen  kriegen  verstehen,  so  würden 
die  für  die  quinta  geeigneten  biographischen  stoffe  im  ganzen  so 
nnergibig  und  trocken  sein,  dasz  sich  der  lehrer  durch  ftberflnsz  an 
zeit  in  Verlegenheit  gesetzt  sehen  m  liste,  denn  die  geschieh ten  des 
Eodros  und  Aristomenes,  wie  des  Horatius  Gocles  und  Mucius 
Scaevola  sind  rasch  genug  erzfthlt.  da  nun  die  lehrpläne  unmöglich 
die  qaintaner  haben  zur  langeweile  verurteilen  wollen,  so  hilft  über 
den  zweifei  nur  die  annähme  hinweg,  dasz  hier  unter  'eigentlichen 
sagen'  des  altertums  die  antike  götterweit  mstanden  wird  nnd  dem« 
nach  die  ganze  heroensage  in  geeigneter  auswahl  in  den  themen- 
kreis  der  quinta  gehört. 

Wenn  der  lehrplan  dann  novh  vorschreibt,  dasz  das  deutsche 
lesebuch  den  sagengeschicbtlichen  und  biographischen  aufgaben 
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möglichst  verwandte  stoffe  bringen  soll,  ist  das  doshalb  eine  un- 
abweisbare forderung,  weil  die  sextaner  und  quintaiu  r  ohnehin  die 
ihnen  zugemutete  beschäftigung  mit  so  vielerlei  dingen  kaum  ohne 
schaden  vertragen,  dieser  Forderung  sachlicher  concentration  ent- 
spricht auch  der  wünsch,  dasz  der  deutsche  lehrer  zugleich  den  ge- 
fichicbtlichen  anfangsunterricht  erteile. 

Üb  Ilgens  halte  idi  es  nicht  fUr  angebracht,  dem  scbüler  einen 
leitfaden  in  die  band  zu  geben  und  ihm  flberhanpt  eine  h&usliche 
repeiition  zasamnten,  das  einzige,  was  er  sieh  achriftlieh  au&eichne 
nud  repetiere,  seien  die  vom  lehrer  an  die  Wandtafel  gesehriebenen 
namen;  sonst  seil  ja  der  ganze  Unterricht  niohts  weiter  leisten,  als  die 
kleinen  kerle  anfhorehen  machen,  sie  erwSrmen  und  mit  einem  ganz 
bescheidenen  Vorrat  geschichtlioher  grundbegriffe  ausrüsten,  der 
junge  lebrer  unterschätze  aber  keineswegs  die  grosze  Schwierigkeit, 
die  vor  allem  darin  beruht,  einen  ungekünstelten  kindlichen  ton  in 
der  erzählung  zu  treffen,  soweit  sich  diese  fähigkeit  überhaupt  er- 
lernen und  erarbeiten  läszt,  schule  er  sich  an  so  vortrefflichea 
mustern,  wie  sie  Niebuhr,  Gust.  Schwab,  die  gebrüder  Grimm  in 
ihren  erzählungen  bieten. 

Mit  quarta  setzt  dann  der  erste  cursus  des  eigent- 
lichen gescbichtsunterr  ich  Ls  ein,  um  in  unters  ecuuda 
gemBsz  der  in  einem  vorlttufigen  abschlusz  aller  unterrichtszweige 
bestehenden  gesamtan^abe  dieser  dasse  sein  ende  zu  finden. 

Hier  ist  nun  der  ort^  unter  rllekweis  auf  die  im  eingang  ge» 
machte  andeatung  einen  wichtigen  gesiehtspunkt  zu  betonen,  den 
JSger  in  seiner  angezogenen  broschttre  gründlich  erörtert,  gynma- 
sinm  und  realschule  vergleichend,  erkennt  er  den  eigenartigen 
beruf  der  ersteren  anstalt  geradezu  in  der  aufgäbe,  geschicht- 
lichebildungmitzuteilen;an  ihrer  durchführung  seien  jedoch 
in  erster  linie  nicht  etwa  die  besondern  p^eschichts- 
stunden  beteiligt,  die  vielmehr  nur  eine  ergänzende  bedeutung 
hätten,  sondern  der  altsprach  Ii  che  unter  rieh  t,  natürlich  dieser 
weniger  nach  seiner  grammatischen  als  nach  seiner  sachlichen  seile, 
ein  vorbehält,  der  eigentlich  in  sich  selbst  zerfalle,  da  sprach-  und 
ßach Unterricht  sich  zwar  in  Wirklichkeit  nicht  immer  deckten,  aber 
doch  immer  decken  sollten,  indem  der  schüler  die  Schriften  des 
Thukydides  und  Zenophon,  Caesars  und  Cieeros  lese,  und  zwar  mit 
der  genauigkeit  lese,  die  die  llberwindnng  spraehlicher  Schwierig- 
keiten erfordere,  treibe  er  recht  eigentlich  ein  historisches  quellen* 
Studium  und  erarbeite  sieh  selber  aus  leitgendssischen  Zeugnissen 
eine  ungleich  deutlichere  kenntnis  der  geschiohtlichen  begebenheiten 
und  zustände,  als  sie  ihm  der  notwendig  immer  summarische  ver- 
trag des  lehrers  oder  abgeleitete  und  abgeblaszte  gescbichtsdarstel- 
lungen  in  buchform  vermitteln  könnten,  hier  sehe  er  in  anschaulicher 
Wirksamkeit  die  groszen  und  "kleinen  kräfte ,  die  die  geschichto  be- 
wegten, durch  eine  eindringende  lectüre  der  Sophokleischen  Anti- 
gene gewinne  er  den  tiefsten  einblick  in  die  denkungsart  nicht  etwa 
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blosz  des  dichterS;  sondern  zugleicb  .seiner  von  ihm  vertretenen 
volks^nossen ,  und  aus  Homer  schöpfe  er  ein  allseitig  detailliertes 
cuUurgemälde  von  der  Jugendzeit  des  griecbischen  voikes. 

Diese  vorzügü  der  altsprachiicben  lectüre  sind  bei  ricbtigem 
betrieb  gewib  unbestreitbar;  nur  sei  ergänzungäweibe  darauf  hin- 
gewiesen, dass  auch  die  realschfller  in  ihren  neuspracblichen 
iBMtoffen  Sbnliehe  mittel  historisclior  bildnng  beütieii,  die  fireilieh 
in  wenig  in  einander  greifen  und  seitperioden  mit  weniger  ftber- 
eicbtlielien  und  aaeh  ans  andern  gründen  fttr  den  naterzicbt  weniger 
ergibigen  verbKltninen  betvefien.  natllrlieh  bebSlt  daneben  der  be- 
aondere  gescbicbtsanterricbt  sein  volles  recbt;  wenn  die 
spncbliche  leciüre  ibn  dureh  die  intensität  gescbicbtlicber  ansclian« 
nngen  überbietet,  so  gibt  er  in  extensiver  besiehnng  den  ge- 
eohicbtlicben  kenntnissen  ihre  unentbehrliche  erweiterung. 

Was  nun  die  genauere  Sichtung  und  gliwderung  des 
Stoffes  sowie  seine  Verteilung  auf  die  einzelnen  das seu 
hier  wie  auf  der  Oberstufe  betrifft,  so  geben  die  lebrplSne  darüber 
verbindliche,  an  ort  und  steile  uachzulesende  Vorschriften,  die  frei- 
lich auch  nur  wieder  allgemein  gehalten  sind  und  nur  allgemein  ge- 
halten sein  können,  ich  begnüge  mich  damit,  einiges  principieiie 
hervorzuheben. 

Dafit  und  warum  von  den  perioden  der  geschichte  die  neuere 
gesdiicbte  und  von  den  vOlkem  das  deutaebe  am  eingehendsten  be- 
handelt werden  soll,  erwShnte  ich  schon,  dieses  plus  musz  durch 
energische  abstriobe  an  der  geschichte  des  altertuma 
und  mittel  alters  ausgeglichen  werden,  wenn  dies  im  lehrplan 
aber  in  so  entschiedener  weise  geschieht,  dasz  in  secunda  ein  volles 
jabrespensum  gestrichen  wird,  so  fragt  sich  freilich,  ob  man  hier 
nicht  des  guten  zu  viel  gethan  bat  im  gjmnasium  mag  diese  ein- 
busze  nicht  so  fühlbar  werden,  da  hier  die  griechische  imd  lateinische 
lectüre  sie  wenigstens^  einigermaszen  ausgleichen  dürfte,  aber  den 
oberrealdecundanorn  in  einem  jähre  griechische  und  römische  ge- 
schichte mit  einiger  grundlichkeit  und  anschaulicbkeit  vorzufÜbreni 
ohne  die  schüier  zu  überbürden  oder  von  der  pflicbt  sicherer  an- 
eignung  des  gebotenen  zu  entbinden,  ist  wobl  nicht  allein  mir  bis- 
her nicht  gelungen,  richtig  aber  bleibt  gegen  den  früheren  zustand, 
dasz  die  alte  und  mittelalterliche  geschichte  vielfache  kfkrsnngen  zu« 
iSast*  so  verträgt  die  filtere,  von  der  sage  flberwucberte  geschiebte 
Boms  bis  su  den  punischen  kriegen  auf  beiden  stufen  ein  knappestes 
mass  der  behandinng;  insbesondere  werde  die  fiusaere  gesehiohte 
der  kOnigsseit  gekttrat,  wie  Überhaupt  die  kriege,  die  zu  der  allmäh- 
lichen Unterwerfung  Italiens  führten,  um  so  entschiedener  ist  dleees 
ihr  sehluszergebnis  festzuhalten,  mit  mdglichster  grttndlichkeit  mufls 
femer  auf  der  Oberstufe  auf  die  grundlegenden  verfassungs- 
einrichtungen,  die  classenteilung  des  voikes,  die  Volksversamm- 
lungen, den  Senat,  die  ämtcr,  insbesondere  auf  das  in  aller  geschichte 
einzigartige  tribunat,  das  das  gesamtvolk  in  zwei  nicht  sowohl  staats- 
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recbtlich  als  völkerrechtlich  mit  einander  verkehrende  gruppen  zu 
teilen  scheint,  u.  a.  m.  eingegangen  werden,  bringt  der  lelircr  diese 
politischen  bildnngen  iii  ihren  anfangen  nach  art  und  bedeutung  zu 
anschaulichem  versLändcis  und  sicherer  einprägung,  so  bat  er  einer 
raechen  erledigung  der  späteren  perioden  tüchtig  vorgearbeitet, 
übrigens  wäre  es  sehr  wünschenswert,  für  die  gacz  mit  unrecht  bis- 
her vernachlässigte  römische  kaiserzeit  eine  giöozcre  btunden- 
lahl  snr  Terflignng  za  haben,  da  wir  bier  dnem  von  der  gescbicbto 
niebt  wiederholten  nnd  auch  in  mkonfb  nioht  wiederbolbaren  pbAno- 
men  gegenttberatehen,  einem  weitreich  nSmliebi  das  im  strengen 
Worteinn  ein  solches  ist,  wttbrend  alle  andern,  das  assyrisch-baby- 
lonische, das  persische,  das  griecbischei  d&s  mittelalterlich- dentsche, 
das  islamitische,  britische,  mssische,  nnr  wegen  ihrer  betrttchtlichen 
sttsdehnnng  Aber  verschiedene  naüonen »  nicht  aber  wegen  ihrer  die 
ganze  cnltarwelt  umspannenden  dimensionen  so  genannt  werden, 
zugleich  i.et  jene  periode,  wenn  ich  so  sagen  darf,  im  sittlich-patho- 
logischen sinne  höchst  anziehend  und  lehrreich,  wie  anderseits  in  ihr 
die  anfange  groszer,  noch  heute  blühender  nationen,  der  romani- 
schen, und  die  entscheidenden  siege  der  edelsten  weltreligion  liegen, 
zu  warnen  ist  wieder  vor  öder  nomenclalur;  die  sämtlichen  namen 
und  regieruDgbjabro  der  zahlreichen  römischen  kaiser  einzuprägen, 
wäre  ebenso  zwecklos,  ja  nachteilig,  wie  die  reihe  der  römischen 
pfipste  oder  der  englischen  kOnige  heranterleiem  zu  lassen.  —  Mit 
gleicher  entschiedenheit  Uszt  sich  unter  den  ftasserliohkeiten  der 
mittelalterlichen  gesehichta  anfirSnmen,  wosu  ich  auch  hier  wieder 
mhlreiche  in  den  gangbaren  schnlbttchern  mitgeteilte  kriegshegeben* 
heiten  rechne,  um  so  oindmcksvoUer  entwickle  sich  vor  den  äugen 
der  schttler  die  wahrhaft  groszartige  weltmaohtspolitik  der  deutschen 
kaiser  auf  der  höhe  des  mitielalters  und  die  heldenhafte  persönliche 
hingebung,  mit  der  sie  diese  betrieben,  es  braucht  dabei  nicht  die 
bedenkliche  einseitigkeit  des  politischen  programms  verschwiegen 
zu  werden,  das  einer  phantastischen  grösze  die  garantieti  einer  zwar 
bescheidenen,  aber  dauerhaften  nationalen  Zukunft  opferte,  aber 
darum  verliert  es  nicht  die  kraft,  noch  heute,  ja  heute  vielleicht 
mehr  denn  je,  begeisternd  zu  wirken  und  zur  nachfolge  anzuspornen, 
wem  sich  das  bild  Barbarossas  in  die  seele  prägt,  wie  er  hoch  zu 
rosz,  ein  siebzigjähriger  greis,  an  der  spitze  des  wafifenfrohen  deutschen 
adels  Europa  und  Kleinasien  durolniehtf  um  als  schutsherr  der  abend- 
iBndischen  Christenheit  das  feine  Jerusalem  zu  erobern,  wie  er  vor 
der  seit  und  dem  siele  sein  leben  Ittsst  in  diesem  kämpfe,  der  mag, 
selbst  unter  anwendnng  der  eigenartigen  maszstttbe,  die  jene  seit  an 
die  band  gibt,  immer  noch  an  der  überscbwSnglichkeit  des  woUens 
anstosz  nehmen,  aber  trotz  aller  kritischen  einreden  empflingi  er 
doch  die  stärksten  eindrücke  von  dem  weitausschauenden  sinn  und 
der  rücksichtslosen  tbatkraft,  womit  die  geschicke  einer  groszen 
nation  heute  wie  immer  geleitet  sein  wollen,  und  solche  eindrücke 
thun,  wie  ich  glaube,  der  heranwachsenden  generation  in  unsern 
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trotz  aller  erfolge  noch  immer  zu  engen  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  not.  —  Für  die  betrachtung  der  auszerdeutschen 
Völker  hat  der  lehrer  nur  so  viel  zeiL  übrig,  um  Uber  ihre  geschichte 
da,  wo  sie  sich  mit  der  deutschen  berührt,  mehr  oder  weniger  ober- 
flttchlich  zu  orientieren,  das  masz  der  berllckaiebtigung  verschiebt 
sieb  freilioh  schon  mit  der  annfiheraog  an  die  neuere  geschichte.  in 
der  letzten  epoche  des  mittelslters  hdrt  Deutschland  auf,  das  reich 
der  mitte  zu  sein;  Frankreich,  Spanien  und  England  fangen  an,  es 
einzuholen  oder  gar  schon  zu  ttberflttgeln.  in  der  nenzeit  treten  ihm 
dann  noch  andere  Staaten  ebenbürtig  zur  seite,  Torflbergebend 
Schweden  und  die  Niederlande,  später  vor  allem  die  Vereinigten 
Staaten  und  Buszland.  aber  wenn  auch  in  groszen  zügen  der  gang 
der  weltgescbicbte  festgestellt  sein  will,  so  musz  doch  die  deutsche 
geschichte  immer  entschieden  überwiegen. 

Was  die  nähe  re  beschaffenbeit  der  geschichtlichen 
mitteilungen  betritit,  so  legt  der  lehrplan  von  1892  mehr  als 
sein  Vorgänger  von  1882  darauf  wert,  neben  der  äuszeren  auch 
verfassungs-  und  cu  Iturgescbich  te  getrieben  zusehen,  ob 
uiiU  inwieweit  die  let^'.tei  e  überhaupt  in  den  rahmen  der  ge&cbichts- 
wissensebaft  hineinpasse,  darüber  wird  seit  langem  in  der  fach- 
litteratur  debattiert;  gegenwärtig  neigt  die  historik  (ich  verweise 
nur  auf  das  einschlägige  buch  von  Ottokar  Lorens:  die  gescbiehts- 
wissenschaft)  wohl  mit  entschiedenbeii  dabin,  fttr  sich  das  begrenztere 
felddereigentlichenstaatsgeschichte  abzustecken,  alles  aber, 
was  man  mit  dem  vielumfassenden,  freilich  auch  etwas  unbestimmten 
Damen  *cult  Urgeschichte'  bezeichnet,  besondern  fach  Wissen- 
schaften vorzubehalten,  durch  diese  einscbrSnkung  sucht  sie  sich 
vor  der  uferlosen  Unendlichkeit  des  Stoffes  und  vor  dilettantischer 
verflachung  zu  retten,  aber  diese  Selbstbeschränkung,  die  der 
strengen  Wissenschaft  frommen  mag,  braucht  deshalb  noch  nicht 
dem  jugendunteiricht  dienlich  zu  sein,  einige  namhafte  pädagogen 
lehnen  auch  lür  diesen  einläszlichere  culturgescbichtliche  belehrungen 
ab,  allerdings  einigcrmaszen  in  Widerspruch  mit  sich  selber,  wie 
ihnen  Biedermann  in  seiner  iejjenswerten  schrift  über  'den  ge.-^cbichts- 
unterricht  nach  culturgescbicbtlicber  metbode'  vorwirft,  mir  selbst 
erscheint  die  gewOnsdhte  ausgibigere  bebandlung  verfiusungs-  und 
cultnrgeschichÜicher  themen  lüs  ein  erfreulicher  fortschritt,  frei- 
lich bloss  dann,  wenn  sie  nicht  söwohl  eine  Vermehrung  als  nur 
eine  verscbiebung  der  lehr-  und  lemaufgabe  bewirkt,  wie  schon 
angedeutet,  musz  und  kann  der  nOtige  räum  vor  allem  durch 
eine  ermttszigung  der  kriegsgescbicbtlichen  partien  ge- 
wonnen werden,  über  deren  unverdiente  bevorzugung  sich  schon 
Locke  spottend  beklagte,  es  ist  in  der  that  ziemlich  unverständlich, 
wie  man  gerade  darauf  verfiel,  gegenüber  allen  andern  lebens-  und 
thätigkfitsgebieten  nationaler  und  staatlicher  gemeinschaften ,  also 
den  manigfaltigen  Verfassungseinrichtungen  und  der  vielvprzweigten 
rechts- ,  wohlfabrts-  und  culturpfiege ,  den  hauptton  des  Unterrichts 
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auf  die  kriege  zu  legen  und  zwar  nicht  so  sehr  auf  ihre  allerdings  meist 
vielentscbeidenden  völkerrechtlichen  ergehnisse  als  auf  ihren  verlauf 
im  einzelnen,  der  doch  wiederum  schon  aus  mangel  an  zeit  nicht  so  ein- 
gehend geschildert  werden  konnte,  um  den  Schülern  wirkliche  stra- 
tegische und  taktische  kenntnisbe  beizubringen  oder  sie  imnibr  durch 
den  reiz  lebensvoller  und  farbenreicher  bilder  besonders  zu  fesseln, 
in  wshrbeit  Überwog  Tielmehr  die  masse  gleichgültiger  nnd  trockener 
kriegsgescbiehtlieher  notizen.  natflrHeli  trifft  andi  diese  nur  der  er- 
hobene Vorwurf,  denn  in  der  that  fordern  und  loknen  manche  kriege 
-eino  verweilende  ersKhlung  und  betra^tnng,  so  die  Perser-  nnd  £e 
panischen  kriege,  die  kreuzzüge,  der  siebenjährige,  der  befreiungs- 
kriegf  die  mindestens  in  einzelnen  abschnitten  allen  ansprüchen  der 
Herbartschen  interessentafel  gerecht  werden,  insbesondere  in  er- 
habenen, durch  ihre  geschichtliche  Wirklichkeit  selbst  den  mächtig- 
sten idealgestalten  der  dichtung  überlegenen  beispielen  die  todes- 
freudige hingäbe  an  höchste  sittliche  q-empinsrhaften,  an  staat,  kirche 
und  uation,  predigen,  aber  wie  luöchle  der  iehrer  es  mit  der  ohne- 
hin schon  übergroszen  gesamtaufgabe  seines  Unterrichts  in  einkiang 
setzen,  selbst  beim  siebenjährigen  krieg  alle  die  kreuz-  und  quer- 
züge  der  preuszischen ,  russischen,  österreichisch eu ,  französischen 
trappen  ausführlieher  darzulegen  oder  gar  sie  den  schülern  abzu- 
verlangen, was  sollen  so  viele  einzalheiten  der  vOlkerwanderung,  der 
mitteliiLlterlichen  BömerzQge,  des  spanischen  erbfolgekrieges  usw.? 
welcher  sittliche  oder  intellectnelle  gewinn  fitllt  dabei  ab?  nnd  wie 
viel  bleibt  auch  nur  im  gedächtnis  haften?  ja,  darf  man  nicht 
zweifeln,  ob  selbst  ein  lehrer,  der  diese  dinge  wiederholt  behandelt 
htttte,  sich  ihrer  zwei  wochen  nach  der  dorchnahme  noch  genauer 
«rinnem  würde?  wenn  sich  verfassungs-  und  culturgeschichtliche 
materien,  einmal  verstanden,  leicht  behalten  lassen,  weil  sie  logisch 
in  sich  fester  zusammenhängen,  so  gilt  das  umgekehrte  von  schlnchtt  n 
und  kl  ioiren,  weil  sie  auf  einem  zusammenwirken  von  allerlei  factoren 
beruhen,  bei  deren  unberechenbaikeit  das  gedächtnis  der  hilfe  des 
urteilenden  Verstandes  entbehrt,  um  obendrein  oft  noch  durch  ihre 
fülle  überlastet  zu  werden. 

Dürfen  also  hinter  den  kriegerischen  Unternehmungen  des 
Staates  seine  andern  lebensftuszerungen  nicht  ungebtlhrlioh 
zurliektreteD,  so  entziehe  sich  der  lehrer  auch  nicht  den  häufigen  an- 
lassen, den  blick  des  schttlers  Aber  das  engere  gebiet  der  eigent- 
lichen Staatsgeschichte  hinaus  auf  das  leben  und  schaffen  des 
Volkes  als  solchen  zu  richten,  soweit  es  sich  auszerhalb  der 
staatlichen  einfluszsphftre  vollzieht,  wie  Iflokenhaft  und  schief  müste 
doch  seine  darstellung  von  der  geschickte  unseres  Volkes  im  letzten 
Jahrhundert  ausfallen,  wenn  er,  etwa  aus  scheu  vor  vermeintlicher 
wissenschaftlicher  grenzverletzung,  erfindungen  von  so  unermesz- 
licher  tragweite  wie  die  der  dampfmaschinen  und  des  telegrapben 
verschweigen  oder  allzu  oberflächlich  behandeln  wollte  1  dazu  kommt, 
dasz  derartige  im  engern  sinne  culturgeschichtliche  begebenheiten 
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auch  auf  das  politisclie  leben  entscheidend  xurücli wirken :  Goethes 
und  Schillers  dichtungen  haben  nicht  blosz  litterargeschicbtUche  be- 
deutung,  sondern  knüpften  zugleich  das  erste  starke  band  deutscher 
einheit,  ähnliches  gilt  von  der  einigenden  kraft  der  Verkehrsmittel, 
büöüüders  der  eisenbahnen.  iroi/dem  wird  die  eig en  tli ch  e  staats- 
geschichte  immer  das  feste  rückgrat des gescbichtsunterrichts blei- 
ben mflssen.  allein ,  wenn  aaeb  andern  fiBchem  die  anfgabe  zu  All 
die  grossen  ans  privater  initiatiTe  hervorgegangenen  bewegungen 
und  ermngeneebaften  auf  materiellem  wie  wisaenflebaftliebem  nnd 
kanstleriecbem  gebiete  ansfübrlicber  su  bebandeln,  so  finde  der 
eebfller  doeb  in  der  gescbichtsstunde  anrogong  und  anleitong,  sie 
auch  im  zueammenbang  mit  der  staatliebem  entwicUnng  zn  seben 
nnd  einigermaszen  zu  würdigen.  * 

Der  lehrplan  weist  derartige  aufgaben  weniger  der  ersten  als 
der  zweiten  stufe  zu,  —  eine  etwas  willkürliche  trennung:  auch 
innerhalb  des  ersten  cnrsus  soll  doch  von  classe  zu  ciasse  ent- 
sprechend der  ziinehmeiiden  reife  eine  Vermehrung  culturgescbioht- 
lieber  unterweibungen  platz  greifen. 

Auch  in  der  gruppierung  des  stoffes  verlangt  übrigens 
die  verschiedene  reife  wesentliche  ab  weichungen,  in  quarta  thut 
man  gut,  vorzugsweise,  aber  keineswegs  ausschlie&zlich ,  wie  Jäger 
betont,  von  einem  biograpbiaeben  einteiinngsprincip  auszugehen, 
in  spSteren  elassen  dagegen  von  dem  saoblieben.  ebenso  wird 
man  in  den  mittleren  dassen  aaziebenden  anekdoten  einen  grösiem 
plata  einrSnmen  als  in  sp&teren,  wo  die  bau  plan  f gäbe,  eine 
leidliob  grfindlicbe  flbersicbt  über  die  gescbiebte  an- 
aneignen,  der  berücksicbtigung  des  einzelnen,  nebensiebliehen, 
episodischen  enge  schranken  setzt,  ich  verkenne  dabei  keineswegs 
die  Wichtigkeit  des  detaila,  das  vielmehr  für  ein  gründlicheres  und 
genuszreiches  studium  der  geschichte  unerläszlich  ist,  wie  wir 
denn  auch  ans  diesen  gründen  Jäger  die  lectüre  der  alten  Schrift- 
steller so  hoch  schätzen  sehen,  deshalb  ist  es  durchaus  nöti«3',  die 
Schüler  zu  verständiger  lectüre  ausgeführter  geschichtswerke  auch 
über  mittelalter  und  neuzeit  anzuleiten  und  zu  veranlassen,  an  den 
meisten  anstalten  wird  auszer  Goetheti  und  Schillers  geschichtlichen 
arbeiten  wohl  nur  noch  Archeuholz  gelesen,  es  würde  ein  groszer 
gewinn  sein,  wenn  G.  Freytags  köstliches  werk  'bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit'  wohlfeiler  zu  haben  wSre. 

In  bezug  auf  die  neueren  socialpolitisohen  kSmp'fe  und 
entwicklungen  als  auf  ein  besonders  wichtiges  capitel,  diu  ebenso 
sehr  der  eultur-  wie  staatsgesehicbte  angehOrt^  gehen  die  wfinsche 
und  boffnungen  des  lehrplans  wohl  etwas  hoch:  vermutlich  wird  das 
selbständige  urteil ,  zu  dem  er  die  schüler  in  diesen  dingen  befähigt 
sehen  mOchte,  besten  falls  nur  in  dem  bescheidenen  sinne  wirklich- 

*  Fe  ebner  hat  in  seinem  neoerdings  erschienenen  gruadrisa  der 
weltgea cbicbte  die  hier  entwickelten  grunda&tse  der  stoffanswahl 
mit  entsebiedenbeit  und  gescbiek  durchgeführt. 
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keit  werden,  dasz  Hie  wie  bei  80  vielen  andern  ihemen  der  |:^escbicbte 
lediglich  die  elementarsten  grundzüge  der  verwickelten  materie  mit 
kiarheit  erfassen  und  im  übrigen  iin  verständiger  Selbstkritik  sich 
bescheiden  lernen,  der  lehrer  wird  sie  davon  überzeugen,  dasz  die 
socialdemokratie  sieb  mit  der  natur  selbst  in  Zwiespalt  setzt,  wenn 
sie  zwei  so  tief  im  menschen  liegende  triebe  wie  den  eigentums-  und 
üunilie&trieb  misaehtet  and  diirdi  aufhebung  des  priyatcapitals  and 
«rbrecbts  vergewaltigen  mOchte.  anderseits  wird  er  sia  darüber  anf- 
klSren,  dass  die  gesellsebafti»  und  wirtschaftsordnnng  der  hentigen 
«nltorvölker  nnter  dem  onwiderstehlicben  einflnsa  der  modernen 
^«XBpItechmk  m  einer  erBcbreckenden  Ungleichheit  in  der  yertoilung 
der  gttter  geH&brt  hat,  die  als  eine  schwere  krankbeit  am  Staats^ 
k6rper  anzusehen  sie  schon  die  warnenden  beispiele  des  absterben- 
den römischen  reiches  und  des  ancien  regime  in  Frankreich  gelehrt 
haben,  wie  aber  für  die  Verwerflichkeit  und  unan wendbarkeit  der 
von  der  socialdemokratie  angepriesenen  beilmittel,  wird  sich  auch 
ihr  blick  für  die  etwas  spät  eingeseblagene  n»ethode  öffnen  lassen, 
■die  bedrohte  eigentums-  und  gesellschaftsordnung  durch  ein  prakti- 
sches Christentum  zu  retten,  das  während  des  letzten  Jahrzehnts 
bereits  in  zahlreichen  tiefgreifenden  relormen  seitens  dea  Staates 
und  erhöhten  fürsorglichen  masznahmen  der  privaten  zu  gunsten 
4er  minderbegfiterten  classen  in  erfrenliebe  ersebeinung  getreten 
ist.  • —  Der  lebrplan  verlangt  bei  bebandlung  dieser  dinge  berror- 
hebnng  der  Verdienste  der  Hobenzollem  am  die  bebang  der  unteren 
dassea:  er  verlangt  damit  nicht  beuehlerisebe  liebedienerei,  sondern 
flcboldige  anerkennung  thatsächlicber  grosser  Verdienste. 

Ihren  endpun  ktfindet  die  neuste  geschichte  passend  mit 
dem  tode  fcaiser  Friedrichs,  den  letzten  abschnitt  von  1671 — 1888 
meint  Jäger  nur  in  chronikartiger  kürze,  etwa  in  einer  stunde,  be- 
handeln zu  sollen,  da  zu  diesen  noch  im  Änsz  befindlichen  Vorgängen 
eine  objective  geschichtliche  Stellungnahme  nicht  möglich  sei.  da- 
gegen dürfte  indes  der  einwand  gelten,  dasz  der  culturkampf,  die 
Organisation  des  gericbtswesens,  die  socialpolitische  gesetzgebung, 
die  colonialpülitik  als  ziemlich  abgeschlossene  capitel  sehr  wohl  eine 
ausführlichere  sachlich  gehaltene  besprechuug  zulassen. 

Für  eine  genauere  gliederung  des  Stoffes,  als  sie  im  lehr- 
plan vorgenommen  ist,  wird  am  besten  auf  lehrblieber  ver- 
wiesen, icb  nenne  aasaer  dem  sebon  angeführten  dorcb  seine 
au8wabl|urincipien  aasgeseicbneten  grundriss  von  Fechner  swei  neaer* 
dinga  eirsebienene  von  sebr  verscbiedener  anläge,  die  beide  jedocb 
besondere  Sorgfalt  auf  die  einteilung  verwenden:  die  geschichts- 
tabellen  von  Edm.  Meyer  und  das  Wesselscbe  lehrbuch  für  prima, 
beide  periodisieren  niemals  nach  äuszerlichen  gesichtspunkten,  wie 
solche  folgenden ,  in  andern  lehrbüchem  vertretenen  Uberschriften : 
'vom  ende  des  peloponnesiscben  krieges  bis  zum  regierungsantritt 
Alexanders  des  groszen'  oder  'vom  schlusz  des  westfälisclien  f  riedens 
bis  zum  tode  Friedrichs  des  grossen'  zu  gründe  liegen,  sondern  stets 
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nach  der  zu8amirjt'n(^^e hörig keit  der  inbalte.  auch  in  vielen  andern 
metb  oll  bu  chen  beziehungeu  geben  aiü  dem  aafmerksamen  lehrer  sehr 
schätZücUf  fingerzeige. 

Wenn  ich  mich  nunmehr  zu  der  frage  wende,  wie  die  im  vor- 
hergehenden gekennzeichneten  ziele  zu  erreichen  oder  doch  anzu- 
slroben  sind,  so  ergibt  eich  wieder  eine  doppelte  anfgabe:  die- 
▼  ermittlnng  neuen  gesohiobtliohen  materials  und  di» 
repetitlon  des  bereits  mitgeteilten,  wie  aber  soll  xoaii 
m  i  ttel  le  n  ?  Jftger  spottet  mit  recht  ttber  die  wohlfeilen  ratschtege, 
die  man  in  dieser  beziebong  in  zeitsebriften,  directorenconferenzen 
und  wohl  auch  in  amtlichen  instructionen  erteilt  findet,  in  der  that 
ist  mit  solchen  imperativen  'habe  geist !'  oder  'erzfthle  mit  anschan- 
lichkeii  und  wärmel'  niemandem,  der  über  diese  schönen  eigen- 
«ebaften  nicht  schon  verfügt,  geholfen,  statt  dessen  verweist  der 
vortrefflicbp  pädagoge  auf  ein  gründliches  stndinm  der  sache,  das 
jeder  bei  gutem  willen  leisten  könne,  dazu  gobOrt  natürlich  mehr 
als  etwa  blosz  die  genaue  bekanntbchaft  mit  dem  bezüglichen  ab- 
schnitt des  eingeführten  Schulbuchs,  selbst  wenn  dieses,  was  ich  aus 
gründen  einer  erfolgreichen  häuslichen  repetition  seitens  der  Schüler 
im  gegensatz  zu  Jäger  nicht  iiir  verwerflich  halte,  einigermaszen 
ausführlich  gehalten  ist,  wie  das  Wesselscbe  buch;  so  musz  doch 
darin  immer  noch  sehr  vieles  in  zu  gedrängter  kürze  nnd  so  abstracter 
spräche  gehalten  sein ,  nm  dem  in  politisohen  and  enlturgescbicht- 
lichen  dingen  unbewanderten  scbfller  ein  anschauliches  ▼erstSndnis 
sn  ermöglichen,  hören  wir  z.  b.  in  nur  wenig  geänderter  Fassung 
folgende  angäbe  eines  lehrbuchs  über  den  ausbruch  der  julirevolution: 
Karl  Z  nahm  eine  reactionftre  haltung  an,  die  die  deputiertenkammer 
zu  einer  scharfen  Opposition  Yeranlaszte,  obwohl  das  active  Wahl- 
recht an  einen  hohen  census  gebunden  war  und  somit  die  weniger 
begüterten,  vollends  die  niederen  classen,  sich  ganz  von  jener  kcirpor- 
scbLift  ausgeschlossen  sahen.  Karl  stand  nun  vor  der  wähl  entweder 
einzulenkeu  und  ein  liberales  ministerium  zu  berufen  oder  aber  einen 
Staatsstreich  zu  wagen,  er  entschied  sich  für  das  letztere,  berief  in  der 
person  Polignacs  einen  extremen  reactionär  und  erliesz  nach  abermali- 
gem ungünstigen  ausfall  der  wähl  die  fünf  Ordonnanzen,  durch  diu 
er  die  kammer  auflöste  und  das  Wahlrecht  noch  weiter  zu  Ungunsten 
des  Tolkes  Terbobob.  auf  diesen  staatsstruch  folgte  die  dreitägige 
rerolntion  •  .  .  usw.  wenn  selbst  der  reifere  primaner  dies  alles 
wenig  anschaulich  finden  wird,  so  liest  der  lehrer  es  mit  gereiftem 
Tersttndnisj  er  kennt  aus  seiner  ungleich  breiteren  und  tieferen  ge- 
Bchicbtskenntnis  und  lebenserfahrung  fthnliche  Vorgänge  und  ver- 
fahr ungs  weisen,  z.  b«  mittel,  wie  das  Wahlrecht  durch  classenteilung 
und  erhöhte  censussätze  einzuschränken  sei ,  und  würde  ohne  mfihe 
jene  dürren  notizen  mit  diesen  seinen  anderweitigen  kenntnissen  und 
urteilen  detaillieren  und  anschaulich  machen  können,  er  verführe 
dann  ähnlich  einem  dichter,  der  siib  bei  irgend  einem  geschicht- 
iichen  Vorwurf  auf  gleich  dürftige  quellen  angewiesen  sähe,  wollte 
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er  aber  im  geschichtsunterricht  l>pim  vertrag  der  betreffenden  be- 
gebenbeiten  die  liicken  seiner  kenntnisse  durch  derartige  combina- 
lionen  und  reÜexionen  ausfülien ,  so  versündigte  er  sieb  gröblich 
gegen  die  erste  pflicht  geschichtlicher  darstell ung,  gegen  die  Wahr- 
heit, die  sich  hier  durchaus  mit  der  nachweisbaren  Wirklichkeit  deckt, 
nie  ist  das  detail  geacbichtliciier  eicjclieinungen  und  Vorgänge  das 
gleiche ;  wenn  sie  emander  auch  im  groszen  noch  so  ähnlich  beben 
mOgen.  dieses  musz  der  walirlieitsgetreiie  erzftbler  also  wissen, 
und  das  verniag  er  nur  durch  das  Stadium  ausführlicher  geschichts» 
werke,  ich  glaube,  in  den  angedeuteten  fehler  halbwahrer  Phan- 
tasien und  construistionen  su  ver&llen,  besteht  eine  grosze  7er- 
buchung«  Jttger  meint  im  gründe  dasselhe,  wenn  er  unter  angäbe 
einer  ergötzlichen  probe  gegen  den  novellistischen  ton  mancher 
geschichtsbücher  eifert,  kommt  einmal  ein  fall,  wo  der  iehrer 
wegen  iinzureicbender  kenntnis  durch  angäbe  plausibler,  aus  seiner 
menschen  und  geschichtskenntnis  hergeleiteter  umstände  einen  Vor- 
gang zu  verdeutlichen  sucht,  m  musz  er  zur  Steuer  der  Wahrheit  die 
blofize  auoabme  als  solche  bezeichnen. 

Jäger  gibt  noch  den  beherzigenswerten  rat,  es  sei  für  den 
jungen  lehrer  besser,  ein  buch  zu  studieren  als  deren  zwei,  er 
mache  sich  daraus  fUr  jede  stunde  ein  seinen  zwecken  entsprechen- 
des excerpt  und  befolge  tbunlichst  die  disposition  des  eingefllfarten 
leitfadens ,  mit  deren  beibehaltung  er  sich  Überdies  seine  ohnehin  so 
schwere  yorhereitungsarheit  erleichtert,  und  wenn  der  oCßeielle  lehr* 
plan  freien  Vortrag  von  ihm  fordert,  so  nehme  er  das  so  wenig  wie 
JSger  in  superlativem  sinne:  was  so  viele  bedeutende  mfinner  nicht 
gekonnt  haben,  braucht  er  auch  nicht  zu  k({nnen,  unbedenklich  mag 
er  also  kurze  notizen  seinem  Vortrag  zu  gründe  legen,  der  damit  ja 
noch  keineswegs  aufhört  ein  freier  vertrag  zu  sein ,  anderseits  aber 
dadurch  nur  an  Sicherheit  und  sachlicbkeit  gewinnen  wird,  ver- 
gewissert er  sich  nun  in  der  angegebenen  weise  seines  Stoffes,  so 
wird  ihm  die  formgebung  im  einzelnen  schon  gelingen,  so  gut  sie 
ihm  eben  gelingen  kann,  dem  einen  mehr,  dem  andern  weniger,  wie 
die  natur  nun  einmal  die  gäbe  ihm  ziierteilt  hat.  keinesfalls  aber 
hilft  jenes  recept  ^babe  geist',  das  durch  die  berühmtheit  seines  ur- 
liebcrä  an  seiner  Wunderlichkeit  nichts  verliert  und  dem  Jäger  das 
tröstende  wort  des  alten  Cato  entgegensetzt:  rem  tenel  verba 
aequentur.  auch  an  der  gewis  wünschenswerten  wftrme  des  Vor- 
trags wird  es  nicht  fehlen,  wenn  der  lehrer  sich  die  mflhe  gründ- 
licher Vorbereitung  nicht  hat  verdriessen  lassen  und  ttberhaupt  so 
yiel  geist  und  gemUt  besitzt,  um  von  groszen  geschichtlichen  dingen 
ergriffen  zu  werden. 

Kennt  er  also  die  sache,  nicht  zwar  bis  in  ihr  kleinstes  detail, 
ftber  doch ,  wie  es  etwa  Jägers  griechische  und  römische  gesehichte 
für  diese  stndienkreise  bietet,  so  bat  er  einmal  an  seiner  quelle  ein 
gutes  muster  der  erzühlung  und  wird  olmehin  über  der  fülle  des  that- 
8&chiicben  kaum  der  versuch  ung  erliegen,  viel  zu  moralisieren, 
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zn  tlieologisieren  und  zu  raisonniereu.  diese  febler  wollen 
nocb  etwas  näher  beleuchtet  werden,  was  den  ersten  betrifft,  so 
bleibt  dem  lebrer  gewib  unbenommeii ,  die  dinge  beim  rechten 
namen  zu  nennen,  also  beispielsweise  eine  offenbare  gemeinbeit,  wie 
Bio  Napoleon  mit  der  gefangennalime  und  enchieBznng  des  bersogs 
Ton  Engbien  begieng,  als  Bolcbe  eh  kennseicbnen.  aber  er  bttte  sieb 
anderseita  docb,  den  riesen  mit  dem  messe  banebaekener  moxal  za 
messen,  daaacb  bfttte  Napoleon  am  ende  besser  getban,  er  wSre  ein 
ebrsamer  bürger  und  bausvater  auf  aeincr  kleinen  insel  geworden, 
am  fleiszig  seinem  berufe  naebsugeben  und  ja  niemandem  an  nabe 
zn  treten,  dieser  kleinlieben,  engherzigen  anffassung  gegenüber  hat 
die  religiöse  ein  volles  recht,  die  nicht  blosz  in  so  lauteren  geschicht- 
licben  ]?röszen  wie  etwa  Luther,  sondern  auch  in  snlr  hcn  nus  crenialität 
und  niederträchtigkeit  seHsam  n-pmiRcViten  chai  a.kteron  wie  Napoleon 
Werkzeuge  gottes  sieht,  um  den  erbtarrten  oder  erstarrung  drohenden 
geschichtlichen  ström  wieder  in  bewegung  zu  setzen,  anderseits  aber 
musz  dieser  glaube  an  ein  unmittelbares  göttliches  eingreifen  nicht 
vordringlich  laut  weiden,  wer  bei  allen  möglichen  gelegenheiten 
den  finger  gottes  in  der  .fttbrung  der  menschbeit  zu  seben  vorgibt, 
wird  kaum  glftubige  finden  nnd  verrootlicb  fttr  einen  bencbler  gelten, 
unsere  aagen  sind  viel  zu  blOde  nnd  gottes  woge  ?iel  zu  dankel,  als 
dasz  sieb  ebrlicbe  menseben  niebt  grosse  znrüekbaltnng  in  diesen 
fragen  anferlegen  sollten,  nur  wo  in  der  tbat  ein  solcber  eindrnek 
sieb  anfdrSngt,  wie  etwa  bei  der  vemiobtnng  des  alterssebwaeben 
BSmerreiebes  durch  die  jugendkräftigen  Germanen,  der  rettung 
Prenstens  durch  den  tod  der  Elisabetb  (1762),  dem  ontergang  der 
groszen  armee  in  Ruszland  oder,  wie  eben  gesagt,  bei  dem  auftreten 
weltgeschichtlicher  pers^>n1ichkeiten ,  da  mag  mnn  wagen ,  auf  ein 
Sichtbarwerden  göttlicher  Vorsehung  hinzudeuten  und  selbst  dann 
noch  in  zurückhaltender  form,  also  nicht:  es  war,  sondern  es  er- 
scheint wie  eine  göttliche  fügung.  gewis  ist  jedem  der  glaube  zu 
wünschen,  dasz  ein  gott  lebt,  ohne  den  kein  ziegel  vom  dache  und 
kein  haar  von  unserm  haupte  fällt;  aber  thöricht  und  hoöärtig  zu- 
gleich  ist  es,  gottes  gedanken  und  fügungeu  im  einzelnen  nach- 
recbnen  sn  wollen,  icb  möobte  daber  empfehlen,  die  bezügliche  ver- 
mabnung  des  lebrplans  zo  binwasen  auf  wk  b0beres  walten  in  der 
gesehicbte  mit  voraiebt  zu  befolgen. 

Ancb  mit  allgemeinen  betraebtnngen  Aber  gescbiebtliobe  that- 
saehen  und  personen  sei  der  gesobicbtslebrer  sparsam,  mitunter 
dienen  sie  aneb  wohl  nur  zu  bequemer  maskiemng  unzolSo^eher 
Vorbereitung  auf  das  tbatslicbliche  selbst,  vor  allem  lerne  der 
scbüler  docb  erst  dieses,  um  zugleich  freilich  daran  gewSbnt  zu 
werden ,  refiexionen ,  für  die  die  Weltgeschichte  in  der  that  eine  un- 
erschöpfliche fundgrube  bildet,  in  bpi^cheidenem  umfange  selber 
unter  mitwirkung  des  lehrers  anzustellen,  ich  kon^me  bei  bespre- 
chung  der  gröszern  repetitionen  hierauf  zurück,  genug,  die  er- 
zähl ung  des  geschieh tslehrers  sei  schlicht  und  sachlich  und  bilde 
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sich  an  den  höchsten  mustern,  die  er  vielleicht  weniger  bei  den 
neueren  findet  ab  bei  den  alten:  Herodoi,  Thnkjdidee,  Livins  und 
Caesar. 

Es  wäre  aber  vom  übel,  wenn  er  den  znr  mitteilung  desnevMi 
verfHgbaren  teil  der  stunde  regelmäszig  durch  «nnnterbrochenen 
Vortrag  ausfüllen  wollte,  das  mag  er  ibnn,  wenn  er.  gerade  so 
packende  erzählungsstolfe  hat  wie  die  scblacbt  in  den  Thermopjlen 
oder  Luthers  auftreten  in  Worms,  im  übrigen  aber  vergesse  er 
nicht,  dasz  jeder  mensch;  ob  erwachsen  oder  unerwacli-en,  bei  blosz 
receptivem  verhalten  nur  wenig  ausdauert,  er  mu-z  daher  seine 
ßcbüler  bei  allen  schicklichen  gelegenbeiten  durch  eingestreute 
fragen  erfrischen,  wie  er  zugleich  durch  diesen anreiz  zu  eignem 
nachdenken  den unteniebt fraehtbarer maeheti  wird,  der anlSsse, 
auch  bei  mitteilung  des  neuen  im  gesebichtsnnterrieht  su  fragen, 
gibt  es  mehr,  als  man  gemeinhin  will  gelten  lassen,  snehen  Mr  da* 
fttr  naeh  allgemeinen  grflndeni  so  liegen  sie:  1)  in  der  annftbemden 
gleicbheit  «dler  menschen,  also  auch  derer»  ^e  die  gesebiohte  ge- 
macht haben,  und  derer,  die  sie  jetzt  hören  und  verstehen  sollen, 
2)  in  den  geschichtlichen  analogien,  die  je  länger  desto  mehr  den 
sehülem  zu  geböte  stehen,  3)  endlich  in  dem  umstand,  dasz  sahU 
reiche  geschichtliche  thatsacben  in  Icjirfe  und  atlas  so  zu  sagen 
hineingeheimniszt  sind ,  die  zu  lesen  und  zu  deuten  die  schüler  von 
früh  auf  angeleitet  und  angehalten  werden:  so  findin  ?io  selber  den 
örtlichen  grund  für  die  zahlreichen  schlachten  in  der  nähe  von 
Leipzig  oder  in  Oberitalien  in  der  buchtenartigen  ein]ag»-rung  der 
entsprechenden  tiefebenen  in  gebirgsland,  wie  sie,  um  noch  ein 
anderes  beispiel  zu  netiueü,  in  der  vormaligen  territorialen  Zer- 
splitterung Preuszens  den  geographischen  grund  fttr  die  annexionen 
Westpreusaens  und  Hannoyers  selber  erkennen  werden« 

ünerläsalieh  ist  femer,  wie  bei  beginn  des  Tortrags  und  seiner 
kleineren  teileinbeiten  eine  orientierende  Zielangabe,  so  gegen 
den  seblusz  der  stunde  ein  zusammenfassender  rUckblick,  sei  es 
dasz  der  lehrer  aus  gründen  etwa  nötiger  Zeitersparnis  oder  sach- 
licher Schwierigkeit  ihn  selber  gibt,  oder  aber  vom  schüler  geben 
läszt;  dies  wieder  je  nach  der  classenstufe  und  der  natur  des  stofifes 
in  form  von  fragen  oder  in  form  zusammenhängender  kleiner  berichte. 

Eine  besondere  beachtunj:^  verdient  noch  die  erörternrfr  schwie- 
riger begriffe,  besondprs  staatsrechtlicher  und  wirtschaft- 
1  ich  er  art  wie  kann  man  hoffen,  die  geschichtliche  entwicklung 
menschlicher  einrichtungen  zum  Verständnis  zu  bringen,  wenn  diese 
selbst  ihrem  wesen  nach  dem  schüler  unbekannte  gröszen  sind?* 
weisz  er  nicht,  was  ein  parlament  ist,  wie  es  zu  stände  kommt,  in 
welchen  formen  es  sich  bethJitigl,  welche  hauptsächlichsten  befug- 
nisse  es  ausübt,  oder  vermag  er  nicht  die  drei  elementaren  Staats- 
üifttigkeiten :  gesetzgebung ,  rechtspflege  und  Verwaltung  klar  aus 
einander  zu  halten,  so  kann  er  unmöglich  die  zeitliehen  Wandlungen 
dieser  einrichtungen.  und  thStigkeiten  begreifen,  es  empfiehlt  sich 
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bei  solcben  begrifflichen  erörterungen,  fttr  die  übrigens  ein  vor- 
wiegend erotematieches  verfahren  einzig  angebracht  ist,  mdglicbst 
an  gegenwärtige  und  beimatliche  Terhftitnisse  anzuknüpfen  und  sie 

in  vergleich  mit  den  gerade  zu  besprechenden  analogen  bildungen 
der  geschichte  zu  btellen.  an  jedem  ort  einer  höheren  schule  gibt 
ep  ein  gericht,  eine  Verwaltungsbehörde,  eine  Vertretung  der  bUrger- 
schatt,  uiul  daran  läszt  sich  am  leichtesten  das  wesentliche  und 
typische  diej-ei  einrichtungen ,  das  bei  den  verschiedenen  Völkern 
und  in  verschiedenen  Zeiten  nur  differenziert  erscheint,  verdeut- 
lichen, es  geschehe,  wo  zuerst  ein  derartiger  fremder  begriff  ent- 
gegentritt, natürlich  nur  soweit  es  die  class,enbtufe  erlaubt,  es  ist 
verlorene  mühe ,  dem  qnartaner  schon  die  elemente  der  Solonischen 
▼erfiusnng  oder  die  eomplicierten  socialen  nnd  staatsrecbtUeben  ver- 
hSltnisse  zur  zeit  der  Graceben  wiiklicb  ansobanlieb  und  interessant 
machet  zu  wollen:  gleichwohl  mosz  auch  er  schon  einiges  davon 
hören  und  lernen* 

Übrigens  darf  der  geschichtsonterricht  hier  wirksame  hilfe 
auch  von  andern  fächern  erwarten,  so  zwingt  unbeschadet  der 
vorhersehenden  ästhetischen  gesichtspunkte  die  lectttre  mancher 
diebtung ,  z.  b.  des  Eleusischen  festes,  des  Spaziergangs,  der  verber- 
lichung  des  kSnigtums  im  prolog  zur  Jungfrau  von  Orleans,  der  von 
naturrechtlichen  anschauungen  erfüllten  patriotischen  reden  Stauf- 
fachers  auf  dem  Rtitli  zu  einer  eingehenderen  besprechung  nationaler, 
staatlicher  und  geäellirchaftlicber  grundbegriffe,  die  teilweise  und 
in  elementarster  form  bereits  auf  unterster  stufe  im  religionsunter- 
richtanläszlich  einiger  katechismusstellen,  besonders  der  lutherischen 
erklärung  der  vierten  bitte,  zur  Verhandlung  kamen,  wenn  es  so- 
nach, besonders  bei  zweckbewust  ineinandergreifendem  betrieb  der 
beteiligten  föcher,  auch  mit  den  mitteln  des  gegenwärtigen  lehr- 
plans  gelingt,  dem  reifern  schttler  die  gmndzüge  der  Staats-  nnd 
gesellächaftsordnung  b^reiflich  zn  machen,  ja  ihm  auch  wohl  schon 
die  umrisse  eines  Systems  erkennbar  werden,  ähnlich  wie  im  deat' 
sehen  Unterricht  die  gelegentlich  an  die  lectttre  angeschlossenen 
ästhetischen  belehrungen  sich  allmählich  zu  gröszern  gruppen  ver- 
binden, so  rechne  ich  dagegen  die  neaerlich  hervorgetretenen  be- 
strebungen,  einen  systematischen  unterricbt  in  der  Staats-  und 
wirtschaftslehre  einzuführen,  zu  den  verstiegenheiten,  an  denen 
die  pädagogische  litteratnr  des  letzten  jahr/ohnts  überhaupt  keinen 
mangel  hat,  für  dieses  experiment  ist  der  primaner,  der  dabei  allein 
in  betracht  kommen  könnte,  zu  jung:  es  fehlt  ihm  noch  zu  sehr  an 
eignen  concreten  eriahrungen  und  anschauungen,  um  nicht  ober- 
flächliche auffasiung  und  phrasenhaftes  gerede  befürchten  zu  lassen, 
zugleich  aber  bedeuten  jene  anläufe  ein  neues  attentat  auf  die 
geltende  lehrverfassung.  sie  verwirklichen,  hiesze  offenbar  ein  neues 
fach  einführen,  das  mindestens  eine  wOcbentlicbe  stunde  beanspruchen 
wOrde,  natürlich  auf  kosten  irgend  eines  andern  im  lehrplan  ver- 
tretenen faches.  haben  wir  aber  grund,  bevrShrte  lebrstoffe  durch 
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neueruugtii  von  zweiielhafteni  didaktibcben  weil  zu  beeinträch- 
tigen? im  besondem  darf  ich  hier  wohl  unbeschadet  des  geziemen- 
den respectes  Hermann  Schillers  bebandlungsweise  der  neuesten 
gescbichie  als  probe  anfElbreni  wie  bequem  sieb  auf  dem  papier 
didaktiscbe  wunder  YoUbringen  lassen,  er  erklärt  (seitsobr.  f.  gym.- 
wes. «  septemberbefl  1889) ,  in  14 — 18  stunden  dem  primaner  eine 
anscbauliche  kenntnis  so  gut  wie  aller  staatUeben  und  wirtscbaft- 
lichen  verbfiltnisse  der  gegenwart  beibringen  zu  können ,  von  den 
(Gestaltungen  und  fragen  der  hohen  politik  an  bis  zu  der  nicht  gerade 
leichtverdaulichen  begriffsreihe :  arbeit,  capital,  lohn,  grundrente, 
angebet  und  nachfrage,  es  leuchtet  indes  ein,  dasz  er  mit  diesen 
ansprüchen  den  boden  der  Wirklichkeit  unter  den  fü.szen  verliert, 
sowohl  was  die  föhigkeiten  als  die  bedürfni.sse  der  schüler  anlangt. 

Jedes  tibermasz  der  ansprüche  an  der  einen  stelle  pflegt  sich 
durch  einen  ausfall  an  anderm  orte  zu  rächen,  unverletzliches  all- 
gemeingültiges gebot  aber  ist,  mii  der  vorgeschriebenen  und  auf 
auöchluäz  an  das  nächste  classenpensum  berechneten  kliiauigabe 
fertig  zu  werden,  ein  gebot,  gegen  das  zu  sündigen  die  geschiebte 
wobl  Imcbter  yeiittbrt  als  die  andern  lebrflSdier.  eine  flbertragung 
auf  die  folgende  dasse  kann  und  darf  nicbt  stattfinden :  es  bliebe 
also  ein  yaeuumi  wSbrend  der  bistoriscbe  unterrioht  doch  vor  allem 
fttr  sttsammenbttngende  kenntnisse  sorgen  solL  man  sebtttzt  sieb 
hier  wie  ttber all  durch  eine  planmSsz ige  Verteilung  des  ge- 
samten pensums  auf  gewisse  Zeiteinheiten,  etwa  von  vierte^'abr 
zu  Vierteljahr  und  dann  wieder  von  woche  zu  woohe* 

Es  bleibt  noch  übrig,  kurz  die  einrichtung  der  repeti- 
tionen  zu  besprechen,  sowohl  der  f^röszern,  wie  derer,  mit 
denen  etwa  ein  d  ri  ttel  jeder  v  o  rtragsstunde  a  u  s  zu  füll  en 
ist,  1)61  welcher  berechnung  übrigens  die  in  allen  clasten  erforder- 
lichen sofortigen  Wiederholungen  eben  bebpiuchener  kleinerer  oder 
gröszerer  abschnitte  auszer  ansatz  bleiben,  zunächst  läszt  der  lehrer 
zweckmäszig  erst  von  einem  oder  zwei  «cLiiilein  dm  vorgekommenen 
geographischen  nameu  an  der  karte  aufzeigen,  um  dann  meist  in 
gleicher  Ordnung  und  unter  gh  ichen  gesichtspunkten  den  inbalt 
der  letzten  stunde  teils  abzufragen ,  teils  in  kleinen  abgerundeten 
abscbnitten  nacberzftblen  zu  lassen,  diese  nacberzfthlungen  werden 
zugleich  eine  treffliche  ttbung  der  Sprachfertigkeit  sein,  wenn  swar 
nicht  auf  strengem  scbriftm&szigen  satzban,  aber  doch  auf  richtig* 
keit  des  ausdrucks  gehalten  wird.  —  Ein  gewisses,  freilich 
möglichst  zu  beschränkendes  masz  von  zahlen  musz  auf 
jeder  dassenstufe  verlangt  werden ;  sie  sind  unersetzliche  mittel,  um 
ereignisse  sowohl  zu  trennen  als  zu  verknüpfen;  ohne  solche  halte- 
punkte  werden  die  trotz  aller  wegstriche  noch  immer  massenhaften 
thatsachen  verworren  im  bewustsein  des  Schülers  durcheinander 
laufen. 

Was  die  gi  <  szeren  repetitionen  betrifft,  so  dienen  sie  nur  dann 
zur  wiederaufirischung  und  Sicherung  der  kenntnisse,  wenn  mau  sie 
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in  ihrem  umfang  verständig  begrenst.  es  ist  offenbar  ein 
imfng  sn  sagen:  *in  acht  tagen  repetieren  wir  die  ganze  griechische 
geschichte.'  das  verführt  trnd  berechtigt  die  schfller  einfach  snr  faxH- 
heit,  and  selbst  innerhalb  vemflnfbig  begrenzter  perioden  beschränke 

der  lehrer  seine  fordertingen  auf  das  wesentliche ;  wird  er  doch  an 
sich  selbst  erfahren  haben,  wie  leicht  und  bald  trotz  seiner  gröszeren 
Urteilskraft  imd  seiner  festeren  kenntnisse  das  einzelne  dem  gedäcbt- 
nis  wieder  entschwindet;  wie  viel  weniger  darf  er  dem  neuling  ein 
genaues  behalten  auch  der  nebensachen  Über  die  nächste  lehr- 
stuüde  hinaus,  wo  allerdings  auch  diese  noch  ordentlich  gewust 
sein  sollen,  zumuten;  gerade  ihr  zurOcljtreten  bringt  noch  das  gute 
mit  eich,  dasz  um  so  deutlicher  und  na(  lilialtiger  die  hauptsachen 
im  bewustsein  hervortreten  und  haften  kouaen.  freilich  musz  auch 
der  lehrer  noch  besonders  dafür  sorgen,  dasü  der  schüler  den 
wald  vor  bäumen  sehen  lerne,  sowohl  durch  eine  die  wesent- 
lichkeiten kräfläg  betonende  art  seines  Vortrages  wie  dnrch  die  ein- 
richtang  der  repetitionen,  besonders  der  um£usenderen ,  von  denen 
wir  gegenwärtig  sprechen,  er  mnss  die  eigne  arteilskra>ft  der 
schttler  in  bewegung  setsen*  ich  deutete  schon  oben  an,  dasz  der 
geschichtsunterrid^t,  dem  oft  der  Vorwurf  zu  einseitiger  inanspruch- 
nahme  der  receptivität  gemacht  wird,  sogar  bei  mitteilung  des  neuen 
vielfaeh  gelegenheit  gibt,  den  schfller  durch  passende  fragen  zu 
eignen  urteilen  und  Schlüssen  zu  veranlassen,  hier  in  den  grSszem  - 
repetitionen  eröffnet  sich  nun  für  ihn  mit  dem,  was  Jäger  das 
operieren  mit  geschichtlichem  stoff  nnnnt,  Pine  weitere 
quelle  zu  geistiger  selb sttbätigkeit.  er  übersieht  jetzt  die 
ereignisse  einer  gröszern  periode,  aber  zunächst  in  der  Ordnung,  wie 
sie  ihm  vorgeführt  waren,  jetzt  werde  er  vor  die  aufgäbe  gtsütellt, 
sie  unter  andern  gesichtspunkten  neu  zu  ordnen,  neue  reihen  durch 
ausscheiden  und  verknüpfen  zu  bilden  und  damit  eine  freiere  und 
festere  herschaft  über  den  mitgeteilten  stoff  zu  gewinnen,  so 
empfiehlt  Jäg«r  beispielsweise  am  schlnsz  der  griechischen  ge- 
schichte  aus  den  verstreuten  angaben  Uber  Theben  eine  zusammen* 
hängende  geschichte  in  gemeinsamer  arbeit  mit  den  schttlem  zu- 
sammenzustellen, er  verspricht  dem  lehrer  fttr  derartige  Übungen 
die  regste  teilnehme  der  schüler.  schon  die  quarta  läszt  in  be- 
scheidenen grenzen  derartige  gruppenbildungen  zu ,  die  einen  sach- 
lichen, persönlichen,  territorialen  oder  ethnischen  mittelpunkt  haben 
können,  so  erst  gewinnt  das  viele  und  vielerlei  des  historischen 
Wissens  feste  baltpunkte  und  eine  gewisse  geschichtsphilosophische 
klarlieit  und  tiefe. 

Eme  gleich  energische  mitarbeit,  die  zweckmäszig  zuweilen  zu 
einer  au  fsatzleistung  gesteigert  wird,  beansprucht  von  dem 
reiferen  schüler  die  biid  ung  von  vergleichen:  sie  können  per- 
sonen,  zustände  und  Vorgänge  betreffen  und  innerhalb  eines  und 
desselben  Volkes  odei  mehrerer  liegen,  so  fordert  die  spartanische,* 
athenische  und  rümi&che  veiiassung  zu  vergleicbungea  uuter  einander 
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beranS)  wie  die  Yorherschenden  antiken  slaatsformen  überhaupt 
wieder  in  ihren  wichLigsteii  untersch irden  von  den  neuzeitlichen, 
z.  b.  in  dem  gegensatz  von  volkssversammlung  und  Volksvertretung, 
von  stadtsluat  und  fläcbenstaat  aufgezeigt  sein  wollen,  ebenso  lassen 
sich  die  gesellscbaftlicben  zuständü  Rum»  iin  letzten  vorchristlichen 
Jahrhundert  mit  denen  der  gt^genwärtigen  culturstaaten  in  eine  er- 
gibige parallele  stellen,  ein  anderes  beispiel  würden  die  gesetzes- 
codificationen  in  Sparta«  Athen,  Rom  und  im  mittelalter  an  die  band 
geben,  oder  die  mllnaberabsetzungen,  wie  sie  im  altertnm  vom  sweck 
von  achnldentilgnngen  beliebt  worden  nnd  in  trauriger  fttUe  im 
sp&teren  mittelalter  und  in  der  neueren  geschichle  wiederkehren«  oder 
es  gilt,  für  den  satz,  dasz  aufstrebende  culturvölker  ans  zwingenden 
yerkehrspolitiacben  grttnden  einen  möglichst  günstigen  ansehlnsz  an 
das  meer  zu  gewinnen  suchen,  eine  reihe  geschichtlicher  belege  her« 
bei?nscbaffen  ;  einifre  der  nHcbs^tliegenden  würden  etwa  sein :  die  ein- 
verltibung  der  kleinasiatiscben  küstenstricbe  in  das  Perserreicb,  die 
coionisationen  der  Griechen,  die  eroberung  seinem  stammroich  be- 
nachbarter hafenplStze  durch  Philipp,  die  annexion  Tarents  wie 
nachmals  Oberhaupt  aller  küsjten  des  mittelmeeres  durch  die  Börner, 
endlich  die  kämpie  um  den  alleinbesitz  oder  mitbesitz  des  Oatsee- 
handels,  in  denen  die  Hansa,  der  deutsche  orden,  die  Polen,  die 
Habsburger,  die  Schweden,  Bussen  und  Prenszen  ihre  rolle  spielen. 
Demosthenes  wirken  und  stAicksol  bietet  bei  grossen  unterschieden 
manche  vergleichongspunkte  mit  dem  leben  und  streben  Hannibals, 
und  BiehelieuB  laufbabn  vergleicht  sich  in  nicht  wenigen  beaehungen 
mit  der  Bismarcks,  als  begründer  von  weitreichen  treten  Cttus, 
Alexander,  Caesar,  Karl  der  grosse,  Napoleon  in  eine  reihe,  wie  ihre 
Schöpfungen  selbst  in  entstehung,  blQte  und  Terüall  viele  charak- 
teristische nnd  typische  sfige  aufweisen,  noch  umfassender  wäre  die 
aufgäbe ,  zwei  so  art-  und .  schicksalsverwandte  Völker  wie  das 
griechische  und  deutsche  zu  vergleichen:  die  primaner  —  zuvor 
durch  eine  eingehende,  das  wesentlichste  knapp  zusammenstelleiK^n 
besprechung  in  der  classe  angeleitet  —  werden  sich  mit  nutzen  an 
dieser  und  ähnlichen  aufgaben  versuchen. 

Aber  auch  hier  sei  wieder  vor  der  gefahr  willkürlicher  con- 
struction  eindringlich  gewarnt.  Jäger  verurteilt  mit  vollem  recht 
die  manier  Mommsens,  in  der  römischen  geschichte  von  coiiberva- 
tiven  und  liberalen,  von  fortscbrittspartei ,  j unker-,  pfaffen-  und 
muckertum  zu  reden ,  also  Torhandene  fthnlichkeiten  yerscbiedener 
zeitrftnme  bis  zur  gleichheit  sprachlicher  benennung  zu  Qbertreiben. 
der  kundige  erwachsene  leser  mag  solche  fenilletonisiasche  extra- 
Taganzen  vertragen ;  er  wird  seine  correctoien  anbringen ;  ein  scbfller 
jedoch  mflste  dadurch  notwendig  irre  geführt  werden,  sehr  zum 
schaden  seines  noch  unfertigen  geschichtlichen  wahrheitssinnes. 

Die  anempfohlenen  vergleichungen  geschichtlicher  dinge  und 
Personen  unter  einander  sollen  ihr  Verständnis  erleichtern  und  ver- 
tiefen,  was  aber  gerade  die  personen  betrifft,  so  weist  uns 
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Scbiller  in  seinem  spruch  ^willst  du  die  andern  verstehn,  blick  iu 
dein  eigenes  herz'  noch  einen  andern  tiefer  führenden  weg.  wer 
sich  in  bestimmte  bedeutungsvolle  Situationen  Hannibals,  Luthers 
oder  Bismarcks  lebendig  hineinzudenken  vermag  und  sich  die  frage 
vorlegt  und  beantwortet:  wie  wUrdest  dnselbstin  gleichem  falle 
gedacht,  gefühlt,  gewollt,  gehandelt  haben»  der,  aber  ancb  nur  der, 
merkt  die  grOsse  jener  mftnner  wie  seine  eigne  kleinheit.  ich  sehe 
nicht  ein ,  waram  nicht  aaoh  der  sebfiler  allmShtich  su  solchen  be- 
wnsten  vergleichungen  mit  sich  selbst  sollte  angehalten  werden 
kennen;  liegt  nicht  gerade  hier  die  hauptsächliche  quelle  der 
begeistern  ng,  die  Qoethe  geschichtlichen  stodien  als  ihre  beste 
Wirkung  nachrühmt? 

An  an  s  c  b  an  11  Ti  gsmitteln  fehlt  es  auch  dem  goscbichtlicben 
Unterricht  nicht,  wenngleich  ihm  hit  i  in  der  geographische  überlegen 
ist.  dapz  das  aufweisen  der  geschichtlichen  schauplSf  ze  an  der  Wand- 
karte seitens  dv<  lehrers  und  das  wiederaufweisen  seitens  der  schüler 
niemals  verabsäumt  werden  darf,  versteht  sich  von  selbst,  dagegen 
bleiben  meines  erachtens  im  interesse  der  ungeteilten  anfmerksam- 
keit  der  schüler  die  atlanten  in  der  lehrstunde  besser  geschlossen, 
während  nachdrücklich  darauf  zu  halten  ist,  dasz  sie  bei  der  häus- 
lichen Vorbereitung  oder  Wiederholung  regelrnftsaig  benutzt  werden, 
auch  dvroh  einfache  skisien  an  der  tafel  wird  der  lehrer  manches 
veransohaalichen,  so  die  Verschiebung  von  vOlker-,  sprach-  nnd 
Staatsgrenzen,  schlachtenpUne  und  dergl.  jede  anstalt  sollte  femer, 
wenn  auch  nicht  gerade  Ober  plastische  naohbildangen  interessanter 
geschichtlicher  objecto  z.  b.  rOmischer  oder  mittelalterlicher  be- 
lagerungs Werkzeuge,  wie  man  sie  wohl  hier  and  da  vertreten  findet, 
so  doch  über  einen  nicht  sa  knappen  vorrat  an  bildlichen  darstel- 
lungen  wichtiger  geschichtlicher  gegenstände  und  personen  verfügen, 
die  hinreichend  groszcn  forraats  sind,  um  im  classenunterricht  be- 
quem verwendet  werden  zu  können;  am  wenigsten  aber  werde  an 
abgüssen  und  abbildern  gespart,  die  die  entwicklungsgescbicbte  der 
kunst  in  ihren  bedeutsamsten  erzeugnissen  vor  äugen  briugen.  heut- 
zutage pflegen  populäre  geschichtswerke  mit  einer  groszen  anzahl 
von  ß^eschichtlich  treuen ,  womöglich  der  betreffenden  epoche  ent- 
stammenden bildern  ausgestaltet  lu  werden;  der  Verwertung  im 
nnterrioht  steht  jedoch  ihre  kleinheit  entgegen,  die  ein  vorzeigen 
von  bank  za  bank  nOtIg  macht,  was  immer  ttmstSndlich  nnd  andi 
ans  disciplinarischen  grttnden  nicht  ohne  bedenken  ist. 

Zu  diesen  Saszern  anschanungsmitteln  gesellen  sich  in 
flberlieferten  zeitgenössischen  berichten,  Urkunden,  reden ,  briefen 
solche  rein  geistiger  art.  natürlich  bleibt  eine  zusammen- 
hängende quellenlectttre  in  der  einschränkung,  in  der  sie  überhaupt 
auf  schulen  getrieben  werden  kann ,  den  sprachstunden  ttberlassen, 
aber  einiges  wichtige  und  packende  von  jenen  erhaltenen  brach* 
stücken  des  geschichtlichen  lebens,  das  dort  keine  stelle  fand,  musz 
auch  in  der  geschichtskunde  mitgeteilt  und,  wo  nötig,  kurz  commen* 
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tiert  werden,  beispielsweise  der  aufruf  'an  mein  volk',  ebenso  die 
proclamation  könig  Wilhelms  Ober  die  annahmu  der  kaiserwürde, 
iüiner  die  eine  oder  die  andere  der  gewüliigen,  von  staatsmännischem 
und  geschichtlichem  sinn  erfüllten  reden  des  fürsten  Bismarck ;  auch 
den  brief  der  königin  Luise,  in  dem  sie  ihre  kinder  mit  propbeti« 
sehem  scliarfblick  cbarakterisiert,  werden  wir  dem  schaler  ebenso 
wenig  Torentfaalten  wie  das  knrse,  aber  desto  inhaltssehwerere  band- 
scbreiben  des  besiegten  Napoleon  an  kOnig  Wilhelm;  nnd  so  mehr 
oder  weniger  in  allen  geschichtsperioden. 

Endlich  yerdient  aoch  der  dichter  im  gesehiehtsnnterricht  za 
wort  sn  kommen,  es  ist  mit  recht  gesagt  worden,  dasz  man  das  der 
reformation  vorangehende  Zeitalter  aus  Goethes  Götz  von  Berli- 
chingen  rascher  und  anschaulicher  kennen  lerne,  als  aus  einem  dick- 
leibigen geschieb tsbuche.  allein  das  gilt  doch  nur  von  den  treiben- 
den ideen  und  allgömeinen  lebensformen ,  die  allerdings  in  diesem 
idealgemälde  zu  deutlichstem  ausdruck  kommen ,  während  die  ein- 
zelnen ereignisse  und  figuren  verschoben,  verändert  oder  gar  frei 
erfunden  sind,  ebenso  verhält  es  sich  mit  andern  historischen 
dramen  wie  auch  mit  den  geschichtlichen  romanen  von  Alexis,  Dahn, 
Scheffel  n.  a. ,  die  in  unsern  schtüerbibliotheken  eine  besondere  an- 
siehungskralt  llben.  nut  der  gemachten  einschrSnkung  stützt  dem- 
nach der  dentsehe  Unterricht»  wo  allein  solche  umfängliche  dich- 
tangen  mehr  oder  weniger  ansftthrlich  behandelt  werden  kOnnen, 
wiederam  in  erwünschter  weise  den  geschichtlichen,  in  diesem  selbst 
können  nnr  kleinere  dichtangen  im  anschlusz  an  die  erzShlang  dann 
nnd  wann  mitgeteilt  werden,  aber  ich' meine,  sie  sollten  es  auch, 
gleichviel  ob  die  streng  wissenschaftliche  geschichtschreibnng  recht 
hat,  solche  dichterische  Verklärungen  der  ereignisse  gegebenen  falls 
zwar  kritisch  auszubeuten ,  aber  um  der  reinheit  ihres  stiles  willen 
nicht  mitzuteilen,  für  forschungszwecke  haben  ausschlieszlich  die 
den  ereignissen  zeitlich  nahe  stehenden  dichtungen  wert,  und  auch 
das  nur,  wenn  sie  zeiten  betreffen,  für  die  ein  dürftiges  quellen- 
raaterial  vorliegt,  aber  auch  ein  beziehungsreiches  schönes  gedieht 
aus  späterer  zeit  erfüllt  den  zweck,  den  wir  hier  hauptsächlich  im 
auge  haben ,  nämlich  den  ton  des  Unterrichts  bei  groszen  geschicht- 
lichen momwten  zn  heben. 

Nicht  ohne  nutzen  auch  fttr  den  elementaren  geschichtsuntor- 
rieht  scheint  mir  eine  kurze  auskauft  Uber  die  ganz  eigenartige 
Stellung  zu  sein,  die  die  geschicfate  allen  andern  Wissen- 
schaften gegenüber  einnimmt,  wie  yerschieden  diese  auch 
nach  Inhalt  und  methode  sein  mögen,  sie  kommen  alle  in  dem 
bestreben  und  in  der  fähigkeit  überein,  auf  inductivem  wege  all- 
gemeine gesetze  zn  finden,  um  sie  deductiv  wieder  auf  die  einzel- 
erscheinungen  anzuwenden,  so  berechnet  der  physiker  auf  grund 
7uvor  ermittelter  allgemeiner  gesetze  die  geschwindipfkeit  eines 
hurabrollenden  Steines;  nicht  anders  verfährt  der  sprach  oder 
recbtsgelehrte ,  wenn  er  sprachliche  oder  juristische  eiu^eitäiie  all- 
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gemeinen  nurnien  subsumiert,  der  historiker  dagegen  sieht  sich 
bei  der  incommetiBurabilität  der  menschlichen  willen,  die  die  ge- 
scbicbte  machen,  und  mit  deren  in  die  urscbeinuDg  tretender  wirk- 
samküiL  er  e.s  m  thuti  hat,  auäzer  standei  unverbrüchliche 
allgemeine  ge  setze,  nach  denen  sich  der  fernere  lauf  der  dinge 
va  richten  htttte,  ans  dem  hinter  ihm  liegenden  teil  der  gescMohte 
absnleiten.  zum  hOebeten  vermag  er  auf  grand  der  relatiTen 
gleiehartigkeit,  die  allerdings  swiechen  allen  meosohen  besteht, 
entwieklnngstendensen  anfinweisen,  die  jedoch  keinen  angen- 
blick  vor  thatsSchliober  dnrchkrensnng  geschützt  sind,  man  weiss« 
d&8z  dieses  anvermögen  oder  snm  wenigsten  diese  begrenste  leistnngs- 
f&bigkeit  der  gescbicbte,  die  sie  von  allen  andern  Wissenschaften 
charakteristisch  unterscheidet  und  Schopenhauer  veranlasste,  ihr 
geradezu  den  ehrentitel  einer  Wissenschaft  abzusprechen,  nicht 
immer  respectiert  worden  ist.  so  hat  kein  germgerer  als  Hegel  auf 
grund  vermeintlicher  gesetze  den  gang  der  Weltgeschichte  mit  tief- 
sinniger Willkür  zu  construieita  versucht,  es  ist  gegenwärtig  mcht 
mehr  vonuöten,  vor  nachahmung  dieses  berühmten,  aber  über- 
wun denen  musters  zu  warnen,  darum  aber  darf  man  sich  doch 
einen  so  wohlbegründeten  prophetischeu  autsblick  gern  gefallen 
lassen,  wie  ihn  Edm.  Mejer  in  der  gehaltvollen  einleitung  zu  seinen 
bereits  angeführten  geschichtstabellen  gibt:  indem  er  den  gegensats 
swisdien  Romanen-  nnd  Germanentum  in  grossen  sQgen  verfolgt, 
sieht  er  'ein  rQckwftrts  gewandter  prophet*  in  den  seitherigen  siegen 
des  Qermanentums  die  bttrgscfaaft  anob  fUr  seine  kttn&ge  Uber- 
legenbeit;  aber  vorsichtig  setst  er  buun:  es  sei  denn,  dass  der  ganse 
gang  unserer  geschichte  trüge. 

Haben  wir  somit  erkannt,  was  die  geschickte  nicht  leisten  kann, 
so  vernehmen  wir  auf  unsere  nanmehrige  frage  nach  ihrer  posi- 
tiven aufgäbe  von  Schopenhauer  die  trelfende  antwort:  sie  soll 
dem  menschlichen  geschlechte  die  gleichen  dieni^te  thun,  wie  das  zu- 
sammenhängende selbstbewustsein  dem  individuum.  nur  durch  eine 
schlichtere  form  unterscheidet  sich  von  dieser  forderung  des  Philo- 
sophen der  anspruch  des  bistorikers  Ranke,  die  gescbicbte  solle  sagen, 
was  denn  eigentlich  geschehen  sei.  seine  erfüUung  ist  an  drei  schwere 
Voraussetzungen  geknüpft:  1)  an  eine  streng  wissenschaftliche  er- 
mittlung  des  quellenmäszigen  thalbedtandes,  2)  au  ein  eiudringendes 
principielles  Verständnis  aller  materien,  mit  denen  die  geschieh te  es 
EU  ihnn  hat ,  seien  sie  politischer,  volkswirtschaftlieher,  ästhetischer 
oder  wissenschaftlicher  art;  3)  endlich  an  die  Uhigkeii,  in  dem  ge- 
wirr  der  einselheiten  mit  intuitivem  Scharfsinn  die  leitenden  Ideen 
dar  geechiehte  und  ihrer  einzelnen  perioden  zu  er&ssen.  mit  diesen 
mittein  gelingt  dann  ein  anfbau  der  gescbicbte,  der  zwar  kein  ge- 
schlossenes hegriffssystem  darstellt,  aber  doch  immerhin  einem  sol- 
chen ähnelt,  refleotieren  wir  z.  b«  auf  das  wesentlichste  merkmal, 
das  unsem  drei  letzten  kriegen  gemeinschaftlich  ist,  so  finden  wir 
es  in  dem  einheitlichen  zweck,  den  zusammenscblusz  Deutschlands 
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SU  erretdien.  nnter  diesen  aweckbegriff  passen  nun  viele  uidere  der* 

selben  periode  angebSrende  ereignisee  und  ereignisgruppen  minder 
wichtiger  art,  z.  b.  der  Gasteiner  vertrag,  sofern  er  eine  Verzögerung 
des  entscheid uDgskampfes  mit  Österreich  bedeutet,  oder  die  luxem- 
burgischen händel ,  sofern  sie  den  misglöcVten  versuch  Napoleons 
darbteilen,  uiio  in  uoserer  eniw^icklung  zur  einheit  und  macht  dicht 
vor  dem  ziele  noch  aufzuhalten,  auch  viele  innerpoliliscbe  Vorgänge 
ordnen  sich  zwanglos  unter:  z.  b.  die  parlamentarischen  Verhand- 
lungen Uber  die  Verfassung  des  norddeutschen  bundes,  die  errich- 
tung  eines  besondem ,  an<£  Bflddeateeblaad  umfassenden  zoUparla- 
mentfi  u.  8.  f.  nehmen  wir  aber  wieder  jene  einheitskriege  als  ganzes 
und  suchen  sie  in  einen  grOszem  Zusammenhang  einzuordnen ,  so 
bilden  sie  nnr  die  sohlnszglieder  einer  langen  kette,  die  bis  sum 
westpbälischen  frieden  zurlickreicht  und  alle  die  bemüh ungan  und 
begebenbeiten  zusammenhftlt,  deren  enderfolg  die  aufrieb tnng  des 
deutseben  einbeitsstaates  unter  preuszischer  führung  war.  in  dieser 
deatscbnaüonalen  perspeetive  nehmen  sieb  selbst  die  llapoleonischen 
kriege,  so  sehr  sie  ein  gewaltiges  ganze  für  sich  auszumachen  scheinen, 
nur  als  eine  episode,  als  mittel  zum  zweck  aus.  —  Anderseits  aber 
fehlt  es  auch  nicht  an  bildungeu  und  ereigni^sen,  die  mit  jenen 
grundgedanken  nur  wenig  oder  gar  nichts  gemein  haben,  beispiels- 
weise die  socialistische  agitation  Ferd.  Lasalles  und  ihre  erfolge, 
gleiche  incongruenzen  begegnen  in  allen  gröszern  abschnitten  der 
geschichte.  gleichwohl  aber  gibt  man  den  manigfachen  einzeiheiten, 
die  sie  einscblieszen ,  a  potiori  eine  gemeinsame  Überschrift,  und 
wenn  hier  wieder  die  Unmöglichkeit  einleuchtet,  den  geschichtastoff 
mit  gleich  wissenschaftlicher  strenge  wie  etwa  das  tier-  und  pflanzen- 
reich  zu  gliedern ,  so  bildet  doch  diese  zum  teil  fehlerhafte 
systematisierung  auch  hier  das  einzige  mittel,  in  die 
chaotische  ÜUle  der  einzelnen  tbatsachen  licht  und  zusammenbang 
zu  bringen  und  sie  damit  erst  für  das  denken  fruchtbar  wie  fttr  das 
gedSchtuis  behaltbar  zn  machen. 

Bbblui.   fi.  DBinOKE. 


2. 

PROF.  D&.  F.  ZaNOB;  BBALGTHNAaiALDinnOTOB:  LEITFADKH  TÜB 
BYAN6BLIS0HBN  BEUaiONSmiVBBRfOBT  AN  b5bBRBN  8OB0LBM 
IH  FBBIEM  AKSCBItUSZ  AB  DIB  PBBUSZI80HBB  LEBBFL&MB  TOM 
6  JTABUAR  1892.    I.  TEIL:  1.  HEFT.    SEXTA.   2.  HEFT.   QDIBTA  UBD 

<)ÜARTA.  Gütersloh,  Verlag  von  Bertelsmann.  1893. 

Die  beiden  ersten  hefte  dieses  leitfadens  werden  den  meisten 
der  fach  genossen  ihrem  Inhalte  nach  schon  bekannt  sein,  da  sie 
als  bmlage  zu  den  Jahresberichten  des  Erfurter  realgymnasiums 
in  den  jähren  1889—1892  erschienen  sind,  sie  unterscheiden  sich 
von  andern  leitfäden  in  charakteristischer  weise  dadurch,  dasz  sie 
den  lehrstoff  nach  pädagogischen  gesichtspankten  geordnet  dar* 
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bieten,  nin  den  Unterricht  recht  fruchtbar  zu  gestalten  und  auf  seinen 
verschiedenen  gebieten  reichen  und  bleibenden  gewinn  für  die  schüler 
zu  erzielen,  wie  der  Verfasser  schon  früher  für  die  planmäszige  Ver- 
bindung des  biblischen  geschichts-  und  des  ksteehisrnnsunterriehts 
eingetreten  ist,  so  finden  wir  aneh  in  diesem  leitfaden  bibliscbe  ge- 
scbiohte ,  spruch ,  katecbismtts  und  lied  mit  einander  verknüpft  und 
daneben  den  religionsanterricbt  sn  den  Übrigen  nUterriehtsgegen* 
fitftnden »  vor  allem  anch  sn  dem  alltäglichen  leben  und  der  heimat* 
lieben  weit  des  schülers  in  beziebung  gesetzt 

Das  erste  heft  enthält  das  pensum  der  sexta,  nämlich  als  jabres« 
ziel :  das  auserwäblte  volk  und  seine  glaubenshelden.  dieses  jabres- 
ziel  ist  nun  wieder  in  vier  unterziole  gegliedert,  die  ebenfalls  ganz 
nacb  obigen  gesichtspunkten  behandelt  und  mit  kur7on  wieder 
holungen  abgeschlossen  sind,  wie  dann  zuletzt  ein  zusammenfassen- 
der fiberblick  über  die  geographischen,  culturgeschichtlichen  und 
natutkundlicbon  dinge,  fttr  welche  ein  Interesse  erweckt  ist,  das 
ganze  abschlieszt. 

Was  das  pensum  der  quinta  und  quarta  im  zweiten  hefte  be- 
trifft, so  lernen  die  schüler  dieser  stufe  'den  heilaud  und  die  seiuea' 
kennen.  zunScbst  entwickelt  der  yerfosser  die  bedeutung  Jesu  aus 
der  alttestamentlicben  gescbicbte  und  Weissagung;  hauptsScblicb 
aber  aus  der  geschiebte  der  auferstebung ,  der  bimmelfahrt  und 
geistesaasgidszung,  um  dann  im  anscblusz  an  den  zweiten  glaubens* 
artikel  des  Lutberschen  katecbismus  das  leben  und  wirken  Jesu  von 
seiner  kindheit  an  bis  zu  seinem  tode  darzustellen,  sodann  leitet  er 
folgerichtig  ttber  zu  einer  bebandlung  der  gescbicbte  der  ersten 
Christen  mit  Zugrundelegung  der  ersten  hälfte  der  apostelgeschicbte 
(cap.  1 — 12)  und  unter  steter  Verknüpfung  der  geschichtlichen  er- 
eignisse  mit  der  erl^lärung  des  zweiten  und  dritten  glanbensartikels 
und  des  dritten  buuptstücks.  mich  mit  den  hauptabschnitten  des 
kirchenjahres  und  den  hauptteilen  des  gottesdienstes  werden  die 
schüler  bekannt  gemacht. 

Der  iubait  des  gegebenen  ist  so  reichhaltig,  dasz  er  hier  nur  in 
ganz,  allgemeinen  umrissen  angedeutet  werden  kann,  jeder,  der  das 
buch  näher  prüft,  erkennt  leicht,  mit  welchem  pädagogischen  ge- 
Bchick  die  Tersebiedenen  teile  des  religionsunterrichts  mit  einander 
verknüpft,  ja  sogar  scheinbar  entlegene  dinge  aus  andern  untenichts- 
fltchem  passend  herangezogen  und  verwertet  sind,  allerdings  —  und 
das  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen  —  stellt  der  unterrichte  wie  ihn 
der  Verfasser  gegeben  wissen  möchte,  sehr  hohe  anforderungen  an 
den  religionalehrer;  aber  anderseits  wird  auch  die  darauf  verwandte 
mühe  und  arbeit  durch  die  sichere  aussieht  auf  bleibenden  gewinn  fftr 
die  schüler  reichlich  belohnt ;  denn  nur  auf  diesem  wege  wird  es  uns 
gelingen,  für  das  leben  zu  bilden  und  ^n  erziehen  und  demgemäsz 
schule  und  leben  in  innige  Wechselbeziehung  zu  setzen. 

CöTHKN.  Stebz. 
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KRITISCHE  £RÖBT££ÜNGEN  ZU  GOETHES  FAUST. 

Die  erdrternngeii ,  welche  hier  zum  abdruck  gelangen,  haben 
sanScbst  den  eigenäidieii  Ooethestadioi  fernstdiende  leiier  im  auge, 
welchen  daran  gelegen  sein  dürfte,  ans  einer  kurzen  und  nfichternen 
belencbtong  von  grundfragen  nach  einfaehen  gesichtspnnkten  sich 
ein  nrteil  Aber  den.grad  der  einbeitlicbkeit  des  Goetbe- 
seben  Faust,  dieser  gewaltigsten  und  tie&innigsten  sohOpfung 
dentscben  geistes,  zu  bilden,  vielleicht  aber  werden  einzelne  ab- 
schnitte, besonders  im  3n  und  4n  capitel,  auch  in  den  kreisen  der 
wissenschaftlichen  Fauststudien  interesse  finden,  wenngleich  verf. 
auch  selbst  bekennen  musz,  in  der  'FaustUtteratar'  nur  mangelhaft 
bescheid  zu  wissen. 

Für  leser,  welche  dessen  bedflrfeti,  schickt  verf.  eine  summariscbe 
Übersicht  voraus,  wie  sich  die  emzelnen  sceuen  und  abschnitte  des 
ersten  teiles  der  Faustdichtung  auf  die  drei  perioden  dich- 
terischer ar  h  eit  verteilen,  welche  bezeichnet  werden  1)  durch 
den  (auch  uach  Eckermann  10  februar  1829)  1775  abgeschlüsseuen 
Urfaust,  den  Erich  Schmidt  1887  aus  einer  handschrift  des  bof- 
fräoleins  Luise  von  GOcbbansra  yerOffentlicht  bat,  2)  dnrcb  das 
1790  gedruckte*  fr  agment',  3}  durch  Taust,  eine  tragödie,  erster 
teil*  (zuerst  gedruckt  1  S06|  im  folgenden  kurzweg  *Fausttragödie* 
genannt). 

Walpnigisnacht  und  Walpurgisnachtstraum  (sc.  20  und  21) 

entstammen  erst  der  dritten  periode,  und  auch  aus  der  erwähnung 
der  Walpurgisnacht  im  Fragment'  (▼.  2ö90)  kann  man  ein  früheres 
planen  der  Walpurgisnachtscene  nur  vermuten,  nicht  erschlieszen. 
aber  sonst  liegt  die  Gretchentragödie  (sc  7 — ^24)  bereits  im  ürfanst 
fast  Yollständig  vor,  auch  die  schluszscenen  22  —  24,  welche  im 
'fragment'  fehlen,  sc.  24  jedoch  in  prosa.  sc.  18,  welche  ebenfalls 
im  'fragment*  fehlt,  ist  im  Urfaust  begonnen  (durch  Valentins 
monolog  und  das  kommen  von  Faust  und  Mephistopheles  nebst  den 
später  in  sc.  13  übertragenen  versen  3342 — 3369),  und  ihre  fort- 
setzuDg,  die  tötung  Valentins  durch  Faust,  ist  zum  mindesten  geplant, 
da  in  sc.  22  darauf  bezug  genommen  wird,  dem  Urfanst  fehlt  von 
der  3n  Qretobentragödie  nur  die  der  eigentlichen  periode  zugehörige 
ausfObrnng  von  so.  18  und  anszerdem  die  im  'fragment*  zugefügte 
sc.  13  *wald  und  hOhle',  welche  den  gang  der  Gretchentragddie  so- 
wohl bei  der  ihr  1790  wie  bei  der  ihr  1808  gegebenen  stelle  nur 
beeinträchtigt.  —  Sc.  5  Auerbachs  keller  liegt  im  Urfaust  in  prosa 
vor,  sc.  6  hexenkttche  ist  erst  fUr  das  'fragment'  gediehtet.  ~  Von 
den  TOraosgehenden  scenen  enthält  der  Urfaust  nur:  ans  sc.  1  den 
anfang  v.  354 — 605  (erster  monolog  Pausts,  beschwörung  des  erd- 
geistes,  erstes  ^espräch  mit  Wagner)  und  aus  sc.  4  (jedoch  mit  be- 
merkenswerten abweichungen)  das  gespräcb  zwischen  Mephistopheles 
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und  dem  öchüier.  letzterm  sind  im  'fragment'  die  nachfolgenden 
verse  2051  —  2072  zugefügt,  sowie  die  vorausgebenden  verse  1770 
— 1867,  in  denen  Faust  von  Alephihtopheles  dafür  gewonnen  wird, 
da  er  doch  die  mensclibeil  nicht  auszufüllen  vermöge,  sich  in  daa 
gemuizleben  einführen  zn  lassen,  alles  weitere  gehört,  wie  anch  zn- 
eignung,  Vorspiel  und  prolog  im  bimmel  erst  der  dritten  periode  an. 
freilich  ist  damit  nieht  ausgescblossen,  dau  das  und  jenes  des  splter 
angefügten  schon  in  der  seit  des  TTrlanstbrncbstttck  weise  von  Goethe 
anageftlhrt  war.  —  Also  sind  folgende  erweiternngen  des 
ürfaust  erfolgt:  1)  im  *fragment'  (1790)  1770—1867  nnd 
2061^2072 ,  welche  das  gesprSch  mit  dem  Schüler  umschlieszen, 
femer  sc  6  hexenküche  und  sc.  IB  wald  und  höhle.  2)  in  der 
'Fausttragödie'  (1808):  Zueignung,  Vorspiel,  prolog  im  himmel, 
ferner  in  sc.  1  v.  606 — 807  (Pausts  entsctlusz  znm  Selbstmord  und 
das  crklinsjeii  der  Osterglocken),  sc.  2  vor  dem  Ihore  ostertag,  sc.  3 
(Faust  und  pudel-Mephistopbeles  bis  zu  dessen  entweichen  während 
des  Schlummers  Fausts),  der  aufang  von  sc.  4  v.  1530 — 1769,  wel- 
cher besonders  auch  die  verschreibung  an  Mephistopheles  enthält, 
ferner  die  ausführung  von  sc.  18  'nacht,  Valentin',  endlich  sc.  20 
und  21  (Walpurgisnacht  und  Walpurgisnachtstraum). 

Trotz  der  selbstzeugnisse  Goethes,  nach  denen  die  spfttereFanst* 
dicbtnng,  ja  auch  die  des  zweiten  teils,  nnr  als  die  ansführung  eines 
lest  entworfenen  ursprünglichen  planes  erscheinen  müehte,  ist  es 
erstlich  an  sich  das  wahrscheinlichere  nnd  geht  es  zweitens  aas  der 
grossen  Iflcke,  welche  Goethe  in  seiner  iiitesten  dichtong  zwischen 
so.  1  und  4  liesz,  zwingend  hervor,  dasz  das,  was  ihn  znnfichst  an- 
zog, nicht  plan  und  Symbolik  war,  sondern  einzelne  realistische  . 
soenen  nnd  die  Gretchentragödie.  aber  dennoch  lag  ein  gewisser 
plan,  wenigstens  seit  Vollendung  der  sc.  22  und  der  im  Urfaust 
vorliegenden  teile  von  sc.  1 ,  irnplicite  in  den  wesentlich  von  der 
volkssage  abweichenden  zügen,  mit  denen  sich  in  Goethes  Seele  der 
Charakter  Fausts  spiegelte,  in  der  dem  erdf^eiste  zugewiesenen  Stel- 
lung und  in  der  Unmöglichkeit,  die  teufeibverschreibung  mittelalter- 
licher form  emstlich  aus  der  volkssage  herttberzunehmen ,  endlich 
auch  in  der  Charakteristik  des  Mupiiistophelis.  tritt  man  an  die 
frage  heran,  in  wie  weit  dieser  plan  oder  sagen  wir  statt  dessen  un- 
bestimmter und  zugleich  umfassender,  in  wie  weit  der  geist  der 
tttesten  dichtnng  in  den  spfttem  erweiternngen  festgehalten  ist,  so 
wird  man  streng  scheiden  müssen,  ob  die  sptttere  fortführung  bereits 
aus  der  frühem  dichtnng  als  geplant  hervorgeht  oder  ob 'sie  sich 
nnr  ohne  widerstreit  an  diese  anschlieszt,  und  ebenso  ob  im  falle 
anscheinend  fehlenden  einklanges  nnr  die  Symbolik,  also  nur  die 
dichterische  form,  oder  oh  der  gedenke  und  der  geist  der  dich- 
tnng eine  änderung  erfahren  hat.  die  erwartung,  mit  welcher  man- 
an  die  frage  herantritt,  wird  gewis  die  sein  dürfen,  dasz  ganz 
augenscheinlichen  äuszem  widerstreit,  wie  die  einfOgung  einer  wette, 
welche  Faust  in  der  (früher  gedichteten)  nachfolgenden  handlang 
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unausgesetzt  verliere,  Goethe  vermieden  haben  werde,  dasz  dagegen 
die  groszen  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  perioden  dich- 
terischen Schaffens  kleinere  Unebenheiten  erwarten  la»äeu  und  bei 
der  tiefen  rnnwandlang  von  Goethes  Seelenleben  vielleicht  auch  ver- 
schiebongen  in  der  eigenüicfaen  grundlage  der  diehtung,  in  dem 
Charakter  des  Goethe  »Fanst  selbst  auch  schon  innerhalb  der  ersten, 
die  gleiche  stnfe  in  Fansts  lebensgange  darstellenden  soenen* 

1.  Der  gang  der  GretchentragSdie  im  ürfaust,  im 
fragment  und  in  der  Fansttragödie. 

^Überschauen  wir  die  folge  der  Gretchensoenen  im  ürfanst,  so 
greift  ein  glied  der  kette  fest  ins  andere  ...  am  brunnen  erfahren 
wir  Gretebens  schände;  in  der  kirche  beim  totenamt  fOr  die  mntter 
bricht  sie  susanmien ;  Valentin  flacht  ihrem  fall;  Fiust  wtttet  dem 
kerker  entgegen;  imgefSngnis  endet  die  wahnsinnige'  (Erich  Schmidt^ 
Goethes  Faust  in  ursprünglicher  gestalt^  s.  XL  VI  f.).  es  seien  nur 
einige  erläuternde  bemerkungen  verstattet,  sc.  13  fehlt;  auf  sc.  12 
folgt  unmittelbar  sc.  14  (Gretchens  stube)  und  sc.  15  (zweite  garten- 
scene) ,  in  welcher  Gretchen  verspricht,  heut  nacht  den  riegel  ofiFen 
zu  lassen  und  der  mutter  den  Schlaftrunk  zu  geben,  für  sc.  16  (am 
brunnen)  ist  die  zeit  des  morgendlichen  wasserholens  anzu- 
nehmen unmittelbar  nach  der  liebesnacht,  ehe  noch  Gretchen 
nach  der  mutter  gesehen  hat;  faszt  man  v.  3854  *der  sünde  blosz*, 
dtta  doch  wohi  eme  genetiv Verbindung  ist  (von  Löper  a.  226),  aU 
dativverbind ung,  so  könnte  man  auch  an  das  abendliche  wasserholen 
vor  der  liebesnacht  denken,  aber  dazu  passt  meht  das  prftteritnm 
'trieb'  T.  3865.  f&r  sc*  17 '  ist  die  zeit  wohl  um  einen  tag  später; 
der  morgen,  an  dem  sie  ttHh  in  allem  jammer  in  ihrem  bett  schon 
anfsass,  ist  der  morgen  der  ersten  reuenacht;  auf  den  (in  dunkel 
gehaltenen)  tod  der  mutter,  den  sie  vom  brunnen  zurflckgekehrt 
wahrgenommen  haben  musz,  scheint  mir  v.  3616  zu  weisen  'hilf, 
rette  mich  von  schmacb  und  tod',  da  auch  den  tod  sie  erwarten  zu 
lassen  ihre  hingäbe  an  Faust  allein  doch  wohl  kaum  ausreicht,  auf 
sc.  17  folgt  im  Urfaust  unmittelbar  sc.  19  dorn,  im  Urfaust 
ausdrücklich  bezeichnet  aU  exequien  der  mutter  in  gegenwart  aller 
verwandten;  ihr  zusammenbrechen  offenbart  ihre  schände.  —  Daran 
bchlieszt  sich  der  anfang  einer  auf  Valentins  tötung  zielenden 
scenengruppe  mit  der  bezeichnenden  Überschrift 'v or  Gretchens 
haus',  bestehend  aus  Valentins  raonolog  (sc.  18,  v.  3620  —  3645) 
und  auB  sc.  18  v.  3650  —  3659  ('wie  von  dem  fenster  dort  der 

*  wie  versohieden  die  zwingerscene  angesetst  worden  ist,  zeige 

der  gej^ensatz  zwischen  dem  zweiten  alulraclc  von  Erich  Schmidts 
Urfanst,  wo  eie  —  falls  vcrf.  nicht  die  erinnerung  täuscht  —  vor  den 
tod  von  Gretchens  mutter  gerückt  ward,  und  Veit  Valentin  (Goethes 
FfcUfltdichtong  in  ihrer  kUostlerischea  einheit,  s.  98),  der  Gretchen 
bereits  'mutter  geworden'  (d.h.  ihrea  neuen  susUndee  sich  bewnst  ge- 
worden) sein  lässt. 
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Ittszt  eben  in  diesem  monolog  die  *befriedignng*  zvl  sebr  ber^ortreten. 

und  zugleich  hat  er  Fausts  ursprüngliches  streben  nach  der  onend- 
liobkeit  des  weltlebens  —  denn  darum  hatte  er  gefleht  —  durch 
ein  anderes  und  eingeschränkteres  ersetst,  das  Goethes  derzeitigen 
bestrebuugen  näher  lag,  durch  genieszendes  und  erkennendes  be- 
trachten der  natur  und  ihrer  Organismen  und  beMedigang  der  phan- 
tasie  an  den  sagengebilden  des  altertums. 

Aber  bei  dieser  stellun«?  von  sc.  13  fzwischen  sc,  16  und  17) 
behielten  docb  wenigstens  die  gewaltigen  verse  3345 — 3366  ihre 
rechte  stelle  innerhalb  der  Gretchentragödie  und  ihren  sinn,  blieb 
Fausts  entfemung  von  Gretchen  auch  innerlich  motiviert  (auszer 
durch  3345  tf.  auch  durch  3310  'nun  ist  dem  bächlein  wieder  seicliL^ 
und  3330  f.  'sie  meint,  du  seist  entflohn,  und  halb  und  halb  bist  du  es 
Bcbon*),  war  endlich  die  nnstite  Fausts  und  die  anm&glicbkeit,  dasz  er 
In  der  sinnlicbkeit  seine  seele  ausgefüllt  sehen  konnte»  an  desjenigen 
stelle  der  dicbtnng  voll  hervorgehoben ,  an  der  man  sie  andernfalls 
vermiszt.  alles  dies  gieng  verloren,  als  Goetbe  in  der  ^Fanst* 
tragödie'^  vermutlich  weil  auch  er  daran  anstosz  nahm,  Faust 
nach  der  Verführung  Oretebens  im  gefühle  seiner  erbabenheit 
schwelgen  za  lassen ,  der  gesamten  scene  (statt  sie  wieder  in  ihre 
nicht  wohl  zu  vereinbarenden  bestandteile  aufzulösen)  den  gegen- 
wärtic^en  platz  vor  scene  14  f.,  also  vor  Gretchens  Ver- 
führung anwies,  es  ist  einleuchtend,  dasz  bi  i  einem  so  wesent- 
lichen Platzwechsel  eine  scene,  welche  <^erado  Faui^t^]  Verhältnis  -/u 
Greteben  zum  hauptgegenstand  hat,  obue  tiefgreifetide  änderuiigeu 
nicht  sinngemäsz  bleiben  konnte,  jedoch  nichts  ward  geändert,  nicht 
einmal  die  verse  (auszer  3345 — 33GÖ  audi  3250),  welche  Gretchens 
verfübruDg  als  erfolgt  voraussetzen,  da  aber  bei  der  neuen  Stellung 
der  scene  Gretchen  noch  nicht  gefallen  ist,  wie  vereint  sieb  da 
V.  3291  f.  mit  3310  und  3330?  nnd  wie  sind  da  unmittelbar  nach 
dem  ausdraek  des  bewostfleins»  dasz  er,  'der  fldohtling,  unbebaaste 
nnd  nnmenscb  ohne  rast  nnd  ruh',  alsbald  sich  wieder  von  Greteben 
losreissen  mtlsse,  die  im  ton  höchster  venweiflang  gesprochenen 
verse  zu  fassen  *hilf,  teufel,  mir  die  zeit  der  angst  verkürzen  I  was 
musz  gesohehn,  mag's  gleich  geschehn  usw.'?  sieht  man  in  ihnen 
(ihrem  ursprünglichen  sinne  entsprechend)  die  überzengnng,  dasz 
das  Verhältnis  jetzt  (vor  der  verfQhrung)  ein  ende  und  zwar  ein 
beide  teile  seelisch  vernichtendes  ende  nehmen  müsse,  so  stimmt 
dies  —  abgesehen  von  den  dann  doch  zu  stark  aufgetragenen  färben 
—  durchaus  nicht  zu  dem  tone  der  fast  unmittelliar  folgenden  ver- 
führungsscene  (sc.  15).  die  entgegengesetzte  erklärung  aber  (z.  b. 
bei  Veit  Valentin,  Goethes  Faustdichtung  in  ihrer  künstlerischen 
einheit  s.  88),  diejenige,  welche  'was  musz  geschehn,  mag's  gleich 
geschehn'  mit  dem  ergebnis  der  verführungsscene  in  einklang  setzt, 
ist  doch  ausgeschlossen,  nicht  nur  deshalb,  weil  weder  'die  zeit 
der  angst'  noch  des  Mephistopheles  beschwichtigendes  *trOste  sie' 
dazu  passt. 
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Nicht  minder  verhSngoisvoU  war  fttr  die 'Fans tt rag 0 die' 
die  ntnBtellong  der  domseene  (sc*  19)  hinter  *nacht, 
Talentin'  (se.  18),  wobei  sie  gleichzeitig  von  ihrer  beziehnng 

auf  die  exequien  der  mutier  gelöst  werden  sollte  (ich  sage  nur 
*sollte%  weil  v,  3787  blieb:  *betst  du  für  deiner  znatter  seele*) 
und  V.  3789  eingeschaltet  wurde  *auf  deiner  schwelle  wessen  blut?* 
der  grund  dieser  Umstellung  ist  vielleicht  auch  das  streben,  den  tod 
der  mutter  in  itnmer  tieferes  halbdunkel  zu  rücken ,  sowie  der 
wünsch,  die  beiden  lyrischen  scenen  'zwinger*  und  "^dom'  durch 
eine  scene  mit  dialog  und  handlung  zu  ti  eünen,  hauptsächlich  aber 
gewis  eine  erkenntnia,  die  Goethe  in  seiner  jugend  nicht  zu  haben 
brauchte,  inzwischeii  uber  als  fiimiüenvater  gewonnen  hatte,  dasz 
niiiiilich  üretcbens  muttergetüiile  (v.  3790 — 3793  'und  unter  deinem 
herzen  regt  sich's  nicht  quillend  schon  and  äagstet  dich  und  sich 
mit  ahnungsvoller  gegen  wart? ')  fttr  die  seit  der  exequien  der  matter 
in  der  tbat  sehr  verfrflht  smd.'  mit  dieser  Umstellung  aber  fiel  nicht 
nur  die  bisherige  motiTierung  der  Offenkundigkeit  yon  Qretchens 
fall  and  somit  auch  der  Yalentinscene ,  sondern ,  was  wesenÜicher 
ist,  die  in  der  domseene  aufsteigende  blosze  furcht  vor  Offenkundig- 
keit (v.  3814  'quidquid  latet  apparebit%  v.  3822  Verbirg  dich, 
sttnd'  und  schände  bleibt  nicht  verborgen')  tritt  nun  in  widmpmch 
mit  der  bereits  vor  der  (nun  vorausgehenden)  Valentinscene  ein- 
getretenen un  1  durch  den  sterbenden  Valentin  weiter  anter  das 
volk  verbreiteten  Offenkundigkeit. 

Über  d  ieneue  Füllung  der  beim  veröffentlichen  des  frag- 
ments  einmal  zerris^t  non  alten  Valentinscene  ist  kaum  ein  wort 
erforderlich:  das  Ständchen  des  Mephistopheles  ist  in  dem  zusammen- 
bang der  handlung  unverständlich}  Fausts  verlangen  nach  ver- 
grabenem geschmeide,  das  er  der  geliebten  schenken  k9nne,  passt 
wenig  KU  seiner  umdttstomng  in  den  yersen  3650  —  3659 ,  welche 
auch  in  die  neue  Valentinscene  aufgenommen  wurden,  während  die 
im  Urfaust  unmittelbar  auf  sie  folgenden  und  mit  ihnen  in  innig- 
stem inneren  Zusammenhang  stehenden  verse  3342 — 3369,  wie  im 
*fragment*,  in  die  scene  Vald  und  höhle*  übertragen  blieben ;  wie 
wenig  angemessen  letzteres  in  anbetracht  der  Umstellung  dieser 
scene  war,  ist  oben  ausgeführt. 

Und  hinzu  kam  nun  zu  der  'Fausttragödie*  die  Walpurgisnacht, 
diea  nötigte^  auch,  da  zwischen  ostem  (sc.  1 — 3)  und  Walpurgis 
nach  dem  kalender  nur  wenige  wochen  liegen,  zur  aufgäbe  der 
natürlichen  Zeitfolge,  offenbar  geflissentlich  hat  Goethe  die 

*  einen  inneren  grund  der  «mfitelhm<?  glaubt  Veit  Valentin  (s.  93 — 95) 
annehtnen  zn  dürfen:  er  liczeichnet  dir  domseene  nach  df^r  Valentin- 
scene als  Steigerung;  dena  sie  eathalte  die  Verzweiflung  Gretebens,  die 
Sil  dem  späteren  kindesmord  fiberleite,  aber  'veraweifluDg*  schildert 
der  dichter  in  der  domseene  nicht. 

*  aus  der  erwähnuncf  der  Walpurf^isnacht  in  v.  2590  (itn  ^frrifxment') 
gieng  diese  uütiguug,  ja  überhaupt  üaä  diciitea  einer  ^  VVulpurgisaacht' 
aoeh  nieht  herTor. 

II.  Jriirb.  f.  pha.  V.  pid.  II.  alit  ISM  kft.  1.  8 
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natflrliclie  teitfolge  aufgehoben  und  dies  durch  emsohaltung  Ton 
T.  3660-*- 8663  (*60  epukt  mir  schon  .  /)  betont:  swischen  ostern 
und  Walpurgis  wird  Qretchen  verftthrt;  zwei  tage  vor  Walpurgis 
ist  ihr  fall  offenkundig  und  wird  ihr  bruder  erschlagen  (vgl.  v.  3660 
— 3663);  in  der  Walpargisnaoht  (4183  ff.)  hat  Faust  die  Vision  des 
enthaupteten  Gretebens;  und  wenn  dabei  der  lesmr  noch  annehmen 
kann,  dass  diese  yision  den  thatsachen  vorauseile  und  geburt,  kindes- 
mord,  hemmirren  und  einkerkerung  in  wabriieit  in  eine  längere 
pause  vor  den  unmittelbar  hintereinander  verlaufenden  drei  schlusz- 
scenen  (sc.  22 — 24)  fallen,  so  winl  er  von  dieser  annähme  wie  ge- 
flissentlich abgelenkt  durch  den  ungeändert  gelassenen  anfang  der 
22n  scene,  in  weltiiem  er  bei  den  'abgeschmackten  Zerstreuungen* 
eben  an  die  Wulpurgisnacht  denken  luusz.  gewis  liegt  bei  dieser 
geflissentlichen  ablenkuug  von  natürlicher  zeitioigü  die  beslimmle 
absieht  Goethes  vor,  auch  schon  den  ersten  teil  des  Faust  in  eine 
höhere  symbolische  weit  emporzuheben,  aber  der  leser  sieht  die 
natflrliche  Zeitfolge  des  ür&ust  vor. 

Wenn  auch  die  erweiterungen  der  ^Faosttr&gOdie'  herliche 
stellen  enthalten^  wenn  auch  die  flberarbeitung  durch  den  reifen 
kfinstler  die  jugenddicbtung  im  einzelnen  erheblich  vervollkommnet* 
hat,  um  die  GretchentragOdie  als  geschlossene«  wohl- 
gefügte  einheit  zu  genieszen,  muss  man  auf  ihren  gang 
im  Ürfaust  zurückgreifen,  in  welchem  sie  lückenlos  vorliegt, 
wenn  mm  nur  die  alte  Valentinscene  in  der  oben  angedeuteten  weise 
erweitert. 

2.  Die  person  des  Mephistopheles;   realismns  und 
Symbolik;  monistische  weltauffassung. 

Dieses  capitel  vermag  nicht  ciumal  ni  eiiizelhciteu  etwas  neues 
zu  bieten,  aber  es  ist  ein  notwendiges  glied  in  dem  gesamtbilde, 
welches  verf.  durch  diese  erdrteningen  zu  geben  beabsichtigte,  es 
ist  auch  für  den  Verfasser  notwendig,  damit  sein  Standpunkt  nicht 
als  der  eines  nur  auflösenden  zeigliedems  erscheine. 

Die  einheitlichkeit  der  GretchratragOdie  des  ürfaust  wird  noch 
gesteigert  durch  die  verhttltnismftszige  einheitlichkeit  derge- 
stalt des  Mephistopheles:  in  der  weltfahrt  des  ürCitust  ist 
Mephistopheles  im  wesentlichen  rein  realistisch  und  mensch- 
lich ausgeführt  als  der  Verführer  und  sündengehilfe.  als  solcher 
bestimmt  er  tbatsächlich  die  bandlung.  in  sc.  5  'Auer- 
bachs keller'  hebt  schon  die  prosaische  fassung  auf  das  bestimmteste 
hervor,  dasz  nur  Mephistopheles  in  diese  kreise  einfahrt ;  und  ob- 
wohl in  ihr  die  ausfObrung  der  Zaubereien  nicht  dem  Mepbistopheleg, 
wie  mit  recht  im  'fragment',  sondern  in  anlehnung  an  die  volkssage 
Faust  zugeteilt  ist^  wird  düch  Fausts  Unbehagen  in  der  rohen  gesell« 

^  freilich  gilt  dies  för  die  Gretchentragödie  nicht  annähernd  in 
dem  niasze  wie  für  die  im  'fragment'  gebotene  amarbeitung  der  schuler- 
Bceoe  und  der  scene  in  Auerbachs  keller. 
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Schaft  dadurch  gekennzeichnet,  dasz  er  in  der  ersten  hälfte  des  zu- 
sammeDseins  in  gegensatz  zu  Mepbistopheles'  lebhafter  beteiligung 
an  der  Unterhaltung  sich  auf  wenige  kurze  antworten  beschränkt 
und  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  zauberspiel  zum  aufbruch 
mahnt,  die  GretchentiBgOdie  beginnt  allerdings  in  der  siebenten 
seene  ohne  jede  einwirknng  des  Mepbistopheles ,  und  zwar  Sassert' 
Fanst  den  *appetit*  anf  die  *dime',  die  er  nicht  sn  lieben,  sondern 
nnr  sn  gemessen  yerlangt,  nnd  die  voraassetsung  ihrer  sngftnglieh- 
keit  mit  einer  Frivolität,  welche  erweist,  dasz  diese  scene  bei  ihrer 
entstebnng  dem  dichter  noch  nicht  als  das  glied  einer  tragödie  von 
den  Yersuchnngen,  dem  fall  und  der  läntemng  Fausts  vorschwebte, 
aber  dies  gilt  nur  für  die  siebente  scene ;  ja  es  kann  scheinen,  Goethe 
habe  nur  darum  Fausts  verlangen  so  frivol  beginnen  lassen,  um 
durch  diesen  gegensatz  in  sc.  8  seine  heiligen  liebesgefühlo,  seinen 
entschlusz,  das  zimmer  nicht  wieder  zu  betreten,  sowie  besonders 
auch  das  verführerische  eingreifen  des  mit  dem  kästchen  kommen- 
den Mepbistopheles '  um  so  schärfer  hervorzuheben,  trefflich  ist 
Mephistopheles  auch  als  Verführer  Gretchens  in  sc.  10  gezeichnet, 
wo  er  zunächst  ihre  eitelkeit  schürt  (2902 — 2912),  dann  aber  durch 
weltminnisehe  friyoUttk  ihre  sittsame  sehen  zu  untergraben  snoht 
(2946—  2960.  3006).  nnd  der  abschlnss  der  Gretchens  verführnng 
gewidmeten  scenen  ist  der  ansdmclc  von  HephistopheW  frende  am 
bOsen:  sc.  16  ^nun,  heute  nacht  — ?'  'was  geht's  dich  an?*  *bab 
ich  doch  meine  frende  dran.'  —  Nicht  minder  sind  die  be sondern 
Terschuldungen,  welche  Faust  in  der  Gretchen tragödie  auf  sich 
ladet,  von  Mephistopheles  abgeleitet:  in  sc.  11  gewinnt  dieser  Faust 
trotz  seines  anfönglichen  sträubens  zu  der  falschen  aussage  über 
herrn  Sch werdtleins  tod.  in  der  alten  Valentinscüno  ist  er  es,  der 
den  unidüsterten  Faust  dazu  treibt,  zum  Hebchen  zugehen;  dasz 
Buch  die  verse  3704  —  3712,  in  denen  er  Faa^t  znstoszen  läszt,  wie 
er  führt,  aus  altem  entwürfe  stammen,  wie  an  sich  wohl  anzunehmen 
wäre,  ist  freilich  nicht  mehr  nachweisbar,  nur  bei  der  auch  sonst 
in  auffallendem  balbdunkel  gebaltenen  tötung  der  mutter  Gretchens 
hebt  es  der  dichter  nicht  ausdrücklich  hervor,  dasz  Mephistopheles' 
einwirknng  wider  Fansts  erwarten  den  schlaftmnk  sam  todestmnk 
macht;  abor  der  leser  empfindet  es;  an  der  anfirichtigkeit  Fausts  bei 
beschwichtiguDg  der  bedenken  Oretchens  (v,  6616  f.)  konnte  er 
auch  dann  nicht  sweifeln,  wenn  er  nicht  eben  erst  Fanst  so  bedenk- 
lich gegen  ein  falsches  zengnis  gesehen  hätte. 

Aber  anderseits  trägt  doch  auch  schon  imUrfanst  Mephisto- 
pheles einige  zttge  des  'teuf  eis',  die  sich  freilich,  wenn  man  von 
dem  nicht  speciell  für  den  'teufel*  charakteristischen  absieht,  von 
durchbrausen  der  luft  auf  schwarzen  pferden  (sc.  22—24),  von  der 

*  gegen  ßehr5er  sei  bemerkt,  dMS  die  entersteltiiiig  des  Preises, 

Bit  der  Mephistopheles  den  bereits  unsicheren  bedenken  Fausts  ('ich 
weisz  nicht,  soll  ich?*)  entgegentritt,  nelürlieh  nicht  erast,  «ondera 
itacb«lnder  spott  ist. 

#3* 
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Faust  verliehenen  Zauberkraft,  von  der  Verfügung  Uber  Lucifurs 
schätze  (v.  2674 — 2677  in  der  fassung  des  ürfaust),  auf  blosze  an- 
deutuDgen  und  anspielungen  bescbrfinken."  und  zweitens  ist  aneh 
Efhon  mit  dem  Hephistopbeles  des  ürfanst  dnrdi  seine  besiehnng 
snm  erdgeist  ein  gut  teil  Symbolik  yerknOpft.  nimmt  man  sn 
diesen  beiden  elementen,  sowie  sn  seinem  oft  koboldarttgen  Charakter 
(von  Loeper  XXIX  f.,  K.  Fischer  II'  235  f.)  die  wesentlich  mensdh- 
liehe  yerkOrperung  der  verfllbrungsmSchte  im  ürfaust  hinzu,  so 
durfte  man  schon  daraus  erkennen,  dasz  man  den  feinen  absehattun- 
gen,  welche  nicht  nnr  aus  der  Verschiedenheit  der  dichtungszeit, 
sondern  ebenso  auch  aus  dem  Charakter  der  einzelnen  dichtungsteile 
hervorgehen,  durch  aufstellen  einer  'doppelnatur',  durch  blof^zes 
unterscheiden  eines  älteren  Mepbistopbelefi  und  eines  Mephistopheles 
der  'Fausttragödie'  nicht  gerecht  wird. 

Die  beziehunjs^  des  Mephistopheles  zum  erdgeist  ist 
einer  der  sichersten  uii  i  für  aas  viM  stündnis  der  älteren  Faustdichtung 
wesentlicbsten  erweise  Iv.  Fischers  (11^  188  ff.j.  schon  der  dichter 
des  Ürfaust  wollte  die  macht  des  bösen  aus  Fausts  dränge  nach 
weltleben  und  aus  dem  weltlehen  selbst  ableiten  und  bediente  sich, 
um  dies  anszndrttcken,  der  Symbolik,  er  schnf  die  gestaltdes  erd- 
geistes,  des  grossen  erhabenen  weit-  and  thatengenius,  und  Uesz 
Faust  den  Mephistopheles  als  einen  ihm  you  diesem  geiste  bei- 
gesellten gefährten  betrachten:  auszer  sc.  13  v.  3241  fS,  (zuerst  im 
'fragment')  in  sc.  22:  ^groszer  herlicher  geist,  der  du  mir  sa  er- 
scheinen würdigtest,  der  du  mein  herz  kennest  und  meine  seele, 
warum  mustest  du  mich  an  den  schandgesellen  schmieden  .  .  .?' 
und  'wandle  ihn,  du  unendlicher  geist,  wandle  den  wurm  wieder  in 
die  huudsgestalt."  aber  gewis  kam  es  dem  dichter  des  ürfau&t  nur 

»  im  ürfaust  sind  dies  besonders:  v.  2809  f.»  v.  3004  f.,  femer 
in  Auerbachs  kelh  r:  ^merkt,  den  teufei  vermuten  di  -  kerls  nie,  so  nah* 
er  ihnen  immer  ist'  uud  'fort,  es  war  der  teufei  selbst',  dagei^en  ge- 
hören 8184  *wa8  hinkt  der  kerl  auf  einem  fii8S?\  SSOO  f.  'eei  rabig, 
freundlich  element,  für  diesmal  war  es  nur  ein  tropfen  fegefeuer*, 
sowie  2321,  erst  der  Umsetzung  der  prosa  in  verse  (im  'fragmcnt*) 
an.  im  'fragment'  treten  auszer  7.  2504  und  v.  2498  ff.  der  'hexen- 
kfiohe*  noch  hinsa  y.  1788  'ans  hat  er  In  die  finsternis  i^ebracht'  and 
V.  1866  'und  hUtt'  er  sich  auch  nicht  dem  teufei  übergeben'  in  Ver- 
bindung mit  V.  1855  *80  hab'  ich  dich  schon  unbedingt*,  in  nnbctracht 
des  letzteren  verses  ist  die  aufstelluog  (K.  Fiscber  2{i6),  dasz 
Mephistopheles  nur  einen  *attftrag*  dee  erdgeistes  (und  also  doch  nach 
im  endsiele  völlig  im  sinne  des  erdgeistes)  eifülle,  wenigstens  für  das 
'Iragment'  nicht  haltbar. 

^  Minor  (d.  litt.  ztg.  1894  nr.  16)  lehnt  die  folgeruog  K.  Fischers 
ab,  da  ja  auch  ein  gefangener  Christ  mit  gott  hadern  kSnnte  'gott, 
warum  hast  du  mich  in  diesen  kerker  geworfen',  ohne  dasz  ihn  gott 
vater  eigenhändig  in  den  kerker  geworfen  haben  müste.  ich  kann  mich 
diesem  urteile  nicht  anschlieszen ,  wenn  ich  mir  die  obigen  stellen  mit 
einsetsung  der  werte  'gott'  und  'tenfel'  vorlese,  aber  besonders  ist 
doch  erstlich  ein  unterschied  zwischen  dem  namen  gottes*  der  seit  jabr- 
liiinderten  gedanken  und  reden  beherscht,  und  einem  neugebi^dcten 
sj^oibol,  das  noch  dazu  während  der  ganzen  weltfahrt  i^'austs  (im  Urlaust) 
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auf  diese  ableituDg  bei  seiner  Symbolik  an,  zumal  da  er  die  gestalt  des 
Mephistopheles  bei  Fausts  weltiabi  t  im  wesentlichen  rein  mensch- 
lich und  auö>:erdem  ohne  verschmähen  einzelner  teufelszüge  aus- 
fbbrie;  ja  es  möchte  scheinen,  es  seien  der  Mephistopheles  der  welt- 
fabrt  einerseits  und  anderseits  die  symbolische  gestalt  des  erdgeistes 
nebst  des  Mephistopheles  beziebtmg  sn  dieser  zwei  noch  nieht  vOllig 
in  einklang  gebrachte  massen  gewesen,  die  frage,  dureh  weldie 
gattangsbezeichnung  nnn  des  Mephistopheles  wesen  ^dSmonologisch' 
zu  bestioinien  sei,  hat  er  weder  sich  vorgelegt  noch  von  seinen  lesem 
erwartet,  und  als  'irdischen  elementargeist'  (K.  Fischer  II'  190. 
235  f.  254)  wird  sich  ein  leser  des  Urfaust,  der  nicht  folgert'^,  son- 
dern unbefangen  genieszt,  Mephistopheles  schwerlich  vorstellen; 
eine  Verkörperung  rler  mficbte  der  Verführung  des  weltlebens  und 
weltmännisch  kalter  Verspottung  der  ideale  bleibt  er  unbedingt,  als 
solcbe  symbolisch  völlifT  von  der  person  Fausts  losgelöst,  während 
in  Wahrheit  diese  mächte  auch  aus  Fausts  eigner  seele,  nicht  nur  aus 
seiner  Umgebung  stammen. 

Je  weiter  das  leben  Goethes  vorschiiit,  um  so  mehr  lehnte 
sich  Goethe  an  die  mittelalterliche  teufelsgestalt  an. 
aber  damit  wnrde  nur  das  mischnngsverbttltnis  zwlseben  bereits  nr- 
sprUnglicb  yorbandenen  elementen  geändert,  nnd  zudem  betraf 
der  weobsel  nnr  die  Symbolik,  nicht  den  durch  diese  ans- 
gedrückten  gedanken.  es  ist  wesentlich,  dasz  Ooethes  anfFassnng  in 
der  gesamten  Eanstdichtung'^  eine  monistische,  von 
dem  geiste  Spinozas  beeinflnszte,  geblieben  ist.  eine 
entgegensetzung  von  gut  und  böse,  von  himmel  und  hi^Ue,  von  gott 
und  teufel  als  zwei  gleichgeordneten  mächten  kennt  sie  im 
ernste  nirgends,  vers  1658  'wenn  wir  uns  drüben  wiederfinden' 
gehört  der  Vorbereitung  der  als  'fratze'  bezeichneten  verschreibung 
an  und  wird  durch  die  bedeutungsvolleren  stellen  der  verschreibung 
und  wette  als  bedeutungslos  erwiesen,  und  wenn  am  Schlüsse  des 
zweiten  teils  sich  sogar  der  geöffnete  höllenracben  und  die  himmels- 
glorie  zeigen  und  teufel  sich  aufstellen,  um  Fausts  seele  zu  empfangen, 
so  wird  der  dualismus  durch  die  liebesrosen,  vor  denen  die  teufei 
weichen  müssen,  thatsächlich  aufgehoben,  ganz  abgesehen  davon, 
dasz  Goethe  (gespräcb  mit  Eckermann  vom  6  juni  1831}  für  diese 
yerwendung  'sebarf  umrissener  ehristlicb -kirchlicher  fignren  und 
Torstellungen'  eine  besondere  begrttndung  fttr  erforderlieh  hielt. 

nicht  wieder  hervorgetreten  ist,  und  sieht  man  swelteiu  nicht  ein,  wie 
Faost  dazu  kommt,  den  erdgeist  betrKehtliche  zeit  nach  dessen  er- 
scheinen als  den  lenker  seines  lebens  anziirnfen.  wie  der  Christ  seinen 
^ott,  wenn  ihm  Mephistopheles  nicht  auch  untersteht  and  er  dann  zu 
Faust  keine  andere  beziehang  hat,  alt  dass  er  ihm  ehnmal  erschien 
und  ihn  surftckstiesz. 

tiber  aach  die  fclp-ernng  an  sich  dürfte  nicht  folgerichtig  sein, 
.da  der  erdgeist  nichts  weniger  ist  als  auf  das  elementare  und  stoffliche 
der  erde  besohribikt. 

^1  aufgegebene  entwürfe  der  paralipomena  bleiben  hierbei  be- 
grändeterweise  ausser  betracht. 
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Der  ürfaast  tritt  hervor  mit  der  sigiiatiir  einer  neoen,  im- 
mittelbar ans  ^gnem  Bebaaen  bevorzugter  geister  gewonnenen,  yon 
der  bersebenden  wisseuscbaft  unterdrUokten  weltaneebannng: 
— 693  *wer  darf  das  bind  beim  reebten  namen  nennen?  die  wenigen, 
die  was  davon  (von  Veit,  des  menseben  herz  und  geist')  erkannt, 
die  thöricht  g'nng  ihr  volles  herz  nicht  wahrten,  dem  pObel  ihr  ge- 
fübl,  ihr  schauen  offenbarten,  hat  man  von  je  gekreuzigt  und  ver- 
brannt.* es  ist  die  monistische  Weltanschauung  Spinozas, 
dessen  einflusz  auf  Goethe  ja  bekannt  ist. ''^  ihre  harmonische  ge- 
staltung  der  weit  sowohl  als  auch  ihre  beruhigende  Wirkung  auf 
Goethe  selbst  schildern  so  herlich  v.  430  —  453  bei  erblicken  und 
beschavaen  des  Zeichens  des  makrokosmos.  wie  die  Schilderung  des 
makrokosmos,  so  ist  auch  die  gestalt  des  erdgeintes  durch  sie  be- 
stimmt; ja  gerade  um  ihretwilleu  führte  UoeiLiö  an  ätelle  des  auf 
erden  tbätigen  göttlichen  dieses  sjmbol  ein ,  die  in  ewigem  Wechsel 
auf  nnd  ab  flntende  erscbeinnngsform  des  ewig  bleibenden,  in  wel- 
cher, wie  das  vernichten  vom  schaffen ,  so  ancb  das  bSse  vom  guten 
nicht  abgespalten  ist  diese  Weltanschauung  wahrt  auch 
die  erweiternng  der  *Fausttragödie^  snnichstdie  selbst- 
schildernng,  die  v«  1385  — 1384  Mephistopheles  von  seinem 
wesen  gibt:  wie  diese  an  die  im  Urfanst  geschaffene  abhängigkeit 
des  Mephistopheles  vom  erdgeist  (v.  504  ff.  'geburt  und  grab ,  ein 
ewiges  meer,  ein  wechselnd  weben')  erinnert,  insofern  des  Mephisto- 
pheles Verneinung  sich  in  ihr  nicht  auf  das  ethische  gebiet,  auf  das 
menschliche  leben,  beschränkt,  sondern  zugleich  als  Zerstörung 
(v.  1343),  als  die  das  licht  bekämpfende  finsternis  (v.  1349  ff.), 
als  die  Vernichtung  gegenüber  allen  keimen  organischen  lebens 
(v.  1369  ff.)  auf  alles  irdische  leben  ausgedehnt  ist ,  so  ist  in  dieser 
Schilderung  auch  der  dualismus,  den  einzelne  werte  nabo  zu  legen 
scheinen  (bes.  1357  f.),  auf  das  klaiatö  aufgekübcu  uicht  nur  durch 
Fansts  erlfinterung  'so  setzest  du  der  ewig  regen,  der  heilsam 
sdiaffenden  gewalt  die  kalte  tenfelsfaust  entgegen,  die  sich  ver- 
gebens tflckiseh  balllf  (1379—1382),  sondern  auch  noch  weit  be- 
stimmter dnrch  Mephistopheles'  eignes  gestSndnis  'ein  teil  von  jener 
kraft,  die  stets  das  böse  will  und  stets  das  gute  schafft*,  im  prol  o  g 
ist  zwar  an  die  stelle  der  alten  Symbolik  eine  an  die  christlichen 
auschauungen  angelehnte,  an  die  stelle  des  erdgeistes  der  herr  ge- 
treten, aber  die  monistische  weltauffassnng,  welche  das  bOse  als 
natttrlich  notwendige ,  in  einer  höheren  harmonie  in  ihm  sich  auf- 
lösende begleiterscheinung  des  guten  betrachtet,  ist  trotz  des  wechseis 
der  Symbolik  geblieben;  Goethe  hatte  es  eben  gelernt,  die  Ober- 
zeugungen, die  er  früher  in  gegensatz  zum  christlichen  glauben  aus- 
gesprochen hatte,  in  dem  augestammten  glauben  wiederzufinden 
oder  wenigstens  in  seinen  formen  auszuprägen.  Mephistopheles  er- 

'*  dies  stellt  nicht  in  wideraprnch  mit  Fauste  Verachtung  der  (über- 
lieferten) wissensuhaft;  da«  gesamturteil  über  die  wisaeoschaft  bleibt 
davon  unberührt. 
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scheint  (wie  schon  Satan  im  buch  Hiob)  im  hiramel  unter  dem  ge- 
Sindo  des  berrn  (v.  274),  uui  auskonft  zu  Reben  'wie  alles  siih  bei 
uns»  befinde'  (v,  272),  'bei  uns',  J.  h.  nicht  etwa  in  einer  hölie,  son- 
dern auf  d«r  erde  und  in  der  menschen  weit,  dem  sitze  der  verfilh- 
rnng  und  des  bOsen:  t.  378  f.  Von  sonn*  nnd  weiten  weiss  ich  nichts 
sn  sagen,  ich  sehe  nor,  wie  sich  die  menschen  plagen';  t.  318  fiP.  *da 
dank'  ich  ench;  denn  mit  den  toten  faab*  ich  mich  niemals  gern  be- 
fangen; am  meisten  lieV  ich  mir  die  fHschen  wangen;  fftr  einen 
leicbnam  bin  ich  nicht  sn  haos.'  in  dieser  irdischen  menschenwelt 
wirkt  Mephistopheles  durchaus  in  abhängigkeit  TOm  herm,  d.  h. 
innerhalb  der  göttlichen  weltordnung,  nicht  in  gegensats  xa  ihr.  er 
bedarf  der  erlaubris  des  herm,  um  Faust  seine  strasze  zu  führen 
(v.  313).  ist  Mephistopheles  so  unverfroren,  dem  berrn  und  auch 
seinem  berrn  eine  wette  zu  bieten,  wie  ein  gleichstehender,  so  geht 
der  herr  (vgl.  auch  v.  323)  auf  dies  Verhältnis  nicht  ein:  v.  315  f. 
'so  lang'  er  auf  der  erde  lebt,  so  lange  sei's  dir  nicht  verl>o  ten 
worauf  Mephistopheles  antwortet  dank'  ich  ench*.  auch  der  zweck, 
den  die  macht  der  verfUhrung  und  des  bösen  als  wichtiges  glied  der 
Weitordnung  erfaUt,  wird  ausgesprochen:  v.  337 — 343  'ich  habe 
deineegleiehen  nie  gehassi;  von  allen  geistern,  die  veraeinen,  ist  mir 
der  Schalk"  am  wenigsten  snr  last;  des  menschen  thätigkeit  kann 
idlsn  leicht  erschlaffen,  er  liebt  sich  bald  die  unbedingte  rnh;  drnm 
geh  ich  gern  ihm  den  gesellen  an,  der  reist  nnd  wirkt  nnd  mnsz  als 
tenfel  schaffen.' 

3.  Die  Faastnatur  nach  ttlterer  nnd  jüngerer  fassnng. 

Znnttchst  sind  hier  einige  meist  anerkannte  ergebnisse  der  S!aust- 
erklSnmg  sn  wiederholen. 

377  'drnm  haV  ich  mich  der  magie  ergeben*,  es  kann  (vgl. 
bes.  auch  v.  378.  422 — 427)  nicht  zweifelhaft  sein,  wasdem  jnngen 
Goethe  bei  diesem  sjmbol  der  'magie'  mindestens  vorschwebte :  das 
fttr  die  genieperiode  und  das  genie  charakteristische  hineintaachen  in 
die  natur  und  das  leben,  das  unmittelbare  schöpfen  aus  der  natnr 
und  aus  dem  eignen  selbst,  die  tiefste  naturempfindung  und  die  un- 
mittelbare naturoffenbarung  (K.  Fischer  II'  217).  der  sodann  Faust 
erscheinende  erdgeist,  d.h.  der 'geist  der  erde'  (v.  461)  im  gegen- 
salz zu  dem  nur  ein  Schauspiel  bietenden  weiteren  m^ki  okosmos,  in 
einer  Faustskizze  von  Goethes  band  als  'der  weit-  und  thatengenius* 
bezeichnet,  ist  (v.  501 — 509)  das  flutende  leben  mit  seinem  steten 
Wechsel}  er  ist,  wie  Goethe  die  Spinozistische  weltauffassung  'gott 
in  der  natnr  nnd  die  natur  in  gott'  so  herlich  wiedergibt,  die  kraft 
des  weltlebens,  welche  in  fortstürmendem  Wechsel  der  gottheit 
lebendiges,  d.  h.  des  ewig  bleibenden  stets  sich  nmgestidtendes 
Ueid  am  sausenden  Webstuhl  der  seit  wirkt  dieser  'grosse  herliche* 

*3  zu  vergleichen  ist  die  verschiedene  anffManng  des  'Schälks'  bei 
K.  Fischer  (II»  164)  nnd  Ii auiugark  (126.  192). 


Digitized  by  Google 


40 


W.  Gilbert:  kritische  erörterungen  zu  Goethes  Faust. 


und  'unendliche'  geist  (sc.  22;  vgl.  sc.  13  anfang  'erhabner  geist*) 
kommt  nicht  etwa  von  l*'aubt  gebannt  durch  die  magische  Zauber- 
formel, er  ^würdigt  ihm  zu  erscheinen'  (sc.  22) :  noch  ehe  das  zeichen 
des  geisteB  aosgesprocli«!!  ist,  wölkt  es  ndii  dampft  es  und  sacken 
strahlen  und  fttUt  Fansti  dass  er  um  ihn  sehwebt  und  sn  neuen  ge- 
fahlen  all  seine  sinne  sich  erwählen;  sein  kommen  ist  eine  gnnst, 
die  er  Faust  gewShrt  auf  grand  (vgl.  den  herm  im  prolog  t*  299  &) 
ihm  schon  längst  geschenkter  beachtnng:  *mieh  neigt  dein  mSehtig 
Beelenflehen',  'du  hast  mich  mSchtig  angesogen,  an  meiner sphSre 
lang  gesogen',  ^welch  erbärmlich  grauen  faszt  ttbermenschen 
dicbl  wo  ist  der  seele  ruf?  wo  ist  die  brüst,  die  eine  weit  in 
sich  erschuf  und  trug  und  hegte?'  also  das  Ifingst  beachtete  un- 
widerstehliche (v.  4öO  f.)  titanische  drängen  Fausts  nach 
einer  selbstgeschaffenen  (d,  b.  in  der  seele  erlebten)  weit  in  sich 
ist  es,  d'dü  den  erdgeibt  ihn  erhören  läsztj  diese  erhörung  ist  ein 
Symbol  schon  im  ürfaust. 

Dieses  drängen  nach  einer  selbsterschaffenen  weit  in  sich  ist 
aber  untrennbar  von  dem,  was  eigentlich  die  Vorbedingung  einer 
solchen  selbstersehaffenen  weit  ist^  von  dem  wirklichenerleben 
alles  mensehenwehs  und  allen  menschengltteks:  464 
*ieh  ftthle  mut,  mich  in  die  weit  sn  wagen,  der  erde  weh,  der  erde 
glttek  SU  tragen,  mit  stürmen  mich  hemmsuschlagen  und  in  des 
Schiffbruchs  knirschen  nicht  zu  zagen';  Tgl.  die  dem  'fragment'  sn« 
gehörigen  verse  1770 — 1775,  die  ganz  im  sinne  der  alten  diebtung 
sind ,  nur  dasz  in  ihnen  (wie  auch  in  den  folgenden  versen  1776 
— 1805)  das  streben  des  'Übermenschen',  'sich  den  geistern  gleich 
zu  heben'  (v.  493),  entweder  neu  oder  specieller  bestimmt  ist  als 
das  verlangen  nach  genusz  des  der  ganzen  menschheit  zu- 
geteilten, nach  erweiterunor  des  eignen  selbst  zu  ihrem  selbst. 

Nur  die  negative  kehrseiie  zu  diesem  stürm  und  drang  nach 
weltleben  und  schöpfen  aus  der  natur  ist  die  empörung  gegeu 
die  unfruchtbare  buchgelehrsamkeit,  gegen  den  wust 
in  düi-  wihsenacliait,  mit  welcher  der  erste  monolog  Fausts 
bereits  beginnt,  und  es  ist  im  höchsten  grade  bezeichnend,  dasz 
im  Urfoust  vor  der  scene  in  Auerbachs  keller,  also  vor  Ilausts  welt- 
fahrt, ausser  dem  ersten  monolog  und  der  beschwörung  des  erd- 
geistes  nichts  ausgefOhrt  ist,  als  das  gesprSch  zwischen  Faust  und 
Wagner  und  die  sdifllerscene*  wie  in  letzterer  Ooethe  in  untther- 
trefflicher  satire  durch  Meph.s  mund  die  unfruchtbare,  pedantische, 
geistlose  Wissenschaft  und  abrichtung  der  studierenden  zeichnet, 
werden  im  gespräch  mit  Wagner  aus  tief  empörter  brüst  die  forde- 
rungen  der  natur  einer  kraftlosen  kUnstelei  und  stubengelehrsam- 
keit  gegenübergestellt:  in  v.  530  IT.  gibt  Goethe  eine  kritik  der 
rhetorik,  auch  der  sjeistlichen,  wenn  raan  die  weit  kaum  einen  feior- 
tag  sieht  und  nicht  aus  dem  leben  schöpft,  wenn  es  nicht  urkrättig 
(d.  h.  nicht  abgeleitet,  sondern  mit  urkrafl)  aus  der  seele  dringt; 
das  ganze  ist  dann  bestenfalls  ein  ragout  fremder  gedanken  und 
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formen,  ein  kräuseln  der  scbnitzel  der  menschheit  und  schellen- 
geklingel.  darauf  folgt  v.  558  fif.  eine  kritik  der  pbilologie  und  ge- 
schichte*  und  schliesslich  f&hren  v.  586  S.  vor,  wie  es  in  der  Wissen- 
schaft mit  dem  steht  ^  was  innerhalh  des  menschlichen  denkens  der 
gegenständ  von  Goethes  sehnen  ist:  weit  (d.  h.  weltrfttsel),  herz  nnd 
geistt  wenn  sie  sich  aach  dem  (nnmittelharen)  ^gefOhl'  und  'sdianen' 
einzelner  enthüllten,  in  der  herschenden  Wissenschaft  sind  sie  von 
je  durch  blutige  gewalt  unterdrückt  worden. 

In  dem  verhalten  Faust s  gegentther  der  erseheinnng 
des  erdgeistes  sind  drei  stufen  zu  unterscheiden,  welche  die 
in  der  'FaiisttragSdie'  zugedicbteten  verse  626  ff.  trefflieb  zusammen- 
fassen :  ^in  jenem  sergen  augenblicke  ich  fühlto  mich  so  klein ,  so 
grosz  (welche  zwei  stufen  zusammen  trefiend  die  gemötsverfassung 
gegenüber  dem  «erhabenen»  geben),  du  stiesaest  grausam  mich  zu- 
rücke ins  Ungewisse  menschenloos.'  zunächst  fühlte  sich  Faust 
so  klein,  die  gewaltige  ersciieinung  schreckte  ihn ,  stiesz  ihn  ab, 
80  dasz  er  sich  wegwendete;  v.  485  'weh,  ich  ertrag  dich  nicht', 
V.  496  f.  'bist  da  es,  der  von  meinem  hanch  umwittert  in  allen 
lebenstiefen  zittert?'  aber  dies  ist  nnr  die  erste  empfindang;  nach 
ihr  genieszt  er  einen  kurzen  augenblick  erhöhten  kraft* 
geffthls,  in  welchem  gewissermaszen  die  weit  nnd  das  flutende 
leben  ihm  faszbar  und  vor  ihm  offen  zu  liegen  scheint,  fast  bereits 
in  seine  seele  aufgenommen:  500  'ich  bin's,  bin  Faust,  bin  deines- 
gleichen', 511  'wie  nah  führ  ich  mich  dir',  nun  aber  folgt  das 
zurückstoszendewort  'du  gleichst  dem  geist,  den  du  begreifst, 
nicht  mir';  oder,  des  symbolischen  entkleidet,  auf  den  augenblick 
erhöhten  kraftgefühls,  auf  die  kurze  beseligende  täuschung  folgt  der 
rlickschlag,  die  volle  empfindung  der  Unzulänglichkeit  seines  einzel- 
geistes,  das  flutende  leben,  die  weit  in  ihrer  allheit  in  sich  aufzu- 
nehmen (K.  Fischer  II'  221 — 223):  'ach  die  erscheinung  war  so 
riesengrosz,  dasz  ich  mich  recht  als  zwerg  empünden  sollte'  (v.  621  f., 
zur  'l'austtragödie'  gehörig). 

Somit  ist  die  Fauststimmung  im  Urfaust  mit  zweifel- 
loser klarheit  sum  dichterischen  ausdruck  gebracht:  vor  der  er- 
Bcheinung  des  erdgeistes  der  drang  nach nrkraft statt  unnatar 
und  unfruchtbarer  pedantischer  gelehrsamkeit,  nach  unmittelbarem 
schöpfen  ans  der  natnr  nnd  eignem  erleben  der  weit  in  ihrer  ganz- 
heit;  nach  der  erscheinung  des  erdgeistes  der  gegensatz 
zwischen  der  Unendlichkeit  des  strebens  nnd  der  unzulfingUohkeit 
menschlichen  Vermögens,  das  gefühl  des  Unvermögens  dem  unend« 
liehen  gegenüber,  hält  die  spätere  ausfüll  ung  der  groszen 
Iticke  diese  Fauststimmung  fest,  oder  zeugt  auch  sie  davon,  dasz 
sich  in  einem  Zeitraum  von  ein<;m  vierleljahrhiindfirt  die  auffassung 
der  menschlichen  probleme  in  der  seele  eines  Goethe  erheblich  änderte 
und  verschob? 

In  dem  zuaatz  des  'fragments*  von  1790  v.  1770—1850 
(der  jedoch  hierfür  nur  bib  zu  y.  1815  in  betracht  kommt)  ist  die 
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alte  Fauststimmung  auf  das  treueste  festgehalten freilich  bis 
T.  1809  80^  daas  der  gageiiBaix  xwiflcben  dem  anendlidien  Btreben 
ond  der  menschlichen  unEulftnglichkeit  dnrch  die  wecbselrede  zwi- 
schen FaoBt  und  Mephistophelee  ausgedruckt  wird,  also  Fanst  (vgl. 
hierüber  s*  46)  wieder  des  ▼ollen  bewnstseins  seiner  unsnlingliÄ- 
kelt  ermangelt,  aber  in  diesen  80  versen  scheinen  vielleicht  auch 
Iftngere  abschnitte  (so  1789—1802.  1816—1841)  dnrch  Wortwahl» 
ton  nnd  versbau  Ursprung  aus  ältester  zeit  zu  verraten. 

Wie  steht  es  mit  den  er  Weiterungen  der  Fausttragödie? 
es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  dasz  der  osterspa  zier- 
gang sowohl  sicher  kleinere  ältere  bestandteile  enthalte  als  aucli  in. 
alter  zeit  geplant  scheine,  wie  denn  des  Mephistopbeles  erscheinen 
als  hund  bereits  im  ürfaust  (sc.  22),  Selbstmordgedanken  Fausts 
aber  im  'fragment'  (v.  3270  f.)  erwähnt  werden,  und  mag  auch 
die  Goetheforschung'^  zu  dem  ergebnis  kommen,  dasz  keine  teile 
dieses  scenencomplexes  der  Jugend  Goethes  zuzuschieben  sind,  jeden- 
falls bSlt  der  osterspaziergang  bis  y*  1109  die  alte  Fanststimmang 
fest,  freilich  mehr  die  dem  erscheinen  des  erdgeistes  voransgehende. 
dies  zeigt  der  gegensatz  zwischen  Fanst  nnd  Wagner  t.  937 — 948, 
bes.  T.  940  'hier  (nnter  dem  Tolke)  bin  ich  mensch,  hier  darf  ich's 
sein',  obwohl  fflr  981 — 1067  die  Verschiebung  der  äuszeren  stellang 
und  des  lebensaUers  Fausts  (Erich  Schmidt,  Urfaust*  s.  LXVIII) 
sicher  jüngeren  Ursprung  erweist,  zu  der  alten  Fauststimmung  passt 
das  quälende  bewustsein,  als  arzt  nichts  gewust  und  zu  tode  cnriert 
zu  haben,  sowie  v.  1064  ff.  *o  glücklich,  wer  noch  hoffen  kann  aus 
diesem  meer  des  irrtums  auf/iitauchen ;  was  man  nicht  weisz,  das 
eben  brauchte  man,  und  was  man  weisz,  kann  man  nicht  brauchen',  in 
V.  1068 — 1099  äuszert  sich  der  trieb  nach  dem  unen  llichen  durchaus 
im  geiste  des  ürfaust  durch  das  verlangen,  der  sonne  nachfliegen  zu 
können,  wie  überhaupt  für  diese  stelle  treffende  parallelen  aus  Goethes 
Jugendzeit  (beo.  Wertber  I,  18  august)  angeführt  werden.  —  Aber 
wShrend  so,  unbeschadet  der  wissenschaftlichen  frage  nach  der  that- 
eftchlichen  entstehnng  der  einzelnen  teile,  derosterspasiergang 
bis  T.  1109  (und  das  gleiche  gilt  wieder  für  den  schlnsz,  fttr  (Um  er- 
scheinen des  pudels,  1145—1177)  fast  als  ein  nnr  in  einzelnen  stelleii 
in  der  form  fiberarbeiteter  nnd  ansgefnhrter  bestandteil  des  ürfaost 
gelesen  und  genossen  werden  kanri;  ist  das  grnndproblem 
ganz  anders  gefaszt  in  den  nun  folgenden  versen  1110^1117: 

"  interessant  ist  z.  b.  ein  vergfleich  von  1810—1816  mit  1566—1569 
'der  gott,  der  mir  im  busen  wohnt'  usw.  wenn  auch  letztere  yerse 
nicht  ans  der  Fauststimmung  heraustreten,  so  ffihlt  man  doch  in  Ihnen 
▼ornehralich  den  schaffenden  Goethe  der  spätem  zeit. 

zu  diesem  crgebnia  gelangt  in  ausführlicher  darleg-nng  Krich 
^^cbmidt,  Goethes  Faust  in  ursprünglicher  gestalt'  s.  LXIi  —  LXXI. 
auch  för  860 — 867  lehnt  er  früheren  Ursprung  ah.  aber  konnte 
Goethe  nach  dem  ausbruch  der  coalitionskriege  und  der  weiteren  anf 
die  französische  revolution  folgenden  krip<>^e  diese  verse  dichten,  weldie 
sichere  friedenszeiten  Deatschlands  sur  Voraussetzung  haben? 
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da  bist  dir  nur  des  einen  triebe  bewnst, 

o  lerne  nie  den  andern  kennen, 

zwei  Seelen  wohnen,  ach,  in  meiner  hrust, 

die  eine  will  sich,  von  der  andern  trennen; 

die  eine  hllt  in  derber  liebeslast 

sich  an  die  weit  mit  klammernden  Organen; 

die  andre  hebt  gewaltsam  sich  TOn  dast 

zu  den  gehldea  hoher  ahnen. 

wem  stünde  nicht  die  herliche,  von  jedem  von  uns  so  oft  citierte 
stelle  vor  der  seele  als  der  classische  ausdruck  der  Fauststimmung? 
aber  diese  Fanststimmung  ist  eine  nene,  von  der  des 
Urfaust  grundverschiedene,  bezeichnend  ist  es  schon,  dasz 
sich  dies©  versa  nicht  eben  leicht  an  die  vorausgehenden 
Wagners  anschlieszen.  freilich  so  klaffend  ist  die  fuge  nicht,  wie 
es  nach  Sohröers  anmerkung  scheinen  möchte:  'mit  den  zwei  seelen 
kann  nicht  der  trieb  Wagners  und  der  Fansts  gemeint  sein,  Faust 
geht  in  dem  folgenden  su  etwaa  anderem  fiber.'  der  'eine  (erste) 
trieb'  Ittsst  sich  sowohl  für  Wagner  wie  fQr  Faust  beseichnen  als  der 
endliche«  im  endlichen  befriedigte  trieb,  der  bei  Wagner  anch  für 
die  erkenntnis  die  grenze  setzt,  bei  Faust  dagegen  sich  nur  erstreckt 
auf  den  bang  am  leben  und  die  sinnlichen  lebenstriebe,  die  auch 
ein  Faust  hat ,  so  gut  wie  jeder  andere  mensch ,  in  derber  liebeslnst 
sieb  an  die  weit  mit  klammernden  Organen  haltend,  auch  die  Ter- 
bindung  mit  dem  fol<:f^enden  ist  nicht  eben  deutlich,  wenn 
Faust  sich  an  die  geister  in  der  lufl  wendet,  damit  sie  ihn  hinweg- 
Jühren  zu  neuem,  buntem  leben,  oder  sich  wenigstens  einen  zauber- 
mantel  wünscht,  der  ihn  in  fremde  länder  trüge,  so  könnte  man 
einen  augenblick  stutzen,  ob  dies  nicht  der  erste,  der  niedere,  trieb 
sei;  und  so  interpretiert  thatsächlich  liaumgart  s.  230  f.  aber  der 
gaug  des  gesprächs  zeigt  es  doch  auf  das  bestimmteste,  dasz  der 
höhere,  der  Wagner  fremde  trieb,  der  trieb  nadi  dem  nnendlichen, 
sich  in  Paust  Susserte  als  der  wünsch  der  sonne  nachfliegen  sn 
können  nnd  nach  den  dassischen  versen  1110 — 1117  abgesehwScht 
und  eingeschränkt  in  beieichnendem  hinwenden  an  die  geister  der 
Inft  sich  ansspricht  als  der  wünsch  nach  neuem,  buntem  leben,  nnd 
wSr'  es  auch  nur  in  fremden  ländem.  dieser  trieb  ist  also  die  andere 
seele  I  die  sich  gewaltsam  hebt  vom  dust  zu  den  gefilden  hoher 
ebnen,  d.  h.  in  die  himmlischen  regionen,  die  hier  aber  nicht  sowohl 
als  teile  des  makrofeosmos  als  als  teile  des  erdenlebens  erscheinen. 
—  Nach  dieser  Interpretation  ist  das  Verhältnis  zwischen  der 
alten  und  der  neuen  Fauststimmung  leicht  klargestellt, 
übereinstimmen  beide  in  dem  höheren  trieb,  in  dem  stre- 
ben nach  unendlichem,  aber  scharf  unterscheiden  sie 
sich  durch  das  diesem  entgegengesetzte.'"  in  der  alten 
Fauststimmung  ist  dies  zunächst  die  unfruchtbare  verknöcherte 

wenn  K.Fischer  II*  252  die  verse  1 112— 1117  als  den  vollendeten  aas» 

druck  der  selinsnrht  in  das  u iieriTies7Hche  bezeichnet,  die  Wrrth»>r  erfüllt, 
80  Bind  bei  diesem  urteile  duch  eben  v.  Uli  f.  nicht  genügend  berücksichtigt. 
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stnbengelehrsamkeiti  welche  sieghaft  abgeschttttelt  wird^  dann  aber 
(nach  dem  erschemen  des  erdgeistes)  die  nicht  abzuschQttelnde 
erkenntniB  der  menschlichen  nnxnlftnglichkeit:  Ma 
gleichst  dem  geist,  den  du  begreifiit.'  in  der  neuen  Fanst- 
stimmung  dagegen  ist  es  die  dem  hOhern  wideistrebende,  den 
trieb  snm  hfihem  hemmende  sinnliche  natur  des  menschen: 
der  hang  am  leben  (lebensinstinct)  und  das  aufgehen  in 
den  kleinen  interessen  des  lebens.  dem  Titanentum  des 
Urfaust  ist  dieser  gegensatz  völHg  fremd ,  und  vor  den  im  welt- 
und  sinnenleben  gemachten  erfahrungen  überhaupt  jeder  gegensatz 
zwischen  seiner  unendlichen  und  seiner  sinnlichen  natur.  es  ist 
vielmehr  charakteristisch  für  dies  Titanentum,  dasz  die  kleinen 
interessen  des  lebens  sich  nicht  regen  und  einem  Schiffbruche  (467) 
und  scheitern  (im  *fragment*  v.  1775)  mit  trotziger  vermessenheit 
entgegengeschaut  wird,  anderseits  aber  das  leben,  die  weit 
und  die  der  sinnlichen  natnr  entstammenden  gefühle 
nnd  leiden  Schäften  in  aU  ihrer  h9he  und  tiefe,  mit  allem  weh 
und  glOck  (465)  einen  wesentlichen  teil  desjenigen  nn- 
endlichen  bilden,  nach  welchem  derFanst  der  ttlteren 
dichtnng  strebt*,  so  anch  im  *fragment'  t.  ITTO^-ITTS  und  in 
den  vielleicht  ans  Kitester  zeit  stammenden  versen  1789  —  1802 
(*a8B0ciert  euch  mit  einem  poeten  . . .  wttrd'  ihn  herm  mikrokosmos 
nennen').  —  £ine  eigenartige  mischung  alter  and  neuer 
Fansts timmung  ist  die  an  die  erste  Unterredung  mit  Wagner 
sich  anschlieszende  betrachtung  v.  606  —  685  durch  die  ein- 
schal tu  ng  V.  630  —  651,  welche  vielleicht  bereits  durch  v.  625 
vorbereitet  ist  ('so  hatt*  ich  dich  zu  halten  keine  kraft'),  während 
V.  606 — 622,  über  welche  schon  s.  41  gesprochen  worden  ist,  und 
ebenso  v.  652  —  685**  genau  die  alte  Fauststimmung  ansdrücken, 
weist  die  einsclialtung  in  v.  634 — 639  auf  den  stoff,  auf  den  erclen- 
stäub,  der  dem  menscbeu  sich  andrängt,  der  ihn  seine  befriediguug  in 
den  gütern  'dieser'  weit  finden«  das  ideale,  das  unendliche  als  trug 
und  wahn  ansehen  und  die  herlichen  gefüUe  im  irdischen  gewtthle 
erstarren  Iftsst,  hemnisse,  die  der  Faust  der  ältesten  dicbtung  ab- 
schttttelt  oder  abschütteln  zu  k()nnen  meint;  ja  y.  640—651  weisen 
sogar  auf  die  schlieszliche  Verengung  der  interessen ,  weldie  auf- 
gehen in  sorge  um  haus  und  hof ,  weib  und  kind  u.  a. ,  gedanken, 
welche  dem  Titanen  Faust  ebenso  fremd  sind  als  dem  jogendlichen 
Goethe  und  Faust  ein  sttlck  engherziger  Wagnematur  in  die  seele 
legen,  wenn  auch  auf  anderem  gebiete.  —  Nur  aus  der  neuen 
Fauststimmung  heraus  sind  endlich  die  herlichen  verse  zu  ver- 

"  bes.  V.  682 — 685.  es  bedarf  wohl  nicht  des  hinweises,  dasz  nur 
ein  irrtum  Schröers  vorliegt,  wenn  er  diese  verse  (in  der  anm.  nnd 
8.  LXVI)  eigentlich  unverständlich  nennt,  es  liegt  eine  begründung 
dnreh  mehrere  pr&miBflen  vor:  'waa  man  nieht  nütst,  ist  nicht  besits, 
sondern  last;  nützen  aber  kann  man  nur  das  frisch  erschaffene;  also, 
am  da»  ererbte  zn  besitzen,  musi  man  es  gewiaeermaMen  frisoh  er^ 
schaffen  und  dadurch  erwerben.* 
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stehen,  die  den  anfang  der  dritten  scene  bilden:  v.  1178 
— 1185.  1194  — 1201.  die  triebe  des  nicht  auf  das  endliche  be- 
8chr?lnkten  menschen  ,  aber  wohlgemerkt  nicht  etwa  der  drang  des 
Urfaust,  der  ganzen  erde  weh  und  glück  in  der  eignen  brust  zu 
durchleben,  sondern  die  nienrichen-  \md  gottesiiebe,  Vernunft  und 
boffnung;  die  Sehnsucht  nach  dem  absoluten  geiste  (^nach  des  lebens 
qnelle'),  zusammengefaszt  die  bessere  seele,  das  aljps  regt  sich  in  der 
stillen  zelle  (auä  der  es  den  Urfaust  gerade  hinausdrängt),  wenn  das 
leben  nicht  mehr  die  sammlang  der  gedanken  auf  das  höhere  stört 
wenn  entschlafen  sind  die  wilden  triebe  mit  jedem  ungestflmen 
thnn  (also  wenn  eben  der  lebenskampf  nnd  eben  die  leidensehaften 
schweigen  t  die  fttr  den  Titanen  Faust  einen  wesentlichen  teil  des 
nnbegrenzten  bilden,  nach  dem  es  ihn  drttngt).  »  Es  war  oben  be- 
merkt ,  dasz  der  gegensatz  der  sinnlichen  natnr  zn  seinem  idealen 
streben  dem  Titanen  Faust  vor  den  erfahrnngen  seines  weit-  und 
Sinnenlebens  fremd  ist.  aber  im  verlauf  dieses  weit-  und  sinnen- 
lebens  tritt  er  ihm  vor  die  seele,  jedoch  nicht  als  der  hang  am  leben, 
auch  nicht  als  die  kleinlichen  interessen  des  lebens,  wohl  aber  als 
die  sinnliche  gier,  und  zwar  empfindet  Faust  diesen  gegensatz  im 
ürfaust  ausscblieszlich  als  den  auch  ihn  knechtenden  gegensatz  zwi- 
schen ihm  selbst  und  dem  die  gemeine  Sinnlichkeit  verkörpernden 
Mephistopheles  (sc.  11.  sc.  15  ende.  sc.  22j.  erst  im  'fragment', 
am  schlusz  des  1788  gedichteten  monologs  ^erhabener  geist .  .  ,* 
(sc.  13),  der  im  'fragment'  seinen  platz  nach  Gretchens  Verführung 
hatte,  ist  er  snm  teil  in  die  seele  Fausts  verlegt:  v»  3240 — 3260 
(bes.  3243  f.  'den  geehrten,  den  ich  schon  niät  mehr  rathehren 
kann*),  dagegen  in  der  TausttragQdie'  (bes.  t.  1110  fL  636  ff.)  ist 
zwar  nicht  dieser  gegensats,  aber  der  mit  ihm  vergleichbare  zwischen 
dem  idealen  streben  und  der  vom  endlichen  gehemmten  und  am 
endlichen  hftngenden  (ja  soblieszlich  am  endlichen  befriedigten) 
menschennatur  völlig  in  die  seele  Fausts  verlegt  und  ihm  in  Wider- 
spruch mit  der  früheren  auffassung  das  bewustsein  eines  solchen 
gegensatzes  schon  vor  seinem  weit-  und  sinnenleben  gegeben. 

In  das  'fragment'  dagegen  ist  eine  jüngere  f.nssnng  der 
Faustnatur  noch  nicht  eingedrungen  mit  ausnähme  einer  neben- 
sächlichen unerheblichen  verschif  bung,  nämlich  der  nunmehr  wieder 
der  w  1  h ben s ch af t  gewährten  bchätzung.  wie  dies  den  gedanken- 
inbalt  des  monologs  'erhabener  geist  .  .  (sc.  13)  bestimmt  bat,  ist 
oben  (s.  31)  besprochen,  aus  dem  gleichen  gründe  beginnt  der 
monolog  des  Mephistopheles'*  v.  1851  f.  'verachte  nur  vemunil  und 

ebenso  y.  1560  f.  'die  Schöpfung  meiner  regen  brust  mit  tausend 
lebensfratzen  bindert*. 

weieht  so  diese  stelle  des  fragments  htnsiehtlieh  der  Schätzung 
dfr  Wissenschaft  vom  f^fiste  des  ITrfaust  ab»  so  ist  andersoit^ 
K.  Fischers  aofstellang  (11^  19?)»  dasz  sie  durch  des  Mephistopheles 
Schätzung  der  Vernunft  in  widersprach  mit  der 'Fausttragödie',  näin* 
lieh  mit  dem  prologe,  trete,  nicht  begründet:  nur  wegen  ihrer  anxu* 
liagUebkeiti  wegen  ihres  naeh  jedem  anffluge  wieder  eintretenden  ans- 
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Wissenschaft  ,  des  menschen  allerhöchste  IcrafL*;  dagegen  für  den 
Urfaust  sind  (überlieferte)  Wissenschaft  und  vcmunft  beinahe  gegen- 
Bätze,  insofern  letzlere  die  grundlage  des  genialen  eignen  erlebenden 
echOpfens  aus  der  natur  und  der  eignen  seele  ist. 

4.  Fansts  entBchlusz  zur  weltfahrt  in  der  erweiterten 

^  diehtnng  ein  duplieat. 

Sehen  wir  von  der  vorausgehenden  erweitemng  in  der  Tanet- 
tragOdie'  ab  nnd  betrachten  wir  das  'firagment*  allein,  so  fttgen  sich 
T.  1770ff.  ('ond  was  der  gansen  mensehheit  sngeteilt 
ist*  nsw.)  in  den  gang  des  ganzen  ohne  Schwierigkeit,  sofern  man 
anerkennt,  was  amnerkennen  ist,  dasz  Fausts  seele  auch  wieder  in 
den  zustand  vor  der  zorückstoszung  durch  den  erdgeist  zurück- 
treten konnte,  ja  es  vielleicht  erforderlich  war,  den  in  dieser  zurück» 
stoszung  symbolisch  vorgeführten  seelenvorgang  Fausts  nochmals 
in  zerfjlicderinii]:  der  wirklichen  gedanken  vor?.i] führen,  denn  eine 
wieder  iiolung  jenes  seelenvorgang  es  ist  dieser  abschnitt, 
den  Guüthe  (wie  Wortwahl,  ton  und  vers  in  1789  — 1802.  1806 
— 1841  vermuten  lassen,  vielleicht  unter  ausgedehnter  benutzong 
längst  vorhandener  stücke)  bei  der  Veröffentlichung  des  'frag- 
ments'  dem  Uifaust  einfügte,  er  zeigt  zunächst  F au a tä  sehnen 
nach  dem  unendlichen,  nach  erleben  des  menschentums  in 
seiner  vollen  tiefe  und  breite,  als  wSre*^  die  ernüchternde  inrück- 
stoflznng  durch  den  erdgeist  nicht  Toraosgegangen;  1770 — 1776 
(fast  eine  genaue  nachbildung  von  464*-467);  y.  1785  ^allein  ich 
will*;  y.  1803 — 1806  'was  bin  ich  denn,  wenn  es  nicht  müglich  ist, 
der  menschbeit  kröne  zu  erringen,  nach  der  sich  alle  sinne  dringen?' 
und  der  Zweifel  an  der  mOglichkeit,  dies  ideal  zu  er* 
reichen,  ist  anfänglich  nur  in  des  Mephistopheles  gegen- 
reden  verkörpert ,  welche  bestimmt  sind ,  Fausts  ideales  verlangen 
zu  zerstören:  v.  1776—1782.  1788—1802.  1806  —  1809;  erst  1812 
— 1815  ('ich  führs,  vergebens  hab'  ich  alle  schätze  .  .  .  bin  dem 
unendlichen  nicht  näher')  wird  er  infolge  dieser  gegenreden  von 
Faust  selbst  ausgesprochen,  hiernach  geht  die  entwickhing 
treffend  vorwärts:  es  folgt  Mephistopheles'  aufforderuug, 
sich  in  den  Strudel  der  weit  und  des  gen  uszlebens  zu  stürzen, 
nebst  der  indirecten  zusage  Fausts  durch  die  worte  'wie  fangen 

Setzens,  bezeichnet  Mephistopheles  für  den  menschen  die  Vernunft  als 
grund  der  venchleehteruiig  seines  lebens  (▼.  S80— 290.  830.  Baumgart, 
Ooethflfl  Faust  als  einheitliche  dichtnn^  I  s.  131  ff.). 

es  ist  schon  oben  (s.  40)  bemerkt,  dasz  das  streben  des  ürfanst, 
als  'Übermensch'  'sich  den  geistern  gleicbznheben'  (also  dem  gött> 
liehen,  das  ja  der  erdgeist  rertritt),  in  den  hier  besprochen«!  versefi 
des  ^fragmeats'  entweder  neu  oder  speciener  bestimmt  ist  als  das  ver- 
langen nach  genusz  des  der  ganzen  menschlioit  ziic-cteilton .  na«-h 
erweiterang  des  eignen  seihst  zu  ihrem  selbst,  aber  ein  versuch »  aua 
dieser  abweiebung  einen  handlungsfortscbritt,  eine  in  des  erdgeistes 
snrüekstoszang  begründete  wesentliche  herabKctzung  des  Verlangens 
Fausts  SU  folgern,  würde  dem  verf.  gans  unberechtigt  scheinen. 
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wir  das  an?'  und  am  schlusz,  nach  Fauste  abgang,  v.  1851-- 1867 
die  begrtindung,  weshalb  Mephistopheles  Faiists  Untergang  erwartet. 

Aber  von  der  erweiterung  in  der  'i^'austtragödie'  musz 
man  unbedingt  absehen,  um  1770—1850  (über  1851  —  1867  ist 
später  zu  spreclien)  als  einen  berechtigten  teil  des  ganzen  anzu- 
erkennen, wie  kenntlich  in  der  'Fausttragödie'  die  naht  zwischen 
1770  ff.  und  dem  voi ausgehenden  trotz  des  reimeos  von  1768  f.  auf 
1770  f.  ist,  bat  Scberer  in  den  aufsätzen  über  Goethe  s.  287  ff.  aus- 
gefllbrt.  aber  weit wesentUcber iat es,  dasz dieseelenvorgfinge^ 
welche  y.  1770— 1841  vorgefahrt  werden,  und  beson* 
ders  ihr  ergebnis,  der  entschlnBs,  eich  in  den  sinnen- 
ranseh*  in  stürzen,  (dieser  von  1741  an)  in  der  erweiternng 
der  'Fansttragödie'  v.  1530  bis  1767  (v.  1768  f.  kommen 
als  blosse  nabt  nicht  mit  in  frage)  vorweggenommen  werden, 
letztere  enthält  nämlich:  1)  Fausts  Verzweiflung  1566 — 1571. 
1588—1606.  1744—1749;  2)  Mephistopheles'  aufforde- 
rn ng,  sich  in  das  leben  zu  stürzen,  v.  1540 — 1513;  3)  des  ver- 
zweifelnden Faust  entschlusz,  in  den  tiefen  der  Sinnlichkeit 
glühende  leidenschaiten  zu  stillen  und  durch  wunderzauber  sich  zu 
betäuben,  v.  1750 — 1759;  4)  das  be wustsein,  dasz  dieser  rausch 
ihn  nie  befriedigen  kann,  auszer  in  den  stellen  der  wette  be- 
sonders 1675—1687.  1765  —  1767.  —  Somit  bilden  v.  1530—1767 
(nur  in  der  'Fausttragödie*)  und  v.  1770 — 1841  (schon  im  'frag- 
ment') ,  wenn  wir  von  der  in  der  mitte  ersterer  enthaltenen  wette 
und  versehreibnng  absehen ,  eindnplicat,  und  zwar  ein  dnplicat 
nur  mit  folgenden  abweichnngen:  1)  das  ursprüngliche  ziel 
Fansts,  an  dessen  erreichnng  er  verzweifelt,  ist  entsprechend  der  in 
aapitel  3  erörterten  versdiledenheit  zwischen  der  älteren  und  der 
jüngeren  fassung  der  Faustnatnr  ein  verschobenes,  besonders  liegen 
die  'glühenden  leidenschaften'  des  sinnlichen  menschen  (v.  1751) 
für  den  Faust  des  'fragmentes'  an  sich  innerhalb,  für  den  Faust 
der  *Fausttragödie'  auszerhalb  dieses  zieles."  2)  in  der  erweiterung 
der  *Fausttragödie*  wirkt  die  zurückstoszung  durch  den  erd- 
geist  von  anfang  an,  was  das  zurückgreifen  auf  Fausts  seelen- 
zustand  vor  dieser  zurückstoszung  in  den  versen  des  'fragments*" 
(1770  ff.)  nur  um  so  störender  macht,  wenn  man  diese  verse  als 
glied  der  'Fausttragödie'  liest.  3)  in  der  erweiterung  der  'Faust- 


hiernach  könnte  «wischen  dem  in  der  erweiterung  der  'Faust* 
trapüdie'  (^fastten  entsohlass,  in  den  tiefen  der  ainallehkeit  glühend» 

leidenschaften  zu  stillen,  und  dem  im  'fragment*  gefaszten  entschlus:^, 
gich  in  die  weit  (das  genuszleben)  zu  stürzen,  der  schein  eines 
handlungsfortschrittes  entstehen,  wenigstens  in  den  äugen  der 
anb«dingtMi  Vertreter  der  einheitliohkeit  der  diclitung.  aber  auch  der 
schein  enics  solchen  handlnnfrsfortsfhrittes  verflüchtifft  sic-li  durch  daa 
unmittelbar  neben  den  'glühenden  leidenschaften'  genannte:  zauber- 
hüllen und  wunder  {y.  1752  f.),  rauschen  der  zeit  and  rollen  der  be- 
gabenheit  (v.  1764  tanmel,  schmerzlicher  genusz,  verliebter  hass, 
er^oiekender  Ywdrm  (v.  1766  f.);  vgL  aneh  v.  1678—1687. 
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tragödie'  wird  Faust  das  dem  'fragment*  völlig  fremde  be wust- 
sein beigelegt,  auch  im  weltleben  und  im  sinnenrausch  nie  be- 
friedigung  finden  zu  können,  dieses  unmutvolle  bewastsein 
Fausts  beim  antreten  der  weltfahrt,  dasz  weder  sinnliche  noch  geistige 
genüsse  ilirn  die  eraehüte  befriediguug  gewähren  können,  bildete  die 
Toraassetznng  der  in  der  'Fausttragödie'  eingefügten  wette  swisdien 
Faust  und  Mephistopheles  und  ist  vielleicht  gerade  um  dieser  «illen 
in  die  rnele  Fausts  gelegt,  zugleich  aber  steht  es  in  enger  innerer 
besiehung  su  der  neuen  fossung  der  Faustnatnr:  denn  das  bewust^ 
sein  der  doppelseele  gibt  die  innere  erfahrung  widerstreitender  he» 
dtlrfiiisse ,  denen  zufolge  von  jedem  erstrebten  gut  oder  genusz  die 
eine  seelenbälfte  wieder  hinwegreiszt.  —  Die  thatsache,  dasz  hier- 
nach T.  1770 — 1841  (schon  im  'fragment')  und  die  vorausgehende 
erweiterung  der  *Fausttragödie'  ein  duplicat  bilden  und  nicht  neben 
einander  bestehon  k^^nnen,  da^z  eii^entlich  v.  1770 — 1841  entweder 
zu  tilgen  oder  in  das  vorausgehende  hmeinzuarbeiten  waren,  scheint 
mir  die  einheitlichkeit  des  ganzen  stärker  zu  beeinträchtigen,  als 
die  im  folgenden  zu  besprechende  abweichung  in  den  erwartungen, 
welche  Mephistopheles  auf  Fauste  unterliegen  rechnen  lassen. 

5.  Fausts  wette  im  Terhältnis  sowohl  zur  älteren 
dichtong  wie  sum  Schlüsse  des  «weiten  teils. 

Bs  sei  auch  hier  gestattet,  zunächst  einige  wohlbekannte  that* 
Sachen  zu  wiederholen* 

Bei  der  erweiterung  seiner  dichtung  wollte  Goethe  klar  den 
Ausblick  auf  die  sukunft  geben,  deshalb  schickte  er  den 
prolog  voraus  mit  des  Mephistopbeles  erwartungen  und  den  ent- 
gegengesetzten aussprUchen  des  faerm,  deshalb  fügte  er  in  der  form 
einer  der  verschreibung  vorausgehenden  wette  zwischen  Faust  und 
Me}>bistopheles  ausdrücklich  die  bedingungen  für  unterliegen  oder 
rettung  Fausts  ein.  die  gewählte  form,  die  verschreibung  und  da- 
mit auch  die  wette,  ist  hierbei  nur  sjmbol,  das  deutet  der  dichter 
selbst  uns  verständlich  an  (K.  Fischer  II*  152  S.):  Faust  nennt  die 
verschreibung  eine  'fratze*  (1739),  den  Mephistopheles,  der  sie  ver- 
langt, einen  pedanten  (17 16);  und  die  verschreibung  löszt  Faust 
nicht  unbedingt  und  natürlich  noch  weniger  unter  vorausbestimmung 
einer  zeitgrenze  dem  teufel  verfallen  (wie  beides  in  der  volkssage 
stattfindet),  sondern  nur  fQr  den  fall,  dasz  er  im  genusz  sein  besseres 
selbst  verlöre  (also  fClr  den  fall,  in  dem  er  nach  mittelalterlichem 
glauben  so  wie  so  'dem  teufislyerfiele*).  allerdings  enthalten  1658  f* 
(*wenn  wir  uns  drüben  wiederfinden,  so  sollst  du  mir  das  gleiche 
thun',  d.  h.  mir  dienen)  diese  bedingung  nicht;  darauf  baut  Büntzer 
if.^  III.  11^  291)  die  meinung,  dasz  nach  dem  (von  DOntzer  von 
4er  wette  geschiedenen)  vertrage  Faust  Mephistopheles  unbedingt 
verfalle  und  die  wette  dem  nur  die  möglichkeit  einer  beschleunigung 
Ton  Fausts  tod  beifüge;  aber  auf  V.  16d8  f.  wird  ja  überhaupt  eiu 
vertrag  nicht  geschlossen. 
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Das,  was  Fauste  erliegen  lier beiführen  würde,  ist  am 
entscbiedensten  ausgesprochen  im  prolog  v.  334  ^staub  soll  er  fressen, 
und  mit  lost*  (ond  ftbiäicfa,  aber  eophemistifieh,  ▼.1691)  und  in  der 
wette  T.  1696  ^kannst  da  mieh  mit  genass  betrttgen'.  aber  in  dieser 
wette  konnte  sieb  Faust  niebt  aaf  das  negative  besebrSnken.  sollte 
er  niebt  als  ein  dttrebscbnittsmenseh  ersebeinen,  so  moste  er  gegen 
Mepbistopheles'  erwartung,  ihn  im  gemeinen  2n  befriedigen,  die 
vollegöttlicbkcit  seineslebensdranges  einsetzen  (seinen 
'orqaell'  y.  824),  sein  rastloses  vorwSrtsstreben,  das  ihn  eben  troti 
aller  irrangen  und  fohltritte  davor  bewahrt,  im  gemeinen  befriedigung 
zu  finden  (v.  300—311.  ^17.  328  f.  11935  f.),  aber  ebenso  auch  im 
edlen  bei  jedem  erreichen  eines  zifles  statt  befriedigten  stehcnbleibens 
(vgl.  V.  341)  nur  sofort  neue  ideale  auf^tellen  läszt:  'werd"  ich  be- 
ruhigt je  mich  auf  ein  faulbett  legen' ;  'kamist  du  mich  schmeichelnd 
je  belügen,  dasz  ich  mir  selbst  gefallen  mag'  (in  Selbstzufriedenheit); 
*werd"  icli  zum  augetiUlicke  sagen:  verweile  doch,  du  bist  so  schön'; 
'wie  ich  beharre,  bin  ich  knecht,  ob  dein,  was  frag'  ich,  oder  wessen.' 

•  Wenn  wir  uns  niebt  an  das  eine  wort  beften  *werd'  ieb  zum 
augenblicke  sagen:  verweile  docb,  da  bist  so  scbCn*,  sondern  den 
sinn  des  einsatzes  Fauste  festhalten,  so  werden  wir  niebt  zu  dem 
urteil  K»  Fisohers  (II*  200  ff.)  gelangen,  dasz  Eanst  in  der  dem 
Urfaust  angehörigen  handlung  seine  wette  alle  augenblicke 
Terliere.  ist  doch  auch  ein  untersebied  zwischen  befriedigendem 
genusse,  der  den  durst  stillt,  und  blossem  netzen  der  lippen,  das  so- 
fort den  durst  nach  neuem  entbrennen  läszt;  und  ist  doch  nach  der 
scene,  in  welcher  Gretehen  die  erste  (im  Urfaust  einzige)  liebesnacht 
zusagt,  in  der  älteren  dichtung  die  nächste,  in  der  wir  Faust  wieder- 
sehen, diejenige  (im  Urfaust:  nacht,  Valentin,  im  'fragment't  wald 
und  höhle),  m  welcher  er  weisz,  dasz  seine  zu  stetem  vorwärtsstürmen 
drängende  nalur  ihn  zwingt  Gretchen  zu  verlassen :  v.  3348  'bin 
ich  der  fiUchtling  nicht,  der  unbehauste,  der  Unmensch  ohne  rast 
und  ruh?'  vgl.  s.  30.  aber  der  bahnbrecher  und  altmeister  der 
Fanstkritik  bat  mit  obigem  urteil  auob  nur  in  eine  zu  weit  gebende 
kraftvolle  form  seinen  grundlegenden  sweifellos  richtigen  nsebweis 
geprägt ,  dass  (n*  148)  die  alte  diobtung  von  der  idee  des  prologs 
und  der  wette  nocb  niebt  durchdrungen  und  beberscht  ist  und  dass 
(II*  224)  das  verschwören  der  befriedigung  für  den  Faust  der  alten 
dicbtung  auch  nach  der  zurllckstoszung  durch  den  erdgeist  (welche 
die  auf  den  makrokosmos  bezttglieben  verse  von  der  weltlahrt  trennt) 
unmöglich  bleibt. 

Nur  einer  einschränkung  scheint  mir  dieser  nacbweis  K.  Fischers 
noch  zu  bedfhfpn.  war  die  alte  dichtung  noch  nicht  von  der  idee 
des  prologs  und  der  wette  hebersebt,  so  konnte  doch  bereits  dem 
dichter  des  Urfaust  die  notwendigkeit  einer  scblieszlichen 
rettung  Fausts  bewußt  vor  der  seele  stehen.**   und  dies  war 

HUBzer  K.  Fischer  II*  234  lehnt  dies  z,  b.  Minor  (deatoche  litteratar« 
seitung  1894  nr.  16)  ab. 

N.  jahrb.  f.  phil.  n.  pid.  U.  abt  1895  hh.  1.  4 
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meines  erachtens  der  fall,  wenigstens  seit  die  besehwSrung  des  erd- 
geistes  nnd  die  soblassBoenen  gesobaflen  waren,  vernichten  des 
strebens  selbst  darch  die  macht  der  sinnlichen  begierden,  sei  es 
durch  befriedigung  im  sinnlichen  sei  es  dnrch  serstörung  der  seeli- 
schen kraft,  schliesst  sc«  22  auf  das  bestimmteste  ans.  wenn  sich 
Faust  mitten  in  der  verzweiflong  Uber  Gretchens  von  ihm  ver- 
schuldetes  geschick  auf  sein  herz  nnd  seine  seele  beruft  ('groszer  er- 
habener geist  .  . .,  der  du  mein  herz  kennst  und  meine  seele, 
warum  fin  den  scbandi^esellen  mich  schmieden  .  .  .V"),  so  ist  der 
dauernde  abfall  vom  edlen  zur  gemeinheit  damit  ebenso  ausge- 
schlossen wie  die  Vernichtung  der  inDeien  kraft  durch  das  gemeine, 
eher  könnte  es  möglich  erscheinen,  dasz  trotz  obiger,  dazu  freilich 
wenig  stimmenden,  werte  Paust  wie  ein  tragischer  held  noch  in 
schuld  und  Verzweiflung  öcheiiere.  ein  boiches  unterliegen  entsprüche 
dem  wesen  nnd  Charakter  des  Urfaust  zweifellos  (K.  Fischer  II* 
333  f.)  mehr  als  ein  befriedigtes  aufgehen  in  der  Sinnlichkeit;  and 
als  möglichkeit  ist  es  auch  in  frfiheren  stellen  der  dichtung ,  sowohl 
in  dem  anfange  des  Ürfaust  (v.  467;  dazu  im  *fragment'  v«  1775) 
als  aach  innerhalb  der  GretchentragSdie  (v.  3362  ff.),  ausdrücklich 
aufgestellt,  wenn  aber  die  GretchentragCdie ,  die  höchste  rerschnl- 
dung,  die  Faust  auf  sich  laden  konnte,  abschlosz,  ohne  dasz  dies 
facit  gezogen  wurde",  so  muste  es  dem  dichter  bewust  werden,  dass 
es  nicht  mehr  gezogen  werden  konnte. 

Zweifellos  ist  der  von  K.  Fischer  so  entschieden  hervor- 
gehobene gegensatz  zwischen  dem  'fragment'  und  der 
wette  der  'Fausttragödie'  hinsichtlich  der  erwartnngen, 
welche  Mephistopheles  auf  unterliegen  Fausts  rechnen  lassen, 
die  der  wette  zu  gründe  liegende  annähme  des  Mephistopheles,  Faust 
im  sinnenleben  ?.n  befriedigen,  könnte  man  in  die  bereits  im  'frag- 
ment'  hinzugefügten  v.  1851  — 1867  nur  mit  äuszerster  willkür 
hineininterpretieren.*^  man  mtlste  unter  berufnng  auf  v.  1855  'so 
haV  ich  dich  schon  unbedingt*  nnd  auf  den  dahinter  stehenden  go* 
dankenstrich  Mephistopheles'  eigentliche  erwartung  tlber  den  aus* 
gang  in  1851 — 1856  für  abgeschlossen  halten  und  'lasi  nur  in 
bland-  und  zauberwerken  dich  von  dem  ItigengeistbestSrken*  pressen 
zu  'gewöhne  dich  nur  an  nichtiges ,  finde  schlieszlich  deine  befriedi- 
gung darin',  man  mttste  in  y.  1856  ff.  die  andere  altomative  auf- 


auch  V.  4596      wSr'  ioh  nie  geboren'  gehört  erst  der  ^Fauat- 

tragödie'  an. 

thati!!Hchiich   thun   dies  auch  die  Verfechter  der  eioiieit  nicht, 
sondern  Baamgart  (s.  136)  legt  Mephistophelee  aneh  beim  absebliessen 

der  wette  das  bewuHtsein  bei,  dasz  Fausts  natur  im  genusse  nie  be- 
friedigung finden  werde,  wohl  aber  er  hoffen  dürfe,  in  den  gcnüssen, 
die  er  nach  der  wette  Faust  biete ,  seine  beste  kraft  zu  zerstören, 
Veit  Yalentin  (b.  67)  beseichoet  die  wette  in  verbindting  mit  der  an- 
nähme, dasz  Faust  unersättlich  SL'i,  als  eine  sichernti^  des  Mepliisto- 
pheles  für  beide  ilitn  dpnl:baren  fälle;  aber  dann  erwartet  man  doch 
eben  im  uionolog  eiuea  luuweis  auf  den  andern  fall. 
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gestellt  sehen,  dasz  es  ihm  nämlich  nicht  gelinge,  Paust  zu  befrie- 
digen ,  hinzugefügt  unter  dem  frischen  eindrucke  von  Fausts  in 
V.  1770  fif.  bekundetem  grenzenlosen  streben,  und  die  daran  an- 
geschlossene erklärung,  inwiefern  auch  in  diesem  falle  Faust  zu 
gründe  jsrehen  müsse,  thun  wir  aber  den  werten  des  dichters  keine 
gewalt  au,  so  haben  wir  hier  nicht  zwei  möglichkeiten  von  Fausts 
unterliegen,  sondern  nur  eine,  und  die  Zuversicht  des  Mepbistopbeles 
gerade  darauf  begrflndet,  dass  Faast  im  wilden  leben,  in  den  tri- 
vialen frenden  flacher  unbedentendheit  keine  erquickung  und  be- 
fkiedigung  finden  kSnne,  dasz  er  einen  geist  habe,  dessen  tlbereiltes 
streben  der  erde  freuden  tiberspringt)  die  frenden  des  nur  endlichen 
menschen  nicht  zu  genieszen  vermag,  wenn  dieser  Vernunft  und 
Wissenschaft  verachte,  die  ihn  noch  am  ehesten  zu  erquicken  ver- 
mochten, und  sich  durch  nichtige  blend- und  zauberwerke ,  durch 
ein  wildes  leben  und  durch  flache  unbedeutendheit  führen  lasse,  die 
ihn  nie  befriedigen  können,  so  werde  er  und  sein  streben  durch 
seine  Unersättlichkeit  selbst  und  durch  das  quälende  verfreblicbe 
scbmachten  nach  erquickung  aufgerieben  werden,  tretiend  tügeu 
sich  nun  die  schluszverse  an  'und  hätt'  er  sich  auch  nicht  dem  teufel 
tibergeben,  er  müste  doch  zu  gründe  gehn*:  eine  natur,  bei  welcher 
sich  so  das  höchste  verlangen  nach  befriediguug  und  die  Unmöglich- 
keit sich  befriedigt  zu  finden  gegenüberstehen,  bedarf  nicht  erst  der 
ftthrang  des  bOsen ,  um  in  die  gefahr  sieh  aufzureiben  sn  kommen, 
wenigstens  nicht  vom  Standpunkte  des  Mepbistopbeles  aus,  des  ver- 
Scbters  des  idealen  und  seiner  unversiegbaren  kraft. 

Wie  verhält  sich  zum  prolog  und  su  der  wette  der 
sehlusz  der  gesamtdi chtung?  in  dem  etwa  30  jähre  später 
gedichteten  zweiten  teil  des  Faust  kommt  ein  augenblick,  in  wel- 
chem eines  augenblickes  befriedigung,  der  wünsch,  einen  augenblick 
verweilen  zu  können,  Paust  doch  möglich  scheint;  unmittelbar  vor 
seinem  tode  nach  einem  srhaffensreichen  leben:  v.  11558  ff.  und 
11578  ff.:  'ein  sumpf  zieht  am  gebirge  hin,  verpestet  alles  schon 
errungene;  den  faulen  pfuhl  auch  abzuziehn,  das  letzte  wär'  das 
höchsterrungene,  eröffn'  ich  räume  vielen  millionen,  nicht  sicher 
zwar,  doch  tliatig  frei  zu  wohnen  .  .  .  solch  ein  gewimmtl  möcbt' 
ich  sehn ,  au^  freiem  grund  mit  freiem  volke  stehn.  zum  augen- 
blicke  dürft'  ich  sagen:  verweile  doch,  du  bist  so  schön!  es  kann 
die  spur  von  meinen  erdentagen  nicht  in  Sonen  untergehn.  im 
Vorgefühl  von  solchem  hohen  glfick  geniesz'  ich  jetzt  den  höchsten 
angenblick.* 

Hat  hiermit  Faust  seine  wette  verloren?  diese  frage 
hat  Goethe  geflissentlich  in  halbdunkel  gehüllt:  der  leser 
hat  die  bestimmteste  Überzeugung ,  dasz  Mepbistopbeles  seine  wette 
nicht  gewonnen  haben  kann  noch  darf;  anderseits  aber  überwiegt 

der  eindruck  ,  dem  buchstaben  nach  will  der  dichter  des 
zweiten  teils  des  FaustMephistopbeles  gewonnen  baljon 
lassen,  dies  ausdrücklich  hervorzuheben,  ist  nicht  etwa  klügeiei, 
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sondern,  wie  sich  später  zeigen  wird,  bedeutsam  und  für  das  Ver- 
ständnis sowohl  einer  Faustnatur  wie  Goethes  selbst  wesentlich, 
erstlich  ist  Mephistopheles  selbst  y.  11Ö86  ff.  zweifellos,  dasz  er  die 
wette  gewonnen  hat;  nnd  niemand  bestreitet  es  ihm,  tendern  die 
engel  erbeuten  (t.  11933  if.  11941  ff.)  dorch  die  erUJaeiide  macht 
der  liebesroeen  den  teufein  die  Meie  ab.  ferner  tritt  nnmihelbar 
naeh  den  werten  Fauste,  in  denen  er  den  höchsten  augenblick  ge- 
nieszt,  der  tod  ein;  und  clasa  er  die  folge  dieser  werte  sei,  hebt  die 
wähl  des  ausdrucke  her?or,  dessen  sich  Mephistopheles  und  die 
Lemuren  bedienen,  um  den  eintritt  des  todes  zu  constatieren:  'die 
uhr  steht  still',  *deT  zeiger  fällt',  'es  ist  vorbei'  mit  wörtlicher  an- 
lehnung  an  Fausts  wette  (v.  1705)  'die  uhr  mag  stehn,  der  zeiger 
fallen,  es  sei  die  zeit  für  mich  vorbei',  freilich  anderseits  'Ifommt' 
doch  'der  tod'  schon  vorher  (v.  11396)  und  wird  schon  vorher  statt 
eines  graben s  (las  grab  für  Faust  durch  Mephistopheles  und  die 
Lemuren  gegraben;  und  so  kann  es  wieder  scheinen,  dasz  nicht 
Fausts  tod  die  fol^^je  seiner  worte  sei,  sondern  umgedreht  seine  worte 
die  iolge  des  nahüDUeii  lodes,  iusofern  mit  der  iebenskraft  des 
sterbenden  zugleich  auch  der  lebens-  und  thatendrang  stocken  musz 
und  der  (in  der  phantasie  nun  genossenen)  letzten  Vorstellung  eines 
Zieles  nidit  mehr  ein  tbtttiges  streben  nach  erreichen  dieses  zielee 
sur  Seite  stehen  kann«  das  wesentlichste  jedoch  ist,  das«  Faust  auch 
bei  bnchstftblicher  auslegung  durch  seine  worte  eigentlidi  die  wette 
überhaupt  nicht  verloren  haben  kann,  der  augenblick,  zu  dem  er 
sagen  konnte  'verweile  doch,  du  bist  so  schön'  ist  ja  gar  nicht  ge- 
kommen; nur  in  seinem  vorgefttbl  genieszt  er,  wie  er  sagt,  den  böch* 
sten  augenblick  seines  lebens;  er  schwebt  ihm  nur  als  ein  ideal  vor; 
und  würde  seine  vorwärtsdrängende  natur  dies  ideal  je  erreichen,  so 
würde  sie,  sofern  sie  noch  lebenskraft  besfisze,  auch  bereits  ein  neues 
ideal  aufstellen,  ein  neues-  ziel  stecken, 

Mit  der  auffallenden,  den  lesern  des  ersten  teils  der  'Faust- 
tragödie* unerwarteten  tbatsache,  dasz  der  dichter  des  zweiten  teils 
offenbar  den  schein  erwecken  wollte,  als  Labe  Mephistopheles  seine 
wette  dem  buchstaben  nach  gewonnen,  kann  man  sich  nicbi  aua- 
reichend abfinden  durch  die  erklftrung  (E.  Fischer  II'  156  u.  a.), 
Faust  verliere  die  wette  scheinbar,  gewinne  sie  ab^r  in  Wahrheit 
wegen  des  gebietee  der  ihm  su  teil  werdenden  'beMedigung'.  ich 
vermag  deshalb  nicht  anzunehmen,  dasz  Goethe  bereits  bei  der  er- 
Weiterung  des  ersten  teils  an  die  mOglichkeit  eines  solchen  ausgangee 
dachte,  dasz  er  vielleicht  gerade  in  rücksicht  auf  ein  solches  ende 
Fausts  in  der  wette  die  worte  gewfthlt  habe  'werd^  ich  zum  augeu- 
blicke  sagen:  verweile  doch,  du  bist  so  schön',  die  wette  ist  nur 
ein  sjmbol,  gewählt,  um  einen  ausblick  auf  den  ausg&ng  der  ret- 
tung  Fausts  zu  geben;  mit  diesem  ausgang  aber  widerlegt  sich  das 
Symbol;  denn  durch  ihn  erhält  ein  einzelnes  bei  der  wette  gewähltes 
wort  eine  derart  selbständige  betieutung,  dasz  es  den  f^^r]<^  der 
handlung  nicht  allein  bestimmt,  sondern  dem  gedankeu  des  gesamten 
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Bjmbols  entgegeBgesetzt  bestimmt,  noch  weniger  steht  dieser  aus« 
gang  in  einklanf^  mit  (hm  prol  og,  zumal  mit  den  werten  v.  328  f. 
*und  steh  beschämt,  wenn  du  bekennen  muszt,  ein  guter  mensch  ia 
seinem  dunkeln  dränge  ist,  sich  des  rechten  weo-ei?  woh!  hcwnst.' 
diesen  werten  hätte  Goetlie  unbedingt  eine  andere  wendung  ge- 
geben, wenn  er  an  die  mogliclikeit  eines  ausganges  dachte,  der  die 
Überlegene  Zuversicht  des  herru  nicht  voll  bestätigte,  das  ist  aber 
bei  dem  aasgange  des  zweiten  ieiU  nicht  der  fall,  blieb  sich  auch 
Faust  des  rechten  weges  bewost,  so  hat  er  doch  nnbed achtsam  in 
der  wette  worte  gewählt,  welche  ihn  —  wie  weaigitens  Goethe  es 
eebeiBeii  lassen  will  —  ICephistopheles  überliefern  und  den  herm 
Ddtigen  t  seine  flbeil^ne  macht  gegen  diesen  sn  gebranehen.  nnd 
keinesfiüls  bat  Mephistopfaeles  anlasz  zu  einem  'beschftmten  bekennt- 
nis',  sondein  weit  eher  za  *triiimph  ans  voller  brüst',  wenn  er  glauben 
darf  gewonnen  in  haben  nnd  nor  schlieszlich  der  macht  weichen 
miisx;  die  beschämung  aber,  dasz  er  selbst  dieser  macht  zum  siege 
mitverholfen  hat  durch  seine  Itlsternheit  den  hübschen  engein  gegen- 
über (v.  11740 — 11842),  liegt  doch  auf  einem  völlig  andern  gebiete, 
gewis  hat  erst  nach  1808  Goethe  den  plan  dieses  aus- 
ganges  gefaszt  und  nur  bei  seiner  ausführung  aa  die  dazu  passen- 
den worte  der  wette  angeknüpft. 

Was  Goethe  bestimmte,  den  plan  abzuändern  und  Paust  die 
wette  nicht  glatt  gewinnen  zu  lassen,  kann  die  erkenntnis  scheinen, 
dasz  der  einsats  des  rastlosen  TorwSrtsatrebens,  den  Faust  gibt,  ein 
auch  fHr  den  edelsten  dnrohschnittsmensehen,  ja  fflr  den  Titamsmns 
eines  Fanst  mehi  einznhaltender  sei,  so  dass  er,  der  sein  leben  lang 
eiegreicb  den  einsats  aufrecht  erhalten,  am  ende  doch  versagte,  aber 
der  gnmd  liegt  tiefer,  er  betrifft  nicht  das  ende  von  Fansts  streben, 
an  welches  Snszerlieh  der  schein  seines  nnterliegens  geknüpft  ist, 
sondern  den  wert  seines  strebens  überhaupt  und  den  gang  seines 
lebens:  es  sollte  räum  geschafft  werden  für  die  gOttliche  gnade,  deren 
notwendigkeit  Goethe  auf  der  höchsten  stufe  der  reife  seines  lebens 
erkannte,  für  den  dichter  des  zweiten  teils  ist  keineswegs  Fausta 
lüuterung  und  erhebung  durch  den  gang  seines  lebens  so  abge- 
ßcblossen,  dasz  die  symbolischen  schiuszbilder  nur  das  ergebnis  der 
voraufgebenden  handlnng  noch  einmal  zusammenfaszten.  die  höchste 
läuterung  innerhalb  der  grenzen  eigner  menschlicLer  kraft  vermag 
weder  die  spuren  vergangener  fehltnttü  (bei  Faust  in  der  Gretchen- 
tragödie)  auszulöschen  und  so  zur  rechtfertigung  aas  eigner  kraft 
ztt  werden  noch  bann  sie  je  den  erdenreet  abstreifen,  welcher  auch 
beim  höchsten  streben  den  menschen  sittliche  Vollkommenheit  nie 
erreichen  iSszt;  dass  dies  letztere  auch  fttr  Faust  gilt,  hat  der  dichter 
scharf  hervorgehoben,  indem  er  ihn  unmittelbar  vor  seinem  ende 
die  dann  yon  Mepbistopbelee  so  unheilvoll  ausgefilhrte  gewaltthätige 
Zerstörung  von  Pbilemons  und  Baucis'  baine  anordnen  läszt.  so  be- 
darf Faust  in  doppeltem  sinne  der  göttlichen  gnade,  sowohl  der 
erl(^senden,  sünden  vergebenden ,  die  bereits  t*  11678,  dann  aber 
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1)e80nders  11936  hervorgehoben  wird,  als  auch  der  heiligenden  und 
zu  voller  läuterung  und  reinheit  führenden,  auf  die  notwendigkeit 
letzterer  weisen  die  vollendeteren  engol  11053  ff. :  'uns  bleibt  ein 
erdenrest  zu  tragen  peinlich,  und  war'  er  von  asbest,  er  ist  nicht 
reinlich,  wenn  starke  geisteskraft  die  demente  an  sich  herangerafft, 
kein  engel  trennte  geeinte  swienatar  der  innigen  beiden,  die  ewige 
liebe  nur  ▼ermag's  zu  scheiden/  —  Diesen  schlftssel  znm  ende  seines 
Fanst  hat  Goethe  selbst  gegeben  in  dem  in  allen  oommentaren 
citierten  gesprSoh  mit  Eokermann  yom  6  joni  1881:  *im  Fanst 
selber  eine  immer  highere  und  reinere  thätigkeit  bis  ans  ende,  und 
yon  oben  die  ihm  zu  hilfe  kommende  göttliche  liebe,  es  steht  dieses 
mit  unserer  religiösen  Vorstellung  durchaus  in  harmonie,  nach  wel- 
cher wir  nicht  blosz  durch  eigene  kraft  selig  werden,  sondern  durch 
die  hinzukommende  göttliche  gnade.*  noch  bedeutsamer  ist  die  von 
Förster  berichtete  (vgl.  Vogel  Goethes  seibj^üeiignisse  nr.  492),  aber 
freilich  in  die  von  Biedermnnnsche  ausgäbe  der  gespräche  Goethes 
nicht  aufgenommene  ablehnung  der  Vermutung,  dasz  die  rechtferti- 
gung  der  worte  'ein  guter  mensch  in  seinem  dunkkn  dränge  ist  sich 
des  rechten  weges  wohl  bewust*  die  lösung  des  Faiistproblems  bilden 
werde:  Mas  wäre  ja  aufklürung;  l'auat  endet  als  greis,  und  im 
greisenalter  werden  wir  mjstiker.' 

SOBMBEBBBG.  WALTaSB  GlLBBBT. 


4. 

FBISDBICH  DER  GBOSZE  UND  MABK  AÜBEL.* 


Keinem  aufmerksamen  beobachter  kann  es  entgangen  sein,  dasz 
die  gegenwärtige  politische  läge  fast  so  wie  beim  beginn  des  sieben* 
jfthrigen  krieges  ist,  nur  dasz  heute  die  feindschaft  Bnsslands  und 
Frankreichs  etwas  ganz  anderes  bedeutet  wie  Yor  140  jähren,  weil 
nicht  die  cnbi nette,  sondern  die  leidenschaftlich  erregten  Völker  den 
krieg  gegen  Deutschland  wtLnschen.  ja,  hätte  nicht  die  Weisheit  des 
alten  im  Sachsenwalde,  Bismarcks,  den  gott  uns  noch  lange  erhalten 
wolle,  ffir  uns  gesorgt  und  Österreich  aus  einem  grollenden  feind 
zu  unserm  engsten  bundesgenoasen  gemacht,  so  sähen  wir  uns  heute 
genau  von  denselben  feinden  und  in  ebenso  bedrohlicher  weise  um- 
ringt wie  der  alte  Fritz  um  das  jähr  1756.  dasz  er  dieser  furcht- 
l>aren  gefahr  nicht  erlegen  ,  soiuU'ni  ruhmvoll  aus  dem  {gefährlichen 
kämpf  hervorgegangen  ist,  ist  für  uns  ein  glückverheiszendes  omen 
und  ein  st  arker  trost  für  alle  anfälle  des  kleinmuts. 

Von  titlb-sL  richtet  sich  also  heute  unsere  aufmerksamkeit  auf 

•  Festrede,  konigsc-ebTTrtstnfr  1S94,  anfang  tind  schliisz  sind  weg- 
gelassen. benuUte  quellen;  neben  den  werken  Mark  Aurels  und 
Friedrichs  d.  gr.,  Onken  Friedrich  II,  Reinhold  Koser  köni^ 
Friedrich  d.  gr.  1893»  Karl  Biedermann  Deatschlands  trübste  zeit 
oder  der  SOjUirige  krieg  in  seinen  folgen  für  das  deatsche  ealtarleben. 
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ihn,  den  vielge wandten  und  vielseitigen,  der  ^Feldherr  und  Staats- 
mann, diplomat  und  Volkswirt  in  einer  person,  seine  kriegsthaten 
und  friedenswerke  als  geschichtsclireiber  schilderte,  sieh  seine  sieges- 
märsche  componierte,  zwischen  den  schlachten  wie  in  dcu  erholungs- 
pausen  der  friedensarbeit  verse  machte  und  die  grundlagen  der 
Philosophie  erörterte,  und  iineiidlich  Yielseitig,  wie  seine '  »nlage 
war,  scliloaB  sie  aacb  die  stärksten  gegensätze  ein:  neben  dem 
leichten,  frohen  sinn,  der  den  heitern  genass  Bucht  nnd  am  schönen 
scheine  sieh  ergQtst,  eine  thrftnenreiohe  geftlhlsBchwärmerei,  die  im 
schmerze  wühlt,  neben  der  aufwallenden  hitze  eisige,  sehneidende 
kälte,  neben  hingebender  begeisterung  ätzender  spotf . 

Was  war  es  nnn  aber,  das  diese  vielseitigen  anlagen  und  aus- 
einanderstrebenden  neigungen  bändigte  und  zur  schönen  harmonie 
zuöammenzwaüsf  j  aus  welchem  born  schöpfte  Friedrich  die  unver- 
siegliche  kratt  des  gemüts,  von  welcher  Fichte  gesagt  hat,  dasz  sie 
es  sei  und  nicht  die  gewalt  der  armee,  die  siege  erringe?  die  ant- 
wort  gibt  Friedrich  selbst  in  den  worten,  mit  welchen  er  Voltaire 
seinen  regierungsantritt  ankündigt:  *der  dichter  und  fürst  sind  eins 
geworden,  das  volk,  dem  meine  liebe  gilt,  ist  jetzt  die  einzige  gott- 
heit,  der  ich  diene;  lebt  wohl,  ihr  verse,  ihr  concerte,  ihr  freuden 
alle,  Voltaire  selber,  lebe  wobl.  mein  hdohster  gott  ist  meine 
pfliebi' 

Das  pflichtbewnstsein  also  war  es,  das  sich  alle  gaben 
und  triebe  dieser  reich  angelegten  natur  unterwarf,  alle  gedfuiken 
und  bandlungen  Friedrichs  beherscbte,  alle  seine  stunden  bis  zur 

letzten  ausfüllte. 

Damit  trat  ein  absolut  neues,  unerhörtes  in  die  damalige  weit, 
denn  bisher  galt,  wie  Fr.  K.  v.  Moser  in  der  schrift  'vom  deutschen 
nationalgeist'  an^führt,  als  das  bauptattribut  der  landesberlichen 
hobeit  das  dominium  Tiberianum  tondendi  et  deglubendi  subditos 
suos  d.  h.  das  recht,  nach  art  des  römischen  kaisers  Tiberius  die 
unterthanen  zu  scheren  und  zu  rupfen  wie  das  vieh.  auch  die 
ahnen  Friedrichs  und  selbst  die  trefflichsten  unter  ihnen,  der 
grosze  kurfdrst  und  Friedrich  Wilhelm  I,  hätten  sich  nimmermehr 
zu  diesem  neuen  princip,  dasz  der  fürst  nur  der  erste  diener  seines 
Staates  sei,  bekannt,  sie  stabiHerten  Aber  dem  widerstand  nnd  öfter 
dem  recht  der  unterthanen  ihre  Souveränität  wie  einen  rocher  de 
bronze. 

Ans  sich  selbst  hat  Friedrich  den  erhabenen  begriff  seiner 
königspflicht  auch  nicht,  denn  selbst  nach  der  katastrophe  von  1730 
hielten  leute  von  urteil,  die  ihn  gut  genug  kannten,  im  gründe  nicht 
besonders  viel  von  ihm;  so  berichtet  graf  Seckendorf  unter  dem 
19  juni  1731  an  den  prinzen  Eugen:  'der  kronprinz  sagte  mir,  er  sei 
ein  groszer  poet  geworden,  er  könne  in  zwei  stunden  hundert  verse 
machen,  er  sei  musiker,  moralist,  physikor,  mcchaniker.  es  wird 
weder  ein  general  noch  ein  krieger  aus  ihm  werden,  da  er  ftlr  irgend 
welches  detail  seiner  geschäfte  durchaus  keinen  sinn  hat.  um  sein 
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Yolk  glücklich  zu  machen I  wird  er  gute  minister  aussuchen  und  die 
walten  lassen.' 

Dasz  aber  Friedrich  Beinen  strengen  püichtbegrifi^  auä  der  da- 
maligen  ihdologie  oder  der  christliehen  moral  geschöpft 
habe,  lat  ▼on  voni  herein  ansgeschloBsen,  denn  Friedrieh  stand  dem 
ehriBtentnm  vollständig  fremd  gegenüber«  in  dem  ersten  briefe  an 
Yolture  ans  Bfaeinsberg,  4  nov.  1736  (0.  P.  Tm  s.  S28)  sagt  er: 
*W9a  die  theologen  betrifft,  so  scheint  es,  dasz  sie  sieh  alle  im  all- 
gemeinen gleichen,  von  welcher  religion  oder  welcher  nation  sie  auch 
sein  mögen,  ihr  zweck  ist  immer»  sich  eine  despotische  autorität 
Uber  die  gewissen  anzumaszen,  du  genttgt,  um  sie  zu  zelotischen 
Verfolgern  aller  derer  zu  machen,  deren  edle  kühnheit  wagt,  die  * 
Wahrheit  zu  enf schleiern.'  in  einem  spätem  bricfc  an  Voltaire 
(0.  P.  X  8.  IH)  heiszt  es:  'eine  gesellschaft  würde  ohne  gesetze nicht 
bestehen  können,  aber  wohl  ohne  religion,  vorausgesetzt,  d 
eine  macht  gibt,  welche  durch  strenge  strafen  die  menge  zwingt, 
den  gesetzen  zu  gehorchen*  und  in  einem  briefe  an  d'Alembert  vom 
18  oct.  1770  (0.  P.  XI  s.  93)  'erlauben  Sie  mir  Ihuen  zu  sagen, 
dasz  die  religionen  von  heute  ebenso  wenig  der  Christi  als  der  der 
Irokesen  gleioben'«  weiterhin  'Jeans  war  eigentlich  ein  Bssener,  er 
war  nnterricfatet  in  der  moral  der  Essener  ^  welche  viel  von  der  des 
Zenon  hat.  seine  religion  war'  ein  reiner  deismns',  ebendort  s.  95 
*wm  macht  es  ans,  an  welchen  cnltns  sich  ein  volle  anscblieszt?* 

Zwar  hat  Friedrich  nie  den  glauben  an  gott  verloren  oder 

sich  von  Voltaire  nehmen  lassen,  in  einem  briefe  an  die^un  vom 

26  dec.  1737  legt  er  ein  ergreifendes  bekenntnis  über  die  all  weise 

gottheit  und  den  unfreien  menschen  ab,  und  zwischen  jan.  1737  und 

Bpril  1738  dichtete  er  mehrere  tief  empfundene  oden  über  die  gOte 

gottes  und  die  liebe  zu  gott.  aber  ganz  so  wie  Friedrichs  £?ntt  siebt 

der  gott  der  stoiker  auch  aus,  und  ganz  wie  pie  vermischt  Friedrich 

gott  mit  dem  fatum ,  wenn  er  ?..  b.  in  dem  gedieht  *Le  Stoicien', 

welches  er  am  15  nov.  1761  zu  Strehlen  verfeszte  (0.  F.  VII 

s  3ö0)  sagt: 

Und  wenn  so  der  beschluss  des  fatums  iafc, 

so  lern«  dieh  der  notwendlgkeit  ra  unterwetfen. 

ja,  am  schlnss  dieses  gedichts  gebmncbt  er  die  aasdrileke  gott  und 
götter  nebeneinander  wie  gleichbedeutend,  eine  freiheit,  die  ein  von 
herzen  christlicher  dichter  sich  nicht  leicht  nehmen  dürfte. 

Sonach  bleibt  nnr  noch  die  pbilosopbie  ttbrig,  aos  deren 
rUstkammer  Friedrich  den  pflichtbegriff  hätte  entnehmen  können, 
doch  darf  man  nicht  an  die  neuere  philosophie,  vor  allem  nicht  an 
Kant  denken ,  dessen  lehre  vom  kategorischen  imperativ  erst  nach 
Friedrichs  tode  veröffentlicht  wurde;  nein,  die  alte  philosophie, 
genamT  die  stoische  philosophie,  war  seine  quelle,  ja  mit  bestimmt- 
heit  kann  man  sogar  den  mann  bezeichnen,  den  er  sich  hier  zum 
muster  nahm,  es  ist  der  römische  kaiser  Mark  Aurel. 

Die  ^selbstbetrachtungen'  Mark  Aureis  studierte  Friedrich 
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eifrig,  üT>ersetzte  sie  in  verseil,  die  er  dem  für  ihn  maszgebenden 
kunstrichter  Voltaire  vorlegte  (0.  P.  X  8.  17),  und  verfaszte  (0.  P. 
VI  s,  129 — 138)  einen  dialogue  entre  Marc  Auröle  et  un  Rfecollet.  und 
Dicht  blosz  die  lehre,  auch  das  leben  Mark  Aurels  bewunderte  er  so, 
dasz  er  sich  gar  nicht  mit  ihm  vergleichen  wollte,  sondern  bescheiden 
sagte  (0.  P.  IX  8.  351)  'lassen  wir  also  M.  A.,  indem  wir  ihn  bewan- 
dem,  ohne  seine  Vollendung  erreiehen  zn  kOnnen,  nsd  indem  wir  uns 
auf  das  mvean  unserer  mittelmSszigkeit  etellen'.  dafür  ▼erglidie& 
ihn  andere  eehon  bei  eeinen  lebseiten  mit  M .  A. ,  und  die  marqain 
de  Chatelet,  eine  firaa,  mit  der  er  in  ziemlich  eifrigem  ?erkehr 
^      stand,  nannte  ihn  treffend  den  'modernen  M.  A.'  (0.  P.  XII  s.  307). 

In  der  tbat  eine  gewisse  allgemeine  Sfanlichkeit  «wischen  M,  A, 
und  Friedrieb  springt  sofort  in  die  engen : 

Beide  sind  in  einer  langen  reihe  anders  gearteter  Fürsten  allein 
Philosophen,  denn  der  stolze  kaisersit?:  in  der  ewigen  stadt  bot 
im  allgemeinen  ebenso  wenig  wie  der  preuszische  könig^^tbron  der 
Philosophie  eine  beimstStte,  M,  A.  aber  biesz  schon  bei  seinen  Zeit- 
genossen philosophus  und  rühmt  selbst  (FE  17)  die  pbilosophie  also: 
*was  ist's  nun,  das  den  menschen  sicher  geleitet?  einzig  und  allein 
die  philüaüphie.'  desgleichen  bezeichnete  Friedrich  loich  selber  häufig 
als  den  pbilosopben  von  Sanssouci  (z.  b.  an  Voltaire  0.  P.  X  54) 
und  nennt  an  einer  stelle,  in  der  dissertation  sur  l'innoeenoe  des 
eiiears  de  Tesprit  (O.  P.  VI  s.  189),  die  pHlosopbie  seine  leiden- 
scbaft,  welche  alle  seine  schritte  treu  begleiten. 

Sünde  sind  ferner  stoische  philosophen;  für  M.  A.  beseugt  es 
sein  biograph  Julius  Capitolinus,  für  Friedrich  das  vorhin  erwIÜbnte 
gedieht  'Le  8toieien'.  beide  sind  aber  nicht  bloss  pbilosophen  der 
schule  gewesen,  sondern  haben  durch  ihr  leben  und  wirken  die 
Philosophie  bethätigt.  gelbst  die  absonderlicbkeiten  der  stoischen 
pbilosophie  wie  z.b.  die  Überzeugung-  von  der  erlaubtheit  des  selbst- 
mordeä  teilten  sie.  M.  A.  m^f  darüber  V  21  ''lebe  deiner  würdig, 
ist  das  nicht  möglich,  so  verlasz  das  leben'  und  XI  3  'die  bereit- 
willigkeit,  aus  dem  leben  zu  gehen,  bftngt  von  einer  besonderen  er- 
wSgnng  ab ,  nicht  von  einlacher  Verstocktheit  wie  bei  den  Christen* 
und  Friedrich  selbst  (Le  Stoicien  0. P.  VII  s.  362)  *überlege  einmal: 
wer  kann  dich  hindern,  wenn  da  vom  leben  ermfldet  bist,  den  lauf 
desselben  absnkdrscn?*  wirUieh  fahrte  er  im  siebeigShrigen  kriege 
jahrelang  gift  hei  sich,  entschlossen,  wie  er  Öfter  In  seinen  briefen 
tnssert,  seinen  leiden  ein  ende  sn  machen ,  sobald  es  nicht  mehr 
mUglich  sei  sie  sn  ertragen. 

Beide  fdrsten  sind  ferner  Schriftsteller  und  zwar  beide  in  einer 
fremden  spnehe,  M,  A,  in  der  griechischen  |  Friedrich  in  der  fran« 
sOsiscben. 

Beide  haben  einem  bedeutenden  manne  einflusz  auf  ihre  ent- 
wicklung  eingerüumt,  jener  dem  Fronte,  dieser  Voltaire;  beide  haben 
mit  ihrem  mentnr  zeit  ihres  lebens  correspondiert,  und  beider  brief- 
wechsei  ist  erhalten. 
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Bt'ide  haben  scblieszlich  gegen  Völkerbünde  kriege  geführt,  die 
an  der  Donau  im  jetzigen  er^herzogtum  Ostemiefa  ihren  mittelpunkt 
hatten* 

Doch,  wie  gesagt,  das  alles  ergiht  wohl  eine  gewisse  ttuszere 
fihnlichkeit,  aber  der  entscheidende  pnnht  ist  doch  der  p flieh  t- 
he griff,  beide  fUrsten  haben  ihn  so  hoch  gefaszt,  wie  kaum  ein 

anderer  mensch,  und  sein  gebot  ^opfere  dich  für  andere'  nach  den 
beiden  bestandteilcn  desselben  ^nimm  keine  rOcksicht  auf  dich'  and 
*nimm  jede  rttcksicht  auf  andere'  mit  edelster  selbstTerlengniing 
ausgeführt. 

Keine  rüclrsicht  nahmen  sie  zunächst  auf  ihren  leib  und  seine 
bequemlichkeit.  ^mühe  dich  nicht  ab',  sagt  M.  A.  X  38,  'mit  dem 
dich  umgebenden  gefäsz,  nicht  gröszeren  nutzen  hast  du  vom  körper 
ohne  die  ihn  bewegende  und  zusamiiienhaltende  Ursache  als  die 
Weberin  vom  Schiffchen,  der  Schreiber  vom  schreibrohr,  der  wagen- 
lenker  von  der  geiszel'.  ähnlich  spricht  Friedrich  von  seinem  seelen- 
futteral  (6tui  de  l'ame  in  einem  briefe  an  d'Alembert  vom  30  dec. 
1775),  und  wie  wenig  er  es  geschont  hat»  lehrt  yor  allem  sein  brief- 
weehseL  an  Voltaire  schreibt  er  26  oct*  1740  'ich  werde  meinem 
fieber  den  abschied  geben,  denn  ich  habe  meine  maschine  nötig  und 
musz  ihr  abgewinnen,  was  ihr  irgend  sn  leisten  mOglich  ist'  und  an 
seine  Schwester  in  Baireuth  24  febr.  1747  'mein  körper  wird  an- 
gegriffen TOn  so  vielen  feinden ,  dasz  ich  immer  genötigt  bin ,  einen 
aasikll  gegen  dieselben  zu  machen',  nach  einem  langwierigen  gicbt- 
anfall  im  winter  17^776  meldet  er  Voltaire:  *  meine  grundmanem 
sind  unterhöhlt,  ich  überlasse  die  auszenwerke  der  Übermacht,  welche 
bfild  mir  das  ende  bereiten  wird  durch  einen  gut  vorbereiteten 
Sturm.'  wahrhaft  königlich  aber  sind  folgende  worte  aus  einem 
brief  an  Voltaire  vom  24  mai  1770:  'übrigens  deiiko  ißh  nicht  mehr 
an  meine  leiden,  es  ist  sacbe  meiner  beine,  sich  an  die  gicht  zu  ge- 
wöhnen, wie  sie  können,  ich  habe  andere  beschäftigungen'  und  aus 
einem  späteren  briete  au  denselben  'mein  m6tier  erfordert  arbeit 
und  thätigkeit,  mein  körper  und  geist  müssen  sich  ihrer  pflicht 
fttgen.  es  ist  nicht  notwendig,  dasz  ich  lebe,  wohl  aber, 
dasz  ich  handle/  interessant  ist  es  llbrigens  fflr  uns  Schlesier, 
dasz  FHedrich  seit  1766  briefliche  ratsoUfige  des  Breslauer  arztes 
Jagwitz  einholte. 

Keinen  Spielraum,  keine  freiheit  der  bewegung  gönnten  beide 
fQrsten  den  trieben  und  affecten  ihrer  seele.  *man  musz  erreichen', 
sagt  M.  A.  II  17,  'dasz  der  gott,  der  in  uns  wohnt,  über  vergnügen 
und  schmerzen  erhaben  sei ,  nicht  bedürftig,  dasz  ein  anderer  etwas 
thue  oder  nicht  thue,  ferner  dasz  er  zufalle  und  Schickungen  auf- 
nimmt als  von  daher  kommend,  woher  er  selbst  kam,  schlieszlich 
dasz  er  den  tod  mit  ruhiger  fassung  erwartet'  und  VIII  41  'der  von 
leidenscbaften  freie  geist  ist  eine  bürg,  denn  nichts  festeres  hat  der 
mensch,  und  dahin  musz  er  tiiehen,  um  fernerhin  unüberwindlich  zu 
sein,  wer  dies  nicht  sieht,  ist  ungebildet,  wer  es  siebt  und  nicht 
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fainfliebt,  ist  anglücklich',  und  III  5  ermahnt  er  sich  gelbst:  'es  sei 
der  gott  in  dir  der  leiter  eines  mannhaiLen  wesens,  eines  greises, 
eines  Staatsmanns,  eines  Römers,  eines  herschers,  der  sich  selbst  so 
vorbereitet  bat,  wie  einer  sein  musz,  der  gefaszt  die  abberufung  aus 
4em  leheü  erwartet.'  —  Dass  auch  Friedrich  es  lernte,  alle  leiden- 
Schäften  za  beherschen ,  über  last  und  sohmera,  fiirelit  und  hoffen, 
sorge  und  yerzweifliing  sich  sa  erheben,  dafttr  sorgte  die  fflrchter- 
licbe  seit,  die  er  durchleben  mustSi  yor  der  man  sieh  scbtttsen 
müsse,  wie  er  einmal  schreibt,  durch  eingeweide  von  eisen  nnd  ein 
hers  Ton  era,  um  alles  geflihl  zu  verlieren,  sich  selbst  nennt  er 
grau,  runzelig  aus  kummer,  durch  körperleiden  niedergedrückt  und, 
mit  einem  worte ,  mir  noch  gut  vor  die  hunde  geworfen  zu  werden, 
trotz  stoicismus  und  ausdauer  gibt  03  augenblicke,  wo  er  einige 
Inst  verspürt,  sidi  dem  teafel  zu  ergeben j  seit  jähren  beklagt  er 
nicht  mebr  die  toten,  sondern  die  lebenden,  rührend  ist  seine  klage : 
'ich  gehe  durch  eine  schule  der  geduld,  sie  ist  hart,  langwierig, 
grausam,  ja  barbarisch';  er  rettet  sich  daraus,  indem  er  das  Uni- 
versum im  ganzen  ansieht,  wie  von  einem  hemden  planeLen.  dü  er- 
scheinen ihm  alle  gtgenstSnde  unendlich  klein,  er  betrachtet  alle 
ereignisse  des  lebens  mit  viel  mebr  gleichgültigkeit  als  sonst  und 
bemitleidet  seine  feinde,  dass  sie  sich  so  yiel  mühe  um  so  geringes 
geben. 

Das  beste  und  yiellelcbt  einzige  mittel,  unbewegte  ruhe  der 

seele  zu  erreichen,  starke,  unablässige  arbeit  für  an  dere, 
haben  beide  fttrsten  in  groszartigstem  maszstabe  angewandt,  mit 
beredten  worten  schildert  es  M.  A.  V  1  : 

'Wenn  du  früh  erwachst,  sei  eingedenk,  dasz  du  zu  einem 
raenscbenwerk  erwacht  bist,  du  bist  noch  ungehalten,  wenn  du  zur 
thätigkeit  schreitest,  weswegen  du  geboren  bist  und  wozu  du  auf 
die  weit  kamst?  oder  bist  du  dazu  geschaffen,  dasz  du  dich  auf 
kissen  niederlegst  und  dich  pflegst?  —  Aber  das  ist  angenehmer  1 
also  bist  du  zum  vergnügen  geboren  und  nicht  zum  schaflfen,  nicht 
zur  tbüLigkeitV  siehst  du  nicht,  dasz  die  ptiauisen,  die  Sperlinge, 
die  ameisen,  die  spinnen,  die  bienen  in  ihrer  weit  ihre  pflicbt  thun? 
und  du  willst  nicht  menschlich  sohaflen,  du  eilst  nicht  zu  dem,  was 
deiner  natur  gemftss  ist?  ^  Aber  man  musz  sich  auch  ausridienl 
gewis,  auch  hierfür  hat  die  natur  ein  masz  bestimmt,  ebenso  wie 
fürs  essen  und  trinken,  dennoch  schreitest  du  hierin  Über  das  masz, 
über  das  genügende  hinaus ,  beim  arbeiten  aber  gehst  du  unter  das 
masz  herab  und  bleibst  innerhalb  der  grenzen  des  möglichen  stehen, 
du  liebst  dich  nämlich  selbst  nicht,  sonst  würdest  du  deine  natur 
und  den  willen  derselben  achten,  andere,  die  ihre  künste  lieben, 
reiben  sich  bei  den  bestrebungen  um  dieselben  auf.  du  aber  ehrst 
deine  natur  weniger  als  der  drechsler  die  drechselkunst  oder  der 
tänzer  die  tanzkunst  oder  der  geizige  das  geld  oder  der  ruhmsüch- 
tige den  rühm,  denn  dir  scheinen  die  gemeinnützigen 
h an dlungen  gering  und  wenig  der  ehre  würdig.' 
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Noch  eindringlicher  sagt  er  V  3 : 

'Gehe  geraden  wegs  zur  pflicht,  folgend  der  eignen  uatur  und 
der  ftHgememen.  diese  beiden  haben  einen  weg.  ich  schreite  auf 
dem  natnrgemtaen  wege  vor,  bis  ioh  hinsinke  nnd  sterbe'  und  VI  7: 

*An  einem  ergStee  dich  nnd  dabei  gib  dich  anfriedeo«  nSmUdi 
Ton  einer  dem  gemeinwohl  ntttilichen  that  fortznschreiten  aar 
andern,  des  gottes  eingedenk'  und  VI  2: 

*Es  darf  für  dich  kein  unterschied  sein ,  ob  du  bei  kftlte  oder 
hitze,  schlaftrunken  oder  vom  schlaf  ausgeruht,  getadelt  oder  gelobt, 
sterbend  oder  bei  gesundbeit  deine  pflicbt  thust.' 

Wie  könig  Friedricli  aber  unausrresetzt  thätig  gewesen  ist,  wie 
das  erhabene  gesetz  heroischer  pflicbterfüilun?  für  ihn  das  leitende 
princip  war,  das  brauche  ich  nicht  erst  auszuführen,  das  weisz  die 
weit  ,  und  für  jeden  Preuszen  ist  es  eine  lebendige,  unvergessene 
erinnerung. 

Wenn  nun  Friedrich  sich  M.  A.  zum  Vorbild  genommen  hatte, 
wie  kam  es,  dasz  der  schUler  gröszcr  als  der  meister  wurde?  die 
antwort  darauf  gibt  das  wort  Platons^  das  M.  A.  übrigens  im  munde 
in  führen  pflegte,  'entweder  müssen  die  Itfinige  philosophen  oder 
die  Philosophen  kOnige  sein*. 

M.  A*  war  nie  Privatmann  ein  philosopb  gewesen  nnd  blieb  es 
ancb  als  thronfolger  nnd  als  katser.  swar  war  er  ein  treuer  und  ge- 
wissenhafter monarch,  ein  tüchtiger  nnd  redlicher  Verwalter  des  nn* 
geheuren  reiche,  das  ihm  untergeben  war  und  dessen  krfifte  and 
mittel  er  sorgsam  zu  rate  hielt,  ein  umsichtiger  feldherr  und  tapferer 
soldati  welcher  mit  den  seinen  alle  mühsale  und  entbebrungen  teilte^ 
aber  er  war  dies  alles  nur,  weil  er  der  gottheit,  die  ihn  auf  diesen 
posten  gestellt  hatte,  gehorchen  muste,  und  seine  tiefste  neigung 
zog  ihn  zur  pbiiosopbie  und  als  seine  wichtigste  und  liebste  aufgnha 
hat  er  sie  allzeit  betrachtet;  noch  als  kaiser  besuchte  er  die  phiio- 
sophenschulen  und  soll  sogar  dem  volke  philosophische  Vorlesungen 
gehalten  haben,  zum  philosophen  war  er  geboren;  schon  bei  dem 
kinde  erkannte  und  rüLmle  mau  die  strenge  Wahrhaftigkeit  und  den 
tiefen  ernst,  und  als  knabe  von  12  jähren  legte  er  das  philosophen - 
kleid  an  und  unterwarf  sich  der  harten  lebensweise  der  strengsten 
Stoiker,  wir  sehen  bei  ihm  fest  gar  keine  entwieklung,  die  eigen- 
schaften,  welche  ihn  auszeichnen,  besass  er  firUh  und  die,  welche 
ihm  fehlten,  hat  er  sich  in  seinem  ganzen  leben  trots  aller  redlichen 
mühe  nie  erwerben  können,  banptsftchlich  fehlte  ihm  eine  eigen- 
Schaft,  welche  erst  den  groszen  monarchen  ausmacht,  die  schneidige 
thatkraft;  er  hat  es  selbst  gefühlt,  das  beweist  eine  stelle  seiner 
Selbstbetrachtungen  (IV  5),  wo  er  sagt,  eins  fehle  ihm  fast  gans, 
"das  fcuer  und  die  energie,  und  in  noch  höherem  grade  beweist  es 
die  thatsache,  dasz  er  zuerst  die  kaiserliche  gewalt  mit  einem  zweiten 
teilte,  dem  L.  Verus,  und  für  seine  menschenkenntnis  ist  es  ein 
schlechtes  zeugnis,  dasz  er  sich  gerade  in  diesem  seinem  mitregenten 
vergriffen  hatte. 
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So  ist  M.  A.  wohl  ein  trefflicher,  edler  mensch,  den  man  un- 
bedenklich den  erhabensten  persönlichkeiten  des  altertums  an  die 
seile  stellen  kann,  und  ein  guter  kaiser  geworden,  dessen  bildnis 
nicht  im  huucse  zu  haben  noch  lange  nach  iseiuem  tode  iu  dum  ganzen 
weiten  römischen  reich  für  eine  schände  galt^  aber  er  ist  kein 
gros X er  kaieer  geworden:  der  innere  swiespali,  weleber  xwiBchen 
Minen  philosopbisdien  neigungen  und  kaiserlieben  pflichten  bestand, 
lanbte  seinem  redlichen  wollen  den  verdienten  erfolg  and  hauchte 
seiner  reinen  nnd  makellosen  persönlichkeit  den  schwermütigen, 
düsteren  Schimmer  auf,  der  sich  anch  in  seinen  ^selbatbetrachtnngen' 
wiederspiegelt» 

Ganz  anders  Friedrich,  wohl  überrascht  immer  aufs  neue  der 
gewaltige  umfang  seiner  fäbigkeiten ,  wohl  ist  er  pbilosopb,  redner, 

dichter,  geschichtsforscber,  gesetzgeber,  feldherr  und  Staatsmann, 

aber  das  alles,  weil  er  ein  vollendeter  berscher  war:  das  wort  Max 

Piccolominis  in  Schillers  Wallenstein 

Geworden  ist  ihm  eine  herscherseele, 
und  ist  gestellt  auf  einen  herscherplatz, 

pasbt,  wenn  je  aui  eineii  nienächen ,  auf  unseren  Friedrich ,  der 
sich  noch  am  rande  des  abgrundes  mit  den  charakteiiati^chea 
Tersen  tröstet: 

Doch  ieh,  dem  stvrm  and  scfaiffbraeh  diinn, 

will,  standhaft  trotzend  dem  verderben, 
als  könig  denken,  leben,  sterben. 

er  ist  der  könig  xar'  ^oxnv'«  nicht  blosz  beberscht  und  lenkt  er  alle 
leben sregungen  des  preuszischen  Staates,  nicht  blosz  concentrieren 
sich  in  diesem  wunderbaren  mann  der  unerschöpflichen  arbeitskraft 
alle  bestrebungen  seiner  zeit,  sondern  er  beginnt  eine  neue  epoche, 
er  regeneriert  das  verfallende  königtum.  in  einer  zeit,  wo  die 
herscher  allgemein  die  kräfte  und  mittel  ihrer  unterthanen  zu  ihrem 
eignen  vergnügen  ausbeuteten,  hat  er  zuerst  die  königliche  \>A\re 
von  den  pflicbleu  des  königlichen  amtes  aufgestellt  und  sich  ie 
Premier  domestique  (im  Antimacchiavell)  und  le  premier  servitear 
de  l'6tat  (in  dem  essai  snr  les  formes  de  gonvemement)  genannt 
durch  die  Tcrleagnung  seines  selbst,  durch  seine  Unterwerfung  nnter 
die  sweeke  und  die  hestimmnng  seines  Staates,  durch  seine  nie  er- 
mttdende  arbeit,  dnreb  seine  sieh  aufopfernde  filrsorge,  durch  seine 
nie  wankende  pflichttreue  bat  er  das  königtum  vertieft  und  geadelt, 
60  dasses  die  katastropben  des  18n  und  die  Umbildungen  des  19n  jahr- 
handerts  piegreich  flberdauerte«  dasz  es  heute  jedem  wahren  könig 
pflicht  und  ehrensacbe  ist,  sich  seinem  volk  zu  opfern  und  in  seinem 
Staate  auf/ngeben,  ist  das  werk  unseres  Friedrieb,  des  einzigen,  un* 
vergleich  liehen. 

Heil  unserem  volkc ,  dem  ein  solcher  könig  bescbieden  war, 
und  heil  allen  nachfolgern  de^  groszeu  künigs,  die  ihm  nachzueifern 
für  ihre  erste  pfiicbt  und  ihr  gröstes  glUck  halten. 

LiKÖMTZ.  WlL,U.  GüMOLL. 
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Beck:  LATEiNibcuEs  f p.lngsbuch.   net'  bkarbeitet  von  Haag» 
VIER  HEFTE,  iiielelelii  uDcl  Leipzig,  Veihageu  und  Kiasiog. 

Wttbrend  das  im  gleichen  verlag  encliieneiie  und  in  diesen 
blftttern  1890  s.  275  ff.  ttnd  1891  s.  312  ff.  besproehene  flbungs* 
bucb  von  Latsch  auf  dem  gründe  weiterbaut,  den  Perthes  gelegt 
hat,  erinnern  die  vorliegenden  hefte,  die  schon  in  mehrfachen  auf- 
lagen erschienen  sind,  an  die  methode  von  Lattmann,  doch  stellt 
Beck-Haag  nicbt  so  hohe  anforderungen  an  lehrerund  schüler, 
dagegen  fehlt  leider  zwischen  den  einzelnen  teilen  der  innere  Zu- 
sammenhang, ferner  ist  die  jeweilige  classenlectürc  nicht  berück- 
sichtigt worden,  auch  die  cmteilung  der  vier  hefte  in  sieben  curse 
ist  mir  nicht  recht  klar  geworden,  jedenfalls  aber  musz  lobend  an- 
erkannt werden,  dasz  diejenigen  srliiiler,  welche  nach  Beck- Haag 
unterrichtet  werden,  eine  tüchtige  grammatische  Schulung  genieszen. 

Der  erste  teil  beginnt  mit  recht  langweiligen  Torfibnngenr 
terra  magna  —  amicns  fidns  —  poeta  Graecns  nsw«  erst  in  §  2 
werden  daraus  kleine  sfttschen  gebildet,  indem  est  oder  sunt  hinza- 
geitigt  wird ;  terra  est  magna.  §  3  tritt  an  stelle  des  adjectivums 
ein  sabstantivum:  Gorinthus  est  oppidum.  Bomani  sunt  populus. 
daran  eehlieszen  sich  erweiter ungen  durch  den  acensativ  (§  4)| 
durch  genetive ,  dative  ond  a^jeotive  (§  5).  in  §  6  folgt  in  kleine 
abschnitte  zerlegt  esse,  dessen  seitige  einübung  lob  verdient,  da- 
gegen hätte  die  gleichzeitige  Vorführung  des  doch  recht  seltenen 
vocativs  unterbleiben  können,  ein  besonderer  abschnitt  tiber  den 
ablativ  ist  in  der  neuesten  aufläge  getliiclion  worden,  die  in  §  7 
durchgenommenen  composita  von  sum  gehören  nach  quinta.  daran 
scblieszt  sich  §  8  f.  zu  früh  die  erste  conjugation,  gleichfalls  in  pensa 
geringen  umfanges  geteilt,  darauf  folgt  §  12  ff.  die  dritte  declina- 
tion,  die  praktischer  weise  mit  dem  natürlichen  geschlecht  begonnen 
wird,  doch  sollte  die  einflbnng  der  adjectiva  erst  nach  absolYierung 
der  snbstantiva  erfolgen.  §  19  bespricht  die  vierte,  §  20  die  fünfte 
dedination.  §  21  gelangen  6  unregelmSszige  verba  der  ersten  con- 
jngation  zor  eintlbnng,  die  entschieden  in  das  pensnm  der  quinta 
gehören,  sodann  wird  §  22  f.  die  zweite,  §  24  f.  die  vierte  und  mit 
vollem  recht  erst  dann  in  §  26  f.  die  dritte  conjugation  durch« 
genommen,  auch  hier  wäre  eine  beschränkung  sehr  am  platze  ge- 
wesen. §  29  bringt  vielerlei  auf  einmal:  adjectiva,  substantivisch 
gebraucht;  apposition;  pluralia  tantum;  v.f'rter  der  zweiten  dedi- 
nation auf  -er,  davon  sind  die  letzteren  noch  vor  §  Ci  einzuübeii; 
alles  andere  gehört  nach  quinta.  dasselbe  gilt  von  dtti  {iräpoBitionen 
in  §  30.  in  §  31  f.  werden  die  fürwörter,  in  §  33  f.  die  cardinalia 
und  die  üidmalia ,  in  §  35  die  Steigerung  eingeübt.  §  3ti  bespricht 
die  adverbia,  die  zu  dem  pensum  der  quinta  gehören,  ebendahin 
ist  der  anhang  zu  verweisen,  der  verschiedene  unregelmäszigkeiten 
der  fünf  deelinationen  in  form  und  geschlecbt  behandelt. 
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Das  zweite  bSnrlclien,  welches  in  quin ta durchgenommen  wer- 
den soll ,  bespricht  zunächst  die  eben  erwähnten  abweicbungen  in 
überarbeiteter  gestalt.  darauf  folgen  §  1 1  zeit-  und  Ortsbestim- 
mungen, §  12  ff.  die  unregelmäszige  Steigerung,  die  fiirwörter  wer- 
den §  16,  die  Präpositionen  §  17  wiederholt,  die  deponentien  und 
semideponentien  gelangen  §  18  —  22  zur  eintibung.  §  23  bringt  die 
verba  der  dritten  conjugation  aof  io.  von  den  andern  conjugationen 
ist  nieht  die  rede.  §  25  ff.  werden  die  verba  anomala  besprochen. 
§  36  dagegen  behandelt  die  distributiva  und  adyerbia  nnmeralia. 

Die  folgenden  abschnitte  handeln  Eanächst  Uber  die  conjunc- 
üonen  (§  38  nnd  §  43  f.),  ein  capitel,  welches  ohne  sweifel  in  das  pen- 
snm  der  quarta  gehört,  die  adverbia,  welche  wunderlicher  weise  da« 
zwischen  in  §  39—41  besprochen  werden,  sollten  im  anschlusz  an  die 
adjectiva  eingeübt  werden,  die  pronomina  interrogativa  (§  45)  und 
indefinita  (§  46)  gehören  nach  §  16.  darauf  folgt  §  49  das  partici- 
pium  coniunctum;  §  60  der  ablativus  absolutus;  §  51  der  accusativus 
cum  infinitivo;  §  52  die  coniugatio  poi  jphrastica,  die  im  anschlusz 
an  die  einübung  des  verbums  zu  belian  U  ln  ist;  §  53  das  gerundium 
nnd  gerundivum,  das  besser  in  quarta  durcbgcnoininen  wird. 

Die  nicht  genannten  §§  hinter  den  einzelnen  abscliaitten  ent- 
halten zasammenhKngende  stücke  zur  Wiederholung. 

Das  dritte  heft  ist  für  quarta  bestimmt,  die  einzuttbenden 
regeln,  in  denen  die  dasz-sfttse  mit  recht  eine  grosse  rolle  spielen,  sind 
praktischer  weise  im  zusammenhange  aufs.  1—13  dargestellt  worden. 
§  1  behandelt  die  construction  der  Ortsnamen  zu  ausführlich  und 
wenig  übersichtlich.  §  6  timeo  ut  kann  fehlen;  einen  eoni.fat.  gibt  es 
nicht*  §  12  se  praestarc  knnn  doch  nicht  im  passiv  vorkommen.  §  14 
aequo  und  aequipero  könnten  wegfallen.  §  15  fehlt  faveo,  während 
irascor,  male  dico  nnd  supplico  gestrieben  werden  kann.  §  16  ist 
dignor  zu  entfernen.  §  17  arguohatkeinsupinum.  §  19  fehlt  excellere. 

Mit  8. 13  ganz  unten  beginnen  die  Vorübungen  und  einzelsätze, 
in  welchen  die  eben  angeführten  regeln  zur  an  wendung  kommen,  von 
zeit  zu  zeit  finden  sich  auch  zusammenliängende  stücke,  leider  werden 
die  eingeübten  regeln  in  Jen  folgenden  abschnitten  nicht  oft  genug 
zur  Wiederholung  herangezogen,  auch  ist,  wie  schon  gesagt,  auf 
die  dassenleetUre  nicht  die  gebührende  rttcksieht  genommen  worden. 

Der  eben  erhobene  Vorwurf  gilt  in  gleichem  masze  Ton  der 
Ti  arten  abteilnng,  welche  für  die  tertia  der  gymnasien  und  fttr 
die  tertia  nnd  seeunda  der  realgymnasien  bestimmt  ist.  die  lateini- 
schen mustersätze,  welche  den  einzelnen  regeln  vorausgeschickt  wor- 
den sind,  hfttten  wie  die  stücke  zum  answendiglemen  dem  bellum 
gallicnm  entnommen  werden  sollen. 

Im  einzelnen  if^t  mir  folgendes  aufgefallen,  warum  §  1  mit 
den  pronomina  indetinita  begonnen  wird,  ist  mir  unerfindlich,  sonst 
folgt  das  buch  dem  gewöhnlichen  gange  der  grammatik;  nur  die 
modi  in  hauptsätzen  werden  erst  nach  absolvierung  der  nebensätze 
durchgenommen.  §  2  das  prädicat  steht  nur  dann  im  plural,  wenn 
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die  subjecte  personen  sind.  §  14  piget  und  taedet  braucht  nicht  ein- 
g6llbt  so  werd^.  §  17  genügt  'genetivus  partitivas*.  §  25  bei  dflü 
werben  der  fttlle  steht  der  abl.  instrumenti;  bei  den  verben  des 
mangels  der  abl.  separatiTos.  recht  habsoh  ist  §  31,  in  welchem 
die  verschiedenen  consimctionen  eines  und  desselben  Terbams  ein- 
gettbt  werden;  doch  kQnnte  hier  manches  gestrichen  werden.  §  33 
behandelt  die  tempora  und  die  eonsecuiio  temporum,  die  in  ihren 
einfachsten  erscheinungen  schon  in  quarta  besprochen  worden  ist. 
§  35  quin  und  quominus  gehören  anch  zu  den  dasz-sStzen.  die  ftbri« 
gen  §§  bringen  zum  groszen  teil  des  neigen  m  viel  auf  einmal. 

Der  druck  der  Übungsstücke  ist  klar  und  deutlich,  im  übrigen 
aber  ist  der  platz  sehr  gespart  worden,  der  druck  der  regeln  ist 
viel  zu  klein  und  sehr  wenig  überb^icbtlich.  auch  die  alphabetiöchen 
Wörterverzeichnisse  sind  viel  zu  eng  gedruckt. 

BuHNEEBERQ.    EttNST  HäUPT. 


6. 

BECHBMAUFGAßKN  FÜR  HÖHERE  SCHULEN.  IN  DRET  HEFTEN  NACH 
DEN  NEUEN  PREU8ZIS0HEN  LEHRPLÄNEN  AKBEITET  VON  OtTO 
ÜTESCHBR,  OBERLEHRRR.    heit  1.    lehrätofi'  der  sexta.   40  8.  8. 

ergebnisse  zu  heft  1.  32  0.  8.  —  heft  II.  lehraufgabeu  der  quiota. 
40  B.  8.  —  heft  III«  lehntoff  der  qnarfca.  40  s.  Ferdinand  Hirt| 
königliche  ttniverritftts-  und  ▼erlagsbuchhandlnng.  Breslau  1894. 

Ein  neues  rechenbuch  ist  nur  selten  etwas  neues;  hier  aber  ist 
es  der  fall,  anstatt  nämlich,  wie  es  jetit  wohl  fast  alli^rmcm  ge- 
bräuchlich ist,  die  Schüler  durch  lange  reihen  von  aufgaben  derselben 
art  zu  nie(  luinischer  rechenfertigkeit  zu  drillen,  legt  der  verf.  den 
hauptton  aut  die  manigfaltigkeit  der  aufgaben  und  auf  die  lösung 
von  texiaulgaben ,  die  er  mit  groszer  umsieht  auszuwählen  und  an- 
zuordnen versteht,  sie  verfolgen  meistens  den  zweck,  was  im  all- 
gemeinen nur  zu  billigen  eeln  dürfte,  dem  Schüler  den  wisaensetoff 
anderer  anterrichtsgebiete  —  geographie,  aatronomie,  raamlehre  — 
mOhelos  einzuprftgen  und  ihn  mit  einigen  wichtigen  praktischen  ver- 
hftltnissen  bekannt  zu  machen,  wie  %,  b.  bei  der  berechnung  von  altera- 
renten,  packetporto  und  eisenbahnfahrkarten.  ob  die  angaben  dos 
verf.  immer  der  Wirklichkeit,  wie  es  wünschenswert  wäre,  ent- 
sprechen, mag  ich  nicht  entscheiden;  wesentliche  fehler  sind  mir 
nicht  aufgefallen,  die  zahl  der  aufgaben  ist  völlig  genügend,  für 
das  kaufmännische  rechnen  der  realen  lehranstalten  steht  ein  er- 
gänzungsheft  m  aussieht,  von  dem  man  nur  wünschen  kann,  dasz  es 
gleiches  lob  verdiene,  wie  die  obigen  drei.  —  Für  übertiüssig  halte 
ich  im  3n  heft  §  32  den  abrisz  aus  der  bnchstabenrechnung;  auf- 
gefallen ist  mir  aus/erdem  im  In  heft  s.  25  die  merkwürdige  Wieder- 
holung der  angäbe  s.  b  und  im  3ü  heft  s.  24  z.  14  u.  lö  v.  o.  die 
bezeichuung  der  Mohammedaner  als  dissidenten. 

FnASBurasRa  »  Saobsbm.  JOrobn  Sieyess. 
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7. 

ZU  DEN  TEUBNE&SOHEN  SCHOLEfiADSGABEN. 
zweiter  Bnfeats  (vgl.  jahrb.  1893  lieft  7). 


Jetst,  wo  das  manuscript  des  commentars  sum  bellum  Gallionm 
in  die  drnckerei  wandert  und  damit  die  bearbeitung  dieses  bedent* 
samen  scliolscbTifiBteUers  abgeschlossen  ist,  wo  ferner  die  auswählen 
aus  den  Metamorphosen  und  der  Anabasis  so  gut  wie  fertig  vorliegen, 
dürfte  es  an  der  seit  sein ,  dem  dnftthrenden  und  vorläufig  orien- 
tierenden aufsatze  Uber  die  'sohfllerausgaben*.  einen  zweiten  folgen 
2a  lassen,  um  die  freunde  unserer  bestrebungen  Über  das,  was  bis- 
her 7U  ihrer  verwirknchung  geschehen  ist  und  in  der  nächsten  zeit 
gej^chehen  soll,  an fzti klären ,  soweit  dies  im  rahmen  eines  aiifsatzes 
geschehen  kann,  denn  das  gebiet  ist  zu  ausgedehnt  und  der  tragen, 
die  zur  erörteruug  stehen,  sind  ao  viele,  dasz  manches  auch  heute 
noch  nur  gestreift  werden  kann,  im  übrigen  aber  die  herren  coUegen 
gebeten  werden  müssen ,  durch  einsieht  in  die  bisher  erschienenen 
teile  der  Sammlung  sich  die  folgenden  bemerkungen  zu  ergänzen. 

Ich  darf  wohl  annehmen,  dasz  alle,  die  sich  fiir  den  lectttre- 
betrieb  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  interessieren,  und 
das  sind  doch  alle  lehrer  des  lateinischen  und  griei^ischen,  von  den 
leitsStsen,  nach  denen  die  schfilerausgaben  gearbeitet  werden,  kennt- 
nis  genommen  haben,  jedenfalls  haben  diese  lebhaften  beifall  ge- 
funden, und  zwar  in  allen  Jahrgängen  und  rängen  der  lehrer  weit, 
diese  Zustimmung  ist  für  die  herren ,  die  ihre  kraft  und  zeit  dem 
nntemehmen  widmen,  sicherlich  wertvoll,  weil  sie  daraus  erkennen, 
das7  sie  sich  auf  dem  richtigen  wege  befinden,  dagegen  werden  über 
die  möglichküit  ihrer  durchführung  verschiedenartige  bedenken  ge- 
äuszert.  man  sieht  z.  b.  ein,  dasz  der  nutzen,  den  die  schüleraus- 
gaben dem  unterrichte  verheiszen,  nur  dann  im  vollen  umfange 
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erzielt  werden  kann,  wenn  die  ganze  sammlang  an  einer  anstalt 
eingeffllhrt  wird;  das  Bei  aber  bei  den  Terscbiedenen  neigungen 
der  facblehrer,  die  doch  berechtigt  seien  und  berOcksichtigung  ver* 
langten,  nicht  wohl  dnrchzttsetsen.  dieser  einwand  erscheint  wemg 
stichhaltig  y  werden  doch  auch  andere  lebnnittel  die  ganze  anstalt 
hindurch  benutzt,  ohne  dasx  alle  fachlehrer  von  ihrer  vortrefflicbkeit 
ttberzeugt  sind,  man  sollte  meinen,  wenn  der  leiter  und  die  mehr- 
xahl  der  beteiligten  lebrer  einig  seien,  müsten  sich  die  abweichen- 
den stimmen  fügen,  nun  ist  es  klar,  dasz  eine  neuerung,  je  ab- 
geschlossener sie  auftritt,  jederzeit  anfänglich  um  so  entschiedenere 
gegner  findet,  und  es  Vie^i  ferner  in  der  natur  des  inenschen  be- 
gründet, dasz  die  älter*  ii  lehrer  conservativeren  sinnes  bind. 

Es  ist  zunächst  ilie  besorgnis,  die  neuen  ausgaben  könnten 
den  scliüler  zur  trfigheit  und  denkfaulbeit  verleiten,  die  hier  zu 
zerstreuen  ist.  man  bieht  in  den  manigfacben  hilfen,  die  wir  dem 
Schüler  darbieten,  nichts  als  unnötige  krttcken  und  preist  in  den  nur- 
texten  die  zeugen  einer  besseren  Vergangenheit,  dasz  man  sich  darin 
nur  nicht  tttnschel  niemand  wird  es  bestreiten,  dasz  ein  energischer 
und  umsichtiger  lehrer  auch  beute  noch  verstKndige  schttler,  die 
nichts  als  aatortext  und  lexicon  m  hSnden  haben ,  zum  Verständnis 
des  Schriftstellers  führen  kann,  aber  jedenfalls  \:>t  das  heute  viel 
schwerer  als  früher ^  und  im  günstigen  falle  wird  doch  der  um- 
fang der  jahreslectüre  mit  den  forderungen  der  lebrpläne  schwerlich 
überall  im  einklange  stehen,  von  dem  vielbeklagten  übel  der  esels- 
brücken  will  ich  dabei  gar  nicht  reden,  aber  aus  eigner  erfahrungund 
aus  mitteilungen  gewesener  schüler  weisz  ich  :'i7r  trenüge,  dasz  gerade 
bei  solchen  lehrern,  die  auf  fernhaltung  anderweitiger  hilfsmittel 
dringen,  der  unfug  der  gedruckten  Übersetzungen  in  hoher  blüte 
gestanden  hat  und  noch  steht,  auf  die  Unterstützung  durch  die 
eitern  lat  bekanntlich  im  kämpfe  gegen  diesem  Unwesen  fajst  gar  nicht 
zu  rechnen ;  betonte  mir  gegenüber  doch  einmal  ein  vater^  sein  söhn 
sei  so  eifrig  bei  smnem  Caesar,  dasz  er  sich  sogar  aus  Berlin  dazu 
bttcher  schicken  lasse!  verlangen  wir  nun  die  anschalFnng  und  be- 
nutzung  von  hilfsmitteln,  die  der  sache  wirklich  dienen»  so  ist 
wenigstens  die  aussieht  gegeben,  dasz  der  schttler  nicht  die  zeit 
und  die  lust  ßndet,  am  ende  auch  nicht  das  geld,  um  sich  neben 
jenen  auch  noch  unerlaubte  zu  kaufen  und  zu  lesen,  aber  auch  von 
diesem  heiklen  punkte  abgesehen ,  liegt  doch  heute  die  sache  nach 
meiner  und  vieler  anderer  urteil  so,  dasz  das  vorgeschriebene  ziel  in 
der  altclassischen  lectüre  nicht  mehr  auf  dem  früheren  wege  erreicht- 
werden  kann,  neue  aufgaben  erfordern  neue  wege  zu  ihrer  lösiing, 
und  die  'schülerau>gaben'  wollen  in  vollem  bewustsein  der  gegen- 
wärtigen läge  einen  solchen  neuen  weg  bahnen  helfen. 

In  Wirklichkeit  scheinen  auch  die  stimmen  seltener  zu  werden, 
die  üüDcrt}  arbeiten  verwerfen,  weil  sie  zu  weitgehende  erleichte- 
rungen  enthielten,  dafür  wird  im  gegenteil  von  anderer  seite  be> 
fürchtet,  sie  stellten  zu  hohe  Anforderungen  an  den  schttler. 
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eher  trifft  jedenfalls  dieb  zu.  aly  jeDeb.  tlenn  die  lectäre  so  eingehend 
und  nach  allen  selten  hin  durchzuarbeiten,  wie  es  unsere  ausgaben 
an  dia  haad  geben,  erfordert  wirkliche  arbeit,  und  zwar  auf  beiden 
Seiten,  beim  schfller  sowohl  als  beim  lehrer.  die  urteile,  die  mir  In 
Öffentlichen  besprechungen  sunllchst  über  Nepos  KUgttnglich  ge- 
worden sind,  haben  für  mich  vor  der  band  nur  den  wert  schfttsbaren 
materials.  ohne  grOndliche  prüfung  in  der  praxis ,  mindestens  im 
Terlaufe  eines  ganzen  Schuljahres,  ist  ein  massgebendes  urteil  Ober 
ein  lebrmittel  überhaupt  nicht  möglich,  am  wenigsten  über  eins, 
das  zum  teil  auf  ungewohnte  pfade  führt,   darum  wird  es  mir 
niemand  verargen,  wenn  ich  über  alle  die  'ja  —  aber'!,  die  ich  habe 
lesen  dürfen,  eine  schlichte  postkarte  stelle,  die  beirierinf  nach  dem 
Caesar  fragt,  weil  der  schreiber  mit  dem  Nepos  so  gute  resultate 
erzielt  habe,  freilich ,  unsere  ausgaben  können  ihren  zweck  völlig 
verfehlen,  nicht  nur  wenn  der  lehrer  sich  selbst  nicht  völlig  in  ihnen 
heimisch  macht,  sondern  auch  wenn  er  es  versäumt,  die  schüler 
in  die  benotzung  derselben  sorgfSliig  einzuführen,  des- 
halb wage  ich  hier  die  bitte,  die  hilfshefte  und  den  commentar 
(am  besten  beides  zusammengebimden  als  erklSrungen)  sowohl  bei 
beginn  der  lectOre,  als  auch  im  verlaufe  des  jahres  mehrmals 
von  den  schftlem  in  die  classe  mitbringen  zu  lassen  und  ihnen  an- 
leitung  SU  geben,  wie  sie  diese  hilfsmittel  am  zweckmftssigsten 
daheim  ausnuieen  sollen,  nm  dies  am  Nepos  zu  beleuchten,  so  meine 
ich,  man  müsse  nicht  allein  die  winke  für  die  präparation  in  der 
classe  besprechen ,  sondern  auch  die  anleitung  zum  übersetzen  er- 
läutern und  womöglich  an  ähnlichen  kurzen  beispielen,  die  sieb  ja 
leicht  bilden  lassen,  einüben,  es  ist  dem  lehrer  ferner  unbenommen, 
ja  es  ist  sogar  wünschenswert,  dasz  er  unter  den  grammatisch- 
stilistischen regeln ,  die  sich  aus  der  lectüre  ergeben  und  auf  die  im 
verlaufe  der  erklärungen  verwiesen  wird,  diejenigen  auswähle, 
auf  deren  einübung  er  bosondem  wert  legt,  sei  es  aus  statistischen 
oder  ans  didaktischen  gründen,  manefae  regel  kommt  ja  in  wirk- 
liehkeit  so  selten  in  der  lectttre  zum  ausdruck,  dasz  sie  in  der  praxis 
des  lectttrebetriebes  znnfichst  wenig  ins  gewicht  fftUt 

Man  äussert  femer  sein  befremden  darttber,  dasz  die  straffe 
methode,  die  ich  handhabe,  schüler  wie  lehrer  zu  fest  am 
gSngel bände  führe,  da  bedenke  man  doch,  dasz  es  sich  zu- 
idehst  um  die  einführung  in  die  lectttre  bandelt,  ist  da  nicht 
eine  feste  band  nötig,  um  den  schüler  vor  unpraktischem  arbeiten 
und  nutzloser  trödelei  zu  behüten?  wir  haben  keine  zeit  mehr  für 
unnütze  schritte,  wenn  wir  das  ziel  erreichen  wollen!  für  den 
schüler  kann  ich  also  in  meiner  anleitung  schlechterdings  keinen 
nacbteii  sehen,  führung  braucht  er,  denn  er  will  eben  erst  gehen 
lernen;  je  sorgsamer  wir  seine  ersten  pfeh versuche  überwachen,  um 
80  sicherer  wird  er  später  selbst  auftrüleii.  wab.-ier  mu.Si^,  wer 
schwimmen  lernen  soll,  aber  man  nimmt  den  künftigen  freischwimmer 
erst  an  die  angel  und  dann  an  die  leine,  ehe  man  ihn  blosz  mit  den 
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aogen  verfolgt,  'aber  Sie  hemmeii  aoeh  den  lehr  er  in  aeiner  freien 
beweguug',  sagt  man  mir.  ich  kann's  nichl  leugnen  nnd  aetae  eine 
gewisse  selbetbescheidiuig  bei  dem  lehrer  voraus,  der  nach  meinen 
ausgaben  unterrichtet,  abor  ist  das  nicht  bei  allen  lehrmitteln  der 
fall,  und  ist  das  nicht  auf  der  classenstufe  noch  sehr  nötig  und  heil- 
sam |  wo  der  Nepos  gelesen  wird?  im  Unterricht  selbst  bleibt  dem 
lehrer  auch  bei  der  benutzung  meiner  ausgaben  noch  so  viel  zu  thnn, 
dasz  er,  sollte  ich  denken,  froh  sein  kann,  wenn  ihm  ein  teil  der  Ver- 
antwortung mit  der  (larbietung  des  Stoffe,«  abgenommen  wird,  in  der 
that  ist  das  mir  auch  von  collegen,  die  nach  meinem  Nepos  unter- 
richten, gern  zu^^^p: fanden  worden,  sie  sa^en  wohl  mitGolHng, 
der  den  Nepob  m  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  gymnasien 
angezeigt  hat,  dasz  sie  sich  eine  solche  leitung  gern  gefallen  lieszen. 
dazu  kommt  die  riickbicht  auf  die  folgende  classe,  in  der  doch  in  der 
regel  ein  neuer  lehrer  unterrichtet,  ist  da  ein  lUckenloder  i ort- 
schritt in  den  hauptsachen  auch  unter  günstigen  verhiütnissen 
wirklich  annShemd  so  gewährleistet,  wie  es  bei  der  benutaung  eines 
methodisch  fortschreitenden  lehrmittels  der  fall  ist?  schliesslich 
sind  wir  lehrer  doch  der  schlller  wegen  da  und  nicht  umgekehrt  t 
dafür,  daSB  die  feste,  führende  band  allmShlich  lockerer  Ittsat 
bis  hin  zur  nur  gelegentlichen  berUhrung,  ist  in  der  bearbeitung 
der  spftter  gelesenen  Schriftsteller  gesoxgt.  ich  hoffe,  dasa  schon  der 
Caesarcommentar  dies  an  seinem  teile  beweist. 

Will  man  von  der  apperception  und  analogie  ernstlichen  ge- 
brauch machen,  um  zu&ammenhSnpfendes  und  fortschreitendes  wissen 
zu  erzielen,  so  f?eht  es  ohne  Verweisungen  auf  analoge  vorstellen 
und  zusammenlassende  bammelstellen  (regelcomplexe)  nun  einmal 
nicht  ab.  wenn  dann  ein  meinem  vorgehen  nicht  gewogener  recen- 
sent,  der  den  Nepos  zweimal  in  verschiedenen  blättern  anzeigen  zu 
müssen  geglaubt  hat,  ohne  noch  dazu  bei  der  zweiten  auf  die  erste 
anzeige  zu  verweisen  —  mein  besonderer  liebling  Lagarde  hat  ein- 
mal Offontliefa  ausgesprochen,  daas  er  Ton  einem  recensenten,  der 
aweimal  das  gleiche  buch  anzeige,  niemals  mehr  eine  recension  lesel 
—  wenn,  meine  ich,  ein  recensent  eine  stelle,  wo  sich  Terweisungen 
gerade  hSufen,  heraussucht,  um  rhetorische  fragen  bilden  au 
können,  so  kann  ich  dafitr  nur  ein  achselaucken  haben,  erfiährungs- 
gemAsa,  heiszt  es  wohl  irgendwo,  schlagen  die  schlUer  solche  Ver- 
weisungen doch  nicht  nach ;  ebenso  erfahrungsgemfisz ,  betont  ein 
anderer,  machen  solche  bücher  dem  schOler  keine  freude;  nicht 
weniger  erfahrungsgemäsz ,  behaupte  ich,  ist  der  knabc  von  hause 
aus  bequem,  man  musz  ihn  eben  711  meinem  rf]()cke  zwingen;  gern 
thut  er  erst  dann  etwas,  wenn  er  den  nutzen  einer  ail)eit  eingesehen 
hat,  und  dazu,  meine  ich,  ist  der  lehrer  da,  ihm  zu  zeigen,  wie  man 
die  Verweisungen  —  es  bind  nur  rück verweibungen!  —  braucht 
und  verwertet,  vielleicht  dämmert  der  mehrzahl  dann  doch  nach 
und  nach  die  einsieht  auf,  dasz  diese  art  repetition  (technisch  die 
immaueule  genannt)  die  zweckmäszigäte,  kurzweiligste  und  das 
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tdbstgefllhl  am  meisten  stSrkende  ist,  die  es  gibt,  da  sich  bestimmte 
Terweisungen  häufig  wiederholen,  wird  ein  nachachlagen  all« 
mSblich  entbehrlich,  und  mancher  an  sich  träge  scbüler  wird, 
um  sich  das  nachschlagen  zu  sparen,  an  die  stirn  greiifennnd  fragen: 

worauf  kam's  doch  hier  an?  hat  er  aber  diese  frage  erst  einmal 
sich  richtig  beantwortet,  so  ist  die  betr.  vcrweisimg  für  ihn  ledig- 
lich ein  wink,  so  kurz  und  scharf,  wie  es  worto  kaam  sein  können, 
z.  b.  kommt  regel  19  im  Nepos,  welche  den  ersatz  der  futurischen 
conjunctive  behandelt,  recht  häufig  vorj  bei  fortgesetzten  Ver- 
weisungen auf  sie  wird  die  sigle  R.  19  für  den  scbüler  bald  eine 
ebenso  kurze  wie  deutliche  Anleitung  für  das  Verständnis  der  be- 
treffenden stellen,  oder  regel  1  betrifft  die  Ubersetzung  lateinischer 
a^eetiva  durch  dentecbe  präpositionale  ausdracke,  wie  pugna  Mara- 
tfaonia.  werden  in  der  tbat  viele  Verweisungen  anf  regel  1  nach- 
geschlagen  werden  mitssen,  ehe  der  nur  einigermassen  nachdenkende 
tchttler  weiss,  was  der  wink  R.  1  bedeutet?  ich  glaube  nicht, 
nnd  darum  behaupte  ich,  dasz  sich  weder  eine  praktischere  nodi 
eine  wirksamere  art  der  belehrung  denken  läszt  als  die  von  mir 
streng  durchgeführte  citiermethode.  man  darf  sich  nur  nicht  durch 
einen  blick  in  den  commentar  einschüchtern  lassen,  sondern  musz 
in  der  praxis  die  sache  mutig  angreifen,  da  nach  den  lehrvorschriften 
im  ersten  halbjabre  in  der  classe  zu  präparieren  ist,  schwindet  die 
Schwierigkeit  bald  noch  mehr,  dann  bitte  ich  aber  anderseits  den 
vorteil  zu  erwägen,  der  aus  einer  bestimmten  klaren  betonung 
derjenigen  punkte  entspringt,  auf  die  es  beim  herübersetzen  baupt- 
säcblicn  ankommt,  ist  in  IV  an  der  band  des  buches  unter  der 
führung  des  lehrers  die  bekanntschaft  mit  diesen  ttbersetznngsregeln 
gemacht,  so  wird  die  arbeit  in  IIIB  um  vieles  leichter,  weil  die  ver- 
weisnngen  (die  regeln  sowohl  wie  die  ziffism  fttr  fue)  dieselben 
bleiben,  die  siglen  besagen  nSmlicb  im  G^sareommentar  dasselbe 
wie  im  Neposcommentar,  nur  scheiden  eine  anzahl  aus,  auf  die  ick 
Verweisungen  nicht  mehr  ftlr  n0tig  halte,  und  einige  wenige  neue 
mit  neuen  nnmmern  kommen  hinzu,  die  als  bekannt  vorausgesetsten 
regeln  werden  im  anhang  in  klammern  nur  noch  einmal  in  form  von 
kurzen  beweisstellen  angeführt,  um  repetition  (ötvd)Livricic)  zu  er- 
möglichen, also:  auf  den  ersten  blick  mögen  die  Verweisungen 
wegen  ibrer  zahl  etwas  auffallen,  aber  in  der  praxis  werden  sie  nicht 
nur  guten  segen  stiften,  sondern  auch  ihre  schrecken  bald  verlierea. 
bei  gegebener  gelegenheit  werde  ich  zwar  die  citate  im  Nepos- 
eommentar  hier  und  da  schärfer  zu  formulieren  haben,  auch  wohl 
—  wie  es  im  Caesarcommentar  durchgeführt  ist  —  die  citate  öfter 
ausdrucken,  so  dasz  ein  nachschlagen  viel&cb  entbehrlich  wird,  aber 
▼errichten  anf  die  methode  werde  ich  nicht,  denn  alle  andern  wege 
seheinen  mir  den  erfolg  weniger  sicher  su  yerbUrgen, 

Anderebeigaben,die  zur  Vervollständigung  mmnes  Systems 
nötig  sind ,  haben  nicht  nur  beifall ,  sondern  zum  teil  auch  schnell 
naehahmung  gefunden,  sie  werden  also  beizubehalten  sein,  sowohl 
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die  Synonyma  und  phrasen  als  die  sachlichen  zOBammenstellungen. 

ob  jeder  Jahrgang  von  den  letzteren  die  frucht  ernten  kann  ,  die  ich 
voraussetze,  stellt  dahin,  aber  selbst  dann,  wenn  es  einmal  an  zeit 
zu  ihrer  verwertimfj  gebrechen  sollte,  was  gewis  bedaueriicl)  wäre, 
selbst  dann  werden  wenigstens  die  besseren  öchüler  zeit  ündeo,  sich 
mit  ihnen  zu  beschäftigen,  der  deutsche  aufsatz  sollte  übrigens  ab 
und  zu  von  ihnen  ausgehen,  in  den  oberen  classen  auch  die  mtlnd- 
lieben  Vorträge,  wie  man  sich  an  der  fülle  des  gebotenen  ernst- 
lich stoszen  kann^  ist  nicht  leicht  zu  verstehen,  man  sollte  doch 
meinen,  daez  man  sieh  der  gaben  freute  und  daraus  eine  aoBwahl 
sn  treffen  eilte,  je  nach  der  TerfÜgbaren  seit,  der  vorhandenen 
Bchfllerkraft  oder  anch  nach  dem  persönlichen  geschmach.  ja  wenn 
noch  fremde  dinge  an  die  lectQre  herangebracht  wftrenl  davor 
habe  ich  mich  aber  Sogstiich  gehütet  und  meine  kraft  vielmehr 
daran  gesetzt,  auf  die  schtttse,  die  in  der  classenlectdre  liegen,  hin- 
Sttweisen  und  sie  möglichst  zu  heben,  dem  lehrer  bleibt  hier  gerade 
manches  zu  thun,  hier  hat  er  gelegenbeii  seine  superiorität  Uber 
dem  lehrbuche  zu  beweisen. 

Da^T  ich  es  wünschen  musz,  die  früchte  der  lectüre  auf  syno- 
nymis^oliem  und  phraseo]o<;iscben  wie  auf  graramatisch-stilistischem 
gebiete  wirklich  einzuheimsen,  liegt  auf  der  band,  deshalb  kann 
ich  auch  die  meinung  nicht  unterschreiben,  dasz  dergleichen  dinge 
nicht  in  die  Sühriftstellererklärung  gehörten,  sondern  im  Übungs- 
buch e  ihren  natürlichen  platz  hätten,  wo  man  die  dinge  findet,  da 
gehören  sie  auch  hin,  und  das  Qbungsbuch  wie  die  Ubersetzungs- 
ttbungen  und  grammatischen  helehrungen  haben  von  diesen  ftmden 
auszugehen,  wenn  sie  den  lehrpUtnen  gemfiss  der  lectttre  wirklich 
dienen  wollen,  damit  habe  ich  nicht  behauptet,  dass  die  gram- 
matik  sich  durchaus  mit  dem  begnttgen  müste,  was  die  jeweilige 
classenlectüre  von  beispielen  an  die  hand  gibt,  aber  wenn  irgend 
möglich,  d.  h.  wenn  es  die  Systematik  einigermaszen  zulSszt,  sollte 
das  doch  der  fall  sein. 

Dasz  das  Übungsbuch  selbständig  seinen  weg  gehen  und  sogar 
den  gang  der  lectüre  bestimmen  möchte,  ist  durchaus  nicht  mehr 
zulSssig.  ich  exemplificiere  dabei  auf  Holzweissigs  Übungsbuch  für 
HIB.  die  probelehrpläne  schrieben  bekanntlich  bellum  Gallicum 
I  jS*.  für  IIIA  vor,  wahrscheinlich  aus  sprachlichen  gründen, 
die  doch  auf  schwachen  ftiszen  stehen,  nach  ihnen  hat  sich  Holz- 
weissig  gerichtet  j  er  reiszL  also  das  erste  buch  aus  einander  und 
zwingt  den  lectürebetrieb  sich  nach  ihm  zu  richten*  die  verkehrte 
weltl  die  erklürung  des  Schriftstellers  darf  sich  um  solche  aus- 
nahmen nicht  kttmmem  und  nimmt  auf  die  anläge  der  tlbungs- 
btlcber  keine  rttcksicht;  denn  der  autor  ist  das  prius,  und 
die  grammatische  Unterweisung  und  ttbung  hat  schlieszlich  seinem 
Verständnisse  zu  dienen,  sowenig  hier  auch  der  ort  ist,  auf  die 
ttbungsbtteherfrage  näher  einzugehen,  so  dürfte  doch  die  bemer- 
kung  am  platze  sein,  dasz  die  anlehnung  der  Übungsstücke  an  die 
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Jectüre  nie  so  eng  sein  sollte,  dasz  sie  zur  künstelei,  zur  /erfase- 
rung  und  verwässernnp  des  autors  oder  gar  zur  bevormundung  der 
lectüre  ausartet,  die  iebrpläne  scheinen  mir  nnriclitig  verstnnden, 
wenn  man  glaubt,  sie  redeten  solchen  verhältnissfn  zwischen  lectüre 
und  Grammatik  das  wort,  während  sie  doch  iiiohtö  anderes  fordern 
als  aolebnung  des  Übungsbuches  in  grammatischer  und  lexikalischer 
iimsicbt  an  den  leetttrestoff.  was  darQber  hinausgeht,  hemmt  beide 
teOe  und  schafft  ein  nngesnndes  verhftltnis^  wo  der  diener  sieh  leicht 
zam  berra  aa&chwingt. 

Die  hilfshefte  zn  JETepos  nnd  Caesar  liefern  dem  grammatischen 
aaterrichte  das  sprachliche  rohmaterial;  dieser  soll  es  ver- 
werten, meinethalben  umschmelzen  und  zur  bekannten  mtlnze  machen, 
damit  es  im  wechsellaufe  der  lectüre  w ieder  2U  gute  komme,  eigentlich 
sollte  man  gar  kein  Übungsbuch  zum  übersetzen  neben  meinen 
hilfsheften  nötig  haben  :  freilich  schüfe  dies  besondere  anforderungen 
an  die  umsieht  des  lehrers  und  die  autmerksamkeit  der  schüler,  aber 
ein  idealer  zustand  wäre  es  trotzdem,  höchstens  etwa  Übersetzungs- 
stoff für  häusliche  arbeiten  könnte  man  sich  gefallen  lassen,  weil  man 
die  zeit  ungern  miszt,  welche  das  dictieren  der  exercitien  erfordert, 
wie  es  heute  liegt,  machen  sich  die  Übersetzungsbücher  noch  viel  zu 
breit,  jedenfalls  aber  setzt  meine  lectüreerklärung  den  normalen 
sustand  voraus,  das»  der  autor  von  vom  nach  hinten  gelesen  wird» 
anslasBungen  im  Caesar  (in  bnch  2 — 4  besonders)  alterieren  meinen, 
commentar  nur  wenig,  lassen  sich  sogar  bei  der  ttbersiGhtliehkeit 
deB  teztdrockes  nnd  der  anläge  der  sachlichen  sosamm^stellnngen 
leichter  vornehmen  als  beim  gebraache  der  älteren  hilfsmittel. 

Wir  kommen  zum  wichtigsten  punkte,  wie  kann  sich  der 
scbttler  lexikalische  Wohlhabenheit,  am  mit  Bothfuchs  in 
reden,  erwerben,  ohne  die  eine  gründliche  nnd  rasche  lectüre  un- 
möglich ist?  dasz  für  IV  ein  proszeres  lexikon  nicht  in  betracht 
koinruen  kann,  G'ibt  man  so  zit  mlicb  allseitig  zu.  man  hat  deshalb 
Specialwörterbücher  zu  Nepos  gescbneben,  die  stark  benutzt 
sind,  sie  haben  den  nachteil,  dasz  sie  den  ganzen  Nepos  behandeln, 
der  nur  zum  kleinen  teile  wirklich  gelesen  wird,  und  dasz  sie  not- 
gedrungen die  emzelnen  stellen  angeben,  wo  das  wort  vorkommt, 
auch  wohl  gleich  mit  der  passenden  ttberaetsnng.  die  gegenwärtige 
BÜmmung  ist  diesen  speciallezicis  nicht  sonderlidi  hold,  und  nament- 
lich Bothfnchs  hat  sich  entschieden  gegen  sie  ausgesprochen,  bei 
Caesar  liegt  die  sache  fthnÜch;  auch  hier  bieten  die  speciallezica  zu 
wielf  sumal  sie  zugleich  den  bttrgerkrieg  umfassen,  statt  ihrer  ver- 
langt Bothfuchs  vooabulare,  nach  den  capiteln  des  autors  ge- 
ordnet, womöglich  nur  mit  angäbe  der  gnmdbedeutung,  aber  mit 
binweisungen  auf  composita  und  derivata.  soweit  ich  die  litteratur 
kenne,  ist  solch  ein  vocabular  zur  zeit  noch  nicht  vorhanden ,  ob- 
wohl Rothfuchs'  appell  wiederhaü  gefunden  bat,  denn  die  vocabu- 
lare  sind  heuer  a  la  mode.  zu  begreifen  ist  es  Iricbt,  wie  man  zur 
wabi  solcher  gedruckten  präparationeu  gekommen  ist;  der 
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Zeitmangel  des  scbülers  und  die  irrttimer  in  den  selhstgefertigten 
präparatioüea  waren  die  wesentlicbsten  triebfedern.  bat  man  aber 
wirklich  mit  den  vocabalaren  ein  heilmittel  entdeckt?  mir  will  es 
nicht  so  seheinen,  und  ich  habe  mich  nach  grttDdlicher  erwSgung 
des  wichtigen  pnnktea  cor  anfertigung  von  solchen  gedrnckten  pzft* 
parationen,  die  in  das  hilfsheft  anfzonehmen  wfiren,  bis  dato  nicht 
entschliesKen  können,  aus  folgenden  grttnden :  solche  Tocabnlare 
enthalten  teils  zuviel,  teils  su  wenig,  zu  wenig  enthalten 
sie,  wenn  der  Verfasser  zu  viel  voraussetzt  und  nicht  genügend  mit 
den  mancherlei  übelstfinden  reebnet,  denen  ein  scbüler  mit  oder  ohne 
schuld  ausgesetzt  ist.  wie  soll  er  vorhandene  lücken  ergänzen?  daa 
vocabular  läszt  ihn  im  stieb,  musz  er  nicht  zum  groszen  lexikon 
scbroitenV  bat  er  eins  zur  handV  vor  mir  liegt  z.  b.  die  neueste 
publication  der  art:  'präparatioTK  n  zu  Caesars  gallischem  krieg  von 
dr.  Wilh.  Heräus.  drei  befte.  Berlin,  Grote.  1894,'  den  herrn  Ver- 
fasser schätze  ich  sehr  hoch  und  bin  mit  ihm  gut  bekannt,  so  dasz  ich 
weisz:  was  ci  schreibt,  ist  gediegen,  so  ist  auch  diese  seine  jüngste 
arbeit  sorgfältig  gemacht,  und  sie  befriedigt  mich  Jennüch  nicht, 
was  die  copia  anlangt,  so  vermisse  ich  gleich  im  ersten  capitel  in- 
eolere,  effeminare,  importare,  veigere.  natürlich  hat  der  verf.  die 
kenntnis  dieser  voeabeln  bei  dem  angehenden  Untertertianer  voraus- 
gesetzt» ob  aber  auch  mit  hinreichendem  rechte?  ich  glaube,  es  ist 
kanm  möglich,  hier  das  richtige  zu  treffen,  da  eine  feste  norm 
nicht  vorhanden  ist.  und  flickereien  sind  doch  hier  nicht  an* 
genehm ,  wo  Schreibereien  gerade  vermieden  werden  sollen,  ebenso 
liegt  es  mit  dem  gegensatze,  dem  zuviel,  wie  oft  soll  eine  vooabel 
wiederholt  werden  und  in  welchen  absetzen  ?  wie  steht's  femer,  wenn 
auslassiingen  im  texte  vorgenommen  werden  mils-.-en?  H.  J.  Müller 
hat  in  der  präparation  zu  seinem  quarta-übersetzungsstoflfe  %.  b.  tri- 
bunus  militum  7  mal  gegeben,  nicht  seltener  sicher  sind  situs  gelegen^ 
incolumii)  unversehrt,  postremo  zuletzt  u.  a.  wiederabgedruckt,  bis- 
weilen liegen  nur  ein  paar  druckzeilen  zwischen  den  einzelnen  stellen, 
das  scheint  doch  wohi  zu  genügen,  oder  ist  ea  schon  des  guten  zu 
viel?  würde  man  es  dem  scbttler  nicht  mit  recht  verdenken,  wenn 
er  auf  derselben  seite  seines  präparationsheftes  etwa  zweimal  vix 
kanm  oder  legatus  der  unterfeldberr  aufschriebe?  und  in  der  ge- 
drnckten prSparation  sollte  so  etwas  ganz  in  der  Ordnung  sein? 
knrz,  man  schwebt  hier  noch  in  der  Inft,  was  die  copia  verbomm 
und  ihre  darbietang  anbetrifft,  bringen  wir  dazu  noch  die  rein 
passive  oder  receptive  rolle,  die  der  scbüler  diesen  vocabularen 
gegenüber  spielt|  in  anschlag  und  vor  allem  den  umstand,  dasz  diese 
brockenweise  gelieferte  z n f u b r  der  lexikalischen  kenntnisse 
keinen  Überblick  tlbf  r  den  stand  der  kenntnisse,  keinen  zu- 
sammenschlusz  und  damit  keine  rechte  freude  am  capital 
aufkommen  läszt,  so  können  wir  in  den  gedruckten  prSparationen  eine 
befriedigende  erwerbsart  jenes  ^schönen  capitals',  das  fiothfucbs  mit 
recht  preist ,  unmöglich  erkennen. 
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Nun  hogt  es  aber  so,  dasz  gerade  Rothfuchs  sich  die  vocabnlare 
we5?entlich  au  ders  gewünscht  hat,  als  die  mir  bekanntgewordenen 
ausi^ehen.  er  verlangt  nämlich  vor  allem  die  angäbe  der  grund- 
bedeutung  und  anfügung  der  derivata  und  composita^ 
mit  andern  Worten  eine  starke henuiEiehung.der  etymologie.  da- 
mit ist  er  ganz  sieherlieli  auf  dem  richtigen  wege,  aber  die  versuofae, 
seinem  ideale  gerecht  zo  werden,  sind  wohl  eben  deshalb  bisher  ge- 
scheitert, weil  sich  die  gedruckte  pxiparation  mit  dem  etymologi- 
schen prineip  schwer  und  im  gflnstigen  falle  nur  zum  teil  in  ein- 
klang  setzen  Iftszt.  dort  herscht  Vereinzelung,  hier  Systematik,  dort 
hilfe  für  den  augenblick,  hier  dauernde  Versicherung  gegen  lexika- 
lische bettelarmut.  meint  Botbfuchs  aber,  die  etymologische  ver- 
tiefunpf  des  vocR.l>nlars  habe  der  lehrer  ßuo  loco  et  facultate  data 
hin/uzuthun,  ao  musz  ich  gestehen,  dasz  mir  weder  das  gelegent- 
liche an  dem  verfahren  gefällt  noch  die  blosz  mündliche  Vermittlung, 
das  auge  musz  mitbeifen  und  zwar  auch  dabeim.  das  ist  nur 
möglich,  wenn  dem  schüler  ein  etymologisch  geordnetes  vocabular 
in  die  band  gegeben  wird,  aus  dein  die  stufen  der  ableitung  auch 
b  1 D  n  1  i  c  h  wahrnehmbar  werden. 

Mit  fug  und  recht  betont  man  jetzt  dienotwendigkeitdes 
etymologisch  geordneten  Yocabellernens.  ausser  Both- 
fuchs  (und  früher  schon  0.  Weise)  hat  darüber  ein  krftftiges  wort 
gesprochen  A.  Waldeck  in  seinem  jflngsten  aufsetze  (Zeitschrift  fttr 
das  gymnasialwesen  1895  s.  97  it.).  er  weist  darauf  hin,  dasz  es 
gerade  jetzt,  wo  die  leetttre  im  Vordergründe  steht,  nur  dureh  an- 
leitung  des  schfllers  ?u  selbstthätiger  Vermehrung  des  lexikalischen 
Wissens  unter  berücksichtigung  der  etymologie  möglich  sei ,  'ein  so 
umfassendes  wi:=^spnsmaterial  festzuhalten,  wie  es  zum  lesen  der  Schrift- 
steller erforderlich  ist'  (a.  a.  o,  s.  99\  gewis  hat  Waldeck  mit  der  for- 
derimg  recht,  das/  eine  solche  anleitungf  von  VI  an  vorzunehmen  sei, 
uher  da  ich  grund  zu  der  befürcbtung  habe,  dasz  dies  bisher  nicht 
überall  nachdrücklich  genug  geschehen  sein  dürfte,  habe  ich  es  zu- 
nächst noch  nicht  gewagt,  zum  Nepos  ein  etymologisch  geordnetes 
vocabular  im  hilfsheft  zn  geben,  ein  solches  wäre  nach  meiner  meinung 
wohl  am  platze,  wenn  der  scbQler  in  VI  und  Y  geabt  ist,  auf  die  be- 
dentnng  der  prSpositionen  und  Torsilben  in  der  Zusammensetzung  za 
achten  und  die  leichteren,  gewöhnlichen  ableitungen  selbständig  vor- 
sonehmen.  es  wäre  um  so  eher  branchbar,  als  die  copia  verbonim  fttr 
meine  ausgäbe  weder  den  ganzen  Nepos  umfaszt  noch  Nepotianische 
aingularitäten  enthält,  sondern  auf  Caesars  Wortschatz  hinarbeitet, 
nach  alledem  entschlosz  ich  mich,  das  Wörterbuch  zwar  alphabetisch 
zu  ordnen,  aber  tiberall  das  etymon  anzugeben,  um  den  sinn 
für  das  etymologische  prineip  zn  starken  und  dem  verstSndnis  eines 
etymologischen  wörterbuch^'s  vcirzuarbeiten.  ein  solches  habe 
ich  nunmehr  fürs  bellum  Gaiiicum,  von  E.  Schlee  ansLrthend,  dem 
Caesarhilfshefte  einverleibt,  ich  hoffe,  der schtiler  wird  iru  stände  sein, 
sich  darin  zurechtzufinden,  und  nehme  gern  an,  dasz  ihm  der  lehrer 
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(iabei  insofern  behilflich  sein  wird,  ala  er  ihn  im  gebrauch  desselbea 
unterweist  und  ihm  da  einen  wink  gibt,  wo  das  Wörterbuch  an  die 
etjmologiBcben  kenntnisBe  und  die  operationBffthigkeit  des  sobuleni 
anf  diesem  gebiete  nach  seiner  meinmig  etwa  zu  hohe  anforderangen 
stellt,  deshalb  darf  ich  auch  wohl  hoffen,  dass  man  naeh  einem 
bliefce  auf  das  wSrterbueh  es  nicht  gleich  für  nnbrauehbar  hflt,  wenn 
«inige  Verweisungen  auf  abgelegenere  etjma  fehlen  sollten,  der 
lehrer  kann  sieh  ja  diese  MU  leicht  merken  und  den  schtller,  wenn 
er  ein  neues  capitel  aufgibt,  auf  den  richtigen  weg  weisen  :  ist  doch 
die  zeit,  die  man  auf  solche  belebrungen  verwendet,  wahrlich  nicht 
verschwendet  !  überdies  wird  ja  im  anfang  Schuljahres  in  der 
classe  präpariert,  wobei  die  nötige  anleituni,'  im  1  schiii  tung  des 
etymologischen  Spürsinnes  sicherlich  keine  untergeorduete  rolle 
spielen  wird,  ich  möchte  also  bitten,  sich  durch  einige  Uneben- 
heiten und  Schwierigkeiten  im  anfang  der  lectöre  nicht  abschrecken 
zu  lassen,  denn  der  heilsame  erfolg  vergilt  hernach  die  bemühungen 
reichlich,  da  wo  neben  dem  hilfsheft  der  common tar  benutzt  wird, 
schwinden  die  bedenken  so  gut  wie  gänzlich,  weil  die  selteneren 
wOrter  erklSrt  werden,  femer  mOchte  ich  aber,  wie  B.  Sehlee,  das 
vocabular  nicht  allein  zum  nachschlagen,  sondern  auch  znm  ans- 
wendiglernen  verwendet  sehen,  wenn  dann  der  lehrer  beim  ab- 
fragen der  vocabeln  die  zugehörige  sippe  heranzieht,  soweit  es  ihm 
rStlich  erscheint,  wird  sich  der  llberblick  Aber  den  wortyorrat 
des  gallischen  krieges  immer  mehr  erzielen  lassen  und  die  7or^ 
be reitung  auf  die  lectüre  in  wirksamer  und  bleibender  weise  er* 
leichtert  werden. 

Die  15]iriq-en  capitel  des  hilfshcftes  '/nm  Caesar  bedürfen  keiner 
"weiteren  beleuchtung.  nur  über  die  ersten,  autor,  werk,  land  und 
leute  sowie  das  kriegswesen  behandelnden,  erlaube  ich  mir  die  be- 
merkung  aus  dem  vorwort  zu  wiederholen,  dasz  sie  nicht  lernstoff, 
sondern  lehrstoff  bieten  wollen  und  für  die  häusliche  lectüre  des 
Schülers  bestimmt  sind,  es  wird  geraten  sein,  dasz  man  ab  und  zu 
den  Schüler  Tcrsnlaszt,  über  diesen  oder  jenen  abschnitt  zu  referieren, 
wenn  es  der  inhalt  der  dassenleetflre  gerade  an  die  band  gibt. 

Ostern  d.  j.  wird  auch  die  answaU  ans  den  Metamorphosen  und 
der  Anahasis  in  allen  drei  ahteilungen  vorliegen,  abgesehen  von  den 
bildlichen  zugaben,  an  denen  unsere  ausgaben  alle  andern  lekshi 
tiberragen,  bietet  das  hilfsheft  zu  Ovid  eine  einführung  in  die 
poetische  spräche  und  die  mythologie,  deren  ausnutzung  im  unter- 
richte sicherlich  für  alle  folgenden  classen  von  gröster  Wichtigkeit 
wird,  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  diese  Unterrichtsmittel  in  der 
hnnd  de?  sehülprs;  bleiben  pollpn ,  da  er  sie  auf  den  folgenden  stufen 
immer  wieder  braueben  wird,  und  es  erscheint  wünschenswert,  dasz 
der  lehrer  auf  diese  darbietungen  fleiszig  zurückgreife,  dasselbe  gilt 
von  dem  Inhalte  des  hilf»beftes  zur  Anabasis,  namentlich  von  dem 
abschnitte  über  das  griechische  kriügswesen. 

Texte  sind  auszer  den  erwähnten  bis  zur  zeit  fertiggestellt  von 


Digitized  by  Google 


A,  Licbtenlieid:  die  formale  büdong. 


75 


Ciceros  Catilinarischen  reden  und  der  Pompeiana,  von  der  Odyssee, 
Herodot  und  Thukydides.  die  auswählen  aus  den  historikern  sind 
reichlich  götiüffen,  um  der  entscheidung  des  lehrers  nicht  zu  sehr 
vorzugreifen,  aber  aach  im  flbrigen  wird  von  den  herren  mitarbeitern 
80  rttstig  an  dem  werke  geschafft,  dass  ans  das  nächste  fiehuljahr 
ein  tüchtiges  sttlck  Torwftrts  bringen  wird,  an  der  bereitwilligkeit, 
mit  der  sich  yielbeschttftigte  und  mit  den  bedflrftüssen  unserer 
flchnlen  wohWertrante  mftnner  zur  fSrdemng  der  'sehllleraaBgaben' 
znsammengetban  haben,  erkenne  ich  mit  dankbarer  freude,  dasz  man 
für  den  unterriebt  in  den  altdassischen  sprachen  von  ihnen  heilsames 
erhofft,  dass  im  besondem  an  meinen  arbeiten  noch  manches  im 
einzelnen  ausgefeilt  werden  mus7,  weisz  ich  selbst  am  besten,  und 
ich  werde  nicht  nachlassen,  nn  meinem  teile  zu  thun,  was  möglich 
ist.  gehe  gott ,  dapz  wir  \w  nächsten  jähre  mit  derst'll>en  schönen 
gewisheit,  uusere  kraft  an  eine  sache  verwendet  zu  haben,  die  des 
schweiszes  wert  ist,  von  neuem  zu  unsern  freunden  über  den  ver- 
lauf des  unteriiibmens  sprechen  und  gleichen  dank  für  zahlreiche 
aufmunternde  worte  und  gute  ratschläge  äagen  können,  wie  wir  es 
biormit  fOr  die  freundlichkeit  thun,  die  uns  so  vielfältig  bisher  zu 
teil  geworden  ist. 

VERDSai.  F.  FÜGHBB. 


8. 

DIE  FOEMÄLE  BILDUNG, 
eine  iobaltsbestimmong. 

liur  einffUmuiir. 

Während  der  begrifif  der  bildung  schon  wiederholt  seine  zu- 
tUDmoifassende  sonderbearbeitnng  gefunden  hat  —  ich  nenne  nur 
Lszams  im  Ueben  der  seele'  und  A.  Hauber  in  K,  A.  Schmids  encydo- 
pAdie  des  gesamten  erziehungs-  und  unterrichtswesens  —  ist  der  ihm 
verwandte  (nicht  unteigeordnete)  der  formalen  bildung  noch 
nicht  80  glücklich  gewesen,  denn  was  es  an  dergleichen  gibt,  wie 
s.  b.  bei  demselben  Hanber  in  einer  anmerkung,  kann  als  nur  erst 
dem  Sammelstadium  angehSrig  betrachtet  werden,  wo  er  verwendet 
"(vird,  wird  er  nach  seinem  inbalt  und  umfang  als  bekannt  voraus- 
gesetzt, und  doch  gilt  fUr  ihn  noch  so  ziemlich  jenes  Qoethesche: 

denn  eben  wo  begriffe  fehlen, 

da  stellt  ein  wort  zur  rechten  zeit  sich  ein, 

nicht  allerdings  in  dem  sinne  des  hohnes  auf  den  gelehrten  dünkel, 
der  die  lückcn  seines  Wiesens  mit  worten  und  phrasen,  die  um  so 
tiefsinnir'cr  klingen,  je  tiefer  die  leere  i&t^  zu  verdecken  sich  bemüht, 
sondern  in  einem  solchen,  dasz  ihm  jede  verletzende  spitze  fehlt, 
zahlreich  sind  die  gebeimnisse,  die  uns  noch  rings  umgeben^  und 
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manche,  wie  die  transcendenten ,  werden  auch  immer  geheimnisse 
bleiben,  und  doch  haben  sie  in  einem  worte  ihren  namen.  so  ist 
dieses  der  beweis,  dasz  die  lücke  erkannt  ist;  es  ibt  die  bezeichnung 
eines  zieles,  auf  das  das  forschen  sich  zu  richten  hat,  ein  vorläufiger 
notbehelf,  dase  ein  sammelpnnkt  gegeben  werde,  wo  aich  nach  and 
naeh  die  sngehörigen  erscheinungen  und  erfabrungen  fereinen,  bis  die 
zeit  gekommen  iat,  daaz  die  nngeordnete  maase  aioli  an  einer  erkenntnis 
kriatalliaiere*  so  lernt  das  kind  sprecben  nnd  so  die  mensebbeil 

Allerdings  lag  für  unsem  begriff  die  sacbe  insofern  besonders 
ungünstig,  ungünstiger  als  für  den  der  bildung,  als  er  einerseits 
niobt  wie  jener  ein  so  viel  gebranehter  Tnlgttrbegriff  ist,  der  täglich 
das  verlan<]ren  reizt,  ihn  sicherer  zu  fassen,  sondern  schon  viel  mehr 
in  den  bereich  der  psycholo^ie  oder  bes'^er  in  den  der  vnlgärpsycho- 
logie  der  Pädagogik  gehört,  und  er  anderseits  doch  wieder  der 
strengen  psychologie  als  eine  sacbe  ernnbeint.  bei  der  die  getahr,  in 
regionen  zu  geraten,  wo  sich  die  ergebuibbe  der  Untersuchungen 
leicht  wie  gemeinplätze  des  dilettaniismus  ausnehmen,  sehr  nahe 
liegt^  so  dasz  sie  ihn  darum  gern  denen  überläszt,  die  von  anderer 
Seite  in  das  ganze  gebiet  eindringen,  nämlich  den  ästhetikern, 
psyebiatern,  sprachforschem  und  besonders  den  pKdagogen.  und 
diese  sind  es  ja  aacb|  die  den  terminus  gescbaffen  baben. 

Verfolgt  man  nnn  bei  ibnen,  d.  b.  bei  allen,  die  nnterriebten 
nnd  über  nnterricbtsfragen  gescbrieben  baben,  nicbt  zum  mindesten 
in  den  verschiedenen  organisationsentwttrfen  für  böbere  sobnlen^ 
welcher  gebrauch  von  dem  terminus  gemacht  wurde,  so  stöszt  man 
auf  solche  dunkelbeiten  nnd  Widersprüche,  dasz  man  mitunter  zu 
dem  urteil  kommen  könnte,  seine  erfindung  sei  eine  sehr  unglück- 
liche und  darum  überflüssige  gewesen,  und  doch  ist  dem  nicht  so. 
er  verdankt  seinen  ursprurif,'  wirklich  dem  verlangen  oder  geradezu 
dem  bedUrfnis  einer  zusanim('nfa!^snng  gewisser  erscheinungen  des 
entwickelten  geiäteslebens ,  die  denn  auch  dem  Unterricht  gewisse 
ziele  setzen. 

Die  be>te  recbtfertigung,  das^  die^ü  untersuchnng  nicht  ganz 
überflüssig  ist,  würde  sich  nun  allerdings  daraus  ergeben,  wenn  wir 
uns  in  das  gewoge  der  vor  mir  liegenden  langen  reihe  von  hierher 
gehörenden  aussprüoben  stürzen  nnd  jene  widersprttobe  nnd  dunkel- 
beiten aufdecken  würden:  dies  würde  jedoeb  einerseits  viel  ranm 
nnd  zeit  erfordern  und  könnte  anderseits  nur  so  gescbeben,  dasz  wir 
die  ergebnisse  der  folgenden  arbeit  vorweg  in  die  kritik  binein- 
verarbeiteten,  und  das  widerstreitet  dem  plan,  den  icb  mir  gemaebi 

*  für  den  österreichischen  Organisationsentwurf  u»d  die  zagebörigen 
instrucllonen  hat  mein  verehrter  director  J.  Loos  in  einem  aaeh  ge- 
druckten vortrft"-:  ^raatf  rinl  mul  foriiiHl ,  die  (lifJaktischen  5f  itb  -  oriffo 
der  neuen  instructionen  für  gymoasieu  und  reaischulen"  (I  ran;  1885) 
sich  der  dankenswerten  und  mir  sehr  willkommenen  mühe  unterzogen, 
die  betreffenden  stellen  sowie  diejenigen,  bei  denen  er  annebmen  mnate, 
da^z  den  autoren  dabei  so  etwa«  wie  formale  bildimg  Torschwebtei  an- 
sammeosastellen. 
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habe,  ich  begnüge  rnicb  also  mit  einer  allgemein  gebaltenen  Ober- 
siebt über  den  sprachgebiaucb  und  dies  auch  nur  zu  dem  y-weck,  um 
wenigstens  einigermaszen  das  gebiet  abzustecken ,  auf  dem  das  ge- 
bftude  sich  erheben  kann. 

Die  entstehung  onseree  begriffes  hat  ihren  Ursprung  in  einer  reihe 
▼on  thatsaehen  und  wahmehmangen,  ans  denen  sieh  ergibt,  dass 
selbst  grosses  wissen  durchaus  nicht  immer  verbunden  ist  mit  einer 
raschen  und  sicheren  beberschung  desselben  und  dass  sein  besitzer 
durchaus  nicht  immer  befähigt  ist  su  einer  Verwertung  desselben  snr 
gewinnung  von  höheren  und  umfassenden  erkenntnissen ,  zu  denen 
der  weg  erst  durcb  eine  gründliche  Verarbeitung  des  Stoffes  und  viele 
acte  logiscber  Operationen  jeder  art  führt,  wie  ein  toter  schätz  lingt 
in  solchen  fällen  das  wissen  in  zahlrciclien  stücken  zwar  nicht  ganz 
vereinzelt,  aber  doch  nur  in  kieineu  verbänden  in  seinem  Speicher 
aufgehäuft,  und  wenn  der  rui  an  teile  desselben  ergebt,  zur  weiteren 
beieicherung  mitzuwirken,  so  vernehmen  sie  denselben  nicht,  so  ist 
mau  dazu  gekommen,  dem- wissen  das  denken  im  binue  besonders 
logischer  gewandtheit  gegenüberzustellen,  und  ist  weiter,  wieder 
waS  Wahrnehmungen  gestützt ,  zu  der  Überzeugung  gelangt ,  aneh  in 
diesem,  dem  denken,  lasse  sieh  durch  entsprechende  anl^tung  und 
Übung  gerade  so  gut  eine  fSrderung  erzielen  wie  in  der  ansammlung 
blossen  wissens.  dasz  jene  auch  der  festigong  dieses  zu  statten 
kommt,  dessen  sei  nur  nebenbei  gedacht,  so  unendlich  wichtig  auch 
die  Sache  ist.  auch  für  jene  beste  anlettung  und  Übung  hat  sich  ein 
sehr  beliebter  terminns  in  der  gymnastik  des  geistes  ein- 
gestellt, und  es  ist  darunter  also  verstanden  die  allseitige  durcb- 
arbeitnnnr  des  lernstoffes  an  vielen  und  vielerlei  aufs.'-abrn,  die  die 
elenacnle  de-^selben  Stoffes  in  mö^dichst  vielfache  berührungen  mit 
einander  brmgen,  aber  auch  diese  mit  denen  anderer  sLoÖe,  nicht 
zuletzt  mit  den  erscheinungen  und  erfahrungen  des  gewöhnlichen 
lebens,  vermittelt  bebonJers  noch  durch  ein  reiches  frage-  und  ant- 
wortbpiel;  dem  als  vorbild  die  Sokratiscbu  metbode  dient. 

Dieser  letztere  umstand  ist  aber  zugleich  beweis,  seit  wie  lange 
schon»  wenn  es  dem  Sokmtes  mit  seiner  dialektik  auch  um  ganz 
andere  dinge  zu  thun  war,  tbatsftchlich  das  unterrichten  jene  gymna- 
stik geftbt  hat.  wenn  sieh  die  pSdagogik  der  letzten  anderthalb  jahr- 
honderte  ein  verdienst  hierin  beimessen  kann,  so  ist  es  nur  das,  dasz 
sie  die  bedeutnng  jenes  Verfahrens  auch  mit  für  die  formale  aus- 
bildung  erkannte  und  dasz  sie  es  mit  bewustsein,  methodisch  und 
in  grösserer  ausdebnung  übte,  existiert  bat  es  aber  stets ,  und  das 
aus  dem  einfachen  gründe,  weil  es  da,  wo  nicht  Selbstunterricht  vor- 
liegt, sondern  ein  lebhafter  lebrer  ihn  leitet,  sich  von  selbst  einstellt. 

Auf  jenen  oben  besprochenen  gegensat/  sreht  es  also,  wenn  wir 
auf  der  emen  seite  von  totem  wissen,  auf  der  andern  von  ge- 
wandtheit, Scharfsinn,  richtigem  urteil,  rascher  auffasciung,  scblag- 
fertigkeit,  anstelligkeit,  von  kraftbildung  des  geistes,  von  selbstän- 
digem, geistbildendem  arbeiten  und  wie  die  ausdrücke  und  Wendungen 
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alle  heiszen,  reden  hören,  nicht  zuletzt  endlich  von  dem  künnen, 
das  dieses  alles  gleichiriam  zii.-animenfassend  jenem  toten  wissen 
gegenübergestellt  wird,  dieser  letztere  ausdruck  aber  scheint  nicht 
besonders  glQcklicfa  gewählt  zu  sein,  ein  können,  eine  fertigkeit  im 
ansgesproehensten  sinne  ist  t,  h,  die  fliessende  beberschnng  einer 
fremden  spracbe,  und  wenn  etwas  ohne  jenes  denken  erworben  wer- 
den mnsz,  dann  ist  es  eine  solche  suada.  in  den  bereieb  des  bis- 
hörigen  gehören  also  alle  solche  Wertigkeiten  nicht,  auch  wenn  sie  in 
noch  so  bestimmten  'formen'  ablaufen. 

Wenn  es  sich  bei  der  formalen  bildung  nun  um  weiter  nichts 
handeln  würde,  als  um  diesen  gegensatz  und  die  erscbeinungen,  dio 
er  nmfaszt,  und  wenn  es  gelingen  würde,  über  das  Verhältnis  der- 
selben überall  zu  einer  entscheidung  zu  kommen,  so  dürfte  schon 
das  als  ein  gewinn  betrachtet  werden,  sind  doch  der  Schwierig- 
keiten und  strittigen  fragen  nicht  wenige,  die  da  begegnen,  vor 
allem  die,  ob  diese  zu  erwerbende  formale  bildung,  auf  welchen 
Standpunkt  sich  Schmeding  in  seiner  gegen  das  classische  sprach- 
ßludium  gerichteten  tendenzschrift  'zur  frage  der  formalen  bildung' 
(Duisburg  1882)  stellt,  durchaus  nur  an  der  materie,  an  der  sie 
durch  jene  *gjmnastik'  ersielt  wird ,  hafte  und  ob  sie  also  für  jede 
andere  durchaus  neu  erworben  werden  müsse,  oder  ob  nnd  bis  ztt 
welchem  grade  das  an  einem  bestimmten  stoff  erworbene  können 
auch  andern  za  gute  komme,  je  nach  dem  Standpunkt,  den  man  in 
einer  andern  frage  einnimmt,  scheint  die  entscheidung  hier  sehr 
leicht  oder  sehr  schwer  zu  treffen,  nimmt  man  nämlich  an,  dasz 
das»  was  an  formaler  bildung  durch  das  Sprachstudium,  durch  die 
mathematik,  durch  die  lectüre  deutscher  classiker  u.  a.  erreicht 
werde,  alles  dasselbe  sei,  dann  ist  es-  <?ar  nicht  anders  möglich,  als 
dasz  der  an  dem  einen  dieser  gegenstände  erzielte  gewinn  auch  bei 
den  andern  sich  bewähren  müsse,  gesta  llt  man  aber  jenes  nicht  zu, 
dann  erhebt  sich  erst  die  neue  frage,  wurin  denn  die  unterschiede 
bestehen,  und  nach  ihrer  bcnntwortung  wäre  zu  suchen. 

Weiter  aber  hätte  iiiaii  auch  /u  untersuchen,  nicht  nur,  wie  sich 
die  oben  genannten  ergebnisse,  die  als  gewandtheit)  Scharfsinn  usw> 
bezeichnet  wurden,  zu  einander  verhalten,  sondern  auch»  ob  sie  Über- 
haupt alle  60  kurzweg  als  formale  fertigkeiten  bezeichnet  werden 
können ,  ob  man  z.  b.  nicht  gelftufigkeit  logischer  formen  mit  ge- 
wissen qualitäten  der  Vorstellungen,  besonders  der  reizbar keit^ 
verwechselt,  und  so  noch  manches. 

Aber  unsere  formale  bildung  umfasztdoch  noch  mehr,  wir  fuszen 

noch  auf  dem  Sprachgebrauch,  und  wenn  wir  diesem  auch  nicht  die 

berechtigung  zugestehen,  uns  allein  die  directive  zu  erteilen,  so  hat 

er  sich  doch  zahllose  male  auch  in  speculativen  dingen  als  ein  pfad» 

finder  bewährt,  allerdings  in  dem  sinne  jenes  Sprüchleins: 

was  kein  verstand  der  verständigen  sieht, 
das  übet  iu  elufalt  ein  kiudlicli  gemut, 

und  wir  zollen  ihm  darum  die  gebührende  beachtung. 
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Hier  gibt  nns  einen  finger/eig  der  terniinus  selbst,  er  iimfaszt 
zwei  bestamJ teile,  auf  den  ersten  blick  könnte  es  scheinen,  als  sei 
die  formale  bildung  nur  eine  ab-  oder  Unterart  der  bildung  über- 
haupt, so  daf^z  sie  mit  einander  stiegen  und  sänken,  dies  ist  aber, 
80  leicli  die  Wechselbeziehungen  auch  sind,  ni»jbu  der  fall;  das  Ver- 
hältnis hier  festzustellen ,  unterlassen  wir  jedoch,  da  68  sich  ans  der 
ganzen  arbeit  von  selbst  ergeben  wird,  wir  fassen  hier  nur  das  eine 
moment  ins  auge,  dasz  in  der  Verbindung  mit  formal  die  ^bildung^ 
dannf  hinweist,  dasz  das  können,  welches  es  nun  sei,  im  sinne  eines 
guten,  geläufigen  kQnnens  zu  nehmen  sei,  und  dass  es  eine 
gewisse  höhe  erreicht  haben  musz,  wenn  die  beseichnung  dafftr 
gelten  soll. 

Betrachten  wir  nun  aber  das  epitbeton  formal,  so  wird 

dasselbe,  so  glücklich  es  auch  gewählt  zu  sein  scheint,  doch 
anderseits  leicht  eine  quelle  der  Verwirrung,  das  hauptwort  form 
DÄmlich ,  von  dem  es  gebildet  ist,  ist  ein  homonym  und  zwar  ein 
mehrdeutiges,  was  heiszt  nicht  alles  form!  vor  allem  wird  es  auch 
gebraucht  für  gestalt,  und  gerade  diese  Verwendung  kann  hier  nicht, 
oder  doch  nur  cum  grano  salis  in  betracht  kuiumcn,  da  wir  es  ja 
nicht  mit  einer  substantiellen  materie  zu  thun  haben,  unsere  materie, 
die  lemstoffe ,  haben  ihr  leben  nur  in  der  bewegung  und  können, 
sk  angeeignete,  ihre  eiistens  nur  durch  bewegungsacte  kund  geben, 
auf  die  bewegung  bezieht  sich  also  hier  form^  und  suchen 
wir  nun  nach  einer  deutung  fOr  das  wort,  so  sagen  wir:  was  die 
gestalt  fttr  die  substantielle  materie  ist,  das  ist  die 
formftlr  die  bewegung,  n&mlich  die art  und  weise,  zu  werden, 
sich  zu  vollziehen  und  in  die  erscheinung  zu  treten,  an  beiden ,  an 
gestalt  und  form,  haftet  so  die  manigfaltigkeit  und  der  Wechsel,  sie 
sind  das  wirkliche  leben,  sie  erleiden  also  auch  Umbildungen,  haben 
ibre  Spielarten  und  sind,  was  nun  die  bauptsache  ist,  wenn  bestimmte 
zwecke  und  ziele  ins  auge  p-efns^t  werden,  der  Vervollkommnung  fähig, 
und  auf  diese  weist  für  unsere  lorm  elien  der  träger  bildung  hin. 

Aus  diesem  allein  durch  ülobi^e  üeduction  ans  nun  in  unseren 
gegenständ  hinein  zu  folgern,  würde  uns  aber  doch  nur  in  die  irre 
f&bren ,  dahin  nämlich ,  dasz  alle  fertigkeiten  als  der  formalen  bil- 
dung zugehörig  gelten  mttsten,  darunter  auch  wieder  jene  fremd- 
sprachige  suada»  die,  wie  wir  sehen  werden,  dies  nur  dann  erreicht, 
wenn  sie  vollst&ndig  an  die  stelle  der  muttersprache  getreten  ist. 
aber  um  der  bessern  abgrenzung  willen  war  jene  feststellung  doch 
notwendig ,  und  wir  werden  ab  und  zu  von  ihr  gebrauch  machen. 
£0  müssen  wir  sie  gleich  hier  im  auge  behalten,  wenn  wir  nun 
glauben,  auch  jenem  Sprachgebrauch  beachtung  schenken  zu  müssen, 
üach  dem,  wie  der  substantiellen  materie  die  gestalt  gegenüber- 
steht, 80  bei  schriftlichen  darstellungen  oder  reden  dem 
Inhalt  ^i-pgenüber  alles,  was  nicht  zu  diesem  gehört,  als  form  zu- 
i>ammengelaszt  wird,  dazu  gehört  aber  gar  vielerlei:  der  aufbau, 
logische  weiterführung  oder  die  causale  Verknüpfung  der  ge- 


Digitized  by  Google 


A.  Licbteubeld :  die  formale  bildung. 


danken  (d.  h.  des  Inhalts),  der  grad  der  sprachlichen  Vollendung^ 
mit  dem  vielen  wieder,  was  zu  ihr  gehört,  ferner  die  vortraga weise, 
die  Orthographie,  die  interpUBction  und  selbst  die  scbrift.  dem- 
^gemta  BOren  wir  denn  auch  urteile,  wie  die,  class  eine  rede  oder 
«rbeit  sowohl  nach  inhalt  wie  form  ein  meisterwerk  sei,  aber  auch, 
dass  sie  inhaltlich  swar  schwach  und  trivial,  aber  formvollendet, 
dasz  jemand  zwar  ein  oberflSohlioher  Schwätzer,  aber  doch  ein  ge- 
wandter redner  sei,  dasz  er  wenigstens  die  form  behersche  dergl, 
damit  wird  also  beides^  inhalt  und  form,  nicht  nur  in  einen  scharfen 
gegensatz  gebracht,  sondern  auch  wie  selbstverständlich  anerkannt, 
dasz,  in  weitem  abstand  sogar,  jedes  seiner  besondern  ausbildnng 
fähig  sei.  aber  welche  von  den  f^enannten  dingen  sind  es  denn  nun, 
die  als  hierher  gehörig  genommen  werden  (lürfen ,  und  welches 
ist  bei  der  auswahl  das  entscheidende  kritenum?  denn 
dasz  z.  b.  die  Orthographie  nicht  auf  jenen  bloszen  Sprachgebrauch 
hin  tsich  das  recht  dazu  erwirkt,  das  geht  daraus  hervor,  dasz  dann 
jedes  noch  so  mechanisch  erworbene  können,  jede  fertigkeit  ein 
gleiches  beanspruchen  dttrfte.  der  weg,  auf  dem  man  zur  beher« 
schung  der  Orthographie  gelangt,  ist  ja  zom  weitaus  grOsten  teil  der 
der  rein  mechanisch «gedftchtnismSszigen  einpräguug  der  schreib- 
gestalten, und  wie  steht  es  mit  der  sprachlichen  Vollendung? 

Wir  brechen  hier  ab ;  denn  weder  fragen  zu  KSsen ,  noch  auch 
nur  alle  zu  stellen,  ist  die  aufgäbe  dieser  einHährung,  sondern  wie 
gesagt  nur  durch  beacbtung  des  Sprachgebrauchs,  vorbehaltlich 
folgender  sichtung,  einigermaszen  das  material  zusammenzuhäufen. 

Folgendes  ist  aber,  meine  ich,  doch  klar  ersichtlich,  es  steht 
mit  unserer  formalen  bildnncr  gerade  so  wie  mit  der  bildung.  die 
versuche,  diese  zu  zerlegen  und  so  zu  einer  festen  inhaltsbestimmung 
zu  gelangen,  sind  so  umfangreich  ausgefallen,  dasz  das  streiten  um 
die  berechtiguDg  seiner  auwendung  in  bestimmten  fällen  dadurch 
nicht  im  geringsten  eingeschränkt  worden  ist.  und  dies  aus  dem 
gründe,  weil  zur  bildung  so  vielerlei  gehört,  dasz,  wer  den  vou  einer 
Seite  gestellten  ansprttchen  genügt,  doch  daneben  mfingel  aufweisen 
lEsnn,  auf  die  hin  ihm  von  der  andern  das  prKdicat  ^gebildet'  be* 
stritten  wird,  von  der  Unbildung  zur  bildung,  die  nicht  gegensStze, 
sondern  nur  gradbezeichnungen  sind ,  fuhren  nicht  nur  viele  stufen, 
sondern  auch  der  leitem  sind  nicht  wenige,  auf  vielen  und  sehr 
verschiedenen  gebieten ,  die  in  ihrer  gesamtheit  unsem  eultnrreich- 
tum  ausmachen^  musz  man  sich  umgesehen  und  erwerbnngen {ge- 
macht haben,  um  in  den  bereich  der  gebildeten  eingang  zu  ge- 
winnen,   darum  ist  der  ausdruck  auch  so  vielsagend,  dasz  er 
schlechthin  g-esetzt  doch  so  viel  wie  nichts  sagt,  weil  nichts  be- 
stimmtes, und  das  alles  gilt  nun  auch  für  unsere  formnle  bildung. 
soll  der  terminus  also  einen  festen  inhalt  bekommen ,  dann  wird 
wohl  das  sicherste  sein,  auch  mit  diesem  eine  Zerlegung  vorzu- 
nehmen und  zu  versuchen,  ob  sich  die  eine  allgemeine  formale  bil- 
dung nicht  auflösen  läs^t  in  besondere  arten  dei selben. 
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Dies  wollen  vir  denn  nun  auch  thun ,  und  zwar  schlagen  wir 
jetzt  das  entgegengesetzte  verfahren  ein,  indem  wir  sofort  das  er* 
gebnis  voranstellen,  womit  wir  nns  jedoch  durobaus  nioht  der  ver- 
pfliohtnng,  zn  begrtbiden,  warum  wir  die  bezeicbnung  formal  gerade 
auf  die  zu  nennenden  arten  einschränken  oder  ansdehnen,  entziehen 
wollen,  die  aufgäbe  wird  über  so  um  so  kürzer  und  rascher  erledigt, 
dieses  ergebnis  nun  ist,  dasz  eine  dreifache  formale  bildung  zu  unter* 
scheiden  ist,  nämlich 

1)  eine  logisch  -  formale, 

2)  eine  sprachlich-formale, 

3)  eine  ;i  - 1  betisch-f  ormale. 

Es  sind  nitlil  nur  allbekannte  dinge,  von  denen  wir  ausgeben 
müssen,  sondern  ich  iimsz  mich  auclj  zum  teil  wiederholen,  über 
denselben  gegenständ  habe  ich  früher  einmal  gesprochen,  und  sogar 
ziemlich  ansAhrlich,  wenn  auch  nicht  fiber  aUe  drei  arten;  näm- 
lieh  auf  den  selten  126 — 162  meines  buches:  *das  Stadium  der 
sprachen  und  die  intellectuelle  bildung'  (Wien  1882).  es 
handelte  sieh  dort  jedoch  mehr  um  die  bedentnng  gewisser  sprach- 
licher erscheinungen  ftlr  das  wesen  und  die  entwicklnng  des  logi- 
schen denkens ,  und  wenn  dieses  moment  auch  hier  nicht  auszer  be- 
tracht  bleibt,  so  liegt  es  doch  ziemlich  zur  seite. 

Die  logiadh- formale  bttdung. 

Was  für  den  körper  das  atmen,  der  blutumlauf ,  der  innere  er- 
nährungsprocess ,  kurzum  alle  animalischen  bewegungen  sind,  die 
sieb  ohne  absieht  und  zum  teil  ohne  dasz  sie  zum  bewustsein  kommen, 
vollziehen,  das  ist  für  die  seele  die  blosze  bethätigung  der  bewust- 
heit  durch  fühlen,  empfinden,  percipieren  und  das  auftauchen  iso- 
lierter Torstellungen,  also  das  denken  im  weitesten  und  niedersten, 
primitivsten  sinne  des  wertes,  jene  bewegungen  sowohl  wie  diese 
sind  blosze  bethätignngen  des  dualistischen  lebens,  ohne  welche 
dieses  leben  überhaupt  nicht  wäre,  denn  ohne  bewegung  ist  kein 
leben,  auch  kein  geistiges,  darum  kann  das  bewustsein  z.  b.  selbst 
im  schlafe  nicht  leer  sein,  auch  jenes  primitive  denken  hat  seine 
form,  aber  eine  solche,  die  man  der  forralosigkeit  chaotischer  massen 
vergleichen  könnte,  ein  hloszes  nacheinander,  und  ist  darum  ohne 
intellecluellen  wert,  dies  ändert  sich  aber  sehr  bald,  mit  den  klein- 
sten Verbindung' n  liegiiiuend,  wann,  ist  für  uns  belanglos,  enttstehen 
organisierte  gcbiide,  die  sich  dann  in  wachsender  fülle  mehren,  und 
deren  webcn  im  Zusammenhang  besteht,  denn  wie  die  erscheinungen 
auäzeibalb  in  endlosen  beziehungeu  zu  einander  stehen,  so  wer- 
den, diesen  im  anfang  allerdings  seltener  entspreehend  nnd  erst  ganz 
allmtthlich  ans  zusammengeratenen  zusammenhängende  werdend 
(Loize) ,  solche  auch  unter  den  dnrch  die  sinne  und  erfahrung  ver« 
mitteltöi  aufnahmen  I  die  man  als  materielle,  um  ein  wort  dalur  zu. 
haben,  den  besaehungen  gegenliberstellen  kami|  gestiftet. 
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So  gehSreii  also  zwei  dinge  zum  denken:  ein  stof  f,  die  vor* 
Stellungen;  vom  ein&obsten  inbalt  nnd  geringsten  umfang  bis  binanf 
zu  jenen  begriffen,  die  umfangreicbe  erkenntnisse  in  so  verdicbtet^r 
gestalte  daaz  sie  als  einbeiten  ihren  teil  am  denken  haben,  in  si^ 
bergen,  nnd  zweitens  die  beziebungen,  in  welche  diese  zum  teil 
selbst  wieder  von  beziebungen  erfüllten  gebilde  zu  einander  treten, 
und  darin,  dasz  auf  diese  weise  Verbindungen  zwischen  jenen  her- 
gestellt werden,  He«rt  das  formen  der  denkmaterie  zu  logischen 
denkreihen,  deren  exueteste  form  schlieszlich  der  gesprochene  satz  ist. 

Die  beziebungen  sind  aber  äuszerst  zahlreich  und  manigfaltig. 
man  halte  umschau  und  beobachte,  in  wie  endlos  verschiedenen  die 
erscheinungen ,  die  dinge  und  Vorgänge  der  weit  uud  dazu  die  des 
geistes  zu  einander  stehen,  diese  alle  zu  erfassen  und  für  sie  er- 
kenntnisKquiyalente  zu  sebaffen,  ja  Termittels  dieser  beziebungen 
Uber  das  gebiet  der  individuellen  und  allgemein  mensefalidien  er- 
fahrung  binauszudringon,  ist  die  freilich  immer  nur  zum  kleinen  teil 
und  anoh  in  beziig  auf  Wahrheit  nur  mangelhaft  erfttUte  aufgäbe  des 
mensohliohen  strebens.  längst  hat  man  es  unternonunen,  jene  be- 
ziebungen auszulösen  und  nach  ihrer  gleichartigkeit  zu  sondern,  um 
einen  Überblick  zu  gewinnen ,  und  so  ist  man  zu  jenen  unter  sehr 
verschiedenen  namen  gehenden  tafeln  gelangt,  in  denen  Überein- 
stimmung natürlich  schwer  zu  finden  und  zu  verlangen  ist.  einzelne 
gruppen  ergeben  ::ich  von  selbst:  die  der  räumlichen  und  zeitlichen 
beziebungen,  inhärenz  und  adhärenz,  über-  und  Unterordnung,  gleich- 
heit  und  Verschiedenheit,  aussehlieszung  und  gegensatz,  die  der 
cauiulen  in  Ursache  und  Wirkung,  grund  und  folge  usw.  aber  wenn 
mau  die  probe  macbt  und  hütze  da,iauf  hin  aualjbiert,  um  alle  unter 
den  gliedern  sich  findenden  beziebungen  ugeudwo  einzureiben,  dann 
kommt  man  gerade  so  dazu ,  immer  neue  beziehungskategorien  an- 
zusetzen ,  wie  es  etwa  dem  geht,  der  flttr  die  grammatik  alle  arten 
der  genetive,  die  auch  beziebungen  ansdrttoken,  aufztthlen  will 
(Sprachstudium  s.  267). 

Doch  nicht  um  solche  sehematisierungen  handelt  es  sich  hier, 
die  ja  nur  abstractionen  sind,  und  noeh  weniger  darum,  hier  etwa 
auch  eine  solche  tafel  zu  geben,  sondern  nm  das  wirkliche  leben 
im  concreten  denken,  wie  jeder  durch  sein  material  bestimmter  denk- 
act  es  mit  sich  bringt,  in  der  auszenwelt  haben  sie  also  für  sich 
keinen  bestand,  sie  sind  keine  erscheinungen  für  sich,  durch  die 
sinne  etwa  direct  w  ah  nie  lim  bar ,  sondern  sie  sind  relativ,  sie  walten 
ob  zwischen  dingen,  zuständen,  eigenschaften  und  vergangen  in  jeder 
Verbindung,  da  sie  also  keine  objecto  directer  Wahrnehmung  sind, 
so  werden  sie  auch  nicht  durch  acte  primärer  perception  übermittelt, 
sondern  zu  ihrer  erfassung  ist  immer  ein  besonderer  geistesvorgang 
erforderlich ,  zu  dessen  Vollziehung  die  seele  von  uator  aus  mit  den 
erforderlichen  befKhignngen  oder  kriften  ausgestattet  ist,  wie  ja 
auch  zur  perception,  und  die  durch  die  reizungen  der  Wahrnehmung 
sich  zu  bethfttigen  veranlasst  oder  gezwungen  werden,  wie  die  seele 
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zu  diesen  kiäften  gelangt  ist,  ob  bei  irgend  eiuer  Schöpfung,  ob 
durch  anpasBung  nnd  Vererbung^  etwa  zugleich  mit  der  ausbildung 
der  Sinnesorgane,  kann  uns  wieder  glei^gültig  sein,  genug,  sie 
sind  da  nnd  machen  sich  geltend,  im  anfang  ungewollt  nnd  nur 
wenigen  rdsen  folgend,  dann  häufiger  nnd  vom  willen  in  th&tig- 
keit  gesetzt,  wenn  sieh  das  denken  auf  bestimmte  ziele  richtet,  nnd 
in  beiderlei  weise  die  erkenntnisse  mehrend,  sei's  wahre,  sei's  falsche, 
sei's  dauernd  festgehaltene,  sei's  von  selbst  oder  mit  absieht  um  wirk- 
lich oder  vermeintlich  richtigerer  willen  wieder  aufzugebende,  wir 
betonen  das ,  weil,  wie  wir  noch  sehen  werden,  der  irrtnm  fttr  uns 
bedeutung  liat. 

In  hohem  masze  ungleich  verfährt  dabei  die  Sprache  überhaupt 
sowie  die  verbchiedenen  Pifiat  hen  und  in  ihnen  wieder  die  sprechen- 
den individuen  in  der  lautlichen  bezeichnuiig  der  beziehungen,  sei'a 
durch  eigne  Wörter,  sei  s  durch  Üexionsendungen  oder  Wortstellung, 
oder  auch  gar  nicht,  darauf  ist  also  kein  verlasz ,  wenn  man  ihnen 
iiaobgeht,  sondern  die  Vorstellungen  sind  selbst  klar  ins  bewustsein 
zu  heben,  um  auch  jene  su  erkennen,  oft  auch,  um  bei  mehrdeutig- 
keit  das  wahre  verhSltnis  su  erfassen,  e.  b.  ob  *da*  causal  oder  tem- 
poral ,  ob  der  genetivus  absolntus  dasselbe  oder  concessiv  oder  in* 
strömen tal  ist  u.  dgl. 

Ausgebreitet  Yor  dem  geiste  liegt  also  die  weit  mit  ihrem 
unendlichen  inhalt  an  ruhenden  und  bewegten  objecten,  und  seine 
aufgäbe  ist  es  min,  diese  zu  erfassen,  ihre  beziehungen  aller  art  zu 
erkennen  und  zu  setzen,  so  mehrgliüdrige  gebilde,  die  ganz  sein 
eigentuin  sind,  zu  schaffen,  welche  zu  einheiten  verdichtet  wieder 
ihre  neuen  beziehungen  haben  nnd  so  fort,  dasz  aus  alle  dem  ein 
wohlgeftigtes  abbild  der  well  im  kleinen  in  ihm  hergestellt  wird, 
könnte  diese  er  Werbung  in  einem  einzigen  gewaltigen  auinahms- 
und  denkacte  geschehen ,  dann  wäre  die  möglichkeit  wohl  da ,  dasz 
die  weit  in  uns,  der  mikrokosmus,  ein  getreues  ab-  und  Spiegelbild 
des  makrokosmuB  würde,  aber  so  Tolhiebt  sich  die  sacke  ja  nicht, 
der  eine  aot  ist  aufgelöst  in  säfallose  kleine^  deren  jeder  einzelne  yon 
atombtischer  unbedeutendheit  ist,  und  die  erst  durch  ihre  gesamt- 
Wirkung,  als  ein  brucbteil  des  erkennbaren,  ein  gebilde  schaffen, 
das  in  seiner  structur,  die  man  oft  genug  einem  netze  Terglichen 
hat,  aber  einem  netze,  das  sich  nicht  in  einer  fläche  ausbreitet,  son- 
dern in  dem  die  die  knoten  verbindenden  fäden,  d.h.  die  beziehungen, 
sich  nach  allen  richtungen  hin  erstrecken,  der  Wirklichkeit  nur  sehr 
mangelhaft  entspricht,  denn  was  aufnähme  findet  und  welche  ge- 
bilde hergestellt  werden,  das  hängt  vom  zufall  in  allen  seinen  ge- 
stalten ab,  von  den  Zufällen  der  änszeren  erfahrung,  was  sich  näm- 
lich den  sinnen  darbietet,  von  den  Zufällen  der  energie  des  subjects 
in  den  einzelnen  arbeitsacten,  von  deraufmerksamkeit,  dem  interesse, 
den  änszeren  hilfen,  unter  denen  der  unterricht  die  hervorragendste 
stelle  einnimmt,  Yom  treffen  des  richtigen  Zeitpunktes,  nicht  za  min- 
destens endlich  vom  zufall  der  begabung. 

6* 
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Die  logisch- formale  bildung  hat  nun  ihre  statte  in 
diesen  beziehungen,  in  dem  reicbtum  und  der  richtigkeit  der- 
selben, sowie  in  dem  leben  der  krSfte,  aas  denen  sie  entspringt,  und 
der  geläufigkeiten,  die  dnrcb  diese  geschaffen  werden,  bei  der  frage, 
welches  denn  nun  ihr  psychisches  leben  sei,  stdsst  man  aber  sehr 
bald  auf  die  andere,  wie  sie  erworben  wird,  und  erkennt,  dasz  sie 
gleichbedeatend  sind,  und  so  wird  sie  denn  auch  sehr  leicht  zu  einer 
frage  der  pttdagogik,  die  beziebungen  haben  nSmlich  das  mit  den 
materiellen  erwerbungen  gemein,  dasa  sie,  wenn  einmal  erkannt  und 
hergestellt,  so  gut  ein  eigentum  des  geisfcs  bleiben  wie  jene  auch, 
und  dasz  die  erworbenen  nicht  nur  zur  gewinnung  weiterer  erkennt- 
nisse  mitwirken,  sondern  dazu  geradezu  unentbehrlich  sind,  eine  ver- 
wickelte schluszoperation  gelingt  nur  dann,  wenn  der  geist,  von  den 
einfachsten  ftLllen  ausgehend,  immer  schwierigere  vorzunehmen  in 
die  läge  kommt,  bis  er  bei  jener  anlangt,  denn  sprünge  gibt  hier 
so  wenig  wie  irgendwo  sonst  im  gebiete  des  geschehens.  so  stecken 
denn  in  allen  erkenntnisgebilden,  von  den  einfachsten  begrijOfon  an 
bis  hinauf  zu  den  umfassendsten  gruppen ,  auch  alle  die  denkacte, 
durch  die  sie  2U  organischen  ganzen  geschaffen  wurden  und  die  sie 
zusammenhalten,  und  je  energischer,  bewuster  und  vorsichtiger  sie 
vollzogen  wurden,  um  so  gröszer  ist  ihr  intellectueller  wert,  und  um 
so  eher  sind  sie  zu  neuer  arbeit  da  und  verwendbar,  natürlich  nicht 
immer  mit  derselben  bellen  bewustheit,  aber  darum  nicht  minder 
kräftig,  auszer  wo  ein  bedenken  kommt  und  eine  frühere  erkenntnis 
richtig  gestellt  worden  vu  müssen  scheint,  sonst  teilen  sie  das  loos 
der  Verdichtung  aller  associationen,  zu  denen  bich  die  früheren  er- 
werbungen zusammen.^ cbHes7en,  die  also  nicht  bioszaus  materiellen 
bestandteilen  bestehen,  .sondern  in  denen  auch  die  beziehungen  ein- 
gereiht sind,  die  die  bildung  der  betreffenden  reihen  herbeiführten, 
dies  erkennt  man  neben  vielem  undeiu  aus  jener  nicht  übersehbaren 
menge  solcher  erkenntnisse,  wie  sie  z.  b.  beim  sprechen  als  mehrere 
glieder  umfassende  Satzteile  und  ganze  formelhaft  feststehende  sKtze 
in  die  auszenwelt  treten,  und  mit  deren  bilfe  allein  ein  rasches  und 
noch  mehr  ein  sogenanntes  gedankenloses  und  doch  wohlgefttgtes 
sprechen  mOglich  ist.  viele  von  diesen  sind  allerdings  mechanisch 
gelernt,  wie  man  dergleichen  auch  in  gewissen  fremdsprachlichen 
Phraseologien  findet,  die  meisten  aber  sind  ergebnisse  eigner  com* 
bination  und  durch  denkacte  gewonnen. 

Der  weg,  um  zu  einem  reichen  besitzstand  hergestellter  und 
geläufiger  beziehungen  unter  den  elementen  zu  gelangen,  und  das 
ist  nun  bei  weitem  das  haupterfordernis  logisch-formaler  bildung, 
ist  damit  nun  auch  deutlich  gegeben,  es  ist  derselbe,  der  dahm 
führt,  dasz  auch  die  materiellen  bestandteile  des  wissens  sowohl  im 
geisle  gtieotigt  als  auch  leicht  reproduciert  werden,  lateinische 
vocabeln,  rein  auf  mechanischem  wege  gelernt,  panis  —  brot, 
panis  —  brot  usw.  entschwinden  bald  wieder  dem  gedächtnis ,  und 
wenn  einzelne  doch  haften  bleiben,  so  ist  das  durchweg  dem  um- 
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stände  zu  verdanken,  dasz  sich  irgendwelche  gedachtnishilfen  an  sie 
anküpten.  ihr  bestand  im  geiste  wird  erst  dadurch  gesichert ,  dasz 
sie  vermittels  der  einübung  durch  beispiele  in  zahlreiche  associations- 
•  reihen  verflochten  werden  und  so,  nach  dem  bekannten  bilde,  in  dem 
netzwerk  der  beziebnngen  fest  hängen,  und  das  gilt  nun  nicht  nur 
für  alles  materielle  wiesen ,  sondern  amgekehrt  werden  aueh  dessen 
80  gefestigten  bestandteile  wieder  die  sttttsen  für  die  an  sie  ge- 
knüpften  beziebnngen.  im  allgemeinen  steigt  ja  ancb  das  materielle 
wissen  mit  der  logischen  beberschung  desselben  und  gebt  gelehr- 
samkeit  mit  der  logischen  (und  einigermaszen  ancb  der  sprachlichen) 
gewandtbeit,  ja  selbst  mit  sebarfsinn  in  den  betreffenden  fftcbem 
band  in  band. 

Bei  der  frage  nach  der  bewährtesten  methode,  jene  zwiefache 
ausbildung  gleichzeitig  zu  erzielen,  kommen  wir  nun  auf  jene 
gymnastik  des  geistes,  die  dafHr  die  kürzeste  antwort  ist. 
denn  ihr  wesen  besteht  ja  darin,  dasz  alles,  was  gelernt  werden 
soll ,  durch  eine  wohlberechnete  und  zur  möglichst  hohen  bewust- 
heit  gesteigerte  Verarbeitung  zugeführt  wird,  dasz  alle  bestand- 
teile der  materie  dnrcb  zahlreiche  Übungen ,  schriftlicbe  und  mUnd- 
licbe,  sowie  discnssionen  in  vielfacbe  assodationen  gebracht  und 
ao  von  immer  neuen  selten  betracbtet  werden^  so  dasz  jedes  element 
mittelpnnkt  eines  netces  der  besebriebenen  art  wird,  dies  ist  die 
qnintessenz  aller  intellectnellen  pädagogik.  auf  diese  weise  wird 
aber  ancb  jene  haupteigenscbaft  alles  geistigen  besitzstandes  ge- 
schaffen, ohne  die  auch  der  reiobate  nur  einen  geringen  wert  hätte, 
v^enn  er  überhaupt  ohne  sie  erworben  werden  könnte,  nämlich  reiz- 
barkei  t,  das  ist  die  bereitschaft  sowohl  der  formalen  wie  der  mate- 
riellen bestandteile,  jedem,  auch  lei-^em  rufe  zur  '.veiteren  mitarbeit, 
wenn  die  geisteserlebnisse  die  gelegenlieilen  bringen  und  es  fordern, 
zu  folgen,  der  ort,  diese  geiatesgymnastik  zu  üben,  ist  aber  durch- 
aas nicht  allein  die  schule,  so  wenig  wie  sie  allein  alles  wissen  über- 
mittelt, gleichberechtigt  in  ihrem  wirken  nach  beiden  richtungen 
stehen  schule  und  leben  neben  einander,  wer  nur  in  den  büchern 
lebt»  wird  leicht,  wie  man  sagt,  unpraktisch  für  das  leben^  und  d*b« 
es  fehlen  ihm  für  dieses  die  nötigen  beziehungsreichen  assoeiationeii 
and  den  vorhandenen  die  reizbarkeit. 

Wenn  nnn  damit  die  sacho  erschdpft  wäre,  und  wenn  die 
beziehangserrungenscbaften  nur  als  relationen,  an  und  zwischen 
den  materiellen  bestandteilen  und  ihren  gebilden  haftend,  im 
geiste  existenz  hätten,  dann  würde  die  logisch -formale  bildong 
durch  arbeiten  jener  art  zwar  einer  stfnVerung  und  höchsten  aus- 
bildung fähig  sein,  aber  doch  immer  nur  mit  der  bereicherung 
oder  auch  nur  festigiing  der  materiellen  wissensteile,  und  jeder 
fortschritt  dort  würde  durch  einen  hier  und  umgekehrt  bezeichnet 
werden,  dann  wäre  aber  auch  alles,  was  man  von  dem  formal 
bildenden  wert  besonderer  disciplinen  wie  z.  b.  der  mathematik  — 
es  kann  bei  ihr  nur  der  logisch- formal  bildende  gemeint  sein  -r- 
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behauptet,  eitel  dunst,  nur  in  den  verwandten,  den  auschau- 
liehen  disciplinen  wie  pbysik,  mechanik,  matbera atischer  geographie 
könnte  sie  ihre  kiaft  betbätigen,  und  auch  da  nur,  wo  eben  die 
matbematik  oder  vielmehr ,  was  jeder  von  ihr  schon  weisz,  ihre 
bertthrungspunkte  findet,  und  das  will  den  wenigsten  einlenebten. 
wir  Stessen  also  auf  jene  Streitfrage,  die  wir  Bobon  in  der  ein- 
leitmig  berQbrten,  nnd  in  der  wir  eine  enisobeidiing  sn  gewinnen 
tracbten  müssen. 

Es  bandelt  sich  also  darum,  ob  die  logisch -formale  btldnng 
durchaus  nur  in  dem  material ,  an  und  mittels  dessen  sie  erworben 
wurde,  ihre  esistenz  hat,  und  ob  sie  durchaus  nur  wächst  mit  dem 
Terarbeiten  des  jedesmaligen  Stoffes,  oder  ob  es  zur  erzielung  logi- 
schen könnens  auch  nocb  andere  hilfsmittel  gibt,  etwa  in  der  art, 
dasz  es  an  einer  bestimmten  materie,  wie  der  matbematik,  erworben, 
sich  nun  auch  an  andern,  mit  denen  nur  spärliche  oder  gar  keine 
materiellen  bcrübrungen  vorhanden  sind,  bewähren  kann,  und  da- 
für, dasz  es  nocb  solche  bilfsmittel  gibt,  spricht  nicht  nur  die  all- 
gemeine Überzeugung,  sondern  eä  läszt  sich  auch  erweisen,  und  das 
nicht  etwa  durch  die  bekannten  bemfnngen  anf  bestimmte  erfabnin- 
gen ,  denn  über  solche  Iftsst  sieb  immer  streiten. 

1.  Wir  geben  ans  von  der  tbatsacbe,  dasi  die  besiebongen  nicht 
direct  dorcb  die  wabrnebmnngen  und  die  erfahrong  gegeben  werdoi, 
sondern  dasz  ibre  setzung,  zwar  durch  jene  veranlasst,  doch  einen  be* 
sondern  denkact  erfordert,  sei  es  einen  ungewollten,  erzwungenen, 
sei  es  dass  der  wille  das  denken  auf  bestimmte  ziele  richtet  nnd  mit 
absieht  combiniert,  und  einen  denkact,  zu  dem  die  seele  von  sieb 
aus  befähigt  ist.  einer  der  beweise  dafür,  dasz  dem  wirklich  so  ist, 
dasz  die  beziebungen  überhaupt  nicht  als  an  der  materie  haftend 
ohne  weiteres  mit  ihr  gegeben  werden,  ist  der,  dasz  ihre  Setzung 
auch  unterbleiben  kann,  sowie  dasz  auch  irrtümliche,  besonders 
causale,  gesetzt  werden  können,  danach  haftet  also  den  beziehungs- 
kräften  selbst  in  latentem  zutstaude  eine  spontaneüttit  an,  die  tjich 
als  th&tig  sowohl  überall  da  bewährt,  wo  erste  eriahrungen  in  neuen 
gebieten  gemacht  werden ,  also  besonders  in  der  frühesten  jugend, 
als  auch  in  späteren  selten ,  wo  in  anknüpfung  an  frfibere  erfahrun* 
gen  und  reiben  durch  setsung  neuer  besiebungen  ttber  diese  hinaus- 
gegangen wird  und  neue  erkenntnisse  geschaffen  werden,  alles  das 
kann  aber  auch,  wie  gesagt,  unterbleiben,  und  daraus  ergibt  sich 
femer,  dasz  auch  den  bloszen  kräften  an  sich  eine  höhere  oder 
geringere  i-eizbarkeit  anhaftet^  ist  sie  gross |  dann  kann  dies  wohl 
als  eine  gewähr  dafür  angesehen  werden ,  dasz  der  betreffende  köpf 
sich  überhaupt  als  ein  logischer  entwickeln  und  dasz  die  reizbarkeit 
auch  den  später  hergestellten  beziebungen  anhaften  werde,  diesem 
allen  entspricht  endlich  auch  die  erfahrung,  dasz  reizbarkeit  als 
qualität  des  geistesinhalts  zwar  meistens  eine  allgemeine,  sowohl  die 
formalen  wie  die  materiellen  bestandteile  umfassende,  oft  aber  auch 
nur  eine  einseitige,  jenen  oder  diecitn  anhaftende  ist,  oder  mit  andern 
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Worten,  dasz  es  einerseits  köpfe  gibt  mit  einem  guten  und  raschen 
gedächtnis  für  rein  materielles  wissen  und  dürftiefem  logiseben 
können,  aber  auch  umgekehrt,  was  eben  auf  eine  gewisse  losgeiöst- 
beit  der  beziehungen  von  ihrer  materie  hinweist. 

2.  Fast  noch  mehr  wie  das  unterbleibün  des  beziehens  sprechen 
für  die  Spontaneität  und  einseitige  reizbarkeit  der  bloszen  kräfte  ge- 
wisse irrtümer^  das  setzen  von  beziebusgen  da,  wo  die  besohaffen- 
beit  der  materie  und  das  verbsltnis  ibrer  bestandteile  anter  einander 
Hiebt  die  berecbtignng  dazu  bat.  besonders  die  cansalen  benebnngen 
sind  geeignet,  dazu  beispiele  su  liefern,  und  sie  lie&m  solebe  &g* 
lieb  in  falschen  scblllssen.  allerdings  werden  solche  dnrcb  jene  Ur- 
sache seltener  veranlaszt ;  die  häufigere  liegt  in  schon  vorhandenen 
fehlem  früher  hergestellter  gebilde,  in  mangelhaften  begrifiiBn,  lücken* 
haften  associationen  u.  dgl.  nun  zu  jenem  ein  beispiel.  wenn  ein 
kind  durch  einen  stosz  einen  schmerz  erleidet  und  sich  gleichzeitig 
im  'liinklen  zimmer  ein  licht  entzündet  oder  eine  g-locke  ertSnt,  dann 
geschieht  es  leicht,  dasz  in  der  seele  des  kindes  jene  eindrücke  in 
causale  Verbindung  mit  einander  treten,  die  sich  bei  erneuertem  ein- 
tritt des  einen  ereignisses  in  der  ei-wariung  auch  der  andern  ihm 
associierten  zeigt,  in  dieser  erwartung  liegt  eine  erste  regung  des  so 
mSehtigen  triebes,  cansal  zn  verbinden,  trotsdem  dasz  jene  assoontion 
nnr  eine  zusammengeratene  und  nidit  zusammengehörige  ist.  denn 
diese  unterscheidong  gilt  nur  vom  Standpunkte  einer  gereifteren  er^ 
fahrung,  die  weiss,  dasz  Hobt  und  glookenklang  nichts  mit  dem 
atosz  und  schmerz  zu  thun  haben,  nicht  auch  für  das  kind,  das, 
jenem  triebe  folgend ,  das  post  hoc  für  ein  propter  hoo  nimmt  und 
diesen  unterschied ,  so  wichtig  er  ist,  zu  ignorieren  um  so  eher  ver- 
anlaszt wird,  als  in  vielen  fällen  jene  beiden  Verhältnisse,  das  causale 
und  temporale,  ja  zusammenfallen,  die  reizbarkeit  jenes  triebes,  der 
also  so  leicht  unbesehen  falsches  für  wahres  nimmt,  zeigt  sich  aber 
nicht  nur  in  dem  ersten  kindesalter,  er  bricht  das  ganze  leben  hin- 
durch aller  orten  hervor,  und  da  ist  sie  oft  ein  hemmender  factor  der 
menschlichen  cultur  als  eine  hauptquelle  des  aberglaubcnb  und  ver- 
wandter irrtümer.  der  kernet  ist  es,  der  krieg  und  pestilenz  ge- 
bracht oder  wenigstens  angekündigt  hat^  denn  auch  das  wird  nicht 
klar  unterschieden,  und  nun  wieder  solche  bringt;  die  feuer-  und 
wasserprobe  des  gottesurteils  ist  beweis  für  schuld  und  Unschuld, 
und  so  fort  in  unabsehbarer  reihe. 

Was  wir  aus  dem  bisherigen  gewonnen  haben ,  ist  einerseits 
sehr  wenig,  wenig  mehr  als  das,  was  wir  ohne  dies  schon  wüsten, 
dasz  nämlich,  wenn  das  formale  kennen  nicht  durch  die  äuszere  er* 
fahrung  übermittelt,  sondern  nur  geweckt  wird,  jede  art  derselben, 
von  so  kleinen  anfangen  die  ausbildung  auch  ausgeht,  sich  irgend 
einmal  zuerst  bethätigon  rausz,  und  dasz  sie,  demselben  triebe 
folgend,  der  sie  hervortreten  liesz,  dann  auch  noch  öfter  spontan 
einspringt,  um  f?owohl  irrtum  wie  Wahrheit  zu  schafiFen.  aber  wenn 
sich  daraus  auch  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  vorangegangener 
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und  vorhandener  erfahruDg  ergibt  und  jenes  können  nicht  durchaus 
nur  in  der  erfahrung  geborgen  sein  muBZ,  so  reicht  diese  Selb- 
ständigkeit doch  nicht  weit  und  inaciit  sich  nur  in  den  einfachsten 
Operationen  geltend,  bedeutungsvoller  dagegen  ist  das  zweite,  dasz 
nttmlicb  die  formBkn  firwerbangen  ihre  eigne  reizbarkeit  haben,  mit 
der  zwar  die  materielle  gleichen  schritt  zn  halten  pflegt,  hinter  der 
diese  aber  anch  sogar  weit  zarfiokstehen  kann,  die  wertvollere  eon* 
stittttion  ist  natOrUch  die  erstere. 

3.  Auf  einen  ganz  neuen  Standpunkt  stellen  wir  uns  nun 
mit  dem  folgenden,  liesz  sich  nach  dem  vorangegangenen  die  sache 
80  auffassen,  als  schwebe  das  formale  können ,  wenigstens  in  seinen 
einfachsten  äuszerungen,  losgelöst  von  aller  materie  ge wisser maszen 
über  derselben,  um  sich,  je  nach  ihrer  beschafifenbeit ,  an  ibr  m  be- 
tbiitigen,  aber  auch  sich  zurückzubalien ,  so  tehen  wir  sie  in  dem 
folgenden  so,  wie  es  die  gegner  der  freien  formalen  bildung  nur 
wünbcben,  vollständig  mit  erworbenem  eigentum  verwachsen  und 
doch  zur  Selbständigkeit,  wenn  auch  zu  einer  andern  wie  jener, 
erliuben. 

Die  wichtigste  und  wirksamste  formale  kraft  des  geistes  ist 
jene,  nach  der  sich  alles  gleichartige  in  ftuszerer  und  innerer  apper- 
ception  zu  gebilden  von  dem  verschiedensten  umfang  zusammen- 
schlieszt.  und  dem  unterliegen  nun  auch  die  ergebnisse  der  voll- 
zogenen formalen  Verbindungen,  gerade  so  wie  in  den  begriff  sttsa 
auch  alle  gegenstände  mit  aufnähme  gefunden  haben,  die  als  stisze 
begegneten  und  an  denen  er  gewonnen  wurde,  nur  dasz  sie  bei  der 
reproduction  ihn  in  mattester  bewustheit,  entfernt  schwingend,  um- 
geben, nm  in  ihren  eignen  begriffen  (zucker,  honig),  umgeben 
wieder  von  ihren  anhängen,  sich  einer  um  so  stärkeren  bewust- 
heit zu  erfreuen,  so  schlieszen  sich  auch  alle  fälle,  die 
gleiche  formale  Verbindungen  enthalten,  zu  gebilden 
zusammen,  deren  mittelpunkt  und  träger  jedesmal  die  betreffend© 
bildet,  eine  besondere  stütze  enthalten  viele  derartige  bildungen, 
die  man  beziehungsbegriffe  nennen  kann,  dadurch,  dasz  die 
spräche  ihnen  eigne  lautliche  Vertreter  zur  Verfügung  stellt,  meisten»  , 
conjunctionen:  wenn,  weil,  aber,  oder,  und,  sondern,  nachdem,  denn, 
darum  u.  s.  f.  aber  auch  flezionsenduugen  aller  art,  Wortstellungen 
(hast  du  das  gethan,  so  — ).  es  vereinigen  sich  also  alle  wenn- 
Sätze,  um  den  causalen  wennbegrifT  zu  bilden,  und  durch  die  der- 
artigen gehörten  sfttze  kommt  das  kind  ja  hauptsttchlich  dazu ,  auch 
seinerseits  die  form  zu  erfassen,  'wenn'  zu  gebrauchen,  denn  die 
Wirkung,  die  jene  beziehungsbegriffe  äuszern,  zeigt  sich  nun  darin, 
dasz,  wo  unter  dem  denkmateriale  die  betreffenden  beziehungen  ob- 
walten oder  obzuwalten  scheinen,  diese  mit  ihrer  hilfe  durch  apper- 
ception  um  so  eher  und  rascher  erfaszt  und  gesetzt  werden,  wenn 
in  der  logikstunde  eine  bestimmte  schlu^zformel  erst  theoretiscli 
durchgenommen  und  an  einigen  beispielen  eingeübt  worden  ist, 
dann  gelingt  sie  mit  hilfe  des  so  erzeugten  beziehungsbegriffes ,  zu 
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dem  dich  die  regel  und  die  beispiele  verdiclitet  haben,  um  so 
leichter  auch  an  beispielen,  die  selbst  nicht  allzu  gut  vorbereitetem 
material  entnommen  sind,  freilich  aber  auch  mit  der  gefahr,  hier 
eher  sur  irrtttmem  za  kmnmen.  alles  web  scbolastik  und  dogmatik 
beiszt,  bietet  dazu  beispiele  in  fÜÜle.  hier  gelangen  wir  aber  nun 
anch  zu  jener  behauptung  ?on  der  formal  bildenden  kraft  der 
mathematik,  an  der  also  thatsScblich  etwas  ist,  und  die  erstens 
darin  besteht,  dass,  weil  in  ihren  aufgaben  der  beweisgang  auf  das 
sorgfältigste  und  bewusteste  heraustritt,  sie  auch  mehr  wie  jede 
andere  geeignet  ist,  derartige  beziehnngsbegrifife  zu  bilden,  dasa 
diese  sich  nun  in  allem  anschauungsmaterial  als  die  Orientierung 
fördernd  bewähren,  darüber  kann  kein  zweifei  sein,  wenn  sich  auch 
nicht  nnterscheiden  läszt,  wie  weit  ihre  Wirkung  und  wie  weit  das 
Vorhandensein  von  beziehungen  in  der  materie  selbst  das  tcinpo  be- 
schleunigt, aber  auch  in  dem  ferner  liegenden  nicht  anscliaulicljen 
material  kann  sie  nicht  ausbleiben,  wenn  sie  hier  auch  naturgeniäsz 
schwächer  sein  musz;  jenes  gesetz  von  der  gegenseitigen  anziehung 
alles  gleiohartigen ,  von  dem  wir  ausgiengen,  macht  die  annähme 
unerlftszlich« 

Die  ricbtigkeit  der  letzten  ansführnngen  tu  erhSrten»  bietet  sich 
nun  noch  eine  erscheinong  von  Qberraschender  analogie  dar,  auf 
deren  erCrterong  wir  daher  nicht  verzichten  können ,  nämlich  die 
Wortstellung  (s.  Studium  der  sprachen  s.  133  f.).  bei  dieser  gibt 
es  zwar  eine  bestimmte  zahl  von  conventioneilen,  im  gebrauch 
gewordenen  möglichkeiten ,  die  aber  doch  zu  grosz  ist,  als  dasz  sie 
alle  aufgezählt  und  in  feste  recfeln  gebracht  werden  könnten,  dies 
gilt  selbst  fUr  sprachen  mit  so  geringer  beweglichkeit  in  der  Wort- 
stellung wie  das  französische  sie  hat.  doch  aber  ist  wie  gesagt 
die  zahl  der  erlaubten  permutationen  beschränkt;  auch  bei  so 
groszer  freiheit  wie  im  deutschen  ist  nicht  alles  zulässig,  selbst  nicht 
im  vers,  und  es  fragt  sich  nun,  wie  der  geist  im  gebrauch  das  er- 
laubte vom  Qnerlanbten  unterscheidet  und  das  letztere  vermeidet 
oder  fehler  erkennt,  dasz  es  im  raschesten  flnsz  der  rede  mit  der 
grösten  Sicherheit  geschieht,  nehmen  wir  jaden  augenblick  wahr, 
und  ebenso  ist  kein  zweifei,  dasz  die  richtige  anordnung  der  werte 
in  eminentem  sinne  zu  den  formenden  thfttigkeiien  gehört,  wttrden 
wir,  wie  dies  aber  auch  bei  fremden  spraäen  nur  zum  geringen 
teile  geschieht,  uns  die  Wortstellung  durch  regeln  zu  eigen  machen, 
dann  wäre  die  erklärung  einfach:  die  thätigkeit  wäre  im  anfange 
eine  mit  klarster  bewustheit  vollzogene  logische,  die  mit  der  zeit  zu 
einer  immer  scbnelkron,  mechanischeren  würde,  bei  der  die  bewust- 
heit, das  besinnen  m  der  vornähme  der  subsnmtion,  immer  matter 
wUrde,  wie  dies  bei  allen  dergleichen  Operationen  der  fall  ist.  aber 
so  geschieht  es  nicht,  wir  erlernen  die  Wortstellung  im  gebrauch 
durch  die  unbewuste  nachahmung,  oline  von  einer  regel  früher  etwas 
ZQ  hören,  als  bis  wir  etwa  fremde  sprachen  lernen,  oder  auch,  bis 
wir  in  der  dentscben  elementargrammatik  auf  diese  oder  jene  ver* 
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einzelte  stoszen.  gleicliwohl  lebt  die  regel  in  uns,  aber  niclii  als 
regel ,  sondern  wieder  verborgen  in  apperceptionsgnippen ,  die  sich 
gebildet  baben  au»  allen  gehörten  nnd  darnach  selbst  gebildeten 
gleichartigen  fälltm,  und  in  denen  die  materiellen  beetendteile  dieser 
nicht  minder  anfhahme  gefanden  haben  wie  die  formen,  nur  dass 
Jene  in  die  matteste  bewostheit  snrOektreten.  andera  IKsst  sich 
diese  merkwürdige  erseheinung  nicht  erklären,  nnd  die  analogie 
mit  den  logischen  formen,  die  nur  viel  sahlreichere  mSgUchkeiten 
aufweisen  y  liegt  auf  der  band,  wir  erkennen  daraus  aber  auch  die 
auszerordentliche  Überlegenheit  der  durch  die  analogie  entstan» 
denen  bildungen  gegenüber  denen,  die  von  der  regel  ibren  ansg-ang 
nebmen.  so  ist  es  bekannt,  dasz  wir  aus  mangel  an  natürlich 
(durcb  die  analogie)  entstandenen  apperceptionsgruppen ,  zu  denen 
es  die  wissenscbaftlicbe  oder  Übersetzung- mefbode  nun  einmal  nicht 
kommen  läszt,  aucb  nie  zu  einer  wirklichen  beherschung  der  Wort- 
stellung in  den  alteu  jspracben  gelangen,  aucb  wenn  eäier  ein  angeb- 
lich noch  so  gutes  latein  schreibt,  weder  merken  wir  bei  der  lectüre 
alle  die  feinheiten  und  sinnesnUancierungen ,  die  sie  ermöglicht, 
sowie  dies  bei  darstellnngen  in  der  muttersprache  der  fall  ist ,  noch 
kommen  wir  yoUends  so  weit,  in  eigner  darstellnng  sie  selbst  zu 
Tcrwerten. 

4.  Auch  bei  diesem  beweise  dafftr,  dasz  das  formale  können 
nicht  ausschlieszlich  in  die  betrefifende  materie,  an  der  es  sich  zeigen 
soll,  verwachsen  ist,  baben  wir  es  wie  bei  dem  vorhergehenden  mit 

Torstellungsgruppen  zu  tbun,  die  von  auszen,  d.  h.  auszerhalb  der 
betreffenden  materie,  auf  dasselbe  fördernd  einwirken  und  daher, 
wenn  aucb  nicht  selbst  formaler  natur,  doch  dem  weiteren 
besitzstand  der  formalen  bildung  angeboren,  die  sacbe  ist  in  wenigen 
Sätzen  abgetban;  aber  das,  was  auf  diese  weise  erzielt  werden  kann, 
ist  im  vergleich  zu  dem  bisherigen  doch  besonders  weitreichend, 
wieder  ist  die  matbematik  am  geeignetsten,  die  äaobe  darzulegen, 
und  wir  kommen  damit  auf  das  zweite  der  momente,  auf  denen 
die  allgemeine  ansieht  von  ihrer  formalen  bildungskraft  beruht,  die 
matbematik  ist  diejenige  Wissenschaft,  die,  weil  durch  räum-  und 
zahlenmasze  bestimmbar,  mit  den  festesten,  sagen  wir  vorläufig 
Torstellungen  und  begriffen  arbeitet,  die  darum  auch  den  folgerichtig- 
sten  fortscbritt  gestattet  und  fordert,  und  bei  der  zudem  allee  auf 
die  stricteste  beweisfubrung  wie  sonst  nirgends  hinauslttnft*  80 
wird,  bei  entsprechender  arbeit,  die  structur  dieser  gruppe  im  geiste 
auch  die  wohlgeordnetste,  mit  den  klarsten  und  festesten  beziebungen 
ausgestattete,  ein  vorbild  gleichsam  für  alle  andern  und  als  «olcbes 
so  zu  sagen  nacheiferung  erzwingend,  dazu  bilden  sich  unvermerkt 
im  laufe  der  bescbäftigung  mit  ihr  Vorstellungen  von  der  möglich- 
keit,  der  notwendigkeit  und  vor  allem  dem  nutzen  der  zuläng- 
lichen beweisführung  überhaupt,  und  diese  treten  nun  Uberall, 
wenn  auch  nie  ausdrücklich  constatiert,  hervor,  wo  es  sich  um  be- 
weisfÜbruDg  handelt,  und  üben  einen  moralisch  zu  nennenden 
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2waDg  au>,  ihren  forderungen  folge  zu  leisten,  auch  dem  nnterricbt 
'  in  der  formalen  logik  kann  man  gleichartige  neben  Wirkungen 
zuerkennen  und  noch  mehr  den  disponierübungen  an  gelesenen 
flifloken  ond  bei  gelegenheit  dar  besprechnng  von  aufsatzthemen. 
hier  zeigt  sieh  die  saohe  sogar  besonders  deatliob.  abgeseben  davon, 
dasz^  wie  aach  bei  der  logik  die  beispiele,  die  so  erarbeitete  materie 
selbst  fortan  ab  ein  woblgeordneter  besitzstand  weiter  lebt,  der  sieb 
bei  verwandtem  material  frachttragend  erweisen  mnsz,  bilden  siofa 
die  vorstellongen  von  der  nutzbarkeit  und  notwendigkeit  des  dis- 
ponierens  überhaupt,  d.  i.  des  ordnenden  zerlegens  gr(Jszerer  ge- 
dankenmasperi  ^  die  dadurch  zugleich  selbst  erst  geweckt  werden, 
um  ihrer  untei-  befolgung  des  bekannten  divide  et  impera  herr  zu 
werden  ,  und  erzwingen  sich,  wo  sie  am  orte  j^ind ,  ij;rbör.  die  auf- 
gestellten Schemata  selbst  wie  z.  b.  der  chrie,  kommen  als  directe 
hilfen,  die  arbeit  zu  fördern,  noch  hinzu,  suchen  wir,  um  die  Wichtig- 
keit dieser  errungenschat'ten  ins  rechte  licht  zu  setzen,  nach  einer 
analogie,  so  bietet  sich  diese  in  den  sittlichen  Vorschriften,  die  der 
jugend  eingeprägt  werden,  dar.  wie  jene  znm  logischen,  so  ver- 
balten  sieb  diese  znm  sittlichen  thun  selbst,  wie  die  theorie  zur 
praxie,  wie  das  gesetz  zn  seiner  ansUbung,  sie  regulieren  das  tbnn 
als  berscbende  vorstellnngen,  nnd  wer  die  bedentnng  der  auf  das 
logiscbe  ordnen  wirkenden  vorstellnngen  läugnet  oder  untersebfttzt, 
der  mnsz  sie  anoh  den  sittlichen  maximen  absprechen.  — 

Wenn  wir  mit  dieser  arbeit  statt  der  theoretischen  ziele,  das 
wesen,  die  arten  und  den  seelischen  ort  der  formalen  bildung  über- 
haupt zu  bestimmen,  praktisch-pädagogische  im  anq-c  h^itfnn,  dann 
müste  das  capitel  von  den  mittein,  dnrch  welche  sie  denn  nun 
€i"2eugt  werde,  ein  sehr  umfangreiches  und  ausführliches  werden, 
yo  aber  könnüii  wir  uns  nicht  nur  überhaupt  sehr  kurz  fassen,  son- 
dern hier  müssen  wir  dies  auch,  da  das  wesentlichste  schon  gesagt 
worden  ist.  die  mittel  liegen  also  einerseits  in  der  lernmaterie,  den 
disciplinen,  anderseits  in  äen  methoden,  wie  sie  zugeführt  wird,  da 
aber  bei  allem  lernen  naturgemSsz  mehr  darauf  gesehen  wird,  den 
lemstoff  seibat  znm  geistigen  eigentnm  zu  machen  nnd  diesem  ziel 
andii  die  methoden  znstreben,  so  mnsz  sich  die  formale  bildung  mit 
dem  begnügen;  was  so  nebenbei  für  sie  abfiUlt.  demgemüsz  heiszt 
es  z.  b.  auch  in  den  alten  instructionen  'als  hauptzweck  der  erlernung 
der  alten  sprachen  ist,  obwohl  die  duroh  grammatische  Studien  zu 
erwartende  formale  bildung  nicht  auszer  betracht  bleibt, 
doch  die  lesung  der  classischen  Schriftsteller  angenommen',  worin 
auch  wieder  jene  Unbestimmtheit,  was  für  eine  formale  bildung 
gemeint  sei,  enthalten  ist.  zum  glück  aber  ist  es,  wie  wir  nun  schon 
gesehen  haben,  gar  nicht  möglich,  dasz,  wenn  jenes  ziel  mit  erfolg 
erreicht  werden  soll,  dieses,  die  erwerbung  logisch- formaler 
bildung,  ^auszer  betracht  bleibe*,  sie  stellt  sich  von  selbst  ein  und 
hfilt,  wenigstens  im  allgemeinen,  gleichen  schritt  mit  der  durch 
grilndliehe  Verarbeitung,  wie  sie  oben  verlangt  wurde,  gewonnenen 
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aneignung  des  niaterials.  wohl  aber  untei öcliüiden  sich  die  ver- 
schiedenen disciplinen  darin,  dasz  die  einen  schon  durch  ihr  material 
mehr  formale  Übungen  verlangen  oder  snlasaen  als  die  andern,  am 
weitesten  stehen  in  dieser  beziehnng  zurttck  geographie  und  ge- 
schicbte;  am  meisten  begfinstigt  sind  mathematik,  physik  und  gram- 
matik.  eine  mittlere  Stellung  nimmt  das  fremdsprachige  stadinm 
ein,  je  nachdem  es  nämlich  nach  der  natürlichen  methode,  durch 
parlieren,  betrieben  wird,  oder  nach  der  wissensohaftlichen  oder  über- 
setznngsmethode.  hierzu  ist  aber  zu  bemerken,  dasz  der  logisch- 
formale gewinn  der  allein  in  betracht  kommonrlen  zweiten  wieder 
zurücktritt  vor  dem  ? p ra e b  1  i ch- formalen ,  und  wir  schieben  die 
erörterung  dieses  Studiums  darum  für  den  nächsten  abschnitt  auf, 
der  von  dieser  bildung  handelt,  nuf  demselben  gebiete  liegt  aber 
auch  zumeist  das,  was  an  foruialtin  guwinn  bei  geschichte  und 
geographie  abföllt,  wie  denn  die  bescbäftigung  mit  jeder  mdterie 
auch  die  entsprechende  bereicherung  des  sprachlichen  könnens  neben 
dem  logischen  mit  sich  bringt  (Sprachstudium  s,  76  ff«  bes.  s.  81). 
zu  frtth  wSre  es  auch  noch,  zu  beurteilen,  wohin  so  manche  so- 
genannte formale  fertigkeiten  und  eigenschaften  gehörm  und  was 
Ton  allerlei  redensarten  zu  halten  ist,  bei  denen  man  gleichfalls  for- 
male bildung  mehr  oder  weniger  bestimmt  yor  äugen  hat. 

Dagegen  haben  wir  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  sich  diese 
logisch- formale  bildung  nicht  teilen  Ittszt  in  Unterarten,  in 
andere  jedoch  natürlich  als  die  nach  den  Wissensgebieten,  denn  das 
ist  es  ja  nun,  was  die  berechtigung  dazugibt,  alle  die 
besprochenen  ersch einungen  aus  jenen  wissensgruppen 
auszulösen  und  in  eine  eigne  zusammenzufassen,  also 
tiberhauptdaslogisch-formale  könnendem  materiellen 
wissen  ge^renüber  zu  stellen,  dasz  es  allem  wissen  an- 
gehört und  an  fast  jeder  materie  (nicht  der  niusik)  in 
gleicher  weise  seine  gestaltende  kraft  zur  hebung  ihres 
intelleotuellen  wertes  geltend  macht,  eine  teilung  da- 
gegen^  die  eher  zul&ssig  erseheint,  wäre  die  nach  den  Tersehiedenen 
kategorien  der  beziehungen,  wie  wir  deren  eben  eine  reihe  auf- 
gezllhlt  haben,  diese  teilung  verbietet  sich  aber  von  selbst,  denn 
erstens  steht  die  zahl  und  Ordnung  der  beziehungen  selbst  durchaus 
nicht  fest,  und  wir  müsten  es  erst  unternehmen,  eine  eigne  tafel 
aufzustellen;  zweitens  ist  die  materie  einer  Wissenschaft  ja  keine 
tot  und  abgeschlossen  daliegende  raasse,  F=ondern  sie  ist  in  jeder 
schriftlichen  oder  mündlielicri  d Erstellung  anders  geordnet  und  ge- 
formt, und  drittens  sind  che  methoden  als  nur  in  der  wirklichen 
ausübung  lebend  erst  recht  nicht  zu  fassen. 

Eine  andere  einteilung  bietet  sich  dar  nach  der  denk- 
materie  in  folgendem  sinne:  die  denkreihen  werden  zum  einen 
und  grösten  teil  erfüllt  von  jenen  Vorstellungen,  die  an  die  Wörter 
gebunden  sind,  denen  sie  die  mOglichkeit  der  vergegenwärtigung 
und  der  begi  ifiFHchen  ausbildung  Uberhaupt  erst  verdanken,  und  yon 


Digitized  by  Google 


A.  lichtenheld:  die  formale  bildung. 


93 


denen  in  hellerer  oder  dunklerer  bewustheit  begleifot  pie  das  bewust- 
sein  durchziehen,  aber  nicht  durch  sie  allein,  neben  ihnen  bilden 
den  zweiten  hauptbestandteii  ans chauungeu ,  die  bilder  sicht- 
barer gegenstände,  gleichfalls  allerdings  meist  vom  worte  begleitet 
und  im  denken  mehr  oder  weniger  von  ihnen  verdunkelt,  im  all- 
gemeinen dann  um  so  mehr,  von  je  weniger  bestimmten  concrtten 
flinzeldingen  die  rede  ist.  am  anscbauliobsten  ist  das  denken  natttr- 
lieb  dnrebwegs  in  der  ersten  Jugend,  neben  diesen  beiden  haupt- 
bestandteilen  finden  sieb  ancb  nocb  andere;  z,  b.  statt  der  worte 
Zeichen  wie  die  mathematischen,  töne  und  überhaupt  die  eindrucke 
der  übrigen  sinne,  in  dem  augenblick  der  Wahrnehmung  ist  kein 
8W6ifel|  dass  sie  im  bewnstsein  sind;  unsicher  dagegen,  in  welcher 
weise  sie  weiter  leben  und  bei  der  erinnemng  vergegenwärtigt 
werden,  z.  b.  ein  frflher  erlittener  schmer?.  er  selbst  ist  ja  nicht 
mehr  da.  es  ergeht  ihnen  dann  wohl  wie  den  abstracten  Vorstel- 
lungen, indem  sie,  wie  diese  von  der  sinnliehen  stütze  des  Wortes 
getragen  werden,  so  von  der  anschauung  der  körperstelle,  die 
den  schmerz  erlitt,  des  gegenständes,  der  den  gescfamack  oder 
geruch  hatte,  oder  von  anderen  begleitenden  umbländen  als  erinne- 
rungszeicben  und  dazu  worthilfen.  doch  sei  dem  wie  ihm  wolle, 
die  eindrttoke  dieser  art  sind  gegenüber  den  wortTorstellungen, 
denen  sie  sieb  nach  dem  eben  gesagten  also  auch  vorwiegend  an- 
reihen, und  den  ansehaunngen  in  einer  verschwindenden  minderbeit, 
so  dasz  wir  uns  mit  der  t  ei  lang  der  denkmaterie  nach  diesen 
zwei gmppen  der  Vorstellungen  und  ansehaunngen begnttgen 
können,  darnach  ergibt  sich  aber  auch  dieselbe  teilung  fttr  die 
logisch-formale  bildnng,  und  dies  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit. 

Bei  den  früheren  ausfOhrungen  wird  jeder  leser  vorwiegend 
die  gruppe  der  Vorstellungen  im  auge  gehabt  haben,  schon  aus  dem 
gründe,  weil  man,  wenn  man  sich  das  gehörte  vergegenwärtigen 
will,  dits  mit  hilfe  von  Worten  thut.  aber  alles  gCbagte  trifl"t  nicht 
minder  auch  die  ani^chauungen.  denn  dasz  es  unter  diesen  gerade 
80  gut  buziuhungen  gibt,  ist  selbstverständlich,  und  zwar  nicht  nur 
räumliche,  an  die  man  wohl  zuerst  denkt  und  die  sich  beim  messen 
und  vergleich«!  zeigen,  sondern  auch  causale.  dies  zeigen  deuüieh 
die  Wissenschaften  von  den  raumgrSszen,  die  mathematik  mit  ihxai 
lebrsfttzen,  die  meehanik,  maschinenbau  u.  a.,  alle  blatt-  und  brett- 
spiele  und  so  fort  bis  in  die  Verrichtungen  mit  den  gebranehsgegen- 
stKnden  des  täglichen  lebens  hinein,  die  brettspiele  besonders  lehren, 
dasz  es  sich  bei  diesen  causalen  reihen  nicht  um  ein  messen  handelt 
und  um  grOszenverhältnisse,  sondern  um  so  logische  verschlingungen 
wie  sie  die  abstractesten  Vorstellungen  nur  bieten. 

So  musz  denn  nun  auch  das  anschaulich-logische  können  einer 
ausbildnn^f(  fähig  sein,  und  dies  führt  uns  auf  eine  noch  wenig  ge- 
sondert besprochene  erseht  in  ung.  jene  ausbildung  ist  nämlich  vor 
allem  bedingt  von  der  fähigkeit  überhaupt,  anschaulich 
denken  zu  können,  und  diese  wird  unter  den  menschen  sehr  uu- 
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gleich  angetroffen,   beweise  für  diese  bebauptung  beizubringen ,  int 
nicht  schwer,  ein  solcher  liegt  in  der  bekannten  thatsacbe,  dasz  in 
dem  vermötren,  anschaulich  darzustellen,  und  in  der  ausdehnung,  in 
der  sich  solche  vtrsuciie  überhaupt  bei  ihnen  finden,  die  dichter  sich 
sehr  von  einander  unterscheiden,  einer,  der  hier  nicht  weniger  als 
alles  zu  wUnsehen  flbrig  Uszt,  der  aber  beseichnender  weise  da- 
neben ein  gewaltiger  meister  der  spraebe  ist,  ist  Elopsioek;  fttr 
einen  so  grossen  naturfrennd  er  sieb  auch  erklftrt,  gesebenes  fest- 
zobalten  und  wiederzugeben,  ist  ibm  nicbt  verlieben,  und  ebenso 
will  es  bei  seinen  personen  nicht  gelingen,  sieb  ftuszerlich  oder  inner- 
lich ein  scharfes  bild  von  ihnen  zu  entwerfen,  im  höchsten  masze 
entwickelt  ist,  wie  dieses  ja  aneb  allgemein  an  ihm  gerühmt  wird, 
jede  art  von  anschaulichkeit  bei  Goethe,  und  dem  entspricht  auch 
die  oft  nachweisbare  eigenheit,  dasz  er,  wo  es  sich  nur  thun  Hess, 
für  die  personen,  örtlichkeiten  und  auszeren  erlebnisse  in  seinen  ge- 
dichten  und  romanen  dergleichen  wirtlich  gesehenes  verwendete, 
derjenige,  der,  mit  derselben  anschaulichkeit  begabt  und  wie  Goethe 
verfahrend,  in  jener  hinsieht  sich  am  meisten  selbst  beobachtete 
oder  wenigstens  die  meisten  aulzeichnungen  darüber  hinterlassen 
bat,  ist  Grillparzer  (s.  das  schluszstück  'über  Franz  Grillparzers 
sobafi^sweise'  in  meineni  bncb  ^GriUparserstndien',  Wien  1891). 
als  man  ibm  ein  stück  als  nicbt  anffttbrbar  zurückstellte  ^  scbrieb  er 
entrüstet:  'nnd  icb  babe  es  docb  anfftlbren  seben!*  nKmlicb  im 
geiste  beim  schaffen  des  werkes.  es  mag  dabin  gestellt  sein,  wie 
weit  die  natürliche  beanlagung  oder  erste  jugendeindrücke ,  die  die 
ganze  entwicklung  des  geistes  bestimmten,  im  spiele  sind;  sicher 
ist  jedoch,  dasz  bei  denjenigen,  deren  beruf  es  befördert,  wie  bei 
maschinenbauem,  malern,  bildbauern,  architecten,  bei  der  mehrzahl 
der  bandwerker,  nach  allem ,  was  wir  Ton  dem  geistesinhalt  und 
seinem  leben  wissen ,  der  geist  und  darum  auch  das  denken  mehr 
von  anschauungen  erfüllt  sein  musz  als  etwa  bei  philosophen  und 
Sprachforschern,  und  zu  ihnen  gehören  nun  auch  die  mathematiker. 
die  ebenso  oft  wiederholte  wie  bestrittene  bebauptung,  dasz  zur 
mathematik  eine  besondere  bofLihigung  gehöre,  beruht  aloo,  wie  viele 
fthnliche,  insofern  auf  wahrlieit,  als  die  Vorbedingung  der  befttbigung 
zu  anscbanlicbem  denken  überbaupt  niebt  überall  gleicb  vorbanden 
ist.  feblt  aber  diese,  dann  kann  es  natürlich  aucb  nicbt  oder  docb 
viel  sobwerer  als  da,  wo  sie  vorbanden  ist,  gelingen,  alle  die  cau- 
salen  raumbesiebungen ,  die  die  lebrsiltze  in  grCster  manigfaltigkeit 
bringen ,  zu  erfassen,  und  ebenso  geht  es  mit  der  fUhigkeit,  die  ge- 
stalten der  physicalischen  und  anderer  Instrumente  im  gedächtnis 
zu  behalten  und  frei  nachzuzeichnen,  dasz  die  Übung,  das  Studium 
der  mathematik,  in  dem  streben  der  bewältigung  der  eigentlichen 
aufgäbe  auch  zugleich  das  am^chn^iliche  denken,  v-enigstens  für  die 
mathematischen  gestalten,  fördert,  darüber  kann  kein  zweifei  sein, 
hier  werden  die  causalen  beziehuiigen  und  überhaupt  die  lehi  ^at/e 
gerade  so  hilfen  für  die  anschauliche  erinnerung  wie  umgekehrt  an 
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andern  orten  anschauungen  für  abstracte  materien  und  beziehungen, 
wie  weit  aber  diese  arbeit  die  mangelnde  naturanlage  oder  frühere 
Versäumnisse  zu  überwinden,  und  ob  sie  sie  etwa  in  ihr  gegenteil 
ZU  verkehren  vermag,  darüber  getraue  ich  mir  noch  kein  urteil  zu, 
lialte  es  aber  für  zweifellos,  dasz  ein  daneben  energisch  gepflegtes 
üben  in  abstractem  denken  ein  hemmuis  für  die  entwicklung  de3 
anschaulichen  ist. 

Was  nun  noch  die  ohreindrflcke  anbelangt,  so  können  diese 
für  die  logisch -formale  bildung  nnr  in  aofem  in  betracht  kommen, 
als  solcbe  nur  unter  sieb,  nidit  gemischt  mit  anschannngen  nnd 
vorstellnngen,  sieh  zu  reihen  mit  besiehnngen  unter  sich  vereinen, 
und  das  geschiebt  nnr  in  der  musik.  im  ersten  falle ,  bei  den  ge- 
mischten reihen ,  läszt  sich  von  einer  besondem  akustisch-logisch- 
fonnalen  bildung  nicht  reden,  im  zweiten  aber  haben  wir  es,  ob- 
gleich die  tonabstände  meszbar  sind,  doch  mit  einer  erscheinung  zu 
tbun,  die  nicht  mehr  in  das  capitel  der  logisch  formalen,  sondern  in 
das  der  ästhetisch  t  i  iuaien  bildung  gehört,  und  dort  werden 
wir  auch  auf  diese  sache  zurückkommen. 

(schlasz  folgt,) 

Wien.  Adolf  Lichtemubld. 


9. 

D£B  FBANZÖSISCHE  ABTIKEL. 


1»  Artikel  Tor  gattungsnamen  und  vor  abstraoten* 

Durch  Versetzung  des  artikels  vor  ein  adjecliv  macht  man  aus 
einer  eigenbcliaft ,  die  prädicativ  oder  attributiv  zu  einem  gegen- 
ständ hinzu  tritt ,  einen  gegenständ ,  den  man  an  dieser  eigenachaft 
erkennt:  lang,  klein;  der  lange  ist  abgereist,  der  kleine  ist  wieder 
angekommen;  sage,  savant,  le  sage,  un  savant.  umgekehrt  verliert 
sin  gegenständ  durch  weglassung  des  artikels  seine  individuelle 
substantivische  bedentung.  so  wird 

I.  das  Substantiv  ohne  artikel^adjeetivum,  a)  ohne 
Präposition:  1)  nach  den  verben  des  seine  oder  Werdens:  mon  pöre 
est  marchand ' ;  il  a  hth  61u  roi.  2)  in  der  apposition,  wo  ein  solches 
verb  zu  ergänzen  ist:  "Racine,  poMe  frnnrais.  von  einem  schon  be- 
zeichneten gegenständ  wird  nur  noch  eine  eigenschaft  angegeben ; 
daher  sinkt  das  subst.  zu  einem  adj.  herab.  3)  nach  Jamals,  ni  —  ni, 
soit  —  seit  und  in  aufzählungen*.  hommes,  femmes,  vieillards,  en- 
fants,  tous  prirent  la  fuite.  nicht  die  gegenstände  in  ihrer  persön- 
lichen bedeutuug  sollen  hervorgehoben  werden,  sondern  der  durch 

i  ebesBO  mit  ce:  «s*eet  dommage,  e'est  plaitir  etc.  Tolstoi  garde  ton> 
joars  le  prcmier  rang  dans  la  faveur  publique,  e'est  justice  (rev.  d.  d.  m. 
1886  bd.  78  s.  824}. 
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sie  bezeichnete,  eigenscliaftlicbe  oder  sachlichü  inbalt:  alle  ergriften 
die  flucbt,  welche  eigenschaften  sie  auch  besitzen  mochten,  mochten 
feie  dem  männlichen  oder  dem  weiblichen  gescblecbt:  angehören, 
jung  oder  alt  sein,  in  den  Sätzen  mit  ni  —  ni  tritt  blosz  die  Ver- 
neinung hinzu:  Jamals  roi  n'a  .  .  .  »  nie  hat  jemand,  der  die 
eigtusdiait  hatte,  könig  m  sein.  8oit  —  soit  fflbrt  gleicbfiEdlB  das 
inhaltliche  eines  —  Yorher  genannten  oder  leiebt  zu  erratenden  — 
gegenständes  ein:  seit  peor,  seit  prndence,  il  MiA  le  combat 
(mochte  der  grand  nun  so  oder  so  besehaffon  sein),  b)  mit  prä- 
Positionen:  1)  nach  verben,  wie  choisir*,  reconnaitre  (pour)  etc. 
2)  ohne  verb,  besonders  mit  de  und  k:  arm6e  d'Italie,  des  livres 
d'enfant,  cbemin  de  fer,  bateau  ä  vapeur»  verre  a  vin.  in  Tarmfee 
de  rit^ilie,  les  livres  de  l'enfant  sind  Italien  und  das  kind  bositzer, 
also  selbständige  personen;  ohne  artikel  bezeichnen  sie  nur  eine 
eigenschaft  des  vorher  genannten  gegenständes:  'för  kinder  ge- 
eignete' biicher,  ein  (wohl  gar  feindliches)  beer,  'das  in  Italien  krieg 
fuhrt.'» 

II.  Das  subst.  ohne  artikel,  mit  oder  ohne  präpo- 
pition,  wird  selbst  =  präposition:  a  cause,  a  cöt6,  ä  defaut, 
afin,  k  force,  &  mesure,  ä  proportion,  4  raison«  k  titre,  de  orainte,  de 
penr  und  viele  andere,  alle  mit  de\  de  fa^on,  de  manidre^  de  pr6- 
fi§renee  etc.  mit  k\  &ute  de,  grftce  ä. 

UL  Das  subst.  mit  und  ohne  prSposition  wird 
adverb:  d'abord,  d'avance,  davantage,  enfin,  force ^  (moutons), 
avec  plaisir  etc. 

IV.  Das  subst.  mit  präposition  »  conjunction: 

4  peine,  ä  mesure,  k  proportion,  en  cas,  ä  condition,  en  und  de  sorte, 
de  fa^on  ,  de  mani^re,  afin,  de  peur^  de  crainte,  meist  mit  qae  (auch 
inf.  mit  de  oder  h). 

Y.  Das  subst.  mit  verb  wird  =  verb  am.  dies  geschieht 
in  einer  unendlichen  menge  von  ausdrücken,  be.-^onders  mit  avoir 
und  faire,  ich  nenne  nur:  avoir  peur,  fürchten,  und  faire  peur  d  q., 
bange  machen,  auch  in  allen  diesen  fällen  bezeichnet  das  subst.  keineir 
selbständigen  gegenständ  mehr;  sondern,  sei  es  nun  allein  oder  in 
Verbindung  mit  einem  andern  wort,  einen  umstand,  ein  verhftltnis 
oder  eine  thStigkeit  (oder  ein  leiden,  einen  zustand),  mit  dem  artikel 
aber  erbftit  es  wieder  seine  eigne,  selbstSndige  bedeutung.  vgl. 
livrer  bataille  und  il  lui  livra  une  bataille,  dans  laquelle  . . .;  avec 
courage  und  ils  combattirent  avec  un^  courage  qui  les  rendit  invin- 

*  auch  da  wird  einem  tchon  genannten  gegenständ  nur  noch  eine 
eigenschaft  suerteilt.    aber:  les  Portagais  reconnnrent  cet  imposteor 

Eour  le  rot  Söbastien,  weil  da  nicht  von  der  eigenschaft  kÖnig  über- 
aupt,  sondern  von  einer  bestimmten  pcrson  die  rede  ist. 
^  80  die  bekannte  italienische  armee'  Bonapartes.. 

*  ich  nenne  es  adv.,  weil  es  mit  beaneoup  gleichbedeutend  ist; 
weil  kein  de  Iblgt,  künnte  man  ca  aneh  adj.  nennen. 

*  ebenso  avec  le  conrage,  qui  .  .  ,j  und  avec  du  courage  mit 
etwas  mut  »  wenn  ihr  nur  etwas  mnt  seigt,  so  werdet  ihr  .  •  . 
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«ibl68.  wo  dfts  8ubst.  in  seiner  selbstfincligen  bedeutun^  auftreten 
«oll,  masz  man  aoch  den  artikel  wieder  setzen,  in :  il  eBt  Fran9ais  ob 
''er  ist  ein  Franzose'  bezeichnet  il  schon  die  person;  man  fügt  nnr 
noch  die  eigenscbaft  hinzu,  c'est  fran^nis  aber  hiesze  'es  ist  fran- 
zösisch', denn  ce  ist  nichts  persönliches  und  frau9ais  ohne  artikel 
auch  nicht  ;  daher  'c'est  un  Fran^iiis',  wenn  überhaupt  von  einer 
person  geredet  werden  soll,  ebenso  il  est  des  Fran9ais  ^es  gibt 
Franzosen',  Tveil  da  il  seine  persönliche  bedeutung  verliert,  auch 
diu  sogenannte  apposition  steht  mit  dem  aiLikel ,  wenn  das  wort, 
zu  dem  sie  hinzutritt,  den  gegenständ  nur  allgemein  angibt  und 
ti#  ihn  erst  genauer  bestimmt:  les  8a£doia  oflrirent  1a  ooaronne  k 
an  FmujaiB,  le  g^nöral  Bemadotte.  ebenso  Philippe  leBel,  Charles 
le  T6m6raire.*  anch  der  Superlativ  bat  deshalb  den  artikel,  weil 
«r  den  gegenständ  als  einen  solobeni  der  die  eigensehaft  im  höduiten 
grade  besitzt,  von  allen  andern  unterscheidet,  doch  setzt  man  liob 
manchmal  scheinbar  über  die  angegebenen  regeln  hinweg,  so  in 
böcbst  beseichnender  eigentümlicher  weise  nach  ätre.  hiervon  einig» 
besonders  charakteristische  beispiele  aus  der  revue  des  denx  mondes. 

Ausnahmen  von  der  regel. 

Artikel  nach  6tre  selbst  vor  adjectiyen.  j'en  appelle 
4  vons  antres,  messieurs,  qui  n'dtes  pas  des  Italiens,  des  gens  6nervto 
par  les  vers  de  P6trarque  (15/2  80  8.  733).  les  Boug6  ötaient  des 
protestans  (1/3  80  s.  36^.  comment  un  tel  homme  pouvait-il  6tre 
encore  (auszerdem  noch)  un  passionn6?  (rev.  16/9  92  s*  274)« 
Swedenborg  6tait  un  juste  (15/4  84  s.  887).  pourquoi  Alexandre 
Dumas  filt^,  qui  n'estpas  un  timide, n'a-t-il  pas  tire  lui-raßrae  un  drame 
de  son  roman  (l'Affaire  C16menceau)?  (A.  Vitu ,  im  Figaro  21  döc. 
1887).  il  iif  -ait  lui-mc!me  s'il  est  uo  h^r6tique  ou  un  catholique 
(rev.  15/4  84  is.  658).  und  ebenso  (über  Mignet):  l'6crivain  6tait 
sup{^rieur,  l'homme  etait  un  sage  (1/4  84  s.  711),  und:  M.  etait  avant 
tüut  un.  bistorien,  il  u  etuil  puint  un  politique,  il  a  üt6  a  pciue  un 
fonotionnaire  daus  cette  direction  des  archives  pour  laquelle  il  sem- 
blait  lait  (1/4  84  s.  710).  si  Butcha'  6tait  un  arliste,  il  lui  serait 
facile  de  regarder  les  röalit^s  des  mdmes  yeuz  qu'il  Studie  nne  oenvre 
d'art;  mais  B.  n'est  pas  un  artiste  (rey.  d.  deux  m.  1/8  91  s.  485), 


aber  trotadem  Ciiarles  premier,  und  gai  doux,  troie  etc.  wabr- 
echeinlteb,  weil  dies  sablwörter  sind,  die  nicht  einmal  eine  eigenaehaft, 
geschweige  denn  eine  individuelle  eigentümlichkeit  des  gegenständes 
.iTifreben.  sie  numerieren  blosz  die  zn  unterscheidenden  gegenstände, 
aiä  wären  es  häuser  in  den  straszeu.  man  uimml  es  daher  leicht 
damit,  wie  der  kellner  oder  portier  mit  den  ^ttsten  im  wirtshans:  nr.  8 
ist  oben,  nr.  10  ist  ausgegangen. 

7  Biitclta  bezeichnet  hier  (für  Clierbidiez  ^l'art  et  la  natnre')  den 
kuuiitvüi'acliter  oder  philister,  der  nur   die  Wirklichkeit  öcbätst.  so 
«.  488  'B.  «et  nn  tfpicurlcn',  und  vorher  s.  4B2  'les  clercs  de  Dotairet 
les  B.  pref&rent  une  jolie  femme  ä  la  V^nos  de  MUo.' 
K.  J«hrb.  r.  phU.  n.  pid.  U.  «bt  1S05  hfl.  2.  7 
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und  dami  s.  487:  Bntcba  est  an  lectenr  et  il  s'en  tient  le  plu» 
flouYent  anx  lectnres  eurslyes;  l'arÜBte  a  fait  dea  thömes  etc. 

Aber  aneb  in  demselben  sinn  ebne  artikel:  s'il  (»Tartiste} 

est  Traiment  artiste»  il  est  homme  autant  on  plos  que  vous  (ebenda 
8.491)«  diese  beispiele  scbeinen  der  regel  zu  widersprechen,  be- 
sonders solche,  in  denen  selbst  adjective  durch  un  zu  Substantiven; 

erhoben  werden,  wie  nn  passionn6,  un  tiraide.  zu  ihrer  erklärung 
brntiebt  man  aber  nur  jene  regel  genauer  zu  bestimmen,  etwas  za 

modificieren. 

II  est  bistorien,  fonctirnnaire ,  protestant,  catbolique  heiszt: 
'er  gibt  sich  mit  ge.-chiibU  ab,  ist  als  beamter  angestellt,  ge- 
hört zur  protestantischen,  katholischen  kircbe',  bezeichnet  nur 
eine  äuszerliche  eigeuschaft  oder  tbKtigkeit,  die  vielleicht  mit  dem 
Wesen  des  mannes  nichts  zn  tbnn  hat;  nn  historien,  nn  f.,  un  p., 
nn  c.  hingegen:  *er  ist  das,  was  ein  gescbiehtsehreiber  usw.  sein 
soll.'  die  wOrter  bezeichnen  hier  die  ganze,  Tolle  Persönlich- 
keit des  mannes»  der  sich  su  dem  berufe  eignet,  su  jener  kiiche 
bekennt;  tin  catbolique,  einen  aatoritätsgläubigen,  un  protestant, 
nn  b^rötique,  einen  mann,  in  dem  das  bedflrfnis  mit  eignen  äugen 
zn  sehen,  die  neignng  zum  zwei  fei,  über  den  glauben  vorwiegt, 
das  einzelne  Individuum  wird  mit  einer  ganzen  gattung  von  indi- 
viduen  zusammengestellt  und  gesagt,  dasz  beider  wesen  sich  decken, 
hierher  gehören  auch:  l'autruibe  est  un  oiseau ;  Tor  est  un  m^ial, 
le  cheval  est  un  quadrupöde,  in  denen  der  artikel  nicht  fehlen  darf, 
vgl.  noch  die  bekannten  ausdrucke:  vous  fites  un  ignorant,  un  mala- 
droit:  'Sie  sind  ein  esel  (schwächere  Wörter  geben  den  eindruck 
nicht  wieder),  ein  tölpei'j  auch  da  wiid  die  eine  eigenscbaft  als  be- 
sonders charakteristisch,  das  ganze  wesen  des  menschen  bildend, 
mit  ihm  identifideri  so  würde  ich  in  dem  oben  angeführten  satze 
Uber  Dnmas  *nn  timide'  wiedergeben:  *der  kein  hasenherz  ist,' 
bekanntlieh  liebt  es  dieser  dramatiker,  uns  seltsame  ausnahmen 
Torzufübren,  und  musz  uns  dann  zwingen,  daran  zu  glauben. 

Kacbträglicb  noch  ein  beispiel  aus  John  Grand  Carterets  Wagner 
en  caricatures  (Paris,  Larousse,  1891)  s.  273:  Wagner  6tait  nn 
audacieuz  lä  oti  Berlioz  restait  an  timide,  n'ajant  dana  sa  manche 
ni  abb^  ni  ambassadrices.^ 

Sonstige  Abweichungen   und  eigentUmiicbkeiten  im 

gebrauch  des  artikel s. 

Der  artikel  nach  ni  —  ni,  jamais:  vWe  i\'y  soiiffrait  ni*un  per- 
sonnage equivoque ,  ni  une  familiarite  malseante  (Cherbuliez,  miss 
Bovel,  1882,  s.  180).  Gambetta  u'a  appris  ni  la  scieuce,  ni  la 

*  *nt  erklärang  dieser  worte  eine  stelle  aus  einem  briefe  Berlio»' 

vom  14  febr.  1861:  l'opinion  publique  s'indigne  de  plus  en  plus  de  me 
voir  ]aisse'  en  debors  de  POpe'ra,  quaud  ia  protection  dr  l'ambassadrice 
d'Autricbe  y  a  fait  eutrer  si  aisement  Wagner,  dem  groszeu  Franzosea 
gieng  es  damals  noch  schlechter  als  dem  Deutschen. 
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pbilosopbie,  ni  les  lettres  (rev.  15/4  84  8«  373).  jamais  vn  plus 
noble  coenr  n'essuya  taot  de  traveraeB  (que  le  Tasse)  (rev.  1/6  63 
8.  3S)b  ime  erau  dteol^e,  oü  ne  pousse  ni  an  arbuste  ni  un  bnisson, 
ni  seulement  une  ronce  (15/5  77  s.  361).  il  ne  comptait  plus  ni 
Ifs  obstacles  ni  lea  dangers  (und  zwar  ist  bier  nicht  von  beson- 
deren übst,  und  dang,  die  rede)  (1/3  80  s.  59).  je  n'ai  vu  ici  ni 
un  cbien  courageux,  ni  un  cbeval  impHueux  ni  un  hemme  passionn6 
(1/9  78  8.  203)  jamais  un  chr6tien  n^obtient  la  fa?eur  d'y  passer 
la  nuit  (janv.  79  s.  443).  hier  sollen  chretien  usw.  mehr  hervor- 
treten als  gewöhnlicb.  vergleiche  den  bchun  erwfibntea,  von  den 
grammatikem  kaum  beachteten  gebrauch  des  imbestimmten  artikels 
nach  dtre. 

Ancb  steht  manchmal  vor  ab  Straeten  un,  wo  man  den  be» 
stimmten  artikel  oder  einen  teilnngsartikel  erwartet:  il  eomprenaii 

qu'un  OTgueil  Tavait  pouss^,  Torgueil  da  nom,  de  la  race  (rev. 
15/8  92  8.  753)  nnd  s.  764:  M">«  Majustö  Ini  inspirait  une  piti6. 
in  beiden  fallen  une  sorte  de.  ebenso  s.  761:  un  regard  dans 
lequel  une  haine  se  dissimulait.  p.  749:  eile  ätmt  bldme,  les  traits 

ravagfes  d'une  peur,*  überall  individnnlisierend  statt  des  un- 
bestimmten allgemeinen:  eile  sourit,  une  quiötude  6pandue  sur  son 
viaage  (1/11  92  s.  130).   une  paix  6tait  en  iui  (1/11  92  s.  135), 

Teilungsartikel  vor  abstracten  (nach  Plattner  haben 
diese  nur  den  bestimmten  artikel  oder  gar  keinen),  cette  tris- 
tesse ne  ressemblait  guöre  a  de  la  r6äignation.  C'6tait  quelque 
cbose  qui  ressemblait  ä  de  la  menace  (rev.  1/4  84  s.  539).  das  Zeit- 
wort reflsembler  weist  anf  den  grund  hin \  der  bestimmte  artikel 
▼or  abstracten«  wie  vor  gattungsnameU)  bezeichnet  den  gegenständ 
ttberhanpt,  nicht  einen  unbestimmten  teil  davon;  jene  tranrigkeit 
aber  hatte  mehr  von  drohang  als  von  ergebnng  in  sicbj^ 

Vollständiger  artikel  partitif  vor  einem  adj,  ohne 
subst.  (nach  Plattner  steht  dann  blosz  de''  §  276  anm.  1).  donnez- 
moi  deux  cbevaux,  mais  des  bons,  des  beaux (rev.  15/10 84 s.  843). 
ebenso  John  Grand- Carteret  in  Wagner  en  caricatures  (Paris, 
Larousse  1891).  erst  löszt  er  daselbst  s.  71  Charle-^  de  Lorbac  den 
grossen  componisten  'envelopp^  dans  sa  robe  de  cbambre  en  ve- 


®  un  une  kann  in  solchen  fjillen  auch  emphatisch  stehen  =  eine 
furcht,  die  .  .  dann  werden  artikel  und  subst.  durch  langsameres 
Spreeben  hervorgehoben,  vgl.  meine  ausgäbe  von  Moli^res  Avare,  an- 
merkoDgen  (s.  87)  iq  noe  pean  d*iui  ItSsard  (aet  II  se.  l),  bei  Seemann, 
Leipzig  1889. 

bei  dieser  Gelegenheit  die  kurze  praktische  regel :  unser  subst. 
ohne  artikel  hat  1)  auch  im  Iransösischuu  keinen  artikel,  wo  es  seine 
sabetantivische  bedeutung  verliert:  avoir  faim  usw.;  8}  bekommt  im 
französischen  den  bestimmten  artikel,  wenn  es  den  g-egenstand  über- 
haupt bezeichnet,  im  allpfcraeinen :  nons  apprenons  l'histoire,  les  chiens 
aboieut;  den  art.  part.,  wenn  nur  einen  teil  davou:  yoilk  des  chiens 
qui  aboient. 

natürlicb,  weil  das  Substantiv  in  ergänzen  ist. 

7* 
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lours  veri,  ooiff&  d'use  grande  ioque  de  m^me  coulflar*  voMhxm* 
dann  faeiszt  et,  nach  Dramont:  Balzac  traTaillait  dans  aiM  robe  de 
moine.  Wagner  a  une  paflaion  poor  les  robes  de  chambre  en  Teloon 

violet  Ott  bleu  de  roi,  qae  reUvent  de  grosses  toraes  d'or.  und 

dann  fährt  Carteret  selbst  fort:  une  seulo  cbose  varie  la  teinte  de 
la  robe  de  chaml>re,  ici,  verte,  lä,  violette,  et  Ton  sait  qu'il  cn  por- 
tait  des  rouges,  des  jaunes,  des  chocolals;  l'arc-en-ciel  des  cou- 
leurs.  quand  les  alleraands''  se  mettent  k  ötre  polychromes,  les 
excentricit^s  de  leur  rajon  yiöuel  ne  coonaissent  plus  aacuae 
borne. 

Das  de  und  4  der  eigenscbaft  steht  bald  mit,  bald  ebne  artikel. 
hier  einige  sStze,  in  denen  er  fehlt,  obwohl  das  subst.  ein  a^f«  bei 
•Ich  hat.  Hovaee,  6]<6gant  officier,  d'entrain  irrteistible  (rer.  4L  d.  m. 
1/10  91  8«  507).  le  m^ntoier  6iait  an  petit  hemme«  4  figure  ineig- 
nifiante ,  d'ftge  xncertain,  d'air  souffretenx  (1/2  64  8.  546).  le  flddle 
(glSnbige)  4  peau  noire  (in  Indien)  chasse  lea  d6mons  en  couvrant 
ea  cabane  avec  de  la  fiente  que  lui  donne  le  taureau  de  Siva(l/ä  91 
8.  660).  dans  le  fond  se  caebait  an  bas-manoir  4  tour  tiniqna  et 
€arr6e  (15/8  91  s.  874). 

Kien  ohne  folgpnden  article  partitif.  il  me  deman- 
dait  pardon  de  cos  mcnsoiiLfos,  de  rien  autre  (rev.  1/11  92  s.  27). 
l'hiötoire  du  monde  n  est  rien  autre  cbose  que  riiisioire  le  Dieu 
(1/11  92  s.  174).  mit  autre  sehr  gewübniich.  ebenso  loiigues 
ann^es  ohne  de  davor,  depuis  longues  ann^es  ce  peuplier  mena- 
^ait  de  s'ucrouler  au  premier  vent  (1/2  67  s.  529).  longues  bezeichnet 
hier  gleich  plusieurs,  divers,  difförents,  maints*  certains  allein  schon 
daasdbe  wie  der  art  partitif,  eine  onhestimmte  anzahle  osd  so  wird 
dieser  tberfltissig. 

I^och  einige  andere  sStae ,  in  denen  die  weglassang  oder  dar 
gebvanch  des  artikete  besonders  an  beachten  ist:  hormis  nn  male- 
tier,  qni  portsit  Tiesta  4  ramages,  souliers  ferr6s  et  chapean 
4  laiges  bords,  ces  gaillards  paraisseient  m^priser  toute  espäce  de 
cbaussure  (P.  de  Musset,  le  Vomero  ch.  I).  der  Wegfall  des  artikels 
gibt  dem  satz  mehr  leicbtigkeit  und  gibt  die  vornehme  eleganz  des 
coketten  muletier  wieder  im  gegensat/  zu  der  robeit  der  andern, 
vgl.  in  einer  poetischen  Übersetzung?  der  'nächtHrlien  heerscbiin': 
petit  chapeau  il  porte,  babit  sans  ornement,  petite  ep6e,  pour  arme, 
au  cöt6  gauche  lui  pend  (von  Bartb^lemj),  und  Beranger:  il  avait 
petit  chapeau,  avec  redingote  grise. 

Artikel  in  gewissen  redensarten:  celui  dont  les  affaires 
vont  mal  perd  le  courage  pour  lui  et  les  autres  (15/3  82  s.  398). 
je  tremble  de  la  orainte  que  vons  n*ajez  aaeun  plaisir  4  me  yoir 
15/8  91  8.  780.  um  die  Inrcht  mehr  herToranheben  la 
er ....  me  üut  trembleri  dhm  dann  stünde  das  hervorinhebende 
niehrt  am  ende),  wird  sie  individnalisiert;  und  bei  dem  mat  handdt 


1*  der  (grosse  Pmiuose  lfo1i4re  liebte  «noh  die  grüne  aad  reta  färbe. 
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es  eich  u  obigem  satz  nicht  blosz  um  den  eignen ,  sondern  auch  nm 
den  der  andern,  desbalb  soll  auch  courage  krttftigir  herportroten. 
la  contre-r^Tolation  essayait  de  B'organiser  sous  le  nom  de  la 

restauration  (1/4  80  s.  503).  tier  steht  la  von  der  gerade  den 
Franzosen  besonders  bekannten  restauration.  sonst  pflegt  nach  den 
gattungsbezeiclmungen  uoai ,  titre  usw.  das  folgende  subst. ,  wel- 
ches dus  Individuum  innerhalb  der  gattung  angibt,  blosz  mit  de  zu 
folgen. 

De  mit  dem  uubecitimmten  aitike]  statt  des  bloazen 
de  nach  position  usw.  in  Verbindungen,  wie  titre  de  roi,  rang 
d'amiral  darf  nach  Fl.  der  unbestimmte  artikel  nie  eingesoliobeii 
werden  (§  266  uun.),  in  andern  fthnlioheii  aber  bin  ioh  ihm  lohon 
9fler  begegnet,  einige  beispiele;  j'onblie  oe  qn*il  j  a  de  |Mr6caire 
dana  la  position  d'nne  goavemante  (1/1  61  8. 182).  il  jone  le  r61e 
d'nn  montreur  de  lanteme  magique  (1/5  84  s.  601).  il  se  d^roba  au 
röle  d'un  com6dien  dont  on  a  reconnu  la  yoiz  sous  le  m8Bqne(l/4  84 
s.  513).  in  dem  leisten  sats  ist  der  artikel  doreb  den  folgenden 
relativsatz  motiviert. 

Vor  dem  zweiten  Superlativ  darf  nach  PI.  §  127  der 
artikel  nie  fehlen:  j'ui  bäte  d'arriver  ä  la  derniöre  et  plus  reteniis- 
saate  production  de  Tolstoi,  ia  mort  dlvan  lljteh  (rev.  d.  d.  m. 
1886  bd.  78  s.  827). 

Im  gegensatz  zu  dans  hat  en  eine  weniger  bestimmte,  weniger 
abgegrenzte  bedeutung  und  steht  deshalb  seltener  vor  einem  subst. 
mit  dem  nrtikel.  so  fehlt  a.  b.  der  artikel  bei  en  plein,  aneh  wenn  . 
das  darauf  folgende  gabst,  n&her  bestimmt  wird:  on  Im  avait  dit 
en  pleine  asaembUe  de  la  Bocbelle  qne  le  temps  6tait  venu  de 
rendre  les  roia  esciayes  (rev.  15/4  84  b.  894). 

Um  so  aufflllHger  ist  en  statt  dans  in  folgenden  Sätzen:  enmit 
iün  Artikel:  tonjours  il  avait  vu,  en  les  rares  mariages  oaü  la  for- 
tne  Tenait  de  rhomme,  la  möme  injustice  de  la  femmt  ponr  le 
mari  (rev.  d.  d.  m.  1/9  91  s.  164),  und  gleich  darauf:  la  femme  tiröe 
de  la  pauvret6  ne  voyait  en  son  mari  quo  l'occasion  qu'il  lui  avait 
äik  donnt'  d'ötre.  und  kurz  vorher  s.  154:  de  jour  en  jour,  eile  finis- 
sait  par  ecouter,  bercee  en  le  eh&rme  de  sa  voiz,  en  la  douceur  des 
choses  qo'il  disait. 

2.  Der  artikel  vor  eigeimamen. 

A.  Personen-  nnd  Ortsnamen,  monate  nnd  tage* 

Eigennamen  sind  bestinamten  einselwesen  eigen,  beseiehnen 
so  sckon  «in  indtridanm.  darum  stehen  personen-  und  ortsnsmeo, 
sofern  sie  nicht  von  gattungsnamen  herrOhren,  wie  le  Havre, 
Lesage,  Lafontaine,  ohne  artikel.  ebenso  die  namen  der  monate  nnd 
die  der  tage;  diese  besekbnen  dann  aber  wirklich  nur  einen  be« 
stimmten  d.h.  den  vom  Standpunkt  des  redenden  zu- 
nftohst  liegenden,  gerade  vergangenen  oder  bevorstehenden, 
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tag  dieses  namens ;  ebenso  lundi  pa$s6  und  prochain.  lo  bateaa  anive 
londi  beiszt  daber:  kommt  nScbsten  montag. 

Der  artikel  aber  macbt  den  eigennamen  wieder  zum  gattungs- 
namen,  den  dann  gerade  er  wiede  r,  als  einen  durcb  ihn  bestimmten, 
von  den  übrigen  wocbentagen  unterscheidet,  also:  il  arrive  le 
lundi  =  des  montags,  jeden  montag  überbaupt. 

Ebenso  atebt  natürlich  auch  der  artiköl  von  jedem  beson- 
deren, nicht  der  zeit  des  redenden  zunächstliegenden  individuum 
dieser  gattung:  il  airivü  le  dernitr  lundi  du  mois,  le  1.  pr6ce- 
dent  oder  snivant,  von  irgend  einem  tage  der  vergangenbeit  auB 
gerechnet, 

Soll  ein  name  im  plnral  eine  ganze  &milie  bezeiobnen,  so  ist  er 
auob  kein  blosser  eigenname  mehr:  les  Casars,  les  Bonrbons;  ebenso 
wenig  in  dem  sinn:  'mSnner,  wie  der  und  der':  les  Molidre,  les 
Bacine  ont  illnstr^  le  siöcle  de  Louis  XIV*  noch  weniger,  wenn 
er  die  stelle  eines  gattungsnamens  mit  einem  Superlativ  vertritt; 
wie  beim  Superlativ  selbst,  darf  da  erst  recht  der  artikel  nicht  fehlen : 
Ciceron  est  le  D6mosthöne  (=t  le  plus  grand  orateur)  des  Romains, 
in  le  vertueux  Socrate,  le  grand  Corneillo  weist  der  artikel  auf  die 
durch  ihre  tugend  oder  gr5.s7,e  bekannte  person  hin.  ebenso  vor 
den  namen  berühmter,  besonders  italienischer,  maier  und  dichter: 
le  Dante,  l'Arioste,  le  Tasse,  le  Titien,  le  Camoens,  le  Poussin.  da 
steht  der  artikel  rein  emphatisch,  um  dem  gegenständ  mehr  bedeu- 
tuug  zu  geben  und  es  macht  zugleich  den  eindruck,  als  erweitere 
sieb  das  blosse  individuum  zum  begriff  einer  ganzen  gattung. 

B.  L&nder,  provinzen,  kreise  (gröszere  und  kleinere) 

inseln,  flüsse,  gebirge. 

Ihrer  grSszeren  bedentung  wegen  bekommen  auch  wohl 
Ittnder,  provinzen^  kreise,  flüsse  und  gebirge  den  artikeL  sahen  wir 
doch  gleich  anfangs  schon,  dasz  der  artikel  die  einem  gegenständ 
bcigelei::tc  eigenschaft  in  einen  gegenständ  verwandelt,  den  man  an 
dieser  eig*  ns^chaft  erkennt,  und  da  ist  zu  beachten,  dasz  man  beim 
gebrauch  geographischer  bezeicbnungen  sieh  den  bezeichneten  gegen- 
ständ nicht  für  sich  allein,  in  seiner  Wirklichkeit,  vorzustellen  pflegt, 
sondern  wie  er  uns  auf  der  erdkugel  oder  karte  entgegentritt,  und 
da  nehmen  die  zuletzt  genannten  einen  mehr  oder  weniger  groszen 
räum  ein ,  während  man  selbst  die  grösten  städte  mit  punkten  be- 
zeidinet»  daher  beiszt  es  aneh  k  Paris,  aber  en  France  nnd  dans 
U  France  m6ridionale ;  ebenso,  wie  &  deuz  heures  nnr  den  zeitp  unkt 
angibt,  wo  der  seiger  auf  zwei  uhr  hinweist;  en  nnd  dans  denz 
heures  hingegen  bedeuten  wtthrend  und  nach  verlauf  des  Zeit- 
raums von  zwei  stunden*  vergleiche  noch  dans  Paris,  nicht 
mehr  Paris  auf  der  karte,  als  punkt  im  all,  sondern  in  seiner  selb- 
stttndigen  bedeutnng,  als  räum  in  der  Wirklichkeit  »  innerhalb 
seiner  Strassen  nnd  mauern;  und  im  gogensatz  dazn  das  im  deut* 
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sehen  nicht  zu  übersetzende  ^  in  Wendungen  wie:  noiis  nous  trou- 
vions  ä  deux  heures  oder  lieues  de  la  ville,  d.  h.  auf  einem  punkte 
im  räum,  der  zwei  meiien  oder  stunden  von  der  stadt  entfernt  war. 
im  einklang  damit  steht  endlich  die  behandlung  der  inselu.  die 
kleinen,  auf  der  karte  blosze  punkte,  werden  wie  die  Ortsnamen, 
gröszere  wie  länder  behandelt. 

Nun  gibt  es  aber  in  der  spräche  keine  regel  ohne  ausnahmeni 
nnd  auch  da  sebeint  mir  die  dem  lande  zngeachriebene  geringere 
oder  grössere  bedenlung  von  grossem  einflass  gewesen  sn  sein. 

So  1)  steht  der  artikel  immer  a)  vor  den  schon  dnrch 
den  nomeros  imponierenden  pluralibus :  las  Indes,  lea  ^^tats'ünis  nsw. 

b)  vor  allen  dorob  den  snsatz  eines  adjectivs  erweiterten  und  in- 
dividualisierten, von  andern  unterschiedenen  ländern:  laGrande-Bre- 
tagne  la  France  möridionale.  c)  vor  fernen  ländern  —  e  longinquo 
reverentia  — ,  die  einst  durch  ihre  grösze  oder  ihre  producte  beson- 
ders imponiert  liaben:  la  Chine,  le  Mexique,  le  Perou,  le  Bengale, 
le  Brasil,  le  Japon  (grösze,  gold,  wilde  tiere,  pflanzen). 

Und  so  fällt  er  2)  stets  weg  vor  singularibus ,  die  den- 
selben namen  ii  abe n  w le  e  i  u  e  i h r  e r  s täd t e.  der  räum,  das 
land  wird  mit  dem  punkte,  der  stadt,  verwechselt:  Nassau,  Naples. 

3)  Bei  allen  (Ibrigen  singularibns  aber  steht  der 
nrtikel  oder  nieht,  je  nachdem  das  land,  als  ein  beson- 
deres oder  bedeutendes  indiTldnum^  hervortreten  soll 
oder  nicht,  gewöhnlich  nicht,  wenn  es  bloss  als  siel,  endpnnkt 
einer  bewegung  erscheint,  als  der  schanplats  einer  thätigkeit  oder 
einer  begebenheit,  auf  den  es  weniger  ankommt  als  auf  die  begeben- 
heit  und  die  thStigkeit  selbst,  daher  haben  diese  singularia  (la 
Prussc,  France  usw.)  a)  nie  den  artikel  nach  en:  j'ai  fait  un 
voyage  en  France,   b)  bald  den  artikel,  bald  nicht,  nach  de. 

c)  immer  den  artikel  in  allen  andern  fällen,  also  ohne 
Präposition  und  nach  jeder  andern  präposition  als  en 
und  de.  diese  f^Ue  aber,  b)  und  c),  müssen  wir  noch  näher  be- 
fiprecben.  erstens  c). 

Ohne  Präposition,  also  als  subject  und  object,  lät  das  laud  selber 
thätig  oder  der  gegenständ,  anf  den  die  thätigkeit  sich  bezieht:  la 
Franee  a  attaque  TAngleterre.  and  ähnlich  nach  jeder  präposition, 
die  nicht  eine  bloss  räumliche  beziehung  ausdrückt:  la  France  a  fait 
la  guerre  h  oder  un  trait6  avec  TAngleterre.  j'ai  combattn  ponr 
la  France,  die  länder  stehen  hier  su  einander  und  zn  dem  verbum 
in  derselben  beziehung  wie  sonst  personen. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  präposition  de?  nach  de 
steht  der  artikel,  wenn  das  land  a)  als  besitzer,  also  in 
seiner  persönlichen  bedentung,  b'^in  seiner  rSnmlichen 
bedeutung,  seiiior  ganzen  ausdehnung  hervortritt,  er 
fällt  aber  weg,  wenn  es  nur  als  punkt  erscheint,  wie  die  orte,  oder 
nur  die  eigenscbaft  eines  gegenständes  angibt,  man  vergleiche  noch- 
mals: L'arm6e  dltalie  und  de  Tltalie,  sowie  les  frontiöres  de  la 
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France  (in  ihrem  ganzen  umfange)  sont  .  .  .*  nnd  je  vienB  de  1» 
firontiöre  de  France'''  (von  einem  punkt  (]er  nreTT/e). 

Das  en  vor  löndernam  n  sowie  de  nacli  den  titeln  roi,  empereur 
11BW.  müssen  wir  noch  beöonderä  besprechen. 

G.  £n  vor  l&ndernameu  und  seine  Stellvertreter 

k  und  dans. 

^In'  und  'nach'  vor  ländernamen,  so  lautet  die  reigel,  heiszet» 

en;  nun  steht  aber  das  unbestimmte  en,  im  gegensatz  zu  dem  be- 
stimmten ä  und  dans,  gewöhnlich  ohne  nrtikel;  vor  den  länder- 
namen,  die  stets  den  artikel  haben,  treten  deshalb  und  dans  an 
seine  stelle;  h  vor  den  pluralibus:  aux  Indes,  aux  EtatR-Unis  ^ind 
vor  den  männlichen  singul.,  die  besondtiib  imponierten:  au  Bengale, 
au  Japon,  auch  wohl  ä  la  Chine;  dans,  wenn  das  land  ein  adj.  vor 
sich  hat:  dans  la  France  m6ridionaIe,  dans  TAmeri^ue  centrale, 
doch,  wie  schon  gesagt,  nur  e  longinquo  reverential  mit  ausdrücken» 
die  hftufiger  Torko&lmen'^  pflegt  man  es  leicbt  to.  nehmen,  sich  dar 
kQne  sa  befleissigen  und  dann  auch  verbindyngeu  von  sabsi.  und 
a^j*  als  ein  gansea  in  betrachten."  infolge  dessen  settt  man  jetsi 
auch  vor  Chine  nnd  manche  lündemamen  mit  einem  a^j«  die  blosaa 
Präposition  en;  so  vor  Asie  Mineure,  und  im  gsgensati  dasn,  Asia 
Centrale,  Terre  sainte,  Petite-Bnssie  n.  a. 

I).  Beispiele  nnd  ausnahmen  von  der  regel. 

Lftttdernattien  ohne  artikel.  il  nons  rejoindta  i  la  fron* 
tidre  de  Chine  (rev.  1/2  91  s.  48d)  und  vorher  s.  438  jneqn'  k  la 
de  Chine  nous  n'avons  rencontr6  qne  des  amis.  Leroy^Beanliett 
olte  des  soci6t6s  secrdtes  existant  en  Chine,  qui  prdchent,  comme 
leS  socialistes  oceidentanx ,  T^alit^ ,  une  6qui table  distribution  des 
biens  (rev.  d.  d.  m.  !  '3  91  s.  169).  la  propri6t6  foneiöre  demande 
que  U0U8  fassions  vemr  de  Chine  la  muraille  que  le  Celeste« Empire 
laisse  aujourd'hui  crouler  (1/4  91  s.  553).  lettres  de  Chine  et  de 
Paris  (Abüut,  Germaine,  Hachette  1890,  s.  159  ch.  IX).  le  vcyagi  ur 
qui  veut  p6n6trer  en  Asie  centrale  n'6prouve  plus  aujourd'hui 
les  m6mes  difficult6s  qu'autnfoib  (15/8  92  s.  876).  les  ethnologues 
en  ont  reconnu  («»  des  juifs)  quelques  milliers  enAbie  ceutrale 
dans  PInde  et  j  us qu'en  Chin e  (15/2  91  fl«  775).  ebenso  en  Petita 

sonst  nach  Plnttner  meist  'die  grenze  eines  andern  Undes  nach 
Frnnkrrich  hir  (§  263,5).  auch  th'i  erscheint  Frntilrreirh  nicht  in  seiner 
ganzen  ausdehsung,  noch  als  besitzer.    vgl.  rarnaee  de  France. 

^  eo  AUt  anch  in  sprücbwSrtern  und  sprttdlwörtliehea  redens arten 
genk  der  artikel  aoa:  panvret^  nVst  pas  vice. 

«10  flclion  lange  la  Fr«nchp  Comte'  iinrl  von  sonstigen  aiis<^rücken : 
d(js  jeunee  gens,  du  bon  vin  u.  a.  die  fälle,  wo  ''nach*  mit  pour  wieder- 
gegeben wird,  nach  parttr,  8*embarquer,  faire  voile,  faire  roate,  ae 
nettre  en  ronte  od«r  ehemin  Terlnngen  natfirUcb  keine  abweiehunj^ 
ton  der  regel. 
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Bassie  (16/2  91  6.  777).  ce  qui  $e  passe  en  Chine  sembleraii 
fait  pour  raviver  daiis  le  vieil  Occident  un  sentiment  de  solidaritö 
(16/12  91  8.  963).  monsieur  Foomier  a  sign6  un  trait6  avec  lo 

plfenipoiientiaire  de  Chine  (15y'5  84  s.  466). 

Plattner  nennt  en  Asie  Mineure,  en  Franche-Comt^, 
en  Nouvelle-Cal6donie,  en  basse  Bretagne,  en  Terre 
sainte;  wohi  de,  aber  nicht  en  Chine,  auch  erwähnt  er  le  roi  de 
Grdce^  le  roi  deg  Hell^nes  als  aubgcblieszlich  gebräuchlich,  frttber 
le  roi  de  la  Gröce. 

Den  ländern,  die  denselben  namen  haben  wie  eine  ihrer  &tädte 
pflegt  man  ttbrigenB,  um  das  nnangenehme  gefühl  der  Unklarheit  zn 
Tenneideii,  meiBt  rojautne,  grand*dacb6|  duchönaw.  TorzosetKen; 
ebenso  lle  de  den  kleinen  Inseln ,  die  man  ancb  sonst  wie  stBdte  be- 
handelt. 

Dasselbe  geschieht  übrigens,  ^ie  schon  Flattner  bemerkt,  bei 
kleinen  Staaten,  die  nicht  eine  gleichnamige  stadt  enthalten :  le 
dnch6  d'Anhalt,  la  priscipant6  de  Waldenk  n.  a.  ohne  zweifei  aas 
demselben  gründe,  der  weniger  orientierte  leser  weisz  dann  so- 
gleich, dfts?  pr  es  mit  einem  lande  zu  thun  hat,  und  auch,  mit  was 
für  einem  lande,  bei  grösseren  Staaten  setzt  man  diese  bekannt- 
Schaft  voraus  oder  bezeichnet  sie  snbon  durch  die  präposition  en 
oder  dans.  im  Widerspruch  mit  den  äuge  führten  regeln  hiesz  es  in  der 
revue  vom  15  januar  1886  s.  370:  'dans  le  Nassau'  und,  im  gegensatz 
dazu  :  'öi  luüü  faible  est  grand  pour  les  vins  de  TAUemagne,  je  rends 
k  cenx  de  la  belle  France  tonte  la  justice  qui  leur  est  due'  (rev. 
1/1  61  s.  178).  der  sttSatz  belle  zu  France  dentet  schon  an,  dasz 
die  beiden  Iftnd^  hier  nieht  blosz  zur  bezeichnnng  der  ihren  weinen 
zukommenden  eigenschalten  betraohtet  werden  sollen,  sondern  in 
der,  ihnen  selber  eignen,  persönlichen  bedeatnng,  und  nnr  darum 
mäste  hier  die  rQcksicht  auf  die  blosze  eigenscbaft ,  die  angäbe  des 
arspnmgB,  znrflcktreten.  der  Verfasser  bekennt  seine  scbwBche  für 
ihre  weine,  nnd  so  kann  er's  nicht  ftber's  herz  bringen,  sie  selbst 
geringschätzig  zu  behandeln. 

£•  Soi  de  France,  roi  des  Fran9ais,  des  Beiges,  de  la 
Ordce,  des  Hellönes,  rez  Bornssiae  ond  Bornssornm. 

Vor  der  französischen  revolution,  unter  dem  ancien  regime, 
war  das  land  nicht  besitzer  des  fUrsten ,  sondern  der  fürst  der  des 
landes^  das  volk  zählte  nicht  mit;  nnd  so  trat  nnd  tritt  im  allge- 
kleinen  auch  noch  jetzt,  infolge  alter  gewohnheit,  um  den  einen  vom 
andern  zn  unterscheiden,  zu  den  titeln  roi,  empereur  usw.  der  name 
des  landes  nicht  in  selbständiger  bedeutnng,  sondern  mit  de  ohne 
artikel,  wie  eine  eigenscbaft  des  landesherm  hinzu:  rd  de  Prusse, 
de  Franc«,  und  nicht:  de  la  Prusse,  de  la  France,  wie:  livrea  d'enfant, 
tour  d'6glise,  statt:  tour  de  l'öglise  und  livres  de  l'enfant.  eine  aus- 
nähme bildeten  und  bilden  zum  teil  auch  noch  jetzt  die  pluralia 
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(lea  Indes),  die  mit  einem  fifliectivum  (la  Grande  Bretagne) ,  und 
gewisse  auszereuropäische  länder,  die  durch  ihre  grööze,  ihre  pro- 
ducte  und  wohl  auch  durch  die  entfernung,  ex  lougin^uo  reverentiai 
imponierten  (la  Cliine,  le  Perou  usw.). 

Dann  aber  trat  an  die  stelle  des  roidierepublique  fran«^aise, 
und  als  sie  wieder  einem  empereur  platz  machte,  nicht  ein  empereur 
de  France,  sondern  des  Frau 9 als,  dem  sieb  später ,  aU  roi  des 
Fraii9ai8,  derbfirger  kSnig  Ludwig  Philipp  anschloss.  man  hätte 
anch  de  la  France**  sagen  können,  wenn  man  in  solcher  Verbindung 
nicht  schon  su  sehr  an  de  France  ohne  artikel  gewohnt  nnd  der  Über- 
gang yon  Fran^aise  za  des  Fran9ais  nicht  leichter  gewesen  wäre,  so 
trat  gar  das  volk  selbst  an  die  stelle  des  landes,  und  es  trat  erst  recht 
in  seiner  bedeutong  hervor,  ebenso  bei  dem,  erst  durch  die  Juli- 
revolution  geschaffenen  roi  des  Beiges,  dem  gleichfalls 
neugeschaffenen  könige  Griechenlands  aber  legte  man  den  titel 
roi  de  la  Grdce  bei.  da  man  den  ausdruck  roi  de  Grdce  noch  nicht 
gewohnt  war,  begnügte  sich  die  begeisterung  der  gebildeten  für  die 
alte  Gr6ce  damit,  die  neue  mit  dem  artikel  z\i  beehren,  die  schon 
vor  der  französischen  revolution,  zur  zeit  der  unumschränkten  fürsten- 
gewalt  vurliantlenen  herscher  der  übrigen  europäischen  lunder  be- 
hielten die  ihrer  Stellung  entsprechenden  titel:  roi  dePrusse  usw.  beL 

Doch  auch  hier  nur  e  looginquo  rererentia!  mtlnsen,  die  viel 
cuTsieren,  werden  abgeschliffen  und  Yerlieren  ihren  glans.  der  weisse 
griechische  rabe  muste  sieh  schliesslich  wieder  der  regel  fttgen«  man 
sagt  jetzt:  le  roi  de  Grdce  oder,  im  einklang  wieder  nut  Belgien 
und  Frankreich ,  noch  lieber  le  roi  des  H  e  1 U  n e  s. 

Gerade  vor  thoresschlusz  finde  ich  noch  in  der  neuesten  nuramer 
der  revue  des  deux  mondes  folgende  bemerkung  aber  die  thron* 
besteigung  Friedrichs  des  groszen:  sur  les  monnaies  frappees  k 
l'occasion  de  Tbommage,  le  titre  de  roi  dePrusse,  r  ex  Borussiao , 
fut  chang6  en  celui  de  roi  des  Prussieiiö,  rex  Boras sor um.  les 
Prussiens  6taient  substitu6s  ä  la  Prusse,  les  bommes  au  sol,  IMm* 
perium  exerce  par  un  homme  sur  des  bommes  a  la  propriet6  d'une 
terre,  la  monarcbie  moderne  a  la  monarcbie  f6odale  (revue  vom 
15/1  93  s.  308). 

Der  roi  pbilosophe  war  in  dieser  hinsieht  der  Vorläufer  der 
revolution  fran9ai8e.  aus  jener  bemerkung  aber  kann  man  sohlieaseDi 
dass  der  Verfasser  des  artikels'^  Emest  Layisse,  ganz  mit  mir 
übereinstimmt. 

ao  RA»t  man:  le  drapcan  de  la  France.  '<!ie  fahne  ist  der  stolz, 
die  ehre  des  iandes'.  ebenso  ^die  hauptstadt'  und  'die  groszea  alänner^ 
daher  las  grands  honmies,  la  capitale  de  hi  Fnince}  das  land  erscheiut 
als  bcsitzer;  aber  Laon,  ville  de  France^ 

rav^nement  da  grand  Fr^^ric. 

BiBLBFBLD.  C.  fiUMBBET. 
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10. 

OHBESTOMATBU  AUS  8CHRIPT8TBLLBBN  DER  BOOENANNTBK  SILBBBItEH 
LATINItIt.  FOB  OEM  80HÜLOBBBAU0H  Z1l8All]IBirOE8TBLLT  YDH 

Thbodob  Opitz  vsd  Alpbbd  Wbibhold.  Leipzig,  B.  G. 
Tenbner  1898.  XIV  u.  477  b. 

Das  vorliegende  bach  ist  durch  zwei  aufsätze  von  Th.  Vogol 
in  dieser  zeitschnfL  {hd.  144,  1—8  und  209—218)  angeregt  worden, 
^16  Mde  fttr  die  primaner  des  jetzigen  gymnasiums  eine  etwas  ans- 
gebreitetere  kenntiiia  der  silbernen  latinitftt  empfehlen,  das  formelle 
bedenken,  es  mOehte  dadurch  der  lateinische  ausdrack  in  den  schrift- 
lichen ausarbeitnngen  leiden,  wird  von  V.  dadurch  entkräftet,  dasz 
nachgewiesen  wird,  ein  wirklicher  Ciceronianiscber  stil  oder  das  sog. 
'classiscbe'  latein,  das  man  früher  sich  anlas  oder  anemp&nd,  sei 
heute,  bei  der  Spitzfindigkeit  der  stilspecialisten  und  sprach* 
Statistiker,  kaum  mehr  für  den  lebrer,  geschweige  denn  für  den 
gchüler,  zu  schreiben  möglich,  zudem  sei  es  aucb  gar  nicht  mehr 
nötig,  denn  der  lateinische  aufsatz,  der  noch  eine  gewisse  einheit- 
lichkeit  des  Stiles  bedurfte,  sei  ja  gefallen  und  die  noch  übrig  bl  eil  »en- 
den lateinischen  aufgaben,  l)psoriders  in  den  oberen  classen,  könnten 
leicht  fto  eingerichtet  werden ,  dnsy,  ein  bestimmtes  genus  dicendi 
festgehalten  würde,  ohne  dabei  allzu  ängstlich  zu  liagen,  was  wohl 
Cicero  und  Caesar  zu  diesem  werte,  zu  jener  wendung  sagen  würden. 
4ie  frei  werdende  seit  aher  kOnne  man  vor  allem  dazu  aasnfitzen,  dass 
die  leetOre  vertieft  und  erweitert  würde,  und  2u  diesem  zweck  em- 
pfiehlt Yogel  eine  auswahl  aus  den  prosaikern  der  silbernen  latinität. 

Von  vielen  selten  wird  nun  überhaupt  eine  auswahl  aus  Schrift- 
werken verworfen,  aber,  wenn  die  silberne  latinitftt  in  gröszerem 
umfange  für  die  schullectUre  herangezogen  werden  soll,  ist  diese 
aufgäbe  überhaupt  nicht  anders  zu  lösen,  denn  sonst  musz  ein  un- 
geheurer ballast  mitgeschleppt  werden,  und  das  bleibende  und  wahr- 
haft wissenswerte  verschwirtdet  uiiter  der  überfülle  des  trivialen, 
überholten,  geradezu  falscben  und  stilistisch  unschönen,  die  beiden 
genannten  autoren  haben  nun  in  dankenswerter  weise  uniernommen, 
eine  solche  für  die  schule  brauchbare  ehrest umathie  zu  schaffen, 
dabei  haben  sie  sich  in  der  Lauptsache  an  die  Vogelacbeu  Vorschläge 
(a.  a.  0.  8.  215  f.)  gehalten  und  nur  einzelnes  hinzugethan  oder  weg- 
gelassen, im  grossen  und  ganzen  wird  man  diese  auswahl  gutheiszen 
und  zum  gebrauch  auf  unseren  gymnasien  empfehlen  können,  sie 
ist  nach  den  besten  ausgaben  gemacht,  für  die  gymnasiasten  sehr 
reichhaltig  und  jedenfaUs  bietet  sie  stoff  genug,  um  auch  den 
Studenten  der  philologie,  die  nicht  viel  zeit  auf  die  prosa  der  ersten 
kaiserzeit  verwenden  können,  eine  hinreichende  Ubersicht  zu  ermög« 
liehen,  be&onders nützlich  sind  die  kurzen  deutschen  Vorbemerkungen, 
die  alles  zur  ersten  Orientierung  notwendige  enthalten. 

Im  einzelnen  freilich  hätte  ref.  manches  gern  anders  gehabt, 
nach  seiner  ansieht  sind  eine  anzahl  von  Schriftstellern  mit  unrecht 
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Überhaupt  nicht  zu  worie  gekommeD.  die  Augusteische  prosa  selbst 
sollte  ja  mit  in  den  kreis  der  answahl  hineingezogen  werden,  da 
wäre  wohl  auf  des  älteren  Seneca  suasorien  und  controversien 
rücksicht  zu  nehmen  gewesen,  vielleicht  empfiehlt  sich  für  die  schul- 
lectüre  am  meisten  suas.  1  und  7.  wegen  der  bekannten  poetischen 
einlageu,  und  auä  den  controversien  einzelne  der  einleitenden  briefe 
des  rhetors  an  seine  drei  söhne,  denn  die  eigenartige  gedanken- 
künstelei  in  den  controversien  selbst  wird  man  wohl,  als  der  Jugend 
noch  nicht  recht  verständlich,  lieber  bei  eeite  gesetzt  sehen  wollen.  — 
Ferner  vermisse  ich  Gel  lins,  genau  gencniioiai  gehOrt  er  ja  mM 
mehr  der  silbemeB  latinitllt  an.  wenn  aber  Jnstinns  als  epitomator 
des  Trogus  platz  findet,  so  darf  man  aus  dem  gleichen  gmnde  andi 
OeUins  die  au&ahme  nicht  Tersagen.  ak  lesenswert  erseheinen  mir, 
neben  einzelnen  stücken  der  vorrede  I  14.  19.  33;  II  7.  12.  18» 
25.  29;  III  2.  18;  IV  18;  Y  2.  5.  14;  VI  1 ;  VII  1.  3.  14.  19; 
IX  3.  16;  X  1,  3.  12.  18;  XI  6.  9.  10.  13.  18;  XII  2.  8;  XIII 19.  23; 
XIV  1.  3;  XV  4.  7.  8.  12.  22.  31;  XVI  19;  XVII  9.  14  ;  XVIII  13 ; 
XIX  9;  XX  1.  die  hier  vorgeschlagene  reihe  ist  natürlich  mancher 
erweiterung  und  änderung  fähig,  ich  habe  besonders  die  stücke 
herausgehoben,  die  sich  als  quellenstellen  für  viel  erzählte  anec- 
doten  ergeben,  die  die  bekannte  vorliebe  des  autorc  für  die  Gracchen 
nnd  Scipionen  illustrieren,  und  die  drittens  die  philoso])bi.ic:hen  an- 
dichten seiner  lehrer  enthalten,  sinii  auch  die  noctea  atticae  planlos 
und  vielfach  ohne  geschmack  zusammengestellt,  so  enthalten  sie 
doch  des  tarefflichen  so  viel,  dass  ich  wenigstens  einige  stellen,  wm 
die  gesehichten  Yon  Androelns,  den  sibjllinisohen  bOebeni,  Selpio 
auf  dem  capitol  a.  a*  den  sohfilem  gern  Munal  im  wortlant  zugäng- 
lich gemacht  sehen  mOcbte,  nicht  bloss  auf  dem  umwege  des  lateini- 
schen seriptumsy  wo  so  oft  die  einfache  qnellendarstellong  durch  eine 
reihe  kunstvoller  conetructionen  verhüllt  wird.  —  Wenn  ich  nun 
femer  auf  meine  wünsche  betr.  der  briefe  des  Martial  and  Statins 
und  einzelner  abschnitte  aus  Frontinus  nnd  Pomponius  Mela  ver- 
zichte, so  bleibt  doch  noch  ein  dritte«?  gebiet,  das  m.  e.  hStte  berück- 
sichtigt werden  können  —  wenn  auch  nur,  wie  im  Floniegium 
Afranum,  anhangsweise,  ich  meine  die  Inschriften,  wenn  dio 
schule  der  sich  mächtig  ausgestailentlrn  archäoiogie  eine  menge  con- 
cessionin  gemacht  hat  (und  ich  meine,  mit  recht),  so  wird  wohl  auch 
die  jüngere  epigraphik  tür  sich  ein  bescheidenes  plätzchen  bean- 
spruchen dürfen,  schon  Nipperdej  gab  seinem  Tacitus  die  rede  des 
Claudius  Aber  das  jus  h<monim  der  Gallier  beL  sollten  denn  unsere 
pfrimaner  nicht  auch  s.  b.  die  worte  des  Aognains  selbst  hOren  nnd  in 
den  besser  erhaltenen  teilen  des  Monnuentnm  Ancyraanm  denkten 
historischen  eommentarsu  ihrem  Horas  finden?  dasn  Mnntennodieinn 
ganze  reihe  anderer  Staats-  und  privatinsohriften  genommen  werden» 
die,  wie  kein  anderes  quellenmaterial,  jene  Zeiten  und  ihre  sitten  in 
das  hellste  licht  setzen,  z.  b.  einzelne  stadtrechte,  einselne  sepulcral- 
inscbhften  usw.  ich  nnterlssse  es,  ans  dem  ttberreichen  matoial  ein* 
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zelnes  yorzuschlagen ,  in  der  boffbung,  in  späteren  auflagen  des  be- 
eproehemeii  bnohes  einer  passenden  ansahl  von  insebriften  zu  be- 
gegnen. 

Was  femer  die  auswabl  ans  den  bennteten  scbriftsiellem  an- 
gebt, so  ersebeint  mir,  in  bistoriseber,  wie  pftdagogisober  binsiobt, 
als  am  besten  gelungen  die  zusammenstelliing  ans  Sneton,  die  siob 
in  dem  ersten  hefte  findet,  besonders  ans  den  Seiten  38  —  82  kann 
«in  treffendes  nnd  lebendiges  bild  des  kaisers  Augustus  entwickelt 
werden,  auch  aus  des  Tiberius  vita  ist  taktvoll  das  herälisgehoben 
worden  ,  was  eine  einigermaszen  gerechte  darstellung  ergibt,  frei- 
lich ,  es  wird,  auch  bei  der  grösten  Sorgfalt  im  auswählen,  niemals 
möglich  sein,  aus  tSuetons  darstellung  eine  richtige  .  oi\-,tt  llani:  von 
dem  groszen  kaiser  zu  gewinnen,  ebenso  wenig,  wie  man  auder- 
seits  durch  Adolf  Stabrs  buch  dazu  gelangen  könnte.  —  Zweck- 
entsprechend erscheinen  ferner  die  abschnitte  ausSueton.  de  gramm., 
anter  denen  ich  nar  nngern  die  Tita  Terentii  fermisse,  nnd  ferner 
die  sdiUdenmgen  der  dentseben  gesobicbte  aus  Yellejus  Patercalns 
nnd  Floms.  —  Das  sweite  beft  entbfilt  den  jttdiscben  krieg  nach 
Tac  bist.  V.  die  aufnähme  ersebeini  dadarch  gerechtfertigt,  dass 
die  historien  seit  der  18d3er  lebrordnung  nicht  mehr  lüs  obli- 
gatorische lectflre  den  annalen  vorangehen,  im  anschlusz  an  das 
fünfte  buch  der  historien  ist  auf  Vogels  anregung  hin  aus  Jostin 
das  36e  buch,  das  die  Urgeschichte  der  Juden  behandelt,  aof- 
genommen  worden,  dann  folgen  einzelne  abschnitte  aus  Curtins 
fiufus  und  Valerius  MaTimus.  die  letzteren  hälfen  m.  e.  etwas  reich- 
licher bemessen  sein  können,  gerade  bei  ihm  ünden  sich,  trotz  der 
seltsamen  disposition  und  des  etwas  dunkeln  und  gespreizten  stils, 
eine  menge  hübscher  und  gut  vorgetragener  anecdoten  und  apo- 
phtbegmen,  die  icii  ebenso  gern,  wie  die  oben  genamileu  stücke  des 
Gellins,  auch  einmal  direct  den  echülern  vorgeführt  sehen  möchte, 
das  bsft  wird  dnrob  «ins  anawabl  ans  den  briefen  des  J«  PliniuB 
beseblossen.  bier  bStten,  ohne  schaden  für  das  ganze,  nr.  1 — 8  nnd 
6  wegbleiben  können,  die  ersten  beiden  wegen  der  saeblieben  in* 
balt8l<Migkeit  und  die  letsten  beiden  wegen  der  schwierigen  ttnd 
zeitrauben  den  «rkUlrung,  selbst  wenn  seicbnnngen  zu  den  geschil- 
derten landbfiusern  beigegeben  wären,  etwas  ausführlicher  hätte 
ich  gern  das  lOe  buch  berückjsichtigt  gesehen,  das  natürlichste  aus 
der  ganzen  corresponden'/, ,  und,  wie  Duruy  gesch.  des  röm.  kaiser 
II  292  (Hertzberg)  mit  recht  hervorhebt,  die  beste  Urkunde  -au  der 
geschichte  des  von  den  reitp'enössischen  historikern  so  arg  vernach- 
lässigten Trajan.  das/,  der  panegyricus  nicht  berücksichtigt  worden 
ist,  kann  man  wohl  nur  billigen.  —  Zu  den  meisten  bedenken  gibt 
die  au s wähl  des  dritten  beftes  anlasz,  das  hauptsä-chlich  auszüge  aus 
dem  ä.  rimiub  bringt,  abgesehen  von  dem  steifen  und  schwor- 
fiUligMi  stä  des  autors  sind  aueb  inbaltlieb  nur  sehr  wenige  partien 
laeinea  werbes  geeignet,  allgemeines  interesse  berrorznrufen.  das 
bat  sebon  der  letste  yerfiiiser  einer  cbrestomaibia  Pliniana,  Uriicbs, 
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erfahren  mOsscn,  dessen  treffliches,  mit  ausgezeichnetem  commentar 
versehenes  buch  noch  heute ,  nach  fiist  vierzig  jähren ,  der  zweiten 
aufläge  harrt,  die  beiden  Verfasser  sind  ihm  nur  zum  teil  gefolgt, 
besondere  in  den  eigentlich  natnrgesehichtlichen  abschnitten  weichen 
sie  vielfach  von  ihm  ab.  gerade  in  diesen  ist  von  ihnen  des  guten 
zu  viel  geboten  und  hier  kann  künftighin  am  ehesten  ein  abstrich 
erfolgen,  den  breitesten  räum  nehmen,  wie  begreiflich,  die  ab- 
schnitte aus  den  büchern  33  —  37  ein.  ihre  lectüre  ist  heute  noch 
den  gebildeten  für  die  kcnntnis  nicht  mir  des  S  Plinius,  sondern  auch 
der  antiken  kunst  und  kunsttibung  liberbaupt  notwendig,  für  die 
schule  aber  bilden  die  künstlerabschniil  e  les  Plinius  eine  der  wert- 
vollsten ergäuzungen  zu  der  lectüre  der  ersten  capitel  des  Lessing- 
schen  Laokoon.  beide  können  und  sollen  sich  gegenseitig  befruchten, 
werden  aber  dazu  nur  dann  im  blande  sein,  wenn  durch  gute  com- 
mentare  für  die  schüler  den  lehrstunden  vorgearbeitet  werden  kann, 
nnd  hier  kommen  wir  auf  einen  von  den  Verfassern  glllcklieher« 
weise  schon  selbst  erkannten  mangel  ihrer  arbeit,  auf  das  fehlen 
einer  sacherklSrong,  die  wenigstens  Plinius  ganz  unbedingt  verlangt, 
dadurch  steht  auch  die  nene  answahl  gegen  die  ürlichssehe  in  ihrer 
brauchbarkeit  vorlSafig  noch  wesentlich  zurttck.  —  Die  auszflge  ans 
Vitruv  sind  mit  freude  7u  begrüszen.  der  heate  wenig  gelesene 
autor,  der  freilich  ebenfalls  einer  sehr  weitläufigen  erklärung  bedarf, 
ist  durch  die  ausgewählten  stellen,  darunter  den  locus  classieus  III  2 
(definition  der  einzelnen  genera  templorum)  ausreichend  vertreten. 
—  Das  vierte  heft  enthält  ausgewählte  stücke  aus  L.  Annaeus  Seneca, 
von  denen  uns  wieder  die  briefe  an  Lucilius  am  anmutigsten  und  für 
die  clabsenlectUre  geeignetsten  erscheinen,  auch  die  allgemeinen  be- 
trachtnngen  aus  den  protreptischen  Schriften  und  ans  de  beneficiis 
sind  wohl  geeignet,  gelesen  zu  werden  und  ein  günstiges  bild  von 
dem  lehrer  Neros  zu  erzeugen,  nicht  unterdrücken  aber  kann  ich 
meine  bedenken  gegen  die  abschnitte,  die  den  quaestiones  naturales 
entnommen  sind,  es  hat  immer  etwas  misliches  an  sich,  den  schttlem 
des  ausgehenden  19n  jahrhtinderts  einen  einblick  in  den  stand  der 
empirischen  Wissenschaften  des  altertums  zu  geben  (ganz  besonders 
der  BOmer,  die  &st  nur  aus  griechischen  quellen  und  meist  mit  mis- 
verständnissen  ttbersetzen).  die  jungen  leute  sind  noch  nicht  im 
Stande^  das  werden  dieser  Wissenschaften  historisch  denkend  zu  er- 
fassen; sie  beurteilen  nur  das  gewordene,  und  dabei  kommen  ver- 
gangene Zeiten  leicht  zu  ungünstiL:  ^'eg,  da  wir  es  ja  so  herlich  weit 
gebracht  haben,  gerade  so  wie  man  sicherlich  nicht  den  Aristoteles 
zuerst  von  semer  naturwi->enschaftlichen  seile  aus  zu  betrachten 
lehren  wird,  sollte  man  das  vom  altertum  überhaupt  nicht  thun, 
sollte  nur  das  bleibend  wertvolle  hervorbeben  und  das  veraltete  in 
seiner  stillen  ruhe  und  Vergessenheit  lassen,  für  die  gesamte  ge* 
bildete  weit  haben  die  empirischen  Schriften  des  altertums  aller- 
höchstens  ein  historisches  Interesse,  die  schale  aber  gehen  solche 
historische  liebbabereien  nichts  an.  darum  wOrde  ich  gern  auf  die 
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theorie  über  die  erdbeben  und  kometen  verzichten,  dasselbe  be- 
denken, das  ich  schon  bei  den  naturgescbichtliehen  abschnitten 
des  ft.  Plmins  streifte ,  gilt  in  Doch  at&rkerem  masse  Yon  den  ab- 
Bchnitten  ans  Oelsus.  fttr  den  kllnftigen  medidner  genügen  ab- 
ecfanitt  1  nnd  3.  die  abschnitte  2.  5.  6  kann  nnr  ein  fachmann  mit 
interesse  lesen,  und  gar  nr.  4  *der  flieszende  und  der  etookschnupfen^ 
wird  bei  einer  elasse  nnr  heiterkelt  bervorrafen  (ebenso  wie  die  ent- 
bttllungen  über  den  I5wen  aus  Plinius  auf  s.  219  z.  80),  sicberlieh 
aber  nicht  im  stände  sein,  als  anserwfthltes  stück  der  silbernen 
latinität  einen  bleibenden  günstigen  eindruck  hervorzurufen.  — 
Endlich  im  fünften  hefte  folgen  abschnitte  aus  Qnintilian.  man 
braucht  nicht  blosz  an  das  berühmte  wort  Friedrichs  des  groszen  zu 
denken ,  um  eine  reichliche  auswahl  aus  den  Schriften  dieses  treff- 
lichen gelehrten,  feinen  Stilisten  und  in  seiner  bescheidenbeit  so  an- 
mutenden menschen  mit  freuden  zu  begrtiszen.  auch  hier  nimmt, 
wie  zu  erwarten,  das  lOe  buch  den  breiteuleu  räum  ein,  und  gern 
liest  man  wieder  einmal  die  feinen,  wehl  abgewogenen  nrtefle  ttber 
griecbisebe  nnd  rQmische  classiker.  aber  eocb  die  andern  stücke 
sind  gnt  ansgewShlt,  wie  die  mit  Überzeugung  nnd  feaer  vor- 
getragene yerteidignng  der  beredsamkeit,  die  ergreifende  scbilde- 
rung  des  tragischen  gescbicks,  das  Qnintilian  nacb  vielen  jähren 
glficklichen  familienlebens  einsam  znrttckliesz  u.  a.  m. 

Aber  auch  hier  empfindet  man  wieder  den  mangel  des  erklären- 
den und  helfenden  commentars,  auf  den  wir  schon  öfters  hingedeutet 
haben,  die  beiden  Verfasser  haben,  falls  sich  das  bedürfnis  heraus- 
stellen sollte,  einen  solchen,  für  die  scbülerhand  berechnet,  in  aue- 
sieht gestellt,   das  bedürfnis  danach  ist  ganz  unzweifelhaft.  (Wnn 
wenn  für  irgend  welche  Schriftsteller,  ist  es  für  die  zu  gelehrtem 
Wesen  neigenden,  sammelnden  und  stöbernden  autoren  der  silbernen 
latinitUt  nötig  sie  zu  erklären,  gute  texte  gibt  es  genug  uud  mehr 
als  das ,  aber  an  guten  commentaren  fehlt  es  allerwegen,  noch  vor 
wenigen  Jahren  pflegte  man  vornehm  auf  diecommentatoren  früherer 
epocben  herabzusehen  und  ihre  bemtthungen  als  mindestens  unnötige 
kttrmorarbeit  zu  betrachten,  die  der  wahre  gelehrt«  nicht  nötig  habew 
wer  aber  von  den  jungen  philologen  (und  solche  sind  ja  auch  als  be* 
nutzer  gedacht]  heutzutage  einen  autor  verstehen  und  genieszen  lernen 
will,  ohne  vor  anderen  und  sich  selbst  mehr  in  anspruch  zu  nehmen, 
als  den  ehrlichen  willen  zu  lernen,  dem  soll  man  einen  ordentlichen 
commentar  in  die  band  geben  und  ihn  nicht  nötigen,  das,  was  er  zum 
Verständnis  braucht,  mit  vieler  mühe  und  Zeitverlust  aus  allerhand 
hilfsbüchern  zusammenzusuchen,  die  beiden,  auch  sonst  durch  ihre 
ni  l)eiten  auf  diesem  gebiete  wohlbekannten  autoren  sind  dazu  die 
berufenen  leute,  hoffentlich  lösen  sie  das  gegebene  versprechen  ein. 
dann  erst  wird  das  buch  recht  nutzbar  werden  und  die  anerken- 
nnng  und  Verbreitung  finden,  die  es  verdient,  und  die  ich  ihm,  trotz 
mancher  abweichenden  ansieht  im  einzelnen,  aufrichtig  wünsche. 

IiBiPzia.  Ebhst  Sobwabb. 
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11. 

A.  GiESE:  deutsche  BÜRGERKUNDB.  EINFÜHRUNG  IN  DIE  ALL- 
GEMEINE LEHRE  VOM  STAATE,  IN  DIB  VERFASSUNG  UND  VBE- 
WALTUNO  DBS  DBUT80HBH  'RBIOHBS  UND  DBS  X>BBir8ZlSCBBN 
STAATB8  VBD  IN  DIB  BLEMBHTB  DBB  YOLKSWIBTSOHAFTSLBaBB. 
Leipzig  1884.  E.  Voigr<iUln<i6rB  vorlag.  VlII  ti.  127  8.  8. 

Zu  den  miUK berlei  forderungen,  welche  in  neuerer  zeit  an  die 
schule  herangetreten  bind,  gehört  nicht  zuletzt  die,  dasz  die  schule 
ihre  Zöglinge  auch  über  die  bestehenden  staatseinrichtungen  be- 
lehren und  80  auf  das  politische  leben  unmittelbar  vorbereiten  soll, 
aus  der  Vergangenheit  die  gegenwart  verstehen  zu  lernen ,  hat  frei- 
lich schon  längst  als  ideales  ziel  des  gescfaiebtsunterrichtB  gegolten, 
in  der  gescbiohtsBtunde  sind  acbon  immer  die  natttrlidien  gru&d- 
lagen  alles  staatlichen  lebens  den  scbülem  eum  bewustsein  gebracht, 
ist  der  opferfrendigen,  selbstlosen  hingäbe  des- einseinen  an  das 
game  gedacht  worden,  in  der  neueren  besonders  preoszisohen 
geschiehte  hat  es  nicht  an  willkommener  gelegenheit  gefehlt,  sn 
zeigen,  wie  hochgesinnte  kdnige  auch  für  den  geringsten  ihrer  nnter- 
tbanen  gesorgt  haben,  eins  hat  bisher  gefehlt:  die  systematische 
Zusammenfassung,  nachdem  Moorraeistor  in  seinen  elementen  der 
wirtscbaftslehre  den  versuch  gemacht  hat,  in  systematischem  auf- 
bau ,  aber  schlichter,  einfachster  form  alles  zuffimmenzufassen ,  was 
wohl  zu  wissen  nötig  ist,  um  die  Schlagwort*  r  unserer  tage  zu  ver- 
stehen, tritt  uns  in  Gieses  bürgerkunde  ein  iilinlicher  versuch  ent- 
gegen, der  verf.  legt  im  gegensatze  zu  Moormeister  den  »chwer- 
punkt  der  darstellung  auf  den  staat  und  seine  Verfassung  und  bieiet 
80  vor  allem  eine  allgemeine  und  eine  besondere  Staatslehre,  in  der 
allgemeinen  Staatslehre  wird  von  der  entstebong  des  Staates  nnd 
seinen  grondlagen ,  von  seiner  verfassong  und  besonders  seinem 
inneren  leben,  wie  es  sich  in  den  verschiedenen  arten  von  Ver- 
fassungen gestaltet,  von  der  Verwaltung  und  dem  Verwaltung»- 
Organismus,  endlich  auch  von  den  ändernngen  der  Verwaltung,  der 
«igmart  der  römischen  kirche  und  der  ^zusammengesetzten  Staaten' 
sowie  vom  Völkerrechte  gehandelt,  die  besondere  Staatslehre  führt 
uns  in  die  Verfassung  des  deutscbeiT  reichs  und  im  anscblusz  daran 
in  die  des  preuszischen  Staates  ein.  dieser  besondere  teil  ist  so  aus- 
führlich, dasz  er  in  dem  abschnitte  über  zoll-  und  reicfassteuerwesen 
sogar  das  beispiel  eines  etats  bietet,  während  die  darstellung  des 
preuszischen  Staates  so  eincrehend  über  die  Verwaltungseinteilung 
berichtet,  dasz  die  aufgaben  und  die  verwallungsgliederung  der 
einzelnen  ministerien  und  der  ihnen  untergeordneten  behörden 
genau  nachgewiesen  werden,  wie  genau  die  ausflihrnng  ist,  belegt 
§  60,  welcher  das  direotorinm  der  Vermessungen  im  prenssisehen 
Staate,  das  oberverwaltungsgericht,  die  ansiedlangscommission  Iftr 
WestiNreuBzeB  und  Posen  und  die  öbenreohnungslmmnier  voi^Ührt. 
gegen  diese  beiden  ersten  teile  tritt  der  dritte  teil,  der  dia  elemente 
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der  yolkswirtschaftslehre  znr  anschauung  bringen  soll,  erbeblicb 
zurück,  in  gedrungener  körze  werden  die  wirtschaftsstufen  und  die 
heutige  Organisation  der  arbeit,  die  stufen  des  tausch  verkehre ,  der 
preis  und  seine  factoren  ,  das  geld ,  die  münze  und  die  ersatzmittel 
der  münze  besprocLen.    ein  anbang  bietet  die  wichtigsten  artikel 
ans  der  verfassungsurkunde  des  deutschen  reiches  sowie  aus  der 
des  preuszischen  Staates:  ein  register  bildet  den  abschlusz.  der  verf. 
hat  in  geschickter  weise  sein  ziel  zu  erieicbeu  gcwust,  was  er  bietet, 
ist  richtig  und  angemesm.  bier  und  da  —  um  auf  einzelheiten 
einziigdm  —  bBtte  der  anedmck  scbftrfer  geftiBst  werden  kteioi: 
80  B.  8,  wo  der  begriff  goitheit  nicht  recht  yeratitttdlich  ist,  so  b.  60, 
wo  hodi'  nnd  landesTerrat  als  ein  scbSndlicbes  verbrechen  bsseichnet 
wird  —  ist  denn  nicht  jedes  verbrechen  sehKndlioh?  nicht  zntrejBTend 
ist  die  angäbe  s.  60,  dass  die  flagge  der  deutschen  kriegsflotte  weiss 
mit  einem  schwarzen  kreuz  ist,  und  in  der  mitte  den  preussiscfaen 
adler  hat,  während  doch  s.  115  artikel  öö  der  reichsverfassung ab* 
gedruckt  ist:  'die  flagge  der  kriegs-  und  bandelsmarine  ist  scbwarz- 
weisz-rot.*   wird  der  bürgermeisler  wirklich,  wie  s.  81  behauptet 
ist,   in  Preuszeu  von  magistrat  und  Stadtverordneten  frewählt? 
ganz  abgesehen  vom  westen,  wo  ja  ein  magistrat  überhaupt  nicht 
existiert,  dürfte  doch  wohl  nach  der  städteordnung  eine  unmittel- 
bare mitwirkuüg  des  magistrats  nicht  anzunehmen  sein,   wie  soll 
sich  damit  die  bei  der  bestätigung  eines  bürgermeisters  durch  den 
kdnig  übliche  formel  Tereinigen  lassen,  dasz  die  von  der  *stadi- 
▼erordnetenversammlnttg*  voUsogene  wähl  allsrhöchst  bestätigt  wor- 
den sei?  nicht  minder  ist  auch  die  angäbe  s«  87,  nach  welcher  die 
gemeindeyertretnng  bei  der  wähl  des  geistlichen  mitwirkt,  sehr  lu 
beschränken :  bei  patronatsstellen  wird  die  gemeindevertretung  nicht 
befragt,  kann  also  auch  bei  der  wähl  der  geistlichen  nicht  mitwirken, 
anch  was  s.  88  von  den  geistlichen  der  römisch-katholischen  kirche 
gesagt  wird,  dasz  sie  zu  ihrer  anstellnne^  die  bestätigung  durch  den 
Staat  bedürfen,  ist  in  dieser  form  unrichtig,  ebenso  musz  beschränkt 
werden,  was  g.  79  gesagt  wird,  dsmi  in  den  Stadtkreisen  die  leiter 
der  polizei  an  die  stelle  des  landrats  treten,  bezieht  sich  diese  an- 
gäbe nicht  nur  auf  die  städte  mit  königlicher  polizeiverwaltung? 
m  allen  andern  Stadtkreisen  liillt  die  gesamte  innere  Verwaltung 
dem  bürgermeister  zu,  welchem  ein  Stadtrat  als  leiter  der  polizei 
zur  Seite  steht,  wfthrend  der  landrat  mwaltung  und  leitong  der 
poBzei  in  seiner  person  ▼ereint  manxHne  einriehtung  hätte  noch  er^ 
klftrt  werden  mttssen:  so  erfahren  wir  nicht  ans  der  darstellnng, 
was  eigentlich  die  reichsbank  ist,  während  doch  die  seehandlong 
s.  85  eingehend  besprochen  wird,  recht  tpis verständlich  ist  s.  90 
der  sats:  'neben  diesen  schulen  gibt  ee  noch  technische  sdiolen, 
nämlich  die  technische  hochschule  und  die  provinzial  -  gewerhe- 
schulen.*  gibt  es  in  Preuszen  nicht  drei  technische  hochschulen? 

Wenn  so  die  lectüre  der  deutseben  bürgerkunde  einen  im  ganzen 
gelungenen  überblick  über  die  bestehenden  staatseinriohtuagea 

N.  jahrb.  f.  phil.  a.  p&d.  11  «bU  1885  hfl.  S.  8 
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bietet,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  da&z  es  ein  Schulbuch  ist. 
was  der  ?erf.  erstrebt,  musz  im  geschichtsnnterrichte  aus  den 
historischen  thatsachen  selbst  entwickelt  worden,  wie  wir  in  der 
alten  geschichto  die  grundiormen  aller  Staatsverfassungen  zur  an- 
schauung  bringen ,  so  bringt  uns  die  neueste  gescbicbte  ganz  von 
selbst  auf  die  erklärung  YolkswirtscbafUicher  begriffe:  wer  von 
Ludwig  XIV  spricbt,  kann  das  mercantüsystem  nicbt  nnerwllint 
lassen,  wer  von  aesignaten  8{Hriebt,  masz  den  begriff  papiei^ld  flber- 
baupt  erlSotem,  die  accise  fttbrt  yon  aelbst  auf  indireete  atenem, 
die  grttndfiDg  und  entwieUnng  des  zollyeieme  rnnsz  darauf  weiter 
bauen,  soll  sieb  aber  wirklieb  der  scbüler  scbon  mit  der  verfassong 
des  deutschen  reicbes  und  des  preusziseben  Staates  befassen?  ref, 
meint ,  der  gescbicbtsunter rieht  soll  den  scbüler  mit  dem  yerlangen 
erfüllen,  von  der  wissenschaftlichen  behandlung  der  natürlichen 
gr Undingen  nlles  staatlichen  Icbens  auf  der  Universität  etwas  7m 
hören  und  nicht  nur  den  künftigen  Juristen  und  historikern  über- 
lassen ,  sich  mit  nationalökonomie  zu  beschäftigen,  wenn  z.  b.  an 
einer  Universität  über  armenwesen  gelesen  wird,  so  sollte  eine  solche 
Vorlesung  in  gleichem  masze  die  hßrer  aller  facultäten  interessieren, 
leider  sclieint  unler  der  studierenden  jugend  d&s  interesse  für  national- 
ökonomische  Vorlesungen  ebenso  gering  zu  sein,  wie  für  bistorische : 
eine  ernste  mabnung  für  jeden  gescbicbtslebrer.  yon  einer  sjste- 
matiseben  bebandlnng  üreilieb,  wie  sie  GKese  bietet,  wird  die  jugend 
sich  nicbt  anlocken  lassen,  so  scb0n  der  yerf.  den  zweck  seines 
bndies  in  einem  besonderen  begleitworte  darzustellen  weiss ,  in  die 
scbnle  dürfte  die  bflrgerknnde  kaum  ibren  eingang  finden. 

NlUBALDlNBLBBnR.  ThbOPOB  SobQBMFBBT. 


12. 

BERICHT  ÜBER  DIE  EINÜNDDREISZIGSTE  VERSAMMLUNG 
DES  VEREINS  RHEINISCHER  SCHULMÄNNER  (1894). 

Die  diesjährige  Versammlung  fnad  üieQstagi  den  27  märz  zn  KJSUn 
im  Isabelleosaale  des  GÜrseniek  «tatt;  sie  war  yon  1S2  teilodimern 
besticht. 

Die  tnf]:esorfhmng  wies  folgende  punkte  auf: 

1)  Bericht  du»  direutors  dr.  Jäger  über  die  philologenverBammlong 
in  Wien  (1898)  nn^  über  die  yorbereitungen  sur  pkifologettversainin- 

]nng  in  Kf)ln  (1895). 

2)  Gedanken  iibpr  dip  deutsche  lectüre  in  den  oberclassen  mit  beson- 
derer bezieiiuug  auf  Schülers  abhandlung  über  naive  und  senti- 
mentallsche  dichtung.  director  prof.  Eyert. 

.  8)  riatjon  sich  in  der  praxis  momonte  orpfcbon,  welche  äntlerungen  in 
der  jetzt  bestehenden,  anf  den  verhanfiltingon  der  erBten  rheinischen 
directoreuconferenz  beruhenden  Ordnung  und  eiurichtuag  der  schal- 
seug^isse  wünaehenswert  erseheioeii  hwsen  ? 

Director  Jäger  berichtet  über  die  philologenversammlung  in 
Wien,    dieselbe  habe  einen  ausserordentUcb  eindracksvoUen  verlauf 
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genommMi.  er  hebt  hervor,  dasz  sich  deutlich  gezeigt  hahe ,  wie  die 
geistige  zTTSRminenorehörigkeit  der  Reichsdeutschen  und  der  Deutsch- 
Österreicher  nach  lösung  der  poliUschen  sich  mit  aller  kraft  geltend 
mache,  dasz  der  ▼ersammluiig  die  ansieichnnog  lateü  geworden  sei,  in 
der  hofbarg  vom  kaiser  empfangen  zu  werden,  wie  ihr  nicht  minder 
ein  sehr  freundlicher  empfang  in  den  herlichen  rnnmen  des  Wiener 
ratbanses  za  teil  geworden  sei:  dasa  Köln  als  nächster  Versammlungsort 
gewfthlt  worden  est,  lege  uns  mit  der  hohen  ehre  auch  sehr  eniste  pflichten 
auf.  er  berichtet  hierauf  über  das,  was  bis  jetst  geschehen  und  wie  er 
sich  die  fernere  action  denkt:  die  vorechläge,  die  er  in  Wien  mit  dem 
zweiten  versitzenden,  geh.  rat  Bücheler  in  Bonn,  vorgelegt,  werden  von 
der  Tersammlnng  genehmigt. 

Man  tritt  in  punkt  2  der  tagesordnung  ein. 

Director  prof.  Evers  (Barmen):  der  anlasz  für  das  thema,  das 
er  etwas  weiter,  als  auf  dem  programm  stehe,  fassen  werde,  sei 
eine  anffordernng  des  directors  Kiem  gewesen,  dann  der  neue  lehr- 
plan in  Verbindung  mit  der  vierten  directorenconferenz,  die  den  unter* 
und  mittelbau  des  deutschen  Unterrichts  behandelt  habe,  der  neue 
lehrplau  gebe  ohne  einen  unterschied  zwischen  gjmuasieu  nnd  real- 
gymnasien  an,  was  gelesen  werden  sollte,  fiberblieke  man  den  gesamten 
p7an,  HO  werde  jedem  die  gewährte  freiheit,  die  jeden  lehrer  zum  dank 
verj>{Iichten  rniisse,  anffallen ;  hei  der  II  inf.  nnd  den  oberen  classen 
sei  alier  ding  ä  die  beiiandiuug  bestimmter  ötücke  verlangt,  aber  doch 
sehe  man  in  progi*ammen  noch  freiheit  In  der  «vswahl.  deshalb  mfisse 
die  frage  rinmal  erörtert  werden,  wie  weit  die  freiheit  gehe,  zumal 
sich  im  lehrplan  einige  lücken  tlinden  wie  liei  III  sTip.  nnd  T  snj),  der 
realansialten,  ferner  die  reihenfolge  der  stücke  in  11  sup. ,  die  er  äich 
gerade  umgekehrt  denke,  ferner  sei  Uber  die  gesamte  auswahl  und 
stufenfolg-e  um  ho  mehr  eine  offene  ausspräche  erwünscht,  als  die  urteile 
vieler  fachmänner  auseinandergiengpen.  so  sei  auf  der  vierten  directoren- 
conferenz die  these  angenommen:  'dramen  sind  frühestens  in  II  inf. 
zu  lesen*;  nach  dem  neuen  lehrplan  geschehe  das  aber  schon  anf 
III  sup.  nnd  auf  der  osterdienstagsver^^ammlnn?  1892  sei  der  satz  auf- 
gestellt: Schillers  glocke  und  Wilhelm  Teil  ist  nicht  die  geeignete 
lectäre  für  III  sup.  ferner  giengen  die  ansiohten  auseinander,  ob  man 
Qöts  von  Berllchingen  in  der  schule  lesen  solle  oder  nicht,  nach 
seiner  meiminp'  sei  ein  diirchschnittstertianer  noch  nicht  reif  für  eine 
Würdigung  des  Teil;  es  sei  ein  groszer  unterschied,  ob  ein  schüler 
ein  stück  in  der  schule  oder  zu  banse  lese,  ferner  erhebe  sich  die 
fra^e,  warum  betreffs  der  leettlre  des  Teil  ein  unterschied  zwischen 
gymnasien  nnd  realanstalten  (remncht  würde,  nach  seiner  ansieht  passe 
dramatisches  dahin,  wo  es  dem  knaben  verständlich  ssi>  die  tonn 
müsse  aber  so  sehlieht,  so  einfach  sein,  dass  sie  ganz  hinter  dem  Inhalt 
mirocktrete,  wie  in  Ublands  bersog  Ernst  von  Schwaben  und  Körners 
Zrinj.  wenn  wir  fac^hleute  uns  auch  nieht  die  in  diesen  stücken  ent- 
haltenen mängel  verhehlten,  so  träfe  das  doch  nicht  die  auswahl  der 
stGeke  ffir  III.  gerade  diese  dramen  spriehen  so  nnroittslbar  so  solchen 
jünglinß:8herzen,  dasa  er  meine,  wir  alten  mfisten  umgekehrt  lernen, 
dieäe  stücke  mit  den  äugen  der  jungen  anzusehen  und,  könne  er  hin!zu- 
fueen,  mit  den  äugen  unserer  väter  und  groszväter.  zu  seiner  freude 
habe  er  diese  Stacke  in  Terschiedenen  progrsmmen  gefunden;  als 
drittes  Im  bnnde  empfsble  er  Herders  Cid.  neben  dieser  lectüre  denke 
er  sich  die  von  balladen  und  romanzen,  die  eben  falls  einen  hohen  sitt- 
lichen gehalt  hätten,  wie  die  von  Uhland,  Chamisso,  Kückert,  Flaten, 
Behiller;  von  letsterem  etwa;  der  gang  nach  dem  eisenbammer,  der  ring 
des  Poljkrates.  deshalb  sei  er  dafür,  die  glocke,  die  der  tertianer 
zwar  leicht  und  gern  lerne,  frühestens  erst  in  II  inf.  zu  lesen;  auch 
hier  sei  der  innere  gehalt  noch  nicht  zum  Verständnis  zu  bringen;  das 
könne  erst  anf  I  geschehen«  anf  II  inf.  wären  aossefdem  au  behandeln 
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von  balladen  und  romanzen:  b8rff«ebaft,  kfmDi«be  des  Ibykas,  kämpf 

mit  dem  drachen,  taucher;  an  diesen  sei  Tinm  ersten  male  das  Ver- 
ständnis von  kÜDSÜeriäcber  eioheit  beizubringen,  und  zwar  eltuach 
in  der  weise,  dats  man  auf  den  stoff  and  dessen  gceialtung,  reäp. 
Umgestaltung  dnrcb  den  dichter  hinwoise.  dann  würde  dera  angeben^ 
den  jüngling  das  Verständnis  aufdämmern  von  einer  tieforeti  Mcr.  zwar 
babe  director  Matthias  davor  gewarnt,  die  idee  oder  den  gruudgedankeu 
bei  der  behandlung  eines  jeden  lesestfidsas  beranssaschälen ,  aber  er 
sei  der  ansiebt,  dasi  yon  II  inf.  an  nnd  ganz  speciell  bei  Schillers 
gedichten  das  znenrnTnenfassen  in  einen  gmndgedanken  unerläsziich 
und  fär  kürzere  bespreobangen  sehr  verwertbar  seL  ganz  besonders 
empfehle  es  sich,  wenn  man  dabei  efaiige  stüeln  Ton  Ooetiie  binsv- 
nähme  und  die  schüler  den  unterscbied  in  der  behandlung  des  Stoffes 
durch  die  beiden  dichter  finden  lasse;  als  dritter  hauptstoff  bliebe  Tür 
II  inf.  Teil  übrig,  was  Hermann  und  Dorothea  betrefife,  so  hätte 
dieses  epos  seine  eigenste  stelle  erst  in  I,  wie  aneb  anf  der  dtraetorea» 
conferens  gesagt  sei,  aber  das  verstlndnis  dafür  kSnna  «insm  sesnn- 
daner  so  weit  aufgehen,  dasz  er  sich  selbst  daran  mache,  es  noeb 
einmal  zu  lesen*  ganz  entschieden  sei  er  gegen  das  lesen  der  jung- 
fran  Ton  Orleans  nnd  gegen  das  der  Minna  Ton  Bambelm,  weil  beide 
Stfieke  zu  hoch  für  diesen  Standpunkt  seien,  dag  erste  wegen  der 
romuntik  nnd  mystik,  das  andere,  weil  die  rollen  des  Werner  und  des 
liiccaut  und  der  beiden  freuen  selbst  in  II  sap.,  die  der  Franziska 
sog|ar  in  I  sehwer  aam  fsrstihidnis  gebracht  werden  könnten;  sollte  in 
II  inf.  ein  Instspiel  gelesen  werden,  dann  wäre  er  z.  b.  für  Schillers 
neffe  als  onkel.  er  schlüge  also  vor:  für  II  inf.:  im  Pommer:  Schillers 
ethisehe  bailaden  und  romanzen,  die  glocke.  im  winter:  Teil  und 
Hermann  nnd  Dorotbea.  für  II  snp.s  im  sommer:  wie  im  lebrplan 
unter  1.  im  winter:  juogfrau  von  Orleans  und  Minna  von  Bamhelm; 
für  die  privatlectüre  eig^e  sich  sehr  Maria  Stuart,  von  den  im  lehr- 
plan aufgestellten  stücken  empfehle  er  Götz  von  Berliehingen  für  privat- 
leetQre,  Egmont  eigne  sieh  mehr  IQr  I  nnd  Wallenstein  set  nur  lllr 
diese  classe  geeignet,  da  der  bau  dieses  grossen  drama  hier  erst  snm 
Verständnis  gebracht  werden  könne  und  zwar  nach  der  lectüre  von 
Schillers  abbandlnngüber  naive  und  sentimeDtalische  dichtung,etwa  in  der 
•weiten  bSIfte  des  jabres.  der  stoff  sebeine  gross,  ül>ertreffe  aber  doeb 
nicht  den  im  lehrplan  vorgesehenen,  weshalb  solle  man  aber  erst  auf 
I  sup.  Shakespeare  lesen  und  nicht  schon  auf  I  inf,  da  dessen  Macbeth 
doch  leichter  zu  verstehen  sei  als  die  gedankenijrik  unseres  kor^pbäen- 
paares?  Sbalcespeares  Maebeth  nnd  Sebillers  Wallenstein  könnten 
die  elasgenleoture  im  wintRr  für  I  inf.  ausmachen,  Iphigenie  und 
braut  von  Mcs^iiia,  dio  tür  I  sup.,  ■welche  als  schlusz  und  krönung 
deä  gesamten  üramaiiscben  iehrstoäfes  übrig  blieben:  beides  frauen- 
dramen,  beide  könnten  mit  der  8opbokles»leetttre  in  wecbselwirkanf^ 
treten,  für  die  privatlectüre  auf  I  inf.  empfehle  er  Emilia  Galotti 
orler  N;itb:in  rlrr  woige,  auf  I  snp,  J^hnlvc^prarcs  Ofis-nr  oder  Schillers 
Demetriuä.  mit  diesem  draniatiüciien  hüiiepuukte  wurde  der  Ijrische 
sich  verbinden  nnd  swar  erst  die  gedankenlyrik  Goethes  and  dann  die 
Schillers,  wenn  er  dagegen  spreche,  dasz  als  prosalcctürc  für  I  inf. 
nur  Lnokoon  aufgestellt  sei,  so  mache  er  sich  auf  (  irun  starken 
widerstand  gefaszt;  er  plädiere  für  eine  möglichste  beschräukung  und 
zwar  etwa  anf  stfick  2,  8,  6,  6,  16,  17.  dabei  sei  den  sehnlem  eine 
klare  f^^esamtdisposition  des  ganzen  zu  ^[clen.  auch  die  ganze  Ham- 
buxgischc  dramaturgie  für  I  sup.,  selbst  Buschmanns  aui^vahl  scheine 
ihm  zu  viel;  genügen  würde  die  besprechung  von  1 — 7,  10,  12,  36-60, 
78—80.  diese  beschränknngen  nehme  er  ans  dem  eialaeben  gmnde 
vor,  um  den  im  lehrplaue  gar  nicht  behandelten  prosastücl^on  Schillers 
gerecht  zu  werden,  die  er  am  ende  unseres  jahrhundtrls  für  das 
kommende  geschlecht  für  sehr  wichtig  halte,    dabei  habe  er  im  auge; 
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über  naiTe  nnd  sentimentniischp  dichtong,  über  das  pathetische,  be- 
soBdera  die  erste  h&ltte  und  darin  die  wundervolle  betrachtuug  der 
I««okooii-gnippe,  ftnMr  *wm  heisst  mid  zn  weleh«m  ende  stadleii 

man  aniversalgeschichte*,  über  das  erhabene,  Über  die  notwendigen 
£^rensen  beim  gebrauch  schöner  formen  die  lectüre  Schillers  halte  er 
für  so  wichtig j  weil  es  die  höchste  seit  sei,  dasz  gegenüber  den  zerr- 
liildeni  moderner  ktniBt-  und  leb«BBfiehtiinf  die  lorang  ausgegeben 

werde:  zurück  zu  Schiller.  bei  aller  tiefe  und  Vielseitigkeit  des 
Laokoon  nnd  der  Hamburf^ischen  dramatnrgie  falle  d«s  hauptfi^e wicht 
auf  die  form,  bei  Schiller  trete  überall  die  höchst  ästhetische  künst- 
lerisehe  nnd  sagleieh  pmktisdio  Meenforderang  h«rror,  das  pathos 
#iaer  männlichen  persöulichkeit  voll  innerster  liarmonie  und  vor  allem, 
was  für  unsere  jup-cnd  nötige  sei,  der  kategorische  imperativ  ernster 
eittUchkeit.  und  dabei  stehe  Öchiiler  in  der  form  des  gedankenauibaues 
dem  Leasings  in  keiner  weise  nacüi. 

Nach  Verlesung  der  prnsenzliste  bemerkt  director  J  ;i  g;  e  r :  hei  einem 
thema  wie  das  von  director  Evers  behandelte  wäre  es  trüber  ho  ge- 
halten worden,  dasz  jeder  sich  aus  der  reichen  Schüssel  herausgeiiommen 
liabc,  was  ihm  passe;  eine  systematische  verhandlang  sei  nicht  mög- 
lich ,  weil  keine  thesen  aufgestellt  seien,  sehr  sympathisch  habe  ihn 
der  Vorschlag  berührt,  Herders  Cid  tu  lesen;  ferner  stimme  er  sehr 
der  kritik  sn,  die  der  redner  an  dem  vorschlage  geübt  habe,  in  III  sup. 
die  glocke  und  Wilhelm  Teil  zu  lesen;  es  werde  sehr  erwünscht  sein, 
wenn  mehrere  darüber  sich  äuszern  würden,  auch  er  Imlte  eine  Rchiil- 
mäszige  lectüre  von  Schillers  glocke  in  III  für  unrichtig;  das  gedieht 
werde  die  sehGler  swar  in  seiner  Unmittelbarkeit  berühren,  aber  man 
könne  es  mit  ihnen  nicht  in  der  tief  eindringenden  weise  lesen,  wie 
der  deutsche  nuterrlcht  sie  mit  sich  bring^e.  ebenso  habe  er  immer 
ungern  den  Teil  gelesen  atif  einer  stufe,  wo  die  lectüre  noch  ganz  und 
rar  stofflieh  wirke;  daher  sei  er  ftr  die  vom  vednor  vorgeschlagene 
leetfire.   welter  m5chte  er  zu  erwägen  geben,  ob  man  nicht  für  diese 

rlfisac ,  wenn  man  von  Ooctlie  etwas  zu  lesen  ^[■fben  wolle,  Götz  VOÄ 
iierlictiiugeu  geben  solle,  nicht  ganz  «inverstanden  sei  er  mit  dem« 
was  der  redner  8ber  die  Jungfrau  von  Orleans  gesagt  habe,  es  sei 
richtigfy  dasz  das  stück  sehr  feine  beaishungen  habe,  die  man  für  eine 
möglichst  reife  stufe  sich  aufsparen  solle;  aber  auf  der  Rndern  seite 
wirke  das  stück,  weil  es  romantisch  sei,  auf  eine  altersstufe,  die  frei- 
lich noch  niehl  das  Terständnis  fQr  den  knnstwert  Ton  dramen  haboi 
in  starker  und  unmittelbar  anregender  und  aufregender  weise,  richtig 
sei  ferner  das,  was  der  redner  über  die  lectüre  von  Minna  von  Barn- 
helm und  was  er  gegen  die  lectüre  des  Wallenstein  auf  II  sup.  ge- 
llet hahe.  fiber  den  anfang  der  dramatischen  lectnre  im  allgemeinen 
sei  schon  ftüher  sehr  viel  discutiert  worden,  es  komme  ^-or  allem 
darauf  an,  wie  man  ein  drama  aof  der  betreffenden  stufe  lese;  man 
dürfe  natiirlich  nicht,  wie  jetzt  zu  seinem  entsetzen  geschehe,  die  dra- 
maturgische n-eeke  mit  hanpi*  und  nebenfignren  an  die  tafel  malen  $ 
das  solle  man  sieb  überhaupt  sparen,  richtig  und  beherzigenswert  sei 
das,  was  über  Nathan  gesagt  sei.  wir  seien  wohl  gelegentlich  in  der 
läge  gewesen,  apologetisch  hierbei  zu  verfahren;  man  habe  moniert, 
in  dem  KaHuui  seien  allerM  haken;  in  der  schrill  von  Wiese  über 
den  religionsnnterricht  sei  Nathan  als  etwas  zugleich  langweiliges 
und  gefährliches  verworfen,  er  würde  aber  die  ß;ymnHsialbildnng  im 
deutschen  für  sehr  unvollständig  halten,  wenn  man  den  iHathau  nicht 
lese;  denn  das  stGek  habe^  sein  kunstwert  möge  sein  welcher  er  wolle, 
einen  ganz  auszerordentlichen  einflusz  auf  das  gesamte  geistosleben 
unserer  nntion  ausgeübt,  endlich  wolle  er  noch  seine  qrennp;thuung 
darüber  aussprechen,  dasz  der  redner  den  mut  besessen  habe,  einmal 
dem  fibortriehenen  caltns  der  Lessingsehen  abhaodlungen  entgegen- 
mtreten.  wer  wollte  nidit  die  bedeutung  Ton  Hessings  Hambnrgitehsr 
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rTramatargie  würdigen?  aber  verkehrt  sei,  wenn  man  die  ganze  Ham- 
bnrgisohe  dramaturgie  zum  gegenständ  der  schuUectüre  mache,  ebenso 
sei  dnreh  die  leetwe  des  LeoKoon  eine  riobtnng  ttbermlssigf  stark  ge* 
worden,  die  die  dramatiscben  kunstwerke  als  kunstwerke  den  scbülem 
bis  ins  kleinste  zu  analysieren  strebe  und  darüber  überhaupt  vergesse, 
das  kanstwerk  den  scbülem  nach  seinem  inbalt  wirksam  za  machen, 
es  sei  gleichgültig,  ob  dem  scbfiler  etwa  die  gestalt  vordeinoiistriert 
werde,  die  Schillers  Demetrius  schlieszlich  bekommen  haben  würde, 
wenn  er  nur  den  äinen  gewaltigen  tragischen  gedanken  fasse,  dasz 
ein  menach  im  guten  glauben  an  seinen  königsbemf  ein  ungeheures 
«nteniehraeii  in  die  bsttd  nehme  und  dann  anf  der  höhe  erfabre,  dass 
er  nicht  derjenig^e  sei,  für  den  er  sich  g^ehalten  habe,  also  ihm  in 
dem  augenblick  der  sittliche  boden  unter  den  füszen  entwanden  werde» 
so  dasz  er  in  schuld  und  uiiglaubea  vollenden  müsse,  whs  er  in 
nnsebitld  and  glauben  begonnen,  ttber  die  leetfire  der  Scbillerscheii 
prosaabhand!nnp-en  wolle  er  heute  nicht  sprechen,  das  erfordere,  dsSB 
man  sich  erst  wieder  init  denselben  vf^rtraut  mache. 

Director  dr.  B e cii er  (Düren):  diu  masse  des  stoüeä,  die  zu  bemer- 
Icnngen  anlass  gebe,  sei  so  gross,  das«  er  sieh  yon  vorn  herein  vor» 
nehme,  nur  zu  einzelnen  punktpn  dcas  wort  zu  ergreifen,  die  kritik, 
welche  bezüglich  (l<?p  Teil  in  III  sup.  geübt  sei,  habe  auch  seine  Zu- 
stimmung, indes  sei  doch  bedenklich,  in  III  sup.  drei  stücke  vorsu- 
bringen.  jeder,  der  anterricht  gebe,  wisse,  wie  viel  er  zu  thun  habe» 
um  die  schüler  im  dentschm  scbrcibon  und  sjirechen  zu  lehren,  jetzt, 
wo  wir  die  abschluszprüfung  hätten,  sei  erforderlich,  dasz  wir  nicht  zu 
viel  stofffülle  in  die  classe  brächten,  kaum  sei  von  dem  redner  ge- 
streift worden,  was  den  realanstalten  besonders  am  herzen  liege,  näm- 
lich die  lectüre  des  Homer  auf  III  sup.  in  der  Voss'schen  Übersetzung; 
das  deutsch  in  dieser  Übersetzung  sei  kaum  zu  verstehen,  warum 
nehme  man  nicht  die  Übersetzung  von  Jordan?  in  bezng  auf  den  stoff 
für  III  inf.  könne  er  nicht  gans  der  ansieht  des  redners  zustimmMl 
über  Minna  von  Barrihelm.  manches  würde  natürlich  dem  schtiler  darin 
unverständlich  bleiben  —  überhaupt  seien  die  stücke  für  männer  ge- 
schrieben —  aber  er  habe  dieses  5 — 6mal  gelesen  und  nicht  die  empfin- 
dung  gehabt,  dass  das,  was  nnTerständlich  geblieben,  zu  viel  sei;  es 
scheine  ihm  wiiriRrhpnfiwert ,  dasz  neben  Schiller  und  Goethe  nn  das 
ohr  des  scbüiers  auch  ein  werk  von  Lessing  komme,  der  schwierigste 
punkt  in  III  sup.  sei  die  glocke;  er  wisM  sich  kaum  au  raten  und  zu 
helfen;  dasz  der  schQIer  mit  der  kenntnts  dieses  stficfces  ins  leben  trete, 
ja,  aber  mit  dem  Verständnis  nicht. 

Oeheimer  regierungsrat  Deiters:  eigentlich  dürfe  er  dem  herm 
vortragenden  nicht  widersprechen,  da  er  ihn  lum  gewihrsmann  ge- 
macht habe,  jedoch  wolle  er  anf  einige  andere  punkte,  die  er  nur 
zwanp:]o^i  herausgreifen  könne,  zurückkommen,  die  lectüre  des  Wilhelm 
Teil  hat  der  vortragende  aus  der  III  sup.  verbannen  wollen,  gestützt 
auf  das  mi^orltKtsrotnm  einer  dlrectoreneonferens  und  anf  saehllehe 
grfinde.  das  erstere  könne  er  nicht  anerkennen,  da  in  der  confereni 
den  stimmen,  die  entscheiden  konnten,  stimmen,  die  nicht  entscheiden 
konnten,  gegenüberstanden,  nach  seiner  antiicht  habe  Schillers  Teil 
aneh  für  die  schüler  der  III  snp.  einen  gans  erheblieh  stoffliehen  wert, 
der  den  in  Kümers  Zrinj  erheblieh  fibersteige;  und  wenn  wir  auch 
mehrere  classen  aufwärts  stiegen,  so  miisten  wir  doch  zufreben,  dasz 
auch  da  üaä  stoffliche  interesse  immer  das  erste  sei.  wenn  man  sage, 
die  sdifiler  seien  noch  nicht  im  stände,  die  polltische  grosse  in  dem 
stücke  sn  würdigen  and  zu  verstehen,  so  loheine  ihm  das  ein  so 
groszes  Unglück  nicht  zu  sein,  der  ansieht  des  vortragenden-  und  Vor- 
sitzenden gegenüber  glaube  er,  dasz  die  schüler  die  logische  behand- 
Inng,  die  rieh  in  Lessings  dramatorgie  zeige,  nieht  entbehren  könnten, 
das  sweite  bedenken  möchte  er  knüpfen  an  die  lectüre  in  I  und  swar 
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fr^fr®D  tli*  vom  redner  so  sehr  warm  empfohlenen  Schfllersehen  prosa- 
scbriften;  es  sei  nicht  ganz  absichtslos  geschehen,  dass  sie  in  uusern 
lehrplftaen  nieht  berScksichtifct  seien;  es  gehöre  snin  Terstttndnis  z.  b. 
d%T  abbandlnng  von  der  naiven  nnd  sentimentalisehen  dichtang  eine  reihe 
von  vorattssetzungen ,  die  der  mehrzahl  von  Schülern  nicht  so  leicht 
faszbar  seien;  im  gewöhnlichen  gang  des  Unterrichts  werde  es  zu 
eehwer  für  die  sehfiler  sein,  dem  gedankenaufbav  so  folgen;  und  wenn 
damit  sn  viel  zeit  verloren  glenge,  so  wäre  das  als  für  geeignetere 
lecture  verToren  zu  bedauern,  ganz  sicher  richtig  sei,  dasz  man  den 
heutigen  Strömungen  entgegentreten  müsse,  aber  man  erreiche  das  viel 
besser  durch  knnstwerke  selbst  als  dnreb  abhandlwigen  darüber. 

Oberlehrer  Löf fke  (Köln):  aus  der  erfahrnng  wolle  er  einiges  mit- 
teilen; er  habe  gefunden,  dasz  Uhlands  Ernst  von  Schwaben  und 
Körners  Zrinj  dem  schüler  der  III  zu  fern  lägen:  namenthch  Uhlands 
i^l>*?^>  gemessene  weise  sei  nieht  so  wirksam  wie  Schillers  antithetische 
rede  weise,  für  Götz  von  Berlichingen  möchte  auch  er  stimmen,  denn 
für  das  einfache  bei  Goethe,  der  den  alten  haudegen  so  trefflich  schildere, 
könne  der  schüler  erwärmt  werden,  eine  frage  möchte  er  sich  noch 
«rlanben,  was  ffir  ein  nntersehied  gemacht  werden  solle  swischen  der 
lectüre  in  der  classe  und  zwischen  privatleclöre,  er  lasse  nur  solche 
abschnitte  lesen,  die  gelesen  werden  müj^ten,  damit  der  schüler  sie  ver- 
stehe; er  möchte  vieles  nicht  iu  der  clusse  ieäeu  lassen,  da  er  nicht  so 
▼iel  interesse  bei  der  leetfire  in  der  elasse  wie  b^  der  sn  banse  ge^ 
fundcn  habe,  was  die  abhandlungen  betreffe,  so  eigne  sich  Lessing 
für  die  schule  mehr  als  Schiller,  da  jener  so  sehr  auf  den  inhalt  ein- 
gehe, wenn  er  z.  b.  vou  der  KÜdapcic  bei  Sophokles  spreche,  so  müsse 
das  doch  jeder  gelesen  haben,  darflber  wundere  er  sich,  dasi  der  redner 
von  den  Schillerschen  Abhandlungen  nicht  die  über  die  tragische  kunst 
empfohlen  habe,  die  der  schüler  am  besten  verstehe;  die  abhandlung 
über  naive  und  sentimentalisehe  dichtung  gehöre  nicht  zur  grundlegenden 
bildung.  der  gegensats  awisehen  idealismas  nnd  realismus  könne  vom 
schüler  nicht  recht  verstnnden  werden,  die  aufsätze  Schillers  seien 
überhaupt  nicht  gut  verständlich,  wenn  man  nicht  einigermasaen  über 
die  grundgedauken  orientiert  sei. 

Oberlehrer  Gloel  (Wesel):  er  habe  die  Schillersehen  abhandlnngen 
mit  [rntcm  erfolge  gelesen  und  gerade  in  diesem  winter;  er  empfehle 
die  lectüre  'über  das  pathetische',  seinem  gefühle  würde  es  mehr 
entsprechen,  wenn  Hermann  und  Dorothea  nach  II  sup.  verlegt  würde, 
eckon  deswegen,  weil  dabei  eine  gewisse  kenntnis  des  Homer  Torans« 
geaetat  werde. 

Prof.  Backhaus  (Köln):  auf  einen  punkt  wolle  er  sich  beschränken, 
anf  die  Schillerschen  abhandlungen.  diese  mfiste  nieht  nur  der  lebrer 
der  Ilias  nnd  des  Vergil  verstehen,  sondern  auch  die  schüler  müsten 
eine  gewisse  Kenntnis  davon  haben,  dafür  jedo(  Ii,  sie  in  der  schule  zu 
lesen,  eigneten  sie  sich  nicht,  sondern  man  müsse  die  wesentlichen  grund- 
•iltaie  heransnehmen,  gewisse  capitel  dem  schlier  sum  lesen  empfehlen 
nnd  einiges  vielleicht  aneb  in  der  classe  lesen. 

Direktor  Becker:  diese  mühe  sei  nach  seiner  ansieht  schon  von 
Schiller  selbst  besorgt  in  seineu  distichen,  in  denen  mau  dieselben 
grundgedanken  wie  in  den  abhandlnngen  fSade.  da  sich  die  besprechnng 
hauptsächlich  auf  die  lectüre  in  I  wende^  so  wolle  er  noch  einen  punkt 
berühren ;  der  deutsche  Unterricht  müsse  einige  beriihrung  mit  andern 
gegenständen  bieten;  der  schüler  müsse  in  diesem  Unterricht  einiges 
kennen  lernen  von  den  banstilen,  von  wichtigen  psychologischen  factoren, 
anch  ▼(»  der  form  einer  abhandlung.  einige  der  wichtigsten  lesebücher, 
z.  b.  das  von  Buschmann  sorgten  dafür,  solche  Sachen  müsse  der  schüler 
lesen  und  in  der  schule  sich  darüber  äuszem,  da  das  sehr  zur  bildung 
beitrage. 

Difeetor  prof.  Evers:  gegen  einigest  was  gegen  seine  aafstellnng 
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gesagt  sei,  itiocbte  er  sich  wenden,  er  habe  nicht,  die  behauptnng  auf- 
gestellt, dasz  er  auf  Lessiog  verzichten  wolle,  wohl  aber,  weil  er  es 
selbst  ans  erfahnmuf  «iise  nod  von  anderii,  Isbrern  und  sohfileni,  ge- 
hört Tial^e,  Ih^^z  man  den  Lessing  in  giiuv.  übertriebenem  masze  gelesen 
bahr,  /.  h.  ein  ganzes  semegter  nui  Laokoon  und  Hambnrfnüch^«  dra- 
maturgie,  gesagt,  das2  mau  die  iectüre  desselben  beschränken  niüsss 
und  Bwar  erfindlich,  ferner  habe  er  nidit  be8trittM^  dass  Leesin^  aaek 
auf  die  materie  eingehe,  aber  man  müsse  doch  zugeben,  dasz  es  haupt- 
sächlich die  gesetze  der  formschiinheit  seien  ,  die  derselbe  bespreche, 
dem  einwände,  dasz  Schiller  grosse  anspräche  in  iitterarischen  TorailS- 
setsangen  mache,  könne  er  damit  bege|pnen,  dass  das  ihalich  und  mehr 
bei  I.ps;?ing  der  fall  sei;  in  diesem  punkte  kSnne  er  sich  leider  nicht 
so  verteidigen,  wie  er  wolle,  weil  er  das  schluezcapitel  seiner  auBeinander- 
setsuog  nicht  habe  vorführen  können,  das  wolle  er  noch  bemerken: 
wenn  man  den  Schillerschen  abbandlnn^n  einmal  auf  den  gmnd  gehe^ 
so  werde  mrm  finden,  dasz  sie  von  grosser  einfachheit  seien,  so  daf<z 
sie  die  schüler  der  I  sehr  wohl  verstehen  könnten;  so  habe  er  über 
Goethes  Hermann  und  Dorothea,  betrachtet  nach  Schillers  abhaudlung 
über  naive  nnd  sentimentalische  dichtanp,  gnns  vorsügUche  aufsäts* 
erhalten  wenn  Schiller  auf  das  naive  ?.u  sprechen  komme  nnd  das- 
selbe vorführe  bei  kindern,  franen,  dichtem,  so  sei  das  doch  ein  i^nnz. 
klarer  aufbau;  was  er  Ton  dem  unterschiede  zwischen  satire  und  elogie, 
zwischen  Schäfer-  und  Sentimentalen  idyllen  sage,  sei  doch  für  den 
sc!;üler  sicher  nicht  ZU  hoch,  näheres  iiVier  die  Schillerschen  abliand- 
luugen  denke  er  noch  zu  veröffentlichen,  schüeszlich  spreche  er  die 
hoftinngr  aas,  einige  sustimronng  zu  ernten,  wenn  er  sich  auch  bewust 
sei,  dasB  er  auf  einen  exponierten  posten  stehe. 

Director  Jäger:  was  die  letzte  bemerkung  betreffe,  so  könnten  wir 
vom  Standpunkt  einer  frischen  debatte  nur  wünschen ,  dasz  sich  recht 
viele  auf  einen  exponierten  posten  begSben. 

Zam  schlusz  teilt  der  Vorsitzende  mit,  dasa  an  stelle  der  satsungs- 
gemäsz  dem  p-eschliftsführeoden  ansschus?.  an !^ «scheidenden  mitglieder 
Thome,  Poppelreuter,  liecker  (Düren)  gewählt  seien:  director  Matthias 
(Düsseldorf),  prof.  Mejrer  (M.-Gladbach) ,  diivetor  Petoj  (Bemscheid), 

Der  Vorschlag,  den  dritten  pnnkt  zum  ersten  pnnkt  der  tsgesord- 
nang  der  nächsten  sitzung  zu  machen,  wird  Hn^enommen. 

Director  Jäger:  im  ganzen  würden  wir  betnedigt  sein  dürfen  von 
dem  wissensohaftllcben  täl,  eine  menge  von  Ideen,  die  In  unserer  mitte 
lebten,  seien  mnt  die  oberfllehe  getrieben  worden,  niemsnd  werde  mit 
dem  gedanken  weggehen,  dasz  es  sich  nicht  der  mühe  verlohnt  hätte,  vier 
stunden  in  dieser  weise  debattierend  zusammen  zu  sein,  im  übrigen 
seien  wichtige  besehlfisse  in  beslebong  auf  die  groMe  «etlon  des  aleh- 
sten  j  ab  res  gefaszt  und  die  bände  derer  geslürkt,  die  die  triiger  des 
geschäftes  zu  sein  berufen  sein  werden. 

Nach  den  Verhandlungen  fand  wie  gewöhnlich  ein  gemeinsames 
mittagsmsM  im  Casino  statt  nnd  am  abend  TersammeHe  rieh  aneb  ein 
groszer  teil  der  Versammlung  an  gmntttlieber  nnteriialtung  im  Rheint* 
sehen  hofe. 

Köln.  Emu  Oahlbt. 
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(8.) 

DIE  FORSCALE  BILDUNG, 
eine  inhAUsbestimimiDg. 
(scliIasB.) 


Die  sprachlioli- formale  bildung. 

Wir  haben  zunächst  die  aufstellung  dieser  zweiten  kategorie 
selbst  als  einer  formalen  zu  rechtfertigen  und  knüpfen  zu  diesem 
behufe  an  an  das  unmittelbar  forhere^ehende,  an  die  vermenguug 
nämlicb ,  die  wir  uns  meist  zu  schulden  kommen  lassen ,  wenn  wir 
vom  denken  reden,  als  sei  kein  unterschied  in  den  bestandteilen  des- 
selben und  diese  wären  deshalb,  wen  alle  yorstellangen  genannt 
werden,  stofELieh  gleichartig,  wir  haben  sie  eben  gesondert  und 
müssen  nnn  noch  eine  sweite  sondernng  yornehmen.  wenn  die 
qnerschnitte  dort  etwa  als  senkrechte  aufzufassen  sind,  die  in  stän- 
digem Wechsel  und  mit  wechselndem  Uberwiegen  die  auf  einander 
folgenden  Vorstellungen  nnd  anschaunngen  trennen,  so  ist  dieser 
nun  ein  verticaler:  oben  liegen  die  werte  und  unten  alles,  was  sie 
vertreten,  im  reden  die  Vorstellungen,  sonst  die  begriffe,  meistens 
verstehen  wir  nun  unter  denken  das  denken  in  Worten,  und  dies 
ist,  ganz  abgesehen  von  dem,  was  wir  eben  über  die  anschauungen 
sagten,  wieder  falsch,  obgleich  diese  auffassung  hier  und  da  sogar 
noch  ihre  wissenschaftlichen  Verteidiger  hat.  die  worte  sind  eben 
nicht  die  Vorstellungen  selbst,  «ondern  nur  ihre  Vertreter  und  für 
die  abstracten  sowie  die  begriffe  zugleich  die  unerläszlichen  stutzen, 
ohne  die  sie,  mit  ansnahme  mniger  besiehnngsvorstellangen ,  über- 
haupt nicht  SQ  einer  ezistenz  in  der  seele  nnd  zn  einer  begrifflichen 
ansbüdong  sowie  zu  einer  hellen  bewustheit  gelangen  könnten. 
wOren  die  worte  die  vorstellangen  selbst,  dann  könnte  es  nur  eine 
Sprache  geben*  so  denken  wir  also  wohl  in  werten  und  mit  hilfe 
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Yon  Worten »  aber  niebt  worte  echleebihiB ,  und  der  grad  der  bellig* 
keit^  mit  dem  sie  beim  denken  im  bewastsein  gegen wSrtig  eind^  ist 
sogar  ein  sebr  wechselnder»  bis  mr  kamo  nvobt  erkennbaren  ver* 
dunkelang  hinab,  dies  zeigt  sieh  b.  b.  dann,  wenn  wir  das  wort  nicht 
Soden  können  Uli  etwas,  wa8,iw<mKem  inhalt  nach  stskoa  dentliish 
vorschwebt,  so  ist  also  die  spräche  nur  das  mittel  zum  denken  und 
gedachtes  darzustellen,  die  umkleidiing  desselben  und  damit  form, 
und  sprechen  infolge  dessen  ein  doppeltes  thun,  nämlich  sowohl 
den  Inhalt  herzustellen  und  zu  onlncn,  als  auch  diese  umkleidung 
in  die  richtig«^  ges^aJtung  2Ut  bringen »  so  dasz  joitir  aufe  «Leutlichsie 
hervortritt. 

Aber  mit  der  bloszeu  festatelluDg  dea  gegenaatztü,  von  denken 
und  spräche  oder  der  innem  nnd  äoszem  aeite  der  spräche,  der  ja 
obnedies  nicbt  beetritten  wird,  ist  doofai  so  wichtig  derselbe  fOr 
nns  ist,  wenig  erreicht  für  das,  nm  was  es  sich  nach  den  eingangs- 
worten  dieses  abschnittes  aunSohst  handelt  man  könnte  uns  viel- 
mehr scbon  mit  gewichtigen  einwflrfen  zu  leihe  rttoken. 

Wenn  wir  niLmlich  oben  das  Verhältnis  der  spräche  zum  Inhalt 
mit  dem  worte  nmkleidung  charakterisierten  und  die  umkleidnng 
kurzweg  form  benannten,  so  liegt  der  einwurf  nahe,  das  sei  eine 
Unterschiebung,  eine  einschmug-gelung  des  wertes  form,  der  einwurf 
ist  unberechtigt,  aber  eine  trluuternng  i^:X.  nötig,  man  uiusv.  nämlich 
nicht  nur  denken  und  .spräche,  sondern  weiter  auch  spräche  und 
sprechen  auseinander  halten,  beim  fertigen  satz,  der  etwa  auch  noch 
geschrieben  vorliegt,  ist  die  sprachliche  einkleiJuijg  allerdings  eher 
als  furni  im  binne  von  geaiäU  zu  benennen  und  einem  gefäaz  zu  ver- 
gleichen» in  das  der  gedankeninhalt  gegossen  woxde  und  dasiom 
siBB&Uig,  segaiT  für  daa  auge,  so  Tcr  nns  siehti  dstt  amcihder  inhali 
seiiiAr  gestalt  entspricht  aber  dieser  veirgleich  hinkt  veUstiftdig. 
s|?«ache  ist  nicht  etwas  abgeschlossen  nnd  nnbeweglich  Yorliegendes, 
aondem  sie  hat  ihr  leben  im  sprechen,  und  so  ist  auch  jener  satz  exsk 
durch  eine  thätigkeit  zu  stände  gekommen^  und  diese  thfttigkrit,  die 
allein  in  betracht  kommt,  ist  eüa  formen. 

Doch  da  ist  auch  schon  ein  zweiter  einwurf,  der  nämlich,  das«, 
wenn  sprechen  auch  eine  formende  thätigkeit  sei,  sie  doch,  ja  gerade 
deswegen ,  mit  hilfe  irgend  welcher  logischer  kategorien  voll/ogen 
werden  müsse,  die  sprachlich-formale  büdung  also  aufgehe  in  der 
logisch-formalen  und  höchstens  als  besondere  art  derselben  ihr  unter- 
geordnet, aber  nicht  neben  sie  gestellt  werden  dürfe. 

Und  auch  das  ist  nicht  liuhtlg.  erstens  verwechselt  man  bei 
einer  solchen  auffassung  wieder  das  ordnen  des  Inhalts  des  ge- 
sprochenen mit  der  thätigkeit,  durch  welche  die  gestattn^g  des 
äussern,  laatUsheB  materials  zu  stände  kommt,  ja  die  Yerwechselung 
kann  wohl  so  weit  gehen,  dasa  man  an  jene  Operationen  mit  aUerkft 
regeln  denkt,  die  sich  beim  ttbersetzsa  in  die  nach  der  wissenschaft- 
lichen methode  geleznten  sprachen  oder  aus  einer  solchen  vollriehen 
und  die  ausgesprochen  logischer  natnr  sind  (stndium  der  sprachen 
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au  96  ff.),  wir  kommen  darauf  aoeh  zurOck.  zweitens  denkon  dia 
kundigeren  woU  dacan,  daaz^  wenn  die  sprachlicben  kategorien  anob 
mobil  mit  den  lagüefaea  verwediaelt  werden  dürfen,,  jene  doch. 
schlieszKoli  anek  auf  logische  beziebnngen  zurückzofilkren  sind., 
darauf  erwidern  wir,  dasz  bei  unserm  sprechen  dieaes  TerhlUtnu 
überhaupt  nicht  in  betracht  kommt  (weshalb  wir  uns  auch  zum. 
glüct  auf  diese  scbwierige  frage  nicht  einzulassen  brauchen)»  denn, 
in  unserm  sprechen  jetzt  werden  die  grammatischen  kategorien  ja 
nicht  erst  gescljulfen  j.  sie  bind  pro  lucto,  die  nach  Jahrtausende  langer 
arbeit  der  vürfahren,  bei  denen  jeder  aber  auch  nur  in  minimalster 
weise  mitwirkte,  jetzt  fertig  vorliegen  und  nach  mechanischer  an- 
eignung  ohne  die  geringste  reflexion,  selbst  wenn  grammatische 
Studien  sie  kennen  gelehrt  haben,  verwendet  werden,  selbst  die  an- 
hftnger  der  ttberwnndenen  philosophisehen  grammatik  kannten,  da. 
es:  sich  um. das  spteohen. selbst  handelt,  da. keine  sorapel  hegem 

So  ist.  also  das  spreohen  nach  seiner  ftosmiL,.  laatUchen  seits; 
wohl  ein  formen,  aber  kein  logisches,  und  es  fragt  sich«  was  es  denn, 
sei.  die  antwort  ist  ktirx:  was  hier  formend  wirkt ,  sind  lediglieh. 
a8400iati  on  en,  und  zwar  solche,  die  auf  ganz  mechanischem 
woge  in  allmählicher  festigung  zu  stände  gekommen  sind,  diejenigen, 
nämlich,  die  die  Vorstellungen,  inhaltlich  und  für  sich  genommen, 
mit  ihrem  wort  verbinden,   dasz  zwischen  beiden  kein  logisches  be- 
ziebungsverbältnis  obwaltet,  liegt  auf  der  band,  denn  was  hätte  die 
Sache  brot  mit  dem  wort  brot  gemein?  wäre  es  anders,  dann  könnte 
es,  wie  schon  einmal  gesagt  wurde,  nur  eine  spräche  geben,  selbst 
die  oiiomaU>|>oetib<jhen  bilduugen  können  da  nur  in  ihrem  onomatü- 
poetischen  kem.herangezogen  werden,  denn  die  ganzen  wörtec  lauten 
ia  jeder  spräche  endm.  und  wenn  ^UAb  gebüde  dem*  wiitoi  der 
innem  sprachform  ihren  Ursprung  vendanken  (ßoOc,  knh  »  das^ 
hnmaobende,  hahn  sn.oanere,  der  sänger  wie  galliis  zu  gellen),  also 
doch  wenigstens  in  der  ableitung  eine  erwBgung,  eina  cansale  be- 
ziehung  steckt,,  so-  waren  solche  schSpferisohe  Sprachmomente  doch 
jedeiaMit  in  der  ganzen  flucht  des  Sprechens  vereinzelt  und  kommen^ 
jetzt  gar  nicht  mehr  in  betracht.  gan^  abseits  liegen  natürlich  die- 
jenigen fälle,  wo,  wie  bei  sprachlichen  untersuchunpfen ,  die  laute 
selbst  gegenständ  der  betracbtung  sind  oder  wo  um  der  findung  von, 
klanf^figuren  willen  die  betreÜ'enden  laute  revue  passieren  müssen» 
diese  sind  zwar  in  eine  causale  reihe  verflochten,  aber  das  denken, 
über  sie  vollzieht  sich  doch  wieder  in  der  genannten  weise. 

Dem  allen  öntbpiicht  es  nun  auch,  das;^  an  der  arbeit,  wie  wir 
uns  das  lautliche  materialdermuttersprache  aneignen,  die  reflexion 
gas  ]Beinen<anteil  hal  wir  machen. es  ans  durchweg  dadurch  zu  eigen,, 
dass' wir  es  stück  HXt  sttUsk  von  andern  hSr  e  n  nnd  aUmfihlich  mechar 
nisoh  nnserem>  besitsstand  einyerleiben  (wovon  auoh  die  durch  ana- 
logiehildung  erworbene  behersöhong  der  flezionsformen  keine  aus« 
nähme  macht),  selbstverstfindlich  jedes  als  Vertreter  eines  bestimmten 
Inhalts,  den  wir  gleichzeitig  mit  aufnehmen,  indem  sich  aus  der  rede- 
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sitaaiion  aUemal  ergibt,  was  gemeint  sei,  höchstens  ab  und  zu  mit 
dem  direoten  hinweia:  das  ist  ein  reh  («  das  ding  heiaat  reb),  be- 
flonders  nahe  Btehen  in  den  letzten  flQlen  diesen  asaodationen  nach 
ihrer  mechanisohen  aneignnng  die  gesehiehtsTOcabeln:  753  —  die 
grOndttng  Borns»  deren  beide  glieder  gerade  so  zufällig  zusammen- 
geraten und  mecbanisch  yerbunden  sind,  aber  das  Verhältnis  ist 
aneh  sonst  das  gleiehe. 

Betrachten  wir  nun  endlich  noch  das  formen  der  bestandteile 
zum  Satz,  so  ist  dies  also,  wie  gesagt,  ein  doppeltes  thun:  das  eine 
reiht  die  Vorstellungen  an  einander,  und  dies  ist  sowobl  das  wich- 
tigere,  als  ein  logisches,  mögen  die  beziehungen  nun  erst  gesetzt 
werden  oder  alte  logisch  associierte  Verbindungen  zur  Verwendung 
kommen,  das  andere,  meist  sich  von  selbst  einstellendü ,  bücjteht 
darin,  dasz  die  elemente  dieser  reibe,  sowohl  die  materiellen  wie  die 
besieblichen ,  die  dnreb  jene  ineehaiiis<^en  as8oeiatione&  ihnen  yer- 
bnndenen  lante  mitbringen,  so  dasz  die  rdhe  der  voratellnngen,  der 
innere  sats»  nnn  Uber  sich  die  parallelen  der  laute  hat.  wollte  man 
daraus  aber  die  allerdings  nahe  liegende  folgenmg  sieben,  dasz  die 
Vollständigkeit  der  sprachlichen  darstellung  ein  untrüglicher 
gradmesser  der  klaren  erfassung  der  darzustellenden  materie  selbst 
sei,  dasz  also  sprachliche  fehler  auf  logische  oder  materielle  mängel 
zurückzuführen  seien,  so  wftre  das  doch  Übereilt,  wie  wir  alsbald 
sehen  werden. 

Nach  diesem  stellt  sich  aber  auch  noch  von  einer  ganz  andern 
eeite  her  das  sprachliche  können ,  und  zwar  nun  nicht  mehr  nur  von 
der  lautlichen  seite,  alb  der  formalen  bildung  zugehörig  dar,  oder: 
es  lüszt  sich  noch  unter  einem  andern  gesichtspunkt  spräche  als 
etwas  auiiassüu,  was  als  form  zu  bezeichnen  ist.  dieser  gesichts- 
punkt  ist,  dasz  die  spräche,  obwohl  selbst  ein  wissen,  das  so  gut  an- 
geeignet werden  mnsz  wie  jedes  andere  ancb,  doch  auch  zugleich  eine 
besondere  stellnng  dadurch  einnimmt,  dasz siedasmittelftlrdie 
darstellung  und  aneignnng  jedes  andern  wissens  ist.  sie  ist,  und 
hier  treffen  sich  das  logische  und  sprachliche  kOnnen, 
ein  erfordernis,  das  bei  allem  denken  und  geistigen  arbeiten  gerade  so 
unerläBzliche  Voraussetzung  ist,  wie  das  logische  können,  und  das 
wie  dieses  im  allgemeinen  zwar  mit  der  nrnteriellen  bereicherung 
des  geistigen  Inhalts  weichst,  aber  doch  auch,  und  sogar  in  noch  viel 
stärkerer  abweicbimg,  nicht  vollständig  gleichen  schritt  mit  jenem 
hält,  sondern  seiner  eignen  ausbildung  hinter  jener  zurück  oder  ihr 
voraus  fähig  ist.  endlich  haben  auch  noch  das  beide  mit  einander 
gemein,  dasz,  wie  das  logische  können  auf  den  angeboieuen  kate- 
gorien  beruht^  so  die  fähigkeit  zum  sprechen  mit  den  sprucbwerk- 
zeugen  gegeben  ist,  und  dasz  bei  beiden  diese  begabang  auf  dem- 
selben wege  durch  bSren  und  nacbabmen,  nur  sprechen  viel  mehr, 
vielfach  sogar  im  einzelnen  gleichzeitig  zur  fertigkeit  wird. 

Nachdem  wir  so  die  rein  spraebliche  bildung  als  eine  formale 
zur  genflgCi  wie  wir  bofEsn,  gesicbert  baben,  kOnnen  wir  nnn  der 
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andern  seite  derselben,  der  bildung',  unsere  anfraertsamkeit  zu- 
wenden, da  diese  aber  hierbei  auch  noch  weiter  in  ihrer  Sonder- 
stellung dem  wissen  gegenüber  zu  betrachten  ist,  so  werden  sich  un- 
gesucht auch  noch  weitere  stützen  für  ihre  formale  geltung  ergeben. 

Wie  bei  allem  wissen  und  können  gibt  es  auch  für  die  sprach- 
beherscbung  eine  entwicklung  von  den  einfachsten  anfängen  dutcli 
eine  periode  des  Btammelnfl^  der  sohwerfitUigkeii  bis  hinauf  aeurhöch* 
sten  gewandtbeit ,  nnd  wie  fiberall  sind  auch  hier  arbeit  und  Übung 
die  natflrlicbsten  mittel,  TorwHrts  sn  kommen,  bei  der  stellong,  die 
die  spräche  als  mittel  der  darstellnng  und  aneignung  fttr  alles  wissen 
einnimmt,  müssen  sich  die  hier  erzielten  fortschritte  aneb  in  der 
spräche  widerspiegeln  und  kommt  demgemäsz  die  jenen  gewidmete 
arbeit  auch  dieser  zu  statten,  das  Verhältnis  ist  also  im  aUgemeinen 
dasselbe  wie  bei  der  logischen  bildung,  die  gleichfalls  zum  weitaus 
überwiegenden  teile  an  die  materielle  bereicherung  gebunden  ist. 
aber  wie  bei  dieser  dies  doch  nicht  durchaus  der  fall  ist,  so  gehen 
auch  bei  der  spriLchfertiLckeit  beide  fortRchritte  noch  viel  weniger 
allgemein  band  in  haiid,  wie  schon  gesagt  wurde,  wir  fassen  hier 
nur  den  fall  ins  auge ,  wo  die  Sprachgewandtheit  den  oft  sehr  weit- 
gebenden überschusz  zeigt,  suchen  wir  nach  den  Ursachen,  so 
mttssen  wir  sagen,  dasz,  wie  es  für  viele  dinge,  besonders  die  kflnste, 
aber  auch  ftlr  disciplinen  wie  die  matbematik  (s.  o.)  unstreitig  mne 
besondere  begabung,  ein  talent  gibt,  so  aucb  fDr  das  sprecben  ein 
solches  nicht  znrfickzu weisen  ist,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  das 
Wesen  dieser  begabung  genauer  festzustellen. 

Als  erstes  erfordemis  derselben  ist  ein  besonders  gutes  ge- 
dScbtnis  lediglich  für  die  lautlichen  demente  der  spräche  anzusetzen, 
und  da  eR  Folcbe  Gedächtnisse  für  zahlen,  namen  ,  fremde  vocabeln 
anerkanntermaszen  gibt,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  es  nicht  auch 
ein  solches  für  die  worte  der  muttersprache  geben  soll,  mit  den 
lauten  dieser  ist  aber  durchweg  auch  ein  Inhalt  verbunden,  und  da 
müssen  wir  nun  als  zwei  te,  aber  der  ersten  aufs  engste  verbundene 
eigenheit  dieser  begabung  ansehen ,  dasz  das  band ,  das  Vorstellung 
oder  inbalt  und  laut  verbindet,  sehr  leicht  hergestellt  wird  und 
die  yerbindung  fest  bleibt,  so  dass,  selbst  bei  dürftigstem  inhalt, 
wie  bei  den  bekannten  gedaehtnishilfen,  sobald  die  Torstellung  dem 
bewnstsein  naht,  auch  der  laut  sur  stelle  und  auf  der  zunge  ist. 
dieses  gute  gedfichtnis  braucht  sich  aber  nicht  nur  auf  einzelne  worte 
SU  erstrecken ,  sondern  es  kann  auch  phrasen  und  ganze  sStze  um- 
fassen,  da  wir  aber  femer  nicht  in  abgerissenen  werten  sprechen, 
sondern  in  Sätzen,  so  musz  bei  den  redekünstlern  drittens  auch 
die  ausbildung  aller  der  kategorien  oder  vorstellungs^efruppen ,  die 
für  die  durch  einalogiebildung  sich  vollziehende  redeform uiig  in  be- 
iracbt  kommen,  sich  leicht  vollziehen,  gerade  so  wie  auch  die  oben 
besprochenen  beziehungsgruppen  bei  den  logischen  Icopfen  aus- 
gebildeter und  von  einer  gröszern  reizbarkeit  sind,  vioi  tens  end- 
lich müääen  auch  die  äpr  eck  Werkzeuge  aich  einer  beweglichkeit  und 
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einer  günstigen  Verbindung  mit  jenen  pfeliimieilen  erfreuen,  von 
welchen  ciie  sprechtbäticrkeit  ausgebt,  die  den  rasciie8teii  gebarsam 
und  die  feinsten  Wechselbeziehungen  siebern. 

Auf  diesen  vier  iactoren  beruht  also  das  sprecht alent,  soweit 
die  gedanken  auszer  betracht  bleiben,  und  wenn  auuli  alle  vior  selten 
gleich  güubtig  beisammen  gefunden  werden,  so  liegt  doch  auf  der 
band,  dasz  normal  das  vodiandensein  eines  oder  einiger  die  bessere 
«tttwioUinig  auch  der  uideni  im  gefolge  bat. 

Aber  es  Ist  doch  eine  doppel  wertige  gäbe,  sie  bot  Mioht  Bvr 
ifaro  licM-,  sondern  «noh  ibre  ecbattonfleiteii.  c«  den  ertftmi  gebSrt 
nmicbst ,  dasz  obne  sie  kein  wafarer  redner  werden  kann»  docb  «di^ 
TOB  sei  hier  abgesehen,  wicbtiger  scheint  nur  folgendes :  der  weg 
nämlich y  der  zur  begriffsbilduBg  Ittbrt,  kann  eowobl  der  sein,  daaa 
erst  die  elemente  solcher  bei  verschiedenen  gelegenbeiten  sieb  an- 
gammeln,  imd  dann  im  gtinsfipff^n  momente  mit  hilfe  des  gegebenen 
wertes  zum  begriff  sich  zusammenschlieszen ,  aber  auch  der  um- 
gekehrte, dasz  das  wort  sehr  früh  aufgenommen  wird  und  nun  mit 
seinem  anfangs  dürftigen  inhalt  den  kern  bildet  für  die  folgende, 
um  so  rascher  sich  vollziehende  begriffsbildung.  es  ist  eben,  woranf 
wir  gleich  noch  kommen  werden,  ein  gar  gewaltiger  unterschied,  ob 
man  ein  wort  nur  verst^t  oder  es  zu  eigner  Verwendung  geläufig 
bat.  ebenso  stebt  es  mit  pbrasen  «ad  sKtaen.  «n  ra  der  jogend  avis- 
wendig  gelerntes  spricbwoxt  bedeutet  im  «nfang  gar  aiebts,  weil^He 
er&bniBgen  feblen,  aber  wem  es  geltnfig  ist»  der  griangt  dodi  eher 
zur  erfasBung  der  darin  liegenden  weisbeit  als  der,  dem  es  fehlt, 
so  bab^  wir  also  in  dem  spracbgedäcbtois  ein  bilfsmittel  fOü[  die 
raschere  und  reiebere  intellectireUe  entwicklnng  an  «rbÜcken. 

Aber  es  kann  auch  im  entgegengesetzten  sinne  wirken,  es  ist 
ein  hilfsmittel,  aber  nicht  die  iTitelligenz  selbst,  diese  zu  erwerben 
erfordert  intensive  arbeit  aller  orten,  damit  die  Worte  und  sät/e  nun 
auch  einen  reichen  und  wohlgeordneten  inhalt  erhalten,  und  da  tritt 
es  wohl  ein,  dasz  in  bequemer  Selbsttäuschung  die  Umhüllung  für 
den  kern  genommen  wird,  dasz  der  pbrasengewandte  sich  für  einen 
gebildeten  oder  gar  gelehrten  hält,  unendlich  grosz  ist  ja  der  ab- 
stand dessen,  was  unter  demselben  worte  sich  bei  verschiedenen 
indiTiduen  birgt  wer  das  wort  bat,  kann  von  der  saidie  bhitwenig, 
aber  andi  anszerordentlicb  viel  sebi  eigoi  nennen,  ein  kreis  ist  fDbr 
das  Idnd  nichts  weiter  als  etwas  rundes,  für  den  mathematiker  ein 
wort,  bei  dessen  klang  tausend  dinge  in  seinem  wissen  in  sohwingong 
Tersetct  werden  und  zur  apperception  bereit  sind,  um  zu  erfabren, 
was  das  wort  deckt ,  ist  erst  eine  art  examen  erforderlich  |  und  da 
kann  das  entgegengesetzteste  za  tage  kommen,  und  so  auch  bei 
pbrasen ,  sStzen,  Sprichwörtern. 

Die  beobachtung  dieser  erscheinung"  ist  uralt,  besonders  bei 
oberflächlichen  dichtem  kann  man  wahrnehmen ,  wie  '-ie  sich  viel- 
fach mit  hängen  gebliebenen  pbrasen,  von  deren  sinn  nie  nur  so 
viel  verstehen ,  dasz  sie  an  ihrer  stelle  nidit  geradezu  zum  unsmn 
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werden,  weiter  helfen,  so  erzMblt  i^okrates  m  der  mniioBenmale  ge- 
lesenen apologie,  es  sei  ihm  wiederholt  "widerfahren,  dasz  er  bei 
schwierigen  stellen,  die  ihm  unverständlich  blieben,  sich  beiden 
betreffenden  dichtem  selbst  rata  holen  wollte,  er  aber  die  erfahrung 
nrachen  rouste,  dasz  auch  sie  keinen  aufsohlusz  zu  geben  vermochten, 
ucd  von  ädohen  erlebnissen  könnte  ich  gleichfalls  berichten,  be« 
Mdan  \m  äUehtaden  jungen  daneii.  ^  redewendung,  dasz  der 
cUcliter  der  nwid  4es  gottes  Mi,  9rfaKtt«dMliirelilli»«igne,  für  jenen 
niolit  «eliT  «duneiebdliafte  und  doch  mkr  natSrÜGl^  erklttnag. 
Sokmtoa  selM  aber  Teffolgto  in  aikn  mmn  «tenedoBgen  ja  mb* 
gesprochen  das  ael,  die  Benadtea  n  Teranlaaeen,  eieli  bei  den  ge- 
brttncblicbsten  worten  —  etwas  «andenken,  bei  wem  eben  die  ionem 
Ibrtsohritte  sich  nicht  auf  gleicher  höhe  halten  mit  der  ftasaen 
Sprachfertigkeit,  der  gerät  leicht  in  gefahr,  ein  Schwätzer  zu  werden, 
dem  Yu  jeder  sache,  ehe  er  sie  noch  cinipermaszen  erfa^zt  hat,  auch 
schon  die  worte  und  phrasen  nur  so  zuflieszen,  sich  im  bewiistgein 
breit  machen  und,  vor  allem  wenn  die  beweglicbkeit  und  unruhe 
der  .Sprechwerkzeuge,  das  ergebnis  auch  einer  g/mnastik,  besonders 
entwickelt  ist,  über  die  zunge  gleiten. 

Drei  dinge  sind  es  nun,  in  denen  die  herschaft  über  die  mutter- 
epndn  als  Uiwaee  dantaHnngsraitteL  imn  anedmek  kommt,  und 
dleBeaind:  reiclitnm,  correetheit  und  der  gebrauch  dessen, 
waa  Y9n  sehl^nfceitlicher  bescbaffenlieit  ist.  dieses  let^ 
lllfart  ans  läirilber  in  die  dritte  art  der  formalen  bildn^g,  und  wir 
werden  es  dort  erMem. 

Wae  den  reich  tu  m  betrifft,  so  gibt  es  niemanden,  der  seine 
mutterspracbe  yolUtttndig  in  dem  sinne  beherscfat,  4a8z  ihm  alle 
hilfsmittel  derselben  zum  eif^nen  gebrauche,  denn  das  ist  erst 
beherschung,  zu  geböte  stünden,  dahin  in  gelangen,  dasz  man,  he- 
nifsterraini  ausgenommen,  jede??  wort  so  weit  versteht,  dasz  irgend 
welche  Vorstellungen  durch  dasselbe  geweckt  werden,  ist  nichts  be- 
sonderes für  leute,  die  viel  lesen ;  aber  der  weg  von  dieser  beher- 
schung zu  dem  der  eignen  Verwendung  ist  so  lang,  dasz  niemand 
besonders  weit  auf  ihm  kommt,  doch  es  liegen  ja  berechnungen  Tor, 
die  man  wiederbett  angestellt  hat.  nach  diesen  bringt  es  der  ge- 
Mhie  mann  etwa  bis  rar  aneignong  eines  precente  des  gansen  wort- 
bestandee,  wie  ihn  ansfttfarüche  wMerbflcher  aufweisen,  die  tprach- 
gasralligsten  wie  Goethe  etwa  bis  sn  sehn  procent.  obwohl  mtm 
modcnen  aohriftstellem  noch  keine  vollstindigen  wQrterverzekii- 
nisse  haben,  ausser  sehr  dürftigin  einselner  dialektdichter,  so  er- 
halten jene  lablenangaben  doch  grosse  wahrscheinlidikeit  durch  den 
vergleich  mit  antiken  autoren,  wo  wir  besser  daran  sind,  das  grie- 
chische Wörterbuch  von  Passow  hat  an  200000  artikel,  da'?  Homer- 
wßrterbuch  von  Ebeling  an  10000,  für  Plato  zählen  wir  bei  Ast 
Über  10000.  Horaz  hat  gegen  6ÜO0  artikel  gegen  ;m JOOO  bei  Georges, 
diese  Zählungen  haben  zwar  sehr  viele  wenn  und  aber,  aber  an- 
n&bemd  veranächaulicheu  sie  das  verh&ltnis  doch,  mit  den  bloäzen 
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yocabeln  ist  aber  das,  was  zum  reichtum  gehört,  durchaus  nicht  er- 
schöpft, doch  da  hier  auch  die  correctheit  hmeinspielt ,  so  sei 
diese  sofort  mit  herangezogen. 

Aneb  bei  ibr  kommt  svent  der  worteebatz  in  betracbi  sie 
fmgt  fiieb  darin,  dasz  jedee  wort  mit  dem  inbalt  yerbnnden  wird, 
der  zur  seit  der  nacb  dem  besten  spraebgebrancb  feststebende  ist, 
oder,  wie  ieh  es  im  studmm  der  spracben  benannt  babe^  dass  der 
individuelle  begriff  dem  gentilbegriff  so  nahe  wie  möglich  kommt, 
starke  abweichungen ,  wie  sie  sich  z.  b.  besonders  Elopstock  er- 
laubt, haben  unklarbeit  oder  mindestens  scbwerfälligkeit  im  gefolge, 
mäszige  finden  immer  statt,  denn  aus  ihnen  geht  jene  Verschiebung 
hervor,  die  als  bedeutungswandel  in  der  s|irachentwicklung  eine  so 
grosze  rolle  spielt,  besonders  für  die  synonyma  ist  correctheit 
ein  erfordernis  einer  sauberen  s^chreib-  und  Sprechweise,  aber  hier 
auch  am  meisten  gefährdet,  wenn  wir  oben  hörten,  über  einen  wie 
geringen  teil  des  gesamten  wortbestandes  sich  selbst  die  reichste 
sprachbeherschung  erbUeckL,  so  liegt  die  folgerung  nahe^  dasz 
dem  entsprechend  audi  der  vorbandene  begriffsscbatz  nur  gering 
und  damit  weiter  aucb  die  summe  der  gegenstSnde,  Uber  die  sich 
das  denken  erstrecken  kann,  für  das  betreffende  individuum  nur 
beeobrSnkt  sein  kann,  dem  ist  aber  nicbt  so^  und  die  ursaobe  liegt 
in  den  sabllosen  synonymen,  von  denen  zwar  nie  aneb  nur  swei  gans 
dasselbe  ausdrucken ,  so  dasz  sie  an  jedem  orte  anstandslos  mit  ein- 
ander Tertauscht  werden  könnten,  deren  begriffiasphären  aber  doch 
immer  so  viel  gemeinsames  haben »  dasz  an  jedem  orte  fast  mehrere 
Wörter  zur  wähl  zur  Verfügung  stehen,  und  aus  dem  darin  licgrenden 
schwanken  geht  nun  jene  Verschiebung  und  der  bedeutungswandel 
hervor;  dazu  kommt,  dasz  durch  Zuhilfenahme  von  weiteren  Wörtern 
(weiszes  pferd  =  schimmel)  und  durch  Umschreibungen,  die  scbliesz- 
lich  ganze  sätzo  umfassen,  der  niano:el  ersetzt  wurden  kann,  noch 
mehr  tritt  dies  alles  hervor  in  dem,  was  nun  gleichfalls  zum  leichtum 
gehört  und  worin  die  gleiche  correctheit  sich  bethätigen  kann,  nSm- 
Ucb  in  den  vielen  tausenden  von  pbrasen  und  stebenden  rodens* 
arten,  denen  auch  sahllose  conventionelle  sKtse  angeboren,  es  kommt 
hier,  besonders  bei  den  ersteren,  ein  doppeltes  in  betracbt:  erstens 
dass  man  nicht  ungebrttuchlicbe  pbrasen  verwendet:  man  sagt  wobl 
'mit  furcbt  erfüllen,  furcbt  eiigagen,  erregen',  aber  nicbt  'furcht  ein- 
geben', und  zweitens  dasz  man  diese  alle  als  synonyma  auseinander- 
hält, nicbt  'ihrcht  einjagen*  sagt,  womit  das  plötzliche  bezeichnet 
wird,  wo  nur  ein  langsames  einflöszen  stattfindet,  dies  ist  eine  iu- 
correctheit,  die  zum  widersprach  wird,  wenn  ein  'schrecken  ein- 
flöszen' entschlüpft,  da  in  jenem  die  Vorstellung  des  plötzlichen,  in 
diesem  des  langsamen  liegt,  wie  sehr  correctheit  auf  reichtum  be- 
ruht, geht  nach  diesem  daraus  hervor,  dasz  jene  wähl  also  gelSufig- 
keit  der  verschiedenen  möglichkeiten  voraussetiit.  eben  der  all- 
seitige mangcl  an  reichtum  führt  aber  darum  zur  incorrectheit,  zum 
schwanken,  und  hieraus  geht  wieder  bervor,  dasz  verstOsze  gegen 
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den  besten  Sprachgebrauch  schon  stark  sein  mttssen,  wenn  sie  wahr* 
genommen  werden  sollen. 

Anders  steht  die  sache  bei  dem,  was  nun  weiter  noch  zur  cor-, 
rectheit  gehört,  nämlich  der  richtige  gebrauch  der  flexi onen  und 
rectionen,  formen  wie  'esz,  vergesz'  statt  *isz  ,  vergisz'  oder  ein 
falscher  casus  bei  einer  präposition,  einem  yerbum,  adjectivum  sind 
sehr  sinnfällig  nnd  fordern  daher  leicht  zur  correctur  heraus ,  und 
ebenso  steht  es  mit  Verstössen  gegen  die  Wortstellung,  die  gleichfalls 
zur  correetheit  gehört. 

Doeh  dabei  wollen  wir  nicht  Terweflen.  jede  grammatik  bietet 
ja  das  nötige  zur  ergSnzung  dar,  und  zadem  steht  die  correetheit 
ja  gerade  insofern  anf  der  tagesordnnng,  als  das  fthnden  aaf  ver- 
stösze  gegen  dieselbe  zur  zeit  ein  beliebter  wissenschaftlicher  sport 
ist,  der  einerseits  sehr  viel  gntes  im  gefolge  hat,  aber  anderseits 
doch  aach  oft  über  das  ziel  hinausschieszti  indem  er  selbst  die  zu> 
Ifissige  freiheit,  die  ein  charakteristischer  vorzug  unserer  spräche 
ist,  zu  gimsten  einer  diesem  peiste  widergfreitenden  Conventionellen 
erstarrung,  wie  sie  durchaus  nicht  immer  zum  vorteil  das  franzö* 
ßische  aufweist,  auf  das  allerengste  beschränken  möchte. 

Mit  dem,  was  die  letzten  Seiten  enthielten,  sind  wir  einer  sache 
zugedräiigfc  worden,  die  gleichfalls  vollständig  in  den  bereich  unseres 
themas  gebort  und  sich  hier  am  besten  anscblieszt.  es  ist  dies 
der  stil.  darauf  nämlich,  dasz  jeder  von  allem,  was  zum  sprach- 
refchtnm  an  wörtem,  pbrasen,  möglichkeiten  der  satzbildung  ge- 
hört, immer  nur  einen  teil  nnd  diesen  mit  ungleicher  correetheit 
beherscht,  sowie  anf  der  gleichen  er  fahrung,  dasz  anch  die  logischen 
formen  nicht  alle  jedem  gleich  geläufig  sind  und  die  geläufigen 
nicht  immer  gleich  scharf  heraustreten,  ergibt  sich  eine  indiyiduelle 
eigener t  der  darstellungsweise,  die  wir  eben  stil  benennen,  er  ist, 
wie  sieb  aus  dieser  kennzeichnung  ergibt,  sowohl  ausgesprochen  for- 
maler natur,  als  er  anch,  so  sehr  er  als  etwas  charakteristisches  eine 
erfreuliche  erscheinung  ist,  doch  auf  einem  mangel  an  allbeherschung 
beruht,  bei  ihm  kommt  es  also  nicht  darauf  an,  was  man  sagt,  so 
sehr  der  inhalt  die  form  auch  beeinfluszt,  wie  dies  die  genera  dicendi 
besonders  deutlich  zeigen,  als  vielmehr  darauf,  wie  man  es  sagt, 
und  das  bekannte  wort  liuöonb  'ie  style  c'est  Thomme'  ist  also, 
soweit  es  in  seiner  extremität  überhaupt  wahr  ist;  auf  dieses  wie 
einzuengen. 

Um  den  stil  eines  menschen  und  überhaupt  die  möglichen 
stilistischen  eigenheiten  festzustellen,  wäre  nun  znnKchst  eine  tabelle 
der  letzteren  nnd  sodann  eine  stilistische  Zusammenstellung  der 
diesen  entsprechenden  Vorkommnisse  für  den  betreffenden  autor  er- 
forderlich, eins  ist  aber  so  unmöglich  wie  das  andere,  wie  solches 
sich  auch  bei  den  logischen  kategorien  herausstellte,  und  man  urteilt 
durchweg  anch  nur  nach  sehr  auffallenden  eii^enheiten  sowie  nach 
allgemeinen  eindrücken,  auf  einige  der  in  betracht  kommenden 
dinge  sei  aber  doch  hingewiesen,  zu  sondern  sind  sie  nach  spracb- 
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Heben  und  logischen  eigen  tümlicklDeiien,  4ie  aber  Jucht  immer  «trwig 
aus  einander  zu  halten  sind. 

Zuerst  gehört  dahin  also  das,  was  sich  am  allerwenigsten  ohne 
Wörterbücher  und  Zählungen  auch  nur  ;in  nähernd  feststellen  föszt, 
niimlich  welche  Wörter  und  phrasen  und  wie  oft  diese  verwendet 
werden,  bei  der  beurteilu&g  wird  davon  auch  fast  gftnzlicii  ab- 
gesehen )  bödistens  dais  diem»  oder  jenes  wort  4iircli  Mine  liMnig^ 
keit  anlhoitb  der  eorreetMt  gebOrt  -es  m,  wenn  der  eine  für  jede 
yoratellung  ein  mit  mOgUebater  exactbeit  gebrancliles  wert  setet, 
wlbxemd  der  andere  die  ^ynonjma  und  SbnlioiM  verbmdnngen  faftnft^ 
bis  «r  meint,  endlich  verstanden  zu  werden,  eine  «igenbeit,  doeh 
«OS  andern  grönden ,  besondere  d«r  alten  «Uitterievenden  poesie. 
jeamr  exactbeit,  d.  b.  der  strengen  anlehnang  an  den  herscbeaden 
gebrauch,  den  gentilbegriff,  steht  die  bis  zur  unv«rständlichkeit 
gebende  kühnheit  im  abweichen  von  jenem  gebrauch  gegenüber, 
wozu  Klopstock  die  beispiele  in  fülle  bietet  und  was  ihm  den  an- 
«chein  der  tiefe  gibt  und  doch  nur  das  lesen  unnötig  erschwert, 
dieses  wird  aber  auch,  ja  noch  mehr  sogar,  erreicht  durch  eine 
weitere  stilistische  eigenheit,  die  im  satzbau  und  der  wortstelhmg 
liegt,  m  denen  er  sich  neuerungen  und  noch  öfter  einfache  Um- 
stellungen «rlanbt,  «Ue  Ton  ihrem  gegenteü,  der  strengen  beobacb- 
tung  des  übliolMn,  fiber  gebttbr  abweicben,  zu  den  TMtelkngtti 
mUekkeibrend  finden  wir  bei  dem  einen  die  schlichte  und  diieete 
beseiebnung  mit  dem  treffiaiidsten  wort,  wShreivd  andere  mdäi  ckm» 
nms^reibimgen  und  bildliche  Wendungen  auskommen  au  kSnnBli 
meinen  (maniriert),  oder  dasz  der  eine  auf  der  ständigen  su<^b 
nacb  kraft*  und  kemworten  ist,  die  auch  gelegentlioba  robeiten 
nicht  schenen,  womit  sich  leicht  entschiedenbeit  des  tones  und  be- 
stimmtbeit  verbindet,  während  der  andere  in  vorsichtiger  oder  ängst- 
licber  scheu  die  ungefährliche  mitte  und  den  maszvollen  ton  mit 
allerlei  verclausulierungen  liebt,  die  bescheidenen  leuten  geziemt, 
alles  dies  gehört  noch  in  den  bereich  der  form;  über  denselben 
hinaus  geht  es,  wenn  man  einem  auior  auschaulichkeit  nachrühmt 
oder  ditjäülbe  vermiszi.  sehr  auffallend  sind  die  unterschiede  des 
satzbaus ,  deren  gegensatz  auf  der  «inen  seit«  der  in  lauter  knappen 
sKtiett  forttsnlbnde  coupierte  stil,  auf  der  andern  der  der  lang- 
atmigen Perioden  ist,  die  an  die  indischen  wortongehener  «rinnera 
und  ans  derselben  gedald  und  besonnenbeit,  Tielleioht  auch  ans  seit* 
flberfluBs  hervorgehen,  anf  die  spitze  wird  jener  stil  getrieben, 
wenn  es  «ndi  noch  verschmäht  wird ,  dnreh  reiebiiefae  verwendimg 
von  Partikeln  und  cezgnnotianeB  den  causalen  Zusammenbau g  und 
fortschiitt  kenntlich  zu  machen ,  eine  eigenheit,  durch  wekbe  sich 
ganze  sprachen  unterscheiden ,  wie  das  griechische  mit  seiner  über- 
fülle in  dergleichen  gegen  die  lateinische  armut  und  Zurückhaltung, 
rein  logisch  ist  die  streng  causale  weiteriübmng,  die  selbst  da,  wo 
ein  Sprung  zu  neuem  gemacht  wird,  diese  durch  geschickte  Über- 
gänge, di«  überhaupt,  wie  die  gerundeten  abschltlsse,  auch  für  den 
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«til  sehr  in  ivetracht  kommen,  zu  verdecken  sucht,  die  Vorliebe  fittr 
stete  teilnngen ,  tinterordmm^en  u.  dgl. ,  dem  allen  das  lockere  an- 
einander der  gedanken  gegenübersteht,  das  es  dem  leser  «bcrläszt, 
'den  logiseben  faden  «icb  zu  sccboa.  bandelt  es  sieb  nm  beweise, 
dann  kann  man  auf  diese  wei^e,  wie  z.  b,  Nietzsche  lehrt,  zu  jedem 
beliebigen  ziele  kommen,  denn  wer  will  bei  solcher  godanken 
fübrung  allen  Unterschiebungen  im  einzelnen  aal'  die  i^pur  kommen  V 
wer  sidi  dadurch  imponieren  Ittszt,  nennt  es  geistreich,  stilistisch 
Ist  «8  8. 4>.  mwihj  iremi  Lessing  s^M  Sfeine  namr  ao  ebarakteri- 
Biwt,  4m  et  mch  jemand  racht,  aiit  dem  er  streiten  kann  nnd  wie 
^  dun  wntor  beint,  oder  wenn  'er  sich  im  Laokoon  den  aasdiein 
gibt^  als  solle  der  leser  zeuge  eean,  wie  sidi  die  «mImb  eben  Hi 
«einem  dentoen  anemandeaneiben  und  eins  aufs  naifcllrliebste  aus  dem 
4k»dern  hervorgebe,  oder  wenn  er  die  gleioihnisse  n.  dgL  stets  8Q 
diieieB  häuft  u.  s.  f.  doch  das  sind  schon  specialitäten. 

Ein  ansgeprfigter  stil,  d.  b.  die  ständige  Wiederkehr  derselben, 
meist  wenig  zahlreichen  eigenheiten,  ist,  abgesehen  von  den  Schlüssen^ 
die  man  daraus  auf  den  cbarakter  und  die  bildung  des  betreffenden 
ziehen  kann,  für  kurze  darstellungen  fesselnd,  weil  eine  scharfe  eigen- 
art  daraus  hervortritt,  auf  die  dauer  aber  ermüdend,  selbst  ein  solches 
ineisterwerk  wie  Otto  Ludwigs  'zwischen  himmel  und  erde'  büszt 
durcb  die  eintfeigkeit  des  conpiertea  stils  viel  von  seiner  Wirkung 
ein,  und  aacb  Sohüier  verliert  durcfa  sein  pnthes,  wenn  man  mehrere 
'Sittbke  aeob  einander  liest,  die  grenze  aber  an  sieben ,  wo  der  stil, 
eowvit  er  nur  form  ist^  aufliMnnd  das  gebiet  des  eigentlieh  gedaak- 
lieben  beginnt,  ist  natirlidDi  schon  desbalb  schwer,  weil,  wie  schon 
gesagt  wnrde,  die  form  zu  vielfach  von  dem  gedanken ,  mindestens 
vom  seiner  fttrbong,  bestimmt  wird,  iiiit  man  aber  fest,  daszdas 
veeen  des  stils  in  der  form  liegt ,  dann  wird  man  sidi  bei  der  Ver- 
wendung dieses  wortes  nicht  allzu  weit  von  dieser  basis  en^nien 
nnd  dem  inbalt  lassen,  was  des  Inhalts  ist. 

Den  einzigen  weg,  auf  dem  wir  zur  gewinnung  der  ber- 
Schaft  über  die  muttersprache  gelangen,  sowohl  nach  der  äuszer- 
lichen  wie  innerlichen  seite,  bietet  die  Überlieferung,  der  verkehr 
mit  den  sprachgenussen  in  wort  und  schnttj  das  einzige  mittel, 
diesen  besitz  zu  festigen  und  ihn  zn  einem  wirklichen  können  zu 
macben,  ist  die  ansttbung  dieses  ktanens  selbst,  dasz  dies  nun  bis 
m  «inem  gewissen  grade  Yon  selbst  gescbiebt,  ebne  allen  unterriobt 
nnd  obne  irgend  eine  anf  dieses  siel  geriebtete  absiebt,  dattr  soxgt 
der  kwang  des  lebens.  aber  auch  noch  weit  über  das  notwendigste 
binaus  sorgt  jene  mittelbare  forderung,  die,  der  Stellung  der  spräche 
als  des  darstellongamittels  alles  Wissens  gemäsz,  der  Unterricht  in 
jedem  teile  dieses  und  der  blosze  verkehr  mit  besser  und  gehaltvoll 
redenden  (in  bücbf  m  vor  allem)  mit  sieb  bringt,  je  eindringlicher  die 
urbeit  ist,  die  auf  die  erfassung  des  inhalis  geriebtot  ist,  um  so  mehr 
wird  dabei  auch  für  die  spräche  abfallen,  um  so  reicher  wird  der 
wort-  und  phrasenschatz,  und  um  so  bester  werden  die  aasociationen 
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zwischen  den  lauten  und  dem  durch  die  arbeit  gewonnenen  reichen 
lind  geordneten  Inhalt,  zur  mcisterscbaft  endlich  führt  nur  diejenige 
Übung,  die,  auf  einem  solchen  wissen  fuszend,  bei  jeder  Vorstellung 
und  jeder  wendung  klarste  und  schärfste  umschau  hält  unter  allen 
ausdrücken,  die  etwa  verwendet  werden  können,  bis  der  ricbtig-e  ge- 
funden ist.  und  hier  ist  uuu  endlich  auch  der  passendste  ort,  des 
Studiums  der  alten  sprachen  zu  gedenken,  insofern  man  ihnen 
in  berrorragend^n  masze  eine  formal*bildende  Wirkung  «udiFeibt. 

Formal-bildeBd!  was  beisst  das  nun  wieder,  und  was  heiszt 
das  bier?  ist  das  logisoh-formal  oder  8pracblieb*formal,  oder  gar» 
da  das  ergebnis  des  nnterrichts  ja  nicht  ein  Hotes  wissen*,  sondern 
ein  ^lebendiges  können'  sein  soll;  besteht  dieses  letztere  nun  in 
einer  flieszenden  behersohong  der  alten  sprachen  in  wort  nnd  schrift, 
oder  auch  nur  darin,  da8z  man  sie  geläufig  liest?  nun,  wie's  damit 
steht ,  das  sei  gott  geklagt,  wenn  von  dem  modernen  Unterricht, 
man  weis?:  meist  selbst  nicht  warum,  gerühmt  wird,  dasz  er  vor  dem 
früheren  das  voraus  habe,  dasz  er  eben  statt  zum  toten  wissen 
mehr  zum  können  führe,  dann  ist  er  bei  diesem  können  wie  so 
manchem  andern  gerade  zu  dem  entgegengesetzten  ziele  gelangt:  an 
die  stelle  einer  noch  leidlichen  gewandtheit  ist  die  peinvoilste  unbe- 
holfenheit getreten,  hier  also  hätten  formale  gewandtheit  und  leben- 
diges können  gar  nichts  mit  einander  zn  thun ,  ja  sie  soblieszen  sich 
sogar  aus.  wir  müssen  der  saebe  also  yon  anderer  seite  beikommen. 

Wenn  man  ttber  die  siele  nnd  ergebnisse  des  altclassisoben 
spracbnnterrichts  streiten  hört  und  dabei  erklärt  wird,  auf  dem  in* 
halt  der  classiker,  der  uns  das  leben  des  altertums  nach  allen  rich- 
tnngen  nnd  in  allen  seinen  erscbeinnngen  darstelle,  mhe  nicht  das 
Schwergewicht,  denn  das  könne  man  ebenso  gut,  wenn  nicht  besser, 
jedenfalls  aber  mit  unendlicher  ersparni«  an  kraft  nnd  zeit  durch 
massenlectüre  von  Übersetzungen  und  andere  hilfsmittel  erreichen» 
er  liege  vielmehr  in  dem  Studium  der  sprachen  selbst,  dann  ist 
damit  auch  leicht  als  selbstverständlich  die  auffussimg  zur  stelle, 
als  sei  nun  auch  mit  ausschlieszuiig  jedes  dritten  das  Schwergewicht 
von  der  materiellen  seite  auf  die  formale  geschoben,  dann  fälltauch 
alsbald  das  Schlagwort  von  der  gymnastik  des  geistes ,  und  als  die 
tnmmelstStte  kot*  ^Eoxnv  dafttr  wird  auf  das  syniakÜsehe  regel- 
werk  hingewiesen,  als  biete  die  Yerarbsitnng  desselben  die  gelegen^* , 
beit  znr  erwerbnng  aller  möglichen  logiseben ,  ttberall  snr  geltnng 
kommenden  fertigkeiten. 

Aber  auch  hier  sahen  wir  schon  früher ,  wie  es  mit  dieser  gel- 
tnng steht,  mag  ihr  nrspmng  auf  welche  lemmaterie  immer  es  sei 
snrttckgeführt  werden,  nnd  selbst  zugestanden,  es  sei  viel  mehr  an 
der  Sache  als  sich  oben  ergab,  so  wäre  doch  gerade  die  syntax  nicht 
die  c'elegenheit,  da  viel  zu  erreichen,  nicht  dasz  sie  nicht  direct 
wirklich  reichliche  nnlässe  böte  zu  logischen  Operationen ,  aber 
die  zahl  dieser  ist  sehr  beschränkt,  immer  nur  dieselbe  eintönige 
einordnung  des  einzelfalls  unter  die  regel  mit  dem  suchen  unter 
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mehreren,  oder  bildung  von  beispielen  nach  solchen  regeln,  nach 
dieser  seite  ist  also  der  gewinn  sogar  sehr  dürftig. 

Aber  damit  doch  nicht  überhaupt,  uic  durch  die  syntax  veran- 
laszten  arbeiten  sind  thatsächlich  von  grobzer  bedeulung  für  die  in- 
^  tellectnelle  miehung^  nur  liegen  die  gewinne  wo  anders,  und  damit 
kommen  wir  mm  auf  jenes  dritte,  b^delt  es  sieh  in  einem  zu  be- 
handelnden Satze  um  die  feststeUung  oder  anwendung  einer  regel» 
dann  ist  sehr  oft^  wenn  anch  nieht  inmier,  ein  genaues  YerstSndnis 
desselben  nach  seiner  materiellen ,  inhaltlichen  seite ,  und  zwar  so- 
wohl fUr  die  Vorstellungen  selbst  als  auch  fttr  die  unter  ihnen  vor- 
handenen beziehungen  erforderlich,  so  dasz,  um  zu  diesem  Verständ- 
nis zu  gelangen,  der  satz  auf  jene  beiden  bestandteile  hin  nach  allen 
Seiten  hin  und  her  gewendet  und  glied  um  glied  durchdacht  werden 
musz.  das  ist  aber  allemal  ein  bedeutendes  intellectuelles  ereignis, 
das  nur  durch  die  gewohnheit  sein  aufregendes  verliert,  denn  dabei 
wird  leicht  eine  menge  wissen  und  erfahrung  aus  allen  möglichen 
gebieten,  je  nach  dem  inhalt  des  satzes,  in  bewegung  gesetzt  und 
herangezogen,  alte  associationen  werden  gefestigt  und  geläufiger 
gemacht,  sowie  durch  die  Tersehiedensten  comhinationen  neue  ge- 
stiftet, und  es  entstehen  so  wohlgeordnete  und  festgefügte  erkenntnis- 
gebilde  yon  materiellem  und  formalem  gehalt;  die  zur  ferneren  arbeit 
zur  Verfügung  stehen  und  endlich  fremdsprachiges  wissen  nur  zum 
geringeren  teile  umfassen,  wenn  sie  auch  mit  hilfe  solches  und 
scheinbar  um  seinetwillen  gewonnen  werden. 

Und  doch  liegt  der  Schwerpunkt  jener  arbeiten  mit  ihren  über- 
setzungsmühen  bei  weitem  nicht  in  der  syntax  und  jrrarrimatik,  son- 
dern auf  lexicalisch e m  gebiete,  und  zwar  m  den  gleichen,  nur 
viel  häufigeren,  verwickeiteren  und  nicht  .-u  derb  plastischen  arbeits- 
acten,  zu  denen  die  notwendigkeit  zwingt,  das  in  der  fremden  um- 
kleidung  vorliegende  satzganze  nach  allen  werten,  phrasen  und 
beziehungen  umzuwandeln  in  ein  soicheo  der  muttersprache,  das 
zugleich,  soweit  es  nur  irgend  gebt,  den  auf  orderungen,  die  diese 
vor  allem  an  die  correctheit  stellt»  entspricht,  oder^  was  jedoch 
minder  fruchtbringend  ist,  die  umgekehrte  procedur  vorzunehmen, 
denn  diese  arbeit  vollzieht  sich  ja  nicht  so,  dasz  flbr  jedes  wort  (und 
jede  form)  hier  ein  mit  diesen  vollständig  sich  deckendes  dort  glied 
um  glied  mechanisch  eingesetzt  wird ;  sondern  bei  der  vollständigen 
Verschiedenheit  der  Verteilung  alles  erfahrungsmaterials  oder  der 
erscheinungen  nach  begrifflichen  einheiten  in  den  verschiedenen 
sprachen,  die  so  weit  geht,  dasz  auch  nicht  je  zwei  Wörter  in  zwei 
sprachen  sich  vollständig  decken,  so  dasz  man  durchweg  eins  für 
das  andere  einsetzen  könnte,  ist  eine  oft  vollständige  Zerlegung  der 
durch  die  worte  vertretenen  begriffe  in  ihre  vorstellungselemente 
nötig,  um  durch  diu  -ich  so  ergebende  klarste  erfassung  der  bedeu- 
tung  der  Wörter  usw.  au  jeder  stelle  den  anhält  zu  finden  für  die 
wabl  des  richtigen  wertes  in  der  andern  spräche,  und  so  durch  eine 
reihe  von  Operationen  aus  den  elementen  der  ein^  spräche  ein  neues 
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gebilde  zu  schaffen  ,  d  is  in  söiner  summe  zwar  dem  in  der  andern- 
dargestellten  gedauken  untspricht,  in  seiner  neuen  zu^ammeniiigung 
aber  eine  ganz  andere  structur  aufweist. 

In  d!eM  laufe-  der  jähre  wA  ifthlloM  mak  wiechrbolHiudflai 
arbeitsacten  Hegt  jene  gjmnaetik  des  geistes^.  die  dnscbmdktaziier*  - 
setsende  wirbmg^  des  epraebstudioins^  die  al>«r  nur  duoh  die  wieeen^ 
aehaftli^die«  oder  ttbersetsnngemethode,  wie  sie  an  aafiem  gyntnafii— 
geübt  wird;  und  auch  nur  an  sprachen ^  die« in  ihrer  structur  etwa 
so  weit  von.  der  nnaem  abstehen  wie  die- alten,  sowie: an  gehaltvollem 
sdiffiftwerken  geübt^  erzielt  wird,  denn  so  werden^  wie  gesagt,  eut* 
sprechend  der  überall  im  weitall  und  auf  erden  aufs  neue  bestütip^ten: 
erfahrnng,  dasz  das  grosze  nur  durch  die  allmählichste  klemarbeit 
geschaffen  wird,  so  auch  hier  unausgesetzt  neue  erkennt  Iiis  Organismen 
geschaffen,  jedes  einzelne  von  geringstem  nmfang  und  wert,  in  ihrer 
gesamtheit  aber  unübersehbar  und  nach  und  nach  das  ganze  sprach- 
material  nach  seinen  drei  seiton,  d^r  lautlichen,  iniialtlicheu  und 
logischen  in  die  bewegung  hineinziehend,  denn  die  manigfaltigkeit 
dessen,  was  die  fremden,  texte  satz  nm  satz  bringen^  hat  ja  keiaendov« 
und  die  hdhe  des  daigestellten  bringt  es  nnansweicUich  mit  sieh^ 
dass  der,  der  um  der  fibersetEung  willen  dieses  so  vollständig  wie 
mOglieh  zn  erfassen  geawnngen  M,  sieh,  so  weSb  es  allemal  geht^  «a 
domelhen  höhe  emporringen  nmsz.  es  wesden  endlich  durch  aJlea- 
das  der  nntergvund  und  die  bausteine  an  wohlvorbereiteten  einzel* 
erkenntnissen  geschaffen ,  die  für  jade  weiterfQhrang  des  gebttndes 
der  Intelligenz  unerl&szlich  sind,  und  ohne  die  keine  wertToUen  ein- 
siebten  und  Wahrheiten  zu  stände  kommen  können. 

Wieder  fragen  wir  nun:  was  i>.t  das  also  für  ein  ergebnis?  ist 
es  materiell  oder  formal,  und  wenn  letzteres,  logisch  oder  sprach- 
lich? die  antwort  lautet,  dasz  die  früchte  überall  zu  finden  sind, 
malöriollö  zwar  weniger  in  dem  sinne,  dasz  so  auch  der  inhalt 
der  Schriftsteller,  soweit  er  in  zahlreichen  einzelheiten  ein  bild  des 
lebens  der  alten  bietet,  und  mnt  in  alle  gelöste' sioh  entrefdcendea 
wissen  an^nommen  wird;  was  ja  auch  ohno- dio  zeitraubenden  übev^ 
setzungsmflben  errmeht  werden  könnte,,  als  ¥ielmebr  darin,  dass 
der  TOEstolluttgsitthalt  aller  spraehbestandteile,  der  formen^  Wörter, 
phrasen  und  auch  Terbindungen  aus  solohen  elementen,  überaus  be^ 
seiehert ,  geordnet  und  mit  reizbarkeit  ausg^tattet,  also  jene  obo» 
genannten  kleinen  erkenn tnisgebil de  geschaffen  worden;  sprach - 
liehe  dadurch,  dasz  infolge  der  notwendigkeit  der  genauesten  und 
besten  wiedergäbe,  unter  ständiger  mithilfe  dee  Wörterbuchs  und 
des  lohrers,  der  lautliche  sprachreiLliium  vermehrt,  die  correctheit 
gesteigert  wird,  indem  besonders  die  Wörter  den  dem  besten  ge- 
brauch entsprechenden  inhalt  bekomruen  und  die  associationen  zwi- 
schen lauL  und  inhalt  durch  diu  vielen  Übungen  geläufiger  werden; 
logische  endlich  dadurch,  dasz  dieselben  auf  die  erfasäung  und 
enohliesznng  des  sinnes  gerichteten  arbeiten  mit  dem  suchen  nach 
der  entsprechendsten  wiedergäbe  stBndigo  orwftgungen  und  oft  unt<« 
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Btändliche  dkcussioaen  zwischen  lehrer  und  Bcbüki  erfordern,  die 
alle  möglichen  logischen  formen  in  bewegimg  und  Übung  bringen, 
sowie  auch  dadurch,  duisz,  was  die  zu  übörsetaendBn  Sätze  selbst 
an  dergleichen  enthalten,  aufgenommen  wird,  beäondeib  jene  dia- 
oosaioiifiii,  di»  sich  ja  naturgemä»z  sowohl  infolge  des  atofiee,  um 
dm  e»  BMsh  liaiidelt,  ab  mfi^ge  der  reilaren  oüinelit  des  lehrm  auf 
«iiier  das  mxwa  des  schQlera  aieta  weit  flberragendia  hIShe  haltea 
und  die  gelegeiiliMlen  rar  hennziebiiiig-  des  allerrelebatoi  er<^ 
fahrungsmaterials  bringen,  sind  e»,  die  naek  allen  drei  nehtangen 
lüm  anf  das  belrnditeMlete  wirken  ond  worin  kaaii  ein  anderer 
gegenständ  mit  nneereiB!  ipracbstudium  zu  wetteifern  yermag. 

In  diesen  letzten  abschnitten  habe  ich  zugleich  auch  auf  das 
kürzeste  und  gemeinverständlichste  die  hauptergebnisse  dessen  zu- 
sam menge faszt,  was  mein  buch  Über  das  Studium  der  spracht  n  ent- 
hält, und  dort  sind  auch  die  beweise  und  bis  ins  einzelnste  gehenden 
darleguugen  für  diese  behauptungen  zu  finden,  sie  gipfeln  darin, 
dasz  wir  die  alten  sprachen  nur  als  mittel  zum  zweck  zu  betrachten 
babeu;  znm  aweck  der  acbaffong  reicher  erkenntnisse,  die  in  der  be- 
teiehong  der  nratterapnolie  Hegen,  die  arMten  und  ntlhen  sind 
tenib  anf  die  belMTsehnng  der  fremden  spräche  gerichteti  die  eigent- 
lieh  wertvellen  ergeVmsee  liegen  aber  indem,  was  indtrect  und  nteU 
ebenso  nnbeadbtet  wie  ungewollt  dnrdt  jene  ersicdt  wird^  und  diese 
beiden  ergebnisse  können  oft  sehr  weit  von  einander  abstehen,  es 
Tersncht  zm  haben  ^  durch  genane  Weisung  der  wege  die  auffassung 
ttber  den  wert  des  spiaohstudinma  nnd  die  discussion  darüber  in 
die  genannte  richtung  zu  drängen,  ist  das  verdienst  dos  buches, 
und  wenn  der  gegenwärtig  ruhende  ansturm  g«gen  die  classischen 
sprachen  über  knrz  oder  lang  —  denn  ausbleiben  wird  er  nicht  — - 
sich  wieder  erheben  wird,  dann  wird  das  bnch  eine  rUstkammer  sein^ 
am  daraus  waifen  zur  abwehr  zu  holen. 

Anhang:  Uber  einige  formale  eigenschaften« 

Wir  haben  nun,  soweit  es  erforderliob  schien,  die  beiden  bis* 
her-  besprochenen  arten  der  formalen  bildimg  zn  eharakterisieren 
nnd  dabei  so  scharf  wie  mitglieh  auseinander  zn  halten  gesncht« 
denn  des  war  bei  der  TerwimiDg,  die  im  gebrauch  des  ansdrucks 
begegnet,  das  wichtigste,  nun  ist  es  auch  möglich,  mit  erfolg  einen 
blick  auf  einige  e i gen ac haften  zu  thun,  die  man  mit  jenen  in 
yerbindang  m.  bringen  vermag  und  pflegt,  und  sowohl  zu  suchen, 
wie  weit  dies  mit  recht  geschieht,  als  besonders,  welcher  von  beiden 
sie  etwa  angehören. 

Sehr  viele  beziehun  c^en  zur  formalen  blldung  hat  da  zunächst  die 
gewandtheit.  fragen  wir,  zu  welcher,  so  ergibt  sich:  zu  beiden, 
wie  es  die  Verwendung  des  wertes  für  die  geschicklichkeit  im  be- 
ruf zeigt,  besteht  ihr  wesen  einerseits  in  der  raschen  und  sicheren 
Verfügung  über  schon  vorhandene  reiben  ^  in  den  assodationen, 
in  der  r^zbarkeit  des  schon  yorhandenen  Terfoundenen  inhalts  in 
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möglichst  vielen  seiner  teile,  mit  alle  dem  aber  ist  nicht  viel  anzu- 
fangen, wenn  nicht  anderseits  auch  die  sprachliche  fertigkeit  hinzu- 
kommt, um,  wx>  es  nötig  ist,  das  gedachte  rasch  nach  aussen  wirken 
SU  lassen. 

Weniger  erforderlich  ist  das  letztere  zum  scharf sinny  der 
sich  zum  weiteren  unterschied  von  der  gewandtheit  als  reinere  Icgisek 
formale  eigenschafl  in  der  entdeckung  entlegener  beziehungen  nnd 
der  bewältigung  längerer  und  verwiokelterer  Operationen  zeigt. 

Logisch  und  sprachlich  dagegen  sind  wieder  sohl agf er tig- 
keit  und  witz,  logisch  allein  die  rasche  auffassung  und  das 
richtige  urteil,  die  sich  zum  untürscbied  von  der  apperception 
in  der  erfassung  zusammengesetzter  erschemungen  bethätigen.  klare 
begriffe  und  reizbarkeit  setzen  alle  voraus. 

Die  aufgezählten  dinge  gelten  alle  für  sehr  schätzenswerte  Vor- 
züge, und  in  den  kamplen  des  lebens  sind  sie  auch  mächtige  hilfs- 
iiiittel,  die  ihrem  beaitzer  erfolg  und  sieg  sichern,  doch  auch  Wir- 
kungen, die  nicht  so  erstrebenswert  sind,  können  aus  beiden  arten 
der  formalen  büdnng  hervorgehen,  wer  ein  gutes  gedfichtnis  für 
das  ftuszerliche  spracfamaterial  bat,  der  iKszt  sich  leicht  Ycrleiten, 
diese  beherschung  mit  der  sachlichen  und  inhaltlichen  zu  verwechseln 
.  und  sich  mit  jener  zu  begnügen ;  er  wird  ein  seh  w  ätzer.  wir  sprachen 
schon  oben  von  dieser  erscbeinung.  aber  wie  es  eine  sprachliche 
Voreiligkeit  gibt,  so  auch  eine  logische,  logische  combinationoi 
werden  ja  ebenso  gut  mit  zulänglichem  und  richtigem  material  vor- 
genommen wie  mit  lückenhaftem  und  fehlervollem,  und  da  gibt  es 
nun  eine  v/ieder  auf  reizbarkeit  der  bezieliungsgruppen  und  Wörter, 
der  wenn  und  weil  beruhende  bebendigkeit  und  gewandtheit,  welche 
allzu  schnell  beziehungen  nicht  nur  findet  und  setzt,  sondern  auch 
gelten  liiszt,  als  sei  die  sache  abgethan  und  kein  zweifei  mehr  mög- 
lich, wenn  wir  oben  behaupteten ;  reizbarkeit  sei  ein  natürliches 
ergebnis  gründlicher  durcharbeitung  reichen  materials,  so  liegt  darin 
nicht  die  einzige  quelle  derselben;  vrie  sie  bei  solidem  wissen  eine 
dürftige  sein  kann,  so  auch  bei  spSrlichem  eine  lebendige,  der 
lehrer  kennt  die  Vertreter  dieser  letzten  gattung  in  jenen  burschen, 
die  bei  jeder  frage  das  zeichen  zu  einer  antwort  geben,  die  dann 
aber  öfter  falsch  wie  richtig  ist.  normalconstitutionen  sind  eben 
selten,  trotzdem  ist  die  besprochene  reizbarkeit  durchaus  nicht  vom 
Übel,  denn  wenn  sie  vorerst  auch  viele  Verkehrtheiten  im  gefolge 
hat,  liegt  in  ihr  doch  eine  gewähr  für  zukünftige  erfolge,  nur  musz 
das  bewustsein  ihrer  Unzulänglichkeit  lebendig  werden,  zu  ernster 
arbeit  treiben  und  sich  mit  der  besonnenheit  paaren,  von  der  gleich 
noch  mehr. 

Harmlos  aber  sind  diese  Wirkungen  der  gewandtheit  gegen  die, 
welche  die  Sittlichkeit  treffen,  diese  treten  besouderd  dann  ein, 
wenn  die  leidensdiaft  hinzukommt,  die  infolge  der  erhöhten  reizbar* 
keit  de:^  ganzen  nervensystems  einerseits  die  gewandtheit  zum  Scharf- 
sinn steigert,  anderseits  der  zielvorstellung  des  begehrten  einen 
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bestlmmeiideB  elnflnsi  auf  die  niAterielle  und  formale  geataltmig 
der  denkreihen  verleibt.  tmerschOiKflicb  and  ttberktUm  ist  dann  der 
geist  in  erfindnng  Ton  gründen,  die  die  befriedigung  der  leiden- 
Schaft  rechtfertigen  sollen,  in  gegengrtlnden,  die  die  im  wege 
stehenden  sittlicben  grundsätze  nnterwtthlen,  oder  doch  in  au»* 
flüchten,  sie  weniorstens  zu  amgehen.  denn  gründe  sind  ja,  wenn 
man  sie  braucht,  wie  Palstaff  sagt,  gemein  wie  brombeeren.  solcher 
Wühlarbeit  ist  der  ärmere  und  schworfälligerB  geist  nicht  ausgesetzt 
und  er  bewahrt  seine  Sittlichkeit  darum  leichter^  wenn  ihre  grund- 
eätze  einmal  wurzel  geschlagen  haben. 

Bei  dieser  gelegenheit  sei  dessen  gedacht,  dabz  mau  auch  eine 
sittlich-formale  bilduug  angesetzt  hat  dazu  verführte  wohl 
der  nmaiand,  daaz  die  «ttliehkeit  ein  ebaraoteristiomn  sebr  vielen 
ihnns,  selbst  des  wissenscbaftlicben  arbeitens  ist,  also  gewisser* 
maszen  wie  logisebe  und  sprachliche  gewandtheit  nicht  ein  thnn  für 
eich  sei,  sondern  in  anderm  zur  ttoszemng  kommt,  gleiebwobl  ist 
der  zosatz  formal  nicht  berechtigt;  es  gibt  wohl  eine  sittliche 
bildung,  aber  keine  formal  -  sittliche,  denn  sie  formt  ja  weder  wie 
die  logische ,  noch  ist  sie  nmkleidung  des  inhalts  wie  die  spräche, 
noch  ist  sonst  etwas,  was  man  formend  benennen  könnte,  bei  ihr  zu 
entdecken,  sie  beruht  auf  maximen,  und  das  sind  Vorstellungen, 
und  diese  üben  insofern  einen  einflusz  auf  das  denken  und  thun  aus, 
als  sie  besonders  in  zweifelhaften  fällen  die  das  thnn  bestimmenden 
denkreihen  materiell  in  die  richtung  zu  bringen  suchen,  an  deren 
ende  sie  selbst  stehen,  dasz  sich  das  ergebnis  der  maxime  sub- 
sumiere, wenn  auf  die  Sittlichkeit  düs  epitheton  formal  anwendung 
finden  könnte,  dann  müste  dies  bei  jeder  herschenden  gruppe  der 
fall  sein;  wir  mttsten  z.  b.  bei  denen,  die  alles  nnter  den  gesichts- 
pnnkt  der  religiositftt  bringen ,  Ton  einer  religiös-formalen,  oder  bei 
denen,  die  bei  jedem  thnn  nnd  lassen  nnr  ihren  materiellen  Torteil 
im  auge  haben ,  von  einer  nach  dieser  eigenheit  benannten  formalen 
bildung  reden  können  und  so  fort,  auch  der  sittliche  takt  be- 
zeichnet nichts  anderes  als  die  herschaft  einer  sehr  fein  geordneten 
gruppe  der  sittlichen  Vorstellungen,  so  wie  der  gesellschaftliche  der 
gleichen  der  gesellschaftlichen  regeln,  meint  man  aber,  dasz  man 
es  bei  diesen  mit  einer  formalen  gewandtheit  in  unserm  smue  zu 
thnn  habe,  so  ist  auch  das  falsch;  denn  form  heiözt  hier  soviel 
wie  regel,  Vorschrift,  gesetz.  nur  die  hergehörenden  körperlichen 
bewegungen  machen  eine  ausnähme,  sie  sind  jedoch  der  ästhetisch- 
formalen bildung  zuzurechnen. 

Wie  die  Sittlichkeit  beruht  auch  die  leidenscbaft  anf  dauernd 
oder  Torfibergehend  herschenden  Vorstellungen,  aber  die  letztere 
hat  auch  eine  formale  bedentnng,  die  iu  jener  erhöhten  reizbarkeit 
liegt,  zu  der  durch  sie  das  denken  erhoboi  wnd,  und  die  sowohl  die 
materiellen  bestandteile  trifft  als  audi  in  folge  dessen  eine  bis  zum 
Scharfsinn  sich  steigernde  findigkeit  schafft  in  der  gewinnung  von 
beziehungen.  in  dem  kämpf,  den  die  Sittlichkeit  mit  der  leiden* 
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Bcbftft  fübrty  hat  aber  auch  jene  eine  gleich  geartete  heUeriD,  die  zu 
dem  blinden  ungeetllm  der  leidenBcbaft  zugleich  den  gegensatz  bildet, 
und  das  ist  d  i e  b  e s o n n  e nh e i  t.  sie  ist  keine  tugend,  denn  sie  kann 

sopfftr  in  den  dienst  des  Verbrechens  treten,  und  doch  eine  der  schön- 
sten Zierden  des  geistes  und  eine  der  sichersten  hüfen^  aller  orten  zu 
richtigen  erkenntnissen  und  entscheiduügen  zu  gelangen  oder  doch 
über  falsche  keine  zu  starke  Selbsttäuschung  aufkommen  zu  lassen, 
es  bleibt  wenigstens  der  zweifei.  sie  verdankt  ihren  Ursprung  ent- 
weder geradtizu  dem  schaden,  der  einem  früheren  irrium  entsprang, 
oder  doch  der  furcht  vor  solchem,  sowie  dem  ehrgeiz,  der  in  der 
gltiftbok  ftirdii  seine  negative  aeite  bat,  liegt  also  in  Torstellungen 
Ton  ganz  bestimmtem  gehalt^  die  aber  nun  auch  wieder  inaofem 
formal  wirken,  als  sie  eine  erhdbnng  der  eneigie  nnd  der  bewust- 
fleinshelligkeit  der  denkreihen  im  gefolge  haben,  so  dasz  jedes  glied 
auf  seinen  bestand  und  jede  beziebung  auf  ihre  berechligimg  con- 
trolliert  wird,  damit  das  denken  nicht  onvermerkt  in  nnriohtige 
associationen  binübergeleitet  und  voreilige  schlUsse  gezogen  und 
entschlüsse  gefaszt  werden,  wieder  nennen  wir  Sokrates ,  der  diese 
besonnenheit  7,um  psychischen  princip  seines  verfahrene  gemacht 
hat  und  damit  einen  weg  angab,  sie  systematisch  zu  erzeugen,  dieser 
besteht  darin,  dasz  der  lehrende  mit  seinem  überlegenen  wissen  und 
können  schritt  um  schritt  den  lernstoff  mit  dem  lernenden  durch- 
denkt und  dabei  jeden  fthkr  aufdeckt  und  stark  betont,  so  wird 
die  furcht  vor  fehlem  eine  ständige  begleiterin  alles  denkens.  wie 
der  sobarfsinn  anmittelbar,  so  ist  die  besonnenheit  mittelbar  die 
auf  Torstellangen  bernhende  haupteigenschaft,  ohne  die  herYor- 
ragende  denkergebnisse,  besonders  also  anidi  in  der  Wissenschaft, 
nicht  ersielt  werden  können. 

Bs  ist  nnn  wohl  nicht  mehr  nötig,  dasz  wir  uns  mit  der  richtig- 
stellung  von  allerlei  redensarten,  die  in  der  pädagogik  gäng  und 
gftbe  sind ,  und  bei  denen  vorwiegend  irgend  eine  formale  bildung 
vorschwebt,  aufhalten,  wenn  wir  lesen,  der  Unterricht  solle  die  Ur- 
teils- und  beobachtungsfäbigkeit  angewöhnen,  oder  wenn  die  rede 
ist  von  der  denkenden  betrachtung  einer  sache,  besonders  der  natur, 
von  sinn  für  Wissenschaft,  von  der  bethätigung  des  denkvermi  geus, 
der  anleitung  zur  selbstthätigkeit,  der  mathematischen  phaniasie 
und  wie  sie  alle  lauten,  so  sind  das  alles  sehr  schöne  dinge,  aber 
nicht  ein  einziges  dieser  vermögeu  ist  rein  formaler  natur,  und  dio 
meisten  von  ihnen  haben  znm  formalen  können  nur  diejenigen  all- 
gemeinen beziehuugen,  die  in  der  den  materiellen  so  gut  wie  den 
formalen  bestandteilen  des  denkens  zu  schaffenden  reizbarkeit  oder 
in  nur  indireet  formal  wirkenden  Vorstellungen  liegen*  was  hier 
mathematisehe  phantasie  genannt  wird,  haben  wir  oben  einüach  als 
anschauliches  denken  bezeichnet,  und  das  ist  an  sich  nur  so  viel 
formal  wie  das  denken  überhaupt. 

Es  ist  wieder  die  auf  fassang,  als  könnten  jene  dinge  deswegen, 
weil  sie  nicht  unter  die  kategorie  des  *  toten  wissens'  unterzubringen 
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sind,  xa  der  sie  sogar  in  einem  entschiedenen  gegensatz  stehen,  nnn 
nirgends  anders  plats  finden  als  unter  dem  'lebendigen  können*, 
das  dann  welter  mit  der  formalen  bildimg  vermengt  wird«  setsen 
wir  dafür  als  drittes  das  verstehen  an,  dann  haben  wir  sowohl 
dasjenige  prindp,  auf  das  als  das  vornehmste  zur  zeit  die  pädagogi- 
sehen  absiebten  zumeist  hinauslaufen,  als  auch  dasjenige,  in  dem  die 
mehrzahl  der  obigen  termini  sich  treffen,  zum  verstehen  aber  führt 
diejenige  Verarbeitung  des  lernstoffes,  die  wir  oben  als  die  beste 
charakterisiert  habrn ,  und  die  sowobl  der  nifitoriellen  wie  formalen 
bereicberung  in  gleicher  weise  zu  statten  kommt,  wenn  sie  auch 
nicht  alles  leistet  und  besonders  durch  das  mechanische  auswendig- 
lernen  unterstützt  werden  musz. 

Die  fiathetiaoh-fbrmflie  büdang. 

Andi  hier  ist  unsere  an%abe  in  der  hanptsadie  eine  doppelte: 
erstens  die  anfstellnng  dieser  kategorie  als  einen  besonderen  for- 
malen überhaupt  zu  rechtfertigen,  und  zweitens  das  wesen  derselben 
darzulegen,  dabei  zeigt  sich  aber  sofort  folgende  besonderheit. 
wenn  sowohl  die  logische  wie  die  sprachliche  bildung  schon  an  sich 
formal  waren,  wenn  wir  dem  gegenüber  uns  eben  erst  gezwungen 
sahen,  die  aufstellung  einer  sittlich -formalen  bildung  zurück* 
zuweisen,  weil  nicht  ersichtlich  sei,  in  wiefern  sich  diese  von  einer 
sittlichen  im  allgemeinen  unterscheiden  solle,  so  liegt  hier  dagegen 
die  Sache  so,  dasz  die  ästhetis ch •  formale  bildung  sieb  nicht 
mit  der  allgemein  Ssthetischen  deckt,  sondern  dasz  sie,  wenn 
diese  sich  auch  aus  jener  entwickelt  hat,  doch  nur  einen  teil  der- 
selben bildet,  diese  unLerricheidung  musz  also  gleichfalls  begründet 
werden,  doch  sind  die  verschiedenen  aufgaben  von  einer  solchen 
beschaffenbeit,  dasz  sie  sich  gleichzeitig  löaen  lassen;  ja  eine  tren- 
nung  wäre  gar  nicht  durchführbar. 

Wir  haben  es  hier  auf  der  einen  seite  mit  ebenso  dunUen  par- 
tien  des  seelischen  lebens  zu  thun,  wie  auf  der  andern  mit  offen  da< 
liegenden  und  bekannten  thatsachen.  es  handelt  sich  bei  jenen  um 
das  wesen  des  ästhetischen  ergötzens,  und  so  gefährlich  es  ist, 
können  wir  doch  einigen  fragen  Uber  dasselbe  nicht  aus  dem  wege 
gehen. 

Es  ist  da  ein  zweifaches  zu  unterscheiden:  erstens  diejenige 
lust,  die  an  den  inhalt,  den  stoff,  das  gedankliche  eines  kunstwerks 
gebunden  ist,  und  zweitens  die  hier  in  betracht  kommende,  in  der 
form  der  darstellung  liegende,  die  eben  das  rätsei  birgt,  zum 
künstlerischen  schaflen  gehört  aber  noch  ein  drittes:  die  tech- 
nische fertigkeit  und  die  freude  an  demselben ;  aber  obwohl  nicht 
einmal  selten  jene  beiden  andern  faetoren  vor  diesem  dritten  voll* 
ständig  zurücktreten,  so  ist  bei  ihm  doch  dann,  wenn  er  sich  nicht 
in  den  dienst  jener  nadi  der  einen  oder  andern  seite  hin  stellt,  nicht 
mehr  von  einem  künstlerischen  schaffen  zu  reden. 

In  jeder  ästhetischen  affection  liegt  ein  urteilen,  ausgesprochen 
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in  dem  in  sogar  äuszerst  feinen  abetofungen  sich  kondgebenden 
Wohlgefallen  oder  misfallen.  nach  Kant«  Scbillerscher  definition  ist 
scfadn  das,  was  ein  nninteressiertes  Wohlgefallen  erweckt,  mit  hilfe 
dieser  definition  lassen  sich  beide  arten  des  Wohlgefallens  oder  mis- 
fallens  (am  inbalt  oder  an  der  form)  wenigstens  theoretiseb  scharf 
aiiseinancl erhalten,  denn  da  das  interesse  nur  an  bestimmten  Vor- 
stellungen haften  kann,  das  diesen  entsprechende  aber  nor  der  Inhalt 
oder  stoir  ist  (die  tecbnik  bleibt  auszer  belracht),  da  es  ferner  keinen 
Stoff  gi^  t,  der  nicht  in  diesem  oder  jenem  ein  solches  Interesse  zu 
erweckea  vermöchte,  so  vollzieht  sich  auch  jenes  urteil  mit  hilfe 
von  yorstellungen  und  bleibt  für  das  reine  uninteressierte  Wohl- 
gefallen nur  die  form  ttbrig.  wir  kommen  damit  allerdings  dahin, 
dasz  Sethetiecli  im  reineien  sinne  nur  die  form  isti  aber  diese  anf- 
&8suig  ist  Ja  keine  yereinzelte.  aoeh  bei  jenen  dureb  knnstwerke 
erweekten  reisnngen,  anf  die  uns  die  beaeiefannngen :  erhaben,  würde, 
anmnt,  bewonderong,  rfthrung  usw.  weisen ,  ist  darnach  jedesmal 
zu  unterscheiden ,  ob  es  die  blosse  form  ist,  die  sie  erweckt,  so  weit 
sie  überhaupt  in  betracht  kommen ,  oder  der  stoff,  und  je  nachdem 
sind  sie  allemal  als  rein  oder  minder-rein  ästhetisch  zu  benennen. 

So  weit  der  stoff  gefallen  erweckt  und  auch ,  soweit  dies  ge- 
fallen von  erregungen  wie  den  eben  genannten  begleitet  ist^  ist  die 
Psychologie  um  die  erklärung  nicht  in  Verlegenheit,  wir  haben  es 
mit  der  lust  der  harmonisierenden  apperception  zu  thun  und  mit 
geftihkn,  die  an  sich  lustgefOhle  sind  oder  doch  aus  gründen,  wie 
sie  Schiller  z.  b.  in  dur  abhaudiung:  'über  den  giund  des  Vergnügens 
an  tragischen  gegenständen'  anführt,  zu  solchen  werden,  allerdings 
gestatten  die  gelBhle  sehen  kein  so  tiefes  vordringen  in  die  geheim- 
Bisse  des  seelischen  lebens,  und  wir  erreicben  bei  ihnen  viel  froher 
die  leiste  stufe  der  erklämng  als  bei  dm  rein  intelleotuellen  vor- 
gSngen,  zu  denen  jene  harmonisierende  apperception  gehört. 

Noch  früher  gelangt  man  aber  ans  ende  bei  dem  Wohlgefallen 
an  reiner  formenscbönheit,  a.  b.  an  arabesken.  wir  können  nicht 
sagen,  welche  seelischen  fasern  mit  der  Wirkung  der  lustempfindung 
berührt  werden  durch  symmetrische  und  proportionierte  g'estalten, 
durch  die  figuren  des  goldenen  Schnitts  und  der  Hogarthscheu  schön- 
heitslinien,  durch  farbenzusammenstimmung  und  farbenglanz,  den 
schmelz  des  marmors ,  durch  zahllose  lichtüöecte ,  die  natur  und 
kunst  hervorzaubern,  durch  reine  accorde,  durch  eurhythmie  und 
euphonie,  durch  eine  schöne  stimme,  durch  regellosen  vogelsang 
und  so  manches  andere,  in  allen  diesen  dingen  haben  wir  es  mit 
lormenachSnheit  zu  thun,  die  Wirkungen  sind  nicht  nur  Ssthetisohe 
sondern  nach  msaoheii  wie  gesagt  sogar  die  isthetisohen  KttT^ 
^OX^v;  SU  erklBren  aber,  wodurch  der  sinnliche  reiz  zu  einem  so 
qndiifioierten  seelisoben  wird,  ist  nicht  möglich,  er  ist  da,  und  wir 
müssen  ihn  als  thatsache  hinnehmen,  es  fehlt  das  mittelglied  der 
Vorstellungen,  das  bei  dem  inhalt  der  kunst  werke  zwischen  diesem 
nnd  den  elementaren  krftften  der  seele,  die  jene  werden  lassen,  uns 
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die  erklttrang  der  barmonisierenden  appemption  gibt;  die  Wirkung 
ist  eine  nnmittelbare. 

Aus  eben  diesen  gründen ,  durcb  welche  die  Sstbetiscb- formale 
bildung  ihre  Sonderstellung  in  der  ästhetischen  überhaupt  hat,  ist 
sie  nber  ancli  et  was  anderes  als  die  logisch  -  formale ,  der  man  sie 
unterzuordnen  geneigt  sein  könnte,  und  vollends  als  die  sprachlich- 
formale,  wenn  es  auch  für  den  kUnstler  bei  der  gestaltung  alles 
dessen,  was  die  formen  ausmacht,  ein  tiberlegen,  abwägen,  ver- 
werfen und  bessern  gibt,  so  fällen  trotz  einer  menge  von  lügischen 
Torgängen  bei  solcliem  thnn  die  leiste  entecbeidang  doch  sohliesz- 
lieh  jene  urempfindongenidie  sieb  nicbt tiefer Terfolgen lassen, 
wir  sind  dar  am  auch  niebt  im  stände,  an  die  stelle  dessen,  was  bei 
der  logiseben  bildung  die  beziebungen,  bei  der  spracblicben  die 
assodationen  sind ,  hier  etwas  diesen  entsprechendes  zu  setzen,  nnd 
doch  entstehen  die  formen  des  kanstwerks  durch  eine  formende 
tfaätigkeit  des  geistes  so  gnt  wie  bei  jenen  und  es  ist  daher  die  auf- 
stellnng  unserer  kategorie  der  ttsthetiscb- formalen  bildung  nicbt 
abzuweisen. 

Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn  wir  nun  auch  dazu  kommen, 
dasz  es  auch  in  diesen  schönheitBgemUszen  formen  ein  mehr  und 
weniger  gibt  und  dasz  durch  Übung  und  ausbildung  das  weniger  zu 
einem  mehr  wird,  die  dem  einzulneu  erreichbare  Vollendung  müste 
ja  daun  mit  dem  erwachen  dea  geistes  sofort  erreicht  sein,  wir 
müssen  Hier  aber  wobl  untersohdden.  die  entwickloug  kann  eine 
doppelte  sein:  naeb  der  tiefe  und  nadi  der  breite^  und  so  um- 
fassend die  letztere  sein  kann,  einer  so  geringen  yerroUkomnmung 
über  das  binaus,  was  die  so  auszerordenUicb  Terscbiedene  begabnng 
einmal  yerliehen  bat,  ist  die  erstere  fftbig,  unendlicb  geringer  gegen 
das,  was  wir  da  in  der  logischen  und  spraohliefaen  entwicklung 
wabniebmen.  tiefe  aber  beiszt  Steigerung  einer  gewissen  feini^hlig- 
keit,  die  gleich  besprochen  wird,  und  breite  durchdringung  des 
ganzen  wesens  mit  dem  verlangen,  allem  thun  und  allen  äusze> 
ruDgen  eine  mindestens  gefällige  form  ?ti  geben!  und  dies  i^t  es 
nun,  was  wir  bei  unserer  ästhetisch -formalen  bildung  vornehmlich 
im  auge  haben,  beides  verbindet  sich  natürlich  gern  miteinander. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  der  tiefe,  so  kommt  sie  nur  für  das 
eigentliche  künstlerische  schaffen  und  genieszeu  in  betracht.  ver- 
sucht man  es  nun ,  für  sie ,  so  weit  es  da  rein  nacb  der  formalen 
Seite  eine  ausbildung  gibt,  die  letztere  genauer  zu  bestimmen,  dann 
wird  dies  bis  zur  Unmöglichkeit  dadurob  ersehwert,  dasz  beim 
kttnstlerisehen  sdiaffen  und  so  aueh  beun  genieszen  form  und  inbalt, 
denen  als  drittes  sich  wieder  jene  tecbnik  und  die  freude  an  ihren 
leistungen  zugesellt,  nie  mit  voller  bestimmtheit  auseinanderzuhalten 
sind,  denn  viel  mehr  als  bei  der  spraeblicben  darstellung  ist  hier 
die  form  vom  inbalt  bedingt,  rausz  dieser  sich  jene  suchen  oder 
schaffen  ,  nnd  viel  mehr  wie  dort  ist  hier  die  höchste  Wirkung  nicht 
▼on  dem  überwiegen  des  einen  oder  andern ,  sondern  von  dem  har- 
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monischen  zusammenstimmen  beider  abhängig,  ja  dies  so  sehr,  dasz 
erst  das  formen  einen  stofiF  in  das  gebiet  des  ktinstlerisclien  erhebt, 
jedes  lyrische  gedieht,  bei  dem  der  Inhalt  in  der  sLimmuDg  liegt,  ist 
dafür  beispiel.  das  wichtigste  moment  im  fortschritt  des  künst- 
lerischen empfindens  besteht  also  darin,  diese  Wechselbeziehung 
immtii"  tiefer  und  tiefer  zu  erfabben,  und  dü  bie  dabei  naturgemäsz 
vom  inhalt  ausgehen  musz ,  ferner  aber  auch  die  formale  gestaltung 
in  80  hohem  masze  von  der  techniiohen  fertigkeit  bedingt  ist,  so  ist 
es  wirUich  nicht  möglich,  von  der  gesamtwirkimg  jedem  der  drei 
faotoren  den  ihm  gebührenden  anteil  anls  genaoeste  zukommen  su 
lassen,  bei  diesem  schaffen  aber  haben  wir  es  nicht  mehr 
mit  der  ästhetisch-formalen,  sondern  mit  der  allge- 
meinen Ästhetischen  bildung  zu  thun»  und  was  dabei  fftr 
die  erstere  verlangt  wird ,  ist,  dasz  sich  das  gefOhl  dafür  verfeinere, 
welcher  stimmungswert  an  sich  jeder  form  innewohnt,  eben  hierin 
aber  unterscheiden  sich  die  individuen  auszerordentlieh,  ob  sie  näm- 
lich nur  für  die  rein  sinnliche  freude  an  schönen  linien,  farben- 
zusammenstimmung ,  melodien  usw.  befähigt  sind,  oder  auch  zu- 
gleich jene  feinftlhligkeit  für  die  erfassung  des  stimmungsgehaltes 
derselben  besitzen  oder  erwarten  können,  man  ijrüfe  sich  selbst 
darauf  hin  —  es  ist  das  zugleich  eine  sehr  unterhaltende  und  nütz- 
liche Übung  — ,  ob  sich  bei  so  manchen  arabesken,  tapeten  nnd 
mnstem  von  dem  letzten  etwas  bei  deren  anbtick  icgi.  ihrer  aber 
kann  der  künstler  nach  dem  obigen  absolut  nicht  entbehren,  auch 
wenn  er  (wie  s*  b.  Makart)  ein  noch  so  grosser  meister  der  blossen 
form  ist.  sie  ist  ein  hanpterfordemis  des  künstlerischen  talents. 
wenn  wir  endlich  aber  noch  den  satz  hinwerfen,  dasz  sich  die 
ästhetische  bildung  aus  der  ästhetisch-formalen  entwickelt  habe ,  so 
liegt  das  hauptmoment  dieser  entwicklung  wieder  in  dem  allmäh- 
lichen erfassen  der  form  als  dieses  raediiiras. 

Was  wir  weiter  unter  entwicklung  dieser  formalen  bildung  in 
die  breite  verstehen,  haben  wir  schon  gesagt,  für  sie  ergibt  sich 
aber  nicht  nur  eine  ganz  andere  betrachtungsweise ,  sondern  sie 
liefert  uns  auch  noch  einen  neuen  und  sehr  wichtigen  anhält  für  die 
rechtfertigung  unserer  kategorie.  denn  dies  ästhetisch- formale 
können  ist  ja  durchaus  nicht  nur  auf  die  kunst,  auf  das  schaffen 
nnd  geniessen  in  ihr  beschränkt,  sondern  es  dorchdringt  das  ganse 
leben,  wohin  wir  nur  blicken,  und  geschmaokist  der  noch  geeig- 
netste name,  nm  alle  diese  änszerongen  zusammenzufassen. 

Im  kunsthandwerk  hat  er  nach  den  kttnsten  zunächst  seine 
geltung  und  zwar  mehr  noch  wie  in  diesen,  da  bei  jenem  viel  mehr 
auf  der  form  das  Schwergewicht  liegt  als  auf  dem  inhalt,  obgleich 
dieser,  wieder  als  Stimmung,  auch  nicht  ganz  zurücktritt,  weiter 
gewahren  wir,  wie  in  jedem  gerät,  das  wir  in  die  band  nehmen, 
vom  einfachsten  an  bis  hinaüf  f!en  mächtigen  maschinen  die  ge- 
fällige form  mit  der  zweckmäszigkeit  der  gestalt  zu  vereinen  ge- 
trachtet wird,  wenn  das  innere  des  hauses  und  der  Wohnräume  be- 
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haglicb  sein  soll,  dann  mvnn  das  auge  seine  &8tbeti8che'.befnedigaiig 
in  den  tapeten ,  möbeln  usw. ,  und  besonders  in  der  harmonischen 
aufstellung  und  anordnung  derselben  und  überhaupt  in  allem ,  was 
sonst  dem  schmucke  dient,  finden,  unerschöpflich  ist  die  niode  an 
eründungen,  die  doch  alle  dem  zweck  dienen,  den  leib  zu  schmücken, 
dasz  er  gefallen  errege,  ja  nicht  zum  geringsten  teile  wird  auch  den 
mängeln  dieses  nachgeholfen  durch  frisuren,  schminken  und  die 
lächerlichsten  aushilfen.  denn  merkwürdig  ist  es,  dasz  da,  wo  es 
sich  um  eben  diese  schmttckuug  des  leibes  handelt,  die  gesohmacks* 
verwirrnngen  am  hKnfigsten  sind. 

Das  yerlaagen  des  auges  —  weniger  des  obres  —  nach  an- 
genehmen, fisthetisohen  elndTlIcken  nnd  die  lost  an  solchen  ist  eben 
ein  urtrieb  unseres  gescblecbtes ,  so  alt  wie  dieses  selbst,  and  die 
befäbignng  dafCbr  ihm  mitgegeben  wie  das  denken  und  wie  der  trieb 
und  das  Termögen,  zur  spräche  zu  gelangen,  ein  hauptfiBctor  femer 
fllr  die  entwicklung  des  menschen  zum  cultnrwesen,  wenn  auch 
nicht  von  der  bedeutung,  wie  sie  ihm  Schiller  in  seinen  kOnstlern 
andichtet,  und  so  eine  begleiterscheinung  und  ein  mitwirkendes  in 
fast  allen  äuizorungen  deb  menHchiichen  thuns  und  Schaffens. 

Eben  hierin  aber  liegt  nun  jene  angekündigte  w e itere  be- 
rechtigung,  dasz  der  ästb  etisch  -  formalen  bildung  die  Stel- 
lung zuerkannt  werde,  die  wir  ihr  neben  der  tiprachiich-  und  logisch- 
formalen  zugewiesen  haben. 

Die  so  eben  begonnene  anfztthlnng  der  wirkungsgebiete  der 
ftsthetisch-formalen  bildung  haben  wir  jedoch  sn  frtth  abgebrochen, 
wir  sahen  eben,  wie  der  mensch  in  seiner  Ideidnng  usw.  an  sich 
aelbsi  su  so  etwas  wie  einem  schaffenden  künstler  wird,  aber  das 
erstreckt  sieb  noch  viel  weiter,  es  gehört  dahin  auch ,  wenn  er  in 
haltnng,  bewegung  und  dem  ganzen  gebabren  nach  gewandtbeit, 
Tundung,  eleganz,  anmut,  Sicherheit  und  würde,  kurz  nach  allem 
strebt,  was  in  dem  KaXoc  der  kalokagathie  der  Hellenen  liegt,  so 
weit  eben  nur  die  form  in  betracht  kommt,  denn  die  wahre  bedeu- 
tung  der  kalokagathie  geht  ja  viel  weiter,  sie  umfaszt  auch  die 
harmonie  aller  lebensäuszerungen ,  besonders  der  sittlichen,  des 
maszhaltens  in  allem  willen  und  streben,  kurz,  es  ist  in  ihr  das 
zusammengefaäzt,  was  wir  bei  unserm  gegenständ  als  ästhetisch- 
formal  und  ästhetisch  auseinandergehalten  haben,  nur  dasz  nicht  der 
seh^neii  form  ein  künstlerischer  Inhalt,  afmdem  ein  ethischer  im 
weitesten  sinne  gegenüber  steht*  darum  hOren  aber  auch  jene 
Süsseren  eigenschaften,  besonders  Sicherheit  und  wflrde  auf,  nur 
einen  formalen  wert  zu  haben,  wenn  sie  der  ausdruck  der  ent- 
sprechenden seelischen  sind,  nnd  darum  wird  aus  jenen  vorsOgen, 
wie  bei  der  sprachlichen  gewandtbeit,  sogar  ein  gebrechen^  wenn, 
was  freilich  das  findigste  talent  nicht  lange  yerhttllen  kann,  der  ent- 
sprechende  inhalt  fehlt,  denn  dann  wird  aus  anmut  bald  ziererei, 
aus  würde  gespreiztheit.  was  Qoethe  von  der  k(}rperlichen  gewandt- 
beit sagt: 
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'Willst  du  schon  sierlich  erscheinen  und  bist  nicht  sicher?  vergebens! 
nur  tau  voltendeter  kraft  blicket  die  amniit  hervor' 

das  gilt  mutatis  mutandiä  für  alle  jene  formen  des  gescheheno,  die 
seeliscben  Vorzügen  entsprechen  und  ihr  äuszerer,  sich  von  selbst  ein- 
BteUmder  aasdruck  sind,  und  so  gchOrt  dann  endlich  in  den  bereich 
der  SsthetiBcb- formalen  bildnng  auch  die  beherschnng  der  gesell- 
schaftlicben  regeln,  nicht  insofern  aber,  als  diese  regeln  feststehende 
formein  sind,  zu  welcher  aaffassung  wieder  die  homonymitKt  des 
Wortes  yerleiten  könnte,  sondern  deshalb  und  in  so  weit ,  als  in  der 
durch  sie  vermittelten  Sicherheit  des  anftretens  und  in  der  gerun- 
deten abwicklung  des  Verkehrs  ein  wenn  auch  entferntes  ästhetisches 
moment  liegt,  ist  doch  selbst  die  ordnimtr  eine  eigenscbaft,  auf  die 
das  gleiche  anwenduug  findet,  und  so  auch  die  reinlichkeit. 

Sowohl  um  7.U  den  letzten  gegenständen  zu  kommen,  die  hier 
noch  aufnähme  üuden  müssen,  als  auch  um  mancher  dunkelbeiten 
willen,  die  sich  auf  den  ersten  Seiten  dieses  abschnittSf  der  ja  keine 
vollständige  theorie  der  ästhetik^  wenn  auch  nur  in  nuce  bringen 
sollte,  nicht  vermeiden  Hessen,  kennen  wir  nun  nicht  umhin,  einen 
kurzen  rundgang  durch  die  ktlnste  aasubreten ,  um  au  TerfolgeU;  in 
welchem  masze  im  allgemeinen  die  formale  Seite  in  ihnen  mehr  oder 
weniger  hervortritt  denn  dieser  anteil,  das  flberwiegen  der  form 
vor  dem  Inhalt,  ist  in  den  verschiedenen  kttnsten  ausserordentlich 
wechselnd. 

Ünter  den  räumlichen  kUnsten  ist  die  baukunst  die  formalste 
von  allen,  wohl  haben  die  einzelnen  stilarten  ihren  eharakter  als 
ausdruck  eines  ideellen  gehaUes,  ja  sie  bi  ingtui  wohl  auch  eine  Welt- 
anschauung zum  ausdruck:  der  hellenische  tempel,  flach,  in  seinen 
wenigen  räumen  leicht  übersichtlich,  durch  die  ausgeklügeltste 
Symmetrie I  den  htiteiu  schmuck  der  färben  und  der  säulensysteme 
das  auge  mit  entzücken  erfüllend,  spiegelt  die  freudigkeit  wieder^ 
die  in  die  grenzen  des  lebens  eingeschlossen  ist  und  ibr  ziel  darin 
sieht,  dieses  zu  einem  in  sich  vollendeten  schönheitsganzen  zu  ge- 
stalten. —  In  der  echten  gothik  dagegen  mit  ihren  weiten  dttstem 
rBumen,  ihrem  nisohen-  und  winkelwerk,  das  dem  auge  die  Orien- 
tierung schwer  gestattet,  ihren  himmelanstrebenden  pfeilem,  dfiohem» 
thttrmen,  die  sidi  unabsehbar  wiederholen  in  den  fialen,  thttrmchen 
und  Zuspitzungen  aller  art  und  aller  orten  kommt  die  ganze  mystik 
des  Christentums  zum  ausdruck,  die  auch  im  leben  überall  ver- 
borgene Wirrnisse  sieht  und  die  blicke  ins  jenseits,  zum  himmel 
empor  zieht,  als  sei  da  erst  klarheit.  und  so  auch  die  cultusbauten 
der  andern  religioneu,  bestimmt  im  besonderen  durch  den  Charakter 
des  Volkes  und  des  wechselnden  Zeitgeistes,  der  z.  b.  auch  eine 
freundliche  kirchengothik  gescbalien  hat,  die  monumentalbauten  des 
profanen  öflfonÜioben  lebens  und  selbst  das  wohnhaus  vom  palast  an 
bis  zum  bauemfaaus,  und  doch  spielt  das  streben  nach  derartiger 
oft  tiefsinniger  Charakterisierung  keine  gar  grosse  rolle  in  dem 
wirklichen  leben  dieser  kunst  ist  der  8&  einmal  erfunden  oder 
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vielmelir,  hat  er  sich  entwickelt,  dann  arbeitet  fortan  die  Oberliefe- 
ruDg  und  die  Schablone,  welcher  baumeister  greift  bei  einem  kirchen- 
bau  zu  einem  bestimmten  stil  um  der  weltanschaaung  willen  ?  man 
hält  sich  an  die  muster,  die  man  variiert,  baut  kirchen  im  festungs- 
stil  und  villen  in  irgend  einem  kirchlichen;  das  hauptbestreben  geht 
dahin,  von  der  bewältigung  der  bautecbnischen  aufgaben  abgesehen, 
ein  gebSade  beniiateUeii,  das  dnreh  sehSae  linien,  Symmetrie  und 
Proportion ;  gefällige  Übergänge,  durch  die  harmonie  mit  der  Um- 
gebung und  dem  baumsterial,  duroh  entaprediende  Ornamentik 
dem  auge  im  ganzen  wie  in  den  teilen  wobltiiuende  eindrucke  zu 
bereiten  vermag,  das  ist  aber  alles  formal  und  zwar,  da  wir  es  mit 
dingen  im  räum  zu  thun  haben,  anschaulich  formal. 

In  der  plastik  steht  es  nur  etwas  anders,  unter  den  drei 
naomenten ,  die,  neben  der  tcchnik,  bei  dem  plastischen  schaffen  zu- 
sammenwirken, ausdruck,  üaturwührlieit  und  Schönheit  lag  noch 
stets  der  Schwerpunkt  auf  dem  letzteren,  besonders  von  der  zweiten, 
der  natur Wahrheit,  wurden  zu  zeiten  die  allergrösten  Zugeständnisse 
zu  gunsten  der  Schönheit  gefordert,  die  meisten  zu  der  zeit,  die  jene 
göttergestalten  schuf,  um  deretwillen  vor  allen  die  Hellenen  als  das 
kttnetlenrolk  par  excellence  gepriesen  wurden ,  und  die  noch  immer 
als  diejenige  gilt,  in  der  die  plastik  ihren  hShepunkt  erreicht  und 
die  allen  folgenden  die  muster  geliefert  hat.  geheiligt  wurde  diese 
riehtung  vor  allen  andern  durch  den  namen  der  Idealisierung,  und 
wenn  die  darstellung  bestimmter  götter  und  beiden  den  ausdruck  in 
den  Vordergrund  schob,  so  zog  die  Schönheit  demselben  eine  grenze, 
durch  deren  strenge  innehaltung  zugleich  auch  die  ethische  ideali- 
sierung  jener  götter  stattfand,  wie  sie  weder  irgfend  eine  andere 
kunst  noch  selbst  der  glaube  sie  zu  schaffen  vermochten,  so  ist 
selbst  das  schreckenshaupt  der  Medusa  schön,  und  zwang  die  portrait- 
statue  mit  ihrer  notwendigkeit  der  naturwahrheit  von  jener  grund- 
forderung  der  plastischen  knnst  abzustehen,  so  geschah  dies  doch 
nur  beim  köpf,  der  leib  oder  anstatt  seiner  die  Umhüllung  blieben 
und  bleiben  noch  Jetzt  derselben  treu. 

Die  leichte  beschaffnng  und  handhabang  des  materials  bringt 
für  die  mal  er  ei  auch  eine  erleichtemng  der  technik  mit  sich,  die 
ihr  für  ihre  Stoffe  ein  unendliches  feld  eröffiiet,  das  sie  um  so 
mehr  ausbeutet,  als  auch  die  nachfrage  viel  gröszer  ist.  wie  die 
dichtkunst  nach  und  nach  alles  in  ihren  bereioh  gezogen  bat,  was 
es  nur  an  menschlichem  und  übermenschlichem  geschehen  gibt ,  so 
die  maierei  die  ganze  sichtbare  weit,  dio  folcfc  dieser  verschiedenen 
Vorzüge  ist,  dasz  sie  keine  jener  drei  nchtuncrcii,  die  wie  für  die 
plastik  auch  für  sie  gelten,  so  einseitig  verfolgt  wie  jene,  ja  dasz 
die  Schönheit,  um  die  es  sich  hier  ja  bandelt,  nicht  selten  vor  den 
beiden  antlern  oder  der  technik  zurücktritt,  dennoch  beruht  auch 
bei  ihr  die  höchiste  Wirkung  darauf,  dadz  ihr  ihr  voller  anteil  gewahrt 
wird,  und  die  zeit,  da  dies  am  meisten  geschah,  die  der  Baphaeliten, 
gilt  nicht  nur  noch  immer  als  die  der  höchsten  blttte  dieser  knnst, 
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sondern  nuci  der  firgste  natnralist  sucht  sieb  doch  immer  für  seine 
kunststücke  motive,  die  wenigstens  in  der  raumverteiiung  oder  dem 
colorit,  wenn  nicht  selbst  in  der  Zeichnung,  eine  idealisieninj?  der 
form  gestatten,  und  wenn  sie  sich  noch  so  sehr  dagegen  sträuben, 
sie  kommen  aus  dem  zug  ins  schöne  nicht  heraus}  er  lastet  auf  ihnen 
wie  ein  bann. 

Noch  weiter  zurück  tritt  die  Schönheit  in  dexjenigen  kunst,  die 
das  leben  am  direetesten  nsefaafamt,  imd  in  der  das  mhlltnis  zwi* 
sehen  den  mitteln  der  naehahmang  und  dem  nachgeahmten  das 
'bequemste'  ist,  indem  durch  handelnde  menschen  wieder  mensch- 
liches handeln  dargestellt  wird,  in  der  sohanspielknnst.  sehr 
ist  sie  von  der  kunst ,  in  deren  dienst  sie  ja  auch  steht ,  von  dem 
Stoff  und  Charakter  des  stttckes  abhilttgig.  je  naturalistischer  nnd 
je  femer  vom  pathos  dies  ist,  uro  so  mehr  tritt  auch  die  formen- 
schönheit  zurück;  je  mehr  es  sich  hebt  sei's  nach  der  classischen 
oder  der  phantastischen  ricbtung  hin ,  um  so  mehr  steigt  mit  der 
spräche  auch  das  streben,  in  würde  und  anmut  der  bewegungen, 
in  schönen  Stellungen  und  pruppiei  untren ,  in  costümen  und  decora- 
tionen  die  Übereinstimmung  zu  erhalten,  auch  der  Zeitgeschmack 
macht  sich  geltend;  ich  verweise  nur  auf  die  sogenannten  conven- 
tionellen  bewegungen,  von  denen  wir  im  zehnten  stück  der  Ham- 
burgischen  dramaturgie  und  in  der  gescbichte  der  Schauspielkunst 
TOn  Devrient  3, 117  ff.  lesen. 

Nur  Ton  den  ästhetischen  Wirkungen  auf  das  auge  war  bisher 
die  rede,  das  ohr  ist  fflr  solche  jedoch  nicht  mmder  ^ffthigt,  son- 
dern verlangt  sie,  wann  auch  ausserhalb  der  kunst  dnrdians  nicht 
in  gleicher  hSnfung.  auch  die  musik  ist  in  eminentem  sinne  eine 
kunst,  die  durch  formenscbönheit  wirkt,  ja  die  darin  mit  der  archi- 
tektur  und  plastik  wetteifert,  von  naturalismus  ist  bei  ihr  nicht  die 
rede,  denn  sie  ahmt  ja  nicht  nach,  aber  sie  charakterisiert  und  zwar 
viel  mehr  wie  jene;  denn  wie  es  für  jeden  ge  lanken  eine  beste  und 
zutreffendste  form  der  sprachlichen  einkleidung  gibt  —  probe  ist, 
wenn  er  so  zum  geflügelten  wort  wird  und  Schiller  darin  der 
meister  —  so  bat  auch  jedes  gefühl,  jede  Stimmung  ihr  musikali- 
bchec)  motiv,  das  sie  am  bestimmtesten  wiedergibt  und  erregt,  motive, 
die  darum  auch  immer  von  neuem  variiert  werden,  aber  wenn  es 
auch  genug  musik  gibt,  die  des  Charakterisierens  entbehrt,  so  gibt 
es  doch  —  einzelne  stellen  ausgenommen  —  keinci  die,  wenn  sie 
auf  jenes  ausgeht,  nicht  auch  sngleich  darauf  bedacht  sein  mflste, 
in  rein  sinnlicher  wirknng  dem  olur  sein  recht  widerfahren  sn  lassen, 
nnd  wie  sehr  die  letztere  überhaupt  überwiegt,  das  lehrt  jene  80 
überaus  reich  vertretene  leichte  musik,  die  nur  für  den  Ohrenschmaus 
berechnet  ist  und  durch  die  die  messen  ToUauf  befriedigt  werden, 
dafür  aber  spielen  die  akustischen  Wirkungen  als  angenehme  und 
unangenehme  auszerhalb  der  kunst  eine  viel  dürftigere  rolle  als  die 
des  auges.  es  ergötzt  uns  der  vogelsang,  ein  angenehmes  organ, 
der  belle  klang  des  glases  oder  des  freiliegenden  metallstückes,  aber 
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all  das  verschwindet  doch  gänzlich  gec^en  jene  unzfthlTO&eindrttokeiiy 
bei  denen  das  ohr  Msthetisch  indifierent  bleibt. 

Diejenige  von  den  Itünsteii  endlich,  in  der  das  sinnlich-formale 
element  am  meisten  vor  dem  stoÜ  zurücktritt,  die  dichtkunst,  ist 
zugleich  auch  diejenisfe,  die  öberbaupt  über  die  wenigsten  mittel  zu 
direoien  Wirkungen  jener  art  verlügt,  und  wie  aelir  bie  diesen 
mangel  fühlt,  zeigt  sich  darin,  dasz  sie  durch  das  medium  des  ge- 
dankeDS  und  wortos  wenigstens  indirect  nach  anscliauimg,  der  inner- 
lichen» streht»  aber  diese  braucht  noch  yiel  weniger  als  bei  der 
malerei  immer  eine  schöne  su  sein,  da  ja  nicht  ttuszere  augenieize 
stattfinden,  noch  ist  eben  wegen  jenes  mediums  das  anschauliche 
schaffen  ästhetisch-formal,  sondern  es  ist  ästhetisch  überhaupt,  mit 
jenen  directen  Wirkungen  werden  wir  nun  zurückgeführt  zu  jener 
Seite  der  sprachlich-formalen  bildung,  die  wir  neben  dem  reichtum 
und  der  correctbeit  als  die  dritte  bezeichneten,  und  deren  erörte- 
rung  wir  auf  eine  Fpätere  zeit  verschoben,  denn  fast  nur  in  der 
spräche  liegt  das  ästhetisch -formale  element  der  dichtkunst;  es 
deckt  sich  also  so  ziemlich  mit  der  scbünheitlichen  gestaltung  jener, 
am  sinnlichsten  ist  es,  wenn  es  hervortritt  m  der  lautlichen  euphunie, 
wie  sie  erzielt  wird  durch  wohlklingende  wOrter  mit  vollen  yocalen 
und  schönem  Wechsel  in  Tocalismus  und  consonantismus,  sowie  durch 
aUe  arten  der  klangfiguren  und  eine  vom  geschmack,  also  unmittel- 
bar, geregelte  Verwendung  dieser  mitteL  das  wohlige  auf  und  ab 
des  rhythmus  des  verses  schlieszt  sich  dem  an ,  und  er  wirkt  um  so 
mehr,  wenn  ein  satzbau  mit  schönem  fall  sich  ihm  anschlieszt.  hier 
ist  das  formale  element  überall  rein  akustisch  und  spielt  in  das 
gebiet  der  miisik  hinüber,  wie  man  denn  nuch  von  gelungenen 
Schöpfungen  der  art  sagt,  sie  seien  musik  für  das  ohr.  manche 
werke  Goethes  wie  die  natürliche  tochter,  Iphigenie,  Tasse,  die 
römischen  elegien,  Erlkönig,  Fischer  sind  hier  für  die  deutsche 
spräche  die  nocli  unerreichten  muster.  alles  jenes,  selbst  eine  eigne 
art  von  rhjtbmus,  durch  entsprechende  Verteilung  der  accentuierlen 
Silben  erzeugt ,  gilt  auch  für  die  prosa.  um  das  höchste  in  dieser 
euphonie  leisten  zu  können,  musz  freilich  auch  die  spräche  darnach 
beschaffen  sein,  ob  man  aber  behaupten  kann,  dasz  in  einer  solchen 
ausbildung  derselben  die  akustisch- ästhetisdie  Veranlagung  eines 
Volkes  sich  einen  ungewollten  ausdruck  gesucht  habe,  steht  doch 
dahin,  das  zu  untersudien  ist  sache  der  Völkerpsychologie,  einige  be- 
obachtungen  drängen  sich  von  selbst  auf,  wie  die,  dasz  jenes  bei  den 
Italienern  "wenigstens  zuzutreffen  scheint,  aber  es  kommen  da  doch 
zu  viele  momente  m  betraubt,  um  so  kurzer  band  ein  urteil  ab/Aigeben. 

Eine  eigentümliche  Stellung  nehmen  alle  jene  Ornamente  ein, 
die  als  figuren,  tropen  und  als  rhetorische  gebilde  bezeichnet  wer- 
den, man  rechnet  sie  zur  form,  und  doch  sind  sie  nur  sehr  bedingte 
ergebnisse  formalen  könnens.  was  dazu  verleitet,  ist  erstens  der 
umstand^  dasz  sie  nicht  dem  stoff  oder  inhaltdes  dichtwerkes  an- 
gehören und  man  nun ,  ähnlich  wie  bei  den  evgebnissen  des  sprach* 
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Studiums,  mit  ausscbliesznng  jedes  dritten,  alles,  was  nicht  inhalt 
ist,  kurzwtfjf  als  form  bezeichnet  und  dieses  wieder  mit  dem  for^ 
malen  können  verwechselt,  so  rechnet  man  ja  selbst  die  Ortho- 
graphie, die  etwas  rein  mechanisches  nnd  intellectuell  gänzlich 
wertloses  ist,  sowie  die  interpunction ,  die  wenigstens  logibche 
Operationen  erfordert,  ihr  zu.  zweitens  ist  es  das  ästhetische  moment, 
das,  wie  in  aller  arnamentik,  auch  in  Smen  liegt  und  das  in  allen 
jenen  tropen  usw.,  die  ansohaolichen  gehalt  haben,  sogar  ansebanlieh- 
Ssthetisch  ist,  was  jene  zaweisnng  Teranlaszte.  aber  erstens  ist 
wieder  ftsthetiBoh  und  isthetisch^formal  nicht  dasselbe,  und  zweitens 
sehaflEt  jene  spraebliehen  omamente  nicht  der  ästhetische  urtrieb, 
sondern,  wenn  dieser  auch  mitwirkt,  doch  vielmehr  der  Yerstand, 
und  80  haben  wir  denn  in  diesen  gebilden  producta  des  zusammen* 
wirken?  dos  .^sthetiscben ,  sprachlichen  und  logischen  Schaffens,  mit 
stärkerem  hervortreten  bald  dieses  bald  jenes,  aber  geübt  an  einem  * 
Vorstellungsinhalt  von  ganz  materieller  beschatienheit.  es  sind  klare 
gedanken  mit  reichen  beziehungen  in  sich  und  zu  ihrer  Umgebung, 
die  in  ihnen  begegnen,  und  das  Wohlgefallen  ist,  abgesehen  von  dem, 
das  jede  anschaulichkeii  erregt,  sonst  das  rein  intellectuelle  an  der 
gelungenen  yerstandesarbeit,  die  wissen,  scbarikinn,  witz  ondsprach- 
müchtigkeit  zu  stände  bivckten. 

ihnlich  steht  es  mit  jenen  Torzfigen,  die  in  einem  folgerichtigen 
nnd  woblabgemessenen  aufbau  liegen  und  als  arehitectur  bezeichnet 
werden,  zum  gelingen  derselben  ist  die  vollste  Übersicht  und 
materielle  beherschung  des  Stoffes  erforderlich;  die  formende  thätig- 
keit  ist  aber  eine  logische  and  ästhetisch  wieder  nur  insofern ,  als 
jeder  wohlgefügten  Ordnung  ein  ästhetisches  moment  innewohnt. 

Architectur  und  dichtkunst  treffen  sich  als  gegensätze  darin, 
dasz  wie  in  jener  von  jedem  inhalt  in  Charakterisierung  und  Stim- 
mung abgesehen  werden,  so  in  dieser  die  iorm  jedes  schmucköd  ent- 
behren kann,  ohne  dasz  die  wirkunc^  dadurch  beeinträchtigt  wird, 
nur  die  lyrik  kann  ohne  diesen  bchmuck  nicht  bestehen,  sondern  bia 
znm  leeren  klingklang  abgerissener  werte,  der  entweder  gar  keinen 
sinn  hat  oder  geradezu  unsinn  ist,  darf  er  sieh  breit  machen,  ander* 
seits  aber  dient  die  formale  Schönheit  durch  alle  ihre  abstafongen 
nnd  arten  in  der  dichtknnst  ebenso  sehr  der  dwrakterisierong  des 
gesamtgehaltes  wie  auch  in  andern  kttnsten.  Goethes  Iphigenie  in 
der  spräche  des  Götz  oder  der  fiäuber  wäre  unmöglich,  die  formale 
Vollkommenheit  derselben,  conreetbeit  und  Sauberkeit  mitinbegriffen, 
erscheint  wie  ein  natürlicher  ausflusz  des  Charakters  der  heldin  5  das 
ideale  problem  der  rettung  der  ihren  durch  die  reinheit  ihrer  ge- 
sinnung  und  des  wandels  verlangt  auch  eine  Idealisierung  des  ganzen 
lebens ,  deren  symbolischer  ausdruck  eben  jene  formale  Schönheit 
ist.  und  so  wäre  auch  umgekehrt  Götz  im  gewande  jenes  dramas 
unmöglich,  wendet  man  dagegen  ein,  dasz  ja  Iphigenie  erst  in  prosa 
abgefaszt  war,  so  ist  gerade  diese  prosa,  die  von  anfang  an  in  jam- 
bischen rhythmen  dahin  flosz,  beweis  der  Unrichtigkeit  des  einwnrfii. 
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Endücii  bietet  sieh  auch  für  die  ä bthe tis cii-iormale  Lildung 
nack  dieser  Übersicht  noch  ganz  von  selbst  eine  teilnng  dar,  nämlich 
in  eine  anschaulich-,  eine  musikalisch-  und  eine  sprach- 
lich-formale« die  erste  nmfaszt  die  färben  mit,  die  s weite  die 
wenigen  wohlklSnge  ausserhalb  der  musik,  die  dritte  greift  mit  den 
tropen  U8w.  hinüber  in  das  gebiet  des  gedanklichen,  der  Vorstellung, 
ist  also  darin  mehr  logisch  -  formal ,  soweit  eben  alles  gedankliche 
logisch  ist,  als  ästlietiscb-formal  und  auszerdem  form  nur  im  gegen- 
Sfltz  znm  Stoff  und  Inhalt,  jede  kann  vollständig  für  sieb  vorhanden 
sein,  und  nur  in  der  lust,  die  sie  erwecken,  haben  sie  ihre  berübrung. 

WiBM.  Adolf  Liohtenhbld. 


13. 

DAS  LAT£miSGflE  SCRIPTUM  IN  DEN  OBEBCLASSEN 

DBB  GTMNA8IEN. 


Da  bei  den  Übungen  im  übersetzen  aus  dem  deutschen  in  das 
lateinische,  wie  ich  sie  s.  442  ff.  des  Jahrgangs  18d4  besprochen  habe, 
für  den  erfolg  alles  auf  art  und  gang  der  vorausgehenden  Umarbei- 
tung der  deutschen  originalbtücke  ankommt,  so  will  ich  anf  veran- 
lassung der  verehrten  redaction  versuchen,  diesen  teil  der  aufgäbe 
an  zwei  weiteren  probepensen  noch  ausführlicher  klar  zu  machen. 

Nach  häuslicher  Vorbereitung  des  zu  bearbeitenden  abschnittes 
wird  salz  für  satz  gelesen  und  durch  die  schüler  angegeben,  welche 
ausdrücke  nicht  wörtlich  zu  übertragen  bind,  diese  werden  zunächst 
an  sich  in  gemeinsamer  besprecbung  auf  ihre  bedeutung  hin  geprüft 
und  scharf  definiert,  metaphem  und  metonymien  werden  nach- 
gewiesen, dann  ist  noch  der  wert  derselben  iür  die  Torliegende 
stelle  festsustellen,  und  die  für  diese  unwesentlichen  merkmale  sind 
auszuscheiden,  hierauf  folgt  die  betracbtung  des  ganzen  satzgefUges; 
der  hauptgedanke  muss  herausgestellt  und  für  den  lateinischen  haupt- 
aatz  umgeformt,  das  Verhältnis  der  nebensätze  zu  diesem  klar  dar> 
gelegt  werden,  zuletzt  bringen  die  schüler  die  ganze  periode  in  die 
zu  übersetzende  gestait  und  in  zusammenbang  mit  den  daneben 
stehenden  Sätzen,  wobei  der  lehrer,  so  weit  es  nötig  ist,  auf  zu 
beachtende  stilistische  regeln  (Wortstellung,  concinnität,  gegensätze) 
aufmerksam  macht. 

Selbstverständlich  wird  jeder  dieser  schritte  nicht  immer  schema- 
tisch wiederholt,  bald  gewöhnen  sich  die  schüler  bereits  bei  der 
eignen  hftuslichen  rorbereitung  viele  dieser  firagen  teils  bewust,  teils 
nnbewust  fttr  sich  zu  lüeen;  das  richtige  kann  dann  unter  Wider- 
legung etwa  auftretender  anderer  ansichten  ohne  weiteres  für  die 
gesamtumgestaltung  angenommen  werden,  jedenftlls  darf,  yom 
ersten  versuch  abgesehen ,  die  Vorbereitung  eines  pensums  die  seit 
einer  lehrstunde  nicht  überschreiten. 
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Der  kürze  und  Übersichtlichkeit  wegen  werde  ich  nun  zunächst 
den  toxt  in  der  ort  yorftthren,  dass  die  ausdrflcke  ond  stellen,  welche 
eine  beeprechnng  erfordern,  gesperrt  eracheinen;  daran  schlieest  sieb 
die  Umformung  nngeÜUir  so,  wie  sie  sich  ein  sehr  aufmerksamer 
schttler  w&hrend  der  gemeinsamen  behandlung  aufzeidinen  könnte  } 
zum  Bchlusz  gebe  ich  wieder  eine  mir  von  einem  guten  schüler  ge- 
lieferte Übersetzung,  als  beispiele  benutze  ich  aus  Seumes  Spazier- 
gang den  anfang  des  briefes  aus  Bndin  und  ein  stttck  aus  dem  von 
Terracina. 

T.  A)  'Duweiszt  ,  dasz  schreibs  cli  g-kei  t  e b  cn  nicht  meine 
erbtünde  ist,  und  \vir.st  mir  auch  deiner  selbst  wegen  sehr  gern 
verzeihen,  wenn  ich  dir  eberzu  wenig  als  zu  viel  erzähle,  wenn 
ich  recht  viel  hätte  schreiben  wollen,  hätte  ich  eben  so  gut  zu 
hause  in  meinem  polstersessel  bleiben  können,  nimm  also  mit 
fragmeuten  vorlieb,  aus  denen  am  ende  doch  unser  gauzes 
leben  besteht,  in  Dresden  misfiel  mir  noch  zuletzt  gar  sehr» 
dasz  man  zur  bequemliobkeit  der  ankOmmlinge  und  fremden 
noch  nicht  die  straszen  und  gassen  an  den  ecken  bezeichnet  bat: 
ein  poliseiartikel,  an  den  man  schon  vor  zehn  jabren  in  kleinen 
provinzialstftdten,  sogar  in  Polen,  gedacht  bat,  und  der  die 
topographie  auszerord entlich  erleichtert,  und  topo- 
grapbie  erleichtert  wieder  die  geschäfte. 

Den  letzten  nachmittag  sah  ich  dort  noch  die  Mengsische 
Sammlung  der  gipsabgüsse.  Schnorr  wird  dir  besser  erzählen, 
von  welchem  werte  sie  ist,  und  Küttner  hat  es,  meines  wissens, 
schon  sehr  gut  gethan.  du  weiszt,  dasz  ich  hier  ziemlich  idiot 
bin  und  mich  nicht  in  das  heiligtum  der  göttin  wage;  ob  ich  gleich 
über  manche  knnstwerko ,  zum  beispiel  über  die  Mediceerin ,  meine 
ganz  eignen  gedanken  habe,  die  mir  wohl  bcliwerlich  ein  antiquar 
mit  seiner  ästhetik  austreiben  wird,  schon  freue  ich  mich 
auf  den  augenblick,  wo  ich  das  original  in  Palermo  sehen 
werde,  wo  es,  wie  ich  denke^  jetzt  steht,  hier  interessierten 
mich  eine  menge  köpfe  am  meisten,  die  ich  grOstenteils  fttr 
römische  hielt«  Ellttners  wunsob  fiel  mir  dabei  ein,  dasz  der 
kurfürst  diese  Sammlung,  zur  wohlthat  für  die  kunst,  mebr 
completieren  möchte,  auch  ist  die  periode  des  bescbanens  zu 
beschrftnkt,  da  sie  den  sommer  wöchentlich  nur  zwei  tage 
und  den  winter  öffentlich  gar  ni cht  zu  sehen  ist.' 

B)  Dasz  ich  nicht  ausführlicher  schreibe,  als  nötig  ist,  weiszt 
du,  und  dasz  ich  nur  die  haiiptsachen  berühre,  wirst  du  mir  deiner 
selbst  wegen  sehr  gern  verzeihen,  denn  wenn  ich  ausführlichere 
briefe  an  dich  hätte  schreiben  wollen,  so  hätte  ich  auch  zu  hause 
und  auf  meinem  ruhebett  bleiben  können,  sei  also  mit  bruchstücken 
zufrieden,  aus  denen  bekanntlich  unser  ganzes  leben  zusammen- 
gesetzt ist.  doch  um  ein  beispiel  anzuführen,  misfiel  mir  am  letzten 
tage,  den  ich  mich  in  Dresden  aufhielt,  gar  sehr,  dasz  die  namen  der 
straszen  und  gassen  nidit  an  diesen  selbst  angeschrieben  sind ,  so 
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da»  ankOmmlinge  und  firemde  sie  nicht  beqaem  benutzen  können, 
wSbrend  schon  vor  sehn  jähren  in  kndstftdteni  und  zwar  in  denen 
Ton  Polen,  die  bebOrden  verordnet  haben,  dasz  dies  gesehebe,  wo- 
durch die  wege  kttrser,  die  gesehftfle  IMditer  werden. 

Am  nachmittag,  bevor  ich  abreiste,  nahm  ich  dort  den  schätz  von 
in  gips  ausgedrückten  bildem  in  augenschein,  welche  Ton  Baphael 
Hengs  einst  gesammelt  worden  sind,  wie  hoch  dieser  zu  schätzen  ist, 
wird  dir  unser  Schnorr  besser  auseinandersetzen,  und  Küttner  hat  ihn 
dir  schon,  so  viel  ich  weisz,  genau  beschrieben ;  denn  du  weiszt  recht 
wohl,  dasz  ich  in  diesen  dingen  so  unerfahren  bin,  dasz  ich  den 
tempel  der  Minerva  nicht  zu  betreten  wage;  gleichwohl  mache  ich 
mir  über  einige  kunstwerke,  wie  über  die  Medicäische  Venus,  meine 
eignen  gedanken,  die  aufzugeben  mich  vielleicht  kein  kenuei  der 
denkmKler  des  altertums  überreden  dürfte,  und  schon  erwarte  ich 
mit  frenden,  dssz  ich  jenes  gOtierbild  selbet  zu  Panormas  sehen 
werde,  wo  es,  wie  ich  glaube,  jetzt  aufbewahrt  wird,  an  diesem 
orte  aber  gefielen  mir  am  meisten  nicht  wenige  bmstbilder,  deren 
gröszerer  teil  mir  zur  zeit  der  alten  Römer  entstanden  zu  sein 
scheint,  als  ich  diese  betrachtete;  erinnerte  ich  mich,  dasz  Küttner 
wünschte,  es  möchte  unser  fQrst  zum  groszen  Torteil  der  kunst  und 
der  ktlnstler  diesen  schätz  ergänzen,  auch  ist  die  zeit,  in  der  es  er- 
laubt ist  diese  dinge  zu  beschauen ,  kurz ,  da  das  haus ,  in  dem  sie 
aufbewahrt  werden,  im  sommer  nur  alle  drei  tage,  im  winter  zu 
keiner  zeit  für  den  öffentlichen  gebrauch  offen  steht. 

C)  Non  fusius  me  scribere,  quam  necesse  sit,  scis  ac  quod  sum- 
mas  tantum  res  attingo,  mihi  tua  ipsius  causa  libentissime  ignosces. 
etenim  si  uberiores  litieras  ad  te  Tolnissem  mlttere,  etiam  domi 
atque  in  leeticala  mea  lucubratoria  remanere  potnissem.  contentus 
igitur  esto  re%uiiB,  ex  quibus  totam  nostram  vitam  compositam 
esse  oonstat.  sed  ut  exemplo  utar,  mihi  ultimo  die,  quo  Dresdae 
versabar,  magnopere  displicuit,  quod  vicorum  platearnmque  nomina 
non  in  üs  ipsis  proscripta  sunt ,  ut  adTenae  peregrinique  commode 
iia  uti  non  possint;  cum  ante  decem  iam  annos  in  municipiis,  atque 
eis  Poloniae,  ut  id  fierei,  magistratus  edixerint,  qua  re  itinera  bre- 
viora,  negotia  faciliora  üunt. 

Tempore  pomeridiano,  antequam  proficipcerer,  ibi  thesaurum 
imaginum  gypso  expressarum  contemplatus  sum ,  quae  a  Kaphaelo 
Mengio  olim  collectae  sunt,  qui  quanti  aestiraaudus  sit,  Scimurrus 
noster  tibi  melius  exponet,  et  CUtnerus,  quantum  scio,  tibi  eum  iam 
accurate  descripsit;  neque  enim  ignoras  me  harum  rerum  tarn  imperi- 
tum  esse,  ut  templum  Minerrae  Intrare  non  audeam;  quamquam  de 
nonnullis  artifidis  yelut  de  Yenere  Medicaea  meas  cogitationes  intra 
me  T0I70,  quas  ut  abidam  haud  scio  an  nemo  rerum  antiquarum 
peritus  mihi  persuadeat.  atque  iam  cum  gaudio  exspecto  me  illud 
simulaci-um  ipsum  visurum  esse  Panormi,  ubi  id  nunc  puto  adservari. 
hoc  auiem  loco  mihi  maxime  placebant  haud  paucae  imagines  fictae, 
quarum  maior  pars  mihi  Bomanorum  antiquorum  temporibus  orta 
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esse  Tideiar.  qvas  cam  contemplarer,  meminenuii  Otttneram  optare, 
nt  princeps  noster  magno  cum  artis  artifiearnqne  emolumento  eam 
thesannim  suppleret.  ac  tempus,  quo  licet  has  res  contemplari«  breve 
est,  cnm  domus,  nbi  adservantiir,  aestato  non  nisi  quarto  qnoqne  die, 
hieme  nuUo  tempore  usui  publico  pateat. 

II.  A)  'Die  Albaner  bilden  sich  ein,  dasz  ihre  Stadt  das 
alte  AI  b  a  Longa  sei,  und  sagen  es  noch  bis  jetzt  auf  treu  und 
glauben  jedem  fremden,  der  es  hören  will,  die  antiquare  haben 
zwar  gezeigt,  dasz  das  nicht  sein  könne,  und  dasz  die  alte  stadt, 
laut  der  geschichte,  an  der  andern  seite  des  sees  am  fusze  des  bergea 
müsse  gelegen  haben  ;  aber  drei  oder  vier  milien,  denken  die  Albaner, 
macben  keinen  groszen  nnteraebied;  und  es  ist  wenigstens 
niemand  in  der  gegend,  der  ein  näberes  recht  anf  Alba  Longa  b&tte 
als  sie.  wir  wollen  sie  also  in  dem  rnbigen  besitz  lassen,  die 
jetsige  Stadt  scheint  zur  zeit  der  ersten  Gaesaren  aus  einigen  villen 
entstanden  zu  sein ,  von  denen  die  des  Fompejns  die  vorzüglichste 
war.  dadnrch  sieht  es  nun  freilich  um  das  monument  der  Coriatier 
ml 8 zl ich  aus,  das  auf  dem  wage  nach  Aricia  steht  und  welches  mir 
überhaupt  ein  ^^iemlich  gotisches  ansehen  hat.  nnch  der  geschiebte 
sind  alle,  die  drei  Curiatier  wie  die  beiden  Horatiur,  unten  vor  der 
Stadt  Rom  begraben,  wo  der  kämpf  geschah  und  wo  auch  ihre  monu- 
mente  standen:  indessen  läszt  sich  wohl  denken,  dasz  die  neuen 
Albaner  aus  idtcm  Patriotismus  ihren  braven  landsleuten  hier  ein 
neues  denkmal  errichteten,  alä  unten  die  alten  verfallen  waren, 
wenigstens  ist  nicht  einzusehen,  wozu  das  ding  mit  den  drei 
spitzen  sonst  sollte  aufgefdhrt  worden  sein,  ein  castell  znr  ver^ 
teidigung  des  weges  wäre  das  einzige,  wozu  man  es  machen 
könnte;  aber  dazu  hat  es  nicht  die  gestalte' 

B)  Die  bewohner  des  fleckens,  der  gegenwärtig  Albano  genannt 
wird ,  meinen ,  dasz  sie  das  alte  Alba  Longa  innehaben ,  und  sagen 
noch  bis  jetzt  auf  treu  und  glauben  jedem  beliebigen  fremden ,  dasz 
dies  so  sei.  denn  obwohl  die  antiquare  aus  der  geschichte  nach- 
gewiesen haben,  dasz  dies  nicht  wahr  ist,  und  dasz  jenes  Alba  auf 
der  andern  seite  des  sees  und  am  fusze  des  berjjes  gelegen  habe,  so 
nehmen  doch  die  Albaner  in  der  meinung,  es  komme  nichts  darauf 
an,  ob  jenes  Städtchen  einst  einige  tausend  schritt  entfernt  gewesen 
sei  oder  nicht,  dieses  für  sich  in  anspruch,  und  niemand  m  jener 
gegend  kann  dasselbe  mit  besserem  rechte  thun.  mögen  sie  also  für 
si<ä  haben ,  was  «ie  wollen;  der  jetzige  fleeken  aber  sdieint  zur  zeü 
der  ersten  Caesaren  aus  einigen  ?illen  entstanden  zu  sein,  von  denen 
die  des  Fompejus  die  Yorzüglicfaste  war.  deshalb  möchte  ich  kaum 
glauben ,  dasz  das  auf  dem  wege  nach  Aricia  gelegene  monument 
den  Curiatiem  errichtet  worden  sei  —  es  konmit  aber  dazu ,  dasz 
es  im  mittelalter  gebaut  zu  sein  scheint  —  denn  es  ist  dem  ge- 
dHcbtnis  überliefert  worden,  jene  drei  Curiatier  und  die  beiden 
Horatier  seien  nicht  weit  von  der  stndt  Rom,,  wo  sie  den  Zweikampf 
eingegangen  wären ,  begraben  worden  UAd  hätten  dort  auch  monu- 
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mente  gehabt;  dennoch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  jene 
Albaner  späterer  zeit  aus  liebe  zu  ihrer  alten  Vaterstadt  ihren 
tapferen  landslenten  an  dieser  stelle,  als  jene  alten  monnmente 
Terfallen  waren ,  neue  errichtet  haben,  denn  ich  sehe  nicht  ein,  aus 
welchem  andern  gründe  jener  unterbau  mit  drei  spitzsttalen  ge^^ 
Bchmückt  worden  sei.  wenn  es  aber  seiner  gestalt  nach  erlaubt 
wäre,  glaubte  ich,  dasz  dies  ein  zur  Verteidigung  des  weges  er* 
richtetes  castcll  sei. 

C)Incolae  eius  pagi,  qui  nostris  temporibus  Albanum  appellatur, 
Albam  Longani  oppidum  illud  anliquissimum  se  obtinere  arbitrantur 
et  cum  üde  etiam  nunc  cuilibet  peregrino  id  dicunt  ita  esse,  nam 
quamquam  homines  rerum  antiquarum  periti  hoc  verum  uon  esse 
Albamque  iUam  in  altera  lacus  parte  et  in  montis  radicibus  Axisse 
aBnalium  memoria  replicata  demonstraverunt,  tamen  incolae  Alban! 
nihil  Interesse  rati,  utrum  illud  oppidum  olim  nonnulla  miUa  pas- 
8uum  abfuerit  necne,  id  sibi  vindicant,  neque  quisquam  illius  regionis 
meliere  iure  idem  üscere  potest.  habeant  igitur  sibi,  quae  volunt; 
pagns  autem,  qui  nunc  est,  Caesarum  priomm  temporibus  ex  villis 
nonnullis  videtur  ortus  esse,  quaram  nobilissima  erat  villa  Pompeiana. 
quam  ob  rem  (id)  monumentum,  quod  in  via  Aricinaest,  vix  ererlam 
Curiatiis  positum  esse  —  accedit  autem,  ut  medio  aevo  (aetate  media) 
factum  videatur  —  niemoriae  enim  proditum  est  tres  illos  Curiatios 
et  utrumque  Horatium  haud  procul  ab  urbe  Roma,  ubi  certamen 
inissent,  sepultos  esse  ibique  monumenta  babuisse;  tamen  non  est 
eine  Veritatis  specie  Albanos  aetatis  inferioris  illos  patriae  antiquae 
amore  motos  popularibus  suis  fortissimis  hoc  loeo  antiquis  Ulis  monu- 
mentis  dUapsis  nova  statnisse.  neque  enim  intellegO}  quam  aliam 
ob  causam  illa  substructio  tribus  cippis  omata  Bit.  quodsl  per 
formam  eius  liceret,  id  putarem  castellnm  ad  viam  defendendam 
factum  esse.  — 

So  leicht  wie  bei  diesen  arbeiten  darf  freilich  die  zu  Über- 
setzende form  nur  bei  den  ersten  pensen  dieser  art  gemacht  werden, 
ich  habe  sie  aber  so  gewählt  ,  um  zu  unfren,  dnsz  man  auch  sehr 
schwache  classen  zu  solchen  Übungen  heranziehen  kann. 

WüBZEN.    H.  Steuding, 


14. 

£•  Rothert:  karten  ükd  skizzkn  aus  der  vaterländischen 
geschichte  der  letzten  100  jahre,  zur  rasohen  und  sichern 

EINPRÄ  OUNG    ZUSAMMENQKSTELLT   UND   ERLÄUTERT.  Düsseldorf, 

druuk  und  verlag  von  August  Bagel.  1893. 

Der  Verfasser  hat  mit  den  vorliegenden  karten  und  skizz^,  die 
in  der  präzis  des  unterrichte  selbst  entstanden  sind,  den  fachgenosHen 

einen  wesentlichen  dienst  erwiesen,  indem  er  einerseits  von  der  not- 
wendigkeit  ausgeht,  den  geschichtlichen  unterriebt  durch  derartige 
Skizzen  anschaulicher  zu  machen,  anderseits  aber  auch  die  thatsache 
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mgestebt)  daes  nicht  alle  faebgenoBseii  die  neigmig  haben,  solehe 
orientierende  linien  selbst  in  der  einfachsten  foim  zu  zeichnen,  ist 
er  bemtlbt  gewesen ,  durch  diese  knappe  graphische  darstellung  der 

Vorgänge  der  letzten  hundert  jabre  eine  sichere  grundlage  zu  schaffen, 
auf  dt  r  sich  die  kürzere  oder  ausführlichere  beliandlung  der  ereisf- 
nisse  weiter  aufbaut,  auszerdem  bat  er  auch  zu  den  einzelnen  karten 
kurze  erlHuiernde  bemerkungen  hinzugefügt. 

Durchaus  zu  biligen  ist,  dasz  bei  der  auswahl  der  karten  in 
erster  linie  Preuszen  und  Österreich  berücksichti^nmg  gefunden 
haben,  demgemäsz  veranschaulichen  die  drei  erbten  karten  den  ver- 
lauf des  ersten  coalitionskrieges  auf  den  einzelnen  kriegsschau« 
pltttzen,  während  zwei  andere  die  ereignisse  der  jähre  1799  nnd 
1800  mittels  &rbe  (meist  blan,  rot  nnd  gelb)  nnd  linie  dsnitellen; 
und  so  geht  es  weiter  bis  sn  den  ireiheitskriegen.  snletst  sind 
die  feldzüge  der  jähre  1864,  1866  nnd  besonders  ttbersiehtlich  der 
deutsch -fnms0BiBcbe  krieg  in  seinen  yerscbiedenen  stadien  dar- 
gestellt. Ton  andern  karten  absehend,  machen  wir  besonders  anf 
die  karte  nr.  14  aufmerksam,  die  vermöge  der  in  wellenförmigen 
linien  ausgeführten  darstellung'  der  dentschen  Verfassungskämpfe 
der  jähre  1848 — 51,  zugleich  m  veiluDdimg  mit  der  schleswig- 
holsteinischen  frage,  wobl  geeiguet  i>^t,  eine  klare  Übersicht  über  die 
aufeinanderfolge  und  das  ineinandergreifen  jener  verwickelten  Ver- 
hältnisse 2U  gewähren. 

Endlich  möchte  ich  noch  einige  worte  zu  den  erläuternden  be- 
merknngen  binzuftigen.  soweit  es  sich  nm  kriegsgeschiehte  —  nnd 
das  ist  meist  der  fall  —  handelt,  enthalten  diese  in  prägnanter  kfirie 
den  anlass,  verlauf  nnd  das  ergebnis  der  einseinen  kriege  oder  geben 
auch,  wie  die  drei  letzten  bllltter  zeigen,  eine  Übersicht  ttber  die  ge« 
sobiditliche  entwicklung  Dentschlands,  Frankreichs  und  Osterretäis 
vom  jähre  1815  bis  zu  der  neuesten  zeit,  da  nun  diese  dinge  auch 
in  der  classe  behandelt  werden  und  auch  in  dem  geschichtlichen  hilfs- 
bucbe  sich  finden,  so  möchte  ivh  sie  nn  dieser  stelle  beinahe  für  ent- 
behrlich halten,  und  doch  wird  eine  nochmalige  Zusammenstellung 
dicht  neben  der  karto  dom  schüler  zum  nutzen  gereichen. 

So  empfehlen  wir  das  buch  Botherts  allen  lachgenossen  als  ein 
sehr  brauchbares  hilfömittel  für  den  geschichtsunterricht  und  wün- 
schen ihm  weitere  Verbreitung,  dann  eutschlieszt  sich  vielleicht  der 
yerfasser,  auch  andere  abschnitte  der  deutschen  gescbichte,  die  reich 
an  kriegerischen  ereignissen  smd,  z,  b.  den  draszigjäbrigen  krieg 
nnd  die  kriege  Friedrichs  des  grossen,  nach  denselben  gesiöhts- 
punkten  graphisch  sur  darstellung  zu  bringen. 

OdTHBN.  Alwin  Stbbs. 
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15. 

VORLESUNGEN  ÜBER  GESCHICHTE  DER  MATHEMATIK  VON  MORITZ 
CaNTOR.  I.  BAHDl  VON  DEN  ÄLTESTEN  ZEITEN  BIS  ZDM  JAHRE 
1200  NACH  CHR.  MIT  114  FIGUREN  IM  TEXT  UND  1  LITHOGRAPH. 
TAFÜL.  ÄWIJITE  AUFLAGE.  1894.  881  b.  6.  II.  BAiSD  :  VON  1200 — 1668. 
MIT  184  FIGUREN  IM  TEXT.    1892.   861  8*   8.   III.  BAND.    1.  ABT.: 

VOH  1668^1669.  HIT  45  FlQURBir  m  TBZT.  1894.  S49  8.  8. 
Leipzig,  drack  uod  verlag  von  B.  G.  Teabner. 

Nachdem  der  verfassen  in  der  einleitnnp;  eine  art  Vorgeschichte 
der  mathematik  gegeben  und  die  versuche,  die  entstehung  des  zahl- 
begriffs  und  die  ausbildung  des  Zahlensystems  bis  zur  alleinherscbaffc 
des  zehneräjötems  zu  verfolgen,  beleuchtet  hat,  behandelt  er  im 
ersten  bände  (in  8  abscbn.  und  40  capiteln)  die  mathematik  der 
^jpter,  der  Babjlonier,  der  Griedien,  der  BOmer,  der  Inder,  der 
OhineeeiL  and  der  Araber  und  die  klostergelehrsamkeit  des  mittel- 
alters.  hieran  sehliesst  sieh  ein  ToUstSndiges,  alpbabeiiseb  geord- 
neies  Sachregister,  endlidi  gelangen  noch  auf  einer  lithograi>lii8oheB 
tafel  zur  darstellnng:  die  hieratischen  zahlzeicbcrt  der  Ägypter 
(s.  43),  die  altcbinesischen  und  die  kaufmaBnasififem  der  Chinesen 
(s.  631),  die  etruskischen  und  altrömischen  zeichen  für  6,  10,  50, 
100  und  1000  (s.  487)  n.  a.  m.j  die  beigesetzten  Seitenzahlen  be- 
ziehen sich  wohl  anf  die  erste  aufläge,  sie  sind  in  der  weise,  wie 
von  mir  angedeutet,  umzuändern.  —  Allenthalben  zeigt  der  Ver- 
fasser eine  so  genaue  und  umfassende  keiintnis  der  quellen,  soweit 
sie  bis  jetzt  erschlossen  sind,  überall  bemüht  er  sich,  über  das  leben 
der  hervorragenderen  männer  so  eingehend  zu  berichten  und  gibt 
so  klare  anszftge  ans  den  bedentendersn  erscheinungen  auf  diesem 
gebiete,  dasz  gewis  jeder ,  der  mal^ematiBchen  gegenständen  auch 
nur  ein  klein  wenig  geBchmack  absngewinnen  Termin,  dem  stndium 
dieses  bandes  manche  anregnng  Terdanken  wird;  eine  faOhere  mathe- 
matisobe  bildung  ist  dazu  keineswegs  erforderlich.  ^  Basx  bei  der 
groszen  lüokenhafUgkeit  des  vorhandenen  und  dem  Verfasser  sn- 
gänglich  gewesenen  materials  noch  eine  ganze  reihe  von  fragen 
durch  mehr  oder  minder  gewRg'te  conjecfnren  gelöst  worden  sind, 
während  anderen  sogar  nicht  emmal  auf  diesem  wcl^q  beizukommen 
war,  kann  niemanden  wundem;  eben  diese  fragen  bilden  vielleicht 
die  hauptschwierigkeit,  aber  wohl  auch  den  hauptreiz  des  works  und 
setzen  dem  fleisz  und  dem  Scharfsinn  des  Verfassers  ein  ehrendes 
denkmal.  jenachdem  man  sich  mehr  für  geometrische  gebilde  oder 
ftr  Zahlenwesen  interessiert,  wird  man  auch  jenen  oder  diesem  mehr 
anfinerksamkeit  schenken,  für  mich  hatten  einen  besondem  reis 
das  recbenbach  (I  s.  23)  des  Ahmes  (c.  2000—1700  vor  Ch.),  wel- 
ches mir  einen  aas  bedauern  nnd  bewnnderang  susammengesetaten 
begriff  von  der  altägyptischen  bruchrechnung  beigebracht  hat,  nnd 
die  tftfelcben  (I  s.  81)  von  Senkereb  (2300—1600  vor  Ch  ),  die  zwar 
das  Vorhandensein  des  sezagesimalsystems  bei  den  Babyloniem  un- 
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widerleglicli  darthnn,  uns  aber  Uber  die  frage  i  ob  sie  aach  die  null 
besessen  baben,  leider  ganz  im  stich  lassen,  die  frage  naob  der. 
beimat  der  nnll  sobeint  ttberfaanpt  noch  nicht  entschieden  zu  sein; 
ihre  einfübrong,  so  selbstverstttndlicb  sie  uns  erscheint,  hat  doch 
eine  sehr  lange  zeit  beansprucht  und  ist  erst  mit  dem  endgültigen 
siege  des  algorithmus  über  den  abacus  (um  1600  nach  Ch.)  zur  "voM- 
ernlnte!!  fbatsache  geworden,  urkundlich  kann  die  null  erst  738 
nach  Üb.  nachgewiesen  werden  (1  s.  563);  doch  ist  sie  (I  s.  576) 
schon  zu  Brabmaguptas  zeit  (um  640  nach  Ch.)  gegenständ  be- 
sonderer Vorschriften  gewesen  und  schon  400  nach  Ch.  (I  s.  569) 
nmfez  sie  in  Indien  bekannt  gewesen  sein,  die  entstehung  unserer 
Ziffern  ist  bekanntlich  ebenso  dunkel}  verfasBer  läszt  die  apices 
,  (des  Boethius)  nach  Indien  wandern  (I  s.  564)  und  von  da  als 
indische  oder,  wie  sie  bei  den  Westarabem  hieszen ,  gübär ,  d.  h, 
Btanbzifferni  zurückkehren  (I  s.  565).  —  Den  hanptanteil  an  diesem, 
bände  hat  natorgemBsz  die  grieehisdhe  mathematik.  sind  doch  die 
Thaies  nnd  Pjthagoras,  die  Euklid  und  Archimed,  die  Apollo- 
nius  und  Heron,  die  Pappns  nnd  Diophant  so  bedeutende  mSnner 
auf  diesem  gebiete ,  dasz  man  sie  auf  breitester  grundlage  behan- 
deln musz.  die  spätere  entwicklung  der  griechischen  geometrie 
aber,  das,  was  der  Verfasser  einmal  als  die  damalige  höhere  mathe- 
matik bezeichnet,  ist  ein  je  länger  je  mehr  verödendes  feld,  dem 
nur  der  wissenschaftliche  geist  zuletzt  noch  ein  dürftiges  mteresse 
abzugewinnen  vermag;  erst  einem  DescartoR  und  einem  Leibniz  war 
es  vorbehalten,  lange  nachdem  die  griecliische  cultur  abgeblüht 
hatte,  mit  neuen  mittein  neues  zu  schaffen.  —  In  der  neuen  auf- 
läge sind  die  capitel  mit  indisohen  ziffsm,  die  abschnitte  römisch 
nnmerierti  ebenso  auch  im  dritten  bände,  wtthrend  im  zweiten  bände 
abschnitte  und  capitel  rSmisch  numeriert  sind. 

Der  zweite  band  ist  chronologisch  abgeteilt  und  umfaszt  die 
zeit  von  Leonardo  Pisano  und  Jordanus  Nemorarius  I  is  an  das  jähr 
1668,  wo  Leibniz  promovierte;  auch  diesem  bände  ist  ein  voll- 
ständiges Sachregister  beigegeben ;  doch  fehlt  die  kurze  inhaltsüber- 
sicht,  die  im  ersten  bände  (2e  aufläge)  gewis  manchem  lieb  ist.  — 
Obwohl  ich  diesem  zweiten  bände  nun,  soweit  des  Verfassers  arbeit 
reicht,  dieselbe  anerkeunung  zolle,  wie  dem  ersten,  habe  ich  ihm 
doch  nicht  das  gleiche  interesse  abgewinnen  können;  doch  ist  das 
urteil,  wie  gesagt,  rein  subjcctiv  und  kann  wohl  in  der  hauptsache 
auch  auf  die  zeit  von  1200 — 1450  eingeschränkt  werden.  —  Den 
Pisaner  Leonardo  umgibt  eine  zu  grosze  und  zu  trostlose  einOde, 
■  um  seine  zeit  noch  anziehend  zu  finden,  erst  mit  dem  Wiederauf- 
leben der  Wissenschaften ,  mit  dem  eintritt  des  hnmaBismus,  der  die 
Überreste  der  reichen  griechischen  litteratur  zu  sammeln  und  dem 
aboidlande  zugänglich  zu  machen  suchte,  während  man  bisher  auf 
mathematischem  gebiete  sich  mit  vielfach  verdorbenen  oder  ganz 
entstellten  lateinischen  oder  gar  lateinisch-arabischen  Übersetzungen 
hatte  begnügen  müssen,  erst  mit  dieser  grossen  und  durch  die  soeben 
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ertundene  buchdruckerkunst  noch  ganz  bedeutend  verstärkten  be- 
reicherung  wird  die  geschieh te  der  mathematik  wieder  interessanter, 
bütte  man  im  altertum  drei  ströme  mathematischer  t  ikenntnis  mit 
verschiedenen  quellen  und  scheinbar  auch  verächiedenen  mLindungen 
nntersoheiden  können,  so  waren  sie  jetzt  snsammengeflossen  zn  einem 
mKchtigen  siarome,  der  snseliends  wachs  an  breite,  tiefe  und  ge-^ 
schwindigkeit  des  lan&.  was  Ägypten,  was  Babylon  und  Indien, 
was  Griecbenland  aas  den  nrzellen  heiaus  entwidcelt  hatte,  das  erbte 
jetst  die  eine  europäische  culturwelt  und  entfaltete  es  zu  einer  yoU- 
kommenheit,  TOn  der  man  kaum  noch  die  keime  im  altertum  su 
entdecken  vermag.  Koppemikus,  Kepler  und  Galilei  bringen  eine 
neue  Weltanschauung;  Peurbach  und  Regiomontan  legen  den  grund 
zur  modernen  trigonometrie;  italienischen  mathematikern  gelingt 
die  lösung  der  gleichungen  dritten  grades ;  damit  war  das  zeichen 
gegeben  zu  einer  langen  reihe  von  erhudungen,  die  zu  fast  ebenso 
vielen'in  unedelster  weise  ausgefochtenen  fehden  führten,  in  denen 
sich  jeUt  nur  schwer  oder  gar  nicht  recht  und  unieclit  unterscheiden 
iSszt.  so  ist  es  z.  b.  schwer  zu  sagen,  wem  man  die  lösung  der 
gleicbung  dritten  grades  zuschreiben  soll,  dem  wortbrüchigen, 
aber  geistreichen  Cardono,  den  Ferrari  vertritt,  dem  mindestens 
hOehst  unzuverlSssigen  Tartaglia,  oder  etwa  einem  dritten,  dem 
del  Ferro  (II  s.  442);  so  weisz  man  nicht ,  was  man  von  dem  streit 
um  die  sog.  Guldinschc  rcgel  halten  soll :  Guldin  beschuldigt  Cava- 
lieii  des  plagiats  (II  s.  767),  Cavalieri  antwortet,  Guldin  habe  seine 
idee  von  Kepler  entlehnt  und  somit  streiten  sich  beide  um  eine  ent- 
deckung,  die  Pappus  (I  s.  421)  schon  mehr  als  1000  jähre  zuvor 
gemacht  hatte;  so  ist  man  ratlos,  ob  man  die  quadratur  der  cycloide 
dem  prahlerischen  Boberval ,  zu  dessen  anwalt  sich  Blaise  Pascal 
aufwirft  (II  807),  oder  dem  ruhigen,  in  seinem  auftreten  so  sym- 
pathischen Türiceili  verdanken  soll,  es  sind  das  nur  einige  proben 
der  vielen  Streitigkeiten,  die  in  diesem  bände  eingehend  erörtert 
werden;  sie  sind  gewissermaszen  das  Vorspiel  zu  dem  bertthmten 
streit  zwischen  Leibniz  und  Newton  um  die  erfindung  der  Infini- 
tesimalrechnung, die  den  anbrnch  der  neuen  zeit  anzeigt  und  im 
dritten  bände  genau  dargestellt  wird,  die  geschichte  wird  in  vielen 
solchen  fftllen  die  acten  mit  einem  groszen  fragezeichen  schlieszen; 
nur  selten  wird  es  ihr  gelingen,  was  sie  zu  wünschen  ja  auch  gar 
keine  Ursache  hat,  dem  einen  oder  dem  andern  ein  plagiat  nachzu- 
weisen, wenn  sie  auch  manchmal  mit  schmerzlichem  bedauern  die 
möglicbkLit  eines  solchen  nicht  ganz  von  der  hand  weisen  kann, 
dieser  nachweis  des  plagiats  ist  eben  sehr  oft  nicht  zu  erbringen, 
weil  gar  keins  vorliegt,  weil  die  neue  idee,  auf  die  schon  manche 
Vorarbeit  hinwies,  gewisserniaäzen  in  der  luft  lag  und  von  verschie- 
denen personen  trotz  räumlicher  trennung  doch  ungefähr  gleich- 
zeitig, wenn  auch  zuweilen  mit  wesentlich  verschiedener  aufibssung; 
ergriffen  wurde,  das  ist  ja  auch  ein  ganz  natürlicher  Vorgang:  wenn 
gleiche  Ursachen  gleiche  Wirkungen  zur  folge  haben^  und  demnach 
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annähernd  gleiche  Ursachen  auch  annähernd  gleiche  wirkongen  her- 
Tdtvdm  ktbmeii ,  ao  k«im  iihui  doch  im  allgemeineii  snoh  bei 
nlhernd  gleichen  Wirkungen,  die  ja  thatsKchtich  nur  vorliegen,  an- 
nähernd gleiche  nraachen  als  ToUetiUidigen  erUftmngsgrand  gelten 
laesen*  bat  doch  schon  mancher  etwas  erfanden,  was  schon  lange 
Yor  ihm  bekannt  war,  so  z.  b.  erinnere  ich  mieh|  daas  ich  als  schttler 
den  satz: 

1»  +  2»  +      +   —  (1  +  2  H  »y 

gefunden  und  die  Newtonsche  näherungsmetbode  zur  auflösung  der 
numerischen  gleicbungen  angewandt  habe,  ohne  zu  ahnen,  dasz  es 
sich  um  längst  bekanntes  handle,  ähnliches  ereignet  sich  sehr  oft, 
man  kann  Mege  daftlr  in  jeder  fadiaeiiachrift  genug  finden,  was 
Bich  aber  zeitlich  nach  einander  ereignet»  das  kann  anch  einmal 
gleichzeitig  stattfinden,  anch  werden  zuweilen  neue  ideen  gefanden, 
gelegentlich  geftnszert  und  sogar  niedergeechrieben ,  aber  trotzdem 
lange  achtlos  bei  seite  geschoben,  bis  etwa  eine  spätere  zeit  das  Ver- 
ständnis bringt,  ohne  aber  immer  dem  entdecker  gerecht  zn  werden, 
und  das  ist  auch  vollkommen  berechtigt,  wenn  nachweislich  dem 
urbeber  selbst  das  Verständnis  für  seine  neuerung  gefehlt  bat.  diese 
von  dem  Verfasser  geübte  praxi?  ist  zn  billigen  j  nur  auf  zwingende 
gründe  hin  spricht  er  einem  urbeber  das  Verständnis  für  seine  eigne 
neuerung  ab,  bezichtigt  er  einen  andern  des  pkglats.  —  Musz  man 
sich  nun  einerseits  auch  über  die  wüsten  Schimpfereien  dauiiit  zu 
trösten  suchen,  dasz  der  begriff  der  Urbanität  damals  wohl  noch 
nicht  die  berechtigung  hatte,  wie  heutzutage,  so  bedeutet  doch 
anderseits  auch  jeder  solche  streit  einen  bewusten  fortschritt,  und 
auch  dann  einen  fortschritt,  wenn,  wie  in  dem  Guldinschen  fidle 
kein  neuer  wert  geschafiSsn,  sondern  nur  ein  lang  veigrabener  wieder 
gehoben  wurde.  —  Dasz  fibrigens  die  Guldinsche  regel  nicht  von 
OuldiUy  sondern  von  Pappus  herrührt,  dafür  lassen  sich  seitenstÜcke 
beibringen ;  der  bekannte  Eulersche  satz:  e  4*  /  ^  ^  ~f~  ^  stammt 
(nach  II  s.  626)  auch  nicht  von  Euler,  sondern  von  Pescartes  her 
und  die  sog.  Gerhardtsche  (Albert  Qirard)  reihe: 

1.  2.  3.  5.  8.  13.  21.  34.  55.  89  , 

bildungsgesetz:  «r—i  +  «r  "  «r+i 

war  schon  Leonardo  da  Pisa  bekannt;  er  stOszt  auf  sie  (nach  II  24/25) 
in  seiner  kaninchenaufgabe:  *ein  paar  kaninchen  zeugt  allmonatlich 
ein  paar  junge  und  jedes  neue  paar  vom  dritten  lebensmonat  an 
ebenfalls;  wie  viel  paar  sind  nach  einem  jähre  vorhanden,  wenn  kein 
tier  vorher  stirbt?'  es  sei  mir  gestattet,  hieran  die  bericbtigung 
der  landläufigsten  fehler  zu  schlieszen:  Archimedes  hat  (I  s.  288): 

8|  >  TT  >  3jJ 

gefunden,  kann  man  sich  nun  auch  mit  der  bezeichnung  3y  als 
Archimedischer  zahl  einverstanden  erklären,  so  ist  die  boseichnung 
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von  3,14  als  Ludolpbscher  doch  kaum  noch  zu  rechtfertigen;  denn 
Ludolph  van  Ceuien  hat  TT  weder  am  ersten  noch  am  genauesten 
berechnet,  in  der  zeit  gehen  Yieia  (9  dzst.  II  s.  546)  und  Adriaen 
van  Boomen  (17  diaL  n  s.  550)  ihm  Toran  und  in  der  genauigkeit 
sind  ibm  s.  b*  Base  nnd  lEKchter  Aber.  Bai  den  DioplMtiMlMiL 
gletcbimgeii  ersten  grades  soeben  wir  nadi  poritivan  ganzzahligen 
Ifisangen;  die  bedingung  der  gaaziahliglceit  stammt  aber  gar  nicht 
▼on  Diophant  (I  s.  447),  sondern  von  Bachet  de  Meiiriac  (II  s.70d)* 
—  In  der  Zeitschrift  für  die  lateinlosen  höheren  schulen  wurde 
kürzlich  (h.  10/11  d.  j.  s.  295)  von  herrn  gewerbeschuldirector 
dr.  Holzmüller  aus  Hagen  i.  W.  der  schlusz  von  n  auf  n  1  als 
Kästnersches  beweisverfahren  bezeichnet ;  die^e  erfiuduüg  verdanken 
wir  (II  s.  684)  Blaise  Pascal.  —  Das  gleichheitbzeichen  (=)  rllhrt 
nicht  von  französischen  iijutbematikern  her,  wie  Bardey  (lebrbuch 
8.  2)  behauptet,  sondern  (II  440)  von  dem  Engländer  Ikcüorde.  — 
Der  binomische  satz  mag  in  seiner  letzten  ausgestaltung  Newton 
znittscbreiben  sein,  an  seiner  entdedctmg  habm  aber  Michael  Stifel 
nnd  Blaise  Pascal  jedenfalls  ein  nicht  geringes  verdienst  nnd  die 
erfindong  der  logarithmen  können  B^rgi  und  Kepler  wohl  ÜTeper  und 
Briggs  streitig  machen,  endlich  rflhrt  das  rflckwirtseinschneiden, 
and^  die  Pothenotsche  aufgäbe  genannt,  nicht  Ton  Pothenot  (III  s.  2d)| 
sondern  von  dem  entdecker  des  lichtbrechangsgesetzes  Willibrord 
Snellins  her  (II  s.  646),  dessen  mhm  dafür  aber  wieder  durch  die 

formel  (II  s.  184) »  «  -^.^^^  ^    auf  kosten  des  Nicolaus  Ousaaus 

^  '  2  +  cos  X 

und  durch  die  bekannte  inhaltsformel  für  das  sehnenviereck  (Id.  605) 
auf  kosten  der  alten  Inder  erhöht  worden  ist.  diese  reihe  YOn  irr- 
tflmern  liesze  sich  wohl  noch  um  ein  erkleckliches  TerlSngem;  ich 
verzichte  darauf,  um  mich  zu  einem  andern  gegenständ  wenden  zu 
können,  nämlich  zu  den  einzelaufgaben,  die  der  verfSasser  aus  den 
mathematischen  werken  aller  Zeiten  mitteilt  und  bespricht,  und  von 
«  denen  etliche  teils  mit,  teils  ohne  Ursprungszeugnis  noch  heute  in 
ungern  aufgabensammlungen  eine  rolle  spielen,  wem  w&re  z.  b. 
nicht  die  aufgäbe  des  Maximus  Planudes  (c.  1300  nach  Ch.)  be- 
kannt: (I  8.  478)  ^eine  summe  S  besteht  aus  lauter  gleichen  geld- 

stttcken.  davon  erhslt  A  1  nnd  ^  des  reetes,  B  2  und    des  nun- 

mebrlgen  restes  n.  s.  f.  wie  grosz  ist  8,  und  wie  viele  personen 
teilen  sich  hinein?*  sie  tritt  in  vielen  lehrbttchem  auf,  aber  niemand 
acheint  bemerkt  zu  haben,  dass  sie  eigentlich  fiberbestimmt  ist,  und 
doch  ist  das  der  fall;  denn  allein  aus  der  gleichheit  der  teile  des  Ä 

und  des  B  ergibt  sich;  8  =  {n  —  1)';  zahl  der  teilenden:  n  —  1. 
und  ist  demnach  das  'u.  s.  f.'  zu  beweisen ,  nicht  zu  berechnen.*  — 
interessant  ist  femer  die  (chinesische)  aufgäbe  (I  s.  643):  aus  den 

resten,  die  eine  (zweistellige?)  zahl  bei  der  teilnng  durch  3,  5  und  7 
ISszt,  die  zahl  selbst  zu  ermitteln,  interessant  sind  auch  (I  s.  583 
— 586)  verschiedene  aufgaben  indischen  Ursprungs,  die  unsern  auf- 
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gabeuäamiüluugen  eutai;liieUen  nur  zur  zierde  gereichen  würden, 
wie  z.  b.  die  beiden  aufgaben  Bäskeras:  1)  *der  8e  teil 
äffen  ins  quadrat  erhoben  hüpfte  in  einem  haine  nmher  und  erfreute 
sich  am  spiel,  die  12  llbrigen  sah  man  auf  einem  httgel  mit  einander 
schwätzen,  wie  stark  war  die  herde?'  2)  'das  qoadrat  des  am  3 
Terminderten  6n  teils  einer  berde  äffen  war  in  einer  grotte  ver- 
borgen, 1  äffe  war  sichtbar,  der  auf  einen  banm  geklettert  war.  wie 
viele  waren  es  im  ganzen?'  —  Von  gana  besonderem  interesse  aber 
erscheint  mir  die  aufgäbe,  die  zur  ersten  wahrscheinlichkeitsberecb- 
nung  den  anlas/  (II  i^.  688 — 690)  gegeben  bat.  sie  lautet:  und 
3  spielen  nin  3  ;L;ewinnspiele.  nachdem  A  das  le  spiel  gewonnen 
bat,  sind  sie  genötigt  aufzuhören,  wie  sind  die  cinsatze  zu  ver- 
teilen?' Pascal  und  Fermat  finden  beide,  dasz  «^i^t  ^  zu  er- 
halten habe. 

In  der  vorliegenden  ersten  abteilung  des  dritten  bandes  werden 
die  grundlepfenden  arbeiten  von  Leibniz,  denen  man  die  differential- 
und  Integralrechnung  verdankt,  aus7erdem  aber  noch  die  ähnlichen 
Zwecken  gewidmeten  Schriften  von  Newton,  Tschirnhaus,  den 
briidern  BernouUi,  dem  marquis  deL'Hospital  und  andern  behandelt; 
die  zweite  abteilung  boU  bis  Newtons  tod  1726  und  die  dritte  bis 
1759  reichen,  wo  Lagranges  erste  arbeiten  in  den  abhandlungen 
der  Turiner  academie  erschienen,  diese  sftUe  habe  ich  fast  wQrtUeh 
einer  anzeige  des  verlassers  entnommen.  —  Die  erste  abteilung  ent- 
hält, wie  schon  bemerkt,  eine  genaae  darstellung  des  prioritftts- 
streits  zwischen  Leibniz  und  Newton;  der  Verfasser  tritt  mit  recht 
für  Leibnisens  Selbständigkeit  ein.  die  Untersuchung  ist  gründlich, 
die  darstellung  klar  und  sogar  spannend,  überhaupt  kann  ich  mein 
urteil  über  das  werk,  soweit  es  bis  jetzt  fertig  vorliegt,  dahin 
zusammenfassen,  dasx  mich  wohl  noch  niemals  ein  werk  so  inter- 
essiert hat,  wie  dieses,  ich  freue  mich  schon  im  voraus  auf  die  noch 
ausstehenden  beiden  abteilungen;  doch  erkenne  ich  gern  an,  dasz 
dür  veriässer  bei  dem  noch  zu  bewältigenden  groszen  material  die 
Ungeduld  mancher  leser  nicht  befriedigen  kann,  er  musz,  will  er, 
wie  seither,  gediegenes  schaffen,  dem  Wahlspruch  huldigen;  festina 
lente!  —  Fflr  die,  die  von  dem  ersten  bände  die  zweite,  sonst  aber 
die  erste  aufläge  besitzen,  nur  noch  die  hemerknng,  dasz  bei  citaten 
aus  dem  ersten  bände  zu  der  Seitenzahl  etwa  10  Vg  zu  addieren  sind, 
ich  schliesze  mit  dem  wünsche ,  dasz  das  werk,  wie  es  verdient,  von 
den  facbgenossen  recht  viel  benutzt  werde ;  wBre  es  vor  25  jähren 
schon  vorbanden  gewesen,  so  hätte  ich,  glaube  ich  mit  bestimmtheit 
behaupten  zu  können,  mir  das  Studium  der  matbematik  anders  ein- 
gerichtet. 

F&AMKEMBBaa  IN  Saobsjbm.  JUnaEM  Sibvebs. 
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WILHELM  VON  HÜMBOLBTS  BRIEFE  AN  FBIEDBIGH 
AUGUST  WOLF  AUS  DER  ZEIT  SEINER  LEITUNG  DES 

PEEUÖZiSCHEN  UNTERRICHTSWESENS  1809  LAD  1810. 


Die  handschriften  der  nachstehend  zum  ersten  male  genau  nach 
den  orig^innlcn  abgedruckten  briefe  Humboldts,  die  zur  klareren 
erkenntcis  seiner  leitnng  des  preusziscben  nnterrichtswesens  ein 
höchst  wertvoller  beitrag  sind,  befinden  sich  zum  allergrösten  teil 
im  besitz  seiner  enkelin,  frau  KoDstanze  von  Heinz,  geborne  von 
Btllow,  der  der  wärmste  dank  für  die  erlaubnis  zur  publication  auch 
an  dieser  stelle  dargebracMsei,  im  schlösse  Tegel,  einige  ergänzende 
stfloke  besitst  die  königliche  bibliotkek  in  Berlin:  den  abdnick  der- 
selben in  Humboldts  gesammelten  werken  band  5  habe  ich  bie  nnd 
da  naeb  den  originalen  verbessern  können. 

1. 

Ihr  Beriebt,  mein  tbenrer  Freund  iat  yortrefilob;  frei,  wie  sonst 

in  diesen  Dingen  selten  gesproclif^n  worden  ist;  dabei  schonend  und 
fein,  nnd  so  dass  er  sehn  la.sst,  dass  die  Anstalt  noch  mehr,  als  Sie  es 
geraidezii  sagen,  Ilauptreformen  bedarf.  Ich  werde  eilen  ihn  gleich 
nach  Königsberg  sn  schicken.* 

Die  Buttmannsche '  Sache  arbeitet  Ihnen  jetzt  in  die  Hünde.  "Wenn 
Buttmann  nm  1.  April  abgeht,  und  er  thut  es,  wenn  Sie  atif  mein 
gestriges  Billet  Ihre  Zustimmung  geben,  so  haben  Sie  an  GehalL  was 
Sie  unter  zwei  Collaboratoren  Tertbeilen  können.  Diese  Vertheilang 
T.ird  sicherlich  gleich  in  Königsberg  gebilligt,  und  ich  bitte  Sie»  Sich 
vorläufig  ja  um  Subjecte  umzueehn. 

Den  Collaborator  suchen  Sie  ja  jetct  gleich. 

Der  Rest  fordert  ein  tieferes  Eingreifen  in  die  Schule,  Torafiglich 
in  das  DIrectoriuni.  A"c)i  da  wird  die  Hülfe  nif^^t  fehlen.  Aber  es 
ist  möglich,  dass  mau  die»  bis  zur  Ankunft  des  Miuiäterii  ausetetzt. 

Diese  ist,  unter  uns,  noch  nngewiss  in  Absicht  des  Tages.  Tor 
dem  7^^"  scheint  es  nicht,  dass  der  Hof  abreisen  werde.' 

Sagen  Sie  mir  jetzt  bestimmt,  mein  Lieber,  ob  Sie  zufrieden  sind, 
dass  ich  in  Absicht  Buttmanns  und  der  beiden  Collaboratoren  die  Vor- 
seblHpe  auf  die  angegebene  Weise  mache?  Der  Bote  bat  Befehl  anf 
Antwort  za  warten« 

Sagen  Sie  mir  auch,  ob  Sie  eine  Abschrift  oder  ein  Brouillon  Ihres 
Berichts  haben  V    Sonst  lasse  ich  eine  machen. 


•  am  14  october  1808  war  Wolf  an  stelle  des  verstorbenen  Merian 
zum  visitator  des  Joachimslhals«  Jn  n  g-yranasiiims  ernannt  worclen.  als 
solcher  hatte  er  der  section  für  cuiiu»  und  uuterricht  uuter  dem 
18  febmar  1809  einen  ansfObrllcben  berieht  über  diese  anstalt  nad  an 
ihr  vorzunehmende  reforraen  nin^rrreicht;  besonder»  beantragte  er  die 
anstellung  eines  oder  zweier  jüngerer  collaboratoren.  der  berlcht  ist 
abgedruckt  bei  Arnoldt,  Friedricli  August  Wolf  1,  143. 

*  Philipp  Buttmann  (1764—1829),  1796  bibliothekssecretSr  an  der 
Berliner  bibliothek,  1800  0  profpf^sor  am  Joachimsthal;  TgL  Bnttmana 
allgemeine  deutsche  biographie  3,  656. 

9  erst  im  december  des  jabres  kehrten  hof  und  behörden  von 
Königsberg,  wohin  im  april'aach  Humboldt  abgieng,  nach  Berlin  suräckt 
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H»ben  Sie  niehts  für  die  Medaille  erfunden?^  Gelegenheit 
von  TnRc>iriften,  wie  gefällt  Ihnen  die  um  das  Wappen  des  jetzigen 
Oeaterreichiecben  Geschäftsträgers  hier,  der  iiombelles  heisst?^  Fax 
deeet  inbelleSt  eed  belltun  Bembellee. 

Die  Zeicbsnogen  meines  puteela*  bftbe  ich  bekommen.  ZoSga^ 
arbeitet  sehon  «n  einer  fieeobreibnng.  8ie  sollen  alles  fürs  Mnvenm^ 
h&ben. 

Wdllien  Sie  wohl  einige  Verse  der  inliegenden  Yoieisehen  Caaeandra* 

mit  meiner '0  vergleichen.  Die  Trimeter  aind  wanderbar.  x.  B.  1126 
—1231.  kein  einziger  richtig,  lanter  Ictns  auf  Nebensilben.  Aber 
die  Uebersetzung  scheint  nicht  schlecht.  Noch  eine  soll  in  der  Tentona, 
ich  weiss  ideht  von  wem  seyn?*'  Wie  geht  Ihre  Gesundheit.  Bfit 
inniger  herzlicher  Liebe  Ihr 

[Bptlin,]  24.  Pebrnar.  [1809]  H, 
Ich  habe  einen  Aufsatz  von  iicil  in  Händen  über  das  Studium  der 
Uedlcliiiedien  Wissensdiaften,  der  toU  trefUeber  Ideen  ist.  Dieser 
Menseh  darf  nns  nicht  fehlen,  und  dieser  wird  eanieht.'*  Als  Juristen 


*  zum  gedäclitnis  der  baldigst  erwarteten  rückkehr  des  königs- 
paares  nach  Berlin  sollte  eine  denkmünze  geschlagen  werden.  Wolfs 
inachrift  dafür  lautet:  Forlunae  reduci  desileratissimornm  Friderici 
Guilelmi  III  et  Lovisae  vota  soluta  1809  (Körte  leben  und  Studien 
Friedrich  August  Wolfs  2,  32  anra.). 

»  Lndwig  graf  Bombelles  (1780— 1843), ,  der  gemahl  wem  Friederike 
Bruns  tocbtcr  THa,  später  für  den  beitritt  Osterreiclis  zur  allianz  gebort 
Napoleon  besonders  thätig;  vgl.  Warzbach  biographisches  lexikon  des 
kaisertums  Österreieh  %  40. 

^  Humboldt  hatta  in  Rom  eine  antike  marmorne,  mit  einem  bas- 
relief  versehene  brunneneinfassnng  f»^eka«ft,  die  später  mit  einer  in- 
sobrift  Wolfs  im  atrium  des  Tegeler  Schlosses  aofgestellt  wurde  (vgl. 
an  Wolf  gesammelte  werke  &,  807.  808). 

'  Georg  Zoega  (1756—1809),  dänischer  archäolog,  seit  etwa  1790 
dauernd  in  Koro;  sein  leben  bat  Welcker  beschrieben  (Stuttgart  und 
Tübingen  1819).  er  war  Humboldts  ständiger  begleitet  durch  die  ruinen 
des  alten  Born  (vgl.  an  Goethe  s.  219;  an  Sehweighänser  s.  99).  «selbst 
Zoegan,  der  sonst  interessantere  ansiohten  hat,  fehlt  es  an  lebhaftem 
interesse.  er  ist  ein  allgemeiner  indifferentist  und  Skeptiker  nml,  wenn 
auch  wirklioh  seine  gelehreamkeit  dadurch  weniger  schaden  leidet,  so 
verliert  doeh  die  mitteilnng  allen  reis  ....  auch  mein  bruder  hat  die 
bemcrkung  gemacht,  dasz  niemandes  Umgang  so  wenig  zu  eigner  arbeit 
belebend,  ja  man  kann  sagen,  sogar  so  niederschlagend  dafür  ist'  (an 
Wolf  gesammelte  werke  ö,  262);  vgl.  noch  s.  260  und  au  Welcker  s.  27. 

*  Wolfs  und  Bnttmanns  museum  der  altertumswissensekafi  ersehiea 
in  zwei  bänden,  Berlin  1807  —  10;  duneben  must-um  antiquitatis  studio- 
rum  in  einem  bnnde,  Herlin  1808 — 11.  eine  abbandlung  Zoegas,  der  übri- 
gens schon  am  15  februar  1809  gestorben  war,  ist  nicht  darin  enthalten. 

*  Heinrieh  Yots  der  söhn  hatte  seine  fiberietsung  des  Aesebjlus 
1805  begonnen;  im  druck  erschien  sie  erit  1826,  weshalb  hier  ein 
manuscript  gemeint  sein  musz. 

gesammelte  werke  3,  73. 

über  das  Journal  Teutona  und  die  darin  enthalten  sein  sollende 

Aeschylasü))prsrtziinfr  habe  ich  nichts  ermitteln  k(5nnen. 

"  Johann  Christian  Keil  (1769 — 1813),  1787  professor  der  medicin 
in  Halle,  1810  in  Berlin;  vgl.  Bandorf  allgemeine  deutsche  biographie 
27,  700.  zu  seiner  berufdng  nach  Berlin  vgl.  noch  an  Nicolovius  s.  16 ; 
an  Motherby  bei  Dorow,  facsimile  von  bandschriften  2,  3.  schon  1796 
war  Humboldt  auf  seine  arbeiten  aufmerksam  geworden  (vgl.  an 
Schiller*  S.  239;  an  Wolf  gesammelte  werke  6, 144).  der  hier  gemeinte 
nufsatn  durfte  der  1808  in  Reils  und  Hoffbaners  beitrügen  cor  bef5rde> 
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kÖniiten  wir  Savigny^*  Tielleiclit  haben.  Aber  wo  ist  ein  Theologe? 
Meine  Tjie!)Iin<rsidee  wäre  jetzt,  diese  4  nemlich  r  Sie,  Keil,  Savigny 
UA«!  deu  Theologen  yor  der  neuen  Weltschöpl'ung  hier  za  haben,  um 
so  susainin«»  alle  5  unter  uns  en  coiait<f,  der  von  allen  Collegien  füre 
wate  abgesondert  wäre,  die  epeciellc  Einrichtung  aller  facnltaeten  fest- 
Busetzen.  Aber  mit  dem  Oelde  bat  Sie  Massow^^  f  ilst-b  berichtet.  Es 
aind  nicht,  wie  Ihr  Autsatz  besagt  33000  Thaler  sondern  nur  24000, 
Yon  den  Hallischen  fonda  übrig.  Doch  das»  danko  ich,  soll  aidi  finden« 
Adieu ! 

Wissen  Sie,  dass  Gräfin  ¥088'**  gekommen  ist? 

80  eben  erhalte  ich  Ihr  Billet,  das  schon  die  nothwendigste  Ant- 
wort enthllt.  Vorafiglich  gut  ist  es,  dam  es  mit  Ihrer  Geanndheit  besser 
gebt.  Biester muss  ich  gestehen,  denkt  nur  mit  Zittern  an  die  Uni» 
versität.  Die  Bibliothek  ist  sein  Sein  und  das  wolier  er  steuert.  Weil 
aber  (auch  unter  uns,  und  im  Vertrauen  aut  das  f^cvoc  H<poiCTOio  ge- 
sagt) mir  bSolist  sw^felhaft  Ist,  ob  er  auch  nur  Air  die  Bibliothek  gat 
taugt,  80  habe  ich  ihm  nicht  die  Idee  errepren  möpfen,  dass  er  ^[ewisa 
künftio-  wahrer,  einziger  oder  erster  Bibliothekar  seyn  würde,  Honderu 
ihm  uiiverhulen  erklärt,  dass  das  von  den  Talenteu  und  dem  l'leiss  ab- 
hängen sollte,  den  er  ent  seigen  würde,  da  bisher  die  Bibliothek  in 
ßcbrerklicher  Uiiordiiunpf  {>-ehaUen  wfirdi6|  was  er  wirklieh  sehr  ehrlich 
und  gutmüthig  zugegeben.  H. 

2. 

Es  ist  eine  Ewigkeit,   dnss  wir  ims  niclit  j^-esphen  haben.  Warom 
treffen  wir  nicht  einmal  zusammen  bei  Frau  von  Berg^?'^ 

Ihr  Bariflht**  ist  abgegangen,  und  das  Motbigste  ist  nun  unmittel» 


rung  einer  kurmethode  auf  psychischem  wege  1,  161  erschienene  'über 
den  begriff  der  roedicin  und  ihre  versweigungen*  sein,  wenn  aioht  ein 
mann  Script  gemeint  ist. 

>3  Friedrich  Karl  von  Savif^ny  (1779  —  1861),  1803  professor  der 
jurispmdenz  in  Marburg,  1808  in  Laudähut,  1810  in  Berlin {  vgl.  Lands- 
berg allgemeine  dentaehe  biogrnphie  30,  485,  tu  setner  berunuig  naeh 
Berlin  vgl.  noch  an  Nioolovins  s.  13.  16;  an  Motharbj  bei  Dorow,  fac- 
simile  von  handschriften  2,3;  die  briefe  an  Achim  von  Arnim  (an  JSfico* 
loTins  8.  120.  128.  130). 

<4  Julius  Eberhard  Wilhelm  Ernst  von  Massow  (1760^1813),  1798 
Wöllners  nachfolger  als  cultus-  und  nnterrichtsmlnister,  1807  emeritiert; 
Tgl.  Friedlaender  allgemeine  deutsche  hiographie  20,  ö73  und  Yarren- 
trapp,  Johannes  SchuUe  s.  229. 

tft  Yom  8  angnst  1807,  betreffend  die  begrnndnng  eines  grossen 
Htterarischen  inatituts  in  Berlin  an  stelle  der  verlorenen  iniiversitüten, 
abgedruckt  bei  Köpke,  die  gründung  der  königlichen  Friedrich  WUhelmS' 
Universität  zu  Berlin  s.  153. 

die  toehter  der  frau  von  Berg  (vgl.  anm.  18). 
Johann  Erich  Biester  (1749—1816),  1773  professor  am  pädagogium 
in  Bützow,  1777  privatsecretär  des  ministers  Zedlitz,  1784  bibliothekar 
an  der  Berliner  bibliothek;  vgl.  Kelchner  allgemeine  deutsche  hio- 
graphie 2,  632.  er  war  mit  Humboldt  seit  dessen  jttnglingsjahren  nahe 
bekamt  (nicht  deuten  kann  ich  freilicli  das  'nähere  verhälttiis',  in 
welchem  Humboldt  1789  bald  zu  ihm  zu  stehen  an  Forster  ffesammelto 
werke  1,  276  berichtet),  an  der  obigen  stelle  steht  in  der  nandsebrift 
AurB-,  das  ich  richtig  als  Biester  (und  nicht  Battmann)  aufzulösen  glaube. 

Karoline  Friederike  von  Berg,  qreborne  von  Häseler  (1760 — 1826), 
die  in  der  Berliner  gesellschaft  von  damals  so  oft  genannte  freundin 
der  königin  Luise;  vgU  neuer  aakrolog  dar  Oeutsebaa  4,  1089. 

"  Ygi.  anm*  1. 
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bar  ftnf  Becker  oder  einen  andern  für  die  Anstalt  zn  denken.  Haben 
Sie  die  Güte  die  nöthigen  Schritte  zu  thun;  sobald  ich  durch  Sie  weiss 
dass  Becker  annimmfe,  sclireibe  ich  ihm  officiell.  Mit  dem  Gehalt  beim 
Joachimsthal  verhält  es  sieb  folgendergestalt:  es  war  ausser  einigen 
Naturalien  550Tlialer:  Aber  man  kann  da  loO.  eine  bedingte  auf  niebt 
mehr  vorliandne  Tleberschüsfe  .infrf'wiosene  Zulfip'e  waren,  gewiss  nnr 
aof  400  Thaler  rechnen.  Wollen  Hie  eine  genauere  designation,  so 
schreibe  iob  sie  Ihnen  iin?etsflgUeh. 

leb  bin  sebmiial  bei  diesen  Zeilen  unterbrochen  worden.  Von  Heraen 

Ihr 

[Berlin,]  1.  [März  1809.]  H. 

8. 

Königsberg,  20  Juuius  1809. 
Tausend  Dank  für  alle  Ihre»  BrietV,  Hohstpr  Freund,  und  vor  ullenn 
für  Ihre  Bfickkunft.  Es  ist  mir  ein  uneadlicher  Trost,  Sie  wieder  in 
Berlin  so.  wissen,  tbeils  ffir  nnsre  GesebXfte,  tbells  für  mieb  selbst« 
Ich  führe  hier  ein  sehr  freudeloses  Leben.  Es  ist  ein  unangenehmer 
Ort**,  ein  schändliches  Klima,  wenig  irgend  interessanter  Umgang, 
wenn  auch  einige  interessante  Menschen ,  und  viel  Geschäfte  zu  denen 
man  nicht  einmal  weder  an  Acten,  noch  Menschen  die  gehörige  Hfitfe 
hat.  Was  hier  und  da  für  unsre  Anrrlf^srf^n^ieiten  geschehen  ist,  wird 
Ihnen  Uhden  **,  mit  dorn  ich  ausserordentlich  zufrio(ien  bin,  pnppii,  An 
einigen  grossen  Sachen,  vurzüglich  der  Uni?ersität,  arbeite  ich  uucb, 
soviel  ich  kann.  Savigny  hat  sehr  beifällig  geantwortet,  wenn  nemlieli 
ich  gewiss  unrl  Icein  andrer  Curator  rlcr  Univcr.sitHt  wrirc.'^  Doch  halte 
ich  ihm  noch  gar  keine  Bedingungen  geschrieben,  und  eher  schlechtere 
ahnden  lassen,  alb  ich  machen  kann.  Schmidt  in  Glessen  ist  auch 
nicht  abgeneigt.**  Beil  beobachtet  ein  sonderbares  Stillschweigen,  das 


»0  Immanuel  Bekker  (1786—1871),  ein  lieblingsschiiler  Wolfs,  1810 
Professor  in  Berlin;  vgl.  Halm  allgemeine  dentsche  biograpbie  2,  300. 

anders,  ja  fast  enthusiastisch  arteilte  Humboldt  nach  seiner  rück- 
kehr  nach  Berlin  1810  über  Ivi-nir'sherg  und  sein  dortiges  leben:  ^Nico- 
lovius  und  ich  schmähleu  oft  gemeinschaftlich  auf  Berlin  und  erinnern 
nns  dann  mit  doppelter  dankbarkelt  an  Onigsberg.  ja,  mein  lieber, 
es  war  offenbar  in  Königsberg  viel,  viel  schöner'  (an  Motherby  hei 
Dorow,  facsimile  von  handscbi  ifl >  n  2,  3);  'eignes  nachdenken,  wofür 
ich  Königsberg,  wo  mir  einsamkeit  und  hübsche  natur  gelegenheit 
dain  gaben,  ewig  dankbar  sein  werde'  (an  NicoloTios  s.  84).  s^t 
kursem  wissen  wir,  wie  anziehenden  Umgang  Humboldt  sehr  bald  im 
banse  Mot!iprbys  fand,  der  schönen  Königsberger  kirchhöfe  gedenkt 
er  noch  lö26  gegenüber  Charlotte  Diede  (an  eine  freundin  1,  240). 

Johann  Daniel  Wilhelm  Otto  Uhden  (1768^1836),  Hnmboldta 
Vorgänger  auf  dem  römischen  residenteuposten,  1802  vortragender  rat 
im  ministeriiim;  vgl.  neuer  nekrolog  der  Deutschen  13,  85  und  Hum- 
boldt an  Goethe  s.  183,  an  Nicolovius  s.  64.  interessante  auäzüge  aus 
briefen  Ubdens  an  Bdttiger  fiber  die  anlange  der  Berliner  unirersitlt 
und  Humboldts  nnterrichtsleitung  hat  Oeiger  im  Enphorion  1,  865  ver- 
öffenfcliobt. 

Tgl.  anm.  13.  am  9  Juni  schreibt  Humboldt  in  betreff  Saviguya 
an  Arnim t  ^versidiera  Sie  ihm,  dass  gewis  nnr  ich  cnrator  der  VLsd- 

versitKt  sein  würde  und  dasz  mir  der  wert,  den  er  anf  diesen  pnnkt 
lege,  unendlich  schmeichelhaft  sei'  (an  Nicolovius  8.  121). 

"  Johann  Ernst  Christian  Schmidt  (1772—1831),  1793  lehrer  am 
pädagoginm  nnd  privatdocent,  1798  professor  der  theologie  in  Qiessen; 
vgl.  Wagenmnnn  nllgemeine  deutsche  biographie  31,  743.  zu  seiner 
projectierteu  berufung  nach  Berlin  vgl.  noch  an  Welcker  s.  10.  11.  19; 
an  Nicolovius  s.  13.  16;  an  Schleiermacher  aus  Schleiermachers  leben 
4,  169. 
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mir  nicht  gefällt. ''^  Wie  lange  Icli  noch  hier  bleiben  werde,  kann  ich 
nicht  sagen,  es  hängt  von  meinen  Geschäften  und  ihrem  Fortgänge  ab. 
Sobald  es  möglich  ist,  kehre  ich  gewiss  zurück. 

Ueber  die  Ankunft  Ihrer  Bücher  freue  ich  mich  sehr.  Ich  bitte  Sie 
jetzt  inständig,  machen  Sie  ein  ruhiges  Etablissement,  arbeiten  Sie, 
nnd  gedenken  Sie  Ihres  Ruhms.  Der  Ruhm  ist  ein  Slsyphns  Stein,  der 
tückisch  entrollt,  wenn  man  ihn  nicht  immer  wieder  empor  wälzt.  Ihr 
Beruf  sind  grosso  gelehrte  Arbeiten,  Sie  sind  jet^t  so  gesetzt,  dass  Sie 
vollkommene  Mnese  haben  (die  eigentlichen  Gesch&fte  sollen  Sie  immer 
nnr  so  erhalten,  dass  Sie  sie  nehenher  abmachen  können)  Sie  haben 
ein  g-utes  nnd  grösseres  Gehalt,  als  ir^j^end  einer,  der  mit  Ihnen  im 

fleicheu  Yerhältniss  steht,  and  einige  100  Thaler  mehr  hahe  ich  schon 
arauf  gedacht,  Ihnen  dnrcb  die  wissenschaftliche  Deputation  sn  ver^ 
schaffen,  Ung^ewissheit  ist  für  Sie  wenij::  of1or  keine.  Die  grosse  und 
wahre  muss  man  nie  in  sein  Privatleben  eingreifen  lassen,  und  übrigens 
ist  nichts  für  Sie  besonders  zu  fürchten.  Also  ich  bitte  Sie  herzlich, 
lassen  Sie  uns  das  schöne  alte  Burgörnersche**^  Leben  hersteilen.  Unter- 
nehmen Sie  irgend  eine  Arbeit,  iiplfr-ii  Sie  nns  nebenher  in  unsern  viel 
weniger  wichtigen  Arbeiten,  und  schliesscn  Sie  mich,  wie  bisher,  iu 
Ihr  enges  und  liebevolles  Vertranen  ein.  Aber  machen  Sie  ja,  dass  es 
niclit  heisse ,  dass  ich  Sie,  indem  ich  Sie  hier  fizirte,  nnthKtig  für  die 
Wissenschaft  machte. 

Die  Sache  mit  Ihrem  Gehalt  hat  auch  mich  sehr  geärgert.  Ich 
scbreibo  jetst  gleich;  nnd  werde  mein  Mögliches  thvn,  Innen  den  Yer* 
lust  ersetzen  zu  lassen.  Doch  kann  ich  freilich  für  den  Erfolg  nicht  ein- 
stehen. Uhden  schreibt  mir,  dass  auch  er  Aehnliches  erlebt  hat,  und  wer 
hat  es  jetzt  nicht?  Die  Meisten,  liebster  Freund,  sind  viel  unglücklicher 
gewesen,  nnd  haben  8  Jahre  lang  ihr  ganses  Gehalt  entbehrt.  Allein 
wie  gesaßt,  ich  werde  thun,  was  möglich  ist.  Dagegen  bezahlen  Sie  auch 
keinen  Abzug'  nnd  seihst  wenn  Sie  es  thäten,  ist  er  sehr  unbcdcntond. 

Wie  in  aller  Welt  aber,  liebster  bester  Freund,  haben  Sie  ihre 
Geschftfte  arrangirt?  Der  ganse  Zweck  Ihrer  Reise,  die  Ihnen  damals 
so  eilig  Sellien,  dass  Sie  nicht  einmal  den  Qnasiniodogeniti  abwarten 
wollten,  war  Halle  und  Cassel,  um  dort  Geschäfte  nbznmachcn.  Nun 
sind  Sie  gerade  überall,  sogar  in  Hameln,  nur  nicht  in  Ii  alle  und  Cassel 
gewesen.  Verseihen  Sie  mir  die  fVeimlithigkeit;  aber  es  ist  kein 
Wunder,  wenn  Sie  bei  solchen  arrangements  vielen  Verlust  erleiden. 

Ueber  Heindorf"  kann  ich  Ihnen  noch  weder  Jal  noch  Neinl 
sagen.  Ich  bin  eigentlich  gegen  den  Flau.  Ich  gebe  zu,  dass  er  hier 
recht  gut  ist.  Aber  warum  wollen  wir  unser  Regiment  damit  anfangen, 
dass  wir  ein  Berlinisches  Gymnasium  auf  Kosten  der  hiesigen  Üni- 
yersität  schlechter  machen.  Was  mich  noch  mehr  in  meiner  Meynung 
bestätigt,  ist  dass  Sie  mir  weder  sagen,  dass  üeindorf  fUr  das  Gym- 
nasium wenig  nützlich  ist,  noch  einen  andern  tüchtigen  an  seiner  Stelle 
anzeigen.  Denn  da  Dellbriick*'  auch  abgeht,  so  braucht  man  swei  und 

^  Tgl.  anm.  12.  vgl.  allgem.  d.  biogr.  W.  r.  Humb.  s.  841.  848. 

'  r.udwig  Friedrieb  Heindorf  (1774— lll6),  ein  lieblingsschlilef 
Wolfs,  1796  subrector  am  Kölnischen  gymnasinra ,  1810  professor  an 
der  Universität  in  Berlin,  1811  in  Breslau,  1816  in  Halle;  vgl.  Bursian 
allgemeine  deutsche  biographie  11,  386.  'Heindorf  hat  mir  viel  freude 
gemacht,  er  ist  Ihnen  überaus  attachiert,  wodurch  er  sich  mir  vor- 
züglich empfohlen  hat,  ist  änszerst  bescheiden  und  scheint  mir  sehr 
gründlich  in  seinen  kenntnissen,  in  einem  höheren  grade,  als  es  sein 
alter  erwarten  liesse*  (an  Wolf  gesammelte  werke  5,  166). 

Johann  Friedrich  Ferdinand  Delbrück  (1772  —  1848),  1797  colla- 
borator  am  grauen  klopter  in  Berlin,  1809  professor  der  ästhetik  in 
Königsberg,  lölb  sciiuirat  in  Düsseldorf,  1818  professor  der  asthetik  in 
Bonn;  vgl.  Prantl  allgemeine  deutsche  biographie  6,  86. 
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«Ibo  noch  eiiMii  ausser  Gottliold.**   Dasu  kommt,  dass  beim  Aussen - 

bleiben  Ihrer  Antwort  schon  etwas  Andres  geschehen  ist,  rTe3=;en  Erfolg' 
man  erst  wird  abwarten  müssen.  Sie  wissen  neiniich  vermuthlich,  dass 
Kreuzer*^  wieder  zurückgekommen  uod  ohne  Stelle  ist|  und  man  ver- 
mathetf  dass  er  oder  Böckh>>  (d«r  ibm  nemlieb  vielleicht  seitte  eign« 
Stelle  wieder  abträte)  nun  losf^  werden.  Könnte  man  nun  einen  von 
beiden  haben,  so  wäre  freilich  Kreuzer  fürs  philologische  Seminarium 
weniger  tauglich,  alleiB  es  wSre  doch  ein  tüchtiger  Mann  mehr  ans 
dem  Auslände  su  nns  gezogen,  was  auf  den  Enf  und  die  öffentliche 
Mpynung  jetzt  so  gut  wirkt.  Ausserdem  muss  ich  auch  einen  Philo- 
logen in  Frankfurt  habeu,  und  kann  nur  jetzt  noch  nichts  than,  bis 
icA  mir  mehr  fonds  aueh  fSr  Frankfurt  Terschaft  habe,  womit  ich  jetst 
umgehe. 

Ueberlegen  Sie  nun  nach  allem  diesem  ob  Sie  Gotthold,  auch  im 
Fall  Heindorf  bliebe,  an  das  graue  Kloster  wollen.  Ist  dies,  so  sagen 
Sie  es  mir  gleich,  damit  leb  ibm  sebreibe.  Sonst  muss  «s  noch  anstehea. 

Mit  Schneider^'  bin  ich  Ihrer  Mejnnng.  Aber  die  Wohnung  kMin 
man  ihm,  jedoch  ohne  Expectanz,  einräumen,  und  Sie  brauchen  nur 
Uhden  hiervon  ein  Wort  in  meinem  Namen  zu  sagen,  so  macht  er  das 
mit  dem  Sebuldireetorio  ab.  Die  6  mal  19  Tbaler  kann  ich  jetst  aiebt 
gehen,  Lieber.  Die  Gasse  steht  zu  schlecht.  Aber  ich  sorge  sie  zu 
verbessern,  und  bin  dann  ganz  Ihrer  Meynung.  Ihr  Verhältniss  ist  be- 
stimmt, und  gewiss  nach  Ihrem  Wunsch.  Sie  erhalten  die  officiellen 
Schreiben  mit  nSebster  Post. 

Für  die  Nachrichten  aus  Helmstädt  cct.  danke  ich  Ihnen  sehr. 
Pott^^  hat  fthirelchnt.  Ich  habe  nun  Au^usti  *^  schreiben  lR«sen.  Doch 
war  Pott  noch  unschlüssig.  £r  geht  aber  nicht.  Au  Vociren  von 
Mehrem  lässt  sich  erst  denken,  wenn  man,  wie  Sie  einmal  sagten, 
rinrn  Tineh  voll  Geld  hat.  Dnhin  strebe  ich,  wenigstens  schnappend, 
wie  Tantalus,  und  die  Sache  muss  sich  bald  entscheiden. 

*^  Friedrieh  August  Gotthold  (1778—1858),  1806  prorector  in  Küstrin, 
1910  dirertor  de?  FrielrichscDÜegiums  in  Königsberg;  vgl.  Kaemmel 
allgemeiue  deutsche  biographie  9,  486.  'dass  Ihnen  Gotthold  gefällt^ 
ist  mir  ungemein  lieb ;  sein  Rnsseres  ist  von  der  art,  dssz  es  vertrauen 
einflöszen  musz,  und  ich  hoffe,  dasz  ihm  auch  diese  empfehlende  eigen- 
schaft  in  seinen  8chulverhältnis5<en  nützlich  sein  soll*  (an  Motberby  bei 
Dorow,  facsimile  von  handsohriUea  2,  &). 

»  Georg  Friedrieb  Orenser  (1771—1868),  1799  privatdoeent,  1800 
Professor  der  classischen  philoIogie  in  Marburg,  1804  in  Heidelberg; 
vgl.  Urliehs  allgemeine  deutsche  biographie  4,  dTj:^.  'es  wird  schwer 
sein  mehr  Gelehrsamkeit  und  belesenbeit  zu  vereinigen,  als  Oreuzer 
besitzt;  auf  jedem  blatt  seines  bocbes  ist  sein  geist  und  ein  tiefes  ge» 
fühl,  eine  seltene  attschauungsgabe  sichtbar,  oft  erkennt  man  deutliobe 
funken  wahren  genies*  (hu  Welcker  s,  80). 

»  August  Böckh  (1785  —  1867),  ein  lieblingsschüler  Wolfs,  1807 
inriTatdocent  in  Heidelberg,  1811  professor  in  Berlin;  vgl.  Stark  all- 
gemeine deutsche  biographie  2,  770. 

»•  Friedrich  Konrad  Leopold  Schneider  (1786—1821),  1809  colla- 
borator,  dann  professor  am  Joachimsthal;  vgl.  Hoche  allgemeine  deutsche 
biographie  83,  110. 

«  n^vid  Julius  Pott  (1760—1838),  1783  repetent  der  theologie, 
1786  pnvatdoceut  in  Qöttiiigen,  1787  professor  in  Helmstadt,  1810  IQ 
Göttingen^  vgl.  Siegfried  allgemeinu  deutsche  biographie  26,  486. 

Jobann  Christian  Wilhelm  Augusti  (1771  —  1841),  1798  priTat- 
docent,  1803  professor  der  orientalischen  ■^prachnn  in  Jena,  1812  pro 
fessor  der  theologie  in  Breslau,  1819  in  Bonn;  vgl.  Nitzsch  allo^emeine 
deutsche  biographie  1,  685.  zu  seiner  beruf uug  vgl.  noch  au  .Nicolovius 
s.  16;  an  Sehleiermacher  aus  Scbleiermachers  leben  4,  170.  171* 
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8ie  sind  doch  noch  immer  der  Meynnng,  dass  Sie  Direotor  der 
wiBseoBcliaftHcben  D«piitation  werden?  Ich  gebe  Ihnen  Uhden,  d«r 
sehr  Vf^rträg^Uch  ist,  zum  Mitdirector  damit  Sie  mit  dem  Qeschäftsgan^ 
nichts  zu  ihan  haben,  sondern  kommen  und  wegbleiben  können,  wann 
Sie^ wollen.  Auch  die  geisilicben  Deputationen  haben  so  zwei  Directoren. 

Als  Director  sitzen  Sie  zuf^Ieich  in  der  Section  des  ünterricbts 
mit  voller  Stimme.  In  dieser  Eii^^ensch^f t  üben  Sie  die  Aufsicht  auf 
die  Gjmuasieu  aus,  und  es  bedarf  also  gar  keines  besoadern  Titels 
von  Visttator  oder  sonst. 

Wegen  des  grauen  Klostert  aber  baben  wir  nieht  ganz  freie  Hand, 
Der  Magistrat  ist  Patron.  Dies  sind  schädliche  Verhältnisse,  a>>er  sie 
sind  nicht  zu  ändern,  üeden  Sie  also  auch  wegen  Gotthold  mit  Uhden. 
£r  ist  gewandt,  und  wird  die  Saehe  an  Ort  and  Stelle  einsnleiten  Ter* 
stehen.  Ich  weiss  noch  gar  nicht  recht,  wie  ich  es  mit  diesen  städti- 
schen Patronaten  machen  werde.  Vielleicht  wäre  es  nicht  übel, 
städtische  Schul  Collegien  zu  errichten,  welche  die  Städte  Ordnung  so 
▼erlangt,  und  diese  wieder  som  Theil  Ton  den  Regierungen  wKMen  sa 
lassen.  So  hätte  man  die  Sache  mittelbar  in  Händen.  Uebrigens  hat 
die  Section  jetzt  sich  so  freie  Hand  erstritten,  dass  sie  nicht  einmal 
SU  einem  Professor  beim  Joacbimsthal  mehr  Königlicher  Bestätigung 
bedarf,  und  aneh  der  Minister  erflhrt  nnr  monatlien  nachher,  was  wir 
gemacht  haben. 

Leben  Sie  herzlich  wohl  und  schreiben  mir  recht  oft!  Mit  inniger 
Liebe  Ihr  H. 

Meine  Frau  ist  niedergekommen  mit  einem  Sohn,  am  8S.  April.** 
Sie  war  am  10  Mai  schon  wieder  aasgtfahren*  H. 


4. 

K;'nifT:8berg^,  den  30.  Junius  1809. 
Lieber  thearer  Wolf,  ich  führe  hier  ein  äusserst  fatales  und  un- 
angenehmes Leben nnd  sehne  mich  naeh  Berlin  snrfick,  wo  doch  das 
OesprSeh  mit  Ihnen  mir  immer  Trost  und  Erquickung  war,  mich  mit 
neuen  Ideen  an  frischte,  und  mir  zu  dem  Genüsse  des  Geistes  auch  den 
der  Freundschaft  gab.  Hier  sind  einige  Menschen,  die  von  vielen 
Seiten  reebt  soMItabar  sind,  nnd  anfrieden  bin  ieh  sogar  mit  allen 
wenigstens,  mit  denen  ich  zunächst  zu  thun  habe*  Nicolovius'^^  ist 
brav  von  Charakter,  feurig,  klar  und  bestimmt,  wenn  auch  wohl  nicht 
tief  in  seineu  Ideen  und  nicht  reich  an  neuen,  heiter  im  Umgang  und 
durch  Beisen  vielseitig  gebildet.  SSrern*'  ist  sehr  Torsehieden  von 
ihm,  und  manchmal  etwas  hypochondrisch.  Aber  von  Kopf  und  Bildung 
gefällt  er  mir  sehr.  Er  hat  einen  Ernst  in  Ideen,  der  ihm  vielleicht 
noch  weiter  hilft,  als  mau  anfangs  erwartet,  ist  sehr  bescheiden,  und 


^  Hermann:  v^^I.  an  Welcker  s.  12}  an  Schweigbänser  s.  170, 
•*  vgl.  anm.  21. 

Georg  Heinrieh  Lndwig  Nicolovins  (1767—1639),  1795  kammer- 

secretär  in  Eutin,  1805  consistorialrat  in  Königsberg,  1808  Staatsrat 
im  Unterrichtsministerium,  1817  geheimer  oberregierungsrat;  vgl.  Fried- 
laender  allgemeine  deutsche  biographie  23,  635.  'er  ist  ein  mann  von 
manigfaltigen  kenntnissen  und  liberaler  denkungsart'  (an  Körner  s.  114); 
vgl.  noch  an  Scbleiermacher  aus  Schleierniachers  leben  4,  170.  Hum- 
boldts briefe  an  ihn  sind  von  Hajm  herausgegeben  (Berlin  1894). 

w  Johann  Wilhelm  Süvern  (1776—1829),  1800  rector  in  Thorn,  1803 
direotor  in  Elbing,  1807  professor  in  Könij^sberg,  1809  Staatsrat  im 
unterrichtsministerinm  ;  vj^l.  Dilthejs  ausführiiche  und  bedeutende  dar- 
Btellung  in  der  allgemeinen  deutschen  biographie  37,  206  und  Humboldt 
an  Goethe  s.  238;  an  Schlelennaeher  ans  Sehiaiennaebers  leben  4»  170. 
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scheint  mir  ^at  zu  seyn.    Auf  der  UniTerftitftt  iiit  wohl  bloss  Herbart** 

herauszuheben.  Allein  über  den  ist  es  schwer,  mit  Sicherheit  zu  ur- 
theilen.  Im  Ganzen  bleibt  mir  mein  erster  Eindruck,  ich  stelle  ihn 
nicht  boeh.  Kor  Ton  Zeit  zn  Zeit  kommen  einselne  Dinge,  die  mich 
wieder  zweifelhaft  machen.  Zum  g^enauen  Lesen  bleibt  mir  so  wenig 
Müsse,  sonst  müsste  sich  leichter  ins  Reine  kommen  lassen.  Allein 
wie  alle  diese  seyn  mögen,  und  wären  sie  auch  drei-  und  zehnfach 
mehr,  die  Freundschaft,  die  Innigkeit  entsteht  in  meinem  Alter  nicht 
neu  mehr.  Nur  halb  wie  ich  mit  Ihnen  bin,  wie  ich  mit  Schiller  und 
Göthe,  den  ich  als  abwesend  fast  den  Abgestorbenen  beigesellen  mn«p, 
war,  werde  ich  mit  niemand  mehr.  Ich  denke  ernstlich  auf  den  Ruck- 
BUg.  Nor  mns«  ich  einige  Dinge  erat  in  Ordnung  bringen,  ehe  wir 
ruhig  wirken  können.  Scbmibon  lässt  sich  viel  nur  mit  so  ^rosr^cr 
Mühe,  allein  redend  will  ich  Ihnen  schon  erzählen,  mein  Thcurcr,  wio 
vieles  stand  und  noch  steht,  wie  langsam  alles  geht,  wie  man  hier  und 
dort  in  den  We^  treten  wollte.  Ich  wirke  mit  Eifer,  aber  mit  Bahe 
und  immer  mit  Heiterkeit,  bald  zu,  bald  entg^egen,  und  wenn  sich  auf 
diese  Weise  meine  Lage  mehr  geebnet  haben  wird,  so  werde  ich  zu 
Ihnen  kommen  and  dann  bleiben.  Unbequemlichkeiten  wird  es  immer 
geben,  so  lange  es  eine  Trennung  zwischen  Königsberg  und  Berlin 
gieht.  Allein  man  muss  solange  doch  die  kleineren  vorziehen,  und  Hrs 
Privatleben  ist  auch  etwas.  Hier  versauert  man,  and  davor  bat  sich 
niemand  so  sn  hüten ,  als  ich.  Bei  Madeweis"  bin  ich  oft  and  sehr 
ireundschaftlidi«  Er  ist  gegen  Sie  immer  ganz  der  Alte;  er  spricht 
oft  mit  mir  von  Ihnen ,  nnd  wini  Ihnen  auch  schreiben.  Von  Beyme*® 
muss  ich  Ihnen  doch  sagen,  dass  er  mehrmals  unumwunden  gesagt  hat, 
yor  Ihrem  Anfsats  im  ersten  Btiick  Ihres  Journals^'  mögte  man  nieder- 
fallen und  anbeten.  Ich  bin  sehr  gut  mit  ihm,  schätze  wirklich  die 
Seiten  aufs  neue,  die  ich  schon  sonst  schätzte,  und  habe  auch  neue  an 
ihm  kennen  gelernt.  Ueberhaupt  haben  wir  unendlich  viel  zu  sprechen, 
und  wenn  wir  anch  nach  Ihrem  Aussprach  nach  langen  Unterredungen 
noch  immer  nichts  gesprochen  hatten,  so  spricht  man  bei  der  Trennung 
doch  wirklich  noch  wenig'er.  Ich  ärgre  mich  oft  gelbst  über  mich, 
dass  ich  den  i  niergarteu  weit  fand.  Wie  gern  wollte  ich  viel  weiter 
hier  gehen.  Da  ich  immer  Liebhaberei  zu  wilden  Sprachen  habe,  so 
lerne  ich  hier  Litthanisch.   Es  ist  doch  plaisant  genag,  dass 

ich  l)in,  esmi 

du  bist,  essi 

er  ist,  esti 

und  ich  gehe  einii  heisst.  Verzeihen  Sie  die  verwirrten  briefe,  und  be- 
halten Sie  mich  lieb.    Von  ganzer  Seele  Ihr  H. 

Für  die  UniversitSt  arbeite  ich  mit  Macht.  Ich  habe  einen  grossen 
bchritt  halb  gewonnen,  nun  stockt  es  auf  einmal.  Doch  wird  es  gehen. 

Von  meiner  Frau,  die  seit  dem  23  April  wieder  einen  Sohn  mehr 
hat^',  habe  ich  gute  Nachrichten.    Sie  grüsst  Sie  sehr. 

«8  Johann  Friedrich  Herbart  (1776  —  1841),  1802  privatdocent  der 
philosophie  in  Göttingen,  1809  professor  in  Königsberg,  1833  in  Göttingeu ; 
vgl.  Prantl  allgemeine  deatsche  biographie  12,  17.  ^der  neulich  aus 
Oöttingen  berufene  Herbart,  der  mir  in  der  nähe  viel  besser  gefällt 
als  von  ferne  in  den  recensionen  seiner  büclier'  (an  Qoethe  s*  238)* 

^*  postdirector  in  Königsberg,  früher  in  Halle. 

^  Beyme  war  seit  dem  25  no^,  180S  staatsminist^  und  grosscansler. 

^'  ^darstellung  der  altertamswissensobaft'  in  Wolfs  und  Bnttmanns 
mnseam  1,  1  (vgl.  anm.  8). 

Wolfs  Wohnung  lag  im  tiergarten  (Körte  2,  82). 

^*  Tgl.  anm.  84. 

(fortsetsnng  folgt.) 
WfiiicAB.  ALBHax  Lbitzmann« 
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17. 

EIN  LEHBGANG  FOB  DEN  DEUTSCHEN  ÜNTEBBIGHT 

IN  OBEBSECUNDA. 


Die  etwas  dehnbaren  bestimmungon  der  preuszischen  lehrpläne 
über  den  deutschen  Unterricht  in  oberpecnnda  haben  zu  einem  ziem- 
lich regen  meinung^austansch  Veranlassung  gegeben  (zeitschr.  f.  d. 
deutschen  Unterricht  1893  s.  583.  1894  s.  183.  1895  s.  37).  der 
entsprechende  passus  der  sächsischen  lehrordnung  von  1893  schlieszt 
in  allen  bauptpunkten  jeden  zweifei  aas :  wenn  verf.  sich  trotzdem 
entschlossen  bat,  seine  bei  mebijftbriger  präzis  gewoimenen  ansichten 
za  yerOffentlicben,  so  erklärt  sieb  das  einerseits  ans  dem  um- 
stände, dasz  die  neue  lebrordnnng  —  im  vergleich  mit  der  von  1882 
—  einiges  neue  bringt,  wozn  es  sich  •  mpfiehlt  Stellung  zu  nehmen 
(es  wird  die  lectüre  von  gedichten  Walthers  von  der  Vogel- 
weide gefordert  und  ein  Überblick  über  die  entwicklung 
der  deutscben  spräche  —  den  die  meisten  natürlich  auch  schon 
vor  1893  geboten  haben — jetzt  ausdrücklich  vcr^csclirieben,  ein 
deutlicher  hinv^eis  darauf,  dasz  die  sprachgeschichtlichen  betrach- 
tungen  keinesfalls  fehlen  oder  allzu  sehr  zurücktreten  dürfen  z.  b. 
etwa  zu  gunsten  der  deutschen  altertümer).  anderseits  läszt  das 
regulativ  bei  aller  bestimmtheit  dem  lehrer  bezüglich  des  lehrätoffes 
wie  der  methode  »  glücklicherweise  I  —  so  yiel  frdheit^  dasz  das 
im  allgemeinen  klar  bezeichnete  ziel  von  den  verschiedenen  lebrem 
sicher  auf  sehr  verschiedenen  wegen  erreicht  wird :  sollte  da  nicht 
die  veröffentHchnng  ^ines  eingehend  ausgearbeiteten  lehrganges  man- 
chem willkommen  sein ,  insofern  ihm  dadurch  ein  maszstab  für  den 
eignen  Unterricht  geboten  wird?  ein  maszstab,  welter  nichts!  verf. 
ist  weit  entfernt ,  durch  seine  erörterungen  etwa  gewisse  bindende 
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abmadmngon  Uber  einzelheiten  des  unterricbts  anr^en  oder  ein- 
leiten SU  wollen:  niemandem  ist  die  individuelle  freifaeit  nötiger  und 
willkommener  als  dem  lehrer  des  deutschen.  —  sehr  wertToU  aber 
würden  litterarische  gegengaben  sein  l  —  verf.  bemerkt  femer  ana- 
drttcklicb ,  dasz  er  nicht  beabsichtigt,  einen  ideallehrgang  zu  bieten, 
sondern  dasz  er  nur  vorführt,  was  sich  an  der  band  mehrjähriger 
erfahrungen  thatsUchlirb  fHr  ihn  herausgebildet  hat :  im  Schul- 
jahr 1894/95  (45  scbulwochen)  ist  der  lebrgang  fast  genau  so  durch- 
geführt worden ,  wie  er  hier  dargestellt  wird. 

1.  In  obersecunda  steht  m.  e.  das  mittelhochdeutsche, 
d.  h.  sowohl  die  lectüru  als  die  damit  zusammenhängenden  sprach- 
lichen und  litteraturgeschichtlichen  darbietungen  im  mittelpunkte 
des  nnterriobts:  die  gelegenheit,  die  schfller  eingebender  und  im  an- 
Bammenbaug  in  die  vergangenbeit  unserer  spräche  einsnfilbren,  — 
die  iBicb  während  der  gansen  gymnasialzeit  nur  Einmal  bietet  — 
musz  aufs  ausgibigste  ausgenutzt  werden,  macht  die  kürze  eines 
Schuljahrs  eine  beschränkung  des  Stoffes  nötig,  so  bescbneicle  man 
dispositionslehre  und  logische  Übungen  etwas  und  bemesse  die  auf 
Schülervorträge  zu  verwendenfle  7pit  kürzer:  nicht  dasz  diese  stoffe 
eine  wegwerfende  behandlung  verdienten,  —  im  gegenteil  sind  z.  b. 
die  von  Poef^chel  (zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  1894  s.  395) 
empfohleneu  Übungen  sehr  wertvoll  —  aber  es  tritt  hier  doch  der 
unterriebt  in  den  vorausgehenden  und  in  den  folgenden  classen  er- 
gänzend ein. 

Den  angel-  und  Ausgangspunkt  wiederum  fttr  das  mittelbocb« 
dentscbe  usw.  bildet  das  Nibelungenlied,  ein  grosses  epos  — 
ancb  mit  answabl gelesen  —  istsonftobstnicbtsfür den scbüler, 
zumal  wenn  ibm  der  gang  der  bandlung  durch  seine  knabenlecttlre 
und  durch  den  Unterricht  der  quarta  schon  bekannt  ist :  viel  mehr 
wirken  auf  ihn  kürzere  poetische  erztthlangen,  gewisse  lyrische  ge- 
dichte,  besonders  aber  das  drama.  wenn  von  'bogeisterung'  der 
Schüler  für  das  Nibelnngenlied  gesprochen  oder  geschrieben  wird, 
so  wird  m.  e.  einesteils  die  Wirkung  der  begeisterten  Persönlichkeit 
eines  lehrers  oder  der  im  anschlusz  an  die  iectüre  vorgenommenen 
besprechungen  verwechselt  mit  der  Wirkung  des  epos  an  sich,  andern- 
teils  nennt  man  oti  •  begeisterung',  Hief innerstes  Interesse',  was  nichts 
ist  als  eine  teils  dem  ptiichtgefühl  entsprungene,  teils  anerzogene 
anteilnabme  wackerer  schttler,  —  ganz  sn  schweigen  von  dem 
den  liebhabereien  des  lehrers  gegenüber  erheuchelten  Interesse  bei 
schlauen  kerlen  und  Strebern,  ich  habe  die  Überzeugung,  dasz  diese 
Verwechslungen  auf  allen  Unterrichtsgebieten  recht  oft  vorkommen 
und  dasz  sie  die  lehrstoffe  durch  bunte  gläser  ansehen  lassen,  ich 
habe  mich  nie  illusionea  hingegeben:  gewis  ist  gerade  die  jugend 
die  zeit  der  begeisterung,  des  regen  interesses,  aber  ebenso  gewis 
ist  mir,  dasz  die  jugend  im  allgemeinen  —  ein  procent  ausnahme- 
exemplare  werden  eingeräumt  —  gerade  den  stoffen,  die  die 
schule  bietet,  von  vorn  herein  wenig  oder  gar  kein  interosse 
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enigegenbringt.  es  soll  nicht  etwa  in  abrede  gestellt  werden,  dasz. 
die  schttler  den  lebrstoffen  reges  interesse'  abgewinnen  können:  ieh 
bin.  nnr  anmaszend  genug  zu  behaupten ,  dasz  dies  nicht  der  stof 
an  sich  wirkt,  sondern  die  bebandlung  desselben;  dieser  Verant- 
wortung musz  man  pich  als  lehrer  allzeit  bewust  sein. 

Ausgehend  nun  von  der  ansieht,  dasz  das  Nibelungenlied  an 
sich  nichts  für  den  obersectnuJaner  sein  würde,  durchdrungen  aber 
anderseits  von  dem  hoben  wert,  den  diese  lectüre  haben  soll  und 
kann,  erachte  ich  es  für  notwendig,  ganz  besonders  im  anfang 
geradezu  diplomatiscli  zu  veriahren,  um  die  schüler  für  dieses  her-  - 
liehe  werk  zu  gewinnen ,  um  sie  so  zu  sagen  vertrauen  zu  der  sache  ' 
fassen  zu  lassen,  demgemte  halte  ich  es  fttr  meine  erste  pfltcht,  zu«  . 
beginn  des  schn^ahFes  alles  zn  yenneiden,  was  den  schülem  das  • 
epos  verleiden,  was  die  lectflre  hemmen  und  erschweren  könnte,  so  ^ 
kann  ich  mich  nicht  entscblieszen,  nach  dem  Wortlaut  der  lehrord*  r 
nnng  eine  einführung  in  das  mittelhochdeatscbe  voraus- 
zuschicken: man  ist  nicht  in  der  läge,  die  grammatik  schmackhaft  , 
zu  machen,  ehe  die  schüler  einigermaszen  belesen  sind,  und  da  ist 
gefabr  vorbanden,  dasz  sie  denken,  es  warte  ihrer  ein  Unterricht  wie 
nach  Ellendt,  und  dasz  mistrauen  und  antipathie  platz  greifen;  • 
auch  handelt  es  sich  ja  hier  nicht  um  systematische  erlemung  der 
vollständigen  mhd.  giamuiatik,  sondern  nur  um  gewinnung  gewisser  . 
bauptgesichtspunkte,  und  dazu  ist  das  heuristische  verfahren  min- 
destens genügend,  vor  beginn  der  lectttre  wird  nar:  a)  die  vom 
nbd.  abweichende  ausspräche  mehrerer  laute  (h,  z      ss] ,  in,  ie, 
ou,  öu)  besprochen,  b)  daraufhingewiesen,  dasz  f und v,  desgleichen  • 
tennis  und  media  (bes.  in  der  Laehmannschen  ausgäbe*)  mit  ein-  . 
ander  wechseln  (zum  teil  bedingt  durch  inlaut  und  auslaut) ,  c)  die  . 
zahl  der  hebungen  angegeben  und  die  völlig  freie  bebandlung  der  . 
Senkungen  hervorgehoben,  d)  die  bedeutung  mehrerer  oft  gebrauchter 
wörtchen  Tsit  [sint],  vil,  gar,  baz,  schiere,  dicke,  jä,  unz,  wan,  als, 
aber)  dictiert  (j.u  hause  auswendig  zu  lernen!),  dann  geht's  sofort,  . 
noch  in  der  ersten  deutschen  lection  des  Schuljahres,  an  die  lectüre 
des  epos:  ich  lese  immer  eine  reihe  von  Strophen  mittelhochdeutsch 
vor  —  wenn  die  schüler  dann  durch  mein  vorbild  genügend  an 
die  ausspräche  und  den  rhytbmus  gewöhnt  sind^  müssen  sie  selbst 
lesen  — ,  dann  wird  der  abschnitt  ins  neuhochdeutsche  Übertragen, . 
mißlichst  flink  y  die  schtller  mttssen  drdst  raten,  und  ich  helfe  na<^ 

*  von  ^begcisterunp*  der  sp!in1er  für  sclmlgcg-enstllnde  kann  nur  in 
den  allerseltensten  fallen  die  rede  sein;  wenn  einzelne  schülor  oder 
g&nze  clussen  (besonders  niedere)  im  landläutigen  sinne  'begeiätcrt  luit» 
machen',  so  ist  das  nicht  'begeisterung',  sondern  die  freude  der  knaben, 
irenn  sie  mit  möglichster  leichti>j:kt  it  d.  h.  im  anscblusz  an  ß;edHc1itDis- 
mSssig  feststehende  kenntnisse  und  an  eigne  erfahrungen  irgend  etwas 
—  Stoff  ganz  gleichgültig^]  —  prodnoieren  können. 

*  nacii  dieser  am  hiesigen  gymnasiam  eiogefubrten  ausgäbe  wird 
auch  im  folgenden  —  anter  angäbe  der  Strophen-  und  der  seUeuzahl  — 
citiert* 

12* 
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bedfirfnis  rascb  ein  (liederlicb!  wird  man  mir  einwerfen;  —  aber 
es  wird  das  alles  später  wieder  ausgeglichen!):  die  BcbUler  BoUen 
sich  eben  sovdrderst  einmal  in  dem  lülbelungenlied  heimisch  fühlen 
lernen,  sollen  den  eindnick  gewinnen,  dasz  keine  Schwierigkeiten 
von  belang  im  wege  stehen,  sollen  möglichst  bald  auf  einen  gröszeren 
abschnitt  /urlickblicken  können,  nm  dadurch  schon  eine  abnung  zu 
bekommen  von  der  groszartigen  anläge  des  ganzen,  zur  erreichung 
eben  dieser  zwecke  verzichte  ich  für  das  ganze  Sommerhalbjahr  auf 
freie  vortrage  und  lange  mit  der  litteraturgeschichte  erst  an,  wenn 
der  erste  teil  des  Nibelungenliedes  beendigt  ist  (1082).* 

Noeh  sei  im  allgemeine  bemerkt,  dasz  ich  den  sdittlem  gestatte, 
ihre  ezemplare  nach  wnnsch  zn  überschreiben:  sie  entschlieszen  sich 
dann  Tielleieht  eher  dazu,  vorkommenden  falls  anch  in  späterer  seit 
einmal  den  urtext  anzuschlagen  anstatt  einer  iibersetznng.  —  Ferner 
mOge  erwähnt  sein,  dasz  ich  —  von  ganz  wenigen  ausnahmen  in 
ganz  besonders  qualificierten  fällen  abgesehen  —  bei  der  lectllre  des 
gesamten  epos  weder  auf  das  vorlesen  des  rahd.  Originals,  noch  — 
besonders  im  interesse  der  schwächeren  —  auf  eine  übert;etzung  ins 
nhd.  verzichten  zu  dürfen  glaube;  doch  ist  letztere  nur  mittel  zum 
zweck:  auf  die  schüler  soll  der  mittelhochdeutsche  text  wirken  j 
also  würde  es  mir  als  Zeitverschwendung  erscheinen,  wollte  ich  eine 
m  u  s  t  er  Übersetzung  erstreben,  wie  etwa  bei  der  altclassiscben  lectUre; 
es  genügt  hier  eine  ziemlich  wortgetreue  wiedergäbe. 

Trotz  allem  guten  willen  musz  die  ttbersetzung  von  1 — 19  etwas 
zerbröckelt  werden:  gewisse  häufig  vorkommende  sprachliche,  bes. 
syntaktisdie  erscheinnngen  lassen  sich  weder  im  voraus  noch  erst 
nachträglich  klar  machen,  sie  müssen  eben  an  der  band  der  ersten  sich 
bietenden  beispiele  zum  Verständnis  gebracht  werden;  glücklicher- 
weise kann  man  das  meiste  schon  mit  der  lectüre  der  ohnehin  poetisch 
wenig  wertvollen  einleitung  (1  — 12)  verbinden,  so  spreche  ich  im 
anschlufiz  an  4,  4  hetens  ö,  3  zen  von  der  so  gebräuchlichen  inolina- 

*  ich  lesefolfrendeauBwabl:  1—9.  4— S2.  46—49.  79—109.  118^197. 

129.  137.  224  —  229.  236  —  237.  241  —  250.  256  —  259.  2(U— 267.  270—275. 
'277  -290.  292  —  294.  298  —  304.  312—316.  319—323.  325—326.  328—339. 
aiil  — 381.  384  —  399.  401  —  402.  404—407.  410—440.  442—443.  514—522. 
663—  678.  609^618.  627—681.  687—648.  667-^79.  719—717.  767-770. 
773—776.  777—813.  815-819.  834,3—848.  859—911.  913—930.  932-955. 
966—967.  979—987.  991—999.  1002.  1004—1012.  1026—1030.  1041—1058. 
1056—1057.  1065—1066.  1068-1082.  1133—1134.  1138-1140.  1142—1167. 
1169—1185.  1189.  1199, 4—1193,  8.  1196—1904.  1299—1996.  1897- 1887. 
1889-1361.  1397-1404.  1438—1445.  1447—1453.  1457—1462.  1464-1500. 
1502,  1ÖU6-1520.  1682—1592.  1596-1608.  1610—1617.  1621—1630.  1632 
—  1639.  1641  —  1688.  1690—1730.  1737  —  1738.  1740  —  1743.  1766  —  1762. 
1765—1788.  1790—1796.  1836—1840.  1888—1926.  1928—1929.  1931—1935. 
1940.  1945—1950.  1966—1957.  1959—1963.  l'tMQ_2022.  2035—2066.  2072 
—2123.  2126.  2127—2146,  2163—2171.  2184—2188.  2244—2263. 2265—2816, 
die  answahl  ist  snnäebst  von  der  absieht  bestimmt,  die  hanptband- 
Inng  Torsnföhren;  es  sind  jedoch  auch  solche  Strophen  ausgelassen,  die 
besondere  Schwierigkeiten  entlmlten,  aber  entbehrlich  sind,  der  iahalt 
der  ausgelassenen  stücke  wird  erzählt. 
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tion  (es  empfleblt  aieb  gleieb  jeiit  einige  spfttere  Alle:  ser  16,  2, 
zeinem  85,  1,  zao  zin  91,  1,  inz  92,  4,  ddst  119,  8,  diez  274,  2  auf- 
scblagen  za  lassen  und  zu  erklären),  im  anscblusz  an  geseit  1,  1  und 
gesaget  8,  3  (vgl.  maget  18,  2,  aber  meit  45,  2)  von  dieser  art  der 

zusammenziebung,  ebenso  7, 3  von  slme;  —  genennen  10, 1  gibt  veran- 
lassung, die  bedeutung  des  ge-  gleich  ein  für  alle  mal  ausführlich  zu 
behandeln  (sehr  interessant!  vgl.  Hildebrand  vom  deutschen  Sprach- 
unterricht s.  90 — 92);  —  ferner  ist  vorzuführen:  der  genitivus  par- 
titivus  1,  1.  7,  4;  der  genitiv  als  object  in  negativen  sUtzen  10,  4; 
der  possessive  gebrauch  des  genitivs  ir  4,  4.  6,  1;  die  uegation  12,  4 
(enkimde)  unter  vorlSufiger  beranziebung  Yoa  14,  2  (sin  künde), 
17,  4  (son  kan),  18,  3  (sine  wesse);  —  dann  ist  beim  lesen  von 
1S-— 19  nur  nocb  berauszubeben  llp  als  umscbreibung  der  peraon 
16,4  (riters  llp),  18,3  (ir  llp)  und  zu  14,4  (in  welle  got  bebtteten)  das 
häufige  feblen  der  conjunction  in  nebenstttzen  (bes.  cendicionalen)» 
welche  dann  im  conjunctiv  stehen. 

Ist  dies  erledigt,  so  unterbreche  ich  die  lectüre  von  20  an 
durchaus  nur  am  ende  eines  —  wenn  auch  manchmal  kurzen  — 
abschnittes.  alle  sprachlichen,  ästhetischen  und  sachlichen  be- 
sprechungen  —  bes.  alterttimer :  doch  verliere  ich  mich  hier  nicht 
ins  einzelne!  —  bringe  ich  am  liebsten  am  scbliisz  eines  solchen, 
wenn  nötig,  schicke  ich  sie  voraus,  auf  besonders  wichtige  stellen, 
auf  die  ich  später  bei  zusammeufassendeu  besprechuugen^  etwa  bei 
cbarakteristiken ,  wieder  zurückzugreifen  gedenke,  weise  idi  scbon 
jetzt  ausdrttcklicb  bin  und  lasse  sie  am  rande  bezeiobnen.  was 
spraeblicbe  bemerkungen  betrifft,  so  biete  icb  zunScbst  nur,  was 
zum  augenblicklicben  Terstiindnis  dringend  nötig  ist  (z.  b.  vor  be- 
ginn des  abschnittes  72 — 103  die  verallgemeinernden  relativa  wegen 
78,  1,  86,  1.  87,  2)  und  einzelbetrachtungen  (z.  b.  am  ende  des- 
selben  abschnittes  im  anscblusz  an  lintrache  101/2  über  tautologien 
in  compositis  vgl.  zeitschr.  f.  d.  deutschen  unterr.  1893  s.  606.  1894 
8.  692):  über  alles  das  hingegen  ,  was  die  schüler  erraten  können, 
besonders  declinations-  und  conjugationsformen  (z.  b.  in  einer  bUrge 
rlche,  reit  er  in  menegiu  lant,  die  grozen  sterke),  wird,  wie  oben 
gesagt,  zunächst  hin  weggelesen,  bis  das  ende  des  ersten  h  aup  t- 
abschnittes  (137)  erreicht  ist. 

Hier  lasse  ich  nun  eine  iBngere  (ca.  3  stunden)  unterbrecbung 
der  lectflre  eintreten^  um  die  olasse  auf  beuristiscbem  wege  Uber  das 
starke  verbum,  sowie  über  starke  und  scbwacbe  declina- 
tion  aufzuklftren. 

Zunächst  zerlege  ich  die  Wandtafel,  ebenso  jeder  scbüler  ^e 
Seite  seines  beftes  *  in  6  längs-  und  7  quercolumnen:  in  diese  42  felder 
werden  nun  die  in  den  1 — 137  gelesenen  Strophen  vorkommenden 

% 

*  es  empfiehlt  ueb,  ein  besonderes  'deatsohes'  heft  als  ein  iCTf)^a 

€ic  äei  anlegen  zu  lassen  für  die  zahlreichen  aufseicboUDgeo,  die  sich 
beim  deutschen  Unterricht  der  II'  nötig  machen. 
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starken  verbalformen  suo  loco  eingetragen;  zur  Orientierung 
für  die  scbüler  dif^nt  das  nbd. ,  doch  sind  im  anfange  auch  directe 
winke  des  lehrers  nötig;  einige  formen  (*)  biete  ich  den  schülern 
z\ir  vervoUsliindigung  des  hildes  der  7  ablautsreihen  aus  den  weg- 
gelassenen bzw.  erst  spaier  zu  lesenden  atrophen,  wir  erhalten : 
I.  a)  geschiht  16,  3;  gibe*  224,  3;  b)  pflegen  10,  2;  sehen,  ge- 
schehen 13,  3 — 4j  c)  pflac  13,  1;  buch  ly,  1 ;  bat  83,  3j  d)  phlägen 
4, 1 ;  bäten  92, 3 ;  gäben  94, 1 ;  e)  saehe*  133, 1  j  f)  gesehen  84, 3 ;  — 
IL  a)  sime*  2123,  3;  verspricb  16,  1 ;  b)  zemen,  nemen  49,  3  —  4 ; 
reoben  97,  3;  c)  sprach  16, 1;  raeh  19,  2;  nam  81,  1;  d)  nftmen 
76,  4;  e)  zaeme  123, 1;  f)  gebom  5,1;  Teraomen  106,  3;  ge- 
eprochen  121,  2;  —  in.  a)  hilfe*  64,  2;  vinde  78,  2;  b)  werben 
105,  3;  helfe*  156,  2;  gewinnen  15,4;  erwinden  107,4;  ertwingen 
109,3;  c)  gewan  7,4;  starp  19,4;  vant  22,4;  twang  95,4; 

d)  stürben  G,  4;  erkrummen  13,  3;  würfen  129,  4;  e)  würbe  49,  3; 
gewünne  lOG,  4;  f)  vergolten*  248,  3;  gewunnen*  28Ö,  4;  — 
IV.  a)  snidet  101,  4;  bitet  124,  1;  h)  bliben  15,  3;  mlden  17,  4; 
nlgcn  104,  3;  c)  reit  22,3;  sneit  74,4;  d)  riten  72,2;  flizen  129,  1 ; 

e)  tribe*  433,  1;  f)  geriten*  321,  2;  —  V.  a)  ziuhest  14,  3;  ver- 
liuse*  406,  4;  b)  veilieaen  2,  4;  ziehen  77,  1  j  geniezcn  103,  3; 

c)  verböt  122,  2;  stoup*  42,  2;  d)  schuzen  129,  4;  e)  züge  13,  2; 

f)  erkom  5, 2 ;  vloren  14,4 ;  —  VI.  a)  tragen  99, 2 ;  varent*  1120, 3 ; 
b)  Bleht*  1837,  2;  traget*  1150,  3;  c)  wuohs  2,  1;  schnof  127,  3; 

d)  fllttogen  19,3 ;  e)  slttege*  941, 4;  f)  erslagen  99, 1 ;  VII.  a)  be- 
soheiden  14,  2;  beiaen  82,3;  empfUien  102,  1;  Iftzen  121,  3; 
b)  raetet*  1146,  4;  r&test*  1185,  1;  c)  biez  7,  1;  liez  7,  2;  rief 
118,1;  d)  rieten  49, 1 ;  liefen  75,4;  emphiengen  76,3;  e)en]rphienge* 
521,  2;  f)  geheizen  2,  3.  —  Die  scbüler  beobachten  nun  mit  leichtig- 
keit  —  immer  mit  Zuhilfenahme  des  nhd.  — ,  was  für  verbalformen 
in  jede  der  6  ISngsspalten  fallen,  desgleichen  nach  welchen  gfsichts- 
punkten  sich  die  verba  in  die  7  ablautsreihen  verteilen;  ferner  wird 
beobachtet,  wie  in  classe  I  II  III  V  der  vocal  des  sing.  ind.  und 
jiijper.  praes.  (a)  in  den  übrigen  formen  despraes.  (b)  gebrochen  wird* 
(wie  diese  brechung  aber  bei  bestimmten  verben  in  III  unterbleibt), 
während  im  nbd.  der  vocal  der  colnmne  b  auch  in  die  le  pera.  sing. 
(I  II  III)  bzw.  in  den  ganzen  sing.  (Y)  eingedrungen  ist;  sodann 
zeigt  sich,  dasz  im  praet.  I — V  der  plnr.  einen  andern  vocal  (d)  hat, 
wie  die  le  nnd  3e  pers.  sing,  (c),  während  im  nbd.  nicht  gewechselt 
wird  (aber:  ward,  wurden);  scblieszlich  finden  die  scbüler,  dasz  in 
III  III  V  VI  reihe  e,  in  VI  VII  reihe  b  den  umlaut  aufweisen,  nur 
dasz  im  mhd.  derselbe  noch  nicht  völlig  durchgeführt  ist  (III  e. 
VI  b.  VII  b).  diese  gesichtspunkte  gentigen  für  diese  erste  betrach- 
tung.  die  flexion  der  einzelnen  tempora  und  modi  deckt  sich  mit 
dem  nhd. :  die  3e  plur,  ind.  praes.  führe  ich  durch  v&rent  (VI  a) 


^  ich  nenne  hier  nur  den  nauen  'brechung*  (bxw.  'nmlani'}:  er- 
klärung  folgt  später. 
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vor;  die  2e  sing.  ind.  praet.  übergehe  ich  fllr  jetzt  mit  stillschweigen, 
sie  wird  nicht  gebraucht. 

Nach  derselben  meihade  und  wtoderirm  unter  rubricienmg  der 
einsofalagenden  beispiele  im  heft  werden  danach  die  vom  nhd.  ab- 
weichenden starken  und  schwachen  deolinationsformen 
den  schttlem  vor  die  angen  gestellt: 

Substantiva.  masculina  (stark):  degene  4  (nom.  plmr). 
22,  4  (gen.  plur.);  wagene  93,  2;  casus -e  auch  nach  liquiden  er- 
halten. 

Feminina  (stark):  gen.  dat.  sing,  noch  mit  endungen  arte  5, 1 ; 
jagende  7,  4;  werlde  Iß,  2;  degenbeite  107,  1;  daneben  kuonheit 
1,  2  u.  a. ;  —  desgi.  mit  umiaut  krettc  5,  2;  bürge  20,  3;  daneben 
schon:  mit  ir  kraft  G,  1.  12, 1;  umiaut  im  plural  96,4,  109,4;  auch 
hier  schwanken:  hende  121,  3;  banden*  258,  4. 

Feminina  (schwach):  kameren  99,  4;  nhd.  nur  noch:  unserer 
lieben  frauen;  Schiller:  in  der  erden,  auf  der  Leipziger  messen. 

Keutra  (stark) :  plnr.  mit  er  (kleider  66, 3)  noch  seltener;  nom. 
94».  plur.  ohne  endung:  lant  22,  8;  herzeleit  45,  1;  ros  72,  4$  ort 
74, 1  (erbe  7,  2,  riebe  83, 1  haben  e  schon  im  nom.  sing.)  j  gen*  plur. 
8 werte  74,  1;  dat.  plur.  landen  2,  2;  —  sing,  lehne  7^  3;  triu- 
tenne  47,  3. 

Adjectiva  (stark):  gen.  sing,  schöneres  2,  2;  aber  nom.  acc. 
sing,  neutr.  allez  93,  4:  ebenso:  des  10,  3;  daz  1!^,  3;  es  90,  4;  ez 
92,  4;  zu  beachten:  ditze  1.  —  nom,  sing.  fom.  stolziu  6,  2; 
diu  4,  4;  nom.  acc.  plnr.  neutr.  starkiu  ö,  4;  diu  74,  1;  disiu  107,  3; 
—  im  anschlusz  an  13,  4  wird  von  dirre  gesprochen;  —  endung  im 
dat.  sing,  erhailen  m  roLeme  72,  3;  vgl.  slme  7,  3;  mime  84,  2.  — 
(schwach):  acc.  sing.  fem.  starken  96,  2;  grözen  97,  4;  hOrlichen 
122,  4;  besten  127,  2. 

Als  attribnte  finden  sich  acyectiTa  a)  trotz  invertierter  Stel- 
lung flectiert  1, 2  von  beiden  lobebaeren ;  13, 2  einen  valken  wilden ; 
b)  ohne  inversion  auch  unflectiert  12,  3  al  ir  leben  (daher  im  nhd. 
in  solchen  fallen  kein  apostroph  zu  setzen);  14,  3  ein  edel  man; 
46,  3.  48,  4.  49,  1.  96,  2.  101,  4.  127,  3;  c)  stark  decliniertauch 
nach  bestimmtem  artikel  10,  3  der  drier  kUnege;  83,  3  die  sine  man; 
d)  schwach  decliniert  auch  nach  unbestimmtem  artikel  2,  1  u.  3  ein 
schoeue  magedln,  ein  schoene  wlp.  —  Als  prädicat  findet  sich  das 
adjeeüvum  (auch  ohne  artikel)  fiectiert  102,  3  holden;  256,  4* 
wunder;  279,  4*  froellchen  ;  364,  3*  gesunden. 

Hieran  «chlieszeu  bich  nun  noch  einige  beobachtuugen  über  den 
artikel.  a)  der  artikel  fehlt  oft:  13,  1  in  tugenden;  15,  1  von 
muine;  15,  2  ftne  recken  minne;  86,  2  fürsten  boten;  93,  3  von 
Niblnnge  lant;  100,  2  u.  4|  129,  1;  b)  er  steht  dagegen  oft  beim 
possessivum:  79^  3  den  slnen  beiden;  83,  3  die  sine  man;  daneben 
n&ch  slme  lehne  u.a.  hier  ist  das  griechische  zu  vergleichen ,  des* 
gleichen  bei  c)  gen.  subjectivus  1  zw.  possessivus  in  attributiver 
Stellung:  48,  1  das  Siglinde  kint;  76,  4  vil  der  Guntheres  man; 
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94,  1;  95»  3;  125^  4;  daneben  85, 4  in  der  Barganden  lant;  88,  2 
dei  beides  bant  d)  £reie  wortotellong  90»  1  bort  der  Niblonges. 

Endlieb  wird  die  bildang  der  adverbia  im  anacblttes  an  6,  4 
jftmerllebe;  18, 1  eeböne  erOriert;  ady.  auf  -en  (46, 1  imm&zen; 

79,  2  wlten)  sind  ursprünglicb  dat.  plur,  — 

Natürlich  wird  während  der  weiteren  lectüre  des  epos  noch 
mehrmals  —  nie  wieder  so  lange  —  behufs  sprachlicher  betracb- 
tuDgen  halt  gemacht:  ich  gehe  hierauf  nicht  näher  ein;  denn  es 
wäre  un?weckmäszig,  diese  ruhepunkte  etwa  von  vorn  herein  an- 
zusetzen, ariF^tatt  sich  hier  lediglich  nach  dem  bedtirfnis  zu  richten, 
d.  h.  grammatisches  einzuschieben,  sowie  die  schüler  wieder  ober- 
flächlich zu  übersetzen  anfangen,  es  wird  dunn  das  bisher  be- 
ßpiocbene  —  und  das  iöt  etwa  alles ,  was  auf  die  dauer  gemerkt 
werden  mnss  —  an  der  band  von  neu  aaftretenden  beispielen 
repetiert;  der  Stoff  wird  nm  einiges  erweitert  (z.  b.  comparation; 
die  alten  formen  verrist  1658,1;  jungist  1680,  4;  mit  nmlaut 
groezist  1762,  4;  vorderOst  1466,  1;  1967,  3;  aber  sebon  17,  8 
jungest;  mit  umlant  sterkest  1671,  3),  hauptsächlich  aber  vertieft, 
besonders  wird  immer  mebr  nnd  mehr  das  Verhältnis  zum  nhd«  be- 
tont, ich  weise  hier  nur  bin  auf:  a)  verlust  starker  bildnngen, 
z.  b.'  pflac,  räch,  slouf,  neic,  beides,  beide,  vride,  tugent,  grimmes 
muotes,  ed(']s  küiieges.  b)  aber  auch  den  umgekehrten  Vorgang: 
Etzelen,  Hagnen,  am  (13,  3),  diu  helmen;  ladete,  ^':cladet.  c)  pfe- 
schlechts Wechsel,  z,  b.  maer,  aventiure.  d)  entwicklung  der  be- 
deutiing,  die  im  mhd.  oft  viel  manigfaltiger  und  weiter,  oft  ur- 
sprünglicher und  iichtiger  ist,  z.  b.  küniieü  (fitVUJCKO),  kunst), 
mttgen  (macht),  sollen,  gelouben,  smielen,  kapfen,  frummen,  werben, 
bOebgezlt,  nlt,  arebeit,  bocbmnot,  woblgemnot,  ecke,  snell,  halt, 
bescbeiden,  eilende,  veige  u.  a.  m. 

Ist  der  erste  teil  des  Nibelungenliedes  (1082)  gelesen,  so  tritt 
eine  längere  panse  für  rtLckblicke  und  zusammenfassende 
besprcchungen  sachlicher  art  ein:  Siegfrieds  ebarakter,  Siegfrieda 
schuld,  Kriemhilds  schuld,  Hägens  motive.  dann  werden  besonders 
die  mythischen  demente  herausgeschält  (Siegfried,  Hagen,  Brün- 
hild,  Alberirh ,  tarnkappe  usw.,  im  zweiten  teile  Sind  dann  nur 
die  Donauweibchen  nachzutragen)  und  das  Verhältnis  zwischen 
Siegfried  und  Brünhild  in  eingehender  erörterung  auf  seinen 
ursprünglichen  kern  zurückgeführt,  zu  gründe  wird  natürlich 
Schirners  fahrt  gelegt,  die  ich  m  der  Übersetzung  von  Wol- 
zogen  vorlese;  den  schülern  wird  die  bedeutung  von  Froh-Schirner, 
Gerda,  Gnmer,  des  viebbirten,  der  riesen,  des  von  selbst  sieb 
scbwingenden  sebwertes,  des  rosses,  des  zftbmezweiges ,  der  waber- 
lobe, des  fimmetbs  im  eiskelcb  nsw.  klar  gemaobt;  anob  machen 


*  teb  gebe  hier  keiue  bestimmten  belegsteilen,  eben  weil  ich  keinen 
bestimmten  passuB  des  liedes  im  äuge  nabe;  beispiele  finden  sieh 
allenthalben. 
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wir  uns  ein  phantasiebild ,  wie  der  mythus  wohl  in  seiner  ältesten, 
simpelsten  foiiu  gelautet  haben  mag.  hierauf  erzähle  ich  ziemlich 
eingehend  —  natürlich  aber  mit  auslassung  alles  unnötigen  beiwetk^ 
und  aller  tendenziösen  ausfltlbningen  —  die  VfilBunga-saga.  es 
kommen  die  sehttler  sn  der  erkenntniSf  dass  diese  niehts  ist  als  eine 
noch  viel  jüngere,  bereits  mit  der  heldensage  verquickte  form  des 
alten  auf  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  besttglichen  mythus,  oder 
richtiger,  dasz  sie  mehrere  solche  jOngere  formen  vereinigt  bietet, 
treffliche  dienste  leistet  hier:  die  saga  von  den  Volsungen  und  Nibe- 
lungen usw.  frei  übertragen  von  dr.  A.  Edzardi.  übrigens  sei  be- 
sonders constatiert,  dasz  die  schÜler  diesen  darbietungen  mit  groszer 
aufmerksamkeit  zu  folgen  pflegen.  —  Nun  wird  die  brücke  nach 
dem  Nibelungenlied  geschlagen  und  behandelt,  wie  Siegfried 
und  Brünhild  dort  immer  noch  mehr,  ja  fast  alles  von  ihren  ur- 
sprünglichen mythischen  zügen  eingebüszt  haben,  wie  aber  manchw 
stellen  des  epos  doch  noch  auf  das  alte  Verhältnis  hinweisen  (wäh- 
rend HageD  ganz  auf  den  boden  der  heldensage  hinttbergetreten  i^t). 
hieran  schlieszt  sich  dann  naturgemSsz  die  frage:  wie  erkl&rt  das 
Kibelungenlied  BrOnhilds  feindschaft  gegen  Siegfried? 

Natürlich  veraSume  ich  auch  nicht,  auf  Dornröschen  und 
fr  au  Holde  zu  sprechen  zu  kommen,  worin  der  gleiche  mythische 
kern  Uegt,  auch  weise  ich  schon  jetzt  darauf  hin,  dasz  ebenderselbe 
sich  auch  in  der  später  bei  der  litteraturgeschichte  zu  behandelnden 
m^e  von  Tristan  und  Isolde  findet,  ebenso  dürfen  ausblicke  auf 
verw^uidte  gestalten  der  griechischen  mjthologie,  insbesondere 
Achilleus,  nicht  fehlen.  — 

Mit  der  sich  hieran  scblieszenden  lectüredes  zweiten  teilea 
des  Nibelungenliedes  beginnt  nun  die  besprechung  der  litteratur- 
geschichte, deren  älteste  zeit  sich  ganz  von  selbst  an  die  vorher 
behandelten  ursprUnglicb  im  volke  entstandenen  mythen  anreiht, 
am  ktoesten  ist  es,  wenn  ich  zunächst  —  um  von  meiner  stoff- 
answahl  rechenschaft  abzulegen  —  angebe,  was  ich  den  schttlem 
aUmfthlich  zu  dietieren  pflege ,  als  eine  dauernde  gedttchtnismttszige 
grundlage. 

L  altdeutsche  periode  bis  1150. 

1)  bis  800.    älteste  volkspoesie:  mythen  und  tiersagen,  dann 
(bes.  zur  zeit  der  völkerwanderuno-)  heldenlieder. 
Hildebrandslied.  Stabreim.  (Ös  jahrh.) 

2)  bis  1150, 

Heliand>  niederdeutsche  ovangelienharuionie:  die^ 
perbonen  und  der  sobaupiatz,  der  heil,  geächichte 
nach  Deutschland  gerückt.  i  q  •  u  k 

Otfiried,  Krist.  endreim.  >y3janni. 

Ludwigslied,  heldenlied,  aber  mit  geistlichem 
grundton. 

in  der  zeit  der  Ottonen  nur  lateinische  hof-  und  klosterdich* 
tuttg:  Eckehard,  Waltharilied  (bexameter). 
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II.  mittelhochdeutsche  periode  1150  —  1500. 

1)  blütezeit  bis  1300  (gründe  des  aufscbwungs:  Hobenstaafen; 
sichere  stellang  der  kirehe;  kreuzzOge). 

a)  böfisches  epos :  knmeile ;  ausländische  Stoffe  nach  fransS- 
sischen  quellen,  hauptideen:  höfisches  rittertam  nnd  frauen* 
dienst,  zurClcktreten  des  rein  menscblicben. 

Heinrieb  der  glicbesaere ,  Reinhart  Fuchs. 
,  Heinrich  Yon  Veldeke,  Eneit. 
Hartmann  von  der  Aue,  der  arme  Heinrich  (ansnahme- 

stellang). 
Wolfram  von  Eschenbacb,  Parzival. 
Gottfried  von  Straszburg,  Tristan  und  Isolde. 

b)  volkstpoh:  iaugzeile,  'Nibelungenstrophe*. 

fränkischer  und  burgundiäcber  äagenkreit»:  iied  vom  hiiruin 
Siegfried. 

ostgotischer  Sagenkreis:  zwerg  Lanrin* 


hunnischer  nnd  ostgotischer  Sagenkreis:  rabenschlaoht* 
ostgoiischer,  burgundisefaer,  fränkischer  sagenkieis:  rosen* 


ostgotischer,  burgundiscber,  fränkischer,  hunnischer  Sagen- 
kreis: Nibelungenlied. 

nordischer  «agenkreis:  Gudrun, 
c)  höfische  lyrik:  frauendienst,  herrendienst,  gottesdienst. 

Manessesehe  1  ie<  lerhandschrift. 

der  von  Kürenberg,  Nibelungenstropbe, 

Dieimur  von  Aist,  kurze  reimpaare. 

die  beiden  Spervogel  |  entwicklung  der  strophen* 


Walther  von  der  Yogelweide'J  und  abgesang.  sprflche. 

Heinrich  Pranenlob« 

Neidhart  von  Benenthai ,  böEsche  dorfpoesie. 
3)  seit  des  verfsUs  bis  1500  (gründe  des  Verfalls:  Zerrüttung 
im  reich,  eigennutz  der  kaiser,  robeit  der  ritter,  entartung 
der  geistlicbkeit,  nationales  unglttck,  erfindungen  und  ent* 
deckungen). 

die  meistersänger.  Bar,  Gesätze.  scbOler,  Schulfreunde,  singer, 

dichter,  meisten  tabulatur.  form  überwiegt  den  mbalt. 
[geistliche  spiele  und  fastnachtsspiele.] 
Es  wird  wohl  kaum  jemand  einwerfen  können,  dasz  zu  viel 
geboten  würde:  an  Jahreszahlen  werden  nur  die  perioden  verlangt, 
nomenelatur  nur  so  weit  dringend  n^tig ;  die  didaktik  habe  ich  in 
den  letzten  zwei  jähren  ganz  weggelassen ;  geistliche  spiele  und  £ast* 
nachtsspiele  behandle  i(£  nur,  wenn  zeit  übrig  bleibt:  beide  gebiete 


'  äber  das  hierbergebSrige  speciellere  dietat  betr.  Weither  s.  n. 
unter  lectQre. 


Ecken  ausfahrt 


garten. 


Beinmar  der  alte 
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lassen  sich  schwer  fruchtbringend  gestalten,  da  den  schülern  proben 
fehlen  und  ein  vorlesen  von  solchen  in  der  Übersetzung  bei  diesen 
Stoffen  langeweile  erregt.  —  Eine  beschränkuüg  des  details  halte 
ich  hier  übrigens  nicht  nur  für  unbedenklich,  sondern  sogar  für  not- 
wendig: die  lehrordnung  spricht  nur  von  cmem  überblick  über 
die  entwioklung  der  dentsoben  litterfttnr,  also  kommt  es  vor- 
wiegend auf  den  inneren  zasammenbang  an :  warum  sind  so  gut  wie 
keine  alten  beldenlieder  erkalten?  wober  die  kümmerlicbe  nnd  ein- 
seitige entwicklang  im  9n  jahrh.  ?  wamm  zur  zeit  der  Ottonen  nur 
lateinische  dichtung?  welches  sind  die  grttnde  des  an&ohwnngs  und 
dann  des  Verfalls  ? 

Ich  bebandle  die  litteraturgeschichte  bis  incl.  II  1  a  nicht  in 
besondern,  vollen  stunden,  sondern  benutze  dazu  die  nach  beendi- 
gung  irgend  eines  abschnittes  des  zweiten  teiles  de«  Nibelungen- 
liedes abfallenden  Viertelstunden  am  schlusz  der  lectionen :  dies 
suche  ich  allerdings  fast  regelmSszig  zu  erreichen,  man  hat  ja  die 
bemessuDg  der  abschnitte  in  der  band,  nnr  wenn  ich  den  schülern 
gröszere  proben  (in  der  Übersetzung)  vorzulesen  habe,  musz  sich  aus- 
nahmsweise die  leetflre  mit  den  restminnten  begnügen,  an  proben 
biete  ich  regelmftszig:  das  filtere  Hildebrandslied  und  dann  gleich 
das  jttngere;  es  Iftszt  sich  hier  sehr  scbOn  zeigen,  wie  der  stoff  im 
lanfe  der  seit  weichlicher,  gemfltlicher,  sentimentaler  gestaltet  wor- 
den ist,  und  man  kann  den  schülern  den  rttckscblusz  nahe  legen^ 
dasz  die  ältesten  elemente  des  JNibelungenliedes  ursprünglich  einen 
wesentlich  rauheren,  grausigeren  Charakter  gehabt  haben  dürften;  — 
das  Tiud wigslied ;  vom  Waltharilied  (v.  Schetfel)  den  anfang,  be- 
sonders aber  den  urwüchsigen,  echt  reckenhaften  sehliis-z;  den  armen 
Heinrich  ganz,  nur  mit  weglassung  der  in  die  breite  gehenden  aus- 
führungen;  aus  dem  Parzival:  Parzivals  ersten  besuch  in  der  Grals- 
burg, möglichst  an  der  band  der  proben  lasse  ich  die  schüler  sich 
tm  urteil  bilden  über  den  Charakter  der  betreffenden  werke.  —  Im 
übrigen  wird  von  allen  gedichten,  so  auch  spKter  von  den  ?olk8« 
epen  der  Inhalt  in  groszen  zUgen  vorgefahrt,  zum  teil  auch  durch 
schfilervortrSge  (s.  u.);  beim  Heliand,  Krist  nnd  der  Eneit  ist  das 
natflrlich  mindtig,  bei  letzterer  nur  ein  durch  einige  beispiele 
belegter  hinweis  darauf  am  platze,  wie  das  lateinische  original 
von  dem  französischen  und  dem  deutschen  epiker  verunstaltet 
worden  ist;  für  den  Beinhart  Fuchs  verweise  ich  die  schüler  auf 
privatlecf üre  von  Ooethes'  Reineke,  in  der  classe  aber  zeige  ich 
an  mehreren  eigennamen,  wie  sich  die  tiersage  als  ursprüng- 
lich deutsches  be^itztum  erweist,  über  die  behandluDg  der  lyriker 
8.  u.  —  Natürlich  verknüpfe  ich  die  litteraturgeschichte,  soweit  es 
irgend  möglich  ist,  mit  der  mhd.  lectüre;  sowie  ich  die  litteratur- 
geschichte beginue  im  auscblusz  an  die  besprecbung  der  mythi- 
schen elemente  des  Kibelongenliedee,  so  richte  ich  es  z.  b.  so  ein, 
dasz  ich  zum  Waltharilied  gerade  in  der  stunde  komme,  wo  wir 
1694  lesen: 
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er  und  Ton  Sp&ne  Walter  die  wuohsen  bie  zc  man. 
Hagenen  aan^de  ich  widere«  Walter  mit  Hiltegiinde  entran. 

während  wir  das  ende  des  Nibelungenliedes  lesen,  behandle  ich  das 
kunstepos,  so  dasz  sich  dann  an  die  allgemeinen  sachlichen  be- 
sprechungen  Uber  das  Nibelungenlied,  die  ich  natttrlieh  nach  absol- 
Tierung  des  gesamten  epo6  eintreten  lasse,  sehr  passend  die  behand* 
long  des  volksepos  ttberbaopt  anschUeszen  kann. 

Bei  der  eben  erwähnten  rttckblickenden  sachlichen 
besprechung  am  ende  der  eposlectüre  bandelt  es  sich  einmal 
darom,  die  Charaktere  der  im  zweiten  teil  neu  auftretenden  personen 
—  obenan  Klideger  —  nochmals  in  gesamtbildern  vorzuführen ,  die 
der  schon  im  ersten  teil  vorkommen dpu  zu  ergänzen,  z.  b.  wie  wird 
Hagen  im  zweiten  teil  gehoben?  (ähnlich  Gunther,  Giselher,  Gernot.) 
ist  der  Charakter  der  Kriemhild  einheitlich?  warum  verschwindet 
Brtlnhild  im  zweiten  teile  fast  ganz?  —  Weiterhin  wird  die  gliede- 
lung  der  handlung  klar  gelegt  (dreiteiluug  bis  ins  einzelne),  iernor 
die  Hreue  im  Nibelungenlied'  behandelt.  —  Hauptsächlich  aber  wer- 
den —  onter  gleichseitiger  repetition  der  mythischen  —  die  sagen- 
haften elemente  herausgehoben  und  auf  ihren  geschichtlichen  kern 
zurUckgefahrt.  natürlich  ignoriere  ich  auch  nicht  die  aus  der  zeit 
der  kreuzztige  und  der  Staufen  stammenden  elemente:  doch  schmnen 
sie  mir  gerade  beim  volksepos  weniger  wichtig  als  die  beiden  andern. 

Und  nun  der  abschlusz  auf  sprachlichem  gebiet,  wir 
frischen  erstlich  mit  Verwendung  der  in  den  atrophen  22G1  —  2316 
enthaltenen  beispiele  die  grammatischen  kennlnisse  nochmals  aut 
hierauf  setzen  wir  das  mhd.  in  beziebung  zum  ahd.  (das/,  das  abd. 
vollere  endungen  aufweist,  die  im  mhd.  zu  e  —  welches  schon  viel- 
fach neigung  zeigt  auszufallen  —  geschwächt  sind ,  ist  bereits  bei 
der  leciüre  erwähnt:  vgl.  verrist,  jungist,  groezist,  vorderöst  (s.  o.); 
gewttm6tl686;  weinund  2075;  sntdund  2146;  lobillch  304;  unsich 
1776):  ich  schreibe  die  ahd.  paradigmata  fisc,  gast,  sunu,  — 
geba«  kraft;  —  wort  (im  plnr,  mit  ir  paragogicum)  an  die  tafel 
und  lasse  hieran  die  soholer  das  wesen  desumlautes  erkennen; 
hierauf  werden  die  8  mhd.  und  nhd.  umlautsformen  constatiert, 
femer  nochmals  durch  einige  beispiele  belegt,  dasz  der  umlaut  im 
mbd.  noch  nicht  ganz  durchgeführt  ist  (z.  b.  2312,  3  angestllche; 
2302,  2  lobelich),  anderseits  an  menegiu  22,  3;  elliu  83,  1;  bürgen 
96,  4  erinnert,  die  im  nhd.  den  umlaut  eingebUszt  haben  (auch  mhd. 
manegiu  102,  4).  ebenso  schreibe  ich  die  flexion  des  ind.  und  conj. 
praes.  und  praet.  von  gibu  an  (im  conj.  praes.  miisaen  noch  die 
gotischen  endungen  herangezogen  werden),  damit  das  wesen  der 
brechung  (auch  nochmals  des  uralautes)  gefunden  werden  kann, 
ausdrücklich  sei  gesagt,  dasz  ich  das  ahd.  lediglich  als  ausgangs- 
punkt  für  das  inductiTe  verfahren  verwende. 

Auch  die  beziehung  des  mhd.  zum  nhd.  beschäftigt  uns  jetzt 
noch  einmsl:  insbesondere  wird  der  dasse  vor  äugen  geführt^  wie 
die  formen  der  7  ablautsreihen  hauptsächlich  durch  zahlreiche 
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anai ogiebildungen''  im  iiLd.  öich  vielfach  abweichend  vom  mhd. 
und  sehr  manigfaltig  entwickelt  haben,  z.  b.  II  ich  briche,  nime, 
gebire ,  sehire  brSebe,  n§hme,  gebfire  (gebiert),  sobeere;  —  Y  er 
blutet,  liuget  «  bietet  (bent),  Ittgt;  —  III  wir  wurden,  etarben, 
klammeii  —  wordm,  starben,  klommen,  u.  a.  m.  —  Durch  anlegnng 
einer  besondem  tabelle  (im  anschlusz  an  2261  ff.)  machen  wir  uns  ein 
bild  von  dem  Verhältnis  der  nhd.  vocale  und  diphthonge  zu  den 
entepreebenden  mhd.:  am  wichtigsten  ist  die  Verkürzung  bzw.  Ver- 
längerung von  a,  e,  i  (jämer  2315;  hör  2302;  nter2316;  sax  2281; 
degen  2262;  vii  2262),  —  iu  «=  eu,  ü,  ie,  —  die  zwei  arten  des 
nhd.  au  und  ei  (gelouben  2271;  hts  2261;  leid  2263;  sin  2261); 
dialektisch  glooben ,  aber  nie  boos ,  leed ,  aber  nie  seen ! 

Es  erübrigt  dann  noch,  die  Stellung  des  hochdeutschen  gegen- 
über den  germanischen  und  den  iiidoger manisch eü  tpiachen 
SU  erörtern,  anknüpfend  an  einen  den  schülern  zu  diotierenden 
Stammbaum  der  wicbtigsten  indogermanisdien  spraeben  fttbre  icb 
die  beiden  lautversebiebungen  eingebend  vor,  indem  icb  eine 
grosse  anzahl  beispiele  gebe  (bzw.  bilden  lasse),  die  im  beft  in  die 
dazu  erforderlichen  9  spalten  einrangiert  werden,  auch  einige  lehn- 
worte  (pfosten,  pfalz,  pfähl,  kämpf,  mflnze,  minze,  ziegel,  tisch, 
tabten)  werden  im  lichte  der  lautverschiebung  betrachtet.  — 

Es  ist  schon  oben  gesagt  worden ,  dasz  nunmehr  die  behand- 
lung  des  volksepos  im  allgemeinen  folgt:  ich  widme  dieser 
2  —  3  volle  stunden;  über  das  nähere  vgl.  oben  s.  178  und  179. 
dann  komme  ich  zur  lyrik.  die  Verlagshandlung  von  Georg  Reimer 
hat  auf  anregung  des  Schneeberger  gy mnasiums  eine  *auswahl  mittel- 
hochdeutscher lyrischer  gedichte^  als  anhang  zur  Lachmannschen 
mibelungenansgabe*  drucken  lassen:  das  ermöglicht  mir  dieses  ge- 
biet  (ausser  Heinrich  Franenlob)  ganz  im  anscblusz  an  die  lectttre 
durdisunebmen:  erst  lesen  wir  8  gedicbte  vom  Ettrenberger  (ez  b&t 
mir  an  dem  herzen),  Dietmar  von  Aist  (ahl  nu  kumet  ..«,02  stuont 
eine  frowe  <  , .,  sö  we  dir  .  .  .),  Spervogel  (er  ist  gcwaltic  .  .  ., 
swer  einen  friant  .  .  .)i  Veldeke  (sit  die  sunne  .  .  .),  Beinmar  (sl 
jehent,  der  sumer  .  .  .),  dann  etwa  60  von  Walther.  die  schaler 
lernen  so  am  besten  die  lyrischen  stoffe  und  die  lyrischen  formen 
kennen,  diese  lectüre  macht  gar  keine  scl!wierii:fkeit ,  wenn  der 
lehrer  jedes  üed  gut  vorliest  und  dann  einige  wiuke  gibt,  hier 
und  da  empfiehlt  es  sich,  eine  moderne  nachdichtung  heranzuziehen, 
übrigens  habe  ich  gefunden,  dasz  die  schüler  diese  lyrischen  gedichte 
sehr  gern  lesen  und  inhaltlich  wohl  auffassen  und  nachempfinden, 
durebscbnittlicb  In  höherem  masze  als  das  Nibelungenepos. 


*  för  analoglebildangen  pflegen  auch  die  localea  dialekte  inter- 
essante brlep-e  zu  bieten;  in  Sclineeberg'  sagt  man:  'er  hat  mich  ge- 
hiebeii\  aoa  der  Kirchberger  gegeod  ist  mir  bekannt:  'es  schmak  gut, 
er  gibte.» 

^  hier  eitlere  ich  aber  die  gediohte  Walthers  von  der  Yogelweide 
naeh  der  nnmerierang  der  verbreitetsten  ausgäbe  von  Pfeiffer- Bartsch. 
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Von  Waith  er  —  er  Terdient  est  —  sprecbeiL  wir  ansfllhrlioh» 
wie  gesagt  aber  nnr  an  der  band  der  lectüre.  stterst  lehre  ich  die 
elasse  Walther  im  allgemeinen  als  dichter  kennen:  1.  2.  73  zeigen 
uns  die  lyrik  der  natur,  185.  26.  27.  24  die  lyrik  der  minne, 
beide  Stoffe  vereinen  5.  6.  8.  4.  dann  erhellt  aus  95.  96.  118. 
172.  71,  dasz  W.  später  vielfach  v erstira m  t,  unzufrieden  mit  der 
weif,  jedenfalls  vorwiegend  ernst  (77)  war.  das  führt  uns  zu  einer 
reihe  gnomischer  lieder  und  sprücbe:  lö8.  87.  91.  90.  122.  124. 
174.  181.  142.  143.  168.  hierauf  kennzeichnet  39  den  patrioten. 
die  stelle 

▼Ott  der  Elbe  nnst  an  den  Bin 
und  her  wider  nns  an  Ungerlant 

weist  (wie  schon  vorher  der  anfang  von  118)  auf  Walthers  Wander- 
schaft hin,  und  so  kommen  wir  sn  seinem  leben  Überhaupt.  83.  82« 
86  lassen  erkennen,  dass  er  in  jungen  jähren  eine  sohöne  zeit  am 
Wiener  hofe  verlebte,  dass  er  dortBeinmar  sehr  viel  verdankte 
(128  I),  aber  auch,  das«  er  ein  armer  Bchlocker  war,  der,  als  ihn 
Leopold  YII  vemadilSsBigte ,  wo,  unrahvolles  Wanderleben  be- 
ginnen  muste.  von  letzterem  geben  uns  88.  109.  99.  126  I.  JL 
106  I.  180  I.  II.  155  ein  sehr  anschauliches  bild:  sie  zeigen  uns 
Walther  in  Thüringen,  Kärnten,  Katzonellenbofjfen ,  Tegernsee,  sie 
zeigen  uns  ihn  oft  bettelnd,  mit  wenigem  zufrieden,  aber  doch  viel- 
fach enttäuscht,  die  folgenden  gedichte  fallen  unter  das  thema: 
Walt  her  und  das  reich,  aus  81 1.  II  spricht  seine  betrübnis  über 
die  unoitände  in  Deutschland,  eine  folge  der  thronstreitigkeiten,  und 
seine  hoffnung  auf  Philipp  von  Schwaben,  der  dann  in  97.  100  ver- 
herlicht  wird,  gut  kaiserlich  gesinnt,  kämpft  er  mit  110.  III.  IIB 
gegen  papst  und  pfaffen.  134.  136.  136  lassen  seinen  Übertritt  sa 
Otto  erkennen.  Otto  ist  nicht  freigebig  genug:  147. 148,  nnd  der 
diohter  hält  es  nun  mit  Friedrich ,  der  ihm  auf  dringendes  bitten 
und  wiederholtes  klagen  (117.  149)  ein  lehen  (160)  schenkt,  trota- 
dem  ist  er  nachher  nochmals  in  Wien  (152),  wo  vielleicht  72  ge- 
dichtet ist.  später  scheint  ihm  Friedrichs  unmündiger  söhn 
misfollen  zu  haben  (169),  nnd  gegen  ende  seines  lebens  ist  er 
schmerzlichst  berührt  (188)  von  dem  gegen  Friedrich  geschleuderten 
bannstrabl.  —  Nach  W'^alther  wird  nur  Heinrich  vonMeiszen 
kurz  besprochen  nnd  das  in  unserer  auswahl  sich  findende  gedieht 
von  ßeueuthal  (üf  dem  berge)  gelesen.  — 

2.  Betreffs  der  aufs  ätze'*'  schicke  ich  wiederum  ein  persön- 
liches glanbensbekenntnis  voraus,  welches  in  innerem  zusammen- 
bang  mit  dem  früheren  (vgl.  s.  170. 171)  steht  ich  bin  sieber  — 
ich  habe  in  den  letzten  jähren  viel  gelegenheit  gehabt,  mit  schttlem 
aller  Sorten  auch  privatim  zu  verkehren  —  dasz  von  allen  thematis^ 


an  unterer  schnle  sind  fSr  oberseeundn  jährlieh  5  anCiStse  nnd 

4  kleinere  ausarbeituDgen ,  von  letzteren  8  als  claaaenarbeiten,  u.  a. 
1  schriftsteUerübersetsaiig,  festgesetzt. 
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die  gestellt  werden ,  nicht  mehr  als  1 7©  und  höchstens  von  1  "/^  der 
schfller  wirkliob  gern,  'mit  begeisterung',  mit  lebhaftem  Inter- 
esse für  clen  stoff  selbst,  nicht  etwa  fttr  eine  gnte  censnr,  ge- 
macht werden;  die  übrigen  sieben  sieh  irgend  ein  pensam  usw.  bei 
weitem  vor :  die  anÜsKtM  werden  von  den  einen  mit  pfliehttreuem 
und  erfreulichem  fleisse  gefertigt,  von  den  andern  *zusammen- 
gebauen'.''  fOr  den  wesentlichsten  grund  bierfCtr  halte  ich^  dasz 
die  Schüler  sich  der  aufgäbe  meist  nicht  gewachsen  fühlen:  es  ist 
oben  gesagt,  dasz  die  jugend  am  meisten  für  flinkes  producieren 
(s.  anm.  1)  —  am  liebsten  mündlich!  —  zu  haben  ist;  die  neigung, 
einer  bestimmten  frage  selbständig  bis  zum  äuszersten  ende  nach- 
zugeben, ist  dem  menschen  nicht  angeboren  ,  sondeiii  wird  ihm  an- 
erzogen (das  soll  u.  a.  ganz  besuiiders  dürcii  die  aufsätze  erzielt 
werden),  und  trotz  dieser  ersiehang  fühlen  selbst  von  den  er^ 
wacbsenen  —  die  gebildeten  eingerechnet  —  noch  die  wenigsten 
wirklich  das  innere  bedflrfnis,  fffter  einmal  zusammenhKngende 
denkprocesse  TOrsunehmen:  wird  dies  der  jugend  sugemntet  —  und 
das  geschieht  in  jedem  aufsatae  —  soll  sie  dann  etwas  anderes 
empfinden  als  zwang? 

Was  folgt  fttr  mich  daraus?  soll  etwa  die  erziehung  durch  die 
aufsetze  als  bedenklich,  wert-  nnd  nutzlos  hingestellt  werden  oder 
wird  verlangt,  dasz  die  IchrordnuiiL^  für  die  einzelnen  classen  leichtere 
aufgaben  vorschreiben  solle?  v.eit  gefehlt:  nicht  nur  dasz  die  auf- 
sätze  eines  der  vornehmsten  mittel  für  die  gei.stige  Ausbildung  sind^ 
auch  der  nach  meiner  ansieht  hierdurch  ausgeübte  zwang  ist  für  die 
schuler  sehr  heilsam  und  eine  directe  Vorschule  fürs  leben,  nur  halte 
ich  es  fttr  notwendig,  der  berechtigten  Stimmung  der  schttler  einiger- 
nassen  reohnung  sn  tragen,  ich  ermutige  gern  die  schttler  dadurch, 
dasB  ich  themata  stelle,  die  an  irgend  einer  stelle  gelegenheit  bieten, 
einfach  an  erzählen,  oder  dass  ich  einen  abschnitt  der  arbeit  so 
eingebend  im  voraus  bespreche,  dasz  die  schüler  hier  fa  t  nur  zu 
re  producieren  brauchen ;  hier  und  da  ist  auch  noch  fttr  obefsecunda 
ein  rein  erzählendes  thema  schwerem  genres  am  platze  (vgl. 
auch  zeitschr.  f.  d.  deutschen  unterr.  1893  s.  539):  ich  habe  1892 
einmal  die  aufgäbe  gestellt  'Toni,  eine  erzählung  nueli  Körners 
trauerspiei'  und  einerseits  betreös  des  ausfalls  der  arbejieu  recht 
günstige  erfahrungen  gemacht,  anderseits  aber  gesehen,  wie  not- 
wendig xwisch  eil  drein  solch  eine  Übung  ist.  aucl»  den  geschniack 
der  schüler  möchte  man  möglichst  berücksichtigen:  concentration 

Krumbach  (zeitschr.  f.  d.  deutschen  unterr.  1893  s.  36),  der  mir 
sonst  so  vieles  aus  der  scele  gesprochen  hat  (z.  b.  seine  polemik  gegen 
die  fanatischen  systematiker) ,  irrt  m.  e.,  wenn  er  annimmt,  etwa  ein 
qaartaner  empfinde  'aufsatz  f reude%  wenn  es  gilt,  früblings-,  winter- 
frenden,  fmrr^^bninst,  Jahrmarkt  usw.  zn  beschreihrn :  snli  Iji-  thenu^ta 
sind  zweifelsohne  angemessen,  weil  dem  erfahrungsieb eu  entuouimea; 
aber  so  gern  aneh  ein  knabe  Mklehe  dinge  erlebt,  er  wird  nie  w&nBehen 
darüber  so  flehreihen,  man  denke  an  die  eigne  jagend  nnd  die  eignen 
kinderl 
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ist  eine  BcbOne  Sache,  und  im  Torhergebenden  bat  sieb  gezeigt,  dasz 
anch  ich  in  meinem  nnterricbte  danach  strebe,  wo  es  sieb  empfiehlt; 
aber  nnr  so  etwas  nicht  auf  die  spitze  treiben,  sonst  wird  mehr  ge- 
schadet aU  genützt:  nur  nicht  alle  deutschen  themata  im  anschlass 
an  den  classenunterricht  oder  gar  nur  an  den  des  deutschen!  das 
ist  das  Ödeste,  was  es  für  die  schüler  gibt;  sie  haben  den  stoff  schon 
genügend  in  dei*  classe  tractiert  und  sollen  nun  noch  darüber 
schreiben,  anderseits  wird  ihnen  leicht  gar  der  stoflf  selbst  ver- 
leidet, der  ihnen  möglicherweise  im  Unterricht  wohl  gefallen  hat. 
nun,  an  den  gymnasien  ist  ja  die  methodenreiterei  gott  sei  dank! 
noch  nicht  gäng  und  gäbe:  aber  es  kann  gar  nicht  oft  genug  davor 
gewarnt  werden;  auch  Krumbach  thut  es  a.  a.  o.  und  behauptet  mit 
recht,  dasz  der  aufsatz  sehr  wohl  ein  'isoliertes  ding'  sein  darf,  ich 
gebe  noch  weiter:  es  musz  wenigstens  hier  und  da  einmal  solch  ein 
'isoliertes  ding*  kommen,  soll  die  schüler  nicht  geradezu  ein  ekel 
befallen  1  und  ich  sage:  lieber  nach  der  alten  schule  lauter  'isolierte* 
themata  als  lauter  aufgaben  unter  dem  gesichtspunkte  der  eon- 
centration.  ich  habe  z.  b.  im  Schuljahr  1894/95  1  aufsatz  und 
3  kleinere  aosarbeitungen  an  das  Nibelungenlied ,  1  kleinere  aus- 
arbeitung  an  die  Iliaslectüre  angelehnt,  dazu  1  tibersetzung  aus  * 
Livius  (s.  anm.  10):  die  4  übrigen  aufsätze  sind  ^isoliert':  die  ge- 
winnenden menschlichen  eigenschaften  des  Goetheschen  Egmont;  — 
bat  Schiller  recht,  wenn  er  von  den  Phaeaken  sagt:  'immer  ist  Sonn- 
tag; es  dreht  immer  am  herd  sich  der  spiesz*?  (diese  beiden  aufsätze 
fuszten  nur  auf  dem  Unterricht  der  classe  im  Vorjahre);  —  die 
8t«  Wolfgangäkirche  und  die  hospitalkirche  in  Schneeberg,  ein 
vergleich;  —  wie  entwickelt  sich  der  Charakter  der  Walburg  in 
Bjürnsons  drama  'ein  fallissement*?  ich  halte  die  beiden  letzten 
themata  für  die  lehrreichsten  des  jahres:  sicher  ist,  dasz  das  letzte 
—  welches  mit  der  schule  rein  gar  nichts  zu  Ihun  hat  —  den  scbttlern 
das  interessanteste  und  auch  dasjenige  gewesen  ist,  welches  die  besten 
erfolge  gezeitigt  hat.  überhaupt  empfiehlt  es  sich,  die  schuler  öfter 
einmal  durch  Stellung  eines  themas  zum  lesen  eines  wertvollen  nicht 
Bchulmäszigen  Werkes  zu  veranlassen  (s.  auch  unten  unter  Vor- 
träge'), —  wenii?stens  in  den  kleinen  Städten  lernen  sonst  die 
BOhüler  recht  wenig  kennen.* 

Bei  der  aufgäbe  und  der  emendation  der  aufsätze  finden  —  je 
nach  bedürinis  —  ziemliclj  auslüluiiche  besprechungen  (s.  auch 
unten  unter  'protokollierObungen')  statt:  so  viel  wert  ich  auch  z.  b. 
auf  beschleunigten  gang  der  lectüre  des  Nibelungenliedes  lege,  musz' 
dieselbe  hier  und  da  sogar  auf  2^3  stunden  zu  gunsten  der  auf- 


*  anm.  der  rad»  wir  vermögen  hier  unserem  geschätzten  mit- 
arbeitor  nicht  recht  zn  folgen  in  seinem  eifer  g:ej*pn  die  angebliche 
methodeureiterei,  die  uns  in  diesem  zusammenhange  und  namentlich 
im  gegensatee  tn  sdner  eignen  methode  nieht  greifbar  genng  ist.  auch 
die  procentberechnnng,  die  er  oben  B.  188  über  das  interesse  der  sehfiler 
an  deatichen  tbemen  anstellt,  erregt  uns  besondere  sweifel. 
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6ätse  sorflektr^ten.  denn  iob  halt«  diese  logitch-rhetoriBohen 
flbviigeii  im  «oteblutst  an  einen  Stoff,  der  die  ganse  olasse  beseb&fügen 
wird  oder  besolittftigt  bat,  Ar  viel  lehrreieher  und  wirkongsvoUer 
als  die  dispositionsläre  im  aosammenbang,  welche  ich  am  sehluase 
des  Bcbuljabres  zu  treiben  pflege,  wenn  (wie  *.  b>  1894/95)  die  seit 
das  erlaubt. 

Bei  diesen  besprechungen  lege  ich  auf  folgendes  besondern 
wert:  a)  uuf  übunG^en  im  Htoffsa'mmeln;  und  zwar  lasse  ich  dies 
einioal  im  unterrichte  selbst  ausführen,  sonst  zu  hause  mit  darauf- 
folgender controle  in  der  schule;  b)  such«  ich,  wenn  der  stoflf  ge- 
äammelt  vorliegt,  die  fähigkeit  auszubilden,  das  einzelne  immer  und 
immer  wieder  unter  den  nächsthöheren  begriff  zusubsumieren, 
bis  endliöb  die  banptteile  der  disposition  berausspringen.  gelegeut- 
lieh  ttberlttsst  man  dann  einmal  aneh  diese  arbeit  der  häqslioben 
tbfttigkeit  der  sobttler;  es  wird  dann  die  disposition  sobriftlieb  anf- 
geeetst,  eingegeben,  eorrigiert  nnd  emendiert  ond  hieranf  erst  der 
auÜBatz  gemacht,  wenigstens  einige  seigen  hier  scbcnf  dasz  sie  etwas 
gelernt  baben,  wäbrend  die  meisten  nur  notdürftige  leistungen,  viel- 
fach auch  entliehene  wäre  liefern,  ich  habe  mich  dadurch  bisher 
immer  bewogen  <?efühlt,  wieder  zum  mündlichen  verfahren  —  wel- 
ches aber  natüiiirli  von  fall  zu  fall  sieb  iramer  mehr  abkürzt  — 
2urückzukehren :  man  kann  da  wenigstens  die  bcbüler,  wenn  sie  er- 
lahmen, dadurch  ermutigen,  dasz  man  ihnen  einmal  kräftig  weiter- 
hilft, c)  es  werden  die  scbüler  immer  und  immer  wieder  darauf 
hingewiesen,  dasz  die  teile  der  disposition  einander  ausschlieszen 
müssen^  forner  d)  dsranf,  dass  nieht  jede  gewonnene  logiscb  riobtige 
disposition  sieb  snr  praktiscbsn  ansfQbmng  eignet  und  dass  die 
pr>kti6oben  erwfigungen  dann  den  anssoblag  zn  geben  baben. 

Mit  Vorträgen  b^inne  icb,  wie  oben  gesagt,  erst  nacb 
micbaelis,  iind  es  bat  jeder  schaler  vor  und  nach  Weihnachten  je 
einen  yortrag  zu  halten,  meist  den  ersten  mit,  den  zweiten  ohne 
schriftliche  Vorbereitung,  was  letzteren  fall  betrifft,  so  gebe  ich 
dem  betreffenden  kurz  vor  der  lection ,  in  der  der  Vortrag  gelialten 
werden  soll,  ein  buch  (etwa:  Stoll  sagen  des  classiscben  altertums, 
Kurz  litteraturgeschichte)  und  bezeichne  ihm  ein  (erzählendes)  Ktück 
(also  etwa:  Pyramus  und  Thisbe;  inbaltsangabe  von  zwerg  Laurin 
oder  der  rabenscblacbt  usw.),  das  er  sich  innerhalb  einer  knapp 
bemessenen  frist,  die  ihm  dazQ  bewilligt  wird,  mebrfiusb  dnrob- 
snlesen  bat,  um  dann  sn  beginn  der  deatsoben  leotion  den  inbalt 
frei  wiedersQgeben.  durob  experimente  bin  ieb  su  der  erkenntnis 
gi^ommmii  dsez  sebwerere  aufgaben  als  solche  rsprodnctionen  fttr 
den  durcbsidinitt  auch  der  oberseeondaner  noeb  nicht  gestellt  wer- 
den dürfen.  —  Bei  den  Vorträgen,  die  vorher  schriftlich  aus- 
gearbeitet werden,  stecke  ich  natürlich  die  ziele  etwas  höher,  lese 
don  vortrao^  auch  vorher  einmal  dureb ,  um  Unklarheiten  und  fehler 
noch  rechtzeitig  ausmerzen  zu  lassen,  die  themata  müssen  aus  nahe- 
liegenden gründen  von  jähr  zu  jähr  wechseln:  Schuljahr  1893/94 
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habe  ich  nnr  wenig  Vorträge  im  ansohUuBs  an  den  dentechen  Unter- 
richt, eine  grosse  anzahl  im  anschlnss  an  die  Odysaeeprivatleettlre 

halten  lassen ;  1894/5  dagegen  eine  grÖBzere  reihe  Uber  das  Walthari* 
lied,  Schimera  fahrt,  die  Völsungasaga,  Gudrun  naw.  (meist  recapi- 
tulationen  des  von  mir  im  Unterricht  —  b.  o.  —  gebotenen;  die 
nötigen  bücher  stelle  ich  den  schtilem  znr  Verfügung).  —  Jedes 
jähr  aber  verlange  ich  von  einem  teile  der  classe  als  Vorträge  inhalts- 
angaben  von  solchen  neueren  1  i  1 1  e  r  a  t  u  r  w  e  r  k  e  n ,  die  den  vor- 
tragenden selbst  und  der  majorität  der  claste  bisher  noch  fremd 
gewesen  sind;  in  gröszere  teilen  sich  natOrlicli  2  —  3  mann:  es 
werden  so  zunächät  die  vorUagenden  gezwungen,  das  werk  ordent- 
lich durchzunehmen,  und  hier  und  da  fühlt  sich  doch  auch  einer  aus 
dem  Auditorium  bewogen,  dasselbe  noch  naehtrttglich  £u  lesen,  wenn 
ihm  der  iidialt  verlockend  erschienen  ist.  ich  halte  diese  anregung 
zur  privailectilre  fttr  sehr  wertvolL  '*  1894/95  sind  in  dieser  weise 
vorgeftlhrt  worden:  Baumbach,  frau  Holde;  die  dramen:  Adler, 
das  buch  Hieb;  Gottschall,  die  rose  vom  Eaukasun;  Schuster,  Per- 
petna;  —  im  schufjahr  93/94:  Scheffel,  trompeter  von  SUkkingen; 
BaumlDach,  Zlatorog;  Fulda,  Talisman;  Vasantasena  nach  der  be- 
arbeitung  von  Haberlandt  (die  exemplare  werden  geliehen  oder 
sind  in  10-  oder  20  pfennig-heftchen  zu  haben).  —  Besondere  Pro- 
tokolle über  die  Vorträge  werden  deshalb  nicht  geführt,  weil  ich 
über  den  gesamten  deutschen  Unterricht  p r o t o k  o  1 1  aufnehmen 
laste,  und  zwar  iiibren  es  die  schüler  abwechselnd  über  je  eine  lection, 
ich  corrigiere  und  censiere  jedes  einzelne,  ich  habe  mit  diesem  fort- 
laufenden Protokoll  sehr  gute  er&hrungen  gemacht  und  halte  es 
ftlr  eine  sehr  ntttsliohe  logisch-rhetorische  Übung,  schwer  ist 
es  für  die  schttler  natttrlich,  den  gedankengang  einer  lection  heraus- 
zufinden und  zu  fixieren;  es  kann  dies  auch  im  anfang  des  Schul- 
jahres nicht  im  entferntesten,  selbst  nicht  von  den  besten,  yerlangt 
werden,  erst  müssen  sie  sich  überhaupt  daran  gewöhnen,  zugleich 
zu  hören ,  aufzufassen ,  zu  stilisieren  und  zu  schreiben,  und  ist  diese 
gp^visserma&zen  mechanische  Schwierigkeit  überwunden,  so  herscht 
zunächst  natürlich  immer  noch  das  bestreben,  am  liebsten  satz  für 
Satz  zu  excerpieren,  und  die  protokoUe  werden  seitenlang,  man  musz 
das  eine  zeitlanpf  einräumen  und  auch  bei  der  censierung  nicht  un- 
günstig wirken  lai^sen.  vom  ende  des  Sommerhalbjahres  an  etwa 
kann  man  idlmfthlich  wenigstens  einen  teil  der  classe  zu  einer  art 
von  wirklichem  protokoU  bringen:  um  die  schttler  in  dieser  hinsieht 
zu  belehren ,  lasse  ich  einige  male  das  protokoU  gleich  wfihrend  des 
unterrichte  in  mündlicher  besprechung  au&tellen^  und  ferner  gebe 
ich  verwandte  angaben  für  eine  oder  awei  von  den  'kleineren  aus- 


wer  an  die  vortr)Lge  eingfehende  debatton  anschlieszt  (Poeschel 
zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  1894  s.  395 j,  kann  eben  so  gut  ver- 
langen, daae,  bevor  der  Vortrag  gehalten  wird,  dM  hetrefPende  werk 
von  mehreren  oder  allen  Schülern  gelesen  wird,  ich  ^de  in  II*  au. 
längeren  debatien  nicht  seit« 
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arbeitungen'  (s.  anm.  10),  z.  b.  1894/95:  pfedankengang  des  streites 
der  königinnen  und  gedankengang  von  Ilüdegers  Werbung  gleich 
nach  einander  als  häusliche  und  als  classenarbeit.  bei  der  emen- 
dation  dieser  anfiriltae  wird  den  sebilleni  ein  mnetertezt  geboten, 
der  —  soweit  es  sieh  wenigstens  um  anffindung  der  kempnnkte  des 
gedankenganges  und  die  wähl  der  dafür  genau  zutreffenden  ans- 
drttcke  handelt  —  in  gemeinsamer  bespreohung  gefbnden  wird, 
dieser  mustertezt  zeigt  dann  den  schtllem,  wie  sich  mutatis  mutan- 
dis  ein  protokoll  ausnehmen  musz.  am  ende  bietet  mindestens  die 
hälfte  der  seh  iiier  gute  oder  leidliche  protokoUe,  und  wenn  mau  sich 
die  Übungen  in  prima  fortgesetzt  dächte,  könnte  mnn  auf  sehr  schöne 
resultate  rüchuen.  nebenbei  sei  bemerkt,  dasz  mir  diese  Protokolle 
auch  eine  gewisse  kritik  meines  Unterrichts  ermöglichen:  man  merkt 
doch  hin  und  wieder,  dasz  man  abgeschweift  ist,  einen  sprang  ge- 
macht, sieb  nicht  klar  genug  ausgedrückt  hat,  und  kann  sich  für 
die  Zukunft  danach  richten. 

Der  Tollsttndigkeit  wegen  biete  ich  noch  in  kurzen  stichworten 
deninhaltder  zusammenhängenden  dispositionslehre,  die 
—  wie  oben  gesagt  —  das  Schuljahr  abschlieszt  und  im  wesentlichen 
nur  eine  Zusammenfassung  dessen  ist,  was  casuiatiach  bei  den  be- 
sprechungen  der  aufsätze  behandelt  worden  ist :  anschauung.  TOr- 
stellung.  begriff,  definition:  genus  prozimum,  differentia  specifica; 
Inhalt ,  umfang,  einteilung  (divisio)  =  die  unter  einen  höheren 
gattungsbegriff  fallenden  arten  (umfang)  angeben,  fundamentum 
dividendi.  besonders  gebräuchliche  fundamenta.  Scheidung  (par- 
titio)  =  die  teile  eines  dinges  (begnties ,  satzes)  angeben.  Verbin- 
dung von  divisio  und  partitio.  —  Dies  genüsre:  es  würde  mir  wider- 
streben, diesen  gegenständ  genauer  auszulühren,  da  ich  den  Schülern 
doch  nur  das  einfachste  und  notwendigste,  kurz:  das  herkömm- 
liche Torftlhre,  dies  aber  sieb  in  so  und  so  viel  bflohern  genügend 
erörtert  findet;  auch  Ton  den  zahlreichen  zur  ülustration  ver- 
wendeten beispielen  lohnt  es  sich  nicht  auch  nur  eines  zu  nennen, 
da  deren  bei  GOtainger  (stilschule)  und  anderwftrts  mehr  als  genug 
zu  holen  sind. 

Und  nun  sei's  zum  schlusz  noch  einmal  gesagt:  als  ich  den 

lehrgang  schrieb ,  schwebten  mir  keine  tbesen ,  keine  anträge  vor, 
hegte  ich  keinerh  i  imiformierungsbestrebungenj  nur  einen  masz- 
stab  soll  der  lehrgang  den  coUegen  bieten,  günstigsten  falles  dem 
oder  jenem  die  oder  jene  anregung.  in  jedem  falle  ist  das  sein 
gröster  Vorzug,  dasz  er  kein  ideallehrgang  ist,  sondern  ein  bild  der 
Wirklichkeit  entrollt. 

Sohnebberg»  Paul  Yoobl. 


18» 


Digitized  by  Google 


188    A.  Bieae:  helleniBche  lebeusuuscbauaug  und  die  gegenwart. 


18. 

HELLENISCHE  LEBENSANSCHAÜÜNG  UND  DIE 

GEGEN  WAET. 


Wir  leben  in  einer  zeit,  in  der  das  neuerwachte  nationalgefühl 
überall  die  schroffsten  gegensätze  gezeitigt  bat.  der  panslavismus, 
das  antisemitentum,  der  sprachreinigungstaumel  und  die  abwendung 
von  dem  altertutn  sind  nur  wenige  sjmptoxne  dieser  weithin  hergeben- 
den geistesrichtuBg. 

Die  entfedtung  einer  ebenso  nationalen  wie  individaellen  per- 
flönliohkeit,  die  als  parole  ausgegeben  wird,  erscheint  als  onTereln- 
bar  mit  einer  pflege  des  antiken  ideale,  das  Christentum  wird  als 
nnveiBöbnliober  g^gner  dem  lieidnischen  Hellenentnm  gegenfiber* 
gestellt;  man  will  von  den  Ideen  weder  einer  ferneren  noch  näheren 
Vergangenheit  etwas  wissen,  man  will  anf  eignen  füszen  stehen^ 
nicht  auf  fremden  krücken  einherstolzieren;  man  will  die  brücken 
hinter  sich  abbrechen,  die  uns  mit  der  Vergangenheit  verbinden,  die 
schifio  verbrennen,  die  uns  an  das  gestade  einer  hochentwickelten 
ideellen  weit  hinübertrugen. 

Und  unsere  jüngstmodemen  Stürmer  und  dränger,  welche 
gerade  im  gegensatze  zu  dem  stürm  und  drang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, der  durch  und  durch  von  nationalen  ideen  getragen  war, 
einen  internationalen^  ja  antinationalen  zug  der  dem  psendoideal 
emes  natnralismns  znstrebenden  bewegung  gegeben  haben',  stimmen 
darin  mit  dem  'zeitgeiste'  überein,  dasz  sie  der  antike  'die  moderne* 
entgegenhalten;  firllher  sagte  man  'das  modenie*  —  hebtLitsmann 
mit  recht  hervor  ,  sehr  bezeichnend  ist  das  femininum  an  stelle 
des  neutrum  getreten,  denn  auch  dieses  ideal  ist  ein  varium  et  mu- 
tabile,  schlangenartig  färbe  und  gestalt  jeden  augenblick  wechselnd; 
fast  jeder  versteht  daher  unter  'der  moderne'  etwas  anderes  als  sein 
dem  gleichen  ideal  zustrebender  nebenmenRcb ;  der  gemeinsame  nähr- 
boden,  aus  dem  dieses  ideal  seine  nahrung  zieht,  ist  die  moderne 
nervositSt  und  hysterie;  auf  diesem  gründe  entwickeln  sich,  je  nach 
der  individualität,  dem  bildungsgang,  dem  teraperament,  die  hetero- 
gensten erscheinungen :  crassester  matcrialismus,  lujätiäcber  Spiri- 
tismus, demokratischer  anarchismos,  aristol^ratischer  individualis- 
mu8,  pandemische  erotik,  sinnenabtfltende  askese.  —  80  ist  unsere 
seit  von  den  nnvereinbarsten  gegensfttsen  durchflutet  und  zerrisaan. 
und  man  sollte  wShnen,  es  mttsae  bei  der  complioiertheit  und  ser- 
klüftung  der  neueren  eultur  die  veranschaulicbong  einer  geistigen 
weit  von  gr(Sstem  werte  erscheinen,  in  der  alles  noch  einfacher  und 
klarer  ist,  der  mensch  unbefangener  mit  dem  all  verkehrt,  ein  kräf- 
tiges  und  freudiges  schaffen  alle  manigfaltigkeit  des  daseins  su- 

'  vgl.  das  frisch  geMbriebene,  anregende  bveh:  *daa  deutsdie  dram» 

in  den  litterarisehen  bewegungen  der  gegenwart'  VOD  Berthold  Lits* 
maim,  Hamburg  und  Leipaig,  Leop.  Vom,  s.  lld. 
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sammenbäit  und  mutig  ein  harmonisches  bilden  des  ganzen  menschen 
in  angriff  nimmt.'  man  sollte  wähnen,  es  müsse  der  moderne  geist 
aas  all  der  unrast  der  gegenwart,  wie  zur  ewig  jungen^  ewig  ver- 
jflngenden  natnr^  so  auch  za  dem  anTeraieglichen  bnmnen  toU 
jngendkralt  und  jugendschöiiheit,  der  in  dem  Helleneiitom  strOmt, 
neh  mit  begeisterung,  ja  mit  heimw^  ond  andaebt  hinwenden. 

Aber  das  gegenteil  ist  der  fall,  der  hass  gegen  das  altertnm, 
wie  freilich  gegen,  alles  ideale ,  ist  eine  breite  stanSmang  in  nnseiem 
geistigen  leben  geworden. 

Ja,  man  konnte  jüngst  in  einer  unserer  besten  Zeitschriften 
lesen,  die  eigenartige  entwicklung  Schillers  sei  durch  den  einflusz 
Goethes  und  der  antike  zerbrochen  ,  das  stets  so  hochgepriesene  zu- 
sammenwirken beider  sei  als  kein  glück  anzusehen,  denn  es  ver- 
hinderte das  selbständige  reifen  eines  volkstümlichen  dramatikers 
ersten  rauges,  und  das  ward  belegt  Uurch  den  hinweis  auf  eleu  ab- 
stand zwisäen  Rftnberi  Fiesko,  Kabale  und  Liebe,  Don  Carlos  und 
WaUenstdn. 

Es  gibt  metapborische  stieb-  und  Schlagwörter,  welche  ganze 
Zeiten  charakterisieren,  in  der  unsrigen  ist,  wie  nie  znvor,  von  be- 
rufenen und  nnberufensten  aller  kreise  und  stände  —  wer  auf  der 
Schulbank  einmal  sasz ,  verallgemeinerte  seine  einzelerfahr ungen  •«» 

die  schulfrage  zu  einer  zeitfrage  gestern pelt  worden,  und  diemetapher, 
die  diesem  zum  teil  recht  unschönen  und  unklugen  treiben  entsprang, 
war  das  attribut  'als  erzieher',  das  einem  nationalheros  beigelegt 
ward ,  um  protest  zu  erheben  gegen  die  erziehung  durch  Grriechen 

und  Pionier. 

Der  unselige  Nietzsche,  der  modegötze  unserer  iieutigeu 
jttngstmodemen',  eröfifhete  reigen  mit  seiner  schrift  *Sdiopen- 
haner  als  ersieher*,  dem  dritten  stflcke  der  'nnieitgemttszen  betroeh« 
tungen'  (1874).  es  folgte  'Bembrandt  als  ersieher',  ein  boidi,  das 
wie  kein  aweites  fttr  unsere  unklar  gllrende  zeit  charakteristisch  ist ; 
es  erlebte  in  vier  jähren  43  auflagen!  und  wie  erklärt  sich  dies 
phSnomen?  nicht  nur  durch  die  geschickte  reclame,  sondern  durch 
das  schillernde,  sprunghafte,  aphoristische—  worin  freilich  Nietzsche, 
der  grosze  sprachkUnstler,  meister  blieb  — ,  durch  die  bunte  mischung 
Ton  gelBtreichem  und  geistreichelndem ,  durch  das  blendende,  das 


'  Tgl.  die  treffliche  kleine  ächrift  ^der  kämpf  um  das  gymn&siam, 
gesichtspankte  und  anregungen  Ton  R.  £acken%  Stuttgart  1891,  8.  18. 

^  eine  sehr  empfehlenswerte  schrift  über  das  Nietucbetum  als  eine 
zeitkrackheit  ist:  'Friclrich  Nietzsches  weitinschauung  und  ihre  ge- 
fahren, ein  kritischer  essaj  von  Ludwig  Stein'  ^Berlin  1898,  Keimerj; 
bei  HietMohe  wird  der  immoralisiaiis  und  atfaeismus  ini  buiide  mit 
sehrankenloseRtem  individnalismiis»  der  'herrenmoral',  sy^tem;  trefflich 
weißt  Stein  die  gmndirrtümer  und  widerapriiche  dieser  für  unsere 
modernen,  die  nichts  ernstliches  gelernt  haben  und  daher  sich  leicht 
blenden  lassen,  verhingniBvoUen  lehre  nach.  vgl.  auch  meine  'philo- 
aopbie  des  metaphorischen'  s.  218  f. 
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krause  dorobeinander  von  zeitphrasen.  *  za.  diesen  gehört  auch  die 
Terketzerong  der  antike,  da  wird  orakelt:  Mas  deutsche  geistes- 
leben  mosz  nicht  mehr  um  die  'sonne'  Homers,  sondern  um  die 
deutsche  ^erde*  drcnlieren;  eine  cultur,  die  ihröi  entscheidenden 
Schwerpunkt  nicht  in  sich  selbst  behält,  ist  eine  falsche;  eine  sollte 
falsche  cultur  war  die  der  hellenistischen  Orientalen ,  der  späteren 
Börner,  der  vorgoetheschen  Deutschen ;  solche  cultnren  kosten  einem 
Volke  den  charakter;  die  heutii^en  Deutschen,  wenn  man  das  mili- 
tärische und  politische  leben  ausnimmt,  stehen  überwiegend  unter 
dem  einüusz  eint  r  falschen  cnltur*,  und  ein  paar  hundert  Seiten 
weiter  beibzt  *  -  besonders  tieisinnig:  *in  Deutschland  ist  nur  eine 
deutsche  bilUung  berechtigt;  der  lösende  und  erlösende  glaube  au 
ein  echtes  menschentum  ist  es,  welcher  erst  unser  nationales  leben 
zu  rechter  blüte  erwecken  kann;  aber  zudem  Substantiv:  mensch 
musz  noch  das  adjeefiT:  deutsch  kommen;  wer  ein  rechter  Beutscher 
ist,  der  ist  auch  ein  rechter  mensch,  keineswegs  umgekehrt'  usw. 
da  nun  Bembrandt  doch  etwas  zu  weit  ablag  und  nur  künstlich  als 
▼orbild  der  gegenwart  mit  ihren  manigfachen  zeitstrOmungen  vor- 
gehalten werden  konnte,  erschien  es  bei  dem  epidemisch  wirkenden 
nachahmungsdrange  zeitgemäszer ,  die  heroen  der  gegenwart,  also 
Molike  und  Bismarck,  als  erzicher  aufzustellen;  neuerdings  ist  sogar 
Jean  Paul  als  'lehrer  unserer  zeit'  empfohlen  worden  in  einem  von 
tief  sittlichem  und  ernstem  geiste  erfüllten  buche  (Jean  Paul  und 
seine  bcdeutung  für  die  gegenwart  von  Josef  Müller,  München  1804); 
da  wird  mit  jugendlicher  emphase  ausgerufen:  wer  ist  nun  der  held, 
an  dem  das  deutsche  volk  als  ein  anderer  Antäus  sich  verjüngen 
könnte,  der  ihm  zur  befreiung  ans  einem  schattenhaften,  ideenlosen 
dasein  hilfreich  die  band  böte?  Jean  Faul  ist  der  mann,  er  ist 
national;  er  ist  eine  starke  Individualität ^  er  ist  ein  ideal  sittlicher 
Charakter,  dessen  innere  gegensStze  durch  die  religiöse  grundrich* 
tung  TcrsÖhnt  werden  n.  tt.  m.  so  hoch  ich  nun  auch  Jean  Paul 
schätze  und  so  sehr  ich  die  gruppierung  seiner  wichtigsten  ideen  bei 
Müller  für  ntttzlich  halte,  so  wenig  scheint  mir  doch  der  phan- 
'  tastische,  ins  romantisch-barocke  zerflieszende  dichter  fdr  die  gegen- 
wart 'als  erzieher'  rreeip^nct. 

Tn  jüngster  zeit  hat  nun  der  bekannte  Jean  Pfiiil-biograph,  Paul 
Nerriich,  den  Müller  des  athei'^muR  und  'unglaublicher  robeit 
der  auffassung'  beschuldigt,  in  demselben  verlage  wie  der  Bern- 
brandtist  ein  buch  verfaszt,  das  nach  dem  Straussscben  grundsatze 
Mie  wahre  kritik  de6  dogma  löt  seme  geschichLe',  'das  dogma  vom 
classischen  altertum  in  seiner  geschichtlichen  entwicklung'  (Leipzig^ 
Hirschfeld  1894)  darstellt  und  zu  den  ergebnissen  gelangt,  dasz 
christlicher  geist  und  antiker  geist  einander  ausschlieszen  —  ob- 
wohl das  Hellenentum  eine  wurzel  des  Christentums  ist  — ,  dasz  das 
dogma  vom  classischen  altertum  zu  den  einstmsls  weltgeschichtlich 

*  die  beste  kritik  des  «sensationellen'  Kembrandtbnches  enthllt 
das  bttcblein  «zeitphrasen*  von  Otto  Beeck  (Berlin  1892). 
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notwendigen  irrtümern  geiiörte  und  die  gegenwurt  befreiung  auch 
von  diesem  dogma  verlangt,  die  religion  soll  *eben80  mittelpunkt 
des  gesamten  nnterricbts  wie  der  wichtigste  faotor  für  die  emehung 
sein*;  wie  dies  so  erreicben,  bleibt  am  so  rKtseWoUer,  als  die  beutige 
religion  andi  als  eine  Überwundene  macbt  beseicbnet  wird;  naiv 
hilft  aber  der  Verfasser  sieb  mit  dem  satse:  ^es  bleibt  nicbts  Hbrig, 
als  sich  mit  dem  gedanken  vertraut  zu  machen,  dasz  das  nächste 
Jahrhundert  vollendet,  was  das  jetzige  begonnen  hat,  und  dass  etwas 
neues  an  stellf  des  nlten  tritt;  selbst verständlicb  kn-nti  es  der  staat 
nicht  sein,  welcher  dieses  neue  schafft,  sondern  nur  ein  einzelnes 
geniales  individuum*.  consequentermaszen  müste  man  demnach  mit 
dem  neuen  System  erst  abwarten ,  bis  der  neue  prophet  erschienen 
ist.  nicht  minder  undeutlich  bleibt  es,  wie  die  pfescbichte,  in  der 
cultur-  (litteratur-  und  kunst-)  geschichte  einbegrifien  ist,  sich  in 
den  dienst  der  neaen  religion  stellen  soll;  der  Sauerteig  dieser  soll 
nattlrlieb  ancb  Goethe  und  Schiller  nsw.  durchdringen  und  um* 
modeln ,  falls  sie  nicht  auch  ganz  überwundene  mftchte  sein  sollen ; 
das  altertum  ist  freilich  weder  von  dem  sach-  noch  ans  dem  sprach- 
Unterricht  ^auszuschlieszen' ;  ^es  kann  ihm  jedoch  nicht  mehr  die  bis- 
herige dominierende  Stellung  eingeräumt  werden'. 

Doch  hinweg  von  solchen  Utopien  in  so  schattenhaften  um- 
rissen ! 

Halten  wir  all  den  protestlern  das  wort  Jean  Pauls  entgegen: 
'die  jet'/if:fe  menscbbf  it  versänke  unergründlich  tief,  wenn  nicht  die 
jugeud  durch  den  stillen  tempol  dergroszen  alten  zeiten  und  menschen 
den  durchgang  zu  dem  Jahrmarkt  des  lebens  nähme.' 

Doch ,  wenn  wir  nicht  nur  den  geschmälerten  besitzstand  der 
classischen  Studien  auf  den  gy mnasien  festhalten,  sondern  den  ver- 
lorenen zurttckerohem  wollen,  gilt  es,  auf  alle  weise  den  gehalt  des 
Unterrichts  zu  vertiefen^  es  gilt,  durch  that  zu  beweisen,  dasz  nach 
wie  vor  das  Hellenentum  keine  überwundene  oder  flberwindbare 
macbt  ist,  sondern  dasz  es  auch  die  gegenstttze,  welche  die  gegen« 
wart  zerklüften,  überwinden  und  versöhnen  kann,  dasz  es  für  eine 
ideelle  weltauffassung  —  und  für  die  musz  doch  streben,  wer  über- 
haupt erziehen  will  —  es  keine  heilvollere  synfhese  gibt  als  die  des 
Hellenen-  und  des  Christen-  \ind  des  Gerrnanentums.  auf  dieser 
gnmrllage  müssen  wir  in  die  herzen  der  Jugend  eine  sittlich  lautere 
gc^innung  pflanzen,  aus  der  Charaktere  hervorgehen,  die  den  ^cb  wercn 
aufgaben  der  zeit  gewachsen  sind,  die  Jugend  hat  die  zukuuft.  bilden 
wir  jene  nach  ideellen  priucipien,  fuhren  wir  sie  hin  zu  den  quellen, 
aus  denen  das  reinste  mensdientnm  entströmte,  und  iDllen  sie  mit 
reinem  empfinden  und  edlem  wollen,  so  wird  auch  die  zukunft  eine 
ideellere  werden,  es  siegt  nur,  wer  die  feste  Zuversicht  des  sieges 
in  sieb  trVgt  und  danach  handelt« 

Und  seien  wir  in  der  that  getrost:  so  lange  Goethe  und  Schiller 
und  Lessing  unüberwindbare  mächte  in  unserem  geistesleben  bleiben 
werden,  so  lange  wir  nicht  in  ein  jesuitisches  mönchstum  einer 
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imaginären  zukunfisreligion  versinken,  sondern  neben  dem  religiOs- 
sittlichen  ideal,  wie  es  nirgend  reiner  alä  in  der  lehre  Jestt,  in  seinen 
gleicbnissen,  in  seiner  b^predigt  n.  s.  f.  teftlität  gewinnen  kann, 
such  das  flohOne,  dae  reich  der  ideen  pflegen  werden:  so  lange  wird 
aneh  das  Hellenentom  eine  nnttberwindbare  macht  verbleiben  mfisaen. 
ea  iatnnn  einmal  nnumstOsslichs  wer  mit  dem  altertnm  bricht,  bricht 
anch  mit  nneerer  gesehlohte*  das  alterium  verleugnen  heiszt ,  die 
wurzeln  verleugnen ,  aus  denen  daa  herlichate»  waa  deateehe  dichter 
und  denker  geschaffen  haben,  seinen  Ursprung  gewonnen  hat,  es 
heiszt,  allen  wissen«cbaftHchen  sinn  preisgeben,  so  lange  wissenscbaft 
identisch  ist  mit  der  frage  nach  den  gründen,  mit  der  anfsuchung 
der  quellen. 

Wie  der  mensch  nur  an  der  fremden  spräche  der  eignen  bewust 
wird,  so  wird  er  auch  das  geistesleben  seines  vuHkea  nur  begreifen; 
wenn  er  die  entwicklung  eines  fremden  geisteslebens  begriffen  bat, 
nnd  daa  um  so  mehr,  je  complioierter  das  eigne  und  je  einfacher  daa 
fremde  iat. 

Nur  darcb  gegensitie  gelangen  wir  ttir  einheit,  anr  barmonie« 
Die  etttflärmigkeit  Ifthmt,  die  manigfaltigkmt  belebt;  auf  dieaer 

psychologischen  thatsache  ruht  die  Wirkung  des  spracfaonterrichta; 
fast  kein  wort  deckt  sich  völlig  in  der  einen  und  der  andern  aptußhe ; 

jede  spräche  stellt  einen  besonderen  und  immer  eigenartigen  ver- 
such dar,  die  weit  der  inneren  und  äuszeren  erfahrnn^  zu  begreifen 
und  auszusprechen  ^ ;  jedes  wort  ist  daher  der  specifi.-,che  ausdruck 
eine,«  specifischen  seelischen  oder  intellectuelien  inneren;  übersetzen 
kann  daher  nur  metaphorisch  sein,  nur  eine  Synthese  des  eignen  und 
des  fremden  geistes;  es  beruht  auf  einer  metempaychose,  und  daraus 
folgt,  daäz  eine  fremde  spräche  lernen  beiszt,  seinen  geist  um  den 
geist  des  fremden  volkea  er  weitem,  in  der  vergleichnng  beider 
sprachen  seine  Urteilskraft  und  sein  ganzes  legisches  vermögen 

'  vgl.  V.  Wilamowitz-MoellendorflP  in  seinem  Vorwort  zu  der  vor- 
trefflichen Übersetzung  des  Hippolytos  (Herlin  1891)  und  besonders  »ia* 
ebenso  eiugeliende  wie  schartsiumgo  programm  von  Julius  Keiier  ^die 
grensen  der  übersetsungskanst,  kritisch  untersucht'  (Karlsrahe 
8.  38;  auf  denselben  anscliauungen  ruht  das  für  den  unterrieht  wert- 
volle büchlein  von  Paul  Cauer:  'die  kunst  des  übersptzena,  ein  hilfa- 
buch  für  den  lat.  und  griech.  Unterricht'  (Berlin  iÖi>4j;  mit  vollem 
recht  sagt  Caner  in  seiner  namentlich  für  die  grammatische  seite 
der  el.issischen  Studien  anregenden  s>  lirift  'nngere  erziehung  dnrcb 
Griechen  und  Römer'  a.  61:  'die  gedanken  der  schüler  gleiten  au  dem 
deutschen  text  ab  wie  dai  rad  an  der  zn  glatten  schiene;  es  fehlt  an 
reibung  .  .  .  deshalb  musB  der  deutiohen  lectttre  in  prima  eine  reieh- 
liehe  lectüre  in  fremden  sprachen  vorangehen  und  7iir  seite  bleiben.* 
Cauers  zahlreiche  schrilten  zur  schulfrage  gehören  überhaupt  zu  dem 
wertyollsten ,  was  ttber  sie  g:eschrieben  ist;  in  der  so  eben  genannten 
•ehrift  spSrt  man  freilich,  dasz  ihr  in  den  'preusz.  jahrb.'  zuerst 
erschienener  anfsatz  über  'formale  bildnng'  zu  grunfk;  Ii  igt;  daher  ist 
das  freilich  auch  unerschöfliche  thema  nach  der  ethiäcli-philosophiscben 
nnd  Ksthetlscben  richtnng  hin  kaum  gestreift,  wie  ttberhaapt  in  des 
Tsrluseis  büehem  der  verstand  phantasie  und  gemfit  weit  überwiegt. 


Digitized  by  Google 


A,  Biese:  Leiieoische  lebensanficbaaung  und  die  gegen  wart.  193 

ßteigern  und  einen  souveränen  Standpunkt  über  der  eignen  spräche 
gewinnen  I  einen  Btandpunkt  auszerhalb  derselben j  von  dem  aus 
alldin  wir  unsere  spraohe  und  unsern  geist  objeetiv  sehen  und  be* 
urteilen  lernen,  wie  Keller  treffend  sagt,  wie  mit  der  spräche,  so  ist 
68  anob  mit  dem  geistigen  leben  fiberhanpt*  nur  durch  die  kenntnis 
fremder  eigenart  bereichern  wir  die  eigne. 

Nichts  ist  lehrreicher,  geist-  und  hersbildender  als  den  ansdrnck 
derselben  empfindüngen  und  anschauungen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  zu  vergleichen;  diesem  hehren  gesichtspunkte  dient  die  von 
Max  Koch  in  Breslau  trefflich  redigierte  'Zeitschrift  für  ver- 
gleichende litteraturgeschichte*,  die  vor  all  den  mehr  specialistisch 
gerichteten  fachblättern  noch  immer  nicht  die  verdient  e  anerkennung 
und  Verbreitung  gefunden  hat;  sie  sollte  aber  fOglich  in  keiner  lehrer- 
bibliothek  fehlen;  denn  poetische  motive  in  antiker  und  moderner 
poesie  in  parallele  zu  setzen,  ist  für  den  schüler  ungemein  anregend  ^ 
er  spttrt  durch  die  wecbselbesiehnng  mit  dem  fremden  die  eigne 
seele  wachsen;  erst  durch  die  erkenntnis  der  feinen  unterscbiäs- 
nttancen  swischen  dem  antiken  und  deutschen  empfindungsieben 
wird  ihm  das  eine  wie  das  andere  deutlich,  es  bedarf  im  Seelenleben 
immer  *der  reibung*,  der  gegensätze.  wie  dankbar  ist  es  z.  b. ,  in 
prima  —  itk  nehme  an,  ich  vertrete  den  lehrer  des  deutschen  — , 
an  das  gerade  gelesene  Klopstocksche  gedieht  *die  frühlingsfeier' 
anzuknüpfen,  die  erinnerung  an  ühlands  frühlingslieder,  an  die 
Fausiscene  Vom  eise  befreit  sind  ström  und  bäche'  usw.,  an  ge- 
dichte  von  Geiuel  (*o  darum  ist  der  ler\z  so  schön*  und  'tief  im 
grünen  frühlingshag'),  Bodenstedt  (Venn  der  frühling  auf  die  berge 
steigt'),  an  Goethes  'Ganymed'  usw.  zu  wecken,  vielleicht  auch  an 
Waltbers  'wintersüberdrusz',  'frühling  und  frauen'  zu  gemahnen, 
um  dann  den  unterschied  zwischen  alledem  und  den  reflectierten, 
ein  wenig  frostigen ,  den  Wechsel  des  lebens  betonenden  und  so  den 
tod  in  das  liebliche  bild  hineinziehenden  frflhlingsoden  des  Horas 
finden  zu  lassen  und  daran  anzuknöpfen:  das  Ton  lenses-  und  wander- 
inst erfüllte  gedieht  des  liebenswürdigen  Veroncsci  s:  iam  ueregeli- 
dos  refert  tepores ,  das  Anacreontenm :  \bt  ttijuc  ^apoc  qpaveVTOC, 
des  Thyillos  i\br]  TTTiXobOj^eOci  xeXiöövec,  des  Paulus  Silentiarius 
f\br]  pev  2[ecpupoici  jjeui'K^Ta  köXttov  dvoi^ei,  des  Melearrrns  xei- 
paioc  TivejiiöevTOC  «n'  aiOtpoc  oixo|U6VOio  usw.  mit  ihrer  fri-chin, 
fröhlichen  frühlingsstimmung.  und  wer  wird  nicht  bei  den  zeilen 
des  Anacreonteum  Xb€  iTtuc  fepavoc  6b€U€i  an  die  zeilen  Goethes  er- 
innert: wenn  'über  flächen,  über  seen  der  kranich  nach  der  heiraat 
strebt'?  wie  in  einzelnen  kleinen  zügen,  läszt  sich  auch  im  all- 
gemeinen so  unendlich  viel  verwandtes  zwischen  grieohisohem  und 
deutschem  empfinden  aufweisen,  es  ist  eben  immer  nur  das  vollendet, 
was  ein  allgemein  menschliches  in  individueller  form  ausprägt ;  und 
unverrückbar  bleibt  bei  den  Völkern  die  bewegung  vom  naiven  zum 
Sentimentalischen;  so  bei  den  Griechen,  so  auch  bei  den  Deutschen. 

Je  lichter  aber  und  einheitlicher  und  geschlossener  trotz  aller 
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nanigfiiltigkeit  das  allgemein  •  menschliche  ausgeprägt  Utf  um  so 
wirkungsvoller  fbr  die  jugend,  um  so  bedeutsamer  als  Torstufe  sur 
erkenntnis  des  modernen,  das  so  Tielverzweigt,  so  buntbewegt  ist. 
dem  Hellenentom  wobnt  die  kraft  inne ,  *uns  wenigstens  für  äugen- 
blicke  von  der  furchtbaren  last  su  befreien,  welcbe  die  Überlieferung 
von  mehreren  tausend  jabren  auf  uns  gewttlzt  bat',  und  derselbe, 
der  dios  gesagt  hat  ,  wird  immerdar  Zustimmung  finden  müssen  mit 
seinem  worte:  'wenn  wir  uns  dem  altertum  gegenü1>erstellen  und 
es  ernstlich  in  der  absieht  anschauen,  uns  daran  zu  bilden,  so  ge- 
winnen wir  die  empfindung,  als  ob  wir  erst  eigentlich  zu  menschen 
würden.* 

Und  wahrlich,  wo  iiümer  wir  auch  das  Hellenentum  iaSisen, 
überall  läszt  sich  geist  an  geist  entzünden,  nehmen  wir  das  epos 
oder  die  lyrik  oder  die  tragOdie,  nehmen  wir  poesie  oder  prosa. 
nicht  nur  Homer  kann  als  enieher  dienen  für  unsere  zeit  in  seiner 
gesunden  natfirlichkeit,  seiner  heiteren  lebensanschauung,  die  frei- 
lich auch  die  schatten  nicht  übersieht  —  was  liegt  allein  in  dem 
Worte  o\  KafütövTCd  —  aber  neben  der  daseinsfreude  keine  gespenster 
duldet^,  sondern  auch  Sokrates  und  Piaton  in  ihrer  tiefsittlichen, 
tiefbarmoniscben  Weltanschauung,  der  eine  lehrer  erreicht  es  eben 
—  falls  er  nur  geist  hat  und  geist  zu  wecken  versteht  —  auf  diese^ 
der  andere  auf  jene  weise;  man  sollte  nur  mehr  freiheit  lassen. 

Gustav  Schneider  in  Gera  erreicht  es,  wie  er  uns  in  seiner 
kleinen  trefflichen  schrift  'hellenische  weit-  und  lebensanschauungeii 
in  ihrer  bedeutung  für  dun  gyninasiulen  Unterricht'  (Gera  1893) 
zeigt y  indem  er  seine  schUler  auf  das  schöne  hinweist,  das  in  der 
lebensanschauung  ebenso  wie  in  der  kunst  der  Hellenen  herscht;  er 
führt  uns  in  die  Weisheit  des  Sokrates  und  Piaton,  aber  auch  vor 
die  lateranstatue  des  Sophokles  und  weiss  das  eine  wie  das  andere 
gleich  geistvoll  zu  deuten  und  für  die  schule  nutzbar  zu  machen, 
knüpfen  wir  daher  im  weiteren  verfolge  unserer  darlegnngen  daran 
die  frage ,  was  uns  hellenische  lebensanschauung  für  die  gegenwart 
bedeuten  kann,  ob  in  ihr  nicht  eine  überwindende  macht  liegen 
dürfte  und  ob  nicht  das  ideal  unserer  größten  denker  und  dichter 
mit  dem  des  Piaton  und  Sokrates  in  sit^cher  und  ästhetischer  hin- 
sieht übereinstimmt. 

Während  die  jüdische  gescbichte,  wie  sie  uns  das  Alte  Testament 
überliefert,  nicht  übermäszig  reich  an  menschentypen  ist,  die  wirk- 
lich für  die  jugend  bleibenden  wert  beanspruchen  dürfen  —  ich 
nenne  Adam  und  B?a,  Eain  und  Abel,  Jakob  und  Esau,  Isaak  und 
Bebekka,  Joseph  und  seine  brfider  — ,  bieten  die  gleichnisse  und 


•  es  kann  nicht  dringend  genug  nuf  ^las  köstliche  werk  von  Erwin 
Rohde  '^päjche,  seelencult  und  Unsterblichkeitsglaube  der  Qriecheu' 
(1890—9'^,  Freibarg  i.  B.)  hingewiesen  werden;  es  verbindet  ebenso  wie 
'der  griechische  rotnan'  weitverzweigte  gelehrtamkeit  mit  Scharfsinn 
und  einer  hervorragenden  dartteUniigsgabe. 
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kleinen  reden  Jesu',  sowie  manche  erzählungen  aus  seinem  leben 
ewig  dauernde  typen;  man  denke  an  den  säemann,  an  pharibäei  und 
Saliner,  an  den  geizbalz,  dessen  seele  gefordert  wird,  an  den  Schälks- 
knecbt  u.  8.  f.  aber  vor  allem  bis  ins  innerste,  trotz  der  kflrse,  ein- 
dringend ,  ist  die  erzftblong  ton  Martha  und  Maria,  bei  denen  Jesus 
einkehrt,  bier  haben  wir  die  ewigen  gegensätse,  die  zwischen  den 
menseben  bestehen  und  bestehen  werden :  die  riebtung  zum  irdischen 
und  die  zum  überirdischen,  zum  materiellen  und  zum  ideellen ;  realis- 
mns  und  idealismus.  Maria  gebt  ganz  auf  in  demgedanken:  du  bast 
ihn  wieder,  von  dem  du  nahrung  deines  geistes  crewinnst,  von  dem 
alles  beil  für  deinen  inwendigen  menschen  kommt,  du  darfst  wieder 
lauseben  auf  seine  rede,  die  aus  einem  warmen  her/eii  voll  liebe  zu 
gott  und  den  menschen  quillt;  und  sie  füblt  sich  wachsen  in  ihrem 
dem  edlen  zugewandten  innern.  Muiiiia  will  aueb  in  liebe  ibm 
dienen,  dem  meister;  aber  sie  geht  auf  in  der  sorge  für  das  alltäg. 
liehe,  nützliehe ;  ihr  blick  haftet  an  der  erde*  —  Die  Weltgeschichte 
hat  die  beiden  gegenstttze  hingestellt  in  den  beiden  TÖlkem,  den 
Griechen  und  den  Römern,  in  dem  volke  der  kunst  und  der  Wissen- 
schaft und  in  dem  volke  des  recbts  und  des  Staates. 

Mir  ist  es  immer  so  ersebienen,  als  ob  aucb  bei  den  Charakteren 
der  Völker  einzelne  kleine  sfige  das  allgemeine  widerspiegelten,  als  ob 
in  dem  ideal  des  Griechen,  wie  es  sich  in  dem  worte  KaXöc  Kd^aOoc 
ausprägt,  und  in  dem  des  Römers,  das  in  dem  worte  mens  sana  in 
corpore  sano  seinen  au?dn3ck  findet,  etwas  wesentliches  sich  kund- 
gäbe, als  ob  das  nützhchkeitsprincip,  das  den  Römer  auch  in  seinem 
empfinden^  nicht  völligr  verläszt,  sich  auch  in  diesem  motto  geltend 
machte,  und  welchem  ideal  nähern  wir  Deutschen  uusV  —  Wir 
sprechen  von  einem  menschen,  den  man  achten  und  lieben  musz: 
er  habe  köpf  und  herz  auf  dem  rechten  fleck;  er  zeige  sich  demnach 
wflrdig  jenes  einstmaligen  ehrenprftdicates,  das  die  fremden  den 
Deutschen  gegeben:  sie  sind  ein  volk  der  denker  und  dichter,  und 
^  es  ist  wahr:  unsere  grösten  dichter  sind  auch  grosse  denker  und 
unsere  groszen  denker  sind  auch  grosse  dichter  gewesen,  wenigstens 
diejenigen  Philosophen,  welche  ein  metaphysisches  sjstem  geschaffen 
haben  wie  Leibniz,  Scbelling,  Hegel,  Schopenhauer,  vgl.  meine 
*philosophie  des  metaphorischen',  in  dieser  schrift  habe  ich  gezeigt, 
dasz  alle  psychoiogie,  alle  ethik  und  alle  metaphysik  metaphorisch 
bleiben  musz,  dasz  för  das  geistige  immer  das  sinnliche  als  Symbol 
dienen  musz,  dasz  das  innenleben,  das  rein  geistige,  weil  es  sich 
unserer  anscbauung  entzieht,  nur  gleichnisweise  deutbar  und  ver- 
ständlich ist.  in  die  sie  beherschenden  begriffe  legt  die  zeit  ihre 
liebe  und  ihren  haszi  sie  tragen  den  Stempel  des  volksgeistes.  bei 

*  ein  sehr  lesenswertes  buch,  das  geineinTerständlich  und  doch 
wissenscbaftlicb  die  lehre  Jesu  darstellt,  ist  das  werk:  'der  inhalt  der 
lehre  Jesa'  von  Hans  Hinrich  Wendt,  Göttineeu  1890. 

^  Tgl.  meine  ^entwicklaog  des  aaturgefühlB  den  Griechen  and 
Boinera'. 
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den  Griechen  der  beriichsten  bliite  —  denn  auch  bei  ihnen  war  der 
träum,  den  memaad  80  ichdn  getrftnint  wie  sie,  nur  hm  — ,  war 
der  henchende  begriff  das  sefaOne.  aber  was  tat  adidn?  es  ist  etwas 
geistiges,  nur  in  der  pbantasie  existiereiides;  es  mass  also  um- 
schrieben werden,  nnd  nnn  gar  das  gnte,  das  aittlidiet  —  Da  wir 
aber  an  uns  selbst  eine  Symmetrie  nnd  harmonie  in  den  einzelnen 
gliedern  und  kräften  unseres  körpers ,  eine  regelmäszige  bewegong, 
ein  auf  und  ab  im  schlagen  des  pulses ,  im  klopfen  des  herzens  usw. 
wahrnehmen,  so  liegt  es  tiefbpp;rtinflet  in  unserem  wesen ,  dasz  uns 
schön  erscheint,  was  dieser  Symmetrie,  dieser  regelmaszigkeit  analog 
ist.  und  80  ward  die  harmonie  bei  den  Griechen  der  Schlüssel  für 
das  schöne,  und  so  ward  die  der  knnst  entlehnte  metapher  der 
Schlüssel  für  das  sittlichgute;  die  harmonie  herscht  in  der  musik, 
das  masz,  die  Symmetrie  in  der  architekiur  und  plastikj  es  ist  ^die 
verbindong  vieler  «nheiten  zu  wohltbaendor  gesamtwirkung'  *  nnd 
dies  prinoip  ward  fttr  den  Griechen  das  masz  der  dinge. 

Dies  schöne  tritt  nns  entgegen  in  der  hellenischen  anffbssnng 
der  weit  als  eines  kosmos,  in  dem  Ordnung  nnd  harmonie  hersehen, 
in  dem  die  Yerschiedenen  elemente  durch  das  ebenmasz  mit  einander 
yerbunden  und  gegen  einander  ausgeglichen  sind ,  in  dem  die  gött- 
liche Vernunft  ein  dfoXfiai  ein  *kunstp  nnd  praohtwerk',  geschaffen 
hat  (vgl.  Schneider  a.  a.  o.  s.  12). 

Was  aber  für  den  makrokosmos  gilt,  das  gilt  auch  für  den 
menschliehen  mikrokosmo«.  und  gibt  es  wohl  eine  treffendere 
metapher  für  das  glück,  für  die  Zufriedenheit  des  menschen  als  die 
harmonie  des  innenlebens  mit  dem  auszenleben?  bezeichnen  wir  es 
nicht  auch  heule  noch  mit  dem  inneren  gleicbgewicht  der  iseele,  das 
sich  Bnszert  in  der  festigkeit,  den  stdnnen  des  leblos  zu  widerstehen, 
in  der  freudigkeitf  das  schöne  nnd  gute  zu  genieszen  nnd  En  voll- 
bringen? nnd  was  anderes  ist  anch  heute  noch  fttr  den  geistigen 
menschen  das  erstrebenswerteste  als  die  harmonische  ansgestal- 
tnng  seines  innem,  als  das  t^oto  ofoc  das  anf  dem  YVu>Ot 
ceaurdv  mht? 


•  \^].  das  RUSj^ei^c'iclincte  hnch  von  Tviildlf  ^^iirken  ''die  lebeas- 
anBChauuugen  der  erossen  denker'  (Leipzig  iüdO)  s.  27;  da  beisst  es: 
'in  wahrh«it  steht  hier  die  weit  nur  deswegen  dem  menschen  so  nahe 
und  trermag  sich  ihm  so  leicht  mitzuteilen,  weil  der  denker  (Platon) 
aus  unserem  dasein  geistige  grossen  in  die  wcito  des  alls  hinein- 
getragen  bat%  vgl.  meine  'pbilosophie  des  mütaphuriachen'  s.  149  f. 

Hit  gatem  gm&de  hat  der  liebenswürdige  noTellist  nad  Ijriker 
Hans  Hoffmann,  der  anch  einst  die  kathedra  zierte,  seinen  sohönen 
gedickten  Cvom  lebenswege',  Leipzig,  Licbeskiud  1893)  das  wort  aU 
motto  Torangesetzt :  'werde,  der  du  bist.*  das  ist  freilich  heute  schwerer 
denn  je;  Hoffmann  ist  es  gelungen;  dnreh  stnrm  und  drang  bat  sich 
eine  harmonische  persönlichkeit  hindurchgernngen.  Lagarde  drückt 
dies  also  «ns:  'der  meiszel  thut  weh,  der  aus  dem  empfindenden  blocke 
den  gott  iierausscblägt:  je  weiter  aber  der  stahl  in  der  arbeit  vor- 
geschritten, desto  stiller  lUUt  der  marmor,  der  sich  schon  fiber  die  aas 
der  natnr  erstehende  geistesgewalt  freat.' 
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Aber  alles  das  ist  obne  ideelle  grundlag«,  ohne  den  glauben  an 
wirkende  Ideen  ohnmftcbtig.  und  d»  ist  es  gerade  für  die  bentige 
Jugend  von  groezem  werte,  die  leaolitenden  gestalten  des  Sekretes 
und  Flaion  är  lebendig  sa  mseben ,  soweit  es  die  besohrinkte  und 

Torgeschriebene  lectflre  noch  möglicb  macht,  sie  begreifen  zu  lehren, 
wie  das  sittlicbgute  und  das  scböne  dasselbe  auf  verschiedenen  ge- 
bieten istf  dasz  beide  begriffe  auf  der  barmonie  ruhen,  welche  dem 
herzen  und  den  sinnen  wohlthut  und  7ug:lrirb  nützlich  ist.  aus  dieser 
wnrzel  sind  die  metapbern  t6  KaXöv  und  tö  akxpöv  für  das  s^ute 
und  scblecbte  erwachsen;  das  ethigchc  und  Hstbt tische  t^ind  ii\  ihrer 
grundlage  einsj  jenes  erlreut  das  gemüt  und  betnedigt  das  gewissen, 
dieses  die  sinne. 

Mit  recht  iiiacht  Schneider  (s.  14)  darauf  aufmerksam,  dasz  der 
Römer,  wenn  er  das  sittlichgnte  mit  honestum  bezeichnet,  vor  allem 
anf  den  eindrnek  ifieksiebt  ninunt,  den  es  anf  die  mitbflrger  nuMiht: 
es  ist  das  ehrbare,  ehre  bringende;  des  tnxpe  ist  das  schimpflicfae, 
sehende  bringmde;  auch  von  diesem  genchtqninkte  ans  betvaehtet,  • 
offenbart  sich  der  römische  sinn,  der  dies  auf  den  stsat  bezieht. 

Bei  Sokrates  sfidelt  ancb  noch  das  nützliche,  sweekmttssige,  Yor- 
nünitige  in  dem  guten  und  schönen  eine  grosze  rolle:  das  dem 
•  nutzen  dienende  ist  ein  werk  der  einsiebt  Memorab.  I  4,  4.  IV  3,  3; 
einsiebt,  wissen  ist  tugend;  das  böse  ruht  auf  unkpnntnis  des  ^^uten 
und  des  nützlichen  Mem.  III  9.  IV  6.  b.  9;  das  all  ist  von  qppövncic 
durchdrungen  und  zeigt  deutlich  den  bau  eines  Organismus,  in  dem 
alle  teile  den  zwecken  des  ^sfanzen  dienen. 

Bei  riaton  wird  dan  küiibtleriscbe  princip  des  schönen  das 
herschende.  die  tugend  ist  Schönheit  der  seele,  kraft  und  gesnnd- 
beit;  das  böse  gebt  ans  sebwfiebe,  ans  dem  mangel  der  richtigen 
Symmetrie  und  baimonie  der  seelenkrlfte  berror.  ^sebönbeit  gibt 
es  niofat  obne  masif ,  aber  auch  die  höchste  tagend  ist  die  des  mastes, 
die  sopbrosjne,  deren  gegensatz,  die  ußpic,  die  wurzel  der  tragischen 
conflicte  ist;  'abgemessenheit  und  ebsnmSssigkeit  wird  uns  doch 
offenbar  überall  zu  Schönheit  und  tagend',  heisst  es  Philebp  64 £. 
ethisches  und  Sstbetiscbef?  fallen  in  eins  zusammen. 

Bei  Piaton,  dem  dichterphilosopben ,  durchdringen  sich  immer 
anschauung  und  denken;  für  das  höchste  denken  vermag  er  auch 
nur  die  metapber  ans  der  sinnanwelt  zu  nehmen;  der  begriff  wird 
ihm  zur  reinen  'gestalt',  zur  ibea,  und  so  verleiht  er  in  groszartiger 
melapher  den  Sokratiscben  begriftiBn  ein  selbsttbidiges  sein,  und  über 
der  sinnenweit  baot  sich  die  ideale  weit  empor,  auf  die  nnn  der 
philosophierende  poet  alles  grosse  und  gute  und  schöne  flberträgt, 
was  auf  erden  keine  stKtte  hat  oder  was  er  durch  alles  Ycrginglicbe 
als  Urbild  hindnrchleucbten  Ifiszt.  und  sollte  diese  grossartige  an- 
sefaaaung;  die  sogleich  ein  groszartiges  gedankensystem  in  sich 
schlieszt,  nicht  Yon  erbebendster,  läutemdster  kraft  auch  für  unser 
heutiges  heranwachsendes  gescblecbt  sein?  und  widerstreitet  dem 
unsere  christliche  anschauung?  lesen  wir  nicht  1.  Cor.  13  *wir 
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sehen  durch  einen  Spiegel  in  einem  dunklen  wort'  ?  ist  niefat  sach 
naidi  Piaton  das  ürdiBche  nar  mn  schwaches  abbild,  ein  symbol  dos 
ewigen,  ein  elbuiXov,  nopdbciiTMoit  \iiyLr\c\c?  konnte  mditancfa  er 
schreiben:  ßX€iT0^€V  T&p  äfrn  bt'  kdirrpou  iv  alviTMaTi?  die  wirk« 
lichkeit  ist  ein  schatten  der  transcendenten  weit,  'alles  vergftng- 
liche  ist  nar  ein  gleichnis'  ist  dasselbe  in  Ooethesohen  Worten  aas- 
gedrückt. 

Und  wie  erhaben  ist  die  gottesanschauimg  bei  Piaton,  bei 
Sokrates  (vgl.  die  teleologische  betrachtung  und  das  hervorheben 
der  treuen  fürsorge  des  öeöc  ftir  jeden  einzelnen  Memor.  I  4  u.  ä.  m.) ; 
wie  liefsittlich  die  Vorstellung  des  öai^öviuv,  das  ihm  sagt,  was  er 
thun  und  was  er  nicht  thun  soll  (Mem.  I  4,  15),  und  dessen  ur- 
spiung  ö  öeöc  ist  (IV  8,  6)j  wie  hoch  steht  bei  Sokiüttis  die  euc£- 
ßeia,  die  biKaiocuvr)  usw.,  and  wie  hehr  ist  die  überzeuguug  von 
der  Unsterblichkeit  der  seele  bei  Sokrates  nnd  bei  Piaton  (Phttdon)  1 

Wie  diese  sittlidien  and  religiösen  anschaanngen  darch  das 
christentam  vertieft  und  verklSrt  sind  nnd  wie,  umgekehrt,  die 
christliche  lehre  im  Griechentum  eine  bedeutsame  wunel  hat,  das 
sind  Probleme  von  höchster  fruchtbarkeit  auch  fttr  den  unterrichtw 

Nicht  minder  wertyoU  ist  es  aber,  den  philosophischen  sinn  in 
der  jugend  zu  wecken,  das  einzelne  unter  ideen  zu  sammeln,  wie  es  ' 
Sokrates  so  meisterlich  und  oft  mit  so  feiner  ironie  (ich  erinnere 
nur  an  das  köstliche  gespräch  mit  Glaukon  III  6)  versteht;  bei  der 
hast  des  tagetitreibens  die  umschau  nach  bleibenden  zielen ,  bei  der 
Verzweigung  der  arbeit  den  sinn  fttr  das  ganze  bewahren:  das  ist 
eine  der  höcbäteii  pilichten  des  lehrers,  auf  da^^  endlich  wieder  ein 
geschlecht  heranwachse  mit  dem  sinn  für  das  allgemeine,  der 
stadent  hentigen  tages  identifieiert  freilich  auch  das  gute  und  das 
nlltsliche,  aber  er  sagt:  *das  ist  gut,  was  ntttslich  ist^  —  im  sinne 
des  banansentums  and  des  Americanismas,  Mas  studiere  ich,  was  mir 
zur  erlangung  des  amtes  dienlich  ist.* 

Die  'philosophische  Propädeutik'  ist  als  facultas,  beteicbnender« 
weise,  sehr  im  preise  gesunken;  diese  'mittlere'  befUhigung  übt  nur 
gennc^e  anziehungskraft  aus,  und  doch  wäre  es  so  wichtig,  dasz  der 
Student  durch  die  ernste  gedankenzucht,  welche  in  dnr  gppcbichte 
der  Philosophie,  in  der  erkeuntnistheorie  und  psychoiogie  liegt,  hün- 
durchgeführt  würde." 

Sokrates  und  Piaton  können  aber  vorzüglich  —  wie  Cicero  in 
der  lateinischen  primalectUre  —  zur  eiufUhrung  in  das  philosophische 
denken  dienen;  jener  für  die  ethik,  diesw  für  den  idealismus  über- 
haupt, es  war  in  der  that  ein  grosses,  es  war  ein  gewaltiger  mut, 


"  ygh  die  berechtigten  klagen  Schuppet  in  der  Mittchr.  f.  gym- 

nasialwesen  (märz  ISOl)  ^erfolg  und  miserfolg',  meinen  anfsatz  in  dem 
ersten  heft  der  vorjährigen  Jahrbücher  'ein  aufblühen  der  philosophie *. 
eine  fülle  anregenden  materials  enthält  das  programm  von  Friedr.  Polle, 
'über  den  Schulunterricht  in  der  philosophie*,  Dresden  1894  (Vitstimn- 
sehes  gymnasium). 
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den  Piaton  gezeigt  hat,  zum  ersten  male  den  gedanken  zu  denken 
und  zu  entwickeln:  es  gibt  nur  eine  selbständige  weit,  und  das  ist 
die  weit  des  gedankens,  die  rein  geistige  weltl 

Und  wenn  der  schtller,  der  durch  Sokrates  und  Flaton  hin- 
durchgegangen ist,  hernaeh  za  den  gro8zen  sTstemen  der  deutschen 
Philosophen  gelangt;  was  findet  er  bei  Fichte?  das  sittengesetz 
wird  norm  des  weltprocesses,  der  sich  in  der  Vernunft  yollzieht;  'der 
geist  ist  ein  bild  gottes,  die  weit  ein  bild  des  geistes*;  das  titanen* 
hafte  streben,  das  dem  durch  und  durch  von  Sittlichkeit ^  von  that- 
kraft  erfüllten  mann  beseelt,  das  sollen,  das  er  in  sich  ftthlt,  wird 
zum  Schlüssel  des  problems  der  dinge;  der  kategorische  imperativ 
des  groszen  Kant  wird  weltgesetz;  das  *diug  an  sich'  ist  auch  nur 
gedanke. 

Den  ethischen  Idealismus  Fichte.-,  gestaltet  Schelling  zum  phy- 
sischen Idealismus  um;  die  ästhetische  anschauung  ist  die  objectiv 
gewordene  intellectueiiej  poesie  unU  philosophie  sind  eben  eins;  im 
schönen  ist  das  problem  der  philosophie  gelöst;  Schönheit  und  wahr> 
heit  sind  sjnthesen  von  endlichem  und  unendlichem;  das  typische 
Schema  fttr  die  metaphorische  welterklBrung  ist  der  Organismus;  das 
ToUkommenste  kunstwerk  ist  das  uniTersum  als  YoUendete  selbst- 
setzung  des  absoluten* auch  bei  Hegel  ist  die  analogie  des  kunst- 
werkes  unverkennbar;  sein  System  ist  ein  imposantes  gedanken- 
gedicbt  oder  eine  Symphonie  von  begriffen;  den  grundrhythmus 
gibt  derdreitakt:  thesis,  antithosis,  synthesis;  die  philosophie  ist  die 
sich  denkende  idee.  die  absolute  idee  senkt  sich  in  die  natar,  um 
als  lebendiger  bewuster  geist  aus  ihr  emporzutauchen. 

Schopenhauer  erhebt  den  willen  auf  den  thron;  der  wille  ist 
von  innen  gesehener  leib,  leib  der  sichtbar  gewordene  wille;  mit 
dem  Willen,  imcli  analügie  des  menschen,  wird  das  all,  der  ^makrau- 
thropos',  beseelt:  der  wille  als  unbewuster  trieb  und  als  absichts- 
volles wollen  wird  der  stufenweise  sich  enthaltenden  weit  meta- 
phorisch geliehen,  und  so  entsteht  —  ein  roman  von  der  objectiva- 
tion,  der  sichtbarwerdung  des  willens,  von  dem  ^dummen*,  'blinden' 
willen,  dem  rastlosen,  ungestümen  lebensdrang,  der  sich  allmShlich 
sur  Temunft  emporringt  und  die  leuchte  der  besonnenen  Überlegung 
im  mensdien  entzündet. 

So  wird  die  philosophie  unter  der  band  des  künstlerischen  genies 
zur  spräche  nicht  nur  des  gedaukens,  sondern  auch  des  Charakters 
und  der  phantasie. 

Ob  wir  das  altertum  oder  die  neuere  zeit,  ob  wir  Piaton  oder 
Giordano  Bruno  und  Campanella,  ob  wir  Leibniz  oder  Hegel  oder 
Schopenhauer  betrachten ,  immer  mischt  in  das  denken  die  anschau* 
ang,  sei  es  die  specifisdi  kOnstlerisdie,  sei  es  die  vom  lebendigen 
Organismus,  von  dem  mikrokosmos,  ihre  färben  und  gestaltet  das 
weltbUd  harmonisch  zu  einem  kosmos  toU  innerer  Ordnung,  voll 


**  vgl.  meine  'philosophie  des  metaphorischon'  s.  198  f. 
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veniunfty  voll  gotUsideen«  uad  wo  das  ihAtsachensjBiem  tu  hertchen 
meint»  wie  im  pontivismiu,  sMmra  docb  immer  gei8%e  begriffe 
hinein  wer  mit  dicbtenngen  oder  mit  philosoplnaeher  aneehanong 
die  weit  betrachtet,  mvBz  sie  beseelen,  durehgeiBtigeOt 

Die  kunst  war  es«  welche  den  Hellenen  das  sehema  fUr  die  welt- 
erklttrong  bot}  die  kunst,  das  schöne,  ist  die  gmndlage  alles  idealis- 
mos;  denn  das  schöne  ist  durchgeistigte  form,  von  der  Wichtigkeit 
der  kunst  fttr  die  erziehung  ist  jeder  beutigen  tages  Uberzeugt;  sehen 
zu  lernen  ist  oine  wichtij^e  aufgäbe  für  den  schüler;  dem  kann  der 
zeichen-  und  naturunterncht  dienen,  und  letzterer  musz  mit  dem 
naturerkennen  auch  das  naturempfindan  pflegen;  beide  haben  zu 
allen  zeiten  einander  gesteigert,  beide  stehen  in  engster  Wechsel- 
beziehung; welch  wichtiges  ethisches  und  pädagogisches  moment 
in  der  wecknng  des  natursinnee  liegt  bedürfte  weit  grosserer  be- 
aohtnng,  da  es  gemeinhin  von  der  ptdagogik  kanm  geetreift  wird. 

Es  hat  nun  aber  immer  das»  was  als  schdn  galt,  nicht  nnr  hia- 
sifihtlich  der  natur,  wie  ich  in  meinen  bttchern  über  die  entwicklung 
des  natnrgefühls  in  alter  und  neuer  zeit  dargelegt  habe,  geschwankt, 
sondern  auch  hinsichtlich  der  knnst.  in  höchst  interessanter  weise 
hat  dies  Ferdinand  Laban  in  seiner  monocfraphie  'der  geraOtaaus- 
druck  des  Antinous.  ein  Jahrhundert  angewandter  psychologie  auf 
dem  gebiete  der  antiken  plas^tik'  (Berlin  1891,  Spemann)  anschau- 
lich gemacht;  es  gibt  kaum  einen  gemütsausdrack ,  den  man  nicht 
in  dem  Antinouskopfe  gefunden  hätte,  von  Wildheit  und  grausam- 
keit  und  robeii ,  von  wollust  und  koketterie,  vou  todesstarrer  boü- 
nnngslosigkeit  bis  zur  Sanftmut,  milde,  gemtttsruhe,  entzücken, 
liebeswonne ;  es  gibt  eben  kein  objectiT  sobOnes  flherhaupt,  sondern 
bei  jeder  bekaehtnng  eines  knnstwerkes  rinnt  das,  was  der  kflnstler 
keimartig  hineinlegte,  geheimnisvoll  mit  dem  empfinden  des  he- 
sehaners  snsammen  d.  h.  nicht  nur  mit  seiner  geistigen  individnalitftt 
als  solcher,  sondern  auch  mit  ihr  als  einem  mikrokosmos,  der  ein 
Spiegelbild  des  makrokosmos,  der  zeitepoche,  ist. 

Doch  vielleicht  ist  innerhalb  derselben  zeit  das  knnstnrteil  nicht 
so  schwankend  gewesen  al?  heute. 

Wie  will  man  aber  die  jagend  m  f:^lnem  kunstvergtändnis  er- 
ziehen, wenn  man  nicht  bei  dem  klarsten  und  reinsten,  bei  dem 
durchsichtigsten  und  zweifellosesten  anföngt,  das  die  kunstgeschicbte 
kennt,  bei  den  meiöterwerkcn  der  Hellenen?  eö  ist  doch  m  dtsr  tbat, 
wie  Schneider  (a.  a.  o.  s.  30)  sagt,  etwas  ganz  besonders  wertTolles, 
dem  sehQler  sn  zeigen,  wie  ein  nnd  derselbe  gedanke,  der  grosze 


vgl.  meine  'philosopht«  des  metaphoritclieik*  8.  207  f. 

YgU  meine  aufsätze  in  der  seitschr.  für  dantiohen  unterridit 
jahrg.  V  8.  173 — 93  'das  natnrschönc  im  spiegel  der  poesin  als  «^epren- 
atand  des  deutschen  Unterrichts'  und  s.  822  »39  ^die  uaturljrik  Ludwig 
Uhland«  and  Eduard  MSrikes*. 

Tgl.  die  sehr  lesenswerten  ausfUbrnngen  Ton  Karl  WÖrtnann 
'was  die  kanatgeachichto  lehrt*,  Dresden  1894,  Ehlarmann. 
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gedanke  der  barmonie,  ebenso  die  griecbiscbe  weltanscbaaang  wie 
die  grieebische  kaust  geschaffen  und  in  ihrem  wesen  beitimmt  hat. 
freilieh  ist  es  heutigen  tages  für  den  lehrer  des  griechischen  schwer, 
noch  zeit  fflr  griechische  knnst  zu  finden;  da  müssen  die  andern 
verwandten  gebiete  beisteuern  ^  sei  es  nun  der  geschichts-  oder  der 
deutsche  oder  der  lateinische  untorricbt,  z.  h.  im  anscblusz  an 
Ciceros  Terrinen  u.  ä.  m.  und  gerade  das  gelegenÜicbe,  das  ausser- 
gewöbnlicbe,  das  nicbt  obligatoriscbe ,  das  nicbt  für  das  leidige 
examen  wp^ersiliche,  pflegt  —  es  gibt  das  zu  denkenl  —  auf  die 
Jugend  am  uachhaltif^steTi,  am  reinsten  ?m  wirken. 

So  lebrt  das  Helleuentum,  wie  das  kunstschaflfen  und  das  philo- 
sophiscbe  denken  und  das  sittliche  wollen  für  den  menseben  auf 
der  barmonie,  der  baimoniscben  ineinsbildung,  von  äuszerem  und 
innerem,  auf  durcbgeistigung  der  anscbauung,  auf  yeranscbaulicbung 
des  geistigen  beruht,  und  was  Sokrates  und  Piaton  gdehrt  haben, 
das  haben  auch  unsere  grösten  dichter  empfanden  und  gedacht  nnd 
in  herlichen  werten  ausgeprägt. 

So  -sagt  Goethe  —  um  aus  der  fülle  nur  ein  paar  belege  zu 
geben  —  in  den  'sprüchen  in  prosa',  dieser  unerschöpflicben  fund- 
grabe der  Weisheit:  'alles,  was  wir  «rfinden,  entdecken  im  böberen 
sinne  nennen,  ist  eine  aus  dem  inneren  am  Suszeren  sieb  entwickelnde 
oflfenbarunpr,  die  den  menschen  seine  gottähnlicbkeit  vorahnen  läszt, 
es  ist  eine  syntbese  von  weit  und  peist,  welche  von  der  ewigen  bar- 
monie des  daseins  die  seligste  Versicherung  gibt.*  viel  tiefsinniges 
finden  wir  bei  Novalis,  so  z.  b.  'wir  werden  die  weit  verstehn,  wenn 
wir  uns  selbst  verstehn,  weil  wir  und  sie  integrante  liälilen  sind, 
gotteskinder ,  göttliche  keime  sind  wir.  einst  werden  wir  sein,  was 
unser  vater  ist.'  *die  individuelle  seele  soU  mit  der  weltseele  fiber- 
einstimmend werden.'  'die  phantasie  ist  der  stoff  des  Verstandes.* 
*die  idee  vom  mikrokosmos  ist  die  hdchste  für  den  menschen,  kos- 
mometer  sind  wir  ebenfalls.'  *die  weit  ist  ein  universaltropus  des 
geistes,  ein  symbolisches  bild  desselben.'  'jede  Wissenschaft  wird 
poesie,  nachdem  sie  philosopbie  geworden  ist.'  Venn  unsere  in* 
telligenz  und  unsere  weit  harmonieren,  so  sind  wir  gott  gleich'  usw. 

Sueben  wir  also  nn^^ere  jngend  durch  dns  Hellenentum  zur  bar- 
monie zu  erziehen,  zur  harmonie  des  leibes  und  der  seele,  zur  bar- 
monie der  Seelen-  und  geibteskräfte,  der  phantasie  und  des  Ver- 
standes, des  kopfes  und  des  berzens  ,  des  wollens  und  des  bandelns. 
dann  werden  wir  nicht  nur  ihr  glück,  das  auf  dem  gleichgewicht 
der  seele  beruht,  begründen,  sondern  auch  dem  vaterlaude  dienen; 
denn  nnr  Freudigkeit,  nur  enthusiasmus  schafft  das  grosse« 

SoBLBSwiG.  Alfred  Bibsb. 


N.  J«hrb.  f.  phil.  Q.  pU.  II.  »bt  1895  hfU  4.  14 
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19. 

DBB  FfiAKZÖSISCfiE  ANFANGSÜNTEBBICHT  UND  DEB 
FBANEFÜBTEB  LEHBPLAN. 


Der  vielbesprochene  Frankfurter  iehi-j  lnn '  hat  dem  französischen 
anfangbualerricbt  wobl  zum  ersten  mal  in  umfassender  praktischer 
durchfdhrung  die  eigentümliche  und  inbaltssebwere  bedeutung  ge- 
geben, zugleich  der  humanibtischen  wie  der  realistischen  bildung 
als  grundlage  und  als  erofiTuende»  glied  zu  dienen,  selbstverötiind- 
lieli  znttssen  die  eigenartigen  bediuguugcn ,  unter  die  dftdnreb  der 
französische  anfiuig»imterricht  gestellt  ist,  aof  seine  aosgestaltimg 
sehr  massgebend  einwirken |  und  es  ist  anzunehmen,  dasz  das  be- 
streben, diesen  anfaogsnnterricht  nach  so  verschiedenen  Seiten  gleich- 
mftszig  fruchtbar  zu  machen,  manche  yersuche  veranlaszt  und  zu 
manchen  erfahrungen  itibrt,  die  ihm  auch  ausserhalb  der  Frankfurter 
reformclaesen  nur  forderlich  sein  können,  ein  paar  einschlagende 
fragen  sollen  hier  in  diesem  sinne,  d.  h.  von  dem  boden  des  Frank- 
furter Versuches  ans,  aber  mit  dem  wohl  nicht  unberechtigten  ansprach 
auf  etwas  allgemeineres  Interesse  kurz  behandelt  werden. 

Der  Schöpfer  des  Frankfurter  lehrplan.->,  director  Reinhardt,  hat 
sich  wiederholt  veranlaszt  gesehen,  einer  mehrfach  hervorgetretenen 
faUcben  ansieht  über  die  tendenz  seines  reform  Versuches  entgegen- 
zutreten, der  Frankfurter  lebrplan  soll,  soweit  das  gymnasium  in 
frage  kommt^  keine  beeintr&chtigung  des  humanistiBchen  Unterrichts 
zur  folge  haben,  er  soll  demselben  vielmehr  nach  Beinhardts  absieht 
eine  stfttte  schaffen,  wo  er  nngefithrdet  von  so  mancher  schnüllernDg 
im  staatlichen  lehrplan  erst  recht  gedeihen  kann ;  ob  diese  absieht 
erreicht  werden  kann,  wird  erst  die  zukunft  lehren  —  gegner  des 
Frankfurter,  lehrplans  halten  es  ja  freilich  mit  teilweise  recht  weit- 
gehender zuversichtlichkeit  für  ausgeschlossen;  doch  die  huma- 
nistische tenden/  des  Frankfurter  Versuches  hUn^rt  nicht  von  der 
trage  seines  erfolges  ab,  sie  liegt  als  thatsacbe  vor  und  hat  nicht 
zum  wenigsten  die  gestaltung  des  französischen  anfangsunterrichts 
in  den  versucbsclassen  bestimmt;  plan  wie  lehrbUcher  desselben'^ 
sind  aus  den  kreisen  des  bumauistischen  Unterrichts  hervorgegangen^ 


<  über  den  Frankfurter  reformversucb  s.  Karl  Reinhardt  die  Frank- 
furter lehrpläne,  mit  einer  einleitung  herausi^egeben  (Frankfurt  «.  M. 
18i<-\  —  ders.  die  Schulordnung  in  Comenius'  Unterrichts lelire  nnä  die 
Frankfurter  lebrpläue,  Vorträge  und  aafsätze  der  Comenlus-gesellscbaft 
II  2  (Leipzig  1894).  vgl.  auch  meinen  artikel  ^Frankfarter  lehrpUa' 
in  W.  Reins  eo  eben  eneheinendeni  eneyclopädiaehen  handbach  dar 
p&dagogik. 

*  bia  jetzt  liegen  von  solchen  vor:  Max  Banner  franeösisches  lese' 
und  ttbnngsbneh.  erater  cnrsiifl  1892.  sweiter  cnrsiu  189S.  dritter  cursn» 
1894.  deutscher  Übersetzungsstoff  zum  einprSgen  der  fransbsiscben  formen* 
und  aatslebre  1894  (Bielefeld  and  Leipsigt  velhagen  und  Klasiog)« 
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TOn  den  höchst  beachtenswerten  reformbestrebungen  neuphilologi- 
scher  Autoritäten,  wie  Walter,  Dörr,  Vietor,  Kflbn^  Schmidt  u.  a» 
ist  der  Frankfurter  versuch  seiner  entstehung  wie  seinem  bisherigen 
verlaufe  nach  durchaus  unabliärtainr  ^  wem  fiiicli  gelegentlich©  be- 
rühruDgen  mit  denselben  in  ertreuiicher  weise  vorliegen. 

Der  französische  anfangsunterricht  in  den  Frankfurter  reform- 
anätalten  steht  im  dienst  sowohl  jjumanistischer  wie  realistischer 
Unterrichtsziele;  nur  ein  verständiger  compromiss  zwischen  den 
durch  diese  beiden  Unterrichtsziele  bedingten  anforderungen  ermög- 
liebt  ILberbaii|it  den  gemeinsamen  nnterban,  und,  wenn  ich  recht 
sehe,  so  bat  in  dem  falle  des  Frankfurter  lebrplans  Tor  allem  das 
bomanistascbe  princip  sebr  darauf  zu  acbten ,  dasz  ibm  bei  den  com- 
promissmasaniämen  nicbt  etwas  verloren  gebe,  obne  das  das  weiter- 
bauen  des  gymnasiums  auf  dem  gemeinsamen  unterbau  einfacb  un- 
möglicb  wird:  die  grammatisch-logische  Schulung,  dieser erwägung 
ist  von  Seiten  Beinhardts  und  seiner  mitarbeiter  her  der  gestaltung 
des  französischen  anfnnp^iintprrichts  auch  wohl  rechnung  getragen; 
der  lateinische  anfangsunteniclit  nach  Perthesscher  metbode  sollte 
zum  Vorbild  srenommen  und  seine  grundsätze  sollten  nur  entsprechend 
den  andersartigen  bedingungen  des  französibchen  als  lebender  spräche 
modificiert  werden;  was  von  Perthes  und  seinen  nachfolgern  mit 
groszem  geschick  fUr  das  sofortige  einführen  deä  schUlerb  in  den 
lebendigen  Organismus  der  spräche  auf  dem  boden  des  lateinischen 
geleistet  worden  war,  muste  in  bobem  grade  geeignet  ersobetnen, 
dem  onterricbt  in  einer  lebenden  spräche  zu  gute  lu  kommen  — 
wenn  icb  an  Banners  in  ibren  grundgedanken  vortreffUcben  lebr- 
bUchern  etwas  aussetzen  soll,  so  ist  es  das,  dasz  der  verfitsser  sieb 
nicht  noch  enger  an  Perthes  anscblieszt,  beispielsweise  einzels&tzen, 
etwa  in  form  von  Sprichwörtern  oder  maximen,  weit  gröszeren  räum 
gibt,  auch  das  vocabularium  womöglich  «chon  im  ersten,  spätestens 
im  zweiten  teile  nach  Perthesscbeni  vorbilde  etymologisch  und 
phraseologisch  gestaltet;  was  sonst  den  Bannerschen  lehrbüchein 
von  ihren  benutzern  in  den  Frankfurter  reformclassen  wiedurholu 
vorgeworfen  wurde ,  die  Schwierigkeit  des  gebotenen  lesestolfos, 
kauu  meines  ei achtens,  soweit  der  Vorwurf  begründet  ist,  nur  die 
von  Banner  getroffene  answabl,  nicht  das  princip  treffen ;  jeder,  der 
die  Pertbesseben  bücber  kennt  und  nacb  ihnen  unterrichtet  bat, 
weiss,  dasz  im  Interesse  eines  sofortigen  einftlbrens  in  den  lebendigen 
Organismus  der  spräche  das  frObzeitige  auftreten  verbftltnismSszig 
groszer  sebwierigkeiten  nicht  vermieden  werden  kann;  diese  Schwie- 
rigkeiten sollen  im  sinne  von  Perthes  anfangs  durch  raechanisobe 
aneignung  umgangen  werden,  erst  später  soll  für  sie  alle,  eine  nacb 
der  andern,  gewissermaszen  die  indemnität  gewonnen  werden,  be- 
kanntlich dient  diesem  letzteren  zweck  in  den  Pertbesseben  lehr- 
bUchern  ein  mit  geradezu  genialem  blick  ausgewählter  und  durch 
zahllose  innere  beziehungen  grammatischer  und  inhaltlicher  art 
tausendfach  in  sich  verketteter  lesestoff,  der  in  dieser  hinsieht  für 
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die  etwaige  nenbearbeitung  der  Bannersolieii  bllober  immer  anfs 
neue  anregend  und  vorbildlich  wirken  kann. 

Also  im  Perthesschen  sinne  soll  nach  absiebt  seines  Urhebers  bei 
dem  Frankfurter  reformversuch  der  französische  Unterricht  betrieben 
werden;  dabei  kommt  einmal  das  humanistische  gymna^ium  auf  seine 
rechnung,  indem  sprachliche  Schulung,  einblick  in  die  ableitungs- 
formen  der  spräche,  praktische  aneignung  der  synialaischen  haupt- 
regeln  iVüb/ieiUg  von  den  schillern  gewonnen  wird;  aber  auch  die 
Vertreter  der  realistiBchen  richtung  des  Unterrichts  kommtn  nicht  zu 
knrz:  ohne  sprechen  der  fremdsprache  keine  Perthesschemethode,  das 
gilt  für  die  anwendung  dieser  methode  anf  den  neusprachlichen  Unter- 
richt ohne  jede  einschrftnkung;  zielt  doch  selbst  der  lateinische  Unter- 
richt nach  Perthea  auf  eine  möglichst  freie  mündliche  handhabung 
der  spräche  ab ;  und  dasz  auf  dem  wege  der  Perthesschen  methode 
die  nötige  fertigkeit  im  französischsprechen  zu  erreichen  ist ,  wird 
meines  erachtens  durch  die  Frankfurter  erfahrungen  bewiesen,  ich 
erteile  den  französischen  Unterricht  in  der  quinta  unseres  gymna- 
siums  schon  jetzt  nach  anderthalb  jähren  fast  ausschlieszlich  in  fran- 
zösischer spräche  und  glaube,  dasz  andere  in  andern  reformclassen 
der  Frankfurter  anstalten  die  gleiche  erfahrung  gemacht  haben,  ist 
dem  aber  so,  so  wird  den  anforderuugen  der  Vertreter  des  realismus 
durch  die  gestaltung  des  französischen  anfangsunterrichts  genüge 
geschehen  und  der  Frankfhrter  reformversnch  vor  zwei  wiederholt 
ausgesprochenen  fordemngender  neophilologisöhenreformbewegung 
ferazuhalten  sein,  zo  deren  durdifdbrung  Jedenfalls ,  mögen  sie  an 
sich  noch  so  zweckmSszig  und  berechtigt  sein,  diesem  auf  yerstin- 
digem  compromiss  beruhenden  gemeinsamen  unterbau  von  gymna- 
sinm  nnd  realgymnasium  die  zeit  fehlt,  die  beiden  fordemngen,  die 
ich  meine,  betreffen  die  anwendung  der  lauttafeln  und  die  phone- 
tische Schreibweise  als  Vorstufe  der  historischen  Orthographie;  ich 
würde  die  notwendigkeit  ihrer  Zurückweisung  vom  bodr-n  des  Frank- 
furter reformversuchs  nicht  betonen,  wenn  nicht  zahheieiie  besucher 
der  Frankfurter  versuchsclassen  die  nichtbeachtung  eben  dieser  bei- 
den forderungen  als  aiungel  des  Franklurter  Versuchs  bezeichnet 
hfttten;  ich  kann  freilich  in  ihr  keinen  mangel,  sondern  nur  ein  sehr 
berechtigtes  fernhalten  cum  grano  salts  verstanden  unnötiger  dinge 
sehen,  was  ich  mit  ein  paar  werten  ausführen  möchte. 

Zunüchst  also  die  lauttafeln  —  nichts  liegt  mir  femer  als  die 
groszen  Verdienste  bestreiten  zu  wollen ,  die  sich  besonders  Vietor 
durch  die  Verwertung  der  lautphysiologischen  gesetze  für  den  sprach- 
lichen Unterricht  erworben  hat;  auch  zweifle  ich  nicht  einen  augen- 
blick  an  der  praktischen  vortrefiTlichkeit  dieser  von  Vietor  empfohlenen 
lauttafeln,  obgleich  ich  immer  noch  glaube,  dasz  die  schüler  aus  rich- 
tigem vorsprechen  des  lehrers  die  ausspräche  des  zu  erlernenden 
idioms  sowohl  naturgemäszer  wie  auch  nachhaltiger  erlernen  — 
doch  davon  ganz  abgesehen,  ich  möchte  die  lauttafeln  aus  dem  fran- 
zösischen auiangsunterricht  in  den  Frankfurter  reformclassen  vor 
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allem  deshalb  fenigebalten  wissen,  weil  ihre  anwendnng  anderen, 
fttr  dae  gymnaaiüm  jedenfalls  (s.  anm.  B)  wichtigeren  dingen  die 
zeit  wegnimmt  im  interesse  einer  reinheit  der  ausspräche,  deren 
wert  meines  erachten s  von  zahlreichen  reformem  unter  den  neu- 
Philologen  etwas  reichlich  hoch  angeschlagen  wird.  Vernachlässi- 
gung von  ausspräche  und  sprech Fähigkeit,  die  man  früher  dem  fran- 
zösischen unterriebt,  namentlich  dem  am  gymnasium,  mit  recht 
vorwarf,  bat  dem  entgegengeselzfen  extrem  platz  gemacbt;  mit  der 
emseitigkeit,  die  jeder  thatkräftlgen  neuerung  anzubaften  pflegt,  be- 
tonen Vietor  und  seine  genossen  den  wert  reiner,  möglichst  genuiner 
ausspräche;  wir  sollen  uns  hüten,  dasz  uns  darüber  nicht  wichtigeres 
und  fruchtbareres  verloren  geht,  ich  schätze  eine  gute  ausspräche 
des  französischen  dnrchaos  hoch,  bin  mir  auch  niditbewnst,  ans 
persönlichen  gründen  lieber  die  frage  der  ausspräche  zu  einer  ifrage 
zweiten  ranges  herabdrttcken  zu  wollen,  aber  es  schien  mir  doch  ein 
beweis  daflElr,  dasz  das  oben  bezeichnete  extrem  vorliegt,  wenn  mehr 
als  ein  besucher  unserer  versuchsclassen  alle  die  wichtigen  fragen 
nach  der  brauchbarkeit  des  französischen  für  die  elementare  aneig- 
nnng  grammatischer  grundbegrifife  u.  a.  m.  glattweg  vergasz  über 
dem  einen  bedenken,  ob  ohne  anwendung  von  lauttafeln  auch  die 
richtige  Unterscheidung  von  chou  und  joue  möglich  sei  und  ob 
Schüler  x  nicht  nous  avouii  allzu  ähnlich  dem  nous  savons  aus- 
gesprochen habe,  dasz  auf  derartige  dinge  im  Unterricht  wohl  ge- 
achtet werden  musz,  ist  auch  meine  ansieht,  aber  wenn  irgend 
jemand,  so  müssen  sich  die  Vertreter  des  Frankfurter  reform- 
Tersuchs  davor  bitten,  nicht  wichtigeres  Uber  diesen  an  sich  vor^ 
'  trefflichen  und  wertvollen  dingen  zu  vergessen ,  das  eindringen  in 
geist  und  bau  der  spräche,  ohne  das  die  erlernung  des  lateinischen 
wie  des  griechischen  bzw.  englischen  in  den  späteren  olassen  sehr 
erschwert,  vielleicht  ganz  unmöglich  gemacht  ist.  man  möge  mir 
hier  nicht  entgegenhalten ,  dasz  die  anwendung  der  lauttafeln  gar 
nicht  80  sehr  viel  zeit  in  anspruch  nimmt,  namentlich  nach  über- 
Windung  der  ersten  Schwierigkeiten  andern  dinf;^pn  genug  platz  im 
unterriebt  übrig  läszt  —  ich  halc  m  dem  iranzösischen  anfangs- 
unterricht  bei  einer  unserer  versuchsclassen  noch  keinen  augenblick 
gefunden ,  wo  mir  nicht  wichtigere  dinge  als  die  an  sich  precäre  er- 
ringung einer  physiologisch  correcten  ausspräche  alle  zeit  und  alle 
krait  in  anspruch  genommen  hätten,  und  darum  möchte  ich  meinen 
Standpunkt  gegenüber  denen,  die  die  anwendung  der  lanttafeln  in 
nnserem  französischen  anfangsunterrichte  vermissen,  dahin  zu* 
sanunenfassen :  möglichste  sprechftthigkeit  soll  der  französische  an« 
fangsunterricbt  nach  dem  Frankfurter  lehrplan  mindestens  in  glei- 
chem masze  erstreben  ^  wie  das  von  selten  der  oben  genannten, 
hochverdienten  neu  philologischen  reformer  geschieht  —  wollen  wir 
doch  selbst  den  lateinischen  und  griechischen  Unterricht  wenigstens 
insofern  auf  den  lebendigen  gebrauch  der  spräche  gründen,  als  wir 
ein  gewandtes  lesen  der  texte  als  erste  Voraussetzung  tieferen  ver- 
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stttndnisses  betracbien;  aber  eine  ideelle  oorrectheii  der  ausspräche 
SU  erzielen,  wie  sie  darcb  die  Yietorscben  lauttafeln  erreicht  werden 
soll,  —  das  gebt  über  die  dem  französischen  anfangsunterricbt  im 
Frankfurter  lebrplan  lafallende  aufgäbe  hinaus. 

J^o  viel  über  die  anwendung  der  lauttafeln ;  obwohl  die  anfäng- 
liche benutznng  der  phonetischen  Schreibweise  eigentlich  mit  der 
anwendung  der  lauttafVln  steht  und  fällt,  so  müssen  ihr  doch  noch 
einige  besondere  bemerkungen  gewidmet  werden,  bequem  ist  der 
Umweg  ja  an  sich  nicht,  der  vom  bloszen  sprechen  durch  das  mittel- 
stadium  der  phonetischen  Orthographie  zur  bistoribclien  bchieibweise 
des  franzü&i^chen  bintUhrt;  nur  rQcksicbten  der  ausspräche  JkÖnnten 
uns  veranlassen,  den  unbequemen  umweg  mitsumachen.  die  an- 
bänger der  pbonetiscben  Schreibweise  betonen,  dass^  die  sofortiget 
anwendung  der  historischen  Orthographie  gans  unbedingt  beein> 
trKchtigend  auf  die  bisher  nur  dnrdis  ohr  bestimmte  auffassnng  des 
Wortlautes  und  worttones  wirken  musz  —  das  ist  Tollkommen  richtig 
und  die  anwendung  der  historischen  Orthographie  wird  zu  einer 
groszen  gefabr  iHr  die  reinheit  der  ausspräche^  sobald  sie  zu  frttb 
und  in  verkehrter  weise  an  die  «ehüler  herantritt,  zu  frühr  in  den 
ersten  tagen,  unter  um ^t finden  in  den  ersten  wochen  soll  der  schüler 
die  fremde  spräche  überhaupt  nur  mit  dem  ohr  aufnehmen;  an  das 
so  wenig  entsprechende  bild  des  in  gewöhnlichen  lettem  geschrie- 
benen Wortes  soll  er  erst  allmählich  und  mit  sehr  vorsichtiger  Steige- 
rung der  Schwierigkeiten  herungeführt  werden;  kein  einziges  wort 
soll  er  schreiben,  ohne  es  vorher  erst  mit  dem  ohr  anfgefaszt  und 
mit  den  eignen  Sprechwerkzeugen  wiedergegeben  zu  haben,  werden 
alle  diese  Torsichtsmaszrogeln  beachtet,  so  ist  die  gefahr  nicht  so  * 
grosz,  die  man  von  der  sofortigen  anwendung  der  historischen 
Schreibweise  befürchtet,  und  es  kann  dem  so  wie  so  stark  in  an- 
sprucb  genommenen  anftnger  darum  meines  eracbtens  ein  an  sich 
vortrefflich  ersonnenes  verfahren  femgehalten  werden,  das  immer^  . 
bin  zeitraubend  und  ganz  ohne  zweifei  auch  verwirrend  ist.  was 
die  historische  Orthographie  selbst  betrifft,  so  wird  sie  als  bitterböse 
crux  ja  allseitig  zur  genü«??  empfunden;  aber  gesteben  wir  es  ein: 
sie  bat  auch  ihr  gutes  und  namentlich  der  stark  zum  vertieft nden 
eindringen  in  den  Sprachbau  verpflichtete  französische  anfangsunter- 
ricbt, wie  ihn  der  Frankfurter  lehrplan  voraussetzt,  kauu  in  den 
meisten  orthographischen  Schwierigkeiten  ebenso  viele  merkzeichen 
erblicken,  die  ihn  hinweisen  auf  die  notwendigkeit  maszvoU  be- 
triebener, aber  unausgesetzter  besohSftigung  mit  den  ableitungs- 
gesetzen  einer  spräche,  um  mit  einer  praktischen  er&hrnng  diese 
mitteilungen  zu  schlieszen:  so  wenig  Schwierigkeiten  idi  in  der 
Frankfurter  versuchsclasse  mit  der  französischen  rechtschreibung 
gefunden  habe,  so  sehr  heiszt  es  —  und  weit  mehr  als  beim  latei- 
nischen anfangsunterricbt  ~  sein  augenmerk  daraufrichten,  dasz 
nicht  die  deutsche  Orthographie  unter  dem  nebenhergehen  der  fran- 
zösischen schaden  leidet  —  auch  aus  diesem  gründe  ist  es  gut, 
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dasz  der  deutsche  Unterricht  im  Frankfurter  lehrplan  reichlich  mit 
stunden  bedacht  ist. 

Einü  gün.sti<?e  fügung  bat  zu  dem  französischen  anfangsunter- 
richt  an  den  Frankfurter  versucfesclassen  Vertreter  der  verschieden- 
sten lichiuügen  des  üeupbilologischen  Unterrichts  vereint;  in  den 
vorstehenden  Zeilen  durfte  eine  richtung  zu  werte  kommen,  die 
nameDtlich  die  interesseii  des  gjmnasinme  in  dem'  wie  gesagt  aaf 
compromisB  berahenden  gemeinsamen  unterbau  gewahrt  wissen 
will;  wir  sind  gern  bereit,  von  den  Tertretem  anderer  ricbtung 
das  ihrige  zu  hSren  und  zu  lernen;  uns  alle  eint  ja  neben  dem 
ernsten  streben  nach  Verwirklichung  des  im  Frankfurter  lehrplan 
liegenden  guten  gedankens  auch  die  bofTimni^s  dasz  aus  der  ruhigen 
erorterung  verschiedener  Unterrichtsmethoden  nutzen  hervorgeht  für 
den  Unterricht  auch  auszerhalb  des  Beinhardtschen  Versuchs.^ 

'  ich  habe  in  den  vorstehenden  seUen  die  fragen  des  fransSsisohen 

anfangaunterrichts  absichtlich  nur  vom  stan  lpunkt  des  gymnasiums  aus 
beurteilt,  da  ich  den  Organismus  der  realschule  nicht  aus  eigner  er- 
f abrang  kenne,  glauben  machte  ich  allerdings,  dass  der  groite  teil  des 
oben  gesagten  anch  ISr  sie  gilt;  dem  fransÖaischen  Unterricht  fallt  auf 
der  realschule  eine  noch  bedeutung^svollere  aufgäbe  zu;  er  soll  dem 
Schüler  nicht  nur  den  späteren  praktischen  gebrauch  der  spräche  er- 
möglichen, er  soll  auch  die  lösche  sehulaag,  ffir  die  das  gymnasinm 
spKIer  im  lateinischen  und  griechischen  noch  weitere  nahrung  findet, 
am  französischen  weiterführen;  dieser  letzteren  aufgäbe  kann  aber  der 
französische  Unterricht  in  der  realschule  gewis  nur  dann  gerecht  wer- 
den, wenn  er  von  anfang  an  auf  streng  grammatischer  methode,  etwa 
der  oben  beseiehnelen  Perthesschen,  aufgebaut  ist. 

FSASKFUBT  AK  MaIN.  JuLIUS  ZiSBBV. 


(16.) 

WILHELM  VON  HUMBOLDTS  BRIEFE  AN  FRIEDRICH 

AUGUST  WOLF   AUS  DER  ZEIT  SEINER  LEITUNG  DES 

PEEÜSZISCHEN  ÜNTERRICHTSWESENS  1809  UJSD  1810. 

(forlsetzuüg.) 


5. 

Königsberg  14.  Julius  1809. 
Je  IXngere  Briefe  Sie  mir  schreiben,  liebster  Freund,  desto  mehr 

Freude  machen  Sie  mir.  Auch  will  ich  Alles  pünktlich  heantworten, 
nnr  erlanhen  Sir  mir,  beim  Einzelnen  kurs  zu  seyn.  Ich  fange  mit 
Ihrem  letzten  au. 

Zuerst  meinen  Glückwunsch  zum  verlornen  Fieber.  Auch  hier  plagt 
und  verfolgt  es  .'ille  Menschen.  Nur  ich  blieb  bis  jetzt  ii  imer  vor- 
schont. Meine  Abwesenheit  von  Berlin  ist  mir  äusserst  traurig.  Genau 
genommen,  könnte  ich  wohl  gehen,  allein  es  sind,  wenigstens  ehe 
nicht  alles  fest  eingerichtet  ist,  und  dasa  gehört  leider  hier  yiel  Zeit, 
auch  bei  meinem  Aufenthalt  in  Berlin  tausend  Schwierigkeiten  für  die 
Oescbäfte,  die  ich  nur  hier  gut  zu  heben  im  Stande  bin.  Also  muss  ich 
mich  schon  darin  ergeben.  Dennoch  hoffe  ich  ziemlicbbaldige  Räckkanft. 
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Von  der  Zerfallenheit  der  Dinge,  wie  8ie  es  nennen,  zei^t  sieb 
uLcht  eben  mehr,  vielleicht,  ja  man  kann  wohl  sagen  gewiss,  weniger, 

als  sich  vor  einiger  Zeit  besorgen  Hess.  Niemand  kann  die  Zukunft 
enträthseln.  Aber  ich  weiss  nicht,  ich  habe  einen  vielleicht  manchen) 
wanderbar  aeheinenden  Hutfa,  einigrennaBxen  gründet  er  sich  freilich 
auf  das  Sprichwort:  wa?  f^ich  beugt,  das  bricht  nicht,  allein  lassen  Sie 
uns  nur  mit  Kaschheit  lortarheiten,  ich  glau!)e  nioht,  dass  uns  das  Ge- 
bäude zusammenstürzt,  6o  toll  es  manchmal  auBseheu  uiag.  Am  wenig» 
sten  hilft  es  daran  zn  denken.  Man  kann  vieloiehr  mit  Sicherheit  be> 
haupten^  (!as8  das  nur  schadet.  Dass  Ihnen  norh  srl  I  c  Bnipii  che 
Oedanken  kommen,  dass  Sie  Landshut^^,  was  sogar  liuttmann''^  aus- 
schlug, noch  für  gewissermassen  etwas  halten,  statt  dass  alle  von  dort 
sich  wegsehnen,  darüber  ist  bei  mir,  mein  theurer  Wolf,  ordentlich 
ein  f€Xu)c  acßccToc  entstanden.  Im  "verschuldeten  Raiern  i^t  wohl  die 
Goldgrube  Deutschlands  nicht,  and  an  Wissenschaft  und  Kunst  nimmt 
man  da  nur  sur  parade  Interesse.  Sie  mfissen  es  nur  kennen,  wie  Ich 
es  bei  Jacobl^^'  kennen  gelernt  habe.  Haben  Sie  denn  nur  in  mehreren 
Jahren  jetzt  eine  Universität  zu  Stmulc  bringen  können,  die  um  viel 
besser  wäre,  als  Frankfurt  oder  Königijberg?  Ihre  nicht  abzuläugnen» 
den  SchStse  danlcen  sie  dem  Klosterranh,  nnd  8ie  müssten  sehen,  wie 
un^escliickt  und  träge  die  noch  in  München  aufgespeichert,  und  allen 
Menschenkindern  unzugänglich  stehen.  In  Rom  lassen  Sie  viel  arbeiten. 
Aber  beschützen  immer  die  Mittelmässigkeitf  und  verspotten  sogar  das 
Bessre. 

Mit  dem  Agamemnon  willige  ich  herzlich  gern  ein.^^  Es  sind  dabei 
externa  und  interna  zu  beachten,  ad  1.  verlange  ich  nichts  als  eine 
von  Ihuen  zu  bestimmende  Anzahl  Exemplare  mit  besondrem  Titel  und 
pagina,  nnd  erlaube  aneh,  dass  der  Verleger  eine  Ansahl  Exemplare^ 
wann  und  wie  es  ihm  beliebt,  besonders  verkaufe,  behalte  mir  bloss 
eine  neun  Aii'^:[:'!ibi:^  nach  3  Jahren  vor.  ad  2.  ist  es  schwicrip^er.  Meine 
erste  Meynung  war,  den  Agamemnon  fast  ganz,  wie  er  da  ist,  unver- 
ändert, gewissermassen  historisch,  sa  künftiger  Aenderang  drneken  tu 
zu  lassen.  Dies  misriethen  Sie  mit  Recht.  Nun  ist  also  eine  Um- 
arbeitung nöthig.  Zu  der  aber  habe  ich  jetzt  weniger,  aL>^  je  Zeit. 
Allein  auch  da  ein  Vorschlag:  bis  ^um  1.  August  schicke  ich  Ihnen  den 
ersten  Chor  in  der  gar  nicht,  oder  mehr  oder  minder  veränderten  Qe* 
stalt,  die  ich  ilim  !iabe  geben  können,  und  die  dient  Ihnen  dann  zum 
Massstab,  auf  welchen  Grad  der  Umarbeitung  Sie  rechneu  können.  Sie 
gehen  dann  mit  meiner  und  meines  Postens  Ehre  zu  Rathe,  und  über- 
legen, ob  man  so  drucken  kann?  Ein  Brief  hraneht  6—6  Tage.  Al8<^ 
am  6.  August  haben  Sio  Antwort.  Ich  .sehe  den  Agamemnon  gern  ge- 
druckt, und  thue  also  gewiss  das  Mögliche. 

Mit  dem  Namen  iats  eine  nirrlsche  Frage.  Mir  liegt  weder  an  de 
noch  1 1  Ueber  diese  Bchwierigkeit  kann  also  der  Jemand  sein  Hera 
ohne  Mühe  erleichtern. 

Vater'**  geht  an  Niemandes  Platz  hierher.  Königsberg  hat  aber 
schon  vor  meiner  Anknnft  17000  Thaler  jährlicher  Znschnsse  erhalten. 


über  Wolfs  bernfang  nach  Landshut  vgl.  Körte  2, 28  und  Arnold t 

1,  142. 

^*  vgl.  anm.  2. 

auf  der  rückreise  von  Italien  nach  Deutschland  hatte  Humboldt 
im  november  1808  seinen  alten  freund  Jacobi,  der  seit  1805  in  München 
als  Präsident  der  akademie  der  Wissenschaften  lebte,  dort  besucht. 

Humboldts  AgamemnonfibersetKung  sollte  in  Wolfs  mnsenm  ge- 
druckt werden ;  sie  ist  jedoch  erst  1816  als  buch  erschienen. 

Johann  Severin  Vater  (1771—1826),  1796  privatdocent,  1798  pro- 
fessor  der  philosophie  in  Jena,  1800  professor  der  theologie  in  Halle, 
1804  in  Königsberg,  18S0  wieder  in  Halle,  an  seinem  «Mithridates*  hat 


Digitized  by  Google 


A.  Leitmano:  W.  t.  Humboldts  briefe  an  F.  A.  Wolf.  209 


TKüch  Frankfart  nebme  ich  ihn  darom  nicht,  well  er  doch  mehr  als 
Orientalist,  denn  als  Theologe  i^ilt,  und  Frankfurt  mehr  einen  Theo- 
logen  braucht. 

Heindorf'*'  ist  gar  nicbt  durch  den  Auftrag  an  Sie  aufgestört. 
Sehen  Iftnget  vor  Ihrer  Ankauft  hat  er,  Gott  weiss  wie,  den  Ruf  als 

wirklich  angesehen,  und  so  hat  mir  Spalding'^"  schon  damals  davon  ge- 
schrieben. Er  kommt  verniuthlit-h  her.  Nur  soll  ihm  Siivrn^*  noch 
einmal  die  Sache  vorstellen.  Er  ist  wirklich  thöricht^  ^eiue  Freunde 
zu  Torlassen  und  an  diesen  unartigen  Ort  an  gehen.  Will  er  sein 
Unglück  ernstlich,  so  mag  es  darum  seyn. 

An  die  Berlinischen  Weisheitszellen -^^  denke  ich  stark,  und  ich 
schmeichle  mir,  !Sie  bald  mit  etwas  zu  überraschen.  Die  wirkliche 
Ausführung  wird  freilich  noch  warten  müssen. 

Uebcr  Herbart''^  sa;:'  ii  Sie  sehr  wahr.  Er  gefällt  sich  hier,  ver* 
mnthlich  weil  er  allein  thront.    Aber  er  ist  tbätig  und  brauchbar. 

Staegemann  und  seine  Frau^**,  die  Stein  immer  soll  die  versteinerte 
Griediin  genannt  liaben,  sehe  ich  wenig.  Sie  gefällt  mir  nicht  sonder* 
lieh,  er  ist  manchmal  amüsant  und  oft  sehr  witzig. 

Ihre  Verhältnisse,  mein  Lieber,  sind  gleich  bestimmt,  sobald  die 
wissensehaftliche  Deputation  organisirt  ist  Sie  sind  dann  mit  Uhden** 
Director  derselben,  und  als  solcher  Mitglied  auch  der  Section  des 
öffentlichen  Unterrichts,  nicht  bloss  in  Sachen  der  Deputation,  sondern 

Humboldt  mitgearbeitet,  'er  .  .  .  stiftete  nur  dnen  geringen  nutsen  als 
lehrer  und  hat  sich  neulich  durch  seine  sucht  zu  predigen  noch  über- 
dies sondptbar  gezeigt,  allein  zum  bibliothekar  taugt  er  meinem  urteil 
nach  wirklich'  (an  t^icolovias  s.  27};  'das  kleine  Väterchen  hat  mich 
sehr  lachen  machen,  seine  anmassnngen  sind  wirklich  höchst  sonder- 
bar und  das  beste  ist  nur,  dasz  er  sich  doch  am  ende  bescheidener  be- 
gnügt, die  Hhnlichkeit  einiger  meiner  beschäftiofnng^en  hat  mich  in  den 
stand  gesetzt,  die  arbeiten,  die  er  in  den  letzten  jähren  gemacht  hat, 
genau  sn  prüfen,  es  ist  überall  sehr  viel  fleisi,  grosse  genauigkeit  und 
dalier  unverkennbares  verdienst  in  den  resultaten;  allein  ich  versichere 
Ihnen,  dasz  es  ordentlich  schwer  ist,  sich  so  viel  mit  verschiedenartigen 
sprachen  zu  beschäftigen,  ohne  auch  nur  auf  eine  richtige  allgemeine 
idee  oder  eine  tief  gelehrte  ansieht  zu  kommen,  er  scheint  gans  su 
vergessen,  dasz  das  lierumtreihen  in  vielen  und  halbbarbarischen  sprachen 
durchaus  verderblich  ist  und  auch  in  sich  nicht  mehr  die  fruchtbarkeit 
hat,  wenn  man  versäumt,  bei  einer  wichtigen  und  ausgebildeten  immer- 
fort mehr  in  die  tiefe  zu  gehen,  e?  hätte  dies  als  Orientalist  notwendig 
thun  sollen,  mir  aber  ist  wenigsten.«;  nichts  davon  bekannt  geworden' 
(ebd.  s.  29);  vgl.  noch  an  Weloker  s.  53. 
vgl.  anm.  26. 

Georg  Ludwig  Spalding  (1762—1811),  söhn  des  bekannten  propstes, 
mit  Humbol'^t  seit  frühen  jähren  befreundet.  1787  professor  am  grauen 
kloster  in  Berlin;  vgl.  Hoche  allgemeine  deutsche  biographie  35,  29 
und  Humboldt  an  Wolf  gesammelte  werke  6,  70.  iS5.  181.  sehr  un- 
günstig beurteilte  ihn  Humboldt  im  jähre  1805  in  einem  briefe  an  Wolf 
bei  Varnhagen,  vermischte  Schriften*  2,  242. 
"  vgl,  anm.  37. 

"  die  akademie  der  Wissenschaften  sollte  gründlich  reformiert  und 
ihres  französischen  Charakters  entkleidet  werden,  vgl.  darüber  beson- 
ders Köpke  s.  54.  198;  an  ^icolorius  s.  10;  an  Goethe  s.  236. 

w  vgl.  anm.  38. 

M  Friedrich  August  Stägemaon  (1763—1840),  1790  crimlnalrat  in 

Königsberg,  1806  geheimer  fiuanzrat  in  Berlin,  1817  mitglied  des  Staats- 
rats;  vgl.  Petersdorff  allgemeine  deutsche  biographie  35,  383*  seine 
frau  ist  die  vieigefeierte  Elisabet  Graun,  geborne  Fischer, 
vgl.  anm.  2S. 
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in  allen,  worttbeT  wir  stimmen,  oder  die  iob  Ihnen  Bueebveibe.  Ueber 

die  Deputation  haben  Sie  uarichtifce  Begriffe,  Die  wissenschaftliche  - 
unsrcr  Section  steht  rein  unter  mir,  und  Bose  ''*  geht  uns  nichts  an. 
Er  ist  Chef  der  wissenschaftlich-technischen  Deputationen  und  ver- 
sammelte «r  anoh  ja  alle  in  Eine  Beratb8cbla|r°ng't  ^  könnte  es  nur 
einladungsweise  geschehen.  Ihre  Mitdirectorschaft  mit  Uhden  kann  Sie 
nicht  in  Unruhe  setzen.  Uhden  ist  für  alles  da,  wii.s  der  blosse  Ge- 
schäftsgang ist.  Sachen  erbrechen,  die  wissenschaftlichen  Ihnen  über- 
geben, Oeiobüfte  selbst  abmaehen,  die  Conrespondena  mit  andern  CoU 
legien  besorgen,  auf  die  form  zu  sehen,  Registratur  und  Kanzlei  in 
Ordnnnfi  zu  halten  u.  b.  w.  Dies  ist  ein  langweiliges  ewigrollendes 
Bad,  das  niemals  stocken  dart,  und  eiue  Sache  zu  der  Uebung  nnd 
Icleiitliche  Kenntniss  gehört.  Sie  dirigireo  allein  alles  Wissenschaft- 
liche, verthoilen  die  wissenschaftliche  Arbeit,  sehen  Sie  nachher  wieder 
durch,  und  nehmen  selbst  Theil  daran.  So  dünkt  mich,  ist  es  für  die 
Sache  nnd  Sie  am  besten.  Uhden  habe  ich  Ihnen  mit  BMeiss  gegeben. 
Er  ist  der  yerträglichste ,  nachgiebigste  und  der  selbst  am  wenigsten 
Ansprüclie  auf  Gelehrsamkeit  macht.  Snvern  hätte  sich  mehr  ins  Ge- 
lehrte gemischt,  und  muss  selbst  noch  erst  den  Geschäftsgang  lernen. 
So  viel  guten  Willen  er  auch  hat,  giebt  er  mir  doeb  oft  Kleinigkeiten 
an  redreesiren.  In  der  Seetion  sind  Sie  Mit^^hed,  ich  schicke  Ihnen 
zn,  was  mir  für  Sie  p^ut  scheint,  wenig,  aber  Wichtiges,  Sie  sind  bei 
allen  Sessionen  wenn  Sie  wollen,  und  bleiben  auch  weg,  wenn  Sie 
nichts  Specielles  haben  nnd  nieht  kommen  woHen.  IKe  Gymnasien- 
Geschäfte  haben  Sie  nicht  gerade  speciell,  sondern  wenn  ich  sie  Ihnen 
zuschreibe,  Sie  müssten  denn  Vorschläge  machen,  wie  Süvem  es  einmal 
wollte^  was  mir  aber  nicht  nöthig  scheint,  Ein  eignes  Directorium  für 
die  Berlinischen  Gymnasien  au  errichten,  nnd  darin  sitsen  wollen.*^ 
So,  denke  ich,  ist  alles  klar  und  veratSndlich.  Bei  einigen  geistlichen 
nnd  SchulDeputfitinnon  der  Regieriingen  ist  es  auch  so,  dasz  sie  zwei 
Directoren  einen  weltlichen  für  den  Geschäftsgang  und  einen  geist- 
liehen l^r  die  geistlichen  Sachen  haben. 

Meiner  Frau  habe  ich  oft  von  Ihnen,  und  neulich  von  dem  letzten 
ßömer  und  der  AuXr]ßa  -rroiriecca  geschrieben.  Meine  älteste  Tochter 
nimmt  seit  Zoegas tode  bei  Amati^^  Griechischen  Unterrichte^,  der 
ecriptor  bei  der  Yaticana  ist,  nnd  wohl  der  beste  Grieche  in  Rom.  Er 
wollte  den  Dionysius  von  Halicaruass  herausgeben.  Sie  schreibt  mir 
mit  letzter  Post  auch  einen  .Schwedischen  lirief,  Sie  sehen  also,  dass 
die  südlichen  und  nordischen  Sprachen  zugleich  blühen.  Wem  die 
Vatieana  bleibt,  weiss  ich  noch  nicht  gewiss.  leh  glaube  dem  Papst. 
Das  nph'iudo  wenigstens  behält  er. 

Fiir  ein  Auditorium  vermuthlich  im  Hcinrichschen  Palais'^  werde 
ich  gleich  sorgen.    Auch  Schleiermachor^^  liest  wohl  gern  da. 

Ehe  ich  mit  Nicelovins**  nur  irgend  ordentlich  reden  kann»  müssen 


über  ihn  habe  ich  nichts  eimitteln  können. 
"  dies  wollte  Wolf  allerdings  (vgl.  Körte  2,  40). 
58  vgl.  anm.  7. 

Qeronimo  Amati  (176d — 1834)$  vgl.  nouvelle  biographie  uniTerselle 

2,  299. 

*o  Sher  Rarolinens  grieehiscben  nnterrieht  vgl.  noch  an  Wolf  ge- 
'sammelte  werke  6,  239;  an  Weleker  s.  4.  6;  an  Sohweighäuser  s.  167. 

«»  vgl.  Köpke  s.  71. 

über  Schieiermachers  bcziehungen  zu  Humboldt  fehlt  es  an 
näheren  nachriehten,  die  sn  einem  klaren  bilde  Terhelfen  kannten,  die 
ausführlichste  ftttsaemng  ttber  ihn  steht  in  den  briefen  an  eine  frenndin 

2,  258. 

63  vgl.  anm.  36.  die  beziehung  obiger  stelle  vermag  ich  nicht  za 
denten. 
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8ie  mir,  liebster  Freund,  sagen,  was  für  ein  Werk  ohngefähr  wenigstens 
Sie  im  Sinn  haben. 

Heindorf,  anf  den  ich  noch  eiuinal  hier  sniiickkoinmey  kann,  ohne,  ' 
was  nie  gut  ist,  :^nfrleich  GymnasienDirector  zn  •^ryn,  hier  nicht  mehr 
als  1000  Tbaler  Gehalt  haben,  und  Collegia  bringen  wenig  ein.  Frei- 
lich sind  noch  Emolnmcnte,  aber  die  betragpen  nicht  3—400  Thaler. 

Wenn  ich  mit  einer  hier  im  Werk  seyenden  Schulreform  durch- 
dring-e,  nehme  ich  vielleicht  Gotthol y.um  Kector  eines  Gy mnasii  hier- 
her. £r  hat  mir  einen  langen  Aufsatz  über  eine  Schulreform  in 
Cflstrfn  geschickt,  der  mir  nicht  misfUlt. 

Fiir  Schneiderst^  Wohnung  im  Joaobimsthal  sorgt  ühden  bereüs. 
Ich  bin  dem  Schneider  sehr  gut. 

Für  die  Bekanntschaft  mit  Heinieke"^'  danke  ich  Ihnen  sehr. 

Mit  der  Frankfurter  Vereinigung  geht  es  sehr  schlecht.  Die  refor- 
Biirte  Schale  ist  mehr  Privatanstalt,  als  öffentlii  he  und  aeUt  sich  auf 
die  eigensinnigste  Weise  entgegen.  Sie  ist  erbärmlich,  aber  auch 
Schneider^'',  der  einer  der  Vorsteher  ist,  nimmt  sich  wie  ein  ein- 
f^efleiscbter  Reformirter.  An  der  Stadtsehnle  ist  Kalan**  dnrch  den 
Magistrat  ztim  Rector  ijewählt,  ich  habe  ihn  aber  nur  unter  der  Be- 
dingnn<>-  bestätigt,  dass  ich  nach  der  Verein5*riing  einen  Andern  Director 
wählte.  Er  soll  nicht  übel  in  Graecis  et  Latinis,  sonst  wenig  brauch- 
bar sejn. 

Zum  compte  rendu  wünsche  ich  Ihnen  herzlich  Glück,  vorzüglich, 
wenn  es  Ihnen  wirklich  gelnncren  ist,  Ihre  An^olegcnhpi^on  so  durch 
eine  actio  in  distans  abzumachen.  Dass  Sie  Sich  aber  hartnackig  auf 
dem  Lande  ^tahliren  und  Berlin  meiden,  ist  mir  ftnsserst  leid.  Qott, 
}ir>l.Rter  bester  "^Vo!f,  berlcnkc  n  Sic  doch  nur,  dass man  im  Thiergarten ^ 
nichts  als  Kiehnbaume  uud  Krähen  hat. 

An  ReiL^<^  scheint  freilich  nach  dem,  was  Sie  sagen,  kaum  zu 
denken.  Doch  sobald  ich-  in  meinen  Unternehmungen  bier  glücklich 
bin,  mache  ich  mit  ihm,  Savigny'*  rtn  1  Kchmidt'*  gleich  einen  Versuch. 

Die  kostenlosen  Schnittcheu  soUeu  erfolgen, 

Scbnits'*  nehme  ich  für  Frankfurt,  sobald  Augusti'*  absagt,  sonst 
yielleicbt  cum  zweiten  theologischen  Professor  mit  600  Thaler  hierher. 
Bie  selbst,  mein  Bester,  sind  Schuld  daran,  |dass  ich  so  wenig  auf  ihn 
geachtet  habe. 

Steffens  müssen  wir,*  falls  Berlin  noch  UniirersitHt  wird,  auf  jeden 
Fall  haben.7» 


•*  vgl.  anm.  28. 
•*  Tgl.  anm.  81. 

^'^  gewis  sind  die  Schriften  des  taubstummenlehrers  Samuel  Heinicke 
(vgl.  Kellner  allgemeine  deutsche  bio^aphie  11,369)  über  lautiermethode 
beim  Sprachunterricht  gemeint. 

^  Johann  Gottlob  Schneider  (1760—1822),  1776  professor  der  classic 
sehen  philoIogie  in  Frankfurt,  1811  in  Brodau;  vgL  Hoche  allgemeine 
deutsche  biogrnpbie  32,  195. 

•**  Georg  Christoph  iiuujaiiuel  Kalaa  war  rector  in  Bromberg  und 
storb  1848  in  Berlin. 

«•  vgl.  anm.  42.         vgl.  anm.  18.         vgl.  anm.  18. 
vgl.  anm.  24. 

David  Schulz  (1779  —  1854),  1806  privatdocent  der  theoiogie  in 
Halle,  1807  in  Leipzig,  1809  professor  in  Halle,  im  seihen  jähre  in 
Frankfurt,  1811  in  Breslau;  vgl.  T^cl]  i  kert  allgemeine  deutsche  bio- 
grapbie  32,  739.  zn  seiner  berufung  vgl.  noch  an  Schleierdiacher  aus 
fiehleiermachers  leben  4.  171. 

vgl.  anm.  33. 

Henrich  Steffens  (1773  1845),  1796  privatdocent  der  rainoralogie 
in  Kiel,  1804  professor  in  Halle,  1811  in  Breslau,  1832  in  Berlin ;  vgl. 


* 
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Der  Section  schreiben  Sie  bloss  (weil  Sie  die  Form  wissen  wollen) 
nno  tenore  und  ohne  Titel  und  abgesetzte  Linien: 

Einer  KöDiglichen  HoehlöbUcben  fiection  für  cet.  seige  ieh  aa  — 
bis  der  Vortrag  aus  ist. 

Berlin,  — 

I 

Wolf. 

So  haben  Sie  ein  ordentliches  bcheiua.  Auch  brauchen  Sie  nur  dann 
sn  antirorten,  wenn  wirklich  etwas  zu  sagen  ist. 

Denken  Sie  an  die  Mitglieder  der  wissenschaftlichen  Deputation. 
Meines  Krachtens  müssen  mit  Ihnen,  ohne  Uhden,  seolise  seyn,  alle  in 
allgemeinen  Wissenschaften,  nicht  jenen  schrecklicüeu  Chemie,  Botanik 
«et.,  die  bei  nne,  midner  Heynnng  nach  nnr  aaseerordentlich«  aeyn 
sollen.  Aber  sechs  ordentliche,  besoldete,  obgleich  ich  mehr  als  &00 
Thaler  nicht  geben  kann,  sie  also  Nebenposten  haben  mflssen.  Ich 
denke : 

ein  Philologe  —  Sie. 

Theologe,  —  Sdileiermacher 

Mathematiker  (zuß:leicb  für  allgemeine  Physik)  —  Trallea^^  oder 

Fisclier''  oder? 
Pädagoge  nnd  mithin  Philosoph  — ? 

Historiker  im  weiten  Umfanp  des  Worts  — ?  ja  nicht  Woltmann.''^ 

Ueber  den  letzten  bin  ich  zweifelhaft.  Man  kann  die  allgemeine 
Ph^'sik  und  Naturgeschichte  vom  Mathematiker  trennen  und  ciuea  neuen 
dasa  annehmen,  oder  auch  hier  einen  Linguisten,  ffir  andre,  als  klassische 
Sprachen,  oder  einen  Literator  für  schöne  Literatur  wählen.  Orientalist 
muss  der  Linguist  oder  Theologe  sejn. 

Die  Geschäfte  sind,  ausser  dem  Wissenschaftlichen,  was  Sie  schon 
erfuhren,  noch  Benrtheilung  von  Vorschlägen  su  ßtcllenhcsetzungen  und 
Examina,  wie  Sie  nnd  ?<dion  ich  es  vorj!-eschlapen.  Zu  den  Examinibng 
werden  auch  die  unbesoldeten  zugezogen,  wo  es  Noth  tbut  und  die 
Prufuogsgebllhren  immer  getheilt. 

Hose  ist  fär  alles  Technische  sehr  gut,  und  wird  uns  nie  im 
Wcpfe  seyn,  ob  man  gleich  jetst  An>  und  Eingriffe  von  fiberall  her  aa 
fürchten  hat. 

Uhden  ist  Töllig  in  allem  Gk»faeimniss. 

Wegen  Bellcnnann^^,  dass  ihm  auf  den  Magistrat  an  wirken  fiber* 
lassen  ist,  habe  ich  bereits  an  Uhden  geschrieben. 


Liebmann  allgemeine  deutsche  biographie  35,  555.  diese  notiz  nnd 
Steffens*  brief  an  Schleiermacher  aus  Schleiermachcrs  leben  4,  173  be- 
tichtigen  Steffens'  eigne  darstelluug  dieser  berufung  (was  ich  erlebte 
6,  146). 

7«  Johann  Georg  Tralles  (1764— 1828),  1810  profesaor  in  Berlin{  TgU 

an  Kicoloviu8  s.  II. 

^  Ernst  Gottfried  Jb'iaclier  (1754 — 1831),  einer  der  jugondlehrer  der 
brfider  Humboldt»  1785  lehrer  am  pftdagogium  in  Halle,  1787  professor 
am  grauen  klo^^ter,  1810  an  der  universitft  in  Berlin;  Tgl.  Caator  all- 
gemeine deutsche  biographie  7,  62. 

Karl  Ludwig  von  Weltmann  (1770 — 1817),  1794  professor  der 
Philosophie  in  Jena,  1799  hofrat  io  Berlin,  seit  1818  in  Prag.  'Woltmana 
n'a  jamais  valn  ^rand'chose  et  vaut  moins  qne  iamais'  (an  Schweig* 
häuser  s.  47);  vgl.  noch  an  Schiller'  s.  74.  81.  US.  156. 

^*  Johann  Joachim  Bellermann  (1754—1842),  1784  professor  am 
gymnasinm  und  proünssor  der  philosophie  an  der  Universität  Erfurt» 
1804  director  am  gratien  kloster  in  Berlin  ,  ztif^leich  1810  priv,Ttf?of,ent, 
1816  professor  der  theologie  an  der  Universität}  vgl.  Beilermanu  all- 
gemeine deutsehe  biographie  2,  807. 
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Schreiben  Sie  doch  SSveriii  *  Er  ist  manchmal  etwas  reUbar,  über 
«onst  sehr  <Tut.  Tch  bin  aanerordentUch  mit  ihm  safrieden^  und  aneh 
«F}  wie  ich  hoäe,  mit  mir. 

BÜt  inniger  and  immer  gleicher  Liebe  Ihr 

H. 

6. 

Königsberg,  den  28.  Julius  1809. 

In  der  VorHUssetzuiig',  thenrer  Freund,  dass  Iltündorf  wirklich  bei 
seinem  Entschlüsse  hierher  zu  gehen  beharren  sollte,  schicke  ich  Ihnen 
heute  Bwei  oftteielle  Zeilen,  um  Sie  su  bitten,  mir  Ihre  VorschlSge  cur 
Wiederbesetzung  seiner  Stelle  bekannt  za  machen.  Obgleich  eine  solche 
Förmlichkeit  in  einer  Sache,  wo  icli  doch  hernach  auf  nichtofficiellem 
Wege  erst  aut  den  Magistrat  wirken  muss,  nicht  an  sich  uöthig  wäre, 
80  let  sie  Ilinen  dennoch  Tielleieht  angenehmer.  Obgleich  ich  Ihnen 
fernere  Vorsicht  und  Verschwiegenheit  empfehle,  so  können  Sie  mit 
Bellermann'''  frei  reden.  Da  ich  indess  nicbt  weiss,  wie  Sie  mit  ihm 
stehen  und  wie  Ihnen  dies  lieb  ist,  oder  nicht,  so  überlasse  ich  dies 
ganz  Ihrer  Einsicht.  Kur  bitte  ich  Sie  um  so  bHldige  Antwort,  als 
möglich  ist,  da  ich,  nm  eine  frühere  Wahl  des  Magistrats  SU  verhüten, 
Heindorfen,  wo  möglich,  nicht  eher  voeire. 

Dass  Sie  noch  immer  nicht  officiell  zum  Director  der  Wissenschaft* 
liehen  Deputation  und  zugleich  zum  Mit^^lied  der  8eetion  ernannt  sind, 
darüber  klagen  Sie  mich  nicbt  an,  mein  Tlieurer.  Da  erst  dann  Ihr 
Eiufluss  auf  die  Gjmnasieu  recht  kräftig  sejn  kann,  so  liegt  mir  diese 
Sache  sehr  am  Hersen.  Allein  ich  mSehte  Ihnen  gern  600  Thaler  Zu> 
läge  bei  dieser  Gelegenheit  verscha£fen,  und  das  ist  die  Schwierigkeit» 
die  mich  langsamer  zu  handeln  zwin<i;^t.  Doch  hoffe  ich  in  einigen 
Wochen  zu  gelingen.  Gegen  Sie  arbeitet  übrigens  niemand  hier.  Aus 
Freundschaft  und  selbst  einer  gewissen  Achtung  handelt  mir  Niemand 
entgegen,  und  ich  habe  Beispiele,  dass  man  Menschen,  die  man  sehr 
beschützte,  hat  fallen  lassen,  weil  ich  es  so  wollte.  Nur  die  Umstände 
Stehen  allen  Geld  vertragen  im  Wege.  Thun  Sie  mir  übrigens ,  da  ich 
Sie  herslieh  und  mit  immer  gleicher  Anhänglichkeit  liehe,  die  Freund- 
schaft, auch  in  diesem  kurzen  Zwischenraum,  wo  ich  Sie,  wie  jetzt, 
darum  bitte,  mit  mir  gemeinschaftlieb  zu  wirlren.  Man  muss  auch  am 
Kaude  des  Abgrundes  das  Gute  nicht  aulgeben.  Ich  arbeite  mit  un- 
unterbrochenem Eifer  fört,  und  wie  schlimm  auch  die  Sadien  kommen 
könnten,  sehe  ich  doch  den  Zeitpunkt  nicbt,  wo  uns  nicht  vou  irgend 
Kiner  Seite  ein  lebendiges  und  niitzlicbes  Wirken  übric"  blirbr-,  Sie 
aehen,  dass  es  mir  nicht  au  Mutb  fehlt.  Nur  wünschte  ich,  dass  wir 
wieder  beisammen  wären  und  arbeite  daran. 

Was  haben  Sie  zur  TJcc  rnsion  der  Bücher  Über  die  UnivcrsitSt  in 
Berlin  in  der  Literatur  Zeitung"'^  gesagt? 

Bei  einer  andern  Recension  der  Literatur  Zeitung^'  ist  mir  ein- 
gefallen, Sie  zu  fragen:  ob  Sie  die  Pelasger,  wie  da  g'eschieht,  für 
einen  ung'riechischen ,  also  fremden  Stamm  halten?  leb  liabe  mich  in 
ßom  einmal  viel  damit  beschäftigt bin  aber  der  Meinung  geblieben, 
dass  sie  ein  eigentlich  griechischer,  nur  durch  Dialect  verschiedener 
Stamm  waren. 


^  Tgl.  anm.  26. 
"1  Tgl.  anm.  79. 

die  Schriften  von  Schleiermacher,  Villers,  Wachler  und  Eggers 
sind  in  der  Jenaer  litteraturzeitnng  vom  17  — 19  mat  1809  besprochen. 
^  hier  ist  im  original  ein  satz  unleserlich  gemacht. 
^  in  einer  bespreehung  von  Vaters  Mithridates  (28  mal  1809). 
^  im  Jahre  1807:  vgl.  an  SehweigbSuser  s. 
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Der   Aufsatz   in   den  Heidelberger  Jahrbüchern  ttbor  Uimre  neue 

Verfassung ist  dofh  nicht  etwa  von  Woltmann?*^ 

JLebeu  Sie  herzlich  wohl,  und  schreiben  Sie  bald  Ihrem 

H. 

m 

7. 

Königsberg,  den  31.  Julius,  1809. 
Lieber  tbeurer  Wolf,  Ihr  Fieber  fängt  mich  an  fast  zu  beunruhigen, 
ich  beg^reife  nicht,  wie  Sie,  der  8ie  sonst  stark  und  gesund  sind,  es 

nicht  los  werdeu  können;  schonen  Sie  Sich  ja  recht,  ich  bitte  Sie.  Sie 
werden  mit  letzter  Post  wieder  einen  Brief  von  mir  bekommen  haben, 
und  auch  ein  ofticielies  Schreiben  der,  wie  Sie  es  nennen,  furchtbaren 
Art.  Aber  lassen  Sie  es  Sich  nicht  schrecken.  Erstlieh  hSre  ieh«  dass 

Heindorf '^'^  jetzt  wieder  wankend  wird,  wie  man  es  bei  Charakteren 
dieser  Art  erwarten  muss ;  dann  fordert  er,  fi.a^t  m;in  mir,  500  Thaler 
Reisegeld,  die  ich  ihm  zu  geben  nicht  im  Öiandc  biu.  Allein  auch  wenn 
er  geht,  hängt  es  von  Ihnen  ab  in  der  officiellen  Antwort  nun  den,  oder 
die,  welche  Sie  vorschlagen,  zu  nennen,  mi mir  alles  Näh rrp  in  nns^rn 
Privatbriefen  2U  sagen.  Da  «ieht  und  erfährt  es  niemand.  Bleibt  Hein- 
dorf, so  geht  die  Noth  aufs  Neue  für  hier  au,  und  ich  muss  Sie  um 
eine  zweite  Medietatem  ersncheu.  Mit  Schultz^  soll  es  sich  sobald 
entscheiden,  als  ich  von  Angnstl**,  ond  das  mnss  in  wenig  Tagen  seyn, 
Antwort  habe. 

Ich  kann  von  mir  sagen»  dass  ich  jetst  durchaus  in  unserm  Ge- 
schäft lebe.   Je  mehr  ich  hineinkomme,  desto  mehr  sehe  ich  ein,  dass 

meine  Vorgänger  eigentlich  von  dem  Umfang  des  ihnen  anvertrauten 
Geschäfts  keinen  Begriif  hatten.  Sie  dachten  nicht  einmal  daran,  sich 
Mitarbeiter  su  schaffen,  und  Stellenbesetzungen  und  meist  noch  sehr 
kleinliche  Geldarrangements  war  alles,  worauf  sie  sich  einliessen«  Da* 
mit  allein  aber  ist  wenig  gethan.  Es  muss  Einheit  in  den  Bestre- 
bungen und  ein  guter  lebendiger  Geist  herrschen;  es  müssen  Grund- 
sütse  festgestellt,  ausgeführt  nnd  durch  die  Ausführung  selbst  wieder 
Im  l  irl itigt  werden,  und  darum  kommt  es  erstaunlich  darauf  an,  nicht 
die  krummen  nnd  einseitigen  Ansichten  eine?  Einzelnen,  sondern  das 
gemeinschaftliche  Nachdenken  Mehrerer  an  die  Spitze  zu  stellen.  Darum 
behandle  ich  mit  jedem  Tage  die  Section  mehr  als  Section,  rftnme,  ohne 
es  auszusprechen,  der  gemeinschaftlichen  Meynung  den  Vorzug  vor  den 
einzelnen,  selbst  den  meinigen,  ein,  und  vertilge,  so  viel  ich  kann,  das 
fatale  ehemalige  Ministerwesen,  wo  man  nur  den  Einzelnen  als  all* 
mächtig  für  sein  Fach  ansah,  und  seine  BSthe  höchstens  als  Leute  be- 
trachtete, die  das  Recht  hatten,  in  den  "Wind  ZU  reden.  Sehr  natür- 
lich wari'n  denn  auch  diese  Häthe  von  einem  Geiste  beseelt,  wie  wir 
ihn  gekannt  haben.  Jede  Meynung  war  modificirt  durch  den  Gedanken, 
ob  sie  auch  bei  dem  Chef  aus^hrbar  seyn  werde,  und  selbst  Subalternen, 
wie  z.  B.  Schröder*^'  hatten  manchmal  mehr  Gewieht,  al'^  tlin  wenig- 
»tens  zum  Kathgeben  bestellten.  Bei  uns  ist  dies  um  so  uöthigcr,  weil  viele 
doch  noch  immer  die  Eitelkeit  besitzen,  lieber  unter  Einem  sogenannten 
Chef,  als  unter  einem  ordentlich  und  fest  organisirten  CoUegio  zu 


publicandum  betreffend  die  veränderte  Verfassung  der  obersten- 
Rtaatsbehörden  der  preuszischen  monarchie  (Heidelberger  jahrbächer 
2,  -%  14Ö). 

"  vgl.  anm.  78. 

vgl.  anm,  26. 
^  vgl.  anm.  73. 
vgl.  anm.  33. 

Schröder  war  kriegsrat  und  rendant  der  hanpteasse  der  wissen* 
schaftliehen  anstalten  (vgl.  Köpke  s.  71.  S04). 
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stehen.  Selbst  die  paesion  unmittelbar  unter  den  König  gesetzt  zu 
sejn,  was  i,'erndp  ebensoviel  heisst,  als  von  dem  Menschen  abzuhängen, 
der  diese  oder  jeue  CabinetsOrdre  sehreibt,  vergeht  den  Leuten  noch 
nichtf  und  die  Academie  hätte  ni«,  wie  sie  jetzt,  wie  ich  höre,  that,  ans 
ihrem  allerdings  sehr  engherzii^fco  und  enjj'freistig-en  scripto  diese  be- 
stimmte Bitte  herausgelassen,  wenn  ich  nicht  in  der  Fehde  mit  Sack 
wegen  der  KnnstAcademie  einen  bo  entschiedenen  8ieg  davon  ge- 
tragen, and  mit  £inem  Schlage  allem  Curatorunwesen  ein  Ende 
macht  hätte. 

Darum  ebeui  lieber  Freund,  liegt  mir  nun  auch  so  sehr  daran,  die 
CoUegien,  mit  denen  ich  arbeite,  so  gut,  als  möglich  zu  machen,  was 
swar  Torzüglich  von  den  Personen,  aber  auch  sehr  viel  und  fast  mehr 
von  dem  Geist  abhängt,  den  man  wirklich  mit  nicht  schwerer  Mühe, 
sobald  man  sich  nur  über  Aeusserlichkeiten  und  li^goismus  hinwegsetzt, 
hineiDbringen  kann.  So  wie  ein  Mensch  fBhIt,  dass  seine  Stimme  gilt, 
Ist  es  ilim  mehr  Ernst  um  die  Sache  und  handelt  er  selbst  wenigstens 
mit  voller  Kraft.  Die  beiden  Colleofien,  auf  die  ich  rechne  sind  die 
Section  selbst  und  die  wisseuschaftliche  Deputation.  Den  Cuitus  lasse 
ich  bei  Seite  liegen,  and  berfihre  ihn  hier  nicht.  In  der  Section  reclme 
ich  für  das,  was  eigentlich  in  höherem  und  tieferem  Sinne  Unterriebts- 
und  Erziehungs  Grundsatz  ist,  auf  Sie,  Sürern*^  und  ich  denke  hin- 
zufügen zu  können  auf  mich,  und  ich  glaube  nicht,  dass  wir  dazu  eines 
Mitgliedes  mehr  bedürfen.  Mit  Sllvern,  gegen  den  Sie  mit  Unrecht 
sprechen,  bin  ich  sehr  zufrieden.  Er  hat  viel  Ernst,  in  eigentlich 
pädagof^ischen  Ding^en  gute  und  tiefere  'Ansichten,  p-erade  die  Arbeit- 
samkeit, die  nöthig  ist,  und  dabei  kann  man  denn  andre  Kleinigkeiten 
wohl  übersehen.  Zn  den  ükonomischen  Angelegenheiten  suche  ich  jetzt 
noch  einen  Mann,  und  dann  kann  es  mit  der  Section  irollkommen 
gehen. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  liegt  mir  ebensosehr,  fast  noch 
mehr  am  Herzen.  Fichte**  darf  nicht  hinein,  wenigstens  nicht  als  he« 
soldetes  Mitglied.  Die  unbesoldete  sind  mehr  oder  weniger  Ehren- 
mitglieder und  incommodireu  wenig.  Wegen  Tralles^^  bin  ich  auch 
Ihrer  Me^'uuug.  Nur  habe  ich  zwei  Bedenken:  Tralles  ist  eigensinnig, 
spitsig,.  und  nicht  immer  sehr  artig.  Das  lietrift  Sie  vorsägUch  als 
Director,  sehen  Sie  also  ehe  wir  ihn  nehmen,  wohl  zu,  ob  Sie  auch 
mit  ihm  fertig  zu  werden  hoffen.  Dann  kommt  es,  da  die  meisten 
Bxamina  doch  zu  Schulstellen  sind,  auch  darauf  an,  dass  einer  nicht 
bloss  Mathematiker,  sondern  auch  g:eübt  ist  die  Gabe  des  mathemati- 
schen Unterricht'-;  zu  beurtheilen.  Wären  diese  Bedenken  wirklich  ge- 
gründet, 80  könnte  Fischer  %  oder  ein  anderer,  besolde  tes,  Tralles 
ausserordentliches,  und  nur^  wo  tiefere  Kenntniss  nöthig  wäre,  znsn- 
siebendes  Mitglied  sejn.  Mit  Mannert^^  wäre  es  wohl  rocht  ^ut.  Fürs 
Erste  aber  dürfen  wir  hierbei  nicht  auf  Ausländer  denken.  Wer  kommt 
für  600  Thalerl  Das  geht  erst,  wenn  man  zugleich  eine  Universitäts- 
Professur  anbieten  kann.  Vielleicht  ists  aber  bis  dabin  besser,  nur 
interimiBtiBdi  gegen  Remuneration  Personen  au  dem  Geschäft  subu- 

**  Johann  August  Sack  (1764-^1831),  1798  oberfinanzrat  in  Berlin, 
1806  civilgouTernenr,  1816  oberprSsident  Ton  Pommern;  Tgl.  Petricli 
allgemeine  deutsche  biographie  30,  162. 

w  vgl.  anm.  37. 

vgl.  Fichtes  leben  und  litterarischer  briefwechsel^  1,  416. 
•*  vgl.  anm.  76, 

vgl.  anm.  77. 

Konrad  Mannert  (1756  —  1834),  1786  lehrer  in  Nürnberpr,  1796 
Professor  der  geschichte  lu  Eitorf,  1805  in  Würzburg,  1807  in  Dands- 
hut,  1826  in  München;  vgl,  Wegele  allgemeine  deutsche  biographie 
80,  199. 
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ziehen,  nrnl  rüo  Plätze  offen  zu  lassen.  Mehr  philosophischer  Geist, 
als  Mnnnert  besitzt,  wäre  auch  da,  wo  Sie  ihn  vorschlagen,  wenigsteDS 
wünschenswUrdig. 

Ehe  ichs  Tergease  sagen  Sie  mir  doch  ja  mit  umgehender  PoBt, 
was  Sie  vo!]  Spanien bcrg^  in  GötÜngen  halten.  Man  könnte  ihn  als 
Juristen  hierher  berufen. 

Wie  Sie  zn  der  Idee  kommen,  dass  Sie  tinter  ühden'"  stehen 
sollen,  ist  mir  unbegreiflich.  Sie  sollen  Mitglied  der  Section  und 
Director  der  Deputation  (letzteres  mit  Uhden)  also  ülierall  »ein  College 
seyn.  Selbst  Ihr  Stehen  unter  mir  wird,  mein  Bester,  nur  so  viel  2a 
aagen  haben,  dass  es  Ihre  Pflicht  seyn  wird  mich  in  den  Sie  betreffen- 
den Sachen  zu  leiten.  £e  wKre  wirklich  höchst  traurig,  wenn  es  mir 
am  wenigsten  gelänge,  Sie,  den  ich  am  meisten  liebe,  safrieden  su 
stellen.  , 

In  dem,  was  Sie  mir  bei  Gelegenheit  der  Academie  Uber  Uhden 
sagen,  Hegt  bloss  Misverstand.   Die  Academie  hat  keinea  Grund  zur 

Klage,  und  die  Besseren  darin  sind  auch  ganz  mit  den  nenen  Einrich- 
tungen zufrieden.  Uhden  unterzeichnet  nie  anders,  als  indem  mein 
Titel  vorsteht,  nnd  ausdrücklich  die  Worte:  in  Abwesenheit  des 
Sectionsehcfs  dabeistehen.  Er  verfügt  bloss  in  eilenden,  oder  ganz 
unbedeutenden  Fällen  selbst;  an  die  Academie  hat  er  noch  nie  ge- 
schrieben, immer  nur  ans  Directorium.  Dass  diess  in  seinen  Finanz- 
Sachen  einer  Leitung  bedarf,  fühlen  die  Mitglieder  am  meisten  selbst. 
Allein  auch  diese  wird  nur  in  dem  Tone  geübt,  der  sich  für  eine  solche 
Gesellschaft  geziemt.  Da  nun  die  Section  einmal  niclit  in  Herlin  ist, 
so  inusB  sie  einen  Bevollmächtigten  haben.  Als  öack  verreiste^  ver- 
fügte, wie  Uhden  jetst  fUr  mich,  ein  kleiner  unbekannter  KriegsRath  für 
ihn.  Hier  verfügt  nnd  ganz  ohne  den  Minister  nur  SU  nennen,  Nagler***'* 
für  das  ganze  Departement  der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Also  ist  das 
mit  Verfassung  und  Gebrauch  übereinstimmend.  Gab  es  ehemals  weniger 
Fälle  der  Art,  so  kam  es  nur  daher,  weil  das  ßedürfniss  nicht  eintrat. 
Auch  hätte  jeder  Unrecht,  der  sich  an  solchen  Aeusserlichkciten  stossen 
wollte.  Die  Frage  ist  nur,  ob  wer  unterzeichnet,  weuu  er  nicht  der 
wirklich  Selbststftndige  ist,  seine  VolUnaehten  übers«direitet,  und  darin 
kann  ich  Uhden  bis  jetzt  auch  nicht  den  leisesten  Vorwurf  machen. 
Bei  den  Kammern  und  Tribunalen  war  es  immer  hergebracht,  dass  bei 
Krankheit  des  Praesidenteu  der  älteste  Rath  unterschrieb.  —  Der 
Magistrat  bore  ich,  hat,  gegen  Bellermanns'*'  Willen,  und  eine 
schlechte  Wahl  getroffen.  Es  ist  mir  höchst  fatal  und  mit  eine  üble 
Folge  meiner  Abwesenheit.  Allein  (unter  uns)  ich  denke  darauf,  die 
Bechte  der  Magistrate  zu  beschränken.  Es  ist  sonst  kaum  möglich, 
dass  etwas  Vernünftiges  aus  den  Gymnasien  wird. 

Leben  Sie  heralich  wohl,  mein  theurer  guter  Freund  1  Mit  inniger 
Freundschaft  Ihr 
  H. 

98  Ernst  Peter  Johann  Spangenherg  (1784—1833),  1808  assessor  in 
Güttingen,  1812  generalndvocat  in  Hamburg,  1816  assessor,  1816  rat 
in  Zelle;  vgl.  Eisenhart  ailgetneiue  deutsche  biographie  30,  41. 

^  vgl.  anm.  28. 

^00  Karl  Frrr^inand  Friedrich  von  Na^^lor  (1770  —  1846),  1809—10  ge- 
heimer  Staatsrat  und  cabinetssecretUr  der  königin  Lni=iC,  18?1  froneral- 
postamtspräsident ,  182ö  geueralpostineister ;  vgl.  Küicüner  allgemeine 
deutsche  biographie  23,  28S, 

1»*  vgl.  anm.  79. 

(fortsetzuug  folgt.) 
Weimar.  Albert  Leitzmann. 
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20. 

WTB  KANN  DEE  CLASSISCHB  UND  DER  DEUTSCHE  UNTER- 

BiCHT  AUF  DER  OBERSTEN  STUFE  DER  GYMNASIEN  ZUM 
RELIGIÖSEN  LEBEN  DER  SCHÜLER  IN  INNERE  BEZIEHUNG 

GESETZT  WERDEN?» 


Wohl  ists  wichtig,  dasz  ein  bchüler,  der  das  Gymnasium  ver- 
läszt,  vieles  weisz,  wichtiger,  dasz  er  auch  vieles  leisten  kann,  das 
wichtigste  aber  bleibt  doch  ,  dasz  er  selbst  während  seiner  Schulzeit 
ein  wackerer  mensch  geworden  ist.  denn  mehr  als  durch  wissen 
und  können  müssen  sich  diejenigen,  welche  die  ungebildeten  massen 
fttbren  and  leiten  wollen,  durch  ihr  gesamtes  sittliches  wesen  ein 
anreeht  auf  diese  beyorzngte  Stellung  erwerben.  —  Es  ist  nun  aber 
eine  oft  gebOrle  klage,  dasz  infolge  der  modernen  lebensverhültnisse 
die  gymnasien  aus  erziehungsanstalten  vielfach  zu  bloszen  lehrstätten 
geworden  seien,  das  ist  freilich  zweifellos  eine  Übertreibung,  denn 
wenn  sich  auch  hier  und  da  die  eigentliche  scbulzucht  in  der  praxis 
auf  die  zeit  des  aufenthaltes  in  der  schule  selbst  bescbrSnken  sollte, 
so  wirkt  doch  eben  nicht  blosz  der  äuszcre  zwang  erziehend,  mäch- 
tig-er  nnd  edler  als  die  furcht  vor  drohender  strafe  wirkt  das  wort 
und  das  beispiel,  die  ganze  sittliche  persönlichkeit  der  lehrenden  auf 
die  lernenden  ein.  —  Alle  unsere  schOler,  auch  die  der  obersten 
classen ,  stehen  nun  in  rücksicht  auf  die  schwierigeren  fragen  des 
lebens  auf  dem  Standpunkt  des  autoritätsglaubens ;  erschüttert  wird 

^  zur  veröfTiTiiliclninfi;  dieses  in  einer  al)t('ilung!38ltznng  der  fünften 
jahresversamnilung  des  säclus.  gymnasialli-lirervcroins  zu  Chemnitz;  rr^- 
halteneu  vortrHgs  werde  ich  durch  eine  die  Wahrheit  in  weseutiiciieu 
pankteo  entstellende  bespreehnng  seitens  eines  namenlosen  in  nr,  80 
des  pftdagog.  Wochenblattes  Yom  8  mai  d.  j.  veranlaszt. 

n.  iahrb.  f.  phil.  a.  pid.  11  abt.  1886  hft.  b  o.  6.  16 
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dieser  erst  dann,  wenn  sich  yor  ihnen  verschiedene  aatorit&ten  be- 
kämpfen und  sich  gegenseitig  ihres  einflusBes  berauben.  —  Daaz  die 
glieder  eines  lebrercollegiums  in  discipl  in  eilen  fragen  einander  unter- 
stützen, gilt  als  durchaus  selbstverständlich,  weit  wichtiger  aber 
scheint  es  mir,  dasz  das  gleiche  geschieht,  wo  es  sieb  um  die  höch- 
sten fragen  des  clageins,  um  die  alle  Sittlichkeit  bedingende  religiöse 
Überzeugung  im  herzen  der  schaler  bandelt,  mag  es  auch  bei  ein- 
zelnen stoisch -leidenschaftslosen  naturen  anders  sein  oder  vielleicht 
einmal  in  einer  vollkuoimneren  zeit  anders  werden,  wenn  wirklich 
einst  das  gute  an  sich  zum  alles  beherschenden  lebensprincip  ge- 
worden sein  wird,  in  dem  jugendlichen  alter  unserer  gymnasiasten 
nnd  in  der  gegenwart  gibt  es  ohne  gottesfurcht  und  ohne  scheu  vor 
zeitlicher  oder  ewiger  strafe  keine  wirkliche  Sittlichkeit,  daher  gilt 
es  fftr  uns,  den  seit  der  kinderzeit  im  herzen  haftenden  glauben  ihnen 
nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  ihn  gegen  alle  drohenden  angriffe  zu 
schützen,  ihn  zu  vertiefen  und  zu  festigen,  wenn  es  jetzt  bei  uns  in 
Sachsen  auch  nicht  mehr  vorkommt,  wie  es  vor  15  bis  20  jähren 
hier  und  da  geschah ,  dasz  der  naturwissenschaftler  dem  religiona- 
lehrer  direct  entgegenarbeitet,  so  ist  doch  wohl  anderseits  kaum  ein 
wirkliches  einverstiindnis  über  das,  was  in  dieser  hinsieht  zu  ge- 
schehen hat,  irgendwo  erzielt  worden,  eine  vollständige  Überein- 
stimmung über  alle  nebendinge  und  jede  einzelne  kirchliche  lehre 
ht  selbstverstiiiidliLh  weder  zu  erstreben  noch  zu  erreichen;  nur 
die  g  rund  Wahrheiten  unseres  glaubens  müssen  dem 
schttler  durch  alle  seine  lehrer  als  vOllig  unantastbar 
vorgeführt  und  vor  allen  von  anderer  Seite  gegen  sie 
erhobenen  oder  zu  erhebenden  einwänden  geschlitzt 
werden,  so  dasz  kein  abiturient  den  tnigschlttssen  und  Schein- 
beweisen der  feinde  des  Christentums  ungewaftiet  entgegenzutreten 
gezwungen  wird. 

Darauf  hinzuarbeiten  ist  natürlich  zunächst  die  pflicht  des  reli« 
gionslehrers ;  ihm  gegenüber  fassen  aber  erfahrungsmäszig  manche 
Schüler  der  oberclassen,  ebenso  wie  gegen  andere  geistliche,  leicht 
das  Vorurteil,  er  müsse  eben,  auch  wenn  es  seine  wirklir-he  Über- 
zeugung nicht  wäre,  durch  amt  und  püicht  gezwungen ,  so  reden, 
wie  er  spricht;  deshalb  können  die  übrigen  lehrer,  die  an  sich 
nicht  zur  behandlung  dieser  fragen  verpflichtet  sind,  einen  ganz 
besonders  tiefen  und  nachhaltigen  eindruck  durch  energische  aus- 
spräche ihrer  Überzeugung  hervorrufen  und  so  die  bemfihungen  des 
religionslehrers  auf  das  krSftigste  unterstützen,  aber  auch  die  blosse 
in  wechselnder  form  geboteno  Wiederholung  derselben  beweise,  der* 
selben  Widerlegung  solcher  dialektischer  angriffe,  mit  denen  die 
grundlagen  unseres  glaubens  erschüttert  zu  werden  pflegen,  ist  für 
die  Sicherheit  des  in  den  künsten  der  sohluszfolgerung  noch  un- 
geübten Schülers  von  beilsamster  Wirkung,  erst  wenn  er  gezwungen 
wird,  diese  gedankenkreise  wieder  und  wieder  zu  durchdenken,  ge- 
winnt er  allmählich  selbst  mut^  kraft  und  fähigkeit,  die  scheingrüude 
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der  gegner  durch  dio  richtige  erwiderung  zurttcksuweiaeti  und  die 
eigne  ttberzengnng  nnerschatterlich  zu  Terteidigen,  MJt  dm  er 
jene ,  wie  es  jetzt  infolge  eines  falschen  sohamgefilhls  leider  oft  ge* 
Ecbieht,  weil  fr  dazu  nicht  im  stände  ist,  trots  inneren  wideretrebens 
als  beweiskräftig  gelten  Iftszt. 

ZunSchst  wird  nun  zu  bestimmen  sein,  über  welche  grundsätzo 
religiösen  glaubens  eine  volle  Übereinstimmung  erzielt  werden  musz 
und  tann.  wenn  ich  bedenke,  dasz  die  hauptgefahr,  die  einem 
jungen  mannr  sowohl  auf  der  Universität,  wie  im  goselUchaftlichen 
leben  für  symen  glauben  droht,  in  der  gegenwort  lediglich  von 
Seiten  der  aui  gaiiz  einseitiger  überschiiuuiig  des  Wissens  auf- 
gebauten materialistisch-pessimistischen  Weltanschauung  ausgeht,  so 
halte  ich  es  fttr  notwendig  und  hinreichend ,  ihn  gerade  Yor  dieser 
za  schätzen  und  zu  bewahren,  ich  meine  also,  es  werde  genügen, 
folgende  drei  grundsKtze,  aus  denen  sich  alle  Sittlichkeit  und  Über- 
haupt alles  gute  von  selbst  ableitet,  als  unveräaszerlichen  besitz  in 
geist  und  herz  jedes  prlmaners  unauslöschlich  einzuprägen: 

1)  den  glauben  an  die  eigne  persönliche  Unsterb- 
lichkeit und  selb-stverantwortlichkei  t. 

2)  den  glauben  an  gott  als  all  weisen  und  allmäch- 
tigen Schöpfer  und  allgütigen  lenke r  der  weit. 

3)  deshalb  auch  den  glauben  an  den  endlichen  sieg 
des  schönen,  wahren  und  guten  in  der  weit. 

Da  unsere  lehrordnung  unter  aiiderm  für  den  religionsunter- 
richt  in  der  Unterprima  die  'besprechung  der  verschiedenen  reli- 
gionen  und  bekenntnisse'  und  für  oberprima  die  besprechung  *der  in 
der  zweiten  hftlfte  des  18n  und  im  19n  Jahrhundert  herrorgetretenen 
kirehenfeindlichen  richtungen'  yorschreibt,  so  werden  wir  uns,  wenn 
wir  uns  an  diese  Sätze  halten,  auch  in  enge  fhhlung  mit  dem  religions« 
Unterricht  selbst  setzen  können. 

Wie  ich  mir  nun  dieses  zusammenwirken  denke,  will  ich  an 
einem  ausgeführten  und  mehreren  blosz  skizzierten  heispielen  aus 
der  prasis  de'^  mich  am  nächsten  angehenden  classischen  und  deut- 
schen Unterrichts  darzulegen  versuchen. 

Die  günstigste  gelegenbeit,  die  aufgestellten  sätze  eingehend 
zu  behandeln,  bietet  die  lectüre  des  ersten  buches  von  Ciceros  Tus- 
culanen,  und  ich  will  deshalb  dieses  zunäch^^t  ausführlicher  be- 
spreciien.  —  Der  Schriftsteller  bekämpft  bekanntlich  darin  die  furcht 
vor  dem  tode  und  geht  nach  einer  einleitenden  Unterredung  auf  die 
Yorfrage  nach  dem  wesen  des  todes  und  der  seele  ein.  ersterer  ist 
nach  ihm  entweder  eine  t rennung  des  körpers  und  der  seele  oder 
der  Untergang  von  beiden  zusammen,  die  seele  selbst  ist  nach  dem 
glauben  des  Volkes  entweder  ein  teil  des  körpers  oder  ein  luftbaucb 
oder  feuer,  nach  der  meinung  verschiedener  philosophen  entweder 
eine  function  gewisser  körperlicher  teile  oder  eine  zahl,  was  jedoch 
eigentlich  auf  dasselbe  hinauskommt,  da  die  zahl  eben  auch  nur  das 
Terhältnis  der  einzelnen  stoffteile  zu  einander  bestimmt;  andere 
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druckten  wieder  das  gleiche  noch  schärfer  so  ans,  dasz  sie  behanpieten, 

die  5^ogenannieii  seelentbäligkelten  beruhten  auf  der  Wirkung  einer 
dem  ätofife  innewohnenden  kraft,  die  aber  nur  bei  einer  durch  natür- 
liche bildung  hervorgerufenen  bestimmten  anordnung  der  stoffteile 
die  lebenstbStigkeit  veranlassen  könnte,  wieder  andere  betrachteten 
die  Seele  endlich  slU  ein  unbekanntes  stoüartigea  etwas,  das  aber  von 
allen  irdischen  stoöen  durchaus  verschieden  sei,  da  sich  aus  deren 
eigenschaften  die  geistigen  thätigkeiten  nicht  erklären  lieszen.  Cicero 
selbst  entscheidet  sich  weiterhin  aus  eben  diesem  gründe  mit  Plato 
ftlr  die  ansieht,  das2  die  seele  etwas  göttliches,  der  gottheit  wesent- 
lich gleichartiges  sei. 

Bier  kommt  es  nnn  darauf  an,  dem  schüler  klar  zn  machen, 
dasz  alle  modernen  aasichten  Aber  das  wesen  der  seele  bei  den 
alten  bereits  vorhanden  sind,  dasz  insbesondere  auch  die  als  aller- 
neueste  errnngenschaft  der  naturwissenschaftlichen  weltanschanaug 
gepriesene  materialistische  lehre  durchaus  keine  neue  entdeckung 
ist^  auch  sie  ist,  wie  die  meinung  des  Dicaearch  nichts  als  eine  in 
der  luft  schwebende  hypothese,  die  die  geistige  thätigkeit  keines- 
wegs aus  den  eigenschaften  des  stofifes  zu  erklären  vermag,  und 
wenn  die  sogenannte  psychophysik  die  thätigkeit  der  Sinnesorgane 
und  nerven  noch  so  feinsinnig  und  unwiderleglich  auf  electrisch- 
cherci^Llien  erscheinungen  ähnliche  Spannungen  und  auslösungen 
zurückfuhrt  und  den  sitz  gewisser  geiatiger  thätigkeiten  im  gehirne 
nachweist,  so  vermag  sie  doch  nichts  über  den  Werkmeister  oder 
ktlnstler  zn  sagen,  der  diesen  ganzen  mechanismus  in  geordnete 
und  vernünftige  thtttigkeit  versetzt  nnd  nach  seinem  einheitlichen 
willen  lenkt  nnd  leitet,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  sie  den  erfinder 
nnd  erbaner  dieser  künstlichsten  von  allen  maschinen  nicht  einmal 
ahnen  kann,  im  folgenden  (§  79 — 81)  fuhrt  Cicero  selbst  die  haupt- 
gründe  an,  die  auch  jetzt  noch  fttr  diese  anschauung  vorgebracht 
werden,  alles,  was  einen  anfang  habe,  habe  auch  ein  ende;  die  seele 
entstehe  bei  der  zeugung  mit  dem  kSrper,  mü=s^  also  auch  mit  ihm 
untergehen,  aber  zunächst  ist  der  obersatz  nicht  unbedingt  zuzu- 
geben, ist  nicht  auch  ein  von  einem  bestimmten  punkt  im  räume 
ausgehender  strahl  eine  nur  halb  begrenzte  gerade,  die  einen  an- 
fang, aber  nach  der  andern  ricbtuug  bin  kein  endo  hat?  indessen 
kann  diese  über  den  ausgangspunkt  hinaus  fortgesetzt  gedacht  wer- 
den, doch  was  hindert  uns,  das  gleiche  bei  der  seele  anzunehmen,  so 
dasz  sie  etwa  wie  der  eine  Schenkel  der  parabel  ans  der  Unendlich- 
keit in  die  endlichkeit  herein  nnd  wie  der  andere  wieder  in  jene 
hinausgeht?  Cicero  weist  im  aaschlnsz  an  Plato  besonders  den 
Untersatz  znrQck,  indem  er  gleichfalls  eine  präexistenz  der  seele  be- 
hauptet, in  unsere  christliche  ausdrucksweise  umgesetzt  heiszt  das 
aber  weiter  nichts  als:  die  seele  des  menschen  kommt  von 
der  unendlichen  gottheit  und  kehrt  aus  diesem  end- 
lichen leben  w i e cl e i-  zu  i Ii r e r  Unendlichkeit  und  in  diese 
zurUck.   als  beweis  für  den  Untersatz,  dasz  die  seele  bei  der 
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Zeugung  mit  dem  körper  zusammen  entstehe,  führte  Panaetius  die 
geistige  öhnlichkeit  zwischen  eitern  und  kindern  an  ,  was  man  jetzt 
mit  dem  Darwinschen  Schlagwort  'vererbung'  bezeichnet,  auszer 
den  zahlreichen  diesen  satz  nicht  bestätigenden  föllen  von  geistiger 
uuaLiilichkeit  zwischen  kindern  und  ellern  hebt  hier  schon  Cicero 
Bach  Aristoteles  richtig  hervor,  der  scheinbare  xusammanhang  der 
geistigen  eigenschaften  lasse  sich  auch  sehr  wohl  durch  fthnlichkeit 
der  körperlichen  organe  erklftren,  vermittelst  deren  der  geist  des 
menschen  seine  th&tigkeit  ftuszert»  d.  h.  vor  allem  ans  der  Shnlichen 
bildung  des  menschlichen  gehimes.  ich  pflege  zur  Verdeutlichung 
den  vergleich  mit  musikinstrumenten  anzuführen,  wenn  zwei  ver> 
Bchiedene  künstler  dasselbe  musikstttck  auf  zwei  gleichgestimmten 
clavieren  spielen,  klingt  das  einander  viel  Shnlicber,  als  wenn  der- 
selbe künstler  ein  stück  zuerst  auf  dem  clavier  und  dann  etwa  auf 
der  Violine  oder  trompete  vortrugt,  aus  der  grösseren  Shnlichkeifc 
der  klongwirkung  ist  also  nicht  ohne  weiteres  auf  engeren  inneren 
Zusammenhang  der  künstler  zu  schlie^zen.  auf  ganz  entsprechende 
weise  ist  auch  der  zweite  für  die  malenalistische  ansieht  aufgefübi  te 
hauptgrund  zurückzuweisen:  was  schmerz  empfinde,  könne  krank 
werden,  was  aber  erkranke,  werde  sicher  auch  untergeben,  die  seele 
empfinde  schmerz,  mfisse  also  untergehen.  Cicero  entgegnet  dem 
nur  kurz  mit  bezugnahme  auf  die  von  ihm  stark  verttuszerlichte 
lehre  Piatos  über  die  drei  haoptfunctionen  der  seele,  die  er  geradezu 
zu  drei  teilen  derselben  macht,  dasz  die  Vernunft  keinen  schmerz 
empfinde,  wir  mflesen  dagegen  hervorheben,  dasz  schmerz  über- 
banpt  und  insbesondere  seelischer  schmerz  keineswegs  mit  krank- 
heit  gleichzusetzen  ist,  was  ein  von  Cicero  selbst  auch  an  anderer 
stelle  gebotener  hinweis  auf  das  zweifellos  nicht  als  seelisebe  krank- 
heit  zu  betrachtende  mitleid  völlig  deutlich  macht,  aber  selbst  die 
sogenannten  geisteskrank huiten  sind  für  diesen  beweis  nicht  zu  ver- 
wenden, denn  gerade  in  neuerer  zeit  ist  nachgewiesen  worden,  dasz 
geisteskranke  regelmäszig  an  misbildungen  und  erkrankungen  des 
gehimes  leiden.  —  Da  nun  der  geist  seine  thätigkeit  eben  nur  mit 
hilfe  dieses  körperlichen  organes  Suszem  kann,  so  geht  es  ihm  wie 
dem  künstler,  der  auf  einem  verstimmten  instrument  spielt,  mag 
er  auch  noch  so  richtig  greifen ,  es  kommt  nichts  wohlklingendes, 
nichts  vernünftiges  zu  tage. 

Auch  mit  dem  einwand,  der  gegen  den  Unsterblichkeitsglauben 
aus  der  nach  unveränderlichen  naturgesetzen  sich  bildenden  ent- 
Wicklungsreihe  und  Stufenleiter  aller  irdischen  Organisationen  ab- 
geleitet wird,  geben  die  modernen  materialisten  von  der  anschauung 
des  Dicaearch  aus,  welcher,  wie  bereits  gesagt,  (§  21  f.)  lehrte,  dasz 
alle  lebensthätigkeit  auf  einer  in  allen  lebenden  wesen  gleichmäszig 
verteilten  und  vom  stoff  selbst  untrennbaren  macht  beruhe,  diese 
in  jedem  atom  wirkende  kraft  können  wir  ruhig  zugeben,  nur  be- 
trachten wir  sie  als  Wirkung  und  thätigkeit  des  allgegen- 
wftrtigen  gottes,  der  eben  wegen  seiner  allgegenwart 


Digitized  by  Google 


222     H.  Steudiug :  classischer  unterricbt  and  religiöses  lebeu, 

aucb  in  Jedem  atom  ununterbrochen  anwesend  und 
thätig  sein  musz.  was  sind  ferner  die  ausnahmslosen  und 
unveränderlichen  naturgesetze  anderes  als  die  ewigen 
willensaete  gottes,  der  somit  eben  durch  diese  die  gesamte 
entwicklnng  der  weit  ffir  alle  zeit  und  ewigkeit  gedacht  und  so- 
gleich  aUmüchtig  bestimmt  hat? 

Darnach  können  wir  die  ganze  natürliche  Schöpfungsgeschichte 
ruhig  Pfeilen  lassen;  nicht  aber  ist  es  der  blinde  zufall,  der  durch 
den  kämpf  ums  dasein  und  dergleichen  unterstützt  >  die  ganze  reihe 
der  gestaltungen  hervorruft:  nein,  es  ist  der  im  kleinsten  wie 
im  grösten  unveränderlicli  und  unaufhörlich  tbätige 
wille  gottes,  tler  die  Organisation  vom  schwinj^enden  ätherteil 
und  atom  an  durch  das  molekUl  zum  sich  selbstthätig  bildenden 
krystall,  zur  wachsenden  pflanze,  dem  sich  frei  bewegenden  tier  und 
endlich  auch  zum  vernünftig  denkenden  menschen  aufsteigen  läszt. 
wie  nun  aber  trotz  dieser  entwicklungsreihe  ein  gewaltiger  unter- 
schied swischen  äfcherteil  und  molekttl,  zwischen  krystall  und  pflanze, 
zwischen  dieser  und  dem  tier,  und  zwischen  den  in  jedem  von  ihnen 
eigentümlich  wirkenden  kraften  besteht,  so  unzweifelhaft  ist  er  auch 
zwischen  tier  und  mensch  vorhanden,  der  schein  des  himmelslicfats, 
selbstbewustsein  und  Vernunft,  und  besonders  das  dem  menschen 
gleichfalls  allein  gegebene  gottesbewnstsein  trennen  diesen  vom  , 
tieXf  heben  ihn  zum  göttlichen  geist  empor  und  machen  ihn  so  zum 
mit1clr:flied  zweier  weiten,  was  er  mit  dem  tiere  gemein  bat,  wurzelt 
in  der  erde  und  wird,  wie  .schon  Plate  luhrt,  sich  wieder  in  seine  be- 
standteile  aufJö.-en,  aber  als  der  höchste  irdische  Organismus  ragt  er 
zugleich  in  die  übersinnliche  weit  des  geistes,  aus  dem  bereich  der 
notwcndigkeit  in  das  der  freiheit  hinein,  und  dieser  teil,  dieser 
ausflusz  oder  diese  form  des  göttlichen  geistes  in  ihm 
ist  nicht  an  den  irdischen  stoff  gebunden,  wird  also  aucb 
nicht  untergehen,  denn  wie  der  göttliche  geist  in  seinem  körper, 
der  weit  des  Stoffes,  des  raumes  und  der  zeit  wirkt,  ohne  doch 
auf  ihn  beschrttnkt  zu  sein,  so  kann  auch  der  menschliche 
geist,  im  scharfen  unterschied  vom  tiere,  Uber  seinen  körper  räum* 
lieh  und  zeitlich  hinauswirken,  und  demnach  ist  wenigstens  dieser 
teil  oder  diese  seite  seines  daseins  gleichfalls  nicht  auf  den  stoff  be- 
schränkt, der  mensch  aber  bildet  so  als  körper- geistiges  wesen  das 
mittelglied  zwischen  dem  reiche  des  Stoffes  und  dem- 
jenigen des  geistes. 

Endlich  kommt  Cicero  (§  31)  auch  auf  den  subjectiven  un- 
sterblichkeitsbeweis  und  zwar  bezeichnet  er  ihn  als  maximum  argu- 
mentum, er  geht  zunächst  von  dem  jedem  meiiachen  eingepflanzten 
oder  innewohnenden  glauben  an  Unsterblichkeit  aus,  ohne  freilich 
den  einwand,  dasz  der  wünsch  des  persönlichen  fortlebens  die  Ver- 
anlassung dieses  glaubens  sein  kann ,  zu  berühren  und  darauf  hin- 
zuweisen, dasz  auch  dieser  allgemeine  wünsch  nicht  auf  dem  genusz- 
streben  und  der  sinnlichen  natar  des  menschen  Überhaupt  beruhen 
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kann,  da  der  wünsch  und  glaube  unsterblich  zu  sein  liie  menschen 
auch  zu  solchen  zeiteu  beherscht  hat,  wo  man  sich  das  fortleben 
naoh  dem  tode  als  nnangenebm  und  traurig  vorsteUte.  —  Im  folgen- 
den bebt  Cicero  dann  aber  bervor,  dasz  gerade  diejenigen,  die  als 
muBterbilder  der  gattnng  inenBoh  zu  betraebten  Bindj  siob  am  wenig* 
aten  bei  ihrem  bandeln  von  aelbetsaebt  bestimmen  lassen,  darin  bat 
er  zweifellos  recht:  das  beste,  was  ttberbanpt  im  menschen 
ist,  die  selbstlose  liebe  zu  seinen  mitmenschen,  kann 
nicht  untergehen,  und  die  liebende  hingäbe  an  gott  kann  nicht 
auf  einem  irrtum  beruhen,  hiergegen  spricht  raflohtiger  als  jeder 
logische  beweis  das  beseligende,  ruhe  und  frieden  gebende  all- 
gewaltige gefübl  von  Sicherheit  für  gegenwart  und  Zukunft,  das  wir 
liVis  dem  festen  vertrauen  auf  ein  grobzed,  unerforschliches,  über  und 
in  der  weit,  über  und  in  uns  selbst  waltendes  wegen  gewinnen. 

Mehrfach  geht  Cicero  in  dieser  schrift  auf  die  frage  nach  dem 
anstand  der  seele  nacb  dem  tode  ein  und  weist  dabei  die  ans 
der  bebanpteten  nndenkbarkeit  einer  solcben  ezistens  gegen  den 
nnaterbliebkeitsglauben  entnommenen  gründe  mit  der  einfaoben 
frage  znrflck,  ob  man  sieb  denn  von  dem  wirken  der  seele  im  körper 
etwa  eine  klarere  vorstellnng  machen  könne*  diese  frage  ist  berecb* 
tigt,  doob  ist  binzasnfOgen,  dasz  wir  mensoben  eben  infolge  unseres 
eignen  aus  kÖrper  und  geist  gemischten  wesens  eine  klare  Vorstel- 
lung von  einem  reinen  geiste,  da  dies  auszerhalb  des  gebietes  unserer 
erfahrung  fallt,  überhaupt  nicht  zu  fassen  vermögen. 

Wir  k  iDDcn  uns  derselben  nur  dadurch  nähern,  dasz  wir  die 
vorbtellung  unseres  eignen  wesens  von  nllen  beschränk ungen  be- 
freien, die  durch  unsere  körperlich -similiuLe  natur  begründet  sind, 
dies  thut  aber  auch  Cicero  bereits,  wenn  er  annimmt,  dasz  die  be- 
scbttftigung  der  ans  dem  kOrper  ausgeschiedenen  menschlichen  seeleu 
in  einem  durch  die  unvoUkommenbeit  unserer  Sinnesorgane  nicht 
bebinderten  anacbauen  des  von  gott  so  wunderbar  und  berlich  ge- 
ordneten Weltalls  bestehe. 

Nichts  anderes  glauben  wir,  wenn  wir  in  der  betraobtnng 
und  dem  allmählich  fortschreitenden  begreifen  von 
gottes  herlichkeit  einst  eine  ewige,  beseligende  tbäiigkeit  zu 
finden  hoffen. 

In  seinem  streben,  die  furcht  vordem  tode  zu  bokUnipfen,  nimmt 
nun  aber  Cicero  (§  25)  ohne  weiteres  an ,  dasz  mit  dem  glauben  an 
imsierblichkeiL  die  Voraussetzung  eines  zukünftigen  seligen  zustandes 
unmitlfelbar  gegeben  sei.  hier  müssen  wir  auf  den  gegen s atz  zur 
ehrist  liehen  an  schauung  entschieden  hinweisen  und  vor  einem 
balt-  und  grundlosen  eudftmonismus  oder  Optimismus  warnen,  für 
die  begriffe  scbuld,  sllnde,  reue,  bnsze,  erlQsung, 
gnade  und  Ters5bnung  im  böheren  sinne  fehlt  es  der 
griecbiscben  religion  nnd  pbilosopbie  noch  an  einer 
sichern  glanbensgrundlage.  eben  deshalb  gebOrtaber 
die  weitere  ansfttbrung  dieser  Vorstellungen,  ebenso 
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wie  die  gesamte  Offenbarung,  ausschlieszlich  in  den 
religio  Ii  «Unterricht,  für  uns  genügt  es  liervorzubüben ,  dasz 
die  sittliche  forderung  der  Selbstverantwortlichkeit  durch  die  not- 
wendig bei  gott  yoraiiBzuBetzende  eigenscbaft  der  gerecbtigkeit  un- 
mittelbar bedingt  ist,  wenn  er  sich  in  dieser  aneh  mitteUt  seiner 
gnade  und  der  erl^nng  der  menscbbeit  durch  Christus  selbst  be- 
schrftnkt  hat. 

Dies  führt  uns  nun  auf  unseren  zweiten  hauptsatz  und  auf 
die  zweite  in  dieser  schrift  des  Cicero  behandelte  gedankenreihe» 

aaf  die  sogenannten  g  o  1 1  c  s  b  e  w  e  i  s  c. 

Hier  ist  selbstverständlich  überall  der  fehler  im  Schlüsse  auf- 
zuzeigen, daj^fH'en  ist  der  uinzige  überzeugende  und  auch  von  Cicero 
gebührend  hervorgehobene  kosmologische  beweis  eingehend  zu  be- 
hau ieln  und  zu  dem  Schlüsse  zu  führen,  dasz  vernünftiges  nicb  t 
ans  unvernünftigem  hervorgehen  könne,  insbesondere  imibz 
der  einwand  zurückgevvieäen  werden,  dasz  das  vernünitige  auch  im 
suffilligen  neben  allem  nnvernttnftigen  mit  enthalten,  und  dasz  somit 
bei  der  unendlidien  dauer  der  entwicklang  die  gegenwftrtag  in  die 
äugen  fallende  vernünftige  ordnuug  der  weit  nach  zahllosen  un- 
yemünftlgen  gestaltungen  doch  durch  snfall,  d.  h.  yererbnng,  an- 
passung,  Zuchtwahl  u.  dgl.  mehr,  ohne  einen  bewusten  und  weisen 
Schöpfer  und  lenker  entstanden  sein  könne,  die  absolute  unwahr- 
scheinlichkeit  des  eintretens  dieses  günstigsten  zufalls  pflege  ich 
durch  ein  beispiel  aus  der  combinatorik ,  durch  den  hinweis  auf  das 
gewaltige  anwachsen  der  möglichkeiten  infolge  geringer  Vermehrung- 
der  verschieden  zu  gruppierenden  ]iermutationselemente,  zu  ver- 
deutlichen, bei  der  uuendiicheu  anzahl  der  das  Weltall  bilden- 
den stofifelemente  ist  die  permutationszahl  und  damit  die  unwahr- 
bcheinlichkiiit  Uieaea  zutalls  überhaupt  nicht  mehr  auszudenken.  — 
Doch  dies  möge  als  ausgeführtes  beispiel  für  die  von  mir  ge wünsch le 
art  der  behandlung  der  dassiker  genügen,  ich  will  nun  nur  noch 
andeutungsweise  einige  stellen  besprechen,  die  zu  fthnlichen  betrach- 
tungen  anlasz  bieten. 

Auf  unseren  dritten  hauptsatz,  den  glauben  an  den  end- 
lichen sieg  des  schönen,  wahren  und  guten  in  der  welt^ 
kommen  wir  z.  b.  in  der  dichterlectttre  bei  erttrtemng  der  tragischen 
katbarsis.  an  einer  tragischen  person  nehmen  wir  nur  in  so  weit 
innerlich  anteil,  als  wir  uns  selbst  ihr  ähnlich  oder  verwandt  fühlen, 
d.  h.  in  so  weit  wir  empfinden,  wir  würden  unter  gleichen  Voraus- 
setzungen und  in  gleicher  läge  ebenso  wie  sie  gehandelt  und  uns 
deshalb  in  die  gleiche  schuld  verstrickt  haben,  fol^t  solcher  schuld 
nun  die  strafe  der  sittlichen  gerecbtigkeit,  so  fiihkn  wir,  dasz 
eigentlich  wir  selbst  auch  dieser  strafe  verfallen  siud  j  diese  erkenntnis 
regt  uns  dazu  an,  die  leidenschaften  und  die  anschaunngs weise,  die 
den  beiden  und  gegebenen  falls  auch  uns  selbst  zu  soldiem  fehler 
fuhren  kann ,  in  uns  zu  bekSmpfen  und  dadurch  zu  reinigen,  dieses 
uns  unbewust  in  uns  herschende  gesetz  der  sittlichen  gereohtigkeii 
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wird  aber  ebenso  verletzt,  wenn  wir  eine  tragische  Persönlichkeit 
iinbchuidig  leiden  und  untergehen  äehen,  da  wir  uns  auch  mit  ihr 
imbewust  gleichsetzen. 

Ich  gehe  nun  von  dem  gefttbl  des  'befriedigt-  oder  nidit- 
befriedigtseins',  das  der  scbfller  selbst  naefa  dem  lesen  eines  dramas 
empfindet,  ans  und  weise  naeb  oder  lasse  vielmehr  durch  die  sebfiler^ 
so  weit  möglich,  nachweisen,  worauf  diese  empfindung  im  einzelnen 
falle  beruht,  wober  aber  kommt  uns  diese  so  gans  uneigennützige 
freude  und  befriedigung  über  den  sieg  der  sittlichen  gereohtigkeit 
in  der  weit?  es  ist  die  freude  über  den  sieg  des  in  unserem  inneren 
lebenden  sittengeset?es ,  die  nur  in  diesem  falle  deshalb  zu  unein- 
geschränkterem ausdruck  als  gewöhnlich  im  wirklichen  leben  kommt, 
weil  uns  die  dramatische  begebenheit  nicht  unmittelbar  persönlich 
angebt,  so  dasz  diese  freude  hier  nicht  durch  unlust  beeinträchtigt 
wird,  die  sonst  durch  den  widerstreit  des  sittengesetzes  gegen  unsere 
eignen  neigungen  in  uns  zugleich  erregt  wird,  eben  wegen  dieses 
gegensatses  zu  unseren  neigungen  kann  nun  das  sitten- 
gesetz  nicht  auf  unserer  sinnlichen  natur  beruhen,  es 
ist  also  eine  Wirkung  des  in  uns  selbst  thfttigeu  gött- 
lichen geistes.  —  Wir  freaen  uns  demnach  fiber  die  im  drama 
vorgeführte  handlung,  weil  hier  das  schöne,  wahre  und  gute  seinen 
gegensatz  überwindet,  wie  es  auch  in  der  Wirklichkeit  nach  dieser 
Weltanschauung  einst  zum  siege  kommen  musz.  diese  anschauung 
ist  ideah'«mus.  ein  idealist,  der  in  der  weit  erfol^^  hat,  der  überall 
anerkennuii und  liebe  findet,  wie  z.  b.  Goethe  und  sein  Egmont, 
wird  zum  Optimisten,  wie  eben  diese  beiden;  ein  idealist  aber,  der 
durch  mangel  an  erfolg  in  gegensatz  zur  weit  gerät,  wird  zum 
Pessimisten,  er  verzweifelt  an  der  weit  und  der  eignen  kraft,  flieht 
aus  jenur  und  zieht  sioh  in  sich  selbit  zuriick,  wie  Goethes  Werther. 
Egmont  wie  Werther  gehen  nun  freilich  durch  ihren  idealismas  su 
gründe,  aber  dennoch  ist  der  bebauptung,  dasz  die  weit  im  ganzen 
immer  schlechter  werde,  auch  bei  dieser  gelegenheit  entgegen- 
zutreten; denn  wenn  auch  im  einzelnen  in  der  gegenwart  viel 
schlimmes  geschieht,  so  ist  doch  zweifellos  das  sittliche  be- 
wustsein  der  gesamtheit,  wie  es  sich  in  gesetz  und  recht  und 
in  der  allgemeinen  Verurteilung  und  Verachtung  des  schlechten 
äuszert,  jetzt  ein  viel  höheres  und  vollkommeneres,  als  es  zu  ir^-end 
einer  früheren  zeit  gewesen  ist.  das  ist  also  ein  thatsächlicber  be- 
weis von  der  richtigkeit  dieser  ganzen  Weltanschauung,  die  auf  der 
Überzeugung  von  der  leitung  des  Weitfortschritts  durch 
eine  weise,  gütige  und  o-e rechte  gottheit  beruht. 

Freilich  dürfen  wir  dabei  nicht  vergessen,  dasz  m  unserer  be- 
schränkten menschlichkeit  jeder  fortschritt  auch  mit  seinem  gegen- 
satz belastet  ist,  und  somit  nicht  aus  jedem  mangel  unserer  zeit  etwa 
auf  einen  wirklichen  rttokschritt  geschlossen  werden  musz.  ein  auf 
seinem  beschränkten  gebiet  wahrer  gedanke  wird  verallgemeinert 
und  bis  auf  die  letzten  folgerungen  durchgebildet,  dadurch  gewinnt 
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der  ihm  inne  woliüendo  irrtiim  an  bedeutuag,  bis  endlich  die  klare 
erkenntnis  desselben  den  gegensatz  hervorruft,  der  dann  aber  auch 
selbst  wieder  Uber  das  rechte  siel  hinaasgeht.  die  idesn  der  freiheit 
und  gleiobbeit,  deren  ttbertriebene  folgen  nns  jetzt  ringsum  be- 
drohen, liegen  ab  beispiele  sar  verdenÜichang  nahe  snr  band,  erst 
nachdem  sich  auch  der  gegensatz  wieder  aasgelebt  hat,  ^rfolgt  der 
ausgleicht  die  synthese,  die  dann  den  wahren  fortsohrittsgewinn 
herausstellt  und  dadurch  zu  einer  sicheren  grundlage  neuw  und 
weiterer  entwicklung  wird,  so  bildet  die  gesamte  mensch- 
liche ciiltnr  ei  TIP  allmählich  aufüteigonde  Wellenlinie, 
bei  dor  die  cuiturhöhe punkte  sich  immer  mehr  erheben, 
und  die  auf  sie  regelmäszig  folgenden  Senkungen  sich 
immer  weniger  tief  hinabneigen. 

Auf  fragen  des  allertiefistüu  religiösen  interesses,  die  mit  unseren 
leitsätzen  in  engstem  zusammenbang  stehen,  fdhrt  uns  unter  vielem 
alldem  endlieh  diebesprechung  der  letzten  werke  Goethes,  ich  meine 
die  wahWerwandtsohaften*  und  den  zweiten  teil  des  Faust. 

Den  titsl  'wahlTerwandtschaften^  hat  Qoethe  bekanntlich  den 
technischen  ansdrQcken  der  chemie  entlehnt,  die  damit  die  eigen- 
tümliche erscheinung  bezeichnet,  dasz  gewisse  mit  einander  ver- 
bundene Stoffe  diese  ihre  frühere  Verbindung  aufgeben ,  sobald  sie 
mit  gewissen  andern  stofifen  in  berührung  kommen ,  zu  denen  sie- 
eine  gröszere  nein^ung  haben,  zur  darlegung  dieses  naturvorgangs 
müssen  wir  uns  bereits  des  in  diesem  sinne  dem  geistigen  leben 
entlehnten  begriflFs  'neigung'  bedienen,  was  ist  das  aber  überhaupt 
für  eine  besondere  naturkraft,  die  den  einen  stofl'teil  zu  jedem  be- 
liebigen andern  iunzieht  als  allgemeine  anziehungskraft,  und  einzelne 
wieder  mit  stärkerer  macht  zu  gewissen  andern  verschiedener  arL  in 
dieser  chemischen  Wahlverwandtschaft,  oder  zu  solchen  gleicher  art 
bei  der  bildung  von  kristallen?  ich  habe  vorhin  schon  natorgesetz 
als  einen  willensact  gottes  erklftrt,  bietet  uns  da  nicht  auch  die  in 
allen  dingen  der  weit  wirkende  kraft  gottes  die  natflr- 
lichste  lösung  dieses  rätsels?  dieselbe  kraft  äuszert  sich  in  ge- 
steigertem masze  im  Wachstum  der  pflanzen,  im  leben  der  tiere  und 
im  denkenden  sei bstbe wustsein  des  menschen,  das  diesen  selbst  von 
der  gesamten  natur  scheidet  und  der  gottheit  annähert,  wie  aber  in 
unserer  seele  Vorstellungen  und  gedanken  unauslöschlich  erhalten 
bleiben  nnd  sich  immer  wieder  mit  einander  verknüpfen ,  wenn  sie 
einander  verwandt  sind  oder  einmal  in  inniger  beziehung  zu  einander 
gestanden  haben,  so  mögen  auch  die  seelen  der  im  leben  mit  einander 
vereinigten  menschen  in  dem  göttlichen  geiste  als  wirklich  gewor- 


'  selbstyerBtttndlich  sind  die  Wahlverwandtschaften  den  Schülern 
nicht  snr  leetüre  empfehlen,  sondern  nur  ihrem  iulialte  nach  durch 
erzHhlnng  vorzuführen,  zu  bemerkungen  ganz  ähnlicher  arl  Metct  .nuh 
die  besprechuDg  von  Kleists  Käthchen  von  Ueilbronn  oder  die  der 
Tomantiker  überhaupt  Teraolassang.  der  sweite  teil  des  Faast  ist 
natürlich  nnr  mit  answahl  sa  lesen« 
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dene  Vorstellungen  oder  gedanken  gottes  mit  einander  verbunden 
und  gegenseitig  aui"  sich  einwirkend  ewig  fortdauern  und  thätig 
sein,  dasz  sie  siofa  dabei  infolge  der  aasgleichenden  gerechtigkeit 
gatUs  in  einem  mebr  oder  weniger  seligen  oder  «nteUgxn  zustande 
befinden,  müssen  wir  notwen^g  annehmen,  von  diesem  Stand- 
punkt ans  wQrde  sich  also  der  g^nsats  von  bewnstloser  natur, 
mensch  und  gott  so  gestalten,  dasz  in  ersterer  der  stoff 
den  geist  überwiegt,  beim  menschen  das  Verhältnis 
sich  SU  gunsten  des  letzteren  umkehrt,  und  bei  gott 
der  geist  absolut  über  den  stoff  herscht.  das  reich  des 
Stoffes  ersebeint  uns  somit  als  das  des  bewustlosen  Zwanges,  das  des 
geistes  als  bewnst!?ein  und  freiheit.  nur  wir  menschen  aber  können 
bewiist  gründe  gegen  einander  abwägen  und  der  chemischen  wahl- 
verwaiidl scbaft  ähnlich  wirkende  triebe  und  leidenscbaften  in  uns 
bekämpten  oder  ihnen  ihren  lauf  lassen  und  insofern  in  mensch- 
licheoi  sinne  frei  handeln,  wer  ohne  Überlegung  stets  unmittelbar 
das  allein  gute  nnd  richtige  erkennt  ond  keine  sinnlieben  triebe  zu 
unterdrücken  hat,  dem  fehlt  infolge  seiner  eignen  Yollkommenheit 
die  freiheit  des  irrens;  denken  in  menschlichem  sinne  kann  somit 
gott  nicht,  bei  ihm  ist  denken  gleich  wissen,  und  dieses  wieder  mit 
dem  richtig,  d.  h.  schön,  wahr,  gut  handeln  eines  und  dasselbe;  er 
ist  frei  von  jeder  beschränkung  ausser  dieser,  die  er  sich  selbst  auf- 
legt, er  ist  nicht  in  menschlichem  sinne  denkendes  subjoct,  noch 
gedachtes  object,  da  ja  nichts  denkendes  auszer  ihm  existiert,  son- 
dern der  persönliche  nrgrund  von  beiden  und  damit  in  seinem  vollen 
wesen  für  uns  nien.scheii  ewig  unbegreiflich. 

Aus  dem  allen  » i  kUirt  sich  nun  nicht  blosz  die  vom  Christentum 
aufgestellte  fonieruiig  der  allgemeinen  menschonliebe ,  da  wir  eben 
alle  den  gleichen  göttlichen  geist  in  uns  fühlen,  es  erklärt  sich  daraus 
auch  das  gerade  mit  der  fortscbreitmiden  cnltor  sich  immer  freier 
Äussernde  mitgefühl  mit  der  bewustlosen  natnr,  der  tier*  nnd  pflanzen- 
weit, die  empfindung,  welche  den  edlen  menschen  abhält,  einem  jungen 
bäum  die  kröne  auszubrechen,  beruht  auf  der  liebe,  mit  der  wir  alles, 
was  von  gottes  geist  belebt  nnd  uns  somit  verwandt  ist,  innig  umfassen. 

Biesen  Zusammenhang  zwischen  mensch  und  menschen |  sowie 
zwischen  mensch  und  natur  verwendet  Goethe  in  seinem  roman  als 
giMindinotiv.  EdoRrd  iind  Charlotte  sind  niif  einander  verbunden 
und  zufrieden,  bis  sich  ihnen  die  wahlverwantiteren  naturcn  Ottilie 
und  der  bauptmann  nähern,  da  löst  sich  die  frUhere  Verbindung,  und 
die  neue  bildet  sich,  diesen  Vorgang  stellt  Goethe  so  dar,  als  ob  er 
mit  der  einer  natul•ge^Yalt  ähnlichen  notwendigkeit  eintreten  müste, 
trotzdem  ihn  sein  eignes  bei&piel  vom  gegenteil  hätte  überzeugen 
müssen,  damit  verlegt  er  aber  die  ganze  handlnng  aus  dem  reiche 
der  bewnsten  menschlichen  freiheit  in  das  des  bewustlosen  zwanges. 
dasz  wir  menschen  solchem  nicht  unterworfen  sind,  empfinden  wir, 
.  und  so  erklärt  sieh  das  geftthl  der  unlnst,  des  Unbehagens  ^  das  uns 
der  ganze  roman  einflOszt. 
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Viel  rüiner  und  edler  bat  Goethe  dieBen  auf  der  alles  umfassen- 
den liebe  ruhenden  geist  des  Christentums  der  gesinnung  und  der 
that  in  seiner  Iphigenie  zum  ausdi  uck  gebracht,  wie  Jesus  Christus, 
ganz  abgesehen  von  meiner  göttlichen  natur,  schon  aU  reinei  und 
edler  mensch  ein  Werkzeug  gottes  ist,  von  dem  eine  belehrende  nnd 
erlösende  Wirkung  anf  die  irrende  nnd  sttndige  menschheit  ttbergebt» 
80  mildert  und  Yeredelt  Iphigenie  reinen  herzens  die  rohen  Sitten  der 
barbercn,  heilt  und  tröstet  das  in  wahnsinniger  reue  verzweifelnde 
gemttt  ihres  bruderS;  versöhnt  die  von  wildem  zom  nnd  trotz  er- 
flammten herzen  der  männer  und  entsühnt  so  ihr  geschlecht  von 
dem  ererbten,  durch  sUnde  veraalaszten  und  immerfort  sttnde  zeugen- 
den fluche.' 

Am  tiefsten  aber  ist  dieses  durch  gesinnung  und  Ihat  wirkende 
christentura  von  Goethe  in  seinem  Faust  i  rfas  t.  hier  schildert  er, 
wie  der  hochstrebende  mensch  infolge  eintieitjger  und  fehlerhafter 
Überschätzung  des  bloszen  wissens  die  ihm  durch  seinkörporgeistiges 
weseu  gesteckten  grenzen  zu  überschreiten  verbucht ,  bis  ibm  bei 
diesem  Ikaroefluge  die  schwingen  versagen  und  er,  an  der  göttlichen 
Seite  seines  daseins  verzweifelnd,  in  die  Sinnlichkeit  und  sflnde  herab- 
sinkt (wette  mit  M ephistopbeles).  —  Sein  besseres,  ewig  vorwärts- 
strebendes, göttliches  selbst  hebt  ihn  aber  aus  dieser  wieder  empor, 
zunfichst  in  das  reich  der  sinnHch*geistigen  Schönheit  (Helena)  nnd 
dann  in  die  weit  der  sittlichen,  selbstlos  thätigen  und  aas  reiner 
liebe  zur  menschheit  schalSenden  Wirklichkeit,  indem  er  hier  mensch- 
lich in  thütiger  liebe  immer  strebend  sich  bemüht,  macht  er  sich 
durch  die  sittliche  that  und  zugleich  durch  reue  und  bu.-ze  endlich 
reif  zum  eingehen  in  das  reich  des  guten,  der  ewigen  Seligkeit, 
hineingelangen  aber  kann  er  nur  durch  die  göttliche  gnade,  die  ver- 
gebende liebe,  die  auch  als  'das  ewig  weibliche'  bezeichnet  wird, 
weil  die  liebe  die  wesentlichste  eigenschaft  des  weibes  ist.  im  bilde 
Qretchens  und  der  Jungfrau  Maria  verzeiht  ihm  jene  den  ungesübnten 
zest  irdischer  schuld  und  fahrt  das,  was  nicht  irdisch,  sondern  gött- 
lich und  ewig  an  ihm  ist,  wieder  zu  gott  empor. 

*So  löst  sich  die  Faostidee,  die  die  ganze  strebende  menschheit 
durchdringende  idee,  welche  in  sich  keine  lösung  finden  kann,  auf 
in  der  cbristlicbeni  der  göttlichen  idee,  wie  das  wesen  des  menschen 
nach  dieser  lebensanschauung  zuletzt  eben  auch  wirklich  aufgeht 
und  fortdauert  im  wesen  gottes;  der  Inhalt  des  Faustdramas 
ist  aber  somit  ein  bild  des  weg  es,  den  der  menschen- 
geist  durch  irrt  um  und  sünde  hindurch  zu  gott  gehen 
musz.*  —  Trotzdem  ist  auch  liiei  hervorzuheben,  dasz  Goethe 
ebenso  wenig  wie  sein  vorbiid,  das  classische  altertum, 
die  eigentlich  christliche  er  fahrung  mit  ihrem  beängstigen- 

*  vgl.  O.  Ffleiderer,  geschichte  der  religionsphilosophle*  s.  252. 

*  aus  meinem  aufsalz:  Goethes  Faust,  ein  bild  moderner  christlicli- 
germaniscber  erziebung  und  entwicklun^;  in  der  Zeitschrift  für  den  - 
deutschen  Unterricht.  Br  Jahrgang,  ergäozungsbeft  s.  56. 
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den  gefühle  tod  sttnde  und  schuld,  sowie  die  beseligende, 
frieden  gebende  gewisheit  der  auf  reue  und  busze  ruhen» 
den  erlSsung  durch  Christus  kennt  und  sie  deshalb  auch  in 

seinen  dichtungen  nirgends  sum  ausdruck  bringen  kann. 

Ich  bitte  zu  entsäuldigen,  dasz  ich  hier  nur  einzelne  beispiele, 

die  golcbe  äuszerungen  religiöser  Überzeugung  hervorrufen  können, 
willkürlich  herausgegriffen  habe,  wie  sie  mir  zufällig  mein  eigner 
Unterricht  während  der  letzten  monate  dargeboten  hat.  ganz  ebenso 
gute  ^folegenheit  findet  sich  dazu  bei  der  darlegung  der  entstehung 
eines  inythos,  bei  der  einführung  in  die  griechische  philosophie,  bei 
der  lectüie  einer  jeden  schriit  Piatos,  bei  erklärung  einzelner  aus- 
sprücbe  antiker  und  moderner  dichter,  bei  behandlung  Luthers, 
Klopsiocks,  Lessings,  Herders,  Schillers,  wie  bei  bespreehung  der 
Sturm*  und  drangperiode  oder  der  romantiker.  selbstTerstttndlich 
ist  aber  auch  hierin  das  rechte  masz  zu  halten;  nur  wenn  der 
Unterricht  selbst  gerade  lehrer  und  schttler  auf  einen 
böhepunkt  der  erbanung  führt,  dann  spreche  derlehrer 
so  ans  vollem  herzen;  dann  erst  kann  er  sicher  sein,  dasz  es 
auch  wieder  zu  herzen  geht,  und  er  sich  selbst  so  die  lielDe  seiner 
jungen  freunde  gewinnt,  die  form  wird  dabei  freilich,  der 
fassungskraft  seiner  zuhörer  entsprechend,  vielfach  eine  ein- 
fachere und  ausführlichere  sein  müssen,  als  ich  sie  hier 
der  mir  gewährten  beschränkten  zeit  wegen  gewählt  habe. 

Wenn  icli  nun  noch  einmal  überschaue,  was  bisher  dargelegt 
ist,  so  ergeben  sich  mir  folgende  forderungen: 

Wie  man  bei  jedem  lohrfache  mit  seinen  coUegen  in  meinungs- 
anstausch  treten  und  zu  einer  ttbereinstimmung  gelangen  musz,  so 
suche  auch  in  religiöser  hinsieht  jeder  in  den  oberen  classen  untere 
richtende  lehrer  mit  dem  religionslebrer  zunächst  iQhlung  zu  ge* 
Winnen,  bei  passender  gelegenheit,  die  alle  anterrichtszweige  bieten, 
gebe  dann  derjenige,  der  selbst  zu  einer  ihn  befriedigen- 
den christlichen  Weltanschauung  gekommen  ist,  seinen 
Schülern  eine  rückhaltlose  darlegung  der  eignen  Überzeugung  in 
rücksicht  auf  die  höchsten  fragen  des  lebens;  zugleich  bekämpfe 
er  die  lehren  der  materialistischen  philosophie  mit 
ihren  eignen  Waffen,  er  raube  so  ihren  scheingründen  den  reiz 
der  neuheit  und  befähige  den  schüler,  ihre  nichtigkeit  zu  begreifen 
und  selbst  zu  erweisen,  vor  allem  aber  wirke  er  durch  sein 
eignes  beispiel,  durch  die  autoritSt  seiner  ehrlichen 
Überzeugung«  — Wer  dagegen  selbst  eine  solche  christliche  Welt- 
anschauung noch  nicht  wieder  errungen  hat,  der  enthalte  sich  in 
unserem  christlichen  Staate,  an  einer  christlichen  schule  jeder  reli- 
giösen ein  Wirkung  auf  seine  noch  nicht  selbständig  prüfenden  und 
urteilenden  schttler  1 

WUBZBK.  H.  STBODina. 
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21. 

DIE  BEBÜOESICHTIGÜNG  DER  CONCENTRATION  BEIK 
OBERSETZEK  aus  DEN  FREMDEN  SPRACHEN  IN  DIE 

MÜTTERSPRACHE. 


W(  im  in  der  neuem  pädagogik  nicht  mit  unrecht  immer  wieder 
und  wieder  auf  concentration  des  Unterrichts  gedrungen  wird,  so 
musz  dieser  grundsatz  auch  beim  Ubersetzen  aus  den  fremden  sprachen 
in  die  mutteräpracbü  berUckbichtigt,  d.  b.  es  musz  durch  angäbe  ge- 
eigneter parallelstellen  ans  den  erzeugnissen  anderer  lilteratnren,  im 
besondem  der  nationalen,  das  verstftndnfs  des  fremdspFachliehen 
BtoflPes  nnterstOtst  und  gefördert  werden. 

Die  übrigens  allgemein  anerkannte,  wenn  ancb  nicht  allgemein 
berücksichügte  Zweckmässigkeit  dieses  verfabrens  springt  am  meisten 
in  die  äugen,  wo  es  sich  um  die  Übertragung  von  stellen  aus  dichter- 
werken bandelt;  doch  gilt  die  eben  gestellte  forderung  nattlrlich  für 
alle  derartigen  Übungen,  oder,  fragt  Brosin  mit  recht,  sollte  es 
noch  nötig  sein,  daran  zu  erinnern,  wie  gerade  die  heranziehung 
solcher  form-  oder  sinnverwandten  stellen  aus  den  erzen gfi^'^^^en 
anderer  litteraiuren  wesentlich  dazu  beiträgt,  das  auf  den  ersten 
blick  vielleicht  fremdartig  anmutende  durch  den  nach  weis  gleichen 
gebrauches  im  munde  besonders  heimischer  oder  wenigstens  moderner 
muster  dem  Verständnis  näher  zu  bringen  und  gleichsam  seiner  fremd- 
artigkeit zn  entkleiden,  oder  wie  oft  ähnliche  oder  ttberdnstimmende 
Situationen  überraschende  strahlen  auf  einander  werfen,  oder  end- 
lich wie  willkommen  es  sein  musz,  wenn  der  nachbildende  dichter 
blosse  andeutungen  des  Originals  erläuternd  ausführt  oder  den 
reichen  gehalt  eines  kurzen  satzes  entwickelt? 

Wenn  man  femer  erwägt,  worauf  Brosin  gleichfalls  aufmerk» 
sam  macht ,  dasz  häufig  der  poetische  zunftgenosse  vermöge  seines 
divinatorischen  blickes  die  richtige  deutung  gibt,  wo  gelehrte  ans- 
leger  vielleicht  von  jeher  geschwankt  haben  oder  auf  falscher  täbrto 
gegangen  sind,  endlich  wenn  man  bedenkt,  dasz  sich  aus  der  berück- 
sichtigung  solcher  parailelsteilen  auch  iüÄol'ern  gewinn  ziehen  läszt^ 
als  auf  diesem  wege  so  manche  aufschlüsse  über  unterschied  und 
Übereinstimmung  antiker  und  moderner  anschauung,  auffussung, 
empfindung  und  knnstweise  gewonnen  werden,  so  liegt  der  überaus 
grosze  nutzen,  den  dieses  yerfahren  bietet,  klar  auf  der  band. 

Im  folgenden  will  ich  nun  einige  solcher  parallelen,  wie  sie  sieb 
mir  beim  Unterricht  ergeben  haben  und  wie  ich  sie  natürlich  mit 
auswahl  meinen  schulern  gelegentlich  mitzuteilen  pflege,  anführen, 
ohne  aber  dabei  auf  streng  systematisches  yerfahren,  ausführlichkeit 
oder  Originalität  anspruch  zu  erheben. 

Und  zwar  fange  ich  mit  stellen  aus  lateinischen  und  grie- 
chischen dichtem  an,  gehe  dann  zu  einzelnen  Sätzen  mit 
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seatenziOsen  aossprUcben  Uber,  soweit  sie  in  werken  derprosaiker 
oder  in  der  tradition  erhalten  sind,  nnd  schliesxe  mit  der  anfttbrnng 
grösserer  partien  aus  werken  der  poesie  und  prosa. 

Beatus  ilie,  qui  procul  negotiia 
paterna  rar«  bobui  exereet  snia. 

Hot.  epod/II  2«  4. 

Selig  musz  Ich  ihn  preisen, 
der  in  der  stille  der  ländlichen  tlur, 
fern  von  des  lebens  Terworreneu  kreisen, 
kindlicb  liegt  aa  der  brüst  der  natar. 

SohiUer»  braut  voa  Mesaiaa  IV  7.  — 

Integer  yitae  scelerisque  puras. 

Hör.  od.  I  22,  1. 

Wohl  dem,  der  frei  von  schuld  und  fehle 
bewahrt  die  kindlich  reine  seele! 

Schiller,  die  kraniehe  des  Ibycus,  — • 

Biffagere  niveSi  redeunt  iam  gramiua  campis 
arboribnsqne  comae* 

Hör.  od.  IV  7,  1. 

Der  mai  ist.  crekommen, 
die  bäume  schlagen  aas. 

Geibel,  Wanderlust  — 
PrincipibuB  placuisse  viris  non  ultima  laus  est. 

Hör.  ep.  I  17,  36. 

Denn  wer  den  besten  seluer  zeit  genug 
gethan,  der  bat  gelebt  für  alle  aeiten, 

Schüler,  prolog  ao  Wallenstein,  — 

Diguum  Uude  viram  Mnea  vetat  mori: 
caelo  Musa  beat. 

Her.  od.  IV  8,  28, 

Des  beiden  name  ist  in  erz  und  marmorstein 

80  wobl  nicht  aufbewahrt  als  in  des  dichters  liede 

vgl. 

Non  iDcisa  notis  marmora  publicis, 
per  guae  spirltus  et  vita  redit  bonis 

poat  mortem  dacibns  

clarius  indicant 
laadea  quam  Calabrae  Pieridea. 

Hör.  od.  IV  8,  13. 

und 

Wer  flicht  die  unbedeutend  grünen  blätter 
zum  ehrcnkraiiz  Verdiensten  jeder  art? 
wer  sichert  den  Olymp,  vereinet  götter? 
des  menschen  kraft,  im  diohter  oflFenbart. 

Goethe,  Panat,  Vorspiel  anf  dem  theater. 

Musia  amicus  tristitiam  et  metos 

tradam  protervis  ia  mare  Creticnm 

portare  vcntis.  Hör.  od,  I  26. 

Hier  kann  nit  sein  ein  böser  mut^ 

wo  da  ainj^eu  gesellen  gut. 
hie  bleibt  kein  zorn,  zank,  haaa  und  neid, 

weichen  moaz  alles  herseleid.  Lttther. 


Digitized  by  Google 


232  Bieder:  couceniratioii  beim  fibenetsen, 

Efl  flcbwinden  jedes  kummers  faUen« 
so  lang  des  Üedes  zauber  walten. 

Schiller,  die  macht  des  gesanges.  — 

Scandit  neratas  vitioaa  naves 
cura  Dec  turmaö  equitum  relinqait 
ocior  eerris  et  agente  nimboa 
ooior  Euro. 

Hör.  od.  II  16,  21. 

Um  das  rosz  des  reiters  schweben, 
um  das  schiff  die  sorgen  her. 

Sehiller,  siegesfest. 

vgl. 

Sed  limor  niinae 
scaudunt  eodem,  quo  domiuus  neque 
deeedit  aerata  triremi  et 
po8t  equltem  eedet  atra  cura. 

Hör.  od.  III  1,  37.  — 

Hic  rnnrns  aeneus  esto, 
nil  conscire  sibi,  nuUa  pallescere  culpa. 

Hör.  ep.  I  1,  00. 

£in  gut  gewissen  ist  ein  sanftes  ruhekissen. 
▼gl.  Magnnm  est  praesidinm  inaoeentia.  Senee.  eontrov.  7,  1. 

Me  gelidum  nemus 
Nyraphammqne  leves  cnm  Satyris  choii 
aecernunt  populo. 

Hör.  od.  I  If  82. 

Im  hain ,  wo  frühlintisblüten  regnen, 
da  bin  ich  gern  mit  mir  allein; 
da  führ  ieh  eines  geiets  begegnen, 
der  unerkannt  will  bei  mir  sein.  Tieefc. 

Die  einsamkeit  Ist  des  dichtere  braut.  Kinkel. 

Scriptorum  chorus  omnis  amat  nemus  et  fugit  urbes. 

Hör,  ep.  II  S,  77,  — 

Virtutem  incolumem  odimus, 
enblatam  ex  ocolis  quaerimns  invidi. 

Hör.  od.  Hl  31. 

Wenn  unsre  Deutscheu  einen  mann  erst  loben, 
d4nn  weilt  er  sicher  schon  im  In  mmol  oben. 

Martin  Greif,  gedichtet  396. 

▼gl.  Hör.  od.  II  20,  4.  epist.  II  1,  12.  Ovid  am.  1  16,  39.  Prop.  IV  1,  21. 
Tac.  Agr.  in.,  dial.  de  or.  18  med.  und  besonders  Thnk.  II  46  töv  oök 
övra  dirac  £tui6ev  ^iraivctv  .  .  .  <p6dvoc  Tdp  toIc  2[il)ct  irpöc  tö  dvri« 

TTwXov,  TO  he  ^lutTobdjv  dvavTattuvfcTip  e^)vo{(ji  T€T{|jiTiTai,  nnd  ähn* 
lieh  Ooethe,  wahlverwaiKitscliul'ten  *2r  teil  Is  cap.  a.  e.  — 

Dulce  et  decorum  est  pro  patria  mori. 

Hör.  od.  III  2,  13. 

TiOvüpevai  -fap  KaKöv  iv\  npoj.ic'txoici  irecövra 
dvöp'  dYaööv,  Ttepl  fj  naxplöi  jiapvdjaevov. 

Tyrtatos. 

Ich  wüste  keinen  schönern  tod, 
als  den  fürs  ▼aterland.  Gleim. 


▼Kl. 
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Wer  mutig:  für  sein  Vaterland  p-p fallen, 
der  baut  sich  aelbtit  eiu  ewig  nionument 
im  treuen  herzen  seiner  landeebrdder  ~ 
und  dies  geblnde  etürit  kein  stnrmwlrid  nieder. 

Körner,  Zriny  V  2.  — - 

Palcbromqae  mori  eaecnrrit  in  armis. 

Verg.  Aeu.  II  317. 

Will  mit  dejm  vaterlauii  das  Schicksal  enden, 
so  stirbt  siebe  sebon  die  waffen  in  den  bänden. 

Sebiller,  die  serstörang  Ton  Troia  56.  — 

Omne  tnlii  punetnm,  qni  miscuit  utile  dnlei. 

Hör.  epist.  II  8,  848. 

Wer  zum  guten  das  sohSne  fügt,  ^ 
in  der  wage  der  menseben  am  gewichtigsten  wiegt. 

Schiller. 

Wirke  gutes,  du  iiUhrst  der  mcnsehlieit  p:öttliche  pflanse, 
bilde  schönes,  da  streust  keime  der  göttlichen  aus. 

Schiller,  zweierlei  wirkungsarten.  — 

iSuLuram  expellas  furCH,  tHiueii  usque  recuiret. 

Hör.  epist.  I  10,  24. 

Der  froseh  bfipft  wieder  in  den  pfabl , 
.und  sisa*  er  auch  auf  goldnem  stuhl.  — 

Noa  satis  est  pnichra  esse  poemata:  duicia  suoto 

et,  quocunqne  volnnt,  animum  nnditoris  agnnto. 
ut  ridentibus  adrident,  ita  fleotibus  adsunt 
humani  voltus. 

Hör.  epist.  II  8,  99  ff. 

Wie  mit  dem  stab  des  götterboten 

belicrscht  or  das  bewegte  herz. 

er  taucht  es  in  das  reich  der  toten, 

er  hebt  es  staunend  himmelwärts 

und  wiegt  es  zwischen  ernst  und  spiele 

auf  schwanker  leiter  der  gefiihle. 

Schiller,  die  maclit  des  gesanges  str.  2«  — 

Transvolat  in  medio  posita  et  fagientia  captat. 

Hör.  sat.  I  2,  108. 

Willst  du  immer  weiter  schweifen? 
sieh,  das  gute  liegt  so  nah. 

Ooethe,  erinnerung.  — 

Tu  ne  quHcsieris,  scire  nefas,  quem  mihi,  quem  tibi 
finem  di  dederint.    ut  melius,  quidqnid  erit,  pati! 
.    .    .   carpe  diem. 

Hör.  od.  I  II,  1. 

Freut  euch  des  iebens, 

Weil  noch  das  lämpchen  glfiht; 

pflücket  die  rose, 
eh  sie  verblüht. 

Usteri,  gesellscliaftslied  str.  1.  — 

Vivitur  parvo  bcne.  Hör.  carm.  II  16,  13. 

Vieles  wünscht  sich  der  mensch,  und  doch  bedarf  er  nur  wenig. 

Goethe,  Hermauu  uud  Dorothea  5,  13.  — 

H. Jsiirb.  f.  phil. «.  p&d.  U. sbU  im  hfl.  5 «. «.  16 
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Labaniar  anai. 

Hör.  od.  II  U.  2. 

Die  Jahre  ätehen  pfeilgeschwind. 

Seh'iller,  Qloeke. 

Quid  Sit  fotaram  cras,  fage  qaaerere. 

Hör.  od.  I  9,  19, 

Darnm  sorget  niebt  für  den  aadem  morgen. 

MaUb.  6,  84. 

Prudens  fnturi  temporis  ezHnm 
caliginosn  nocte  premit  den«. 

Hör.  od.  III  29,  29. 

Nur  der  Irrtum  ist  das  leben, 
und  das  wissen  ist  der  tod. 

Sehiller,  Kassandra. 

Nnr  d&mmemng  Ut  unser  blielc, 
nur  d&mmerang  tet  nnser  glück. 

Herder,  die  dämmemog. 

Excitat  auditor  Studium  laudataque  virtns 
cresoit  et  immensum  gloria  calcar  habet. 

Ov.  es  Pont.  IV  2,  86. 

iind*ibnlieh  an  einer  andern  stelle: 

Deniqne  non  parvas  animo  dat  gloria  vires. 

Von  des  lebens  gStem  allen 

ist  der  rühm  das  höchste  doch, 
wenn  der  leib  in  staub  zerfallen , 
lebt  der  grosse  name  noch. 

Bcbiller,  siegesfest, 

Beisvoll  klinget  des  mhms  lockender  silberton 
in  das  schlagende  hers,  und  die  Unsterblichkeit 

ist  ein  hoher  gedankc, 

ist  des  sohweisses  der  edlen  wert. 

Klopstock,  der  Ztlrvliersee  str.  18. 

dagegen  singt  Gryphius: 

Der  mbm,  nach  dem  wir  trachten, 

den  wir  unsterblich  achten, 

ist  nur  ein  eitler  wahu. 

ist  unser  leib  erblichen, 

der  geist  von  uns  gewichen, 

yergisst  man  bald,  was  wir  gethan.  — 

Carmina  proveniunt  animo  dedttcta  sereno. 

Oy,  trist.  I  1,  89. 

fiose  menschen  haben  keine  lieder. 

nach  Seume,  die  gesänge«  • 

Firma  valent  per  se  nnllumque  Machaona  quHerunt. 

Ov.  ex  Font.  III  4,  6. 

Die  gesunden  bedürfen  des  arstes  nicht,  wohl  aber  die  kranken. 

Luc.  5,  31. 

Fallitar  augurio  spes  bona  saepe  suo. 

Oy.  her.  ZVI  S34. 

Hoffen  und  barreu  mache  maucheu  zum  narren.  — 
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Est  in  secessn  longo  locus:  insula  portnm 
efBeit  obiectn  laternm ,  qTiibns  omnis  ab  alto 
frHDgitnr  inque  sious  scindii  sese  anda  reductos. 
Muc  Atque  hiiie  ▼««tae  rapes,  ^«iiiiniqQe  minantar 
in  eaelnm  seopuli,  qaorum  sab  rertiee  Iftte 
aeqaora  tuta  sileut:  tum  silvis  BcnenM  ooriiscis 
desuper  horrentique  atrum  nemus  imminet  ombra; 
fironte  »nb  adversa  seopntia  pendonübna  antnim, 
intus  aquae  dnlees  vivoque  tedllia  aaxo, 
Nympbarum  domns.    lue  fessas  non  vincula  navia 
Ulla  teneat,  unco  non  adligat  ancora  morsu.  * 

.  Aen.  I  169  ff. 

▼gl.  Tasso,  befreites  Jerasalem  XY  42.  48i 

Den  Ijafen  macht  rin  felsen,  so  o^estellt, 
dasz  er  die  stirn  ihm  und  den  meereswog;en 
den  rücken  zeigt  und  sie  rückstüszt  und  spellt. 
ein  felsenpaar,  wohl  türmen  zu  vergleichen, 
ragt  hier  und  dort,  den  'schiffenden  zum  zeichen, 
darunter  hört  man  nie  das  meer  sich  regen, 
indes  ein  echwareer  wald  darüber  rnht. 
und  eine  grott'  ist  mitteu  drin  gelegen, 
durch  epheu  hold  und  kühl'  und  süsze  flut. 
vor  anker  braucht  sich  hier  kein  schi£f  su  legen, 
noch  branchts  ein  tan  er  seiner  siehern  hnt.  — 

Taüu  voce  refert  cuiisque  ingentibus  aeger 
spem  voltv  simalal,  premil  aUnin  corde  dolorem, 

Aen.  I  808  f. 

Ygl,  Tasso  V  92  r 

So  sprechend  tröstet  er  die  bangen  seelen 
mit  frohem  bliek  nnd  beiterm  angesicht 
nnd  drückt  die  tausend  sorgen»  die  ihn  qnillen, 
ins  tiefste  bera  anrück.  — 

Qni's  ppnn  -  Aenradum,  quis  Troiae  nesciat  urbem 
virtutesque  virosque  aut  tanti  incendia  belli? 
non  obtunsa  adeo  gestamus  pectora  Poeni, 
non  tarn  aTersus  eqaos  Tjria  Sol  inngit  ab  urbe. 

Aen.  I  566  ff. 

Tgl.  Tasso  II  47: 

£r  spricht  darauf:  welch  land  ist,  das  so  weit 
von  Asien  nnd  der  bahn  der  sonne  liege, 
dass  nicht  der  rahm  Ton  deiner  tapferkeit, 
glorreiche  heldenjnngfraa,  es  erstiege? 

und  Camoens  II  III: 

Wen  pibt  es  denn,  der  durch  den  ruf  nicht  kennt, 

der  Portugiesen  wunderbare  thaten? 

es  irrt  von  nns  so  weit  nicht  ab  der  strahl 

der  klaren  sonne,  dasz  du  glauben  mOstest» 

die  Melindaner  sei'n  so  rohen  sinnes, 

dasz  sie  nicht  grosse  that  zu  schätzen  wüsten.  — • 


■  die  sahireichen  ankl&nge  an  Tergil  hei  Schiller  fibergehe  ich,  da 

diese  bereits  von  Oskar  Brosin,  dessen  Vergilausgabe  ütuifreus  auch 
in  dieser  beziehung"  eine  reieho  fnndgrube  ist,  zum  {gegenständ  einer 
ebenso  erschöpfenden  wie  scharfsinnigen  erörterung  gemacht  sind  (archiv 
für  lilteratargesebiehte  herausgegeben  Ton  Sehnorr  von  Carolsfeld 
YIII  bd.  4s  hft  1879). 
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Vix  <'a  fatus  erat,  cum  circiimfasa  repente 
scindit  se  oabes  et  in  aetbera  pargat  apertum. 
reftitit  Aeoeas  claraqne  In  lace  refulsit 
08  ttmerosqae  deo  Bimilia. 

Aen.  I  086  S, 

vgl.  Tasso  X  4Ü; 

Kaum  spricht  er's,  aod  die  wölk'  ist  aufgescfaloasen, 
die  aie  verscliloBeeB  hielt  in  sieherer  hat, 
und  ist  sogleich  in  freier  laft  zerflossen, 

ihn  abfr  sieht  in  heller  tajresfrlut 

man  in  der  mitte  hehr  uud  glänzend  stehen.  -~ 

Polas  dam  sidera  pascet.  Aen.  I  608. 

Auch  unsere  dichter  vergleichen  die  sterne  mit  einer  aaf  die  weide 
ziehenden  herde.   so  Hoffmann  Ton  Fallersleben: 

"Wer  hat  die  schönsten  Schäfchen? 
die  hat  der  goldne  mond.^  — - 

Non  ignara  mali  miseris  snccurrere  disco. 

Dido  bei  Verg.  Aen.  I  630. 

vgl.  Chamisso  im  <^zweiten  lied  von  der  wa8chfraa\' 

So  lan^  sie  rüstig  noch  am  waschtrnrr  stand, 
war  für  den  dürfVgen  offen  ilire  Land; 
da  mochte  sie  nicht  rechnen  und  nicht  raaren. 
sie  dachte  bloss:  ich  weiss,  wie  banger  tont.  — 

AUqaod  nomenqne  decnsqne  gessimns.  Aen.  II  89. 

und  ich 

erwarl)  hei  allem  volk  mir  golilne  melnung, 
die  will  getragen  sein  im  neusten  glanx, 
uiclit  hastig  abgelegt. 

Shakespeare,  Macbeth  17.— 

Superiä  concessit  ab  oris.  Aen.  II  91. 

Zu  neuen  ufern  lockt  ein  neuer  tag. 

Goethe,  Faust  I  2  monolog.  — 

Vitam  trahebam.  Aen,  II  92. 

Schleppt'  ich  meine  laugen  Ingo. 

Guethe,  Schatzgräber.  — 

Vos,  aeterni  ignes,  et  non  violabile  restrum 

testor  numen.  Aen.  II  154. 

fiezeugt's,  ihr  ewig  glüh'nden  lichter  dort. 

Shakespeare,  Othello  III  8. 

So  schwör*  ich  droben  bei  deu  ew'gen  sterneu. 

SchiUer,  Teil  U  8.  — 

Tacitae  per  amica  silentia  luuae.  Aen.  II  255. 

Nur  liesper,  der  verschwiegene,  allein 
darf,  still  herblickend,  ihr  vertrauter  sein. 

Schiller,  erwartung. 


^  diese  worte:  ^polus  dum  sidera  pascit'  könnten  auch  leicht  das 
thema  zu  Schillers  rätsei  vom  moude  und  den  Sternen  geliefert  haben. 
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Willkommen,  o  silberner  mond, 
schöner,  stiller  gefahrt'  der  nacht. 

Klop«tock,  die  frühen  gräber.  — 

Venit  summa  dies  et  ineluctabile  tempns 

Dftrdaniae.   f^imus  Troes ,  fatt  Hiiim.  Aen.  II  SS4. 

Weh,  weh,  rutt  Aladin,  dasz  durch  Barbaren 
▼OD  grund  ans  diese  Stadt  zasammenbriehtl 
mein  leben,  unsre  herschaft,  ach  eie  waren; 
ieh  lebt'  und  herschte  —  lebe,  hersche  nicht! 
wir  waren!    unyermeidbar  naht  uns  allen 
der  lettte  teg  und  Mgenbliekl  wir  fallen! 

Tasso  XIX  40.  — 

Angnsta  Yiaram.  Aen.  II  332. 

Ans  der  Strasse  qoetsehender  enge.         Goethe ,  Faust  L  - 

Improvisum  aspris  veluti  qai  sentibus  anguem 
pressit  hami  nitens  trepidusqne  repente  refagit 
attoUentem  Jras  et  eaernia  coUa  tamentem. 

Aen.  II  m  ff. 

▼gl.  Ariosto  XXXIX  32; 

Wie  einem  manu,  der  tinvorsichtig  hart 
den  ftasz  gesetat  anf  eine  gift'ge  schlänge, 

die  zwischen  gras  vom  schlaf  befallen  ward, 

and  der  erschreckt  und  bhi8z,  durch  schnelles  fliehen 

dem  zornigen  tiere  sucht  sich  zu  entziehen.  — 

Qaalis  ubi  in  lucem  coluber  mala  gramina  pastus, 
frigida  snb  terra  temidem  quem  bruma  tegebat, 
nunc  positis  novus  exuviis  nitidusque  inventa 
lubrica  convolvit  sublato  pectore  terga 
Arduus  ad  solem  et  Unguis  micat  ore  trisulcis. 

Aen.  It  471  ff. 

▼gl.  Ariosto  XVII  11: 

Der  könig  von  Algier  steht  am  portale, 
den  liellcn  wafTeiig'lanz  am  haupt  nnd  brüst; 
der  fichlange  gleichend,  die  aus  düsterm  thale 
hervorgeht,  rein  von  jedem  alten  wnsi, 
nnd  stolz  sich  front  am  neuen  schuppenstrahle, 
sich  frischer  jugend ,  höhrer  kraft  bewust. 
drei  zoogen  schnellt  sie  und  ihr  aug'  ist  feuer, 
nnd  jedes  tier  weicht  ans  dem  ungeheuer.  — 

Obstipui  steteruntque  comae  et  von.  faucibns  haesit. 

Aen.  11  774. 

▼gl.  Shakespeare  I  Hamlet  1  5: 

War'  mir's  nicht  untersagt, 
das  innre  meines  kerkers  zu  enthüllen, 
so  iiiib'  ich  eine  kuuue  au,  von  der 
das  kleinste  wort  die  seele  dir  sermalmte, 
dein  jTTnrr??  blut  erstarrte,  deine  äugen 
wie  Stern'  aus  ihren  kreisen  schieszen  machte^ 
dir  die  verworrneu  krausen  locken  trennte 
nad  strttnbte  jedes  einzige  haar  empor, 
wie  nadeln  an  dem  borst'gea  staoheltier. 

—  Italiam.    Italiam  priraus  conclamat  Achates , 

Italiam  laeto  socii  damore  salntant.  Aen.  III  523. 
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Tgl.  und  land! 

land,  rief  es  und  donnert*  es  ^landl' 

Lniae  Bracbmaon,  GolimibBS,  — 

Est  mollis  flftinni«  mediill*B.  Aen.  lY  66. 

vgl.  Goetlie,  06ts  tob  Berl!ehiii^«ifi  5r  aot: 

Ich  bin  so  Ivrank»  BO  Bchwac'i  alle  meine  gebeioe  Bind  bohl,  ein 
eieadee  fieber  hat  das  mark  auagefressen.  — 

Ft  primnm  pedibus  talaria  nectit 
aurea,  quae  sublimem  aiis  sive  aequora  sapra 
•eil  tenram  rapido  pariter  cum  flstnioe  portant. 
tum  virgam  capit;  huc  animas  ille  evocat  Oroo, 
pallentes  ?ili;*8  sub  Tartara  tristia  mittit, 
dat  somnos  adimitque  et  lumioa  morte  resignat. 

Aen«  rV  869  ff. 

Tgl.  Cameens  II  57: 

Schon  schwebte  der  Cjllenier  darch  die  luft 
mit  seinen  flügelschuh'n  zur  erde  nieder, 
die  rechte  hielt  den  BchiclualBvollen  stab, 

womit  er  itilulen  äugen  schlaf  verleiht; 
TTiit  ihm  auch  ruft  zurück  die  traur'gen  seilen 
er  aus  der  Unterwelt;  der  wind  gehorcht  ihm: 
es  deckt  das  haopt  ihm  der  gewohnte  heim.  — 

Voeemque  bis  anribas  bans!.  Aen.  IV  859. 

vgl.  Qoethe,  Iphigenie  II  1: 

Es  klingt  so  schön,  was  uusre  väter  thaten, 

wenn  es,  im  stillen  abnndsehatten  ruhend, 

der  jüiigling  aiit  düin  ton  der  harfe  schlürft.  — 

Nec  tibi  diva  parens  generis  nec  Dardanus  auctor, 
perfide,  sed  dnris  gentut  te  caatibns  horrens 

Cancasus  Hjrcanaeqne  adniorunt  ubera  tigres. 

nam  quid  dissimulo  aut  quae  me  nrl  mftiora  reservo? 

num  ütitu  ingemuit  nostror  uum  lumiua  liozit? 

num  laerimas  TictaB  dedit  ant  miseratot  amentem  est? 

Aen.  IV  866  «F. 

vgl.  Tasso  XVI  67: 

Sophie  gebar  dich  nicht,  nicht  Azzos  blut 
erzeugte  dich,  dich  zeagten  wilde  wogen 

und  der  beeiste  Kaukasus,  und  wut 
hast  du  aas  einer  tig'riu  brüst  gesogen, 
was  heucheln  noch?  nnraensch  voll  frevelmnt, 
Bu  keinem  zug  von  menschliehkeit  bewogen! 

entfärbt  t^r  sich?  weiht  einen  seufzer  nur 

er  meinem  schmerz,  nur  einer  thrane  spur?  — 

I  sequere  Italiam,  ventis  pete  regaa  per  undas, 
spero  equidem  mediis,  si  quid  pia  nnmina  possunt, 
snpplicia  hansamm  soopnlis  et  nomine  Dido 
saepe  vocatnrum.    sequ-ir  itris  ignibus  absens 
et,  cum  frigida  mors  anima  seduxerit  artus, 
omnibtts  vmbra  loels  adero.  tebis,  improbe,  poenas. 
Audiam  et  haec  manes  veniet  mUii  fama  sab  imoB. 
bis  medium  dic  tis  sermonem  abrunipit  et  auras 
aegra  fugit  seque  ex  ocutis  avertit  et  aufert 
linqnens  mnlta  meta  cnnctantem  et  mnita  volentem 
dicere.  SQscipiunt  famulae  collapsaqne  memhra 
marmoreo  refernnt  thalamo  straiiaque  reponunt. 

Aen.  IV  381  ff. 
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▼gl.  TaBSO  ZVI  69.  60: 

Geh,  nnmensch,  geh,  du  falsclies  ungelTmor, 
sieh  mit  dem  frieden,  den  du  gibst,  nur  hin, 
Uiisichibar  dich  verfolgend,  ungetreuer, 
will  ich  dir  nach,  ein  geisterschatten,  ziehn. 
als  furie  folg'  ich  dir  mit  schlanj;^'  urifl  fnierl 
gleich  meiner  liebe  soll  mein  hasz  erglübn; 
erbSlt  das  seMekeal  dich  anf  wildem  meere, 
kommst  da,  trots  klipp*  ond  strndel,  sa  dem  beere, 

Damii  bösewicht,  zahlst  unter  blut  und  lelcben 

du  auf  dem  Schlachtfeld  mir  diu  liprhe  pein, 
dano  rufst  du  bei  des  todes  letzten  streichen, 
Sil  hören  hoff  icVs  noch,  den  namen  mciu!  — 
hier  aber  musz  ihr  geist  dem  schmerze  weichen, 
das  wort  verhallt,  die  olinniacht  bricht  herein, 
sie  fällt  gebrochnen  aags  fast  tot  darnieder, 
und  kalter  sehweiBz  bedeckt  die  starren  glieder.  —> 

Nox  erat,  et  placiduiu  carpebaut  fessa  soporem 
Corpora  per  terrae  silvaeque  et  saera  qaierant 
aequora,  cam  medio  Tolvimtiir  sidera  lapeo. 

Aen.  IV  628. 

derselbe  schöne  contrast  wie  in  Bürgers  Lenore ; 

Bis  auf  am  himmelsbogen 
die  goldnen  eterne  zogen«  » 

Variam  et.mutabUe  Semper  femiaa.  Aen.  IV  569. 

▼gl.  Shakespeare,  Hamlet  12: 

Schwaehbeit,  dein  nam*  ist  welbl  — 

Vixi  et  quem  'dederat  cnrsum  fortona  peregi. 

Aen.  IV  668. 

diese  worte  der  sterbenden  Sidonierin  finden  einen  Widerhall  in  «des 
»ftdcbeas  klage*: 

Ich  habe  genossen  das  irdische  glück, 
ich  habe  gelebt  und  geliebet.  — 

Qaadrupedaute  putrem  sonitu  quatit  ungula  campum, 

Aen.  VUI  696. 

Dass  rosz  und  reiier  schnoben, 
und  kies  und  fanken  stoben. 

Bürger,  Lenore.  — 

(Et)  8ol  decedens  crescentes  duplicat  nmbras. 

Verg.  ecl.  2,  67. 

Und  die  sonne  blickt  durch  der  zweige  gröu 
nnd  malt  auf  den  glänseuden  matten 
der  bftume  gigantische  schatten. 

Schiller,  börgschaft. 

Es  würde  zu  weit  fttbren ,  alle  bflcber  der  Aeneis  oder  gar  alle 
werke  Vergils  in  dieser  weise  darobsogehen.  schon  die  wenigen  an* 
^führten  beispiele  werden  genügen,  um  die  richtigkeit  dür  behanp- 
tung  darzuthun,  dasz  gerade  Vergil  nicht  blosz  für  die  Italiener, 
sondern  auch  für  Shakespeare  und  die  meisten  unserer  dichter  vor- 
bildlich geworden  ist.  in  wie  hohem  masze  durch  ihn  ganz  beson- 
ders die  muse  Scbillers  beeiuüuszt  ist,  bat  Brosin,  dessen  arbeiten 
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ich,  wie  natürlich,  vielfach  benutst  habe,  in  der  oben  citierten  ab- 
bandlung  vortrefflich  nachgewiesen.  —  Von  anderen  lateinischen 
dichtem  nar  noch  wenige  ausspräche: 

Suave,  niari  mftpno  turbantibus  aoquora  ventit, 
e  terra  luagaum  alterius  spectare  laborem. 

Lucret.  2,  1. 

Vom  sichern  port  läszt  sichs  gemächlich  raten. 

Schiller,  Teil  I  1.  — 

Bis  vincit,  qni  se  vincit  in  victoria. 

Pabl.  8jrr.  64 

Sich  selbtt  befcümpfen,  ist  der  schwerste  krieg*, 
sich  selbst  besiegen,  ist  der  schdaste  sieg. 

Logaa,  siaogediohte. 

Wer  sieht  den  lewen?  wer  sieht  den  risca? 

wer  überwindet  jenen  und  dtsen? 

daz  taot  jener,  der  sich  selber  twinget 

und  alliu  siniu  lit  in  hnote  bringet 

uz  der  wilde  in  siaeter  znhtc  habe. 

Walther  von  der  \''üj^elweide.    Lachm.  8.  81, 

Ardutt  res  vicissc  alios,  victoria  uiaior 
est  animi  Üuctus  composiüsse  büos. 

Tapfer  ist  der  löwensieger, 
tapfer  ist  der  weltbeswinger, 
tapfrer,  wer  sich  selbst  bezwang. 

Herder,  die  wiedergefaodenea  söhne.  — 

Semper  bonus  homo  tirc  est.    Mart.  XII  67,  8. 

Ein  waciirer  mann  bleibt  immer  ein  anfftnger. 

.Goethe,  eprttche  i&  prosa  II.  abt.  — 

Voz  audita  perit,  littera  scripta  manet. 

Was  man  schwan  auf  weiss  besitst, 
kann  man  getrost  nach  hause  tragen. 

Goethe,  Faast.  — 

Qui  proficit  In  lilteris 
et  deficit  in  moribas, 
plus  deücit, 

qnam  profioit*  Alter  sprach. 

Wohl  denen»  die  des  Wissens  gut 
nicht  mit  dem  herzen  zahlen. 

Schiller,  licht  und  wärme» 

Sj8  folgen  noch  einige  grieehiscbe  dichterworte. 

T6v  T€8vv|KdTa  KaKoXot^v 

Chiton  ap.  Diog.  Laert.  1  8. 

De  mortuis  nil  nisi  bene. 

der  name  bleibt  allein, 
wenn  alles  musz  zerstieben,  ' 

0  lasJ!  '^pm  toten  flas, 
was  ihm  allein  geblieben. 

Rfickert,  angereihte  perlen  14. 


^    ..L  o  i.y  Google 


Rieder:  eoneentration  beim  fibexeetsen.  241 

Ein  mllebti^er  ▼ermittler  ist  der  tod. 

Schiller,  braut  von  MeBsiiia  IV  9*  — 

*0i|r4  6eidv  dX£oua  dXlouci  bk  XEirrd. 

Gottes  müblen  mahleo  Ungsani, 

mehlen  aber  trefflich  kleia.  . 

ob  mit  Iftnfrmut  er  sich  säumet, 
bringt  mit  sehärf  er  alles  ein. 

Logaa,  siangediehte* 

Vgl.  Hör.  od.  III  t,  81.  — 

TToXX&  licraEö  ir^Xci  xtfrXiKOC  xal  x^CXcoc  dicpou. 

Zwischen  lipp*  nod  kelches  rand, 
Bchwebt  der  dunkeln  mächte  band. 

Fr.  Kind,  gedichte:  AnkUos  von  Samos. 

Ante  obitum  nemo  miser  est  felixque  vocandiis, 
inter  enim  calicem  labraque  multa  cadunt.  — 

"Avöpujiroc  luv  toöt'  icöi  kqI  ^^)liviic'  dcf.  Men. 

Dass  wir  incDscben  oar  sind,  der  gedanke  beuge  das  haapt  dir; 
doch  dMs  nifiisehea  wir  siad|  bebe  dich  freudig  empor. 

Sprueb  von  £.  t.  Fencbterelebe».  — 

Eoripides  Ale.  803. 

Iii  leben  doeb  dee  lebens  bSchetes  gnt. 

Srbiller,  Meria  Stuart  III  8. 

'Qc  dei  t6v  6)iotov  äxei  6€Öc  die  t6v  ö/ioiov. 

Horn.  Od.  XXII  21g. 

Oleich  and  gleich  gesellt  eich  gern. 

Bin  edler  menech  eiebt  edle  menseben  an. 

Goethe,  Taeso  L 

Vgl.  Pares  cum  paribus  facillome  cougregantur. 

Cic.  de  sen.  8,  7.  — 

Cu|Aq>epTi^  ö'  dpeTfi  iiäXei  dv6p«X»v  xal  yidka  \\jfpwv 

Hom.  II.  Xlii  237. 

VerbuDden  werden  auch  die  schwachen  mächtig, 
der  etarke  ist  em  mlchtigeten  allein. 

Sebiller»  Teil  18.— 

Xp6voc  T^p  cÖMaprjC  6€öc.   Soph.  £Ieetra  179. 

(Lä  lät  die  zeit  eiu  milder  gott). 
de«  menschen  engel  ist  die  seit, 

Schiller,  Wallensteins  tod.  6,  U.  — 

BpoTdiv  bi  MOVTWfiv  x<>^p€iv  lib. 

Soph.  Eleetra  898. 

Die  kunst  der  seher  ist  ein  eitles  nichts, 
beträger  sind  sie,  oder  sind  betrorren. 

iSthiller,  braut  von  Messina  IV  4.  — 

"il  £€lv'  dTT^^^f'^'  ArjKf^ai^ovfoic,  öti  T^ÖC 
K£(^eda  To!c  Keivujv  pn^aci  ireieöjLi€voi. 

Simonides. 
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Die,  hospcß,  Spartao  nos  te  lilc  vidis"^-:  iaceiltes, 
dum  sanctis  patriae  legibus  obsequimur. 

Cic.  Tusc.  I  42.  lül. 

Wanderer,  kommst  du  nach  Spartii,  verkündige  dorten,  da  habest 
uns  hier  liegen  gesehn,  wie  das  gesetz  es  befahl. 

Schiller,  epaxiergMig  97.  98.* 

Wandrer!  saga  den  kinderlosen  eitern, 
daSB  fürs  Vaterland  auf  diesen  feldera 
Spartas  kühne  heldenju^end  ?;irsk 

Körner,  auf  dem  scbUcbtfelde  von  A.  str,  4«  — 

'AXV  du*  ^x^pdiv  bf\(ta  iroXXd  iiavOdvouctv  ol  coq)o{. 

Aristopb.  Ares  376. 

Teuer  ist  mir  der  freund,  dorh  ,inclj  tien  feind  kann  ich  nützen; 
zeigt  mir  der  freund,  was  ich  kann,  lehrt  mich  der  feind,  was  ic  h  soll, 

Schiller,  freund  und  feind. 

Fas  est  et  ab  hoste  doceri 

Ov.  metam.  IV  428.  — 

Xpövia  fi^v  t^X6€c,  dXX'  öpwc  aiviiü  löbe 

Enrip.  Hei.  1888. 

Sp&t  könnt  ihr,  doch  ihr  kommt. 

Schiller,  Piccol.  I  1. 

*HXO*  'OhuccOc  Kai  oIkov  iKdvcTai,  h^i  irep  £X6Uiv. 

Od.  xxm  7.  — 

*AXX*  oö  Zcöc  dv6p€ca  vo^iiaTa  icdvra  TcXeur^. 

II.  XVm  328. 

Der  mensch  denkt,  gott  lenkt. 

Ich  gehe  nmunehr  zu  einselneik  sfttzen  aus  werken  der  prosaiker, 
sprichwOrteni  und  sonstigen  sentensiösen  aussprflchen  Uber. 

lamqne  non  pugna,  sed  eaedes  erat.  Cart.  IV  16,  89.  "LW.  V  44,  7. 
45,  8.  XXIII  40,  11.   XXV  14,  10.   Tac.  hist  IV  88. 

Ein  schlachten  wars,  nicht  eine  Schlacht  an  nennen, 

Schiller,  jangfran  Ton  Orleans  I  9. 

Testado  collecta  in  sanm  tegimen  tnta  est.      Lir.  XXXVI  32. 

^Mit  welchem  recht?»  muszt  fleiszig  fingeij, 
dann  wirst  du  kaum  ein  unrecht  wagen, 
nnd  wie  die  Schild k r  '> t'  aus  dem  haus' 
schaust  du  auf  deine  feind*  hinaus.  — 

Mendaci  homini  ne  vemm  quidem  dicenti  credere  ?  >]  tnus. 

Cic.  Div.  2,  71.    vgl.  Phaedr.  I  10,  1. 

Wer  f'inmal  lügt,  dem  glaubt  man  nicht, 
und  WLUii  er  auch  die  Wahrheit  spricht.  — 

In  omni  vita  sua  quemque  a  recta  couscientia  traversum  unguem 
non  oportet  diseedere.  Oie.  ad  Attio.  Xm  90. 

*  Wanderer,  meld'  es  daheim  Lakedämons  bürgern:  erschlagen 
liegen  wir  hier,  noch  im  tod  ihrem  geböte  getreu. 

Geibel,  class.  Ilederbnch. 
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Üb'  immer  treu  und  redlichkelt 

bU  ao  dein  kühlen  grab 

und  weiche  keinen  finger  breit 

TOB  gottes  wegen  eb.  HSUy,  gediebte. 

NuUom  magnum  malam  praeter  culpam.        Cic.  fam.  IV  4,  2. 

Das  leben  ist  der  güter  höchstes  nichti 
der  übel  gr9etee  aber  ist  die  sehald. 

Scbiller,  braut  von  Heeein*  IV  10. 

Vgl.  Vacare  culpa  magnnm  est  solatium.      Cic.  fam.  VII  3,  4. 
Praeter  culpam  ac  peccatum  homini  acoidere  nihil  potest  ,  quod 
eit  horribile  ac  pertimescendum.  Cic.  fam.  V  21,  5.  — 

Gloria  virtutem  tamquam  umbra  scquitur.         Cic.  Tusc.  I  45. 

Die  tagend  sieht  nach  ihrem  sobatten, 

dem  rahm,  sich  wenig  um.  Goethe.  — * 

Concordia  res  parvae  crescant,  discordia  maximae  dilabuntur. 

Seil.  bell.  lag.  10,  6. 

Friede  ernltbrt,  niiMede  versehrt 
Vgl.  L'anion  feit  le  fotee.  eintrecbt  mscht  etarfc.  — 

Utinam  tertiiu  vobie  amieas  adseribererl         Cic.  Tase.  V  28. 

leb  eei,  gewUirt  mir  die  bitte, 
in  eurem  bände  der  dritte. 

Schiller,  die  bürgsohaft,  — 

Cuiusvis  bominil  ett  errare,  nnlliue  nisi  insiptentis,  in  errore  per> 
aeverare.  Cic.  Phii.  XXI  2. 

Das  sind  die  weisen, 

die  durch  Irrtum  eur  Wahrheit  reisen; 

die  beim  Irrtum  verharren, 

das  sind  die  narren,  Bockert. 

Vgl.  Errare  humanum  est.  Senec  controv.  4,  ded.  3. 

Es  irrt  der  mensch,  so  lang  er  strebt. 

Goethe  Fnust,  prolog  im  bimmel. 
audb  Pind.  Olymp.  Yii  24  ff.  und  Eurip.  Hippol.  602.  — 

Divide  et  impera! 
Entiwei  und  gebiete:  tUcbtIg  worti 
verein*  und  leite:  bessrer  hört. 

Goethe,    vgl.  Büchm.  gefl.  worte. 

Ne  sutor  ultra  crepidam!  Plin.  86,  10. 

eigentlich  ne  sutor  supra  crepidam  sc.  iudicet. 

Schuster,  bleib  bei  deinem  leisten!  — 

lustnm  bellum,  quibus  neoessarium,  et  pia  arma,  qnibas  nnlla  nisi 
in  armis  relinquitur  spes.  Liv.  IX  1. 

Das  höchste  heil,  das  letzte  liegt  im  Schwerte. 

K5mer,  aufraf  str.  1.  — 

In  afifecto  corpore  quamvis  levis  causa  magis,  quam  valido  gravior 
sentitur.  Lir.  XXII  8. 

Doeh  der  kranke  fShIt  auch  sehmerslieh  die  leise  berfihrung. 

Qoetbe,  Hermann  and  Dorothea  IX  186.  — 

Amioas  certus  in  re  incerta  eernitur.  Cic.  Lael.  60. 
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Frenndestraiie  prüft  man  meist  im  stürme. 

Körner,  Alfred  der  grosse  I  4. 

y^'I.  Spr.  Snl.  17, 17:  ein  freond  liebt  alleeeit,  und  ein  brnder  wird 
in  der  not  erfanden,  und: 

Not  ist  die  wage, 

die  des  f^eundee  wert  erklärt, 

not  ist  der  prüfstein  aaoh 

von  deinem  eignen  wert.  Rackert.  — 

Invidia  tarnquam  ignia  anmma  petit.  Liv.  VIII  dl. 

Soll'n  dich  die  dohlon  nicht  iim-rlirpin, 
masst  nicht  kuopf  auf  dem  kirrhturm  sein. 

Goethe,  zahme  Xenien  V. 

Vgl.  Eminentis  fortunae  Gomes  invidia.  Vell.  Paiero.  I  9,  6.  — 
Nun  quam  eminentia  invidia  earent.  ebd.  II  40»  4.  —  Virtutle  comee  in- 
vidia. ad  Her.  IV  26.  ~  Intacta  invidia  media  snnt.  Llv.  XLY  B5|  6.  — 
Invidia  gloriae  comes.   Nep.  Chabr.  III  3.  — 

Der  neid  hat  eebarfe  äugen. 

Schiller,  Maria  Stuart  II  9. 

Der  haaser  lehrt  uns  immer  wahrhaft  bleiben,    Goethe.  — • 

Festina  lentc!    CireObe  ßpab^mcJ 

ü4te*toi  lentemeut!    Chi  va  piano,  va  sanol 

Eile  mit  weile! 

Ohne  rast  und  hast!  — 

vgl.  Büchm.  gefl.  werte. 

Non  solum  ipsa  Fortana  eaeea  est,  sed  eos  etiam  plerumque  effieit 
caecos,  quos  complexa  est.  Cio.  Lael.  §  54. 

Ohne  wähl  verteilt  die  gabev, 
ohne  billigkeit  das  glück. 

Schiller,  siegesfest. 

TiTere  milltare  est.  Sen.  ep.  90,  6.     vgl.  Bfiehm.  gefl.  werte. 

Nicht  so  vieles  federlesen, 
lasi  mich  immer  nnr  herein, 

denn  ich  hin  ein  mpnsrh  g^ewesen 
und  das  heisst:  'ein  kiimpfer  sein'. 

Goethe,  westöstl.  divan. 

Vgl.  Sen.  ep.  51:  uobiä  quoque  miiitauduiu  est  et  quidem  genere 
militiae,  quo  nnnquam  qnies,  nnnqnam  otiam  datar. 

Via  crucis  via  lucis. 

Die  ranbe  bahn  ftthrt  himmelan. 

Die  aehmeraen  sind*s,  die  ieh  an  hllfe  rufe; 
denn  es  sind  freunde,  gutes  raten  sie. 

Qoethe,  Iphigenie  IV  2. 

Dasz  sie  die  perle  trilp^t, 
das  macht  die  muschel  krank; 
dem  bimmel  satc  für  aehmera, 
der  dieh  veredelt,  dank. 

Büokert,  vieraeilen.  — 

Per  aspera  ad  astra. 
Durch  kreuz  zum  kränz. 
Durch  naeht  sam  licht. 
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Non  est  od  astra  moiUs  e  terris  via.      Sen.  rasend.  Herc  437.  — 

Epicnrus  dicit  nliquom  vlrtim  bonum  Dobis  esse  ellgendnm  ac  Semper 
ante  ocaloa  habeDdum,  ut  si  tanqaam  illo  spectante  vivamus. 

Ben.  ep.  n. 

Ein  jeglicher  masz  seinen  beiden  wählen, 
dem  er  die  wege  zam  Olymp  hinanf 
sich  nacharbeitet. 

Goethe,  Iphigenie  II  1. 

TgL 

Vor  jedem  steht  ein  bild  des,  was  er  iverden  soll; 
so  lang  er  das  nicht  ist,  ist  nicht  sein  friede  voll. 

Bttokerti  angereihte  perlen  54. 

und: 

Ein  vollendetes  hienieden 
wird  nie  dem  vollen  Inn '  Sflrane:, 
doch  die  seel'  ist  nur  zutrieden, 
wenn  sie  nach  Vollendung  raog. 

B&ckert,  liebesfrfihling,  nachtrag  1885^  str.  8.  — 

Adnleseeniiam  alont  (stndia),  seneotntem  oblectant,  secondas  res 
ornant,  adversis  perfngiam  ac  solatiam  praebent,  delectant  domi,  non 
impediunt  forisi  pernootant  nobisoom,  peregrinantur,  rusticantur. 

Cic.  pro  Arch.  p.  7,  16. 

Nicht  der  ist  auf  der  weit  verwaist, 
dessen  vater  und  mutter  i^estorben» 
sondern  der  für  herz  und  geist 
keine  lieb  und  kein  wissen  erworben* 

Bockert,  vierzeilen,  erstes  baodert  88. 

vgl. 

Und  wer  der  dichtkanst  stimme  nicht  vernimmt, 
ist  ein  barbar,  er  sei  aneb,  wer  er  sei. 

Qoethe,  Torq.  Tasso  V  1. 

Si  res  eae,  quas  gessimus,  orbis  terrae  regionibtts  defininntur, 
cnpere  debemus,  qno  manuam  nostrarnm  tela  pervenerint»  eodem  gloriam 

famamque  penetrare,  quod  cum  ipsis  popnlis,  de  qnornm  rebus  scri- 
bitur,  haec  ampla  sunt,  tum  iis  certe,  qui  de  vita  gloriae  causa  dimi- 
caot,  boc  maximum  et  periculorom  incitamentom  est  et  laboram. 

Cie.  pro  Arcb.  p.  §  28. 

So  bindet  der  magnet  dnreh  seine  kraft 

das  eisen  mit  dem  eisen  feßt  zu-jammeu, 

wie  gleiches  streben  held  und  dichter  bindet. 

Goethe,  Torq.  Tasso  1  3.  — 

Plato  mihi  lunis  instar  multorum  milium  est  —  ein  aussprach  des 
Antimaclius  —  m  der  Übersetzung  vou  Muret  — ,  der,  als  ihn  bei  dem 
vorlesen  seines  grossen  gedicktes  alle  ausser  Plato  yerliessen,  sagte: 
'ich  werde  dessen  ungeachtet  lesen,  denn  ein  Plato  ist  mir  gleich 
vielen  tausenden',  womit  der  aussprach  Epicurs  zu  vergleichen  ist,  der 
in  einer  schrift  an  Metrodoms,  wo  er  darüber  sprach,  dasz  er  selbst 
nnd  jener  das  urteil  der  menge  gering  achten  mUsten,  sagt:  ^wlr  sind 
einer  dem  andern  ein  hinlänglich  {rroszes  theatcr';  ferner  der  aus- 
sprach Ciceros,  der  in  einem  briefe  an  Atticus  sagt:  'noster  ille  Cato 
mihi  unns  est  pro  centnm  milibns',  endllob  der  ansspmeb  Demoerits: 
«cTc  ^Mol  M^pioi.»  derselbe  gedanke  liegt  den  werten  Sebillers  im 
Demetoias  au  gründe: 
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Man  soll  (Tie  stimmen  wagen  und  nicht  zählMi. 

der  Staat  masz  untergehn,  früh  oder  spät, 

wo  mehrbeit  sieg:t  und  tniveritend  entscbeidet  , 

ähnlich  Edrtier,  Zriny  13: 

Die  stimmen  zählt  mao  nicht  .  .  . 

maa  wKgt  di«  »timmen  nach  dem  Umem  werte. 

Qoeihe  sagt: 

Kichts  iat  widerwärtiger,  als  die  majorität;  denn  sie  besteht  ans 
wenigen  krftftigen  Vorgängern,  aus  scbelmen,  die  eieh  ae<H»inmodieren, 

aus  schwachen,  die  sich  assimilieren,  und  der  massei  die  naehttoUti 
ohne  nur  im  mindeBten  zu  wissen,  was  sie  will.  — 

Corporihns  applicaotar  araiaqae  armis  iangant  in  artum  compnlsi, 
Corona  hostium  cincti.  Liv.  XXIII  27. 

Nicht  vorwärts  konnten  sie,  auch  nicht  anrüek, 
gekeilt  in  drangvoll  fürchterilche  enge, 

Sebiller,  Wallensteine  tod  IV  10.  — 

Solum  sapientem  esse  liberum  et  omnem  stultum  servum. 

Cic.  parad.  Y. 

Willst  da,  mein  söhn,  frei  bleiben,  so  lerne  was  rechtes  und  halte 
dich  genngsan  nnd  nie  blicke  nach  oben  hinauf. 

Goethe,  zahme  Xenien,  — 

Vestis  virnm  reddit.  Quint,  instit.  orat.  VIII  5. 

Kleider  machen  ]eute.  — 

Res  Omnibus  passeribus  nota.  Cic.  fin.  2,  23  (75). 

Das  pfeifen  die  spateen  atif  dem  dache.  — 

Et  nomen  pacis  dulee  est  et  ipsa  res  baluiaris.    Cic.  Phil.  3,  1. 

Schön  ist  der  friede!    ein  lieblicher  knabe, 
liegt  er  gelagert  am  ruhigen  badi. 

Schiller,  braut  von  Messina  I  8. 

Patria  est,  ubicuaqne  est  bene.  Cic.  Tusc.  V  37. 

Hat  ein  thor  nur  brei  sur  band» 

was  kümmert  ihn  das  Vaterland  I  Freidank.  — 

Male  parta  male  dilabuntnr.  Oic.  Phil.  2,  27. 

Wie  gewonnen,  so  zerronnen. 

Unrecht  gut  gedeihet  nicht.    8pr.  Salom.  10,  2*  — 

Ut  sementem  feceris,  ita  metes.  Cic.  de  orat.  II  66. 

Böse  frfichte  trSgt  die  böse  saat. 

Schiller,  braut  von  Ifessina  I  8.  ~ 

Post  nubiia  Phoebus. 

Gedicht  aus  d.  j.  1350.    vgl.  Sil.  Ital.  7,  206. 

Auf  regen  folgt  Sonnenschein.  — 

Primo  decipi  incommodum  est,  iterum  stultum,  tertio  turpe. 

Cic.  invent.  I  7t. 

Wenn  jemand  mich  einmal  betrügt,  so  verzeih'  es  ihm  gott,  be- 
trügt er  mich  zum  sweiten  mal,  so  verzeih*  es  mir  gott. 

Claudius.  — 

Sna  cuiqne  satis  placebant.  Sali.  Cat,  II  i. 
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Jeder  freut  sich  seiner  stelle.  Schiller,  glocke.  — 

Cibi  condimentum  est  fames.  Cic*  fin.  II  ä8. 

Hunger  ist  der  beste  koch.  — 

Homo  est  auimai  social p.  Cic.  Tose.  V  23. 

vgl.  AriBt.  Pol.  I  1,  9  (2u»ov  ttoXitikov;  und: 

Der  mensch  bedarf  des  menschen  sehr 
«u  seinem  grossen  ziele. 

ßchiUer,  die  weltweisen.  -~ 

Qoi  dedit  beaefieimiiy  taeeat;  narret,  qni  «ccepit.  Seo.  de  benef. 

Gespendete  wohlthaten  sebrelbe  In  den  kamin,  empfangene  in  mannor. 

Goe^e. 

Speise  mit  woblthat  da  den  bedürftigen:  himmlisches  manna 
kostet  er,  rück'  es  ihm  anf  —  wird  es  ihm  nloe,  gift! 

Herder,  wahre  wohlthat.  — 

TTae»]paTa  —  jAae/||iiaTa.  Aes.  fab.  232. 

Gebrannt  k!nd  scheut  das  feuer. 

vgl.  Tranquiiias  etiam  naufraeus  horret  aquas.    Ov.  ex  Pont.  II  7,  8. 
Ale  etc  Töv  oÖTÖv  isoTaiMv  oitn  Av  i^ßairic.  Plat  CratjrL  408a. 

In  demselben  flnise 

schwimmst  da  nieht  snm  zweitenmal. 

Goethe,  daaer  im  Wechsel. 


22. 

DIE  yOBBILDÜNG  DES  GE8CHICHT8LEHREBS. 
(snm  Frankfurter  historikertage.) 


Ostern  1893  t^gte  inMflnchon  die  erste  Tersammlung  deatscher 
hiatoriker.  den  anstosz  za  ihrer  berufang  hatten  <lie  neuen  forde* 
mngen  gegeben,  die  an  den  geediiehtsanterricht  herangetreten  waren, 
nnd  die  ans  ihnen  besonders  in  Prenszen  hervorgegangenen  reformen, 
sie  stellte  deshalb  praktische  fragen  neben  rein  wissenschaftliche  in 
ihr  Programm  und  wies  damit  in  sehr  glücklicher  weise  auch  den 
folgenden  historikervert^ammlungen  die  wege.  die  Mtinchener  ver- 
sammhini^  hatte  die  principielle  frage  nach  den  auf^ben  des  ge- 
scbichtsuüterrichts  behandelt,  die  ostern  1894  in  Leipzig  tagende 
erörterte  die  Stellung  der  alten  geschichte  im  gelehrten  Unterricht, 
die  Obierii  dxe&eä  Jahres  (1895)  in  Frankfurt  a.  M.  abgehaltene  bat 
tlber  die  anläge  des  historischen  Studiums  auf  der  uni- 
y  ersitit  beraten,  so  weit  es  sich  dabei  um  die  Schulung  künftiger 
forscheri  archiyare  und  bibliothekare  handelt,  liegt  diese  frage  unserer 
seitsehrift  fem;  indes  die  weitaus  grSste  zahl  derer,  die  geschichte 
studieren,  werden  doch  dereinst  lebrer  an  höheren  schulen,  und 
deshalb  mag  es  einrai  gjmnasiallehrer,  der  an  den  beiden  ersten 
historikerrersammlungen  ieilgenommen  hat  und  von  der  Frankfurter 
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nur  durch  ein  unvorhergesehenes  hindernis  fern  gehalten  war,  er- 
laubt sein,  an  diepor  stelle  aus  anlasz  Jener  verhandlunpfen  zu  der 
Vorbildung  der  geschieht  slebr  er  einige  natürlich  den  gegen  - 
stand  nicht  erschöpfende  randbemerkungen  zu  machen,  wir  glauben 
zudem ,  dasz  diese  seile  der  sache  das  weitgehendste  Interesse  be- 
anspiuclit,  eben  weil  sie  die  gröste  auzalii  der  siudeuleü  der  ge- 
scbichte  berührt  und  damit  auch  die  Universitätslehrer,  deren  an* 
schanungen  doch  wieder  maszgebend  aind  f(lr  ihre  schfiler,  die 
künftigen  lehrer  an  höheren  sohnlen.  wir  können  nftmlieh  die 
meinung*,  dass  der  univerBltttisprofessor  sich  um  den  kUnfitigen  be- 
ruf  aeinor  Studenten  nicht  zu  kümmern  habe,  vom  Standpunkt  der 
Wissenschaft  wohl  verstehen,  aber  wir  ghuibendoch,  dasz  eben  diese 
Wissenschaft  auch  leiden  würde,  wenn  sie  nicht  mehr  praktischen 
aufgaben  diente:  hörte  in  den  gymnasien  der  Unterricht  im  latei- 
nischen und  griechischen  auf,  so  würden  diese  sprachen,  wie  Wila- 
mowitz  selbst  sagt,  auf  den  Universitäten  bald  die  Stellung  ein- 
nehmen, die  heute  den  semitischen  sprachen  und  dem  indischen 
zukommt;  ob  aber  daraus  der  classischen  philologie  und  ihren  wissen- 
schaftlichen Vertretern  an  den  univerntttten  kein  naehteil  erwflchae, 
möchten  wir  doch  bezweifeln. 

Indes  das  nebenbei,  dasz  die  frage  nach  der  anläge  des  hiato* 
risehen  Studiums  in  Frankfurt  Oberhaupt  gestellt  ist,  hängt  offenbar 
zusammen  mit  der  entwicklung,  die  die  geschichts Wissen- 
schaft in  letzter  zeit  genommen  hat,  und  den  aufgaben,  die 
dadurch  dem  ihr  nachgehenden  geschichtsnnterricht  erwachsen  und 
ihm  auch  von  anderm  als  wissenschafilichem  Standpunkte  aus  ge- 
stellt sind. 

Das  auftauchen  neuer  gebchichtswissenschafllinher  problemo 
steht  in  engster  beziehung  zu  den  zeitfragen,  je  mehr  m  unsern 
tagen  die  socialen  fragen  und  die  materiellen  interessen  in  den 
Vordergrund  des  jBffenÜichen  lebens  getreten  sind,  um  so  stSrker  ist 
das  bedttrfnis  geworden,  die  entsprechenden  geschichtlichen  vorginge 
einer  eingehenden  erörterungzn  unterziehen,  so  ist  zu  der  politischen 
und  verfassungBgeschichte  die  social-  und  Wirtschaftsgeschichte  hinzu- 
gekommen, indes  nicht  als  etwas  unabhängig  neben  den  andern  dis- 
ciplinen  stehendes,  denn  gerade  darin  erblicken  die  Vertreter  der 
neuen  geschichtsbetraclitung  den  hauptfortschritt,  dadz  sie  in  jedem 
Stadium  der  geschichtlichen  entwicklung  allen  selten  menschlicher 
thiitigkeit  in  ihrem  Innern  zusammenhange  und  gegenseitigen  ein- 
liusse  nachgehen?  erst  dadurch  glauben  sie  die  geschichtlichen  Vor- 
gänge, auch  die  politischen^  in  ihren  innersten  Ursachen  recht  zu  er- 
kennen. 80  erhebt  sich  an  stelle  der  politischen  geschichte,  die  bisher 
als  die  geschichte  an  sich  galt,  das,  was  mit  dem  etwas  dehnbaren 
begriff     in  dieser  dehnbarkeit  liegt  aber  gerade  sein  Yorzug^  da  er 


'  ^l*^'^llAD><>witz-MöIIendorff:  philologie  and  sehulreform,  reetorata* 
rede,  Göttingen  1892,  s.  6f. 
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jft  eben  das  ganze  menscblicbe  leben  umfassen  soll  —  als  cultur- 
gescbicbte  be^eicbnet  wird,  auf  diese  entwicklang  niUier  einzu- 
geben ist  hier  natürlich  nicht  der  ort,  ebenso  wenig  ist  es  am  platze^ 
den  traurigen  streit  zu  erörtern,  der  hier  und  da  zwischen  den  Ver- 
tretern des  alten  und  neuen  entbrannt  und  mit  unnötiger  lebhaftig- 
keit  geführt  ist;  nur  das  mag  gesagt  sein  als  etwas  sellistverständ- 
licbes,  dasz  die  gegenseitige  durchdringung  beider  richtungen  jede 
vor  einseitigkeit  bewahren  und  so  die  erkenntnis  der  Wahrheit  fördern 
mlSclite. 

Was  folgt  nan  aas  diesem  entwicklungsgange  fftr  den  ge- 
scfaicbtsnnterricht  der  höheren  scltale?  nnberQhrt  darf  er  selbst- 
verstftndlicb  davon  nicht  bleiben,  denn  er  soll,  zumal  in  den  primen, 
die  wissenschaftliche  ent Wicklung  widerspiegeln,  aber 
ebenso  selbstverständlich  ist  es  wohl,  dasz  die  thatsachen  der  poli- 
tischen geschichte  nach  wie  vor  den  haupt-jegenstand  des  Unter- 
richts bilden  müssen,  die  culturgeschichtlichen  vorefinge  sind  als 
Ursachen  oder  Wirkungen  an  sie  aufzuknüpfen;  die  geiegenheit  dazu 
wird  sich  ungesucht  tiberall  bieten,  dabei  wird  der  eigentliche  ge- 
schichtsunterricht  aus  dem  gruszeii  gebiete  vorwiegend  das  ver» 
fassungs-,  social*  und  wirtschaftsgeschichtliehe  zu  berttek^ehUgen 
haben,  wfthrend  das  knnstgeschichtliche  mehr  dem  religions-,  das 
litteratargeschichtliche  dem  deutschen  unterrichte  zu  überlassen  ist, 
jedoch  so,  dasz  der  gesohichtslehrer  auch  hier  die  Wechsel wirknng  an* 
deutet  und  für  die  weitere  ausfUhnmg  auf  die  nach barfäcber  verweist. 

Fast  die  gleichen  forderungen,  die  sich  hier  vom  rein  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  ergeben ,  sind  nun  auch  aus  ganz  andern 
orwägungen  erhoben  worden.  Ottokar  Lorenz'  hat  mit  recht  her- 
vorgehoben, 'dasz  der  einzige  wirkliche  vermittler  histo- 
rischen Unterrichts  in  unserer  nation  der  lehrer  an  den 
mi ttelschulen  sei'j  er  führt  aua,  dasz  bei  der  eütwickluug,  uie 
die  Wissenschaft  genommen,  das  universitätsstudium  ttberall  zum 
üuihstudiam  geworden  sei,  dass  von  allen  studierenden  dentsoher 
nniversitftten  aber  90  procent  nie  ein  historisches  oolleg  gehört 
haben  und  mithin  *die  büdnng  des  historischen  bewustseins  in  den 
gröszeren  kreisen  der  gebildeten  heute  fast  ausschliesslich  in  die 
band  des  lehrers  an  den  mittelschalen  gegeben  ist*,  man  mag  diese 
thatsache,  die  mit  dem  begriff  der  universitas  litterarum  so  wenig  zu- 
sammen F^tiramt,  bedauern,  aber  zu  bestreiten  ist  sie  nicht,  die  verant- 
wortungsvolle aufgäbe,  die  damit  dem  lehrer  der  höheren  schulen, 
insbesondere  dem  gesohichtslehrer  zufällt^,  wird  in  ihrer  ganzen  trag- 


'  die  geschichtswissenschaft  in  hauptrichtangen  und  aufgaben  II 
368  f.  399.    vgl.  auch  grenzhoten  1891  nr.  24. 

*  LoreoB  weist  übrigens  darauf  hin,  dasz  auch  in  ansehang  des 
alters  Ihrer  schüIer  die  hölieren  schulen  (mittelschulen)  thatsiichlich 
ganz  und  gar  in  die  stelle  eingerückt  seien,  die  in  älteren  Zeiten  den 
pfailoBopblscheD  facnUftten  in  bezug  auf  die  püege  der  allgemeinen 
bildnog  sngekommen  sei. 

H  .iahrb.  r,  pMl,  a.  pid.  II.  abt.  1885  hfl.  5  u.  tt,  17 
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weite  recht  klar  werden ,  wenn  man  erwägt ,  dass  die  abitarienten 
sehr  bald  berufen  sind,  an  dem  politischen  leben  der  nation  teil- 
zunehmen, wenn  die  schule  früher  trotz  des  satzes  'non  scholae  sed 

vitae  discimus'  hierauf  wenig  rücksicht  zn  neLmen  brauchte,  so  ist 
das  seit  einführung  des  constitutionalismus  mit  seinen  vorl  eilen  und 
Schäden  wesentlich  anders  geworden,  gewis  wird  da«  leben  selbst 
die  abiturientcn  weiter  erziehen,  aber  man  wird  doch  verlangen 
müssen,  dasz  die  künftigen  führer  der  nation  gewisse  gruudhigen 
mitbringen,  d.  h.  einigermaszen  klare  staatsrechtliche 
und  yolkswirtsehaftliche  grundbegriffe.  die  ankntipfung 
hierfür  aber  bietet  am  besten  der  geschiohtsunterricht,  nicht  in  der 
weise,  dasz  man  systematisch  damit  eine  sogenannte  bltrger^ 
künde  in  besondern  Unterrichtsstunden  Terbindet,  sondern  so,  dasa 
man  bei  passenden  gelegenheiten,  zu  denen  auch  fragen  der 
Schüler  gehören,  von  diesen  dingen  spricht,  so  kann  man  z.  b.  leicht 
bei  den  reformbestrebungen  unter  Maximilian  I  über  matricular- 
beitrSge,  reichs-  und  staatssteuern ,  auch  über  directe  und  indirecte 
steuern,  bei  Colbert  und  Friedrich  d.  gr.  über  Schutzzoll  und  frei- 
handel ,  bei  entstehung  der  Niederlande  über  das  wesen  des  bundes- 
staateb  und  die  natuinot wendig  in  ihm  bestehenden  parteicn,  bei  der 
englischen  revolation  Aber  den  Parlamentarismus,  das  ein-  und  Zwei- 
kammersystem,  bei  Ludwig  XIV  und  Friedrich  d.  gr.  ttber  Ter- 
schiedene  arten  des  absolutismus,  bei  Turgot  und  Stein-Hardenberg 
über  Zunftwesen  usw.  usw.  reden/  gerade  dasz  diese  kenntnisse 
gelegentlich  an  historisch  abgeschlossenen  Vorgängen 
ge wissermaszen  unabsichtlich  übermittelt  werden,  halte  ich 
für  besonders  wichtig,  damit  verlieren  sie  alles  tendenziöse,  was  ja 
auch  die  Mtinchener  historikerversammlung  so  energisch  abgewiesen 
hat,  und  erst  dadurch  kann  aus  ihnen  die  wünschenswerte  geistes- 
richtung  von  selbst  entstehen,  wo  der  geistig  angeregte  primaner, 
der  durch  und  durch  kritisch  gestimmt  ist  und  kritisch  gestimmt 
sein  musz,  absieht  fühlt,  da  wird  er  verstimmt,  da  regt  sich  seine 
Opposition,  gerade  die  stoeng  und  engherzig  alle  andern  meinungen 
ausschlieszende  Orthodoxie  hat  die  entfremdung  von  der  kirche  mit- 
verschuldet^;  ähnliches  witre  su  befürchten,  wollte  man  den  ge- 
schiohtsunterricht erteilen  etwa  mit  der  'tendenz'  der  bekftmpfong 
der  sodaldemokratie.  wir  glauben  nicht  folsch  verstanden  zu  wer- 
den, wenn  wir  gerade  aus  Patriotismus  zuweilen  das  gefühl  haben, 
dasz  wir  fast  zu  viel  patriotische  feste  feiern  und  fast  zu  viel 
patriotische  reden  halten,  zumal  die  mitleistung  der  schüler  dabei 
zunächst  im  nichtythun  (sehulfreiheit)  besteht,  hier  mUssen  die 
thatsachen  wirken  und  werden  es,  wenn  der  schüler  z.  b.  einsehen 
lernt,  dasz  Uberall  in  der  geschieh te  die  Vertreter  radicaler  freiheits- 

*  vgl.  auch  meinen  aufsatz  über  die  Stoffverteilung-  im  gescbichtt- 
Unterricht  in  der  Zeitschrift  für  das  gymnasialwesen  1891  s.  334. 

*  Tgl.  Brieger:  die  fortsohreitende  entfremduug  vou  der  kirche  im 
liebte  der  geschichte,  akademiscbe  rede.  Leipii;  1894, 
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ideen ,  sobald  sie  zur  herschaft  kommen,  die  schlimmsten  tyrannen 
gewesen  sind,  daöz  Uberall  der  doctrinarismus  der  Parteiprogramme 
nur  in  der  Opposition  möglich  ist  nnd  sieh  yerfltlchtigt,  sobald  diese 
Opposition  so  yerantwortungsvoUem  bandeln  gelangt ,  dass  Überall 
die  monarehie  (die  tyrannis  der  Qriecben,  Ludwig  XIV  nsw.  nsw.) 
der  natttrliche  Torkitmpfer  der  ontern  ?olksscbicbten  gegen  die  be- 
vorrechteten classen,  mag  das  nun  ein  grondbesitsender  feadaladel 
oder  ein  industrieller  geldadel  sein,  gewesen  ist;  nur  müssen  solche 
Wahrheiten  sich  von  selbst  ergeben,  im  letzten  gründe  nicht 
vom  lebrer  gesagt,  sondern  vom  schUler  empfunden  und  ge- 
funden werden. 

Erkennen  wir  also  an,  dasz  den  schülem  der  ob ern  classen  not- 
wendig gewisse  biualsieübtliche  und  volkbwirtsciialtliche  kenntnisse 
übermittelt  werden  mttssen,  und  dasz  dies  am  besten  durch  ver- 
faaaungs-,  reohts-, sodal-  und  wirtechaftsge schichtliehe  hetrach> 
tungen  geschieht,  so  sehen  wir,  dass  sich  diese  forderung  ungefähr 
deckt  mit  der  forderung,  die  sich  ans  der  jüngsten  entwioklnng  der 
geschieh ts Wissenschaft  ergibt,  wenn  ahereine  solche  forderung  von 
der  präzis  nnd  von  der  Wissenschaft  gleichzeitig  erhoben 
wird,  so  wird  man  über  sie  nicht  als  über  eine  modesacbe  hinweg- 
gehen können.  Oskar  Jäger  bezeichnet  soeben*  die  *belehrungen 
über  unsere  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  entwicklunsf'  als 
eine  iieblingsidee  unserer  zeit,  wie  jede  zeit  ihre  lieblingsideen  ge- 
habt habe;  dumit  ist  über  ihren  dauernden  wert  nicht  abgesprochen, 
uui  ihre  Übertreibung  verurteilt:  könnte  man  doch  auch  den  buma- 
nismus  als  eine  lieblingsidee  des  16n  Jahrhunderts  heseichnen,  und 
doch  wird  Jäger  am  allerwenigsten  diese  Idee  aufgeben  wollen. 

Die  forderung  ist  also  berechtigt  und  verlangt  erftlllnng.  bei 
dem  ausgangspunkt  dieser  ganzen  betrachtung  verzichten  wir  auf 
eine  Untersuchung  darüber,  wie  weit  diese  forderung  auch  bisher 
schon  in  der  oben  als  angemessen  bezeichneten  weise  erfüllt  ist,  und 
ob  nicht  in  Preuszen  als  erste  Vorbedingung  für  ihre  erfüllung  die 
andere  forderung  zu  erheben  ist:  mehr  zeit  für  den  Unterricht 
in  der  geschichte  der  neuzeit  auf  der  oburstufe,  d.  b  die 
beiden  jähre  der  prima,  wie  in  Sach-en'  f^eht  es  einmal  wegen 
der  ab&chiuszprüluüg  in  Preuszen.  nicht  anders,  dttun  würde  schliesz- 
lich  die  alte  geschichte ,  wie  sie  aus  der  reifeprtlfung  gestrichen  ist, 
auch  ans  der  oberseeunda  gestrichen  und  dem  lateinischen  und  grie- 
chischen Unterricht  zugewiesen  werden  mttssen).  wir  wenden  uns 
der  Frankfurter  frage  in  der  form  zu:  wie  ist  hiemach  mit  besonderer 
rttcksicht  auf  künftige  geschichtslehrer  das  historische  Studium  auf 
der  universitftt  anzulegen? 


^  didaktik  und  mothodik  des  geschichtsunterrichts  in  liaumeisters 
'handbuch  der  erziehungs-  und  unterrichtslehre  für  höhere  schukn' 
VIII  74.   München  1896. 

'  vgl.  meinen  oben  angeführten  anfsatsE  und  die  bemerkaagen  in 
den  grenzboten  189L,  Ii  juli  s.  84  ff. 
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Nach  den  uns  zugegangenen  berichten  haben  die  referenten  sich 
hauptsächlich  über  die  allgemeinen  forderungen  ausgesprochen,  piof. 
Y.  Zwiedineck  verlangt  in  seinen  thesen  1)  Masz  in  einem  Zeiträume 
von  bescbränkter  ausdehnung  die  genaue  erkenntnis  der  in  Wechsel- 
wirkung stehenden  politischen  und  culturverhältnisse  angestrebt 
werde',  dn?:-,  ^innerhalb  dieses  Zeitraumes  der  Zusammenhang  der  er- 
scheinungen,  das  werden  der  ereignisse  zu  ergrönden  versucht  wer- 
den solle,  um  auf  diesem  wege  eine  wissenschaftliche,  universelle  ge- 
schichtsauffassung  zu  erzielen'  und  2j  'dasz  das  historische  Studium 
mit  dem  Studium  der  politischen  anschauungen  und  einrichtungen 
der  gegenwart  yerbunden  sein  solle'  und  dass  deshalb  'namentlich 
in  der  mittleren  und  neueren  geschichte  die  beziehungen  zwischen 
der  zu  behandelnden  epoche  und  der  gegenwart  herzustellen  und 
einerseits  auf  die  dabei  hervortretenden  unterschiede  aufmerksam 
zu  machen,  anderseits  die  elemente  klarzulegen  seien,  ans  denen 
sich  die  modernen  zustände  entwickelt  haben.'  diesen  allgemeinen 
forderungen  ist  durebans  /nvustimmen,  sie  mögen  manchem  selbst- 
verständlich erscheinen;  dasz.  sie  von  einem  Universitätsprofessor 
aulgestellt  werden,  ist  trotzdem,  wie  wir  iinteii  s^hen  werden,  be- 
merkenswert, wir  freuen  uns,  dasz  hier  auch  die  v  e r  gleich  un gen 
betont  bind,  denn  wir  meinen,  dasz  sie  und  die  gesamtüb  erblicke 
Uber  gröszere  abschnitte  nach  bestimmten  groszen  gesichts- 
punkten  den  Unterricht  besonders  fruchtbar  machen  und  den  scbQ- 
Um,  auch  wenn  sie  die  einzelheiten  vergessen,  einen  dauernden 
gewinn  fürs  leben  bieten  können. 

Die  neuen  forderungen  berührt  v.  Zwiedineck  in  der  ersten 
these,  der  oorreferent  prof.  Vogt  that  dies  durch  empfehlung  der 
in  der  Versammlung  verteilten  'ratschläge  für  das  Studium 
der  mittleren  und  neueren  geschichte',  die  den  Zöglingen 
des  Leipziger  historischen  seminars  von  ihren  lehrern  gegeben 
werden,  diese  ratschliis^^e  stellen  ein  idealbild  auf.  wir  glauben  der 
Wichtigkeit  der  sache  zu  entsprechen,  wenn  wir  den  grundlegenden 
abschnitt  vollständig  folgen  lassen : 

*Die  wissensohafton,  welche  ein  vollkommen  ausgebildeter histo- 
riker  ftlr  das  gebiet  der  mittleren  und  neueren  geschichte  ganz  oder 
zum  teil  behersohen  musz,  kann  man  in  propftdentische,  eigentlich 
historische  und  hUfswissenschaftlicbe  einteilen. 

'AI  propädeutische  Wissenschaften  sind  zu  bezeichnen 
die  phüosophie,  die  philologie,  die  rechtswisseuschaft,  die  national- 
ökonomie  und  die  geographie.  in  der  philosophie  ist  beschäftigung 
mindestens  mit  logik,  psycholopfie  und  ethik  zu  wünschen,  auf  dem 
gebiete  der  philologie  ist,  neben  der  beherschung  der  für  das  histo- 
rische forschungsgcbiet  jeweils  in  betracht  kommenden  sprachen, 
erforderlich ,  dasz  der  angehende  historiker  auf  irgend  eine  weise, 
sei  es  im  colleg,  sei  es  im  seminar,  die  kunst  philologischer  kritik 
und  hermeneutik  kennen  gelernt  habe,  am  ratsamsten  ist  es^  hierzu 
ein  philologisches  proseminar  zu  besuchen,  nicht  minder  müssen 
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dem  bistonkei  die  Grundbegriffe  der  Jurisprudenz  geläufig  sein, 
mOge  er  sie  sich  nun  in  leohtswissenschaftUchen  Übungen  oder  durch 
hören  eines  eollegs  über  institutionen  (und  womöglich  auch  Uber 
römische  reohtsgeschichte)  angeeignet  haben,  dabei  bleibt  ein  noch 
tieferes  eindringen  in  die  jnrispradenz ,  insbesondere  die  beschKfti* 
gung  mit  kirchen-,  Staats-  und  Völkerrecht,  wünschenswert,  auf 
nationalökonomischem  felde  bedarf  es  einer  genauen  kenntnis  der 
theoretischen  und  praktischen  nationalökonomie  und  der  finanz- 
Wissenschaft;  anzustreben  ist  ferner  ein  Verständnis  der  politischen 
und  socialen  theorien,  wie  einige  Vertrautheit  mit  den  eleineni ;uen 
methoden  der  Statistik,  in  der  geographie  handelt  es  sich  nament- 
lich um  die  politischen  und  ethnographischen  teile  der  disciplin. 

'Die  eigentlich  historischen  Wissenschaften  sind  die 
der  politischen  geschichte,  der  Wirtschaft«-,  social-,  rechts-  und  ver- 
fassongsgeschichte  und  der  gdstesgeschichte  (geschichte  dsr  Philo- 
sophie, knnstgeschichte  y  litteratnrgeschichte  und  teilweise  kirchen- 
geschichte).  der  historiker  mnsz,  gleichgölttg  auf  welchem  gebiete 
dieser  schwesterwissenscbaften  er  im  besondern  arbeiten  will,  mit  dem 
stofif  und  den  methoden  aller  dieser  disciplinen  vertraut  sein,  nament" 
lieh  ist  festzuhalten,  dasz  ohne  genaue  kenntnis  der  wirtschaftg-, 
social-,  rechts-  und  verfassungsgescbichte  kein  tieferes  Verständnis 
der  politischen  geschichte,  ohne  kenntnis  wenigstens  der  geschichte 
der  Philosophie  und  der  kunstgeschichtc  kein  tieferes  Verständnis 
der  geistesgeschichte  zu  erreichen  ist.  durum  iat  zu  fordern ,  da^z 
der  angebende  historiker  sich  nicht  blosz  ein  bestimmtes  wissen  in 
diesen  disciplinen  aneigne,  sondern  auch  wenigstens  auf  den  haupt- 
sSchlichsten  gebieten  durch  teilnähme  an  den  einschlägigen  fibungen 
sieh  einsieht  in  deren  besondere  arbeitsmethode  verschafife. 

*IHe  bilfs Wissenschaften  kann  man  in  allgemeine  und  be- 
sondere der  einzelnen  historischen  disciplinen  teilen,  allen  disciplinen 
gehören  an  die  Chronologie,  die  paläograpbie  und  die  allgemeine 
quellenkunde  (historiographie) ;  sie  müssen  mitbin  unter  allen  um- 
ständen studiert  werden,  für  politische  und  wirtsch^fts- ,  social-, 
rechts-  und  Verfassungsgeschichte  ist  ferner  die  Urkundenlehre  (diplo- 
matik)  unerläszlich.  die  hilfswissenschaften  der  geistesgeschichte 
(inschriftenkunde ,  Ikonographie,  metrik,  Sprachgeschichte  usw.) 
können  dagegen  den  speciellen  jüngem  dieser  Wissenschaften  vor- 
behalten bleiben/ 

Dies  Programm  ist,  wie  ausdracklich  gesagt  wird,  aufgestellt 
zunächst  ohne  rficksicht  auf  einen  praktischen  beruf;  es  wird  dann 
noch  der  gang  dnes  solchen  Studiums  skizziert^  und  schlieszlich  von 


^  wie  sich  praktisch  ein  teil  dieses  Programms,  der  im  enpern 
sinne  historische,  gestaltet,  mag  aus  einer  Ubersicht  der  curse  des 
Leipziger  historischen  serainars,  abteilung  für  mittlere  und  neuere 
geschichte'  erhellen:  A.  vorbereitende  curse:  1)  einführun«^  in  das  vefStftnd- 
nis  der  politisch-geschichtlichen  quellen  des  mittelalters;  übuDgen  zur 
politischen  geschichte  dieser  zeit.   2)  einfUhruug  in  das  Verständnis  der 
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dem  künftigen  lehrer  gesagt,  dasz  er  etwa  die  finanzwissenschaft 
entbebran,  den  bmch  der  ttbungen  aosserliAlb  des  bifttorieeben 
seminarB  bescbrSnkeii  kOnne,  den  bilfswisaensobaften  nicbt  ttber- 
mftszige  anfmerksamkeit  ramwenden  brauche;  er  mttsse  neben  einer 

Schulung  in  den  hauptsächlichsten  historischen  methoden  sich  nament- 
lich ein  sicheres  und  umfassendes  historisches  wissen  aneignen,  wer 
jedoch  als  lehrer  einmal  historische  wissenschaftliche  thätigkeit 
pflegen  oder  ^\ch  völlig  den  specifiscb  historisoben  berufen,  der 
akademischen  luufbabn,  dem  arcbivdienst  usw.  widmen  wolle,  für 
den  sei  es  unerläszlich ,  das  aufgestellte  ziel  voll  ins  aupe  zu  fassen. 

Aucb  wir  wollen  zunächst  das  ziel  voll  ins  auge  lassen,  eins 
wird  dann  wohl  jedem,  der  äich  die  summe  der  hier  vorgeschriebenen 
Studien  vergegenwärtigt,  klar  sein,  dasz  sie  eine  normale  studienwit 
voUatlindig  ansflülen*  und  neben  sich  sn  ernstem  beiriebe  anderer 
Stadien  i[eine  zeit  lassen,  sind  also  die  durch  sie  zu  erwerbenden 
kenntnisse  für  den  bistoriker  notwendig  oder  aucb  nur  wQnschens- 
wert  —  und  das  sind  sie,  wie  gewis  niemand  bestreiten  wird  —  so 
kann  von  der  alten  methode ,  die  gescbichtsstonden  als  flickstanden 
für  die  philologcn  zu  benutzen,  keine  rede  mehr  sein,  so  wird  man 
weiter  die  Folgerung  ziehen  müssen,  die  f orderun f::cn  der  Staats- 
prüfung für  die  k ün ft i gen  g es ch i cht s  1  e h re r  dem  Studium 
anzupassen  und  nach  der  Staats w issenschaftlich-national- 
ökonoraiscben  seile  zu  verschieben,  eine  solche  Verschie- 
bung bat  übrigens  auch  0.  Lorenz  a.  a.  o.  im  zusammeuliaug  mit 
seinen  anschauungen  Ton  der  bedeutung  des  geschiobtsunterricbts 
gefordert,  erwägt  man  nun  noch,  dasz  zu  den  oben  geforderten 
Übungen  und  collegien  etwa  im  fönften  Semester  die  eigne  wissen- 
schaftliche arbeit  auf  irgend  einem  gebiete  zu  beginnen  hat,  deren 
nächstes  ziel  die  doetorwflrde  sein  wird,  so  wird  man  eben  zu  der 
erkenntnis  kommen,  dasz  ein  so  geschulter  bistoriker  gar  nicht  in 
der  läge  ist,  sich  nennenswerte  andere  prüfungsfacultäten  neben  der 


recbtsgeäcbichtlichen  quellen  des  mittelalters ;  rechtsgeschichtliche  übun» 
freu.  II.  lillf-wissenschaftHclier  curs:  diplomatisch-verfassunprsgescliicht- 
liebe  übuugeu.  C.  hauptcnrse:  1)  Übungen,  sumeist  wirtscbafts-  und 
soeisIgeBCbichtliebeD  Inhalts ,  zur  geschiehte  des  mittelalters  and  des 
16n  jahrbunderti.  8)  Übungen  aas  dem  gebiete  der  neueren  gescbichte. 
diese  eurse  werden  In  jedem  semester  sämtlich  abgehalten;  doch  sind 
die  mitglieder  des  semiuars  nur  an  einem  teilzunehmen  verpflichtet, 
und  in  der  regel  wird  das  aach  ratsam  sein.  »ngKerdem  werden  zwt 
praktischen  anleitung  künftiger  bibliothekare  und  archivare  periodisch 
collegia  itbcr  bibliotlieUskunde  und  archivkuude  gelesen. 

^  mau  beachte  z.  b.,  dasz  der  Student  nach  dem  oben  angeführten 
lebrplan  des  historischen  semioara,  d.  h.  nur  eines  kleinen  toi  los 
der  Übungen,  an  denen  er  teilnehmen  soll,  erst  im  vierten  semester 
an  die  hauptcurse  herankommt;  dabei  ist  für  jeden  cursus  nur  «in 
Semester  angenommen  (was  wenigstens  fOr  B  kaum  ansreiobeii  durfte) 
und  vorausgesetzt,  dasz  der  stndeat  gleich  im  ersten  semester  ins 
Seminar  eintritt  und  nicht  durch  den  doch  wohl  auch  ans  guten  gründen 
SU  wünschenden  Wechsel  der  uniTersität  gestört  wird. 
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in  der  gescbiclitd  zu  gewinnen»  zumal  für  diese  zn  der  mittleren  und 
neueren  gescliichte,  auf  die  aicb  jene  ratsohlftge  beziehen,  noch  die 
alte  hinzutriti  fttr  die  geograpbie  fehlen  dienaturwisaenschaftlichen, 

für  lateiniäcb  und  griechisch  die  eigentlioh  philologischen  kenntnisse, 
und  selbst  beim  deutseben  dürfte  das  betreffs  des  alt-  und  mittelhoob- 
deutschen  zutreffen,  auch  mit  den  in  den  'ratschlKgen'  für  künftige 
lehrer  vorgesehenen  abweichimgen  von  dem  ideal  bleibt  doch  die  hier 
gezosfene  consequenz  bestehen,  denn  die  bauptsache  ist  die  genaue 
kenntnis  der  wirtscbafts-,  social-,  rechts-  und  verfassungsgeschicbte, 
daneben  philosopbie,  kunst-,  litteratur-  und  kirchengeschichte.  dazu 
komuül,  dasz  die  von  uns  empfohlene  form  der  gelegentlichen  unab- 
sichtlichen besprechung  der  staatswissenschaftlichen  und  volks- 
wirtschaftlichen dinge  nur  dann  möglich  ist ,  wenn  der  lehrer  wirk- 
lich ans  dem  vollen  schöpfen  kann  und  nicht  von  der  hrad  in  den 
mund  lebt  will  man  mitbin  ernst  machen  mit  der  hier  vorgesehenen 
gründlichen  Schulung  der  künftigen  geschicbtslehrer,  wie  sie  sich 
aus  der  entwicklang  der  gescbichtswissenschaft|  ans  dem  ftberwiegen- 
den  facbstudium  unserer  Studenten  und  aus  den  anspröcben  der  ver- 
än<lprten  staatlichen  Verhältnisse  ergibt,  so  musz  man  auch  seine 
staatsijrüfiincf  aus  einer  philologisch -historischen  in  öine  juristiscb- 
nationalüküiiüuiisch-historischo  umwandeln. 

Wie  würde  sich  nun  aber  dazu  die  schulver waltung 
stellen?  sie  würde  die  so  vorgebildeten  lehrer  direct  verwerten 
können  für  den  gesdiii^tsunterriiäit,  daneben  fttr  deutsch  und  poli- 
tische (aber  nicht  naturwissensdiaftlicbe)  geograpbie.  an  grossen 
schulen,  snmal  an  doppelanstalten,  wttrde  das  unschwer  einzurichten 
sein^  hier  gibt  es  schon  historiker,  auf  die  das  gesagte  in  der  baupt- 
sache passt.  schwieriger  wäre  die  läge  an  kleinen  schulen,  doch  liesze 
sich  ein  ausweg  denken,  die  neue  Vorbildung  würde  auch,  ergänzt 
durch  praktische  erfahrung,  die  natürlich  heim  scbulmann  ebenfalls 
n<}i\[r  i^t ,  eine  treffliche  Vorbildung  für  ve  r  \v  a  1  tu  n  g:5  b  eam  te 
sein,  jenes  examen  könnte  also  auch  zur  ansteiiung  im  Verwaltungs- 
dienste berechtigen;  und  denkbar  wäre  dann  der  zustand,  dasz  ein 
solcher  verwallungsbeamter  an  kleineren  orten  den  gescbicbtsunter- 
richt  in  den  oberen  classen  der  gymnasien  usw.  erteilte,  ehe  wir 
diesem  gedenken  weiter  nachgehen,  wollen  wir  noch  bemerken,  dasz 
jenes  juristisch*nationaldkonomi8ch-historische  examen  auch  zur  Vor- 
bedingung fttr  die  anstellung  als  redacteur  gemacht  werden  könnte, 
die  nach  den  'ratschlägen'  gewonnene  ausbildung  bezeichnen  eben 
die  ratscbläge  selbst  als  'beste  Vorbereitung  fttr  die  tbfitigkeit  des 
künftigen  tagesschriftstellers'.  ist  dem  so,  wie  nicht  wohl  zu  be- 
zweifeln ist,  9:0  läge  es  doch  auch  im  interesse  der  presse,  wenn 
eine  gewisse  garantie  —  jedes  examen  gibt  nur  eine  solche  i^ewisse 
garantie  —  gegeben  wäre,  dasz  ihre  redacteure  diese  für  ilii  e  ihätig- 
keit  grundlegende  bildung  sich  aneigneten,  für  den  inneru  wert 
und  das  ansehen  der  tagespresse  wäre  das  nur  vorteilhaft;  und  wenn 
dabei  einige  Zeitungen  nicht  mehr  erscheinen  könnten,  so  dtirfte 
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dieser  verlast  mit  würde  ertragen  werden  können,  mau  wende  nicht 
ein,  da&z  es  aioli  hier  nm  ein  freies  gewerbe  bandelt,  von  den  ge- 
werbetreibenden, denen  das  leibliche  wohl  der  menschen  anvertraut 
ist,  den  ftrzten  und  apothekern,  verlangt  man  einen  beffthigungs- 

nachweis;  da  kSnnto  man  doch  anch  das  geistige  wohl  für  zu 
wertvoll  erachten,  als  dasz  man  es  jedem  beliebigen  auslieferte. 

indes  wir  verhehlen  nns  nicht,  dasz  auch  noch  andere  bedenken  ent- 
gegenstehen, glauben  aber  doch,  dasz  der  gedanke  erwägenswert 
und  nicht  etwa  mit  einigen  schlagworten ,  wie  reaction  und  presz- 
kncbeiuDg  abzuthun  ist;  diese  seite  der  sache  sollte  aber  hier  nur 
angedeutet  werden:  wir  kehren  zur  schule  zurück. 

Da  wird  jene  Verbindung  von  verwaltungs-  und  schulumt  zu- 
nttehst  mindestens  so  nngehenerlich  erscheinen  wie  das  redacteur- 
ezamen;  daes  sie  nicht  ohne  beispiel  wKre,  beweist  die  Yerbindun^ 
zwischen  geistlichem  amt  und  religionsunterricht,  die  ja  wohl  noch 
an  manchen  schulen  besteht,  indes  wir  wissen  selbstverstSndlieh, 
dasz  einem  solchen  verfahren  sehr  schwerwiegende  gründe  entgegen- 
stehen, es  wäre  zu  fürchten^  dasz  diese  im  doppelamt  beschäftigten 
herren  in  keinem  recht  warm  würden;  für  die  schule  möchte  das  die 
folge  habeUj  dasz  sie,  nur  wenige  stunden  in  ihrthätig,  keine  rechte 
fühiung  mit  ihren  miturbeitern  aufrecht  erhalten  könnten,  was  dem 
für  unteri'icht  und  erziehung  so  notwendigen  zusammenwirken  aller 
beteiligten  sehr  hinderlich  wäre,  die  gegeu  das  iu  gewissen  grenzen 
unvermeidliche  und  durchaus  ntttzliche  facblehrerweseu  von  päda- 
gogischer Seite  erhobenen  einwSnde  wttrden  in  verstärktem  masze 
geltend  zu  machen  sein,  die  schale  braucht  ihre  leute  ganz,  und 
auch  von  der  Verwaltung  würde  vielleicht  ebenso  einspruch  erhoben 
werden."  wir  erachten  deshalb  diesen  Vorschlag  selbst  nicht  ftir 
durchführbar,  hielten  es  aber  für  unabweislich ,  einmal  die  con- 
sequenzen  richtiger  Vordersätze  auch  wirklich  auszudenken. 

Sollen  wir  deshalb  auf  diese  Vordersätze  verzichten?  durchaus 
nicht;  nur  weise  man  nicht  alles  lernen  der  uuiversitHt 
zu  und  überlasse  mancheö  dem  spätem  Studium,  die  Uni- 
versität bietet  ja  überhaupt  zu  directer  Verwertung  im  lipätern  beruf 
verbäUnit^iuiiszig  wenig,  sie  soll  den  Studenten  schulen  und  be- 
fähigen, sich  die  kenntnisse,  die  ihm  etwa  im  beruf  fehlen,  anzu- 
eignen, das  gilt  auch  für  den  nach  alter  und  den  nach  neuer 
methode  geschulten  gesehichtslehrer:  jener  wird  seine  juristischen 
und  nationalökonomischen  oder  allgemeiner  culturgeschichtlichen 
kenntnisse  zu  ergttnzen  haben,  dieser  die  kennntnis86>  die  seine  ver- 

erw&hnt  mag  übrigens  werden,  dasz  vor  nicht  langer  zeit  eine 
aueh  für  schulen  bestimmte  'bürgerkonde'  erschienen  ist,  bearbeitet  vou 
einetn  JuristeTi  und  einem  lehrer  (Hoffmanu  und  Groth:  dettticbe 
bürgerkunde.   Leipzig  1894). 

>i  es  mSchte  ^ehen  wie  bei  den  ansgleichaverhaiidlungen  in  Angs- 
harg,  über  die  Lutluü  <  hrieb  :  'audio  vos  ineeptasse  mirificum  opus, 
scilicet  concordandi  Papae  et  Lutberi.  sed  Papa  nolet,  et  Iiutherus 
deprecatur'  usw. 
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wendbarkeit  in  andern  Unterricht sföcbern  ermöglichen,  wir  halten 
die  in  den  'ratschlagen'  empfohlene  ausbildun^  für  die  richtige, 
möchten  nur  vor  einer  Übertreibung  warnen,  weil  die  unterrichts- 
verwaltung  auä  praktischen  gründen  jeUt  viele  piUfungstacultäten 
fordert^  und  glauben  dies  unbeschadet  des  erstrebten  Zieles  thnn  zn 
kOnnen>  weil  eben  auf  der  Universität  nur  die  grundlage  für  weiteres 
Studium  gelegt  wird. 

Dieser  gedanke  des  nachlernens  hat  ja  neuerdings  ausdruck 
gefunden  in  den  ferieneursen.  bei  entsprechender  gestaltung 
werden  daraus  zweifellos  fruchtbare  anregungen  gewonnen  werden 
können;  freilich  glauben  wir  nicht,  dasz  es  ratsam  und  der  akade- 
misch gebildeten  lehrer  würdig  ist ,  wenn  diese  Vorträge  zugleich 
für  bie  und  für  lehrerinnen  gehalten  werden":  beider  Vorbildung 
ist  doch  zu  verschieden,  ebenso  glauben  wir,  dasz  für  solche  curse 
die  angekündigte  'einleitung  in  das  g&achichtsstudium  des  mittel- 
alters'  weniger  fruchtbar  ist  als  die  gleichfalls  angekündigte  'ein- 
ftlbrung  in  die  geschichte  derpreuszisch-deutschen  wirtsehaftspolitik' 
und  die  'französische  Volkswirtschaft*. 

Für  wichtiger  aber  als  diese  feriencurse,  die  doch  immer  nur 
kurz  und  von  verhftltuismttszig  wenigen  besucht  sein  kCnnen,  halten 
wir  das  eigne  Studium,  und  da  ergibt  sich  die  ganz  einfache 
folgerung :man  überlaste  den  geschichtslehrer  derprimen 
nicht  mit  stunden  und  gebe  ihm  einen  auskömmlichen  ge- 
halt,  der  ihn  von  der  drückenden  p flicht  (pflicht  gegen  frau 
und  kinder)  dos  nebenerwerbs  befreit,  ihm  erlaubt,  seine  freie 
zeit  zum  Studium  zu  verwenden  und  damit  die  mö<T[lichkeit  gibt, 
aus  dem  vollen  zu  schöpfen,   die  furderung  einer  mchl  zu  groszen 

(sagen  wir  etwa  IQ — 18)  Stundenzahl  ist  au<^  deshalb  berechtigt, 
weil  anerkannter  maszen  die  gesohichtsstunden,  in  denen  der  lehrer 
fast  ununterbrochen  reden  musz,  schon  körperlich  mehr  anstrengen 
als  manche  andere.''  dasz  wir  diese  forderung  hier  einmal  ans 
wissenschaftlichen  grttnden  betonen,  ist  notwendig,  weil 
ihre  erfüllung  durch  die  überall  hervortretenden  sparsamkeits- 
rücksichten  jetzt  mehr  als  früher  gefährdet  ist.  und  wenn  Preuszen 
in  den  gehaltssätzen  zur  zeit  erheblich  über  anderen  Staaten,  z.  b. 
über  Sachsen  steht,  so  sollte  es  sich  doch  hüten,  die  beilsame  Wirkung 
seiner  neuregelung  durch  Vermehrung  der  Stundenzahl  abzuschwächen, 
gerade  deshalb  liegt  hier  der  vergleich  mit  Sachsen  nahe,  weil  dieses 
in  letzterer  beziehung  wieder  Preuszen  als  vorbild  dienen  könnte: 
Sachsen  ttberschreitet  zwar  das  ideal  der  Stundenzahl  auch  noch, 
fordert  aber  doch  von  seinen  lehrem  einige  stunden  weniger  als 
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selbatverständlich  soll  damit  keine  ausnahmesteliaug  für  den 
g-eschichttldirer  beansprucht  werdea;  in  rabmeo  unserer  betraditniig 
haben  wir  es  aber  nur  mit  ihm  zu  tban  und  kSnnen  auf  andere  faUsher 
nicht  eingehen. 


Digitizca  by  Liu..- .  «v. 


2b8        A*  Baldamuft:  die  Vorbildung  dea  geachichtalehierB, 


Preuszen,  etwa  die  frühere  preusziscbe  zahl,  es  gilt  hier  eben  beides 
zu  tbnn,  denn  eins  ist  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  die  notwendige  ergänzung  des  andern. 

Zar  sichenuig  des  entrebton  zidea  mofiz  ieh  mm  nodi  einen 
punkt  berllhren,  dessen  erwfthnimg  mir  nicht  leieht  wird,  aber  in 
diesem  zusammenbang  nötig  ist.  es  ist  die  wertsehfttsang  von 
forscbnng  und  lehrtbätigkeit.  man  wird  wobl  behaupten 
können,  dasz  die  Studenten  der  philosopbiscben  facultät  lebenslang 
an  ihren  Universitätslehrern  mit  besonderer  pietäi  hängen;  um  so 
wnndprharer  ist  es,  dasz  dies  Verhältnis  ein  in  gewissem  sinne 
einseitiges  ist.  wir  boflfen  nicbt  falsch  verstanden  zu  werden, 
wenn  wir  der  annähme  ausdruck  geben,  dasz  manche  Universitäts- 
lehrer die  lebrthätigkeit  ihrer  früheren  zöglinjjc  mit  einer  ge- 
wissen gcrmgacbäuuiig  ansehen,  wenigstens  für  minderwertig 
halten  im  vergleich  mit  einer  etwa  nebenher  gehenden  noch  so  eng 
begrenzten  forscherarbeit  oder  etwa  dem  archivdienst,  der  von  selbst 
zn  rein  wissenschaftlicher  arbeit  hinftthrt.  beweisen  Iflszt  sich  das 
natürlich  nicht,  auch  wird  es  den  betreffenden  vielleicht  gar  nidht 
zum  klaren  bewust^ein  kommen,  sie  werden  es  anch  theoretisch 
nicht  zugeben,  aber  i:ie  leben  in  dieser  aDSchannng*  wie  die  sache 
selbst,  kommen  wobl  auch  die  in  dieser  richtung  wirkenden  Ursachen 
nicht  immer  zu  klarem  bewustsein.  wir  rechnen  zu  ihnen  die  that- 
Bache,  dasz  im  lehrerberufe  eine  höhere  carriöre  fehlt,  wir  rechnen 
dabin  weiter  die  tbatsache,  dasz  die  Universitätslehrer  der  übrigen 
facultäten  neben  ihrem  lehramte  praktiscb  genau  in  derselben  weise 
als  ärzte,  prediger  und  ricbter  thätig  sind,  wie  ihre  züglinge,  die  der 
philosophischen  facnltttt  nicht;  denn  dasz  manche  einmal  sn  anfang 
ihrer  laufbahn  lehrer  an  höheren  schulen  gewesen  sind,  kommt  niebt 
in  betracht,  da  sie  dabei  doch  wohl  meist  mehr  der  not  gehorchten 
als  dem  eignen  trieb,  wir  rechnen  dahin  endlich  die  tbatsache, 
dasz  manche  ihre  forscherarbeit  selbst  fttr  wichtiger  halten  als  ihre 
eigne  lehrtbutigkeii.  wir  wollen  nun  aus  dem  vergleich  mit  den 
andern  facultäten  nicht  die  folgerung  ziehen,  dasz  den  Universitäts- 
professoren einige  stunden  an  gymnasien  zu  übertragen  seien,  son- 
dern nur  den  wünsch  aussprechen,  dasz  sie  versuchen  möchten, 
sich  zu  dem  lebrerberuf  innerlich  sympathischer  zu  stellen  und 
ihren  Studenten  von  deren  künfugem  beruf  einen  möglichst  hob«* 
begriff  beizubringen,  gerade  bei  der  schon  betonten  pietät  gehört 
das  hier  ganz  besonders  zu  den  Imponderabilien,  deren  beden- 
tung  ja  überall  sonst  immer  mehr  gewürdigt  wird,  wer  seine  freie 
zeit  anwendet,  ehrlich  fttr  seinen  beruf  zu  arbeiten  und  sich  als 
lehrer  zu  vervollkommnen,  darf  wobl  anders,  aber  nicht  geringer 
geschätzt  werden,  als  der,  der  diese  freie  zeit  etwa  zur  herausgäbe 
von  Urkunden  oder  dgl.  benutzt,  man  verstehe  uns  nicht  falsch, 
die  zu  ernster,  oft  scheinbar  kleinlicher  forscherarbeit  erziehenden 
seminartibungen  sollen  bleiben  wie  sie  sind;  diese  schule,  in  der  die 
deutsche  Wissenschaft  grosz  geworden  ist,  soll  jeder  künftige  lehrer 
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durchmachen;  wenn  ihn  aber  dann  neigung  oder  zwang  zum  lehrer- 
beruf führt,  80  darf  er  nicht  das  gefübl  haben,  dasz  er  damit  nach 
dem  urteil  derer,  zu  deren  füszen  or  gesessen  und  zu  denen  er  mit 
pietäi  aufblickt,  von  einer  liobeu  zu  einer  untergeordneten  thätigkeit 
herabsteigt  und  denen ,  die  die  bisher  geübte  einzelforschung  fort- 
setzen können,  nacfaBostehen  hat.  es  lähmt  die  beni&freudigkeit 
und  schftdigt  damit  aneh  den  Unterricht,  wenn  der  lehrer  —  nnd  das 
wird  oft  gerade  der  begabteste  und  geistig  aageregteste  sdn  —  den 
■abschlnss  seiner  Studienzeit  nicht  als  ein  aufsteigen  sondern  als  ein 
herabsinken  ansiebt,  dies  gefühl  soll  wie  gesagt  nioht  verhindert 
werden  durch  änderungen  im  studiengang  der  Universitäten;  es 
nicht  autkommen  zu  lassen,  ist  sache  der  persönlichen  haltung  der 
Professoren  gegen  ihre  schOler. 

Dasz  diese  ganze  erörterung,  weil  sie  misdeutet  werden  könnte, 
mir  nicht  erwünscht  ist,  habe  ich  schon  angedeutet,  sie  erschien 
aber  notwendig,  weil  das  besprochene  als  imponderabler  einschusz 
auch  tu  ^der  anläge  des  stndintDS'  gebOrt.  gern  vendehnen  wir  nun 
auch  die  thatsachen ,  die  auf  dem  uns  zunSchst  beschäftigenden  ge- 
biete eine  dem  lehrerHerufe  gerechter  werdende  gesinnnng'^  bekun- 
•den  oder  herbeizuführen  geeignet  sind,  zumal  uns  das  noch  auf  einra 
andern  punkt  der  *anlage'  zurückführt,  dahin  gehören  die  oben  be- 
rührten ausführungen  von  0.  Lorenz  über  die  hohe  bedeutung  des 
geschithtsunterrichts  für  die  deutsche  nation.  dahin  gehört  die  that- 
sache,  dasz  erst  die  brennenden  fragen  der  geschichtspädagogik  den 
anstosz  zu  den  veröanimlungen  deutscher  historiker  gegeben  und 
hier  den  lebhaftesten  nieinungsaustausch  auch  unter  den  Universitäts- 
lehrern geweckt  haben,  die  historikerversammlungen ,  zu  deren 
Sicherung  ja  erfreulicher  weise  in  Frankfurt  der  verband  deutscher 
historiker  begrflndet  ist,  würden  von  der  gewonnenen  bedeu- 
tung gewis  einbfiszen,  wenn  sie  etwa  die  beluKndlung  der  prakti- 
schen fragen  aufgeben  würden,  weil  Tielleicht  einmal  zu  tief  in 
Einzelheiten  der  pädagogik  eingegangen  ist  oder  eingegangen  wer- 
den könnte,  wir  rechnen  zn  diesen  anzeichen  aber  auch  die  zahl- 
reicher werdenden  umfassenden  gescbichtsdarstellungen  aus  der 
feder  von  Universitätslehrern  (Onck^ns  Sammlung,  die  Grotesche 
woltposchichte.  Lindners  geschichte  des  deutschen  Volkes,  v.  Zwie- 
dmeckä  bibliothek  deutscher  geschichte,  auch  Lamprechts  deutsche 
geschichte).  für  die  alte  anschauung,  für  die  WaUz.iauer  äUeiigäter 
Observanz  fällt  solche  im  groszen  und  ganzen  anmerkungsfreie  ge- 
schichtsdarstellung  eigentlich  aus  dem  rahmen  wissenschaftlicher 
arbeit  heraus;  wenn  sie  jetzt  yon  universitätslehrem  geübt  wird 
—  gleichgttltig,  ob  sie  oder  die  Tcrleger  dazu  den  ersten  anstosz 

"  vgl.  übrigens  O.  Jltoer:  'aus  der  prnxi.s'  s.  6  'wird  ihm  —  os  ge- 
schieht manchmal  ziemlich  früh  —  geschichtsunterricht  in  prima  über- 
tragen ,  80  darf  er  sieh  sagen ,  das«  er  ein  sdiwereres  gesehäft  über» 
Dommen  hat,  als  wenn  er  geschichte  Y9t  etudenten  Torsutragen  hätte» 
und  bandle  demgemäss'. 
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geben  — ,  so  musz  sich  doch  das  urteil  über  die  letzten  aufgaben  des 
historikers,  die  ansieht  über  daa,  wab  wioöenscbaftliuii  ist,  etwas  ver- 
schoben haben,  das  beberachen  weiter  gebiete,  sie  unter  möglichster 
Terwertung  der  einzelfonohungen  in  groszen  zügen  darzustellen,  er- 
sobeint  wieder  als  eine  wissenscbaftlicbe  leistung,  ja  zaweilen  als 
die  böbere  leistung.  diese  th&tigkeit  aber  n&bert  sieb  sebr  der  lehr- 
tbätigkeit  des  gescbicbtslebrers  der  primen ,  jene  für  weitere  kreise 
bestimmten  werke  rechnen  auf  einen  bildungsstand ,  der  etwa  in 
den  primen  gewährleistet  ist.  auch  aus  den  Frankfurter  thesen 
V.  Zwiedinecks  leuchtet  die  anschauung,  die  mit  der  einzelforscbung 
die  aufgäbe  des  historikers  nicht  erschöpft  sieht,  hervor,  bewähren 
soll  sie  sich  besonders  in  den  coUegien ,  während  die  Seminare  der 
einzelforschung  dienen  müssen;  und  die  Vorlesungsverzeichnisse 
zeigen  das  auch,  so  liest  z.  b.  prof.  Lamprecht  in  Leipzig  ein  die 
ganze  deutsche  gesebiehte  omspannendes  zweistündiges  publicum: 
^einleitung  in  das  politische  und  enltargesebicbtliche  Verständnis 
der  gegenwart.'  der  lang  zurfickgedr&ngte  pbilosopbiscbe  geist 
regt  sieb  auch  hier  wieder  und  ist  nicbt  mit  der  Wendung  *alU 
gemeines  gerede'  abzuthun. 

Wir  brechen  ab :  erschöpfen  wollen  wir  das  thema  ebenso  wenig» 
wie  wir  beanspruchen,  neues  gesagt  zu  haben ;  es  sind  gedanken,  die 
im  anscblusz  an  die  Kianktinter  beratung  aus  der  praxis  geflossen 
sind,  sollten  wir  thesen  autstellen,  so  würden  sie  etwa  lauten : 

1.  Es  ist  aus  wissenschaftlichen  gründen  und  wegen  der  An- 
forderungen deö  üflentiichen  lebens  vvünöchenswert,  duöz  der  küui- 
tige  geschichtslehrer  den  in  den  Leipziger  ratschlägen  empfohlenen 
studiengang  einschlage  und  die  darin  erstrebte  gesamtauabildnng 
erreiche. 

2.  Da  indes  die  praktischen  bedfirfnisse  der  scbnle  und  die  ent* 

sprechenden  prftfungsvorschrifien  die  volle  erreicbung  dieses  zieles 
beeinträchtigen ,  auch  der  bisher  übliche  studiengang  nicht  immer 
darauf  zugeschnitten  war,  ist  es  wünschenswert,  dasz  dem  geschichts- 
lehrer der  primen  die  mÖgUchkeit  ernsten  Weiterstudiums  gesichert 
werde. 

3.  Es  ist  wünschenswert,  dasz  der  ttudent  im  seminar  zur 
strengsten  einzelforschung  erzogen,  daneben  aber  im  colleg  zu  ver- 
gleichenden geschichtsüberblicken  nach  groszen  gesichtspuukteu 
angeregt  werde;  zugleich  ist  nach  mOglichkeit  zu  verbflten,  dasz  er 
den  lebrerberuf  als  ein  notwendiges  Obel  auffaszt. 

Die  thesen  sagen  viel  und  wenig,  wie  man  will;  das  haben  sie 
aber  mit  fast  allen  derartigen  tbesen  gemein,  sie  sind  ohne  grosse 
Worte  praktisch,  die  zweite  berührt  sogar  eine  geldfrage ;  aber 
es  ist  nun  einmal  nicht  anders:  viele  der  groszen  reformfragen 
der  schule,  und  sonst  auch,  sind  im  letzten  gründe  geldfragen,  das 
übrige  —  Viseber  (*Aueb  Einer')  würde  sagen:  das  moralische  — 
versteht  sich  meist  von  selbst. 

Leipzig.  Alfhed  Baldamus* 
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23. 

DIE  PBIVATLECTÜBE  NACH  DEN  NEUEN  LEHßFXiÄNEN. 


Die  lehrpläne  vom  6  Januar  1892  fordern  s.  66  eine  geordnete 
deatscbe  und  fremdsprachlioha  fnivatlectüre  auf  den  obem  classen 
als  notwendige  ergänzung  der  Schularbeit. 

Was  "heiszt  denn  privaflecttire? 

Zwar  ist  dieser  begriff  bis  in  die  jüngste  zeit  recht  umstritten 
und  bleibt  es  vielleicht  bis  zum  jüngsten  tage,  aber  an  sich  ist  er 
klar:  in  ihm  liegt  zunächst  die  andeutung  einer  freiwilligen,  sodann 
einer  selbständigen,  mit  eigner  kraft  zu  stände  gebrachten  leistung. 
ist  dem  so,  ao  ist  die  freie  privatleotflre,  von  der  man  jetast  so  viel 
hUrtf  eine  tantologie,  die  vor  bind  liebe  ein  oxymoron. 

Übrigens  widerstreitet  eine  privatlectüre  'als  notwendige  er- 
gSnsung  der  Schularbeit'  dem  stillschweigenden  vertrage,  der, 
^ie  vielen  lebensverhftltnissen ,  so  dem  yerhSItnis  zwischen  der 
schule  und  ihren  Zöglingen  zu  gründe  liegt,  wenn  ich  mir  eine  hose 
machf^n  oder  ein  haus  ban^^n  lasse,  würde  es  mir  ungerecht  er- 
scheinen, wenn  die  f>hrsfin,en  meister  erklärten:  'ja,  aber  dies  bein 
must  du  nähen,  diese  ecke  must  du  aufmauern  als  notwendige  er- 
gänzung meiner  arbeit.'  auch  der  arzt  nimmt,  wenn  ich  mir  einen 
arm  oder  ein  bein  abschneiden  lasse,  die  mühe  allein  auf  sich 
nach  dem  vertrage,  der  auch  hier  vorliegt,  so  schlieszt  auch  die 
schule  einen  vertrag  mit  ihrem  z6gling ,  sie  stellt  ihre  fordemngen 
(schnlgeld  und  schnlordnung)  und  verpflichtet  sich  dafür,  ein 
gewisses  qnantnm  von  wissen  zu  übermitteln,  es  erscheint  nicht 
billig,  wenn  sie  einen  teil  ihrer  Verpflichtungen  auf  fremde  schultern 
abwfilzt.  * 

Wohl  fordert  der  arzt  öfter  neben  seinen  'ärztlichen  bemtlhun- 
gen'  noch  besondere  anpfrenfrinigen  und  leistungen  von  selten  des 
patienten,  aber  sie  dienen  nur  zur  Unterstützung  seiner  masznahmen, 
sie  sind  leistungen  secxindärer  natur,  so  zu  sagen  '"begleitende 
nebenumstände',  alle  primären  handlungen  behält  er  sich  allein 
vor.  so  verlangt  auch  die  schule  vom  ersten  tage  an  besondere  haus- 
arbeiten  vom  sobOler  und  nimmt  daf&r  seine  seit  und  kraft  manch- 
mal in  recht  ausgibiger  weise  in  anspmcb,  aber  mag  diese  hftusliche 
arbeit  Vorarbeit  oder  nach  arbeit  sein,  sie  ist  immer  neben  arbeit, 


*  wir  haben  manche  bedenken  gegen  diesen  artikel,  hier  anch  das 
formelle,  dasz  unser  geschätzter  mitarbeiter  von  dem  omne  simlle 

Claudicat  einen  sehr  ausg:erlehnten  f^ebrauch  macht;  aber  es  ist  doch 
recht  ^t,  wenn  einmal,  was  im  folgenden  geschieht,  die  ernste  frage 
angeregt  wird,  wie  sieb  die  höhere  schale  gegen  OrQndeataehland  in 
der  litteratur  verhalten  soll;  mit  dem  bloezen  ignorieren  oder  ent- 
rüsteten ablehnen  hindern  wir  nnsere  jagend  nicht,  sich  für  Hnlbes 
Jugend  ZQ  begeistern.  die  rcdaction. 
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die  h  an  pt  arbeit  wird  in  der  schale  gethan*  das  ist  ein  selbstTer- 

Btändlicher  und  seit  alters  anerkannter  satz;  ihn  mit  besonderen^ 
nachdruck  betont,  ihn  in  die  mitte  der  neuordiiung  gestellt  zu  haben». 

ist  ein  verdienst  der  lehrplSne  vom  6  januar  1892. 

Ist  nun  eine  'geordnete  privatlectüre  als  notwendige  erfrän*/nni» 
der  scliularbeit'  eine  arbeit  von  pecundärer  art ,  wie  sie  allem  vom. 
scbtiler  gefordert  werden  darf,  oder  primärer  artj  wie  sie  aliein  der 
lebrer  leisten  kann  ? 

Somit  wäre  jene  fordeiung  der  neuen  lehrpläne  unerfüllbar? 

Ich  meine,  man  musz  bier  zwischen  fremdsprachlicher  und 
dentacher  privatlectttre  nnterscheiden.  aus  dem  altspraohlichen. 
nnterrieht  hat  sich  die  prlvaileetfire  entwickelt  und  ist  erst  von  da 
anf  den  dentschen  nnterrieht  Übertragen:  die  sogenannten  ge- 
schlossenen anstalten  hatten  seit  alters  besondere  Studientage,  an 
denen  das  private  lesen  der  alten  classiker  gepflegt  worde;  durch 
ministerialvcrfügnng  vom  11  april  1825  wurde  diese  specialität,  die 
sich  wirksam  und  segensreich  erwiesen  hatte,  auch  den  öffentlichen 
anstalten  dringend  ans  herz  gelegt,  seitdem  haben  wir  privatlectüre 
als  allgemeine  einrichiung.  aber  institationen  lassen  sich  nicht  ohne 
weiteres  von  ihrem  mutterboden  verpÜanzen:  es  war  zu  keiner  zeit 
an  öfifentlichen  anstalten  mit  der  privatlectüre  weit  her,  sondern 
was  da  manchmal  unter  diesem  namen  nmlief,  erinnerte  sehr  an  daa 
bekannte  privatissimnm,  das  gratis  et  fmstra  gelesen  wird,  gewöhnr 
lieh  war  ein  grösserer  abschnitt  eines  sohiiftstellers  a.  b.  ein  buch 
Satiren  oder  episteln  von  Horaz  die  private  arbeitsleistung  einea 
Vierteljahrs,  und  am  ende  desselben  wurde  die  mehr  oder  weniger 
grosze  Solidität  der  arbeit  durch  Stichproben  festgestellt.  Homer 
ganz  gelesen  zu  haben,  galt  als  ehrensacho,  und  da  das  in  der  classe 
bewältigte  pensum  recht  klein  war,  so  war  das  pensum  der  viertel- 
jährlichen privatlectüre  desto  j:»röszer.  auf  die  poesie  also  nchlete 
sich  die  privatlectüre  hauptciicblich ,  wenn  auch  prosaiker  (z.  b. 
Cicero  und  Sallust)  nicht  ausgeschlossen  waren,  innerhalb  dieser 
grenzen  hatte  der  schfller  firaiheit  in  der  answahl  der  privatlectüre, 
die  eontrolle  fand  hftnfig  in  eztrastunden  statt. 

Statt  dieser  Öden  art  der  privatlectttre,  die  eigens  erfunden  zu 
sein  schien,  am  sich  mit  dem  ministeriellen  befehl  abzufinden  und 
—  alles  beim  alten  zu  lassen »  hatte  der  verf.  in  den  80er  jähren, 
wo  man  noch  nicht  so  ängstlich  mit  jeder  minute  im  altsprachlichen 
Unterricht  f^i'izen  muste  wie  jetzt,  die  einrichtung  getroffen,  dasz  in 
den  classen  von  Untertertia  an  eine  stunde  wöchentlich  für  cursori- 
sches lesen  des  lateinischen  pensums  der  nüchstniederen  classe  be- 
stimmt wurde.  Sicherheit  im  unpräparierten  übersetzen  wurde 
damit  angestrebt,  auch  bot  diese  stunde  gelegenheit  zur  einübung 
der  von  den  lateinlebrern  zusammengestellten  und  auf  die  einzelnen 
classen  verteilten  synonyma  und  phrasen,  wodurch  der  sonstige 
Unterricht  entlastet  und  ihm  zeit  zur  inhaltlichen  erklftrung  der 
Schriftsteller  erobert  wurde. 
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Für  die  altopnicbliche  priTatlectllTe  nach  den  neuen  lehfplSnen 
ist  ein  anderer  gedenke  bestimmend  gewesen:  *dte  nähere  Verbin- 
dung der  prosalectttre  mit  der  geschichte'  (s.  26)  hat  'Cicero  aus 
seiner  hervorragenden  Stellung  zurücktreten'  lassen  und  Livins  in 

den  Vordergrund  gerückt,  man  braucht  nicht  so  von  Ciceros  uni- 
versaler bedeutung  überze\igt  zu  sein  wie  Birt,  eine  römisrho  litte- 
raturgeschichte  gesprochen  in  5  st.  ^was  aus  dem  brunnen  griechi- 
scher weibbeit  und  griechischer  meiibchlichkeit  flosz,  sammelte  sich 
für  den  occident  in  Cicero  wie  in  einem  gewalti()fen  reservoir,  um 
daraus  die  gefilde  der  zukuült  unmerklich  uud  doch  im  tiefsten  zu 
durchtränken';  man  braueht  der  gepflogenheit  der  früheren  zeit, 
durch  gleichmäsiige  berttcksichtigung  von  Ciceros  reden,  rhetori- 
schen und  philosophischen  Schriften  und  briefen  auf  der  Oberstufe 
ein  möglichst  abgerundetes  und  volles  hild  von  der  litterarischen 
thtttigkeit  jenes  mannes  zu  geben  —  jener  gepflogenheit  braucht 
man  keine  thrftne  nachzuweinen ,  dennoch  wird  man  sagen  müssen, 
dasz  Yon  einem  ersatz  Ciceros  durch  Livius  gar  keine  rede  sein  kann, 
wenn  man  freilich  mit  Nägelsbach  gymnasialpfidfigrgnk  s.  115  f. 
Livius  seinen  mangel  an  taktischen  und  politischen  kenutnissen  als 
Vorzug  anrechnet,  seine  verzwickte,  periodenreiche  und  weitschweifige 
spräche  wohlthuend  nennt,  dann  sage  ich  mit  Horaz:  non  est  quod 
multa  loquamur,  Yenimus  ad  summum  fortunae  und  iubeas  miserum 
esse,  libenter  Quatenus  id  &cit* 

Verf.  ist  niemals  ein  anhänger  des  einseitigen  Ciceronianismus 
gewesen,  sondern  lebt  der  Überzeugung,  dasz  die  kaiserzeit  bis  Mark 
Aurel  als  die  zeit  der  grösten  maoht,  des  grösten  glanzes  und  des 
grtfeten  einflusees  auf  die  Germanen  unsem  schülem  näher  als  bis- 
her gebracht  werden  müsse,  aber  Cicero  durcb  Livius  ersetzen, 
würde  ihm  bedeuten,  den  teufel  durch  Beelzebub  austreiben,  wäre 
die  nSbere  Verbindung  der  clasäischen  prosalectflro  mit  clor  ge- 
schichte praktisch  ausführbar,  so  könnte  ein  werk  wie  diu  'Chresto- 
mathie aus  Schriftstellern  der  sog.  silbernen  laliuität'  von  Opitz 
und  Weinhold  fUr  die  privatlectUre  dringend  empfohlen  werden, 
aber  da  alte  geschichte  nur  in  II*  betrieben  wird ,  wird  die  gröste 
pädagogische  kunst  keine  brücke  vom  gescfaichtsstoiF  der  I  zur 
prosalectttre  schlagen  können,  auch  bleibt  die  alte  lehre:  non  multa, 
sed  multum  ewig  neu,  daher  ist  ein  schriftsteiler  jener  Opitz  Wcin- 
holdschen  Chrestomathie  vorzuziehen,  aber  welcher?  ich  schlage 
vor  S  en  e  cas  epp.  mor.  und  dialogi.  Senecas  stil  steht  dem  modernen 
ausdruck  viel  näher  als  Ciceros  oder  gar  Livius'  stilj  der  inhalt  ist 
immer  interessant,  maf^  dieser  fjeistreichü  mann  selbsterlt  Ites  schil- 
dern oder  philosophische  gedanken  ausführen,  auf  den  letzten 
punkt  löge  ich  das  gröste  gewicht,  die  philosophie  ist  jetzt  so  ^ut 
wie  gan^  aus  der  schule  verbannt;  den  schaden  merken,  die  in  der 
praxis  stehen,  schon  nach  so  kurzer  zeit,  namentlich  im  deutscheu 
Unterricht,  es  ist  kaum  noch  möglich,  ^wichtige  und  allgemeine 
begriffe  und  Ideen  mit  den  schfllem  zu  erörtern'  (s.  18  lehrplKne), 
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sie  beiszen  da  niebt  mebr  recbt  an.  sicberlieb  könnte  Senecas  leicbte 
und  geftUige  art,  die  sobweren  goldbarren  griecbiscber  pbilosopbie 
in  gangbare  münze  aoszaprSgen,  viel  Segen  stiften,  wie  sebr  er 
die  jngend  anzieht,  kann  man  auf  den  anataltenam  besten  erkennen, 
wo  die  trefflieben  Süpf leseben  aufgaben  nsw.,  die  ibm  ylel  ent- 
lehnt haben,  eingeführt  sind,  wollen  wir  nnsern  schülern  wirklich 
eine  lebendige  anschauunf^  vom  altertum  geben,  so  kann  die  be- 
kanntscbaft  mit  der  stoischen  pbilosopbie,  der  würdigsten  antiken 
nnd  dem  römischen  geist  congenialen  pbilosopbie,  nicht  umgangen 
werden,  kein  bequemerer  weg  der  einführung  aber  in  diese  Philo- 
sophie als  die  leetüre  von  Senecas  sehriften! 

Über  die  metbode  der  privatlectfire  lassen  sieb  die  neuen 
lebrpl&ne  gar  niebt  aus.  yerf.  scblägt  folgenden  weg  ein,  der  sieb 
ibm  als  praktiseb  bewftbrt  bat:  3 — 4  bücber  Livins  werden  für  ein 
eobuljahr  in  aussiebt  genommen  und  am  anfang  desselben  die  zu 
lesenden  eapitel,  etwa  100 — 120,  für  jedes  Vierteljahr  also  25 — 30, 
bezeichnet,  fleiszige  sehüler  sollen  eben  die  mögliebkeit  haben, 
pchon  zeitig:  ihre  mnszestunden  der  privatlectüre  zuzuwenden,  die 
let7te  wocbe  des  Vierteljahrs  etwa  wird  zur  absolviening  der  25  —  30 
capitel  verwandt,  und  zwar  so,  dasz  von  stunde  zu  stunde  4 — 5  capp. 
zur  prilparation  aufgegeben  werden,  der  lehrer  die  Übersetzung  des 
Schülers  nur,  wo  es  dringend  nötig  ist,  corrigiert,  den  zusammen- 
bang mit  den  ausgelassenen  partien  des  bucbes  gibt  und  den  inbalt 
TOm  Bcbttler  dentseb  oder  lateiniscb  kurz  zusammenfassen  ISszt. 

Genau  so  wttrde  icb  es  im  griecbisoben  macben,  nur  dasz  hier 
nicht  die  prosa,  sondern  Homer  in  erster  linie  zu  berQcksicbtigen 
wäre;  genau  so  auch  im  französischen  und  englischen,  nur  daszbier 
auf  der  Oberstufe  der  realen  anstalten  die  portionen  etwas  grSszer 
sein  könnten,  aber  nur  etwas  gröszer,  denn  auch  die  realscbüler 
springen  mit  französisch  und  englisch  nicht  wie  mit  ihrer  mutter- 
spracbe  um. 

Aber,  wird  man  sasfcn,  das  ist  ja  gar  keine  privatlectüre,  das 
ist  ja  das  längst  bekannte  cursorische  lesen,  um  den  namen 
streite  ich  nicht,  doch  halte  ich  die  sache  für  sehr  wertvoll,  ein- 
mal wegen  der  vortrefflieben  flbung  im  durcbarbeiten  grosserer  ab- 
schnitte als  bei  der  statariscben  lectttre  möglicb  ist,  dann  wegen  des 
gegengewicbis  gegen  die  grosse  bescbrSnknng  in  der  wabi  der 
statariscben  lectttre.  in  diesem  sinne  ist  die  privatlectüre  wirklieb 
die  notwendige  ergftnzung  zur  dassenlectüre ,  erst  beide  zusammen 
geben  dem  schUler  eine  einigermaszen  genügende  anscbaunng  Ton 
den  beiden  alten  resp.  den  beiden  modernen  sprachen. 

Für  das  deutsche  liegt  die  sache  ganz  anders,  hier  ist  wirk- 
liche privatlectüre  möglich  d.  h,,  wie  oben  erörtert,  freiwillige  und 
selbstgewiiblte,  selbständige  und  mit  eigner  kraft  durchgeführte 
lectüre.  denu  auszer  Lessings  Laokoun  und  dramaturgie  und  Schillers 
prosaaufsätzen,  die  in  der  scbule  dnrcbgenommen  werden,  dürfte 
es  wenig  litteraturwerke  geben,  die  ttber  den  borizont  eines  scbttlers 


WGemoU:  die  privatiectüre  nach  den  neuen  ielirpläiien.  265 

der  Oberstufe  biiukusgebeii,  die  Schwierigkeit  liegt  hier  einerseite 
in  der  masBenhafligkeit  des  materials  und  der  notwendigkeit,  grössere 
mengen  desselben  za  bewftltigen,  anderseits  in  dem  begreiflichen 
wansch  der  schule,  die  sttgel  wohl  locker  su  halten,  aber  nieht  ihren 
hftnden  entgleiten  zu  lassen. 

Um  zuerst  von  dem  was  der  deutschen  privatlectöre  zu  sprechen, 
so  ist  hier  vor  einem  zuviel  und  einem  zuwenig  zu  warnen,  auf 
der  zehnten  schlesischen  directorenconferenz  (1894)  bat  die  majorität 
den  sat^  durcbgebracht:  'das  lesen  guter  Übersetzungen  ist  für  die 
freie  privatiectüre  zu  empfehlen.'  die  fassung  berechtigt  zu  dem 
verdachte,  als  wollten  die  directoren  selber  den  schülern  Über- 
setzungen für  die  fremdsprachliche  privatiectttre  in  die  band  drflcken, 
es  ist  aber  nur  die  deutsche  gemeint,  'die  sich  nicht  nur  (siel)  auf 
die  eigne  litteratnr  beschrftnken,  sondern  auf  die  weltlitteratur  aus- 
dehnen soll'  (Verhandlungen  der  directorenversammlungen  43r  bd. 
8.  190).  'dasz  niemand  zu  weit  greife',  steht  doch  schon  in  der 
bibel :  was  thun  unsere  schüler,  was  thut  der  deutsche  unterriebt 
auf  unsern  schulen  mit  der  weltlitteratur!  jene  sollpn  in  der  deut- 
schen litteratur  hoimisch  werden,  dieser  in  dieselbe  emtühren,  dies 
und  nichts  weiter  ist  sein  zweck,  immer  wieder  musz  betont  wer- 
den, dasz  der  deutsche  Unterricht  eigne  aufgaben  bat  und  nichi  dazu 
gemisbraucht  werden  darf,  'manches  für  die  schule  wissenswerte, 
das  durch  die  neuen  lehrplftne  abgeschnitten  ist,  so  die  tragödien 
des  Aeschylus  und  Enripides'  (a.  a.  o.  s.  190)  durch  ehie  hinterthttr 
wieder  einzuführen,  noeh  werden  auf  den  gymnasien  1 — 2  sttteke 
von  Sophokles  im  griechischen  Unterricht  gelesen  und  davon  haben 
die  Schüler  mehr  als  wenn  sie  den  ganzen  Aeschylus  und  Euripides 
in  guten  Übersetzungen  privatim  läsen;  den  reals^ülern  aber  fehlen 
alle  anknüpfungspunkte  für  das  Verständnis  einer  Aeschylus-  und 
Kuripidesübersetzung,  sie  haben  ja  dafür  Shakespeare,  ^laszt  sie  den 
hören'. 

Und  der  entgegengesetzte  pol,  das  zuwenig  der  deutschen 
privatiectüre?  dasz  die  geschichte  bis  zur  gegen  wart  vorgetragen 
wird,  ist  endlich  erreicht  worden,  die  deutsche  litteratur  wird  nach 
den  neuen  lehrplänen  nicht  Uber  Schiller  und  Goethe  hinaus  behan- 
delt, nur  fttr  sind  *proben  von  neueren  dichtem'  (s.  16)  und  fttr 
I*  Lebensbilder  bedeutenderer  neuerer  dichter'  (ebd.)  in  aussieht  ge- 
nommen, ich  meine  ^  dasz  eine  Orientierung  über  die  deutsche  litte- 
ratur seit  Goethe  bis  zur  gegenwart  eine  dringendere  aufgäbe  ist 
als  die  Orientierung  über  die  neueste  geschichte,  denn  die  unbekannt- 
scbaft  mit  jener  schadet  dem  Jüngling  mehr  als  mit  dieser,  freilich 
erwächst  für  den  lehrer  damit  eine  gewaltige  aufgäbe:  die  Uni- 
versität hat  ihn  hier  so  gut  wie  ganz  im  stich  gelassen,  die  litteratur- 
geschichten  gehen  selten  über  1870  hinaus,  und  die  litteratur  der 
letzten  24  jähre  und  ihre  beziehungen  zu  Russland  (Dostojewski), 
dem  norden  (Ibsen)  und  Frankreich  (Zola)  sowie  zur  deutsdien 
Philosophie  (Nietzsche)  selbstttndig  zu  dnrchforschen,  kostet  viel 

ff.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pid.  II.  tbt  1895  hfl.  611. 6.  18 
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smt,  kraft  und  geld.  doch  *wai  möt»  m9i'.  die  aohnle  wttrde  dem 
ideiJ  einer  ernärangsanstalt  sehr  fem  stehen ,  wenn  sie  ihre  Zög- 
linge auf  dem  uferlosen  meer  der  modernen  litieraiar,  das  zahl- 
reiche opfer  Tersohlingtf  ohne  compasz  lassen  wollte* 

Nun  haben  die  Unterricht pstnn den  schon  ro  manigfache  auf- 
gaben, dasz  auch  der  gewissenhafteste  und  tücbtigsic  lehrer  mehr 
wie  einen  sehr  allgemeinen  überblick  Ober  die  neueste  litteratur 
nicht  geben  kann,  hier  musz  die  privatlectüre  ergänzend  eintreten. 

Damit  sind  wir  schon  bei  dem  wie  der  privatlectUre  angelangt, 
ich  knüpfe  die  privatlectüre  an  die  Vorträge  der  schtller  an.  wohl 
wird  am  anfang  jedes  yiertolljafaTs  ein  drama  (gewöhnlich  von  Shake* 
speare,  selten  Yon  Goethe,  Sdiiller)  znr  hftnslichen  lectftare  hestimmt 
nnd  in  einer  der  letaten  stunden  des  yierteyahrs  nadi  Inhalt^  aaf- 
hau,  Charakteren  usw.  hesproohen.  aber  da  die  dnrchschnittsschttler 
das  drama  erst  den  abend  yorher  durchlesen ,  *der  not  gehorchend, 
nicht  dem  eignen  trieb*,  wSre  es  allzu  sanguinisch,  hier  von  privat- 
lectüre sprechen  zu  wollen,  die  Vorträge  aber  können  zu  wirklicher 
privatlectüre  führen,  im  ersten  Semester  laspc  ich  jeden  schüler  sein 
tlienia  frei  wählen,  suche  nur  herauszubekommen,  wofür  jeder  ein© 
Vorliebe  hat;  am  anfang  des  zweiten  Semesters  stelle  ich  doppelt 
so  viel  themen  als  schüler  da  sind,  so  dasz  jeder  noch  freie  wähl  hat. 
Freytag,  Ebers,  Spielhagen,  Qelhel,  Meffel,  Jordan,  Fontane^ 
Bichard  Wagner,  Ernst  Wildenhmdi  bieten  themen  im  flhexflnss, 
die  den  schttler  zu  selbsttndiger  arbeit  nötigen  und  ihm  durch  den 
reiz  der  neuheit  frende  machen ,  und  die  besprecfanng  der  yortrige 
durch  den  lehrer  wird  auch  auf  Ibsen,  Hauptmann,  Sudermann, 
Fulda  und  manchen  geringeren  der  modernen  st-reiflichtw  fallen 
lassen. 

Selbstverständlich  giht  es  dabei  für  die  schule  nur  einen  ein- 
zigen Standpunkt,  das  ial  der  des  treuen  Eckart,  doch  ibt  es  bei 
weitem  besser  und  würdipfer,  zu  belehren  und  zu  leiten,  zu  warnen 
und  zu  trösten ,  als  ^icii  dem  wabn  hinzugeben ,  dasz  die  schule  die 
ihr  anvertraute  jugend  7on  der  modernen  litteratur  fem  halten  kann, 
wftbrend  Jede  mittelstadt  ihr  theater  nicht  bloss  fttr  die  alten  hat, 
der  buchhfindlerische  rertrieb  sich  auf  tausend  wegen  an  die  jugend 
berandi&igt  —  nnd  die  eitern  selber  lieber  die  Vorstellung  eines 
stttckes  von  Sudenuaan  und  Hauptmann  als  von  Schiller  nnd  Goethe 
besuchen.* 


*  fQr  den  winter  1894/95  sind  von  mir  folgende  themen  für  Vor- 
träge gestellt,  die  mit  einem  f  yersehenen  von  den  scbülem  der  I* 
gewählt  worden; 

Qoethes  franeng^eBtalten. 

Homerstudien. 
Heinrichs  y.  Kleist  serbroehener  knig. 
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fPlvten. 

Bertbold  Auerbach, 
f  die  deuteeheu  dorfdichtangea. 
f Ibsen. 

erklärang  der  ArtstotelifldieB  definitioa  der  tragSdi«. 

fLenaus  Ii e der. 

^     •  öavonarola. 

LeMings,  Lenaus  und  Goethes  Faust  mit  einander  verglichen, 
f  Gmbbeg  Napoleon. 

HoliL-iKstanfen. 
f  der  rationalismus  und  seine  Vertreter, 
f  die  romantik  und  Ihre  Vertreter. 

ChamisBos  Salas  j  Gomez. 
•f-die  dialectdichtung  der  Deutschen. 

Heine  die  grenadiere  und  v.  Zedlitz  die  nächtliche  beerschau. 
f  absehied  Cids  7oik  Ximeaen,  Heetors  von  Andromaelie  bei  Hemer 
und  Schiller,  Sic;;frieds  von  Kriemhild. 

-{-Goethe  im  Elsass  (nach  dichtang  und  Wahrheit}. 
*]*  Goethes  balladen. 

welche  stofTe  bieten  Goethes  balladen  dem  maier? 

in  Ii  alt  70tt  Schillere  anfaats:  'die  sohanbähne  ale  moraliieiise  aastalt 
betrachtet.' 

Inhalt  von  Behillers  anfeatz:  'gedenken  über  den  gebrauch  des  ge- 
meinen und  niedrigen  in  der  knnst.' 

vorfnbel  zu  Pfhilles  Don  Carlo«», 
die  exposition  in  Schillers  Mana  btuart. 
t  Schillere  Kabale  und  liebe  ein  leltbild. 
die  scblnszhandlung  in  Schillers  dramen. 
dir:  renn  in  Schillers  dramen. 
die  iürstenbilder  in  Schillers  dramen. 
LlBOMlTZ.  WiLHBLX  GeMOLL. 


DER  FRANZÖSISCHE  ARTIKEL, 
(aaehtrag  an  bit.  S  s.  95—106.) 


'  Frankfurt  am  Main  wird  stets  angeführt  als  ausnähme  von 
der  regel,  dasz  das  unterscheidende  sur  mit  einem  flu8znam@u  ohne 
artikel  Bieht.  in  folgendem  satse  fehlt  der  artikel;  die  fremde  stadt 
wird  liier  den  französischen  gleichgestellt^  weil  sehr  bekannt,  gleich- 
sam als  eine  eingebllrgerte  behandelt  (mit  Frankfurt  an  der  Oder 
würde  es  wohl  nicht  so  leicht  geschehen,  in  häufiger  vorkommenden 
Wendungen  macht  man  sich's  bequem.'):  n'4tant  Jamals  all6  ä  Franc* 
fort-sur-Mein,  ce  sourire  lui  6tait  nouveau  (rev.  16/12  79  s.  810) 

Zuweilen  steht  der  article  partitif  vor  abstracten,  wo  die  gram - 
matiker  den  bestimmten  artikel  verlangen :  le  v6ritable  attachement 


'  vgl.  das  ausfallen  des  nrtikels  in  Sprichwörtern  und  Wendungen 
wie  avoir  faim ,  soif  usw.,  dip  Verdrängung  von  roi  de  la  Gröce  durch 
de  G.,  fromage  d'Hollande  statt  de  H.  usw. 

18* 
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ne  86  proaye  pas  par  da  dösespoir,  mais  par  des  efforis  sontenna 
(SouTeetre,  le  ddpoaitaiie).  der  artide  parütif  muste  stellen  in 

dem  8ati:e:  cea  essais  commencdrent  k  lui  donner  de  la  r^putation 
(sB  etwas)  (madame  Biccoboni,  Erneatine,  am  anfang). 

G'ötait  un  Tieillard  ä  figure  socratique  (mit  einem  Sokrates- 
gesicht)  (Sonvestre,  un  prccepte  de  Lafontaine),  ebenso:  *de  sa 
femme',  repondit  le  jeuno  homme  ä  figure  pä.le  (Öouvestre,  les 
pr^ventions),  trotz  des  bestimmten  artikels  vorher,  und  im  gegen- 
satz  dazu:  Kitzoff  6tait  un  gros  horame  de  petite  taille,  a  la 
figure  couleur  de  suif,  au  regard  louche  usw.  (Souvestre,  les 
bannis).  in  derartigen  Wendungen  mjt  dem  unterscheidenden  ä 
kann,  wenn  sie  nicht  zu  stehenden  redensarten  geworden  sind  (wie 
bateau  &  vapeur,  potage  oder  soupe  anz  *  •  •}>  ^  artikel  stehen 
nnd  wegbleiben. 

In  dem  satze:  le  soufQe  de  Christ,  lorsqu'il  deseend  dans 
Thomme,  se  fait  oonnattre  par  des  sensations  pbysiqnes  .  .  Christ 
est  incamg  en  eux  pratiquement  (rev.  d,  d.  m.  1/9  93  s.  133)  steht 
beide  male  Christ  ohne  artikel. 

Ein  prädicatives  juirticijH'  kann  ebenso  wie  ein  adj.  als  subst. 
gebraucht  werden  mit  dem  unbestimmten  artikel:  un  homme  n'est 
point  un  vaincu  tant  qu'il  lui  reste  un  souffle  de  vie  et  de  volonte 
(rev.  1/9  93  s.  46). 

Es  ist  dasselbe,  wie  wenn  prldieative  yölkemamen  mit  dem 
teilnngsartikel  stehen,  da  soll  nicht  etwas  blosz  ftnazerliches ,  blo&z 
für  den  angenblick  vorhandenes  ansgedrttckt  werden,  sondern  das 
prädicat  bezeichnet  (oder  erfüllt  glei<£8am)  das  ganze  wesen  des  sub- 
jeets,  wie  in  ''ce  cheval  est  un  quadrupdde'  das  qnadr.  nicht  blosz 
eine  unwichtige  eigenscbaft,  sondern  das  ganze  wesen  eines  vier- 
ftlszlers,  alle  unauflöslich  damit  verbundenen  eigenschaften.  ebenso 
Vor  est  im  m6tal.  ebenso  wie  des  Fran9ais  alle  wesentlichpn  eigen- 
schaften des  Franzosen  in  dem  satze:  hommes  6gar6s  par  les  fauteurs 
de  nos  plus  cruels  onnemis,  qui  ötes-vous  et  quo  voulez-vous?  ötes- 
vous  des  Fianyais?  —  nous  le  sommes  autant  que  VQUsI  —  ötes- 
▼0U8  des  patriotes?  —  nous  le  s.  a.  q.  v.!  (rev.  d.  d.  m.  1/10  93 
s.  676).  also  anch  un  irainen  »  ein  Yollstl&ndig,  endgültig  besiegter. 

Wie  erhalten  der  französische  comparativ  mit  dem  be- 
stimmten artikel  und  der  blosze  comparativ  nach  ce 
qn'il  y  a  de  die  bedentnng  eines  Superlativs? 

Der  französische  Superlativ  ist  nur  ein  comparativ,  und  wird 
erst  Superlativ  durch  Versetzung  des  bestimmten  artikels  (oder 
pron.  possesjj.).  im  gegensatz  zu  einem  gröszcren,  der  noch  andere 
neben  sich  bat,  ist  der  gröszere  der  eine,  der  gröszer  ist  als  alle 
anderen,  daher  der  allergröäte,  wie  die  bibel  das  buch  vor  allen 
anderen,  das  bneh  der  bflcher^  und  der  dichter,  der  gröste  diditer, 
bei  den  Griechen  Homer,  ebenso  nach  ce  que,  z.  b.  oe  qu'il  j  a  oder 
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avait  de  plus  beau;  da  erhält  der  comparativ  die  bedeutung  eines 
Superlativs,  weil  ce  que  auf  ein  bestimmtes  wirklich  vorhandenes 
hinweist,  was  schöner  ist  oder  war  als  alles  andere,  während 
nmgelEehrt  in  dem  fragenden  qu'y  a-t-il  de  plas  bean?  die  com  - 
paratiY bedeutung  bleibt,  weil  da  que  nach  allen  möglichen  dingen 
fragt,  die  vielleicht  Bchöner  Bind,  nicht  als  alle  andern,  sondern 
bloss  als  das  eine,  von  welcbem  vorber  die  rede  gewesen  ist. 

Artikel  vor  dem  prädicativen  pron.  possessivnm. 

Das  pronom  possessit  prädicativ  ohne  artikel:  i'individu,  mdme 
en  s'asservissant ,  demeure  sei  le  plus  souvent  et  sa  servitude  est 
sienne  (rev.  d.  d.  m.  15/11  93\  wir  würden  'die  seinige'  sas^en. 
natürlich  aber  auch  mit  dem  artikel:  il  rogarde  le  paysage  avec  le 
memo  air  d6tach6,  comme  si  cette  a£Paire  —  Ik  n'6tait  point  la 


II  peut  arriver  dans  l'avenir,  et  TAUemagne  le  comprend 
comme  nous,  qu'Allemands  et  Fran^ais  aient  a  exercer  nne 
action  commune  contre  une  compagnie  trop  avide  (die  englische 
Royal  Kiger  Company  in  Afrika)  (rev.  d.d.  m.  15/12  93  s.  952).  hier 
fehlt  der  artikel  vor  Allemands  und  vor  Pran^-ais,  ein  fall,  den  die 
grammatikeu  meines  wissens  gar  nicht  berühren,  warum  nicht  les 

A.  et  les  F.?  offenbar,  weil  sie  wegen  der  action  commune  zusammen- 
gefaszt  werden  sollen  zu  einem  ganzen,  aber  warum  denn  nicht 
les  A.  et  F.?  ebenso  sichw,  weil  sie  im  gründe  an  sich  doch  nicht 
ein  ganzes  sind*  so  blieb  denn  nichts  anderes  ttbrig  als  einen  mittel- 
weg  einzuschlagen  und  den  artikel  ganz  wegzulassen .  ebenso :  n  o  y  a - 
teurs  et  conservateurs  ont  raisonn6,  comme  si  le  fait  mdmedu 
sexe  n'existait  pas  (ebd.  15/9  93  s.  397),  und:  philosophes  et 
savants  ont  soutenu  que  la  fommc  etait  un  homme  non  d6velopp6 
(b.  399).  ebenso  i n terpell ate urs  et  interpellös  se  donnent 
le  mot  pour  s  expliquer  sans  rien  dire  (rev.  1/3  93  s.  226).  tant  que 
cette  Situation  restera  ce  qu'elle  est,  France  et  Russie  sont 
6galement  interossees  a  ne  pas  .se  laisser  detouruer  d'unc  alliance 
qui  est  la  garantie  de  leur  propre  s6curit6  comme  de  la  paiz  du  con- 
tinent  (rev.  15/2  93  p.  948).  les  fouilles  faites  en  Egypte  rendent 
aiqourd'hui  tömoignage  du  commerce  que  n'ont  pas  cessö  d'entre- 
tenir  avec  eile  P^lasges  et  Aoh6ens  (lö/ä  98  s. 898).  tories 
etunionistes  ont  d6j&  pas^onnöment  ouvertlacampagne(l/3  93 

B.  236). 

Die  auslassung  des  artikels  vor  Angleterre  usw.  läszt  sich  auch 
anders  erklären  in  dem  salze :  notro  litterature  s'est  renouveU^e 
en  empruntant  un  esprit  nouveau  ä  l'Europo  entiOre,  Angleterre  et 
Allemagne,  Espagne  et  Italie,  d.  h.  'einerlei  was  diese  Europe  sein 


sienne  (rev.  1/12  93  B.  532). 


Weg 


laäsung  des  bestimmten  artikels. 
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mocbiü'  und  äiiniicli  in  obigen  Sätzen,  wo  interpellateurs  et  iniöx- 
pell6s  und  novatem  et  consOTTatdnn  an  *alle*  «rinneri. 

Bbenso  adion  in  einsm  loman  aus  der  ersten  Mlfte  dieees 
jahrbnnderte  Ton  aaclien:  le  lierre,  la  giiofl6e  et  lee  antree  plaatee 
pari6taires  ont  faii  pour  le  cbftteau  oe  qua  le  yigneron  avüt  £ait 
pour  sa  base;  aigonrd'hni»  ch&teau  et  rocher  prösentent  pendant 
la  belle  saison  nne  masse  yerte  dont  Taspect  n'a  plus  rien  de  terrible 
(Elie  Bertbet,  le  nid  de  cigognoB  I).  und  ebd.  V:  chatean  et  d6pen- 
dancea  semblaient  abaudonnös. 

En  mit  dem  bestimmten  artikel,  dont  statt  avec  mit 
einem  reiativum,  der  article  partitif  und  dör  unbe- 
stimmte artikel  vor  abstracten  Substantiven. 

Seit  einiger  zeit  ist  mir  in  der  revue  des  deuy  raondes  der  immer 
mehr  zunehmende  gebrauch  des  unbestimmten  und  des  partitiven 
artikels  statt  des  bestimmten  aufgetalien  und  der  von  en  statt  dans 
mit  dem  artikel,  wo  die  grammatiken  verpönen;  am  meisten  in 
einem  roman  von  Reibraeb  am  scblusz  des  jabres  1893;  einige 
stellen  daraus  mögen  hier  folgen. 

Jamais  ce  reve  n'aTait  pris  un  essor  oomplet,  maia  il  avait 
agit6,  en  le  mystdre  imp6n6trable  da  coeur,  des  battementa  d'ailea 
confns  (rev.  1/11  93  s.  137). 

Mauvaisement',  il  se  laissait  aller  a  une  colSre,  regrettant 
qu'elle  n'eüt  point  consent!  (rev.  1/11  93  s.  136).  il  6tait  courbö 
BOUS  le  poids  d'un  d6sespoir  (ebd.).  une  confusion  lui  venait  des 
artifices  dont  eile  avait  us6  (s.  138).  une  torpeur  Tenvahissait 
(s.  140).  M"^"  Dardois,  les  yeux  luisans  d'une  gloire,  alficbait 
Baoul,  semblait  le  trainer  derriöre  un  cbar  (s.  148).  le  jour  baissant 
faisait  sur  eux  peser  davantage  une  melancolie  (s.  166). 

Les  d6pits  .  .  .  aboutissaient  a  une  baine  (»  un  seutimeut 
de  h.)  (rev  15/11  93  8.  410).  de  Tamoar  la  brülait,  dont  eile 
Toulait  8'6oarter  aveo  des  bonds  fous  et  vers  quoi,  an  contraire, 
eile  6tait  conirainte  de  tendre  de  toutes  ses  foroes  (ebd.  8.  411). 

Son  regard  la  parcourait  dans  nne  stupeur,  en  la  longuenr 
flottante  de  son  v^tement,  eile  lui  parut  touchante  et  grandie  d'U 
ne  Bavait  qnoi|  dont  sa  coldre  tombait  brnsquement  (s.  144). 

II  lui  en  venait  surtout  Timpression  d'etre  enserr6  en  les  liens 
d'une  süre  tendresse.  et  un  e  lacbet6  le  poussait  4  ä'y  abandonner 
(b.  145). 

Diese  beispiele  und  nocb  manche  andere  finden  sich  alle  rev. 
d.  d.  m.  1/11  93  s.  132—67. 

Neben  dem  un,  une  zuweilen  auch  une  sorte  de,  aber  dans 
statt  en,  und  aveo  statt  de  und  dont,  in  ähnlichen  fUlen  hOolist 
selten,  sie  zeugen  von  einer  gewissen  yersohwommenheit  und  weich- 


'  sehilndliolierweise. 
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beit^  die  dem  yerfluser  eigw  oder  die  er  um  des  stofifes  willen  hier 
henrorkehrt. 

Ebenso  der  gebrauch  von  dont:  eile  voyait  le  gesto  dont  il 
yenait  de  se  lever  (rev.  1/11  93  s.  136). 

Noch  ein  beispiel  aus  einem  gleichfalls  seltsamen,  eigentdm* 
lieh  mystischen  roman  von  Gilbert  Augustin  Thierrj  *le  masqne' : 

qu'elle  est  ainsi  charmante  en  le  manteau  de  ses  noirs  cheveux 
^pandus  aveo  ses  longs  jreux  clos  qu'arrose  une  aur6ole  (rev.  15/2  94 
8.  746). 

'  diese  Weichheit  rührt  vou  dem  hei  en  fehlenden  conaonanten  und 
riie  Verschwommenheit  von  der,  im  gegensatz  zu  dans,  ihm  fehlenden 
sciiarfen  begrenzung. 

Bielefeld.    C.  Humuert. 


26. 

P.  Dbttwbilbb,  M.  Tdllii  Giobbonis  bpistulab  sblbotab. 
fOr  dbn  soRULaBBRAüOH  BBELART.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes.  1894»  X  u.  228  s.  gr.  8. 

Die  vorliegende  neueste  ausgäbe  ausgewählter  briefe  Ciceros 
ist  nicht  üiueui  erst  vor  kurzem,  etwa  ioiolge  der  nuuen  preuszisehen 
lebrpl£(|ie,  hervorgetretenen  bedttrftiis  entsprungen,  sondern  einer 
langen  und  liebevollen  behandlnng  von  Ciceros  läefim  in  der  schale, 
aber  dennoch  oder  vieHeieht  gerade  deshalb  entspricht  sie  den  wesent^ 
liebsten  anibrderungen,  welche  die  neuen  lehrplttne  an  den  Unter- 
richt stellen,  in  besonders  hohem  masze. 

Wenn  es  der  zweck  des  neuen  gymnasiallehrplans  ist,  die  dassi- 
schen  sprachen  soweit  zurückzudrängen,  dasz  die  nationalen  und 
modernen  elemente  der  allgemeinen  bildung  unserer  zeit  dazu  in 
eine  art  von  gleicbgewicht  treten,  so  musz  er  natürlich  die  gefahr 
der  Zersplitterung  hervorrufen,  diese  läszt  sich  nur  durch  Verein- 
fachung und  Verknüpfung  des  vielgestaltigen  lehrstoffes  vermeiden, 
wobei  auch  zu  berücksichtigen  ist,  dasz  die  menge  des  Stoffes  der 
Torhandenen  seit  wirklich  entsprechen  musz.  die  lehrpl&ne  leiden 
in  dieser  besiehung  an  einem  inneren  widersprach,  insofern  sie  dem 
lateinisohen  der  angeführten  absieht  gemftsz  den  räum  beschränken, 
sich  aber  su  dem  nun  notwendigen  verzieht  anf  das  bisherige  vielerld 
der  classikerlectüre  noch  nicht  in  vollem  masze  entschlleeien  kOnnen. 
nicht  viele  schriftstoller  anzulesen,  sondern  in  wenige  sich  ein- 
zulösen ist  jetzt  mehr  als  je  die  aufgäbe,  da  die  Vv  cltgescbichtliche 
bedeutunf^  der  Rnnior  nicht  wie  die  der  Griechen  am  meisten  auf 
einer  eigenartigen  kunst  und  philosophie  beruht,  sondern  auf  der 
lödunsr  groszer  praktischer  aufi^aben  im  stauts- ,  rechts-  und  kriegs- 
weben,  so  sind  die  bciu ilLstellur,  m  die  der  bcliüler  vor  allen  dingen 
eingeführt  werden  musz,  die  groszen  römischen  geschichtschreiber : 
Caesar,  Livius,  Taeitns;  denn  auch  Livius  rechne  ichfUrdieschale 
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unbedenklich  zu  den  grossen  bistorikern.  daneben  hat  nur  ein 
dichter  selbständigen  wert:  Horaz;  die  übrigen,  Ovid  und  Yergil, 
füllen  nur  das  büd  rdmisohen  geisteslebens  und  sind  litterargeschicht- 
licb  zu  wichtig,  um  ganz  wegfallen  zu  können,  für  die  beiden  tertien 

ergibt  siob  hieraus  als  die  natürliche  lectüre ;  Caesar  (Bellnm  Galli- 
cum)  und  eine  knappe  auswahl  aus  Ovid,  für  die  secunden:  Livius 

—  der  in  den  neuen  lehrplänen  zu  sehr  zurücktritt  —  und  eine 
nicht  zu  umfangreiche  auswahl  aus  Vergil,  für  die  prinicü;  Tacitus 
und  Horaz.  dagegen  wird  Sallust  fallen  müssen,  zumal  da  er  verbält- 
nismäszig  schwer  ist,  und  dasz  Cicero  stark  beschränkt  werden  soll, 
heben  anch  die  neuen  lehrplftne  s.  25  hervor.  die  philosophUdieii 
und  rhetorischen  Schriften  sind  für  keine  classe  mehrTOrgeschrieben, 
meiner  meinong  nach  mit  recht,  denn  Cicero  ist  für  uns  nicht  mehr 
wie  vordem  der  Vermittler  antiker  philosophio  und  der  grosze  lehrer 
der  redekunst;  auch  zweifle  ich,  ob  die  lectüre  philosophischer  werke 
in  einer  fremden  spräche,  zumal  in  einer  der  beiden  alten,  den 
Schülern  nicht  zu  viel  zumutet:  fruchtbarer  ist  jedenfalls  eine  ein- 
fübrung  in  philosophisches  denken  im  anschlusz  an  deutsche 
Schriftwerke,  aber  auch  abgesehen  von  seinen  theoretischen  bchriften 
hat  Cicero  den  wesentlichsten  teil  seiner  bedeutung  verloren ,  seit- 
dem die  neuen  lebrpläne  8.  24  vorschreiben,  dasz  der  spruchliche 
gesicbtspunkt  fortan  bei  der  Isteinisdien  lectOre  sorttdctreten ,  das 
inhaltluäie  verstfindnis  und  die  einfahrung  in  das  geistes-  undcultur- 
leben  der  Börner  die  hauptsache  sein  soll,  eine  auswahl  aus  den 
redoL  und  briefen  Ciceros  wird  sich  daher,  abgesehen  von  allgemein 
pädagogischen  rücksichten,  wesentlich  nach  dem  gesichtsp unkte  zu 
richten  haben ,  inwieweit  sie  geeignet  sind ,  die  historische  lectüre 

—  die  ja  nach  dem  oben  gesagten  den  kern  des  lateinischen  lese- 
stoffes  bildet  —  zu  ergänzen  und  zu  unterstützen,  teils  wird  man 
sie  benutzen,  um  das  bild  rümischeu  geisteslebens,  das  die  schule 
gewähren  soll,  zu  bereichern,  teils  um  zeiten,  deren  Schilderung  aus 
den  drei  genannteii  liistunkeru  niclit  ausreichend  zu  gewinnen  ist, 

—  wie  namentlich  die  der  sinkenden  republik  —  den  schülem  mit 
ihrer  hilfe  nahe  zu  bringen.* 

Dasz  die  vorliegende  auswahl  aus  Ciceros  briefen  ganz  beson- 
ders  darauf  angelegt  ist,  diesem  zwecke  zu  dienen,  darin  sehe  ich 
vor  allem  ihren  didaktischen  wert,  sie  bildet  die  positive  ergSnzung 
zu  D.s  vortrefflichen  arbeiten  über  die  reden  pro  Roscio  und  die 
Philippischen  reden,  die  er  mit  recht  vom  lebrstoffe  des  gynmasinms 

*  ao  reden  würde  ich  daher  sor  eiofähmng  eine  oder  zwei  leichtere 
geriohtsreden ,  als  hauptsache  und  zugleich  als  beispiele  der  staats- 
redon  die  g;eg;en  Catilina  lesen,  aber  niclit,  wie  auch  D.  noch  empfieldt, 
die  Pompejana.  die  Oatilinarischen  reden  wären  in  II*  (winter)  aa  die 
rOmisehe  gesohiehte  ansuBchlieBBen ,  zugleich  als  Vorbereitung  für  dl« 
in  folgenden  briefe.  damit  wäre  auch  die  für  römisches  geistes- 
leben  so  wichtige  litteraturgattang  der  rede  den  schülern  genügend 
vorgeführt;  die  für  I*  vorgeschriebene  grössere  rede  Ciceros  würde  ich 
weglassen. 
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ausschliebzen  möchte  (sammlung  pädag.  abiiaiidl.  von  Frick  und 
Meier,  II  und  VI),  als  oberster  grundsatz  schwebte  ihm  vor,  'solche 
briefe  aussawShlen,  die  am  deutlichsten,  und  swar  ans 
der  ganzen  in  den  sammlnngen  behandelten  zeit,  es  er- 
hlSren,  wie  die  ganze  finszere  und  innere  entwicklnng 
Borns  zu  der  monarchie  hindrängte^  die  also  das  wer- 
den des  römischen  kaisertums  im  besonderen  oder 
einer  kräftigen  monarchie  im  allgemeinen  vor  äugen 
zu  führen  geeignet  wären.'  die  Stellung  Ciceros  zu  diesem 
Werdegang  soll  nicht  das  bauptthema  sein,  sondern  nur  einen  wirk- 
san^n  concentrationspunkt  iilr  die  behandlung  bilden,  deshalb  ist 
die  Sammlung  chronologisch  mit  rücksichtnahme  auf  Ciceros  leben 
und  wirken  geordnet,  in  ausfübrung  obigen  hauptgrundsatzes  sind 
femer  nicht  blosz  die  zustände,  sondern  auch  die  führenden  mSnner 
der  zeit  9  namentlich  Caesar  und  der  spätere  haiser  Augustus,  mög- 
lichst deutlich  geschildert  die  schon  in  diesen  ihematen  liegenden 
zahlreichen  anlässe,  auch  den  antiken,  insbesondere  den  römischen 
menschen  kennen  zu  lehren,  sind  noch  vermehrt  durch  briefe, 
welche  allgemein  menschliche  Verhältnisse  wie  liebe  und  treue, 
traner  und  trost,  die  bände  der  familie  und  freiindscbaft  zur  an- 
schauung  bringen,  natürlicb  wird  endlich  auch  die  für  das  damalige 
römische  leben  wichtige  litterariscbe  gattung  der  briefe  in  ihrer 
sprachliehen  und  inhaltlichen  eigenart  hier  an  dem  hervorragendsten 
beispiele  vorgeführt,  nameiillicli  der  oben  als  der  erbte  und  haupt- 
sächlichste bezeichnete  grundsatz  det  auswahl  ist  in  keiner  der  bis* 
herigen  ausgaben  der  briefe  in  ähnlicher  weise  durchgeführt  (ein- 
leitung  8.  5  f.)' 

Aber  D.s  ausgäbe  behandelt  nicht  blosz  die  briefe  Ciceros 
gerade  nach  den  gesichtspnnkten ,  die  dem  heutigen  stände  des 
lateinunterricbts  am  gjmnasium  entsprechen:  sie  ist  auch  ein  bei- 

trag  zur  durcbführung  der  gesamtidee,  in  der  nach  meiner  meinung 
gegenwärtig  der  gymnasiale  lebrstoff  seine  innere  einbeit  suchen 
musz,  ich  meine  die  beziebung  alles  Schulwissens  auf  ein 
geschichtliches  Verständnis  der  c^e^enwart  und  die 
darin  liegende  Vorbereitung  zugleich  für  jedes  wissen- 
schaftliche Studium  und  für  das  praktische  leben,  die 
neuen  lehrpläne  stellen  auf  s.  42  dem  geschichtsunterricbt  die  auf- 
gäbe, das  gedächtnismäszige  fBSthalten  des  thatsächlichen  zwar  nicht 
zu  Temachlässigeni  die  inneren  Verhältnisse  aber  Yor  den  äuszeren 
in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen  und  das  Verständnis  für  den 
pragmatischen  Zusammenhang  der  ereignisse  und  für  ein  höheres 
walten  in  der  geschichte,  die  fühigkeit  zum  begreifen  der  gegenwart 
aus  der  Vergangenheit  vor  allem  zu  wecken,  an  vielen  andern 
stellen  ziehen  sie  ferner  die  fremdsprachliche  und  die  deutsche 
lectüre  zur  uDtersLützung  der  geschichte  heran  und  lassen  also  auch 
diese  lehrfächer  an  der  beschriebenen  aufgäbe  teilnehmen,  damit 
treten  sie  das  richtige  aus  zwei  iiauptgründen.    seitdem  die  idee 
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der  eatwicklung  «aoh  die  aaiurwisseneobaften  bebersefat,  ist  der 
hiBtoriscbe  ebarakter  gesamtmerkmal  «Her  modernen  forficbmig  ge- 
worden, und  eine  wissenscbaftiiebe  yorbildongssobole  mues  ibrea 
Stoff,  die  allgemeine  bildang,  dem  entspreebend  behandeln,  d.  b.  sie 
musz  alle  bauptströme  modemer  bildung  und  gesittung  in  ihren 
lehrplan  aufnehmen  und  das  Verständnis  dafür  wecken,  wie  dieselben 
im  lauf  der  geschichte  zusammengeflossen  sind,  darin  liegt  aber 
zweitens  die  beste  Vorbereitung  für  das  praktische  leben,  denn  die 
leitenden  kreise  des  volkes  müssen  soweit  mit  allen  zweiten  der 
bildung  in  berührung  stellen,  dasz  ihnen  nirgends  ein  allgemeines 
Verständnis  für  die  Strömungen  des  Jahrhunderts  fehlt,  je  gioä^er 
die  Zersplitterung  der  interessen  gegenwBrtig  ist,  je  befitiger  ibr 
kämpf  entbrennt«  desto  notwendiger  wird  dies«  dämm  bat  D.  niobt 
bloss  im  allgemeinen  das  historisoke  in  seiner  bebandlung  der  briefe 
besonders  hervortreten  laasen,  sondern  er  hat  sicb  aucb  nicbt  ge* 
scheut ,  yerbfiltnisse  der  gegen  wart  zu  berühren ,  wenn  sie  zur  er- 
klUrung  dienen  oder  selbst  durch  den  antiken  Schriftsteller  erklärang 
finden,  insbesondere  hat  er  ein  hauptaugenmerk  auf  die  wirtscbaft- 
liehen  Verhältnisse  c^erichtet,  namentlich  auf  die  versuche,  die  uralte 
und  jetzt  wieder  brennend  gewordene  sociale  frage  zu  lösen  (s,  VII 
und  5  f.).  darin  stimmt  er  wiederum  mit  den  neuen  lehrplUnen 
überein,  die  ebenfalls  auf  die  sociale  frage  den  größten  wert  legen 
und  verlangen ,  dasi  der  lebrer  gegenüber  den  socialen  forderungeu 
der  gegenwart  anf  die  gesobiohüicbe  entwicklong  zorUckweisen 
soll  (s.  43). 

Aber  wie  alles  wissen,  so  bleibt  auch  dieses  nnfraebtbar,  wenn 
es  einfacb  dargeboten ,  nicht  von  dem  schüler  unter  anleitung  des 
lehrers  erarbeitet  wird,  deshalb  fordern  die  lehrpläne  an  vielen 
stellen  anleitung  des  scbtilers  zur  selbstthätigkeit,  und  ich  sehe  einen 
dritten  hauptvorzu^'^  der  aus  wähl  D.s  darin,  dasz  er  die  eigne 
arbeit  des  schülers  in  der  richtigen  weise  und  dem  rich- 
tigen masze  fördert,  er  erleichtert  nämlich  das  sprachliche  und 
sachliche  verstuadiiis  Ues  em^eliien  briefes  bo  weit,  dasz  eine  gewisse 
breite  der  leotOre  möglich  wird,  die  ja  zum  heimisch  werden  in  einem 
sobriftsteller  immer  nötig  ist  dasn  dienen  die  anmerkungen,  welche 
in  der  spracblicben  erklttrung  nur  scbwierigkeiten  beseitigen,  in  der 
erlftutenmg  des  inbalts  so  viel  bieten  sollen,  dasz  die  Unterrichts- 
stunden wirklich  entlastet  werden  und  von  der  httaslichen  Vor- 
bereitung des  scbttlers  wenigstens  ein  vorläufiges  Verständnis  er- 
wartet werden  kann,  dazu  dient  ferner  die  hervorhebung  der  haupt- 
gedanken  und  hauptpersonen  durch  graphische  mittel,  die  auch  von 
andern  als  förderlich  anerkannt  ist,  und  die  jedem  einzelnen  briefe 
vorangestellte  scharfgegliederte  dispoaiiion  und  Überschrift,  da- 
gegen überläszt  D.  dem  Unterricht  selbst  die  herausarbeitung,  Ord- 
nung und  feststellung  des  allmählichen  gewinns  der  lectüre  dmch 
den  scbttler  unter  leitnng  des  Idirers.  hierin  siebt  er  mit  recht  ein 
hauptmittel,  um  zu  wirklich  wissenscbafüicber  arbeit  zn  erziehen, 
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und  hält  solche  aufgaben  für  besonders  geeignete  gegenstände  auch 
dfls  bSuflHcbdn  fldssM«  dab«i  wird  man  die  priTailectAre  der  schlller 
mit  benatzen  kdanen»  fftr  welche  sich  die  briefe  gut  eignen  und  der 
etwa  die  httfta  der  Sammlung  sn  überlassen  wäre,  denn  nm  ftlr  die 
Auswahl  der  in  der  schule  zu  lesenden  briefe  dem  lehrer  möglichst 
freien  spieliaum  zu  lassen,  hat  D.  etwa  doppelt  so  viel  in  seine  aus- 
gäbe aufgenommen ,  als  er  selbst  jährlich  an  briefen  liest,  gerade 
dieses  streben  nach  möglichster  freiheit  hat  ilin  mich  yeranlaszt,  die 
wähl  der  maszgebenden  hauptgesichtspunkte  für  die  besprechung 
im  Unterricht  nicht  durch  eine  einteilung  in  verschiedene  teile  oder 
bücher  noch  weiter  einzuengen ,  als  es  schon  durch  die  auswahl  und 
beiiaudluug  der  briefe  nach  den  obigen  gedieh ttipunkten  von  ^eib^at 
geschieht  (s.  V  und  YI). 

Aus  diesen  gründen  scheint  mir  D«s  ausgäbe  ein  besonders  be- 
achtenswerter beitrag  su  der  schwierigen  aufgäbe,  die  tendenzen 
und  forderungen  der  neuen  lehrplloe  in  die  praxis  sn  Übertragen, 
nur  dies  hervorzuheben  war  mein  zweck  in  dieser  koraen  anzeige: 
auf  das  einzelne,  auch  die  teztgestaltung,  sind  andere  besprechungen 
schon  ausführlicher  eingegangen,  es  sei  noch  erwfthnt,  dasz  die  aus- 
gäbe bereits  an  27  orten  eingeführt  ist,  also  reichliche  gelegenheit 
Torliegt,  dasz  sie  sich  auch  in  der  praxis  erprobe  und  an  recht  vielen 
Schülern  die  zu  erwartende  günstige  Wirkung  übe. 

Hannovbk.  f.  Hornbmann. 


26. 

DB.  Friedrich  Pätzolt,  dirkctor  des  k.  Gymnasiums  zu 

BKIEG,    FAUAPHBASBN   VON   BRIEFEN  ClOEROS  ZU  i^ATElNiSCUEN 

StilObunobn  im  priha.  Berlin,  B.  Oftrtner.  1S95.  77  a. 

In  einem  der  letzten  hefte  der  'lehrproben  und  lehrgHn^:fe*  von 
Fries  und  Meier  hat  H.  Menge  in  gel  reuer  darstellunL':  uiler  der 
Schwierigkeiten,  welciie  die  bescbränkung  der  Stundenzahl  im  ge- 
folge  führt,  die  notlage  des  lateinischen  Unterrichts  in  prima  ge- 
schildert, wer  in  der  einen  datür  bestimmten  stunde  cluääciiuibeiten 
schreiben  lassen  oder  besprechen ,  haasarbeiten  durchnebmen,  über- 
setsungen  aas  dem  lateinischen  und  kleine  ansarbeitungen  anfertigen 
lassen  und  wobl  gar  noch  privatlectttre  contrclieren  muste,  der  wird 
ihm  gern  zugeben,  dasz  die  fUr  grammatik  und  Stilistik  bleibende 
zeit  aufs  knappste  bemessen  ist:  kaum  eine  oder  zwei  stunden  stehen 
im  Tierteljahr  dafür  zu  geböte,  und  doch  wftren  drei-  oder  viermal 
so  viel  um  so  notwendiger,  je  mehr  das  aus  oberserimda  mit- 
gebrachte wissen  der  primaner  gegen  frühere  Zeiten  zurücksteht, 
hier  rat  m  scbüllen  ist  wohl  nur  auf  dem  wege  möglich,  dasz  bei 
der  ieclüre  in  wohlüberlegter  auswahl  auf  die  wichtigsten  grammati- 
schen und  stilistischen  regeln  hingewiesen,  durch  die  angeschlossenen 
schriftlichen  arbeitun  die  einübuug  vollzogen  und  bei  der  rückgabe 
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und  durclmüiime  durch  nochmalige  Wiederholung  sicherhuit  zu  or- 
reiefaen  versiicdit  wird,  die  iobwi«rigkeii  liegt  dann  nur  darin ,  bei 
Ewegtthrigem  enrans  eines  derartigen  Unterrichts  zn  möglichst  voll* 
stBndigem  absehlosz  des  als  notwendig  erkannten  zu  gelangen. 

Der  lateinlehrer  wird  jedes  Unterrichtsmittel ,  welches  ihn  bei 
diesem  betriebe  der  grammatik  und  Stilistik  nntersttttzt;  dankbar 
begrttszen.  hier  sei  auf  ein  solches  hingewiesen,  der  director  des 
gymnasiums  in  Brieg  dr.  Pätzoit  hat  in  ?oinen  *paraphrasen*  die 
briefe  Ciceros,  welche  durch  die  lehrplüne  in  den  kanon  der  prima- 
lectttre  aufgenommen  sind,  diesem  zwecke  nutzbar  gemacht.  Pätzolts 
lateinische  Übungsbücher  für  unter-  und  obertertia  im  anschlusz  an 
Caesars  gallischen  kneg  (Gotha,  Peitlieö)  siud  bekannt,  wie  in  diesen, 
80  hat  er  auch  in  den  *paraphrasen'  ein  geschickt  ausgearbeitetes, 
praktisehes  lebrbnch  geliefert,  er  schlieszt  sich  an  Aljrs  'ausgewählte 
briefe  Cieeros  und  seiner  Zeitgenossen'  an.  dieser  hat  80  briefe  in 
seine  Sammlung  aufgenommen,  die  ^parapbrasen'  umfassen  TOübungs* 
stllcke:  Ifingero  briefe,  wie  der  an  Lentulus  ad  fam.  19,  sind  in 
mehrere  aufgaben  zerlegt,  kürzere  briefe  zn  einer  Übung  zusammen- 
gefaszt.  nur  vier  briefe  aus  Alys  auswabl  sind  nicht  berücksichtigt; 
zu  dem  sich  dort  findenden  material  kommt  dagegen  noch  de  divin. 
II  1  hinzu,  am  rande  ist  bei  jeder  aufgäbe  das  grammatisch-stilistische 
pensum ,  welches  hineingearbeitet  ist,  nebengedruckt,  und  die  Über- 
sicht am  scblusz  zeigt,  dasz  die  auswahl  mit  gutem  bedacht  getroffen 
ist  und  die  wichtigsten  abschnitte  entsprechend  häufig  vertreten 
sind,  so  sind  z.  b.  der  gebrauch  des  infinitiys,  des  aco.  c.  inf.«  die 
bedingungssStze,  die  modi  in  xelativsfttsen  uhd  der  gebrauch  der 
Zeiten  in  folgesätzen  je  viermal  herangezogen«  vielleicht  hfttte  es 
sich  empfohlen,  den  in  der  Ellendt-Seyffertschen  grammatik  unter 
dem  capitel  'grammatisclHstiUstisoher  anfaang'  zusammengestellten 
regeln  in  noch  grOszerer  ausdebnung  anwendung  zu  geben,  es  finden 
sich  auch  in  den  text  eingeschobene  Übersetzungshilfen,  doch  ist  ihre 
zahl  sparsam  bemessen,  da  der  anychlusz  an  Ciceros  worte  so  eng 
ist,  dasz  einem  priraaner,  welcher  der  lectüre  mit  aufmerksamkeit 
gefolgt  und  im  übrigen  genügend  vorgebildet  ist,  kaum  eine  Wen- 
dung fehlen  dürfte,  dem  umfange  nach  sind  die  Übungen  so  ge- 
halten ,  dasz  viele  von  dem  durchschnittsprimaner  in  einer  stunde 
bewftltigt  werden  kOnnen;  einige  sind  etwas  ausgedehnter  und  eignen 
sich  mehr  ftlr  hausarbeiten  oder  aufgaben  fflr  die  reifeprttfung.  im 
allgemeinen  wird  dies  willkommen  sein,  da  sich  kfirzungen  leicht 
vornehmen  lassen. 

Der  ansdruck  ist  wohl  durchgearbeitet  und  bietet  gutes  deutsch 
und  manche  treffende  Übersetzung,  der  gebrauch  indirecter  rede, 
eine  bei  solchen  anschlusztibungen  mitunter  geföhrliche  klippe,  ist 
glücklich  vermieden ,  nur  drei  aufgaben  sind  eigens  zu  dem  zweck|- 
diese  ausdrucksweise  zu  wiederholen,  bestimmt. 

Der  gewissenhafte  lehrer  wird  zwar  am  liebsten  die  texte  zu 
den  schriftlichen  Übungen  im  anschlusz  an  den  lesestoff  und  die 
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individuellen  Vorkommnisse  des  Unterrichts  selbst  entwerfen  wollen, 
allein  wer  ist  immer  in  der  Stimmung,  eine  Variation  glücklich  aus- 
zuarbeiten? wem  wUre  das  beispicl  anderer  nicht  nötig,  um  ihn  vor 
einseitigkeit  zu  bewahren?  bleibt  ja  doch  bei  dem  weiteren  umfang 
der  primalectüre  noch  genug  gelegenheit,  den  eignen  witz  und  das 
eigne  didaktiselte  geschiok  su  llben.  gewia  thun  tms  aber  solobe 
btlcber  wie  das  Pftteoltscbe  not,  die  in  die  bftnde  der  scbttler  gelegt 
werden  können  j  nnd  vor  dem  iKstigen  dictieren  bewahren,  mit  dem 
yiel  kostbare  zeit  verloren  gebt,  gana  besonders  aber  werden  der- 
artige vorlagen  willkommen  eein,  um  ihnen  drei  Vorschläge  ftir  die 
reifeprUfung  zu  entnehmen,  aus  den  briefen  läszt  sich  leichter  als 
aus  anderer  lectüre  ein  selbständiges  ganzes  au-^selineiden  ;  drei  briefe 
tönnen  leicbt  unmittelbar  vor  beginn  der  schriftlichen  prUfwng  ge- 
kti  n  werden;  der  schüIer  wird,  wenn  sie  den  prüfungsauigalien  zu 
gründe  liegen,  die  Vorbereitung  haben,  an  die  er  für  ally  übrigen 
arbeiten  gewöhnt  ist,  auf  die  man  aber  leider  gerade  bei  der  wich- 
tigen abachlnssarbeit  meist  mebr  yerzicbten  musz  als  bei  andern 
extemporalien. 

So  empfehle  ioh  das  Pätsoltscbe  bilfsbuch  den  fiMsbgenossen  als 
wirksame  Unterstützung  des  Unterrichts,  indem  ich  den  wünsch  nicht 
nnterdrücken  kann,  dasz  lor  Verfasser  auch  den  weiteren  bereich 
der  primalectüre  für  ähnliche  paraphrasen  ins  ange  fassen  möge, 
was  vor  allem  für  den  schwierigsten  der  gelesenen  schriftsteiler»  für 
Tacitus,  gelten  soll. 

Oblau.    Paul  Feit. 

27. 

DIE  N£U£ST£N  GESCHICHTLICH£N  LEHßBÜCHEB. 


In  keiner  zeit  ist  so  fleiszig  gearbeitet  worden ,  um  den  anfor- 
derangen  neuer  lehrplttne  entsprechend  neue  lehrbttoher  zu  schafiTen, 

als  jetzt:  Verleger  und  Verfasser  bemühen  sich,  immer  besseres  zu 
bieten,  besseres  nach  auszen,  besseres  nach  innen,  den  deutschen 
Verlegern  musz  zugestanden  werden,  dusz  sie  allmählich  lernen,  auch 
bei  Schulbüchern  allen  billigen  anforderungen  zu  genügen  und  der 
lernenden  jugend  zweckmäszige,  auch  in  gesundheitlicher  beziehung 
allen  aosprüchen  genügende  lehrbücher  zur  Verfügung  zu  stellen: 
wie  unterscheiden  sich  doch  die  meisten  unserer  neuen  lehrbacber 
durch  gutes  papier  nnd  trefflichen  druck  Ton  denen,  aus  weldiei^ 
vor  40  oder  60  jähren  gelernt  wurde,  anders  scheint  es  mit  den 
Verfassern  der  neuen  lehrbücher  zu  stehen,  von  denen  mancher  wohl 
durch  äuszere  gründe  dazu  geführt  wird,  ein  neues  buch  abzufassen, 
nnd  in  dem  streben,  wirklich  etwas  neues  zu  liefern,  daraufkommt, 
den  gewöhnlichen  und  geraden  weg  zu  verlassen,  wir  werden  im 
verlaufe  nachstehender  besprecbungen  bei  mehr  als  einem  hilfsbuch 
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diese  beobachtung  nicht  unterrlrtlcken  können,  es  entsprScbt  dem 
zwecke  dieser  Zeitschrift,  vor  allem  darauf  auszugehen,  wert  oder 
Wertlosigkeit  der  besprochenen  bücher  für  den  Unterricht  zu  erörtern : 
aus  diesem  gründe  kann  es  auch  genügen,  wenn  von  einigen  ver- 
laissem  nur  einzelne  teile  ihrer  arbeit  näher  besprochen,  die  andern 
bände  aber  nur  gestreift  werden,  wir  beginnen  mit  einem  für  quarta 
bestimmten  bilfsbiiehe. 

1)  Emil  Knaake:  hilpsbuuu  für  den  Unterricht  in  der  alten 

üi:läüiiiCürE  k  Uii  DIE  QUARTA  HÖHERER  LEHRANSTALTEN.  Halle 

».  8. ,  buobhandlang  des  waisenhaueeB.  1894.  91  s.  gr.  6. 

Wie  der  erste  Unterricht  in  der  alten  geschichte  an  den  lehrer 
ganz  besondere  anforderuugen  stellt,  wie  dieser  meines  eracbtens  vor 
allem  ein  guter  erzähler  sein  musz,  der  mit  sicherer  herschalt  über 
den  Stoff  die  begabung  verbindet,  die  knaben  zu  erwärmen,  so  ist  es 
eine  sehr  schwere  aufgäbe,  für  den  aufaugsunterricht  m  der  alten 
geschicbte  ein  wirklieb  gutes  bilfsbucb  za  yerfskssen:  es  soll  den 
soblller  zar  wiederbolnng  locken  entweder  ddreb  kttrse  oder  bebsg*  « 
liehe  erzftblung,  zugleich  aber  durch  sorgfitltigegliederung  des  stofibs 
die  Übersicht  erleichtern,  die  gliederung  des  vorliegenden  hilfs- 
buches  ist  die ,  dasz  die  griechische  und  römische  geschichte  in  je 
vier  teile  zerlegt  wird,  in  der  griechischen  geschichte  führt  der 
le  Zeitraum  von  den  ältesten  zeiten  bis  zum  beginn  der  Perser - 
kriege,  der  2e  behandelt  den  Zeitraum  der  Persorkrioge ,  der  3e  die 
kämpfe  um  die  vorherschaft  in  Griechenland ,  der  4e  das  makedo- 
nische Zeitalter,  die  römische  geschichte  wird  so  behandelt,  dasz 
der  lo  Zeitraum  von  der  grüuduug  Kom^  bis  zur  Unterwerfung 
Italiens  geht,  der  2e  die  begrOndung  der  römischen  herschaft  über 
die  Ittnder  des  Mittelmeers,  der  $e  das  Zeitalter  der  bürgerknege, 
der  4e  den  römischen  Staat  als  kaiserreicb  darstellt  diese  teile  sind 
nicht  gleicfamfisng,  und  so  nm&szt  der  4e  Zeitraum  der  römischen 
geschichte  nur  die  zeit  des  Augostus.  auch  sonst  ist  nicht  überall 
gkichmäszig  verfahren,  die  geogr^phie  von  Griechenland  nimmt 
im  Verhältnis  zu  der  Italiens  einen  viel  zu  groszen  räum  ein ,  wenn 
überhaupt  der  quartaner  den  ersten  ^usnmmenhängenden  Unterricht 
in  der  alten  geschichte  mit  der  geographie  der  Mittelmeerländer  be- 
ginnen darf,  sollte  es  nicht  empfehlenswerter  sein,  sogleich  mit  der 
geschichtserzuhlung  selbst  zu  beginnen?  der  mythischen  geschichte 
Griechenlands  und  Borns  iät  von  Knaake  ein  zu  groszer  räum  zu- 
gewiesen ,  so  den  messenischen  kriegen ,  so  den  römisdien  königen. 
die  erzSblnng  ist  an  nicht  wenigen  stellen  recht  ungenau,  und  es 
dürfte  dem  buche  überhaupt  nicht  geschadet  haben,  wenn  der  vert 
den  druck  verzögert  hätte,  ist  es  denn  wirklich  wahr,  dasz  'man 
seit  dem  jähre  776  nach  Olympiaden  rechnete*,  wie  s.  8  berichtet 
wird?   hat  Drakon  (s.  9)  wirklich  ein  für  alle  gültiges  strafrecht 
abgefaszt?  sehr  leicht  dem  misverständnis  ausgesetzt  ist,  was  s.  10 
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von  der  Soloni«chpn  Verfassung  gesagt  wird :  'nach  den  Tier  classen 
richteten  sich  die  Stenern  und  die  leistuugen  im  kriegsdienste.'  hat 
denn  Böckh  das  oe  buch  seines  Staatshaushalts  umsonst  geschrieben  ? 
wer  die  stelle  bei  Knaake  liest,  miisz  auf  den  gedanken  kommen,  die 
Athener  hätten  in  bestimmten  zeilabschnitten  ebenso  gut  ibre  steuern 
nAoh  der  steuereMse  geschickt,  wie  wir  ee  su  thnn  pflegen»  and 
keinem  quartaiier  kann  es  yerargt  werden,  wenn  er  eine  genz  faleehe 
▼oretellnng  bekommt»  äbnUebe  ungenauigkeiten  finden  sieh  aucb 
anderwärts:  da  wird  (s.  40)  davon  geeproeben,  dasz  Alexander  zum 
sehne  des  Ammon  'geweibt'  worden  sei ,  da  wird  (s.  25)  davon  be- 
richtet, dasz  die  dramen  nur  zur  verberlicbong  der  Dionjsosfeste 
dienten,  angaben,  die  in  dieser  Fassung  den  unkundigen  zu  falschen 
Vorstellungen  verleiten  müssen,  auch  im  einzelnen  ist  die  form  nicht 
sorgfältig  genug  bebandelt,  ganz  zu  schweigen  davon,  dasz  s.  15 
die  Überschrift  vom  ersten  znge  auf  den  dritten  springt  und  zwar 
von  einer  Schlacht  bei  Marathon,  aber  nicht  von  einem  zweittm  zuge 
der  Perser  beriobtik,  dasz  s.  36  am  rande  die  zahlen  559 — 536  statt 
$69 — 336  ateben,  finden  sieb  formen  wie  k6mmt  (s.  46),  wird  von 
flottenmannscbaft  (s.  30)  nnd  fusasoldaten  (s.  57  a.  Ö.),  wird  von 
beeaeren  bürgern  (a.65)  geaprooben.  ja  auob  geradezu  fiilsche  formen 
wie  absichtlich  Xantippus  (s.  16.  20.  22.  55)  sind  stehen  geblieben, 
ao  ist  der  eindmck,  den  diese  arbeit  Knaakes  macht,  kein  solcher^ 
dasz  sein  buch  empfohlen  werden  kann,  es  hinterläszt  die  lectüre 
vielmehr  das  bittere  gefühl,  dasz  der  verf.  zu  eilig  sein  hilfsbuch 
herausgegeben  hat.  eine  förderung  des  Unterrichts  ist  nach  keiner 
Seite  hin  bemerkbar. 

2)  K.  Lohmeyer  und  A.  Thomas,  uilfsbucu  für  den  untek- 

BIOHT  IN  DER  DErTSfMIEN  GESCHICHTE  BIS  ZUM  AUBiiANC;  DES 
MITTELALTERS  FÜR  DiE  LIS  TERTEKTI A  HÖHERER  LEHR  AN  S  1  ALTEN. 
ZWEITE    NACH   DEN  NEUEN  LEHllPLANEN  VERBESSERTE  AUFLAGE 

VON  Emil  Knaake  und  dr.  K.  Lohmeybr.  Halle  a.S.,  buch- 
bandlung  des  waieenbauseB.  1694.  II  u.  88  s.  gr.  8. 

Die  hilfsbücher,  zu  deren  abfassung  Universitätslehrer  und  schul- 
Eifnin  sich  die  band  g-ereicht  haben,  genieszen  einen  guten  ruf,  be- 
Bonilers  das  für  die  /Lit  vom  ausgange  des  mittelalters  bis  zur  Jetzt- 
zeit, lilr  den  schulmann  Thomas  ist  jetzt  Knaake  eingetreten  und 
nach  den  auiorderungen  der  neuen  lehrpläne  ist  ein  kurzer  ttber- 
bHok  ttber  die  weBtrdmiacbe  kaisergescbicbte  eingefügt  worden,  wäh- 
rend aonst  das  streben  der  verf.  dahin  gieng,  zu  kürzen  und  nrsacbe 
und  wiiknng  schärfer  hervortreten  xa  lassen,  die  kaiaergesobicbte 
ist  ganz  angemessen  bebandelt,  sie  schlieszt  sieb  naturgemäsz  nnd 
einfach  an  die  regierung  der  einzelnen  kaiser  an.  die  deutsche  ge- 
Bchichte  wird  in  vier  teile  zerlegt:  der  le  Zeitraum  führt  von  dem  auf- 
treten der  Kimbern  und  Teutonen  bis  zum  vertrag  zu  Verdun ,  der 
2e  bis  zur  höhe  der  kaiserlichen  weltherschaft  unter  den  ersten  frän- 
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tischen  oder  sal lachen  kaisern,  der  3e  umfaszt  den  kampi  zwischen 
kaisertiim  und  papättum ,  der  4c  führt  vom  interregnum  bis  zum 
auägange  des  mittelalters.  das  ist  eine  einteilung,  wie  sie  dem 
ontenricbte ,  der  sich  in  vier  quartalpensen  gliedert,  recht  wohl  zu 
grande  gelegt  werden  kann,  bei  der  darstellung  sind  alle  mittel 
des  bnchdmckes  yerwendet,  nm  den  scbüler  beim  lernen  zu  anter* 
sttttsen:  da  sind  die  wichtigsten  zahlen  im  texte  durch  augenfällige 
zififem  hervorgehoben ,  da  sind  die  namen  bedeatender  mäoner,  da 
sind  einzelne  stichworte  durch  gesperrten  druck  besonders  bemerk- 
lich gemacht,  es  sind  das  attitzen,  die  in  keinem  schulbucbe  auszer 
acht  gelassen  werden  sollten;  empfehlenswert  ist  für  künftige  auf- 
lagen nach  dem  vorgange  von  Eckertz  (leider  nur  an  einigen  stellen, 
z,  b.  bei  Heinrich  I  und  Otto  I),  die  bedeutung  der  einzelnen  herscher 
kurz  in  der  Überschrift  zu  charakterisieren,  es  wäre  für  den  unter- 
riebt sieber  sehr  förderlich,  wenn  der  scbttler  einen  leitsats  fttr  seine 
Wiederholung  hfttte.  den  hilfsbücbem  von  Lobmejer-Tbomas  eigen 
sind  die  geographischen  binweisongen  and  erlBlibrnngen  in  den  ati- 
merkungen;  allerdings  könnte  hier  noch  manches  schärfer  gefaszt 
werden,  um  ein  beispiel  herauszuheben:  s.  26  wird  die  Diemel 
als  nebeniiusz  der  Weser  schlechtweg  bezeichnet;  sollte  es  nicht 
dem  Schüler  dienlicher  sein,  zu  sagen:  linker  nebenflusz?  fnUch  iBt 
die  angäbe  s.  73,  das?.  Döffingen  südlich  von  Tübingen  liegt,  sehr 
brauchbar  ist  auch  die  Zeittafel,  welche  die  wichtigsten  zahlen  zum 
wiederholen  zusammenstellt,  dem  inneren  werte  des  hilfsbucbes 
entspricht  die  äuszeru  Sorgfalt  der  ausstatiung :  das  buch  verdient 
in  jeder  bezlehung  die  anerkennung,  die  es,  nach  dem  erscheinen 
der  zweiten  aufläge  zu  arteilen ,  bereits  gefanden  bat.  wir  haben 
hier  ein  wohl  ttberdaebtes ,  sorgfBlfcig  gearbeitetes  hilfsbnch,  das  als 
scbalbaeb  einen  fortsobritt  bezeichnet. 

3)  EONnAD  FniBDItltfOBB  UND  Fbakz  Zsohbob,  gbünd* 
BI8Z  DBB  WBLTaBSORIOHTB.  FÜB  DBN  ÜNTBBBIOHT  IN  DBN  OBBB- 
OLASSBH  &ÖBBBBB  80HULBN  BBARB£ITBT.   1.  TBIL.  OBIEOBIBOHB 

UND  RÖMISCBB  OESCHIOHTB.  VON  DR.  FkANZ  ZsOBBOH.  Leipzig, 

fi.  VoigtlftnderB  verlag.  1894.  Yl  n.  286  b.  gr.  8. 

Seit  der  einführung  der  neuen  lehrpläne  in  Preuszen  ist  kein 
teil  des  geschicbtsnntemcbts  der  Oberstufe  schwieriger  als  der  in 
der  alten  gescbicbte.  der  Zeitraum  von  40  sobalwocben  soll  and 
musz  genügen,  den  scbttler  mit  Hellas  und  Born  bekannt  zu  machen. 

die  meisten  deutschen  Staaten  sind  Preuszen  darin  gefolgt ,  und  so 
ist  ein  grundrisz  fttr  diesen  Unterricht  von  ganz  besonderer  bedeu- 
tung. im  gegensatze  zu  den  grundrissen,  welche  das  neue  ziel  da- 
durch zu  erreichen  streben ,  dasz  sie  entfernen,  was  irgend  nach  des 
Verfassers  Überzeugung  entbehrt  werden  kann,  bringt  der  grundrij^z 
von  Zschecb  eine  sehr  ausführliche  darstellung,  die  mit  behaglicher 
breite  die  griechische  und  römische  geschichte  bis  zum  beginn  dos 
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mittelaltcrs  führt,  den  stoff  hat  Z.  in  der  altheigo brachten  weise 
gegliedüi  t.  nachdem  land  und  volk  der  Griechen  besprochen  wor- 
den ist,  wird  die  griechische  gescbicfate  in  zwei  teile  zerlegt,  in  die 
Torhistoriscfae  und  die  bietoriscbe  seit,  die  liistoriflcbe  zeit  bringt 
die  auebildnng  der  yerfaBsnngen,  die  freibeitekftmpfe  der  Hellenen 
gegen  die  barbaren,  die  kSmpfe  um  die  vorherschaft  und  das  make- 
donisebe  Zeitalter  bis  zur  Unterwerfung  unter  die  Römer  zur  dar* 
Stellung,  die  römische  geschichte  wird  gleichfalls  durch  eine  Über- 
sicht über  Italien  und  die  italische  YÖlkerwelt  eingeleitet  und  teilt 
dann  die  geschichte  'des  alten  Italiens^  in  die  drei  Zeiträume:  Koni 
unter  den  konigen ,  als  Freistaat  und  als  kaiaertum.  die  darsteilung 
selbst  lüözt  jedem  dieser  teile  dieselbe  geltung  zukommen;  ausführ- 
lich und  eingehend  wird  di^j  vorhistorische  und  älteste  geschichte 
der  Griechen,  wird  die  königszeit  Roms  und  die  zeit  bis  auf  Pjrrhus 
bebandelt  mebr  einem  bandbncbe  als  einem  grundrisse  gleiobt  das 
yorliegende  bilfsbnob  nnd  docb  ist  es  als  bandbneb  wieder  nicbt  ans- 
fttbrliä  genug,  die  form  freiludi ,  in  welcher  der  stoff  zar  darstei- 
lung kommt,  ist  dnrobweg  gediegen:  wer  an  ein  bilfsbuch  die  forde- 
rung  stellt,  dasz  es  eine  angenebme  lectüre  bietet,  der  findet  bier, 
was  er  sucht,  —  aber  ist  dies  wirklich  die  oberste  forderung  an  ein 
bilfsbuch?  ganz  und  gar  nicht,  denn  ein  «Tnindrisz  für  schulen  soll 
den  Schülern  doch  nur  das  wiederholen  erleichtern,  und  diese  wich- 
tigste forderung  an  ein  bilfsbuch  ist  bei  Z.  nicht  beachtet,  die  fülle 
des  Stoffes  musz  hier  fast  den  lernenden  erdrücken,  wenn  auch  die 
bchöne  form,  welche  der  vert.  seiner  darsteilung  gegeben  hat,  alle 
anerkennung  verdient,  wichtiger  aber  fftr  ein  bilfsbuch  ist  die  rich- 
tige ansscbeidung  dessen,  was  bei  yerkarzter  zeit  entbehrt  werden 
kann«  ist  die  ttbersicbtliebe  gruppaerung,  ist  die  mQglicbst  einfache 
gestaltung  zur  erleichterung  der  Wiederholung,  in  dem,  was  Z. 
bietet,  geht  er  oft  über  die  schule  hinaus:  der  abschnitt  über 
römische  litteratur  und  bildung  im  silbernen  Zeitalter  z.  b.  kann 
nicht  in  der  schule  behandelt  werden,  weil  die  dort  aufgeführten 
namen  leere  worte  obne  inbalt  bleiben,  ja  es  bedenklich  erscheinen 
musz,  dasz  ein  lehrer  seine  schüler  auf  Martial,  Juvenal  und  Apulejus 
hinweist,  beim  lesen  dessen ,  was  Z.  geboten  hat,  kann  fast  der  ge- 
danke  nicht  unterdrückt  werden,  es  habe  der  verf.  in  seinem  buche 
alles,  was  er  sich  je  zum  unterrichte  zusammengestellt  hat,  drucken 
lassen,  dasz  er  dabei  dinge  bringt,  die  pädagogisch  geiadezube* 
denklicb  sind,  ist  vom  ref.  an  einem  andern  orte  (zeitschr.  fttr  das 
gymnasialwesen  XLVIIIs.  284)  hervorgehoben  worden,  dttrfle  aber 
docb  auch  an  dieser  stelle  nicht  ganz  verschwiegen  werden,  dieser 
le  teil  eines  grundrisses  der  Weltgeschichte  steht  in  einem  gewissen 
gegensatze  zu  dem  2n  teile,  den  Friedländer  bearbeitet  hat:  auf  diesen 
teil,  der  schon  1892  erschienen  ist,  soll  hier  nur  im  vorbeigehen  hin- 
gewiesen werden,  da  er  sich  dureh  knappheit  der  darsteilung  und 
besonders  durch  das  hervorheben  groszer  leitender  gesichtspunkte 
in  jeder  beziehung  empfiehlt. 

N.  jotub.  f.  phil.  n.  pftd.  il«  abt.  1895  hft.  5  u.  6.  19 
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4t)  W.  Martens,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen 

CLäSSEN  höherer  LEHRANSTALTEN.     2.  TEIL:  GESCHIOHTE  DES 

MITTELALTERS.  Uannover-Lindec,  verJag  von  Manz  &  Lange.  1894. 
I  u.  160  8.  gr.  8. 

Auf  den  1892  erschienenen  und  von  vielen  seilen  als  gediegene 
arbeit  bezeichneten  In  teil,  der  die  gescbichte  des  altertums  um- 
faszt,  läszt  Martens  in  bei  weitem  kürzerer  form  die  gescbichte  des 
mittelalters  folgen,  über  das  ziel  eines  lehrbuebs  im  allgemeinen 
bat  sich  M.  in  dem  Vorworte  lum  In  teile  dabin  geäuszert,  dasz  er 
in  der  auswabl  des  stoffes  den  grundsatz  befolgt  babe ,  nicht  mehr 
und  weniger  zu  bieten;  als  was  dazu  bestimmt  iäi^  eigeutum  des 
Schülers  zu  werden,  doch  dem  eifer  mftnehes  jungen  geschiohte- 
freundes  weitere  mregung  und  belebrang  nioht  Torenthalten  habe, 
troiidem  wollte  der  yerf.  namen  und  thataaehen  mögliehat  be- 
schrftnken,  um  die  erkenntnis  des  inneren  Zusammenhangs  zu  er- 
schlieszen  und  so  geschichtliches  verstKndnis  zu  erwecken,  denselben 
Standpunkt  hat  M.  auch  im  2n  teile  vertreten,  nur  hat  er  sich  viel 
kürzer  gefaszt,  aus  der  kircbengeschicbte  nur  das  unumgänglich 
nötige  herangezogen,  die  deutsche  litteiatur  nur  gelegentlich  ge- 
streift, die  mittelalterliche  gescbichte  Prankreichs,  Englands  und 
Ruszlands  für  den  3n  teil  aufgehoben,  auch  auf  karten,  wie  sie  der 
le  teil  brachte,  hat  aus  Suszeren  gründen  für  dtii  2a  und  3n  teil 
verzichtet  werden  müssen,  die  gescbichte  des  mittelalters  umfaszt 
die  zeit  bis  1500:  auf  eine  einleitung  über  den  sehauplatst  der  ge- 
scbichte des  mittelalters,  ttber  die  einteilang  der  mittleren  gescbichte 
und  die  Torgeschichte  der  Germanen  bis  zum  beginn  der  Völker- 
wanderung folgt  die  in  yier  Zeiträume  geteilte  mittlere  gescbichte. 
M.  führt  uns  zuerst  Yom  zerfall  des  weströmischen  reichs  bis  zur 
kaiserkrönung  Karls  des  groszen,  sodann  bis  zum  beginn  des  zeit- 
altfrs  der  kreuzztige,  weiter  zum  Zeitalter  der  kreuzztige  selbst, 
endlich  bis  zur  entdeckung  Amerikas  b/.\v.  bia  auf  Maximilian  I. 
ref.  kann  diese  einteilung  nicht  für  besonders  glücklich  erachten: 
ist  fienn  wirklich  die  kaiserkrönung  Karls  auch  nur  in  seinem 
leben  daa  wichtigste  eieignis?  sind  wirklich  die  kieuzzüge  für 
die  deutsche  gescbichte  des  mittelalters  von  so  hervorragender  be- 
deutung,  am  sie  zum  mittelpunkte  einer  deutschen  gescbichte  zu 
machen?  schon  das  zerreiszen  der  gescbichte  Karls  in  zwei  perioden 
—  in  der  zweiten  wird  von  Karls  kaiserkrönung,  seinem  walten 
im  innem  des  reichs,  seiner  persönlichkeit  und  seinem  ausgange 
gehandelt  —  kann  kaum  für  den  Unterricht  förderlich  sein,  schon 
ganz  äuszerlicb  betrachtet,  kann  diese  einteilung  für  die  schule  nicht 
empfohlen  werden:  wir  brauchen  eine  einteilung,  die  sich  mit  den 
vier  quartalen  des  Schuljahres  abfindet,  es  erleichtert  dem  schüler 
die  Übersicht  nicht  wenig,  wenn  er  auch  zeitlich  sich  beschränkt 
sieht,  die  darstellung  ist  soriRt  lesbar  und  wohl  geeignet,  reichlicbö 
anmerkungen  geben  worteiklärungeu  oder  geographische  erläule- 
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rungen.  bei  diesen  erklärungen  gibt  es  freilich  manchen  nnstosz: 
so  8.  30,  wo  cbalii  alä  Stellvertreter  des  gesandten  gotteä  gedeutet 
wird ,  während  es  doch  allgemein  als  nachfolger  erklBri  m  werden 
püegt,  so  B.  133,  wo  Margarete  Maoltaseh  als  wahrscheinlich  yon  ihrer 
mondhildnng  so  znhenannt  bezeichnet  wird«  nicht  ganz  bestimmt 
nnd  deshalb  nicht  ganz  einwandfrei  scheint  der  kirchliche  Stand- 
punkt des  Verfassers  zu  sein :  was  ist  denn ,  so  fragt  sich  jeder  bei 
der  leetttre  der  vorrede,  confessionell  anstös^ig?  darf  denn  tlber- 
baupt  ein  Schulbuch  nach  irgenri  einer  seite  hin  anstösziges  ent- 
halten? was  soll  es  denn  heiszen,  Karls  d.  gr.  privatleben  sei  'wenn 
man  den  maszstab  christlicher  Sittenlehre  anlegt'  keineswegs  vor- 
wurfsfrei? (s.  ÖO.)  ist  nicht  jeder  mensch,  jeder  held,  jeder  könig 
nach  den  sitten  seiner  zeit  zu  beurteilen?  und  weiter:  was  soll  denn 
der  Schüler  über  den  groszen  kaiser  urteilen,  wenn  er  liest:  'in 
seinem  hanse  soll  ein  etwas  leichtfertiger  ton  geherseht  hab^*  ?  be- 
denklich ist  jedenfalls  die  anfPassung,  dasz  die  Stiftung  von  Bamberg 
eine  frncfat  frommen  sinnes  ist  (s.  71).  fast  ebendahiii  zielt  die 
bemerkung  s.  124,  dasz  in  den  kreuzzügen  millionen  von  abend- 
ländern  ihr  blnt  vergössen  haben,  was  M.  über  Hns  sagt,  ist  be* 
deutungslos  genug  und  läszt  die  Stellung  des  Verfassers  nicht  er- 
kennen, der  ansdruck  'die  lehre  von  der  ohrenbeicht',  der  sich 
s.  141  findet,  ist  wohl  nnr  ein  druckfehler.  warum  ist  bei  Heinrich  IV 
der  so  wichtigen  Unterstützung  der  städte  gar  nicht  gedacht  worden? 
auf  weitere  einzelheiten  einzugehen,  milchte  an  dieser  stelle  nicht 
geeignet  erscheinen:  es  gentige,  darauf  hinzuweisen,  dasz  für  die 
benutzung  des  bnches  von  Martens  im  schnlunterrichte  besondere 
empfehlenswerte  nenernngen  nicht  sprechen,  wenn  anch  gern  an* 
erfaaint  werden  soll|  dasz  M.  redlich  danach  streb t,  durch  typogra- 
phische hilfemittel  das  lernen  zu  erleichtern. 

5)HARBYBBBTT80HirEZDnB,  HILFSBüOH  Fihl  DBH  UKTSBRIOBT 
IN  DEB  GBSOHIOHTB 'fÜB  DIB  OBEBBN  0LA8SBN  HÖHBBBR  LBBB- 
AH8TALTBH.    TEIL  III:  TOM  WBglvll*l80HBN  rBIEDBH  BI8  ZUB 

OEOBNWART.  (LEHBAnraABB  DER  OBEBPBiHA.)  Halle  B.  S.,  Ver- 
lag der  bnchhandlong  des  Waisenhauses.  1894.  IX  n.  192  s.  gr.  8. 

Von  dem  nach  den  lehraufgaben  der  oberen  classen  in  drei  be- 
sondere teile  zerfallenden  hilfsbuche  führt  der  für  oberprima  be- 
stimmte band  vom  westfftlischen  frieden  bis  zur  gegenwari  mehr 
als  irgend  ein  anderes  neueres  hilfsbuch  hat  sich  die  arbeit  Brett- 
schneiders in  den  dienst  der  neuzeit  gestellt ,  und  so  nimmt  schon 
rein  äuszerlich  betrachtet  das  19e  Jahrhundert  die  bftlfte  des  ganzen 
buches  ein.  im  anschlusz  an  die  5  perioden  der  alten  und  mittleren 
geschichte,  die  in  den  beiden  ersten  banden  ihre  behandlung  ge- 
funden haben,  bespricht  B.  die  zeit  von  1648—1789  als  6e,  von 
1789  bis  zur  gegenwart  als  7ü  penode.  die  6e  periode  benennt  er 
das  Zeitalter  der  unumschränkten  fürstenmacht,  die  7e  das  Zeitalter 
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der  kämpfe  um  bürgerliche  freiheib,  gcotaltung  nationaler  staaU- 
wesen  und  socialer  probleme.  die  6e  periode  zerlegt  B.  In  swei  ab- 
schnitte: 1648-1740  und  1740-1789,  die  7e  in  drei:  1789-1815, 
1815—1871,  seit  1871.  schon  diese  eigenartige  einteilung  des  stofies 

erregt  in  ganz  besonderem  masze  das  interesse  und  die  behandlang 
ist  nicht  minder  fesselnd,  freilich  das  darf  schon  an  dieser  stelle 
nicht  unausgesprochen  bleiben,  dasz  B.  die  grösten  anforderungen 
an  die  schüler  stellt  und  ihnen  namentlich  in  der  neuesten  geschichte 
vielj  ja  zu  viel  zumutet,  der  verf.  setzt  nur  allzu  oft  begriflfe  und 
kenntnisse  voraus,  die  wir  von  unsern  durchschnittsschülem  nicht 
erwarten  dürfen,  da  finden  sich  —  um  nicht  allzu  weitläufig  zu 
beiü,  soll  nur  die  behaudlung  der  neuesten  zeit,  der  öocialen  pro- 
bleme ,  hervorgehoben  werden  —  nicht  allein  sämtliche  lehrer  der 
socialdemokratie  bis  auf  Max  Stiraer  mit  namen  anfgefOhri,  da  wird 
Yon  Hirscb-Danckerscben  gewerkvereinen  *nacb  dem  mnster  der 
englischen  trades  unions',  Yon  Stroossberg  nnd  Lasker,  von  der 
Franckensteinschen  clausel,  von  dem  wahlcartell  zwischen  conserva- 
tiven,  reichspariei  und  nationalliberalen  gehandelt,  ist  das  nicht  an 
viel?  ist  die  schule  wirklich  in  der  läge,  so  in  die  kämpfe  der  gegen- 
wart  einzuführen?  reverentia  debetur  puero,  sagten  die  erzieher  ver- 
gangener tage,  und  mit  recht,  eine  behandlung  der  gegenwart  auf 
kosten  der  werdenden  Verhältnisse  vor  1871  führt  uns  weit  vom 
wege  ab.  vielleicht  scheidet  B.  gerade  in  der  neuesten  geschichte 
ein  gut  teil  aus^  wenn  sein  buch  in  zweiter  aufläge  erschemt.  uur 
sn  bedanem  ist  es,  dasz  das  vorwort  erst  als  naäwort  erscheinen 
soll,  denn  dort  wird  er  wobl  Aber  seine  absiebten  nnd  fordemngen 
redienschaft  ablegen,  die  darstellung  entspricht  der  anerkennung^ 
welche  in  dieser  beziehnng  die  beiden  ersten  teile  allenthalben  ge- 
fanden  haben:  sie  ist  frisch  und  gefällig,  leider  hat  B.  nicht  genug 
darauf  gesehen ,  dasz  er  in  jedem  falle  auch  den  edelsten  ausdruck 
wählte:  so  wird  von  Rousseaus  vertrödelter  jugend  (z.  57)  erzählt, 
so  wird  (s.  159)  berichtet,  dasz  Napoleon  unä  Gramont  die  andern 
minister  übertölpelt  haben,  auch  die  zahl  der  fremd  Wörter  hätte 
vermindert  werden  sollen,  so  richtig  es  auch  ibt,  in  jedem  falle  das 
Schlagwort  der  parteien  anzuführen,  aber  eine  so  hervorragende 
häufung  von  fremd wörtem,  wie  etwa  s.  172  bietet,  kann  auf  den 
primaner  keinerlei  bildmden  einfinss  austtben.  mit  sicherem  blick 
und  sicherer  band  bat  B.  den  stoff  zusammengefasst,  wo  es  mehr 
auf  die  ergebnisse  als  anf  die  entwicklang  bestimmter  ereSgnisse  an- 
kommt: wer  auf  solche  znsammenfassungen  wert  legt,  der  sei  auf 
die  darstellang  der  amerikanischen  Unabhängigkeitskämpfe  s.  70 
Terwiesen.  wenn  sonst  die  angaben  zuverlässig  sind,  so  bedarf  doch 
s.  171  eine  angäbe  der  Berichtigung:  die  civilehe  ist  am  1  nctober 
1875  nicht  74  in  Preuszen  eingeführt  worden,  derartige  Irrtümer 
sind  ebenso  vereinzelt  wie  die  druckfehler,  die  sich  wie  s.  91,  wo 
'fürten'  statt  'fürsten*  zu  lesen  steht,  nur  ganz  selten  finden,  aber 
gegen  eine  uubitte  musz  noch  einspruch  erhoben  werden,  aus  einem 
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schulbuübe  sollten  lobende  urteile  über  die  fi  üheren  bände  unbedingt 
fern  bleiben:  dasz  eine  yerlagshandlnng  von  der  bedeutung  der  des 
Waisenhauses  sich  dun  versteht,  swei  Seiten  des  bnehes  anhangsweise 
redamezwecken  zu  widmen,  kann  nnr  bedauert  werden,  für  die 
Schiller  sind  soli^  insfttse  unnOtig,  der  lehrer  wird  sehon  an  andern 
stellen  auf  ein  wirklieb  brauchbares  lehrmittel  hingewiesen  werden« 
B.8  arbeit  musz  in  jeder  beziehung  empfohlen  werden,  es  ist  sein 
hilfsbnoh  eins  der  besten,  die  in  den  letzten  jähren  erschienen  sind. 

6)  Euii.  STUTann,  hiltsbuoh  für  anaoHiOHTiiiCHB  wiedbr- 
holumabn  an  höhbbev  i«bh&an8taltbn.   mit  zahlbhxasoh 

fCr  mittlere  classen.  zweite  nbubearbeitete  aoflagb. 
Berlin,  Weidmonnacbe  buchhandiung.  1894.  VI  u.  92  s.  gr.  8. 

Ein  Schulbuch,  das,  ohne  ein  unentbehrliches  hilfemittel  zu  sein, 
eine  aweite  aufläge  erlebt,  empfiehlt  sich  Ton  selbst  mancher  lehrer 
sieht  wohl  die  tabeltenfoim  fttr  hilfiiblleher  yor  imd  St.  hat  es  ver- 
standen, mit  allen  mittein,  die  uns  der  buchdruck  an  die  band  gibt, 
dem  lernenden  seine  arbeit  zu  erleichtem,  die  einteilnng  des  stoflEss 
ist  die  gewöhnliche  in  alte,  mittlere  und  neue  geschichte.  die  aus- 
führung  des  gedankens,  für  alle  classen  Ain  buch  den  schülern  in 
die  band  zu  geben,  niusz  als  r^eliinp-en  Ijczrichnct  werden,  soweit 
nicht  principielle  bedenken  einem  solchen  gedanken  entgegenstehen. 
fÖr  einen  quartaner,  ja  noch  für  einen  tertianer  will  es  ref.  mehr 
verwirrend  als  fördernd  erscheinen,  wenn  er  so  viele  angaben  unter 
und  neben  einander  findet,  in  der  darstellung  wird  der  stoff  richtig 
behandelt,  nur  an  wenigen  stellen  dOrfte  St.  auf  Widerspruch  stoszen. 
so  fragt  es  sich,  ob  jetzt  wirklich  die  ttitere  attische  geschichte  ohne 
rflcksicht  auf  die  sebrift  vom  Staate  der  Athener  behandelt  werden 
darf,  ob  das  jähr  98  wirklich  die  glanzperiode  des  rOmischen  reiches 
bezeidinet,  ob  die  briefe  der  dunkelmänner  nur  von  Erfurt  aas' 
gegangen  sind,  ob  Friedrich  Carl  nicht  schon  70  an  der  Loire  und  bei 
Orleans  gekämpft  hat.  recht  brauchbar  sind  die  zusammenfassenden 
rückblicke  am  ende  der  einzelnen  '/eitrfiume:  es  sollte  in  nllen  iinsern 
lehrbüchern  auf  solche  rückblkke  ebenso  groszer  wert,  gelegt  wer- 
den, wie  auf  vorblicke;  es  Icann  dem  schüler  nicht  nahe  genug  ge- 
legt werden,  wie  zweckdienlich  es  ist,  nach  dem  Innern  wesen  des 
gelernten  zu  fragen;  nicht  mit  dem  Suszem  erlernen  von  jahres- 
zahlen  und  thatsachen  sich  zu  begnügen,  von  den  drei  anhfingen 
sind  angemessen  der  erste,  welcher  Stammtafeln  der  Luxemburger 
nnd  Habsburger  sowie  der  Hohenzollem  enthftlt,  und  der  zweite, 
weldier  zunächst  eine  Übersicht  Uber  die  geschichte  der  preuszischen 
Provinzen  gibt,  sodann  die  äuszere  entwicklung  des  preuszischen 
Staatsgebietes  zur  darstellung  bringt,  überflüssig  scheint  uns  der 
dritte  anhang,  der  leitende  f?esiehtspnnkte  für  gruppierende  gesamt- 
wiederholnngen  bietet;  für  den  lehrer  gehören  doch  solche  Zusammen- 
stellungen kaum  an  diese  steile ,  für  den  schüler  sind  sie  fast  wert- 
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los,  denn  nur  ganz  vereinzelte  schüler  werden  auf  eigne  veranlassung 
hin  dab  buch  benutzen,  je  richtiger  es  auch  ref.  im  interebb©  ein- 
dringenden yerstSadniases  des  geschichtlichen  stoffee  erscheint, 
gerade  die  gruppierende  methode  bei  den  Wiederholungen  anzn- 
wenden,  um  so  weniger  durfte  es  nötig  sein,  in  die  fflr  schfller  be- 
stimmten bflcher  solche  aufgaben  aufzunehmen. 

7)  Fbanz  Hölbcber,  aBKBALoaiaoBB  TAPSLN  pOs  dbn  an- 

S0&I0HT8UMTBRBI0BT  ZD8A1IMBN0B8TELLT.  Ldpsig,  TCrlag  YOU 
GuBtav  Fock.  1894.  III  s.  n.  66  tafeln. 

Längst  bringen  geschichtliche  hilfsbücher  —  wer  erinnerte  sich 
nicht  au  Schäfer  —  auch  Übersichten  der  einzelnen  geschlechter  und 
ihrer  Verzweigungen,  jetzt,  nachdem  0.  Lorenz  in  seinem  genea- 
logischen atlas  ein  so  vortreffliches  büfsbnch  fttr  den  lebrer  und  ge- 
Bchicbts&eund  geschaffen  hat,  bietet  Hölscher  auch  dem  schaler  eine 
besondere  Zusammenstellung  genealogisdier  thatsachen.  es  sind 
56  stammesQbersiohten  hier  vereinigt  TOn  den  Achämehiden  bis  zu 
den  Bourbonen,  eine  fülle,  die  der  herausgeber  damit  erklärt,  dasz 
er  auf  die  dramatische  scbullectüre  rücksicht  genommen  hat.  aber 
auch  so  gibt  H.  für  die  schule  wohl  zu  viel  und  es  wird  sich  nicht 
leicht  die  einführung  in  die  schule  ermöglicbcn  lassen,  denn  nur 
da,  wo  das  eingeführte  hilfsbuch  auf  die  stammesübersichieu  über- 
haupt verzichtet,  wird  das  bedürfnis  nach  einem  besondern  buche 
sich  geltend  machen,  sofern  nicht  der  iehrer  den  in  frage  kommen- 
den Stammbaum  an  die  tafel  schreibt,  die  ansführung  ist  nicht  ganz 
so  sorgfltltig,  wie  bei  einem  schulbuohe  erwartet  werden  kann,  wenn 
auch  zugegeben  werden  soll,  dasz  die  herstellung  der  tafeln  mancherlei 
Schwierigkeiten  bieten  muste.  so  tritt,  um  die  zahl  der  unter  den 
berichtigungen  verzeichneten  irrtümer  zu  ergänzen,  auf  taf.  4  als 
druckfehler  'btissin'  entgegen,  taf«  26  wird  die  gemahlin  königs 
Albert  von  Sachsen  Karoline  genannt,  während  sie  Carola  heiszt, 
taf.  35  wird  die  preuszischc  prinzessin  Marie  nur  als  <]^emablin  des 
prinzen  von  den  Niederlanden  bezeichnet,  während  sie  doch  nh 
Prinzessin  von  Sachsen-Altcnburg  gestorben  ist.  taf.  37  dürfte  es 
hich  empfehlen,  die  groszherzogin  Victoria  von  Hessen  als  tochter 
des  herüogs  von  Coburg  (vgl.  taf.  28)  zu  bezeichnen,  taf.  42  hätte 
die  Yerbindnng  der  dinisehen  kQnigsfamilie  mit  dem  hause  Orleans 
nicht  unerwftbit  bleiben  sollen,  dem  Yon  anderer  seite  geltend  ge- 
machten vorwürfe,  H.  biete  zu  viel,  kann  ref.  sich  nicht  anschlieezen : 
findet  H.  gelegenheit,  seine  arbeit  zu  einem  zwdten  abdruck  zu 
bringen,  so  müste  nicht  auf  Verkürzung,  sondern  allein  auf  möglichste 
genauigkeit  gesehen  w^den. 

NBUHALDBVSLEBBIt.  ThBODOB  SorOBBFBBT. 
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28. 

Züü  SYiJTAX  DES  COKJÜNCTIYS. 


E.  Mfttsner  weisz  auch  in  der  neastcn  aufläge  seiner  'franzö- 
sischen graismatik,  mit  besonderer  berttcksiohtigung  des  lateinischen' 
für  den  gel)rauch  des  franzi^^ischen  sog.  conditionalis  bei  'erwäh- 
nung  des  auf  dem  Standpunkt  der  Vergangenheit  als  künftig  zu  er- 
wartenden* kein  anderes  lateinisches  analogon  zu  geben  als  die 
imperfectform  der  coniagatio  periphrastica ,  wie  sie  das  von  ihm 
citierte  beispiel  aus  Livius  (2ö,  2b  habituri  erant)  bietet,  ich  möchte 
dem  gegenüber  auf  einen  meines  wissens  bisher  unbeachteten  ge- 
brauch des  dem  fransasiscben  conditionaUs  formell  ja  nfther  stehen- 
den lateinisclien  co^janotivus  imperfecti  aafmerksam  machen,  dessen 
apnren  auch  innerhalb  der  lateinischen  sjntaz  entschieden  der  he- 
achtung  würdig  sind.  Caesar  schreibt  bell.  civ.  III  III,  4:  quaa 
(naves)  si  occupavissent,  portum  ac  mare  totnm  in  sua  potestate 
haberent,  commeatu  auxiliisque  Caesarem  prohiberent  und 
bell.  civ.  III  25,  5:  haec  a  custodiis  classium  loca  maxime  vacabant, 
quod  se  longius  n  portilms  eommittere  noti  aiiderent;  ich  glaube 
nicht,  dasz  die  landläufigen  erklSrungen  der  conjunctivi  impf,  an 
diesen  stellen,  wie  sie  die  Caesaicommentaro  bieten  und  wie  sie  dort 
uackigelesen  werden  mögen,  der  feinen  bedeutuugbuuance  des  conj. 
impf,  in  den  beiden  angeführten  Sätzen  gerecht  werden;  es  scheint 
mir  zweifellos,  dasa  hier  wie  dorch  den  c^ditionalis  in  den  Ton 
Mätener  angefahrten  französischen  beispielen  einfach  das,  was  inner- 
halb der  Vergangenheit  als  zukünftig  erwartet  wurde,  bezeichnet 
werden  soll,  dasz  wir  berechtigt  sind,  dem  lateinischen  conj.  impf, 
diese  bezeichnung  des  'innerhalb  der  Vergangenheit  als  kttnftig  zu 
erwartenden'  zuzutrauen,  erhfilt  eine  willkommene  stütze  In  dem 
grViraueh  des  conj.  praesentis  von  dem,  was  vom  Standpunkt  der 
gegenwarl.  als  zukünftig  gedacht  wird;  ich  begnüge  mich,  für  diesen 
letztern  gebrauch  auf  die  kurze  bemerkung  von  Baehrens  poetae  latini 
minores  V  s.  112  zu  aegritudo  Perdiccae  v.  1  hinzuweisen,  vielleicht 
tragen  diese  zeilen  üazu  bei ,  dem  hier  angedeuteten  gebrauch  des 
lateinischen  conjunctivs,  der  fttr  die  geschichte  der  lateinischen 
wie  französischen  syntax  von  bedeutung  ist,  einige  beaehtung  zu 
yerschaffen.* 


*  fiucli  die  Syntax  der  lateinischen  consecativsätze  scheint  mir  durch 
deo  oben  bezeichneten  charakter  des  conjanciiva  bestimmt;  das  con* 
nenttre  ut,  leletivisch  gefaszt,  ltts«t  sich  etwa  durdi  Mementspreohend' 
wiedergeben;  der  coiyanetlT  im  consecutivsatz  drückt,  unabhängig  von 
der  conjunction  ut,  aus,  was  nach  mMSgabe  de«  im  hanptsats  ent- 
haltenen zu  erwarten  ist  oder  war. 

Frankfurt  am  Main.  Julius  Ziehen. 
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(16.) 

WILHELM  VON  HUMBOLDTS  BRIEFE  AN  FBIEDBICH 
AUGUST  WOLF  AUS  DEB  ZEIT  SEINEB  LEITUNG  DES 
PBEUSZISGHEN  UNTEBBICHTSWESENS  1809  UND  1810. 

(fortseteuiigf  und  tchlnss.) 


8. 

Königsberg,  8.  August  1809. 
Heindorf geht,  wie  Sie  wiesen,  ntm  niefit  hierher,  und  ich  denice» 

Sie  freuen  Sich  ebensosehr,  als  Ich,  darüber.  Er  hätte  hierher  nie  ge» 
taufTt  Jetzt  aber  ist  die  Noth  um  eine  neue  Wahl.  Ich  habe  Sie 
ot'ticieli  nicht  plagen  mögen,  weil  äie  da  ungern  antworten.  Aber  mir 
werden  Sie  Ihren  Rath  privatim  nicht  versagen.  Ich  weiss  wirldicli 
eigentlich  keinen.  Gotthold*"^  soll,  denke  ich,  hier  Rector  werrirn,  nnd 
hat  als  solcher,  schon  viel  zu  fchun.  Nach  einem  Aufsatz,  den  er  mir 
geschickt,  halte  ich  ihn  auch  für  das  Schulfach,  wo  er  wirklich  nicht 
eiiist  itige  Ansichten  hat,  sehr  tangllchf  und  vielleicht  mehr  als  bloss 
in  Philologie.  Schneider'"*  ist  zu  jung  und  in  Berlin  zu  brauchbar, 
Becker'"^  kommt  nicht.  Schultz für  Philologie,  wie  Sie  sagen,  an- 
angemessen.  Nun  nniis  man  doch  auf  die  alten  YoreehlSM  swUck- 
kommen,  oder  neue  machen.  So  in  gelehrten  Zeltungen  sind  mir  neu- 
lich Matthiae  in  Altenburg,  Erfurdt****  in  Naumburg,  Gernhard**^  in 
Merseburg  u.  s.  f.  vorgekommen.  Aber  was  ist  ohne  nähere  Kenntniss 
davon  m  halten?  Dissen*"  haben  Sie,  wenn  ieh  mich  nicht  irre,  mir 
selbst  gelobt.  Noch  ein  Dietz"'  in  itatzelnirg  war  nculicli  mit  Lob 
genannt.  Thun  Sie  mir  die  Liebe  mir  bald  ein  bestimmendes  Wort  zu 
sagen.  Ich  habe  heute  keine  Zeit,  mehr  hinzuzuiügen.  Zeller der 
hier  ein  Bildungsinstitut  für  Schullehrer  anlegt,  ist  angekommen,  ich 
habe  frestern  ziemlich  die  letzte  Hand  an  die  Umformung  eines  "Wcaisen- 
hauses  gelegt,  das  in  sein  Institut  übergeht,  was  mich  viel  Mühe  und 
Zeit  gekostet  bat.  Indess  ist  es  auch  etwas  Lebendiges,  was  in  rerum 


vgl.  anm.  36. 

vgl.  anm.  28. 
IM  Ygl.  auni. 
Tgl.  anm.  SO. 

106  yg]   anm.  7'^. 

August  Matthiac  (1760  —  1835),  1798  lelirer  an  Mouniers  in^titut 
in  Weimar,  1802  director  in  Altenburg,  1808  kircbeu-  und  acliulrati 
▼gl,  Hoche  allgemeine  deutsche  biographie  20,  626. 

'08  Karl  Gottlob  August  f:rfurdt  (1780—1813),  1801  lehrer,  1807 
conrector  in  Merseburg,  1810  professor  der  classischen  philologie  in 
Königsberg;  vgl.  Bnrsian  allgemeine  dentaehe  biographie  6,  195. 

«09  August  Gotthilf  Gernhard  (1771—1846),  1800  sabrcctor  in  Naum- 
burg, 1811  rector  in  Freiberg,  1820  director  in  Weimar;  rgh  Eckstein 
allgemeine  deutsebe  biographie  9,  37. 

Georg  Ludolf  Dissen  (1784—1887),  1809  privatdocent  der  classi- 
schen Philologie  in  Göttingen,  1812  professor  in  Marburg,  1818  in 
Göttinnen;  vfrl.  Maltly  allgemeine  deutsche  biographie  5,  264. 

Johann  Ciiristian  Friedrich  Dietz  (1766 — 1830),  rector  In  Ratze  bürg, 
über  Karl  August  Zeller  (1774—1846)  and  seine  Wirksamkeit  im 
Schulwesen  seiner  zeit  vgl.  den  artlbcl  TTf  fflers  in  Schmids  und  Schräders 
encyclopädie  des  erziehungs-  und  untcrrichtswesens  10, 629  und  Diltheya 
darstellung  allgemeine  deutsche  biographie  37,  215. 
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natnra  duteht.  —  Jetst  reformire  ieh  die  biesig^en  gelehrten  Selmleii, 
▼erwandle  drei  in  Bürgerschulen  und  verbessere  die  andern.  Der  Plan, 

den  ich  allein  ^ennachr,  über  mit  Benatsong  Ihres  Aufs<atzes  über  den 
Unterschied  der  Bürger-  und  gelehrten  Schulen ist  fertig,  und  in 
dieser  Woehe  noeb  btute  ich  eine  Conferens  mit  Magistrnteg'liedeTB,-  nni 
bedeutende  Zuschüsse  der  Stadt  zu  erhalten,  und  dann  an  die  Aus- 
föhninp  zu  gehen.  Schlägt  dies  nirht  fehl,  so  wird  es  ein  Beispiel  für 
andere  ätäUte  werden,  und  in  Elbiu^^  bereite  ich  schon  jetzt  das  Gleiche 
vor.  Ende  künftiger  Woche  mache  ich  vielleicht  ebie  kleine  Reite 
nach  Litthauen  auf  pir)in:e  Tage  Audi  (Li  müssen  mehrere  Schulen  zu 
Bärgerscholen  heruntergesetzt  werden,  und  mit  Einer  ista  schon  ge- 
schehen. Bo,  sehen  Sie,  lieber  tbenrer  Freund,  dess  ieh  nicht  nnthiUig 
bin.  lieber  Berlinieehe  Dinge  hoffe  ich  auch  bald  im  Stande  zu  seyn, 
Ihnen  etwas  Qutes  zu  sagen.  Wer  wäre  wohl  ein  tüchtiger  Mann  zum 
Rector  der  Liegnitzer  RitterAcademie?"^  Leben  Sie  herzlich  wohl! 
Mit  inniger  Frenndsebaft 

Ihr 

H. 

Königsberg  den  22'»°  August  1809. 
Wie  Sie  mir  auch  schreiben  mögen,  liebster  Freund,  ausführlich 
oder  fragmentariseh,  ist  es  mir  immer  unendlioh  lieb.  Ich  antworte 
nnch  Inn^^  oder  knrz,  wie  ich  immrr  l^  mn.  HentO  möchte  es  eher  nur 
wenig  werden.  Mit  Becker"^  ist  es  sehr  schlimm,  aber  nun  einmal 
ttiehts  SU  machen.  An  Behnlts  denke  ieh  für  Frankfurt.  Die  Stellen, 
die  man  jetat  olfen  nennen  kann,  sind:  in  Königsberg  (älarbeineke 
hrit  angenommen)  noch  eine  Theologische  Professur.  Ich  wpIcs  jetzt 
auswendig  nicht  recht,  ob  von  600  —  oder  1000  Thalern,  die  bewusste 
philologische,  awei  juristische  (weswegen  nun  an  Hugo'**  enm  Ont- 
achten  geschrieben  ist)  eine  astronomische  von  600  Thaloru,  wenigstens 
£in  Rectorat  eines  Gymnasiums  (wozu  Gotthold  ^''^  beotimmt  ist)  ver- 
muthlich  aber  noch  eins,  da  Wanuowski'^o  sehr  alt  ist.  Ein  iicctorat 
einer  Bürgerschule  die,  ob  sie  gleich  alte  Sprachen  ausschlieszt,  and 
Im  Grnnde  blos  hölioro  Elementarschule  werden  soll,  doch  sehr  gut 
sein  mu88;  in  Frankfurt,  ausser  der  bewnssten  Theologischen  Stelle 
(da  ich  bald  über  fonds  disponiren  zu  können  hoffe)  eine  philologische 
Professur,  ohne  die  es  doch  nicht  gehen  kann,  insofern  nicht  der 

I 

dieser  1803  verfasate  anfsata  ist  gedruokt  bei  Kdrte,  Friedrich 
Angust  Wolf  Aber  eraiehung,  schule,  Universität  s.  05. 

zn  Humboldts  reform  der  Liegnitzer  ritterakademie  vgl.  sfMncn 
anfsatz  gesammelte  werke  5,  344  und  seinen  brief  an  den  Brcsiuuer 
Professor  Reiche  in  den  blilttem  für  litterarische  Unterhaltung  1847,  478. 
vgl.  anm.  20, 
»*•  \g\.  anm.  73. 

*w  Philipp  Kourad  Marheineke  (1780—1846),  1804  repetent  der  theo- 
logie  in  Qöttingen,  1806  professor  in  Erlangen,  1809  in  Heidelberg, 
1811  in  Berlin;  vgl.  Wag-enmann  allgemeine  deutsche  bio^raphie  20,  338. 
zu  seiner  berufang  vgl.  noch  an  Scbleiermacher  aus  Schleiermachers 
leben  4,  171. 

Gustav  Hu^o  (1764  —  1844),  1788  professor  der  Jurisprudenz  in 
Qöttingen,  1802  hofrat,  1819  geheimer  justizrat;  vgl.  Mejer  allgemeine 
deutsche  biographie  13,  321,  zu  seiner  projectierten  berut'ung  vgl.  noch 
an  NicoloTlns  s.  13. 

vgl.  anm.  28. 

über  ihn  habe  ich  niehts  ermitteln  können. 
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Scbults  aueb  d«  einigfetn  Mangel  abbilfi;  in  Breslau  (wo  aber  der 

Magistrat  wohl  drei  vorschlagen,  und  also  knin  neuer  zu  nennen  sejn 
wird)  das  Rector&t  am  Elisabethanum  (Schammels  Wahl  bat  die 
Section  cassirt)  in  Liegnitz  das  Rectorat  der  Ritterakademie  Diese 
letstere  Anstalt  wird  mit  einiger  Schonung  für  den  schlesischen  Adel 
und  mit  Abscliaffunfj  f\ller  bislier  einengenden  Curatorien  und  adelichen 
Directorate  in  eiu  ordentliches  GjrmuasiuiQ  vielleicht  mit  damit  ver- 
bondenem  Aelcerbsn-Iutitat  verwandelt.  IHe  Anfhebong  würde  man 
aaob  in  Schlesien  sehr  gern  sehen,  wenn  mit  den  fouds  eine  wahre 
Universität  in  Breslau  g^estiftet  wüi-de.  Auch  reichten  die  fonds,  wenn 
man  die  Frankfurtiscben  dazu  nähme,  hin.  Aber  können  Sie  eine 
solehe  UmwSIsttng,  da  Berlin  nan  aneh  gewiss  gestiftet  wird,  billigen, 
und  nnisste  man  nicht  fürchten,  sich  alle  Schlesicr  nun  von  jeder 
nndprn  T"niversitiit  zu  entziehen?  wenigstens  muss  man  meiner  Mei- 
nung nach  damit  warten,  bis  Berlin  ein  paar  Jahr  gestanden  hat. 

lieber  das  Yerhältniss  der  Bürger-  und  gelehrten  Schulen,  muss 
freylich  künftig  und  sobald  als  möglich,  etwa?  f'St  ;restellt  werden. 
Ich  schicke  Ihnen  in  kurzem  die  von  mir  sar  hiesigen  Scbulverbesse- 
rang  gemachten  Arbeiten.  Sie  werden  daraus  sehn ,  dass  ich  für  jetzt 
nur  dahin  gehe,  der  Zukunft  nicht  vorzugreifen,  und  in  dieser  Absicht 
den  wirklich  abgesonderten  Bürgerschulnn  entgegen  steuere.  Tliäte  ich 
das  nicht,  so  verderbte  ich  gleich  die  Gymnasien  im  ersten  Zuschnitt. 
So  aber  können,  selbst  wenn  man  ganz  abgesonderte  BealSehulen,  wie 
in  Bayern,  gut  fände,  diese  immer  noch  gestiftet  werden,  f^reilich  aber 
mfisste  sich  meine  ganze  Ansicht,  wenn  dies  gfeschehen  sollte,  erst 
ändern.  Ich  nehme  die  Sache  ganz  einfach  so.  Der  Bürger  bleibt  ent- 
weder bei  dem  blonen,  aber  sehr  vollständig  zu  maehenden  Elementar» 
Unterricht  stehen,  oder  nicht;  im  letztem  Fall  muss  er  mit  dem  Ge- 
lehrten in  derselben  Schule  denselben  Weg  gehn.  Nur  mus^  die 
Schule  so  eingerichtet  seyn,  dass  nicht  blos  der  philologische,  sondern 
der  mathematische  und  historische  Unterricht  gleich  gut  sey.  Für  alle 
einzelne  Berufe  des  Lebens,  llandwerker,  Kaufleute,  Landwirthe,  nicht 
wissenschaftliche  Aerzte  (iu  so  fern  es  deren  geben  soll)  u.  s.  w.  kann 
es  bloss  Special-Schulen  geben.  In  dieae  aber  darf  der  Eintritt  nicht 
früher,  als  mit  dem  15  Jahr  geschehen.  Zar  UniFersität  geht  keiner 
als  nach  vollendetem  18'*'*. 

Kultus  und  öffentlicher  Unterricht  sind  in  jetzigem  Augenblick  noch 
nicht  geschieden.  Dass  bei  den  PrOfungen  der  geistliehen  Kandidaten, 
insofern  ^ie  nicht  bereits  als  Scliulaints-Kandidaten  geprüft  sind,  auch 
ein  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Deputation  concurrire,  halte  auch 
ich  für  nötig.  * 

Halten  Sie  Gatterer ''^  für  einen  gelehrten,  d.  b.  gründlichen  Histo- 
rikrr?  In  seiner  Weltgeschichte  giebt  es  mnnchen  Irrthum,  imd  die 
ausgemachtesten  Thatsachen  stehen  ohne  alle  Absonderung  neben  sehr 
ungewissen. 

Der  Gedanke  mit  Spalding'*^  ist  treflich,  und  soll  benutzt  werden. 

Die  Berliner  Universität  wird  gegründet,  und  auch  gleich  nach  dem 
Frieden.  Lassen  Sie  nur  mich  dafür  sorgen,  und  warten  Sie  nur  noch 
einige  Wochen. 


Johann  Gottlieb  Schummel  (1748—1818),  1772  lehrer  am  kloster 
in  Magdeburg,  1779  professor  in  Lieguitz,  17öö  prorector  in  Breslau; 
vgl.  Hippe  allgemeine  deutsche  biographie  88,  69. 
***  voi.  anm.  114. 

Christoph  Wilhelm  Jakob  Gatterer  (1769— 1838),  ein  söhn  des 
bekannten  Göttinger  professors,  1787  professor  der  cameralwissenschaften 
und  technologie  in  Heidelberg,  dazu  1797  professor  der  diplojnatik ;  vgl. 
Hess  allgemeine  deutsche  biographie  8,  409. 

vgl.  anm.  50. 
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Aneh  den  Barbierbmuebeo  stebt  VerSnderuDg  bevor,  und  aacb 
darüber,  babe  ich  acbott  viel  g«icbrieben.  Nur  Uhigt  dies  mit  Ver- 
änderung von  Bebörden  sniftniinen»  und  auch  da  mass  icb  Sie  nm  Qe- 

duld  bitten. 

Langenbeek  (ieb  sebreibe  alles  dnrebeinander,  wie  ee  mir  einfUIt) 
liat  den  Ruf  hieber  au8ge8chlcig;Gn 

Verzeihen  Sie  die  Eil  und  die  fremde  Hand.  Aber  ohne  diese  hätte 
ick  heuto  »chweigen  müssen.  Also  auch  künftig  erbitte  ich  mir  gleiche 
Erlanbnise.  Meine  Finger  sind  eebr  widerspenstig,  nnd  rächen  sich  dann 
oft  an  den  Augen  des  Lesers.  Dnss  ich  mancbmal  Ihr  Morgengedanke 
bin,  ist  mir  unendlich  süss  zu  lesen  gewesen.  Wie  oft  gedenke  auch 
icb  Ihrer.  Auch  müssen  wir  bald  znsammen  seyn.  Es  geht  sonst  nichts 
TOD  der  Stelle. 

Leben  Sie  benlicb  wobll   Mit  inniger  AnbttngUcbkeit  Ihr 

H. 


10. 

Königsberg ,  1.  September  1809.  <** 

Ich  sitze  nnpeheuer  in  GeschUfteri,  lielister  Wolf  Ich  habe  viele'? 
aufgerührt,  und  das  rächt  sich  uun  au  mir  selbst,  und  komoit  mir  über 
den  Hals.  Ich  muss  durch  und  werde  es.  Indess  versuche  ich  Ihre 
lieben  beiden  Briefe,  mein  thenrer  Freund,  so  gut  es  seyn  kann,  sn 

beantworten. 

Zuerst  über  die  hiesige  philologische  Professur.  £ß  iät  entschieden, 
dass  wir  erst  mit  Erffcirdt**^n]id  Mattbiae^  Tersneben,  und  Ibnen  den 

Anftrag  hiermit  geben.  Dissen'**  ist  nns  immer  gewiss.  Hein  Plan  und 

meine  Bitte  ist  nun  foln^ende: 

Schreiben  Sie  an  ErÖ'urdt  and  sagen  Sie  ihm,  Sie  hätten  ofhciellen 
Auftrag,  ihm  die  bewnsste  Profewar  nnd  die  Leitung  eines  philologi- 
schen Seminarii  mit  den  anliegend  desig:nirten  Einkünften  (die  ekel- 
hafte Designation  ist  ilim  zu  ersparen^  nn  1  300  Thaler  Relge<TeH  an- 
zubieten. Nehme  er  an,  so  werde  uniuiitelbar  der  Autrag  an  den  KÜnig 
gemacbt,  nnd  die  Genehmigung  sey  keinem  Zweifel  unterworfen.  Wo 
möglich  müsse  er  jedoch  zu  Michaelis  noch  oder  wenig  später  kommen. 
Ist  dies  nicht,  lassen  wir  es  uns  indess  auch  gefallen.  In  dieser  Art 
Icönnen  Sie  sicher  schreiben,  meinen  jetzigen  Brief  aufbrechen  und 
sollen  nicht  comproroittirt  werden. 

Zn<^loirh  aber  T^Min3chte  ich,  Sie  schrieben  Matthiae,  Sie  wüsslen, 
dasB  man  einen  Philologen  für  ICönigsberg,  auch  (nm  alles  minder  ge- 
wiss sn  maeben)  fiir  Frankfnrt  snehe,  Sie  würden  lelebt  Einflnss  auf 
die  Besetsnng  baben  Iiönneu,  und  thäten  bei  ihm  eine  Anfrage,  oh  er 
wohl  kommen  würde.  Zeigt  er  Lust,  so  hätten  wir  gleich,  ohne  Zeit- 
verlust, ihn,  wenn  Erflfurdt  vielleicht  abschlägt.  Denn  nimmt  dieser 
an,  so  bleibt  es  scblecbterdings  bei  ibra. 

Dass  ich  Sie  bitte  gerade  so  an  den  einen  miä  andern  zu  schreiben, 
beruht  damuf,  fia'is  v.-iv  KrfFurdt  an  sich  vorzögen  und  glauben,  dass 
er  leichter,  als  Matthiae  zu  erhalten  ist. 


Konrad  Johann  Martin  Langenbeek  (1776  —  1851),  1802  privat- 
docent,  1804  professor  der  anatomie  und  cbiroreie  in  Qöttingen,  1816 
bofrat,  1840  obermedieinalrat;  TgL  Onrlt  allgemeine  deutsche  biograpbie 
17,  664. 

vom  selben  tage  ein  brief  an  Scblabrendorf  (an  Jacobi  s.  141). 
v^l.  anra.  108. 
'2^  Vgl.  anm.  107. 
vgl.  anm.  110. 
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Melir  Seisef  eld  hat  weder  Herbart     noeh  Oaspar!     noeh  Vater 

noch  irgend  einer  bekommen,  auch  muss  man  nicht  mehr  g^eben,  wenig- 
stens nicht  für  die  sidcrn  minora  von  Frankfurt  und  Königsberg.  Kla^rea 
die  Leute,  kann  mau  lieber  deu  terminus  a  quo  des  Gehalts  günätig 
bestimmen. 

Wegen  Frankfurt  wollte  ich  Sie  schon  bitten  Schnitzen'"  zu 
schreiben.  Nun  empfiehlt  wieder  Bredow wie  die  Anlagen  zeigen, 
Cludius'^^  und  Hanstein dessen  Brief  ick  bie  an  üiiden'^^  zurück- 
sageben  bitte,  Wolfrath."*  Gegen  diesen  bin  ich  durchaus.  Sind  Sie 
für  Cluding,  so  bitte  ich  Sic.  hrevi  manu  an  Bror!ow  zu  schreiben,  und 
ihm  in  meinem  Namen  aufzutragen,  oder  (im  Fall  Sie  Bedenken  finden) 
ihm  durch  Uhden  auftragen  zu  lassen,  mit  Clndius  sofort  zn  nnter- 
handeln.  Ziehen  Sie  doch  Schultz  vor,  so  sagen  Sie  es  mir  mit  um- 
gehender Post.  Bredow  p^cfüllt  mir  sehr  ;  nicht  so  ihm  Frankfurt.  Fr 
klagt  über  den  Ton  der  Professoren  und  wünscht  darum  Leute  hin,  die 
mit  ihm  ffemeisschaftli^  wirken  kennen«  Anfangs  dachte  ieh  Clndins 
und  Bcholta  zugleich  zu  rufen.  1000  Thaler  und  600  Thaler  könnte  ich 
anfbringen.  Allein  da  man  eigentlich  nur  immer  Einen  lutherischen 
Theologen  bis  Jetzt  gehabt  hat,  und  an  Moeller  als  reformirten,  auch 
gedacht  ist,  so  wenden  wir  auf  Binmal  Alles  auf  Theologie.  Ordinarius 
sollte  Schultz  allerdings  werden. 

Landschultz  wird  bestätigt ,  aber  ich  gebe  ihm  nicht  den  Pro- 
fessorTitel.  Et  muss  seltner  werden,  und  gesetzlich  lässt  es  sich 
rechtfertigen« 

Wegen  des  Heinrichschen  Palais'^^  theile  ich  Ihre  Sorgen  nicht. 
Wir  können  nicht  zwei  Palläste  fordern,  sonst  denkt  der  König,  da.«js 
wir  ihn  aus  dem  Schloss  endlich  auch  vertreiben,  und  das  Heinrichsche 
ist  in  jeder  Absieht  besser  als  das  Anspachische.  Alle  Collegia  brau- 
chen ja  doch  nicht  da  gelesen  zu  werden.  Sie  aber  fangen  ja  im 
October  an.  Bis  dahin  SoU  alles  bereit  seyn  und  Uhden  gehörige  In- 
structionen haben. 


*>•  vgl.  anro.  38. 

Adam  Christian  Gaspari  (1752—1830),  1795  professor  der  philo» 
Sophie  in  Jena,  1797  piofessor  in  Oldenbnrp:,  1803  professor  der  geo- 
graphie  und  Statistik  in  Dorpat,  1810  in  Königäberg;  vgl.  Ratzel  all- 
gemeine dentseha  biographie  8,  8B4. 
ist  vg]^  j^nm^  4g, 

*»'  vgl.  anm.  73. 

»•*  Gottfried  Gabriel  Bredow  (1773— 18U),  1794  lehrer  am  grauen 
kloster  in  Berlin,  1796  in  Eutin,  1804  professor  der  gesdiicbte  in  Helm- 

Btädt,  1809  in  Frankfurt,  1811  in  Breslau;  vgl.  Wegele  allgemeine 
deutsche  biographie  3,282.  zu  seiner  berufung  vgl.  noch  an  Nicolovins 
8.  16.  16. 

über  ihn  habe  ieh  nichts  ermitteln  können. 

»36  Gottfried  August  Ludwig  Hanstein  (1761—  1820,  1787  prcdifrer 
in  Tangermünde,  1803  oberdomprediger  in  Brandenburg,  1804  probst 
in  Berlin,  1808  consistorialrat;  vgl.  Ranke  allgemeine  deutsche  bio- 
graphie 10,  543. 

W  vgl.  anm.  22. 

über  ihn  habe  ich  nichts  ermitteln  können. 
Antour  Wilhelm  Peter  Höller  (17eS--1846),  1788  professor  der 
theologie  in  Duisburg,  1806  consistorialrat  in  Münster,  t811  pro- 
fessor in  Rreslan,  soit  1816  wieder  in  Münster:  vgl.  neuer  nekrolog 
der  Deutscheu  24,  297.  zu  seiner  berufung  vgl.  noch  an  Nicolovius 
0.  9«  14. 

über  ihn  habe  ich  nichts  ermitteln  können, 
vgl,  anm,  61, 
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Heber  miier  Wiedersebeii  kann  ich  Ihnen  niehts  M^^en.  Vor  Ende 

des  Jahres  glaube  ich  nicht  daran. 

Wie  Sie  die  Rpcensionen  über  die  UniversitätsWerke'^'  nicht 
kenneu,  ist  mir  nur  dadurch  begreiflich,  dass  sie  Ihnen  zu  alt  sind. 
Sie  stehen  in  der  Jenaer  Zeltanj^« 

Wa"?  meynen  Sie?  Zuerst  und  jetzt  in  wenigen  Tagen  denke  ich 
ßavigny^'^  (wenn  der  nicht  kommt  Hugo''*,  und  wenn  auch  der  ent- 
fcagt,  vielleicht  Roth"*  in  Nürnberg)  Schmidt*"  und  SteflFens**^  zu  rufen, 
und  bei  Reil*^^  honoris  causa  anzufragen.  Dann  thue  ich  nicht  mehr. 
Der  Moment  ist  ungünstig,  und  wir  mü^f^cTi  nicht  in  den  Ruf  der  Körbe 
kommen.  Nur  Reil,  Baviguy  und  Schmidt  sind  schon  angesprochen,  und 
die  beiden  letzten  haben  sich  ^nstig  bewiesen »  und  Steffens,  glaube 
ieh,  kommt. 

Bekanntmachungen,  in  denen  anch  Sie  genannt  werden  sollen,  wer> 

den  nicht  lang  mehr  fehlen. 

Der  ÄgamemnonM^  Wo  Zeit  nnd  Stimmung  finden?    leb  ver- 

zettele  meine  Zeit  mit  keinem  Detail  und  arbeite  gar  nichts  von  dem 
currenten  Zctipo,  bcp-niicrfi  mich,  was  auch  schon  Zeit  kostet,  es  zu 
kennen,  zu  luukeu  und  lu  Ordnung  zu  halten.  Allein  Vieles  Grosse 
mnss  jetst  verändert  und  gemacht  werden.  leh  bin  drin  engagirt, 
meine  Ehre  auch.  Tausend  Verhältnisse  muss  man  schonen,  und  manche 
braviren.  Die  Trägheit  einiger  Umgebungen,  die  Unsicherheit  des 
Bodens,  die  Weitläuftigkeit  der  Sache,  da  ich  doch  täglich  mit  Allem, 
▼on  den  Elementarschulen  an  bis  zu  den  Academien,  beschäftigt 
hin,  sind  schlimme  Hindernisse.  Wie  da  Ruhe  finden?  Sonst  ist  mir 
nichts  mislangen.  Ich  habe  nur  noch  nicht  angefangen,  mich  daran 
SU  setaen. 

Schicken  Sie  mir  doch  Ihren  Plan  wegen  der  Ausgaben  der  Classiker. 

An  Seil  wetschke      denke  ich  gewiss. 

Die  UniversitaetsStatuten  sollen  hier  verbessert  werden.  Ich  habe 
es  aber  selbst  sistirt,  weil  ieh  Berlin  abwarten  möchte,  um  Gleteh» 
förmigkeit  zu  bewirken. 

Mit  Bernhardi''*  ist  der  Einfall  sehr  gut  Nur  türchte  ich  seine 
Eitelkeit  und  Patzigkeit.  Altenstein  widersetzt  sich  den  Gehalten  der 
Deputation,  damit  es  nicht  Versorgungen  würden.  Ich  bin  fast  geneigt^ 
da  etwas  nn  der  Sache  ist,  die  Besoldung  nur  immer  auf  1  oder  2  Jahre, 
mit  Vorbehalt  des  Wechsels  zu  ertheilen,  wie  eine  Art  Remuneration. 
Es  hat  auch  das  Gnte,  dam  der  Bessere  selbst  den  Qnten  Terdrlngen 
kann. 

Loder kann  kommen,  wenn  er  will  nnd  tritt  bei  der  Universitaet 


vgl.  anm.  82. 
vgl.  anm.  118. 

Karl  Johann  Friedrich  von  Roth  ^1780—1852),  1803  consulent,  1800 
&ianirat  in  Nürnberg,  1810  oberfinanarat  in  Münoben,  1817  ministerial- 
rat,  1828  oberoonsistorialrat;  Tgl.  Staehlin  allgemeine  deutsche  biographie 
29,  817. 

vgl.  anm.  24. 
vgl.  anm.  76. 
vgl.  anm.  12. 
vgl.  anm.  47. 

wohl  der  bekannte  bnchhindler  in  Halle  Karl  August  Schwetsehke. 

August  Ferdinand  Bernhardi  (1770  —  1820),  1808  director  des 
Werderschen  gjmnasiums  in  Berlin;  vgl.  Uettner  allgemeine  deutsche 
biograpbie  2,  458. 

Justus  Christian  Loder  (1763^1832),  1778  professor  der  medicin 
in  Jena,  1803  in  Halle,  1808  leibarzt  in  Königsberg,  seit  1810  in  Moskau; 
vgl.  Gurlt  allgemeine  deutsche  biograpbie  19,  76. 
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gewiss  (es  ist  nicht  tn  ttndern)  ein,  bei  der  medicinlsolien  wisflenschaft- 
liohen  DeputHtion  vielleicht  auch. 

Nicolovixis      sagt  sich  auf  Scholien  jetzt  nicht  einlassen  zu  können. 

Lieben  6ie  herzlich  vvoiil!    Vou  ganzer  Seele  Ihr 


11. 

Königsberg  12.  September  1809. 

Es  thut  mir  unendlich  leid,  durch  Uhden'^  zu  hören,  dass  Sie 
noch  immer  nicht  hergestellt  sind,  und  noch  mehr,  dass  ich  Sie  doch 
mit  umgehender  Post  um  einige  Zeilen  über  folgende  Sache  bitten  muss. 

Altpnstein  wünschte,  dass  Niebuhr'^^  Mitglied  der  Academie  der 
Wissenschaften  würde,  und  ich  habe  immer,  auch  durch  Sie,  von 
Niebohrs  Gelehrsamkeit  (auch  in  morgenlSndiscben  Sprachen)  so  günstig 
artheilen  hören,  dass  ich  kein  Bedenken  habe.  Das  Binsige,  dass  er 
nicht  Schriftsteller  ist,  scheint  mir  durch  den  Vortheil  überwogen,  der 
Academie,  bei  so  Tiel  Unvernünftigen,  jetzt  einen  Vernünftigen  mehr 
SU  geben.  Dann  verdiente  Altenstein  der  viel  fSr  die  Aeademie  nnd 
alle  Wissenschaften  thut,  dass  ihm  der  Gefalle  geschUhe.  Nur  wünschte 
ich,  dass  die  Wahl,  die  bald  geschehen  raüsste ,  freiwillig  wäre,  und 
habe  dies  hier  geäussert.  Thun  Sic  mir  nun  die  Liebe  und  saeen  Sie 
mir,  was  Sie  im  Ganzen  von  Niebuhr  und  seiner  Aufnahme  halten? 
und  wie  din  l^tztnrp  am  leichtesten,  ohne  ihn  voti  h\rr  aus  zu  ernpnnoTi, 
XU  bewirken  sejn  möchte?  Oder  hielten  Sie  in  der  jetzigen  Lage  eine 
Ernennung  dnreh  den  König  atif  Yorsehlag  der  Seetton  noch  für  besser? 
Von  dem  Ratii,  den  Sie  mir  geben,  erfährt  niemand  ein  Wort.  Uhden 
weiss  nur  im  Ganzen,  dass  ich  Ihnen  deshalb  geschrieben. 

Einige  Organisation  denke  ich  der  Aeademie nach  ihrem  Kegle- 
ment,  oder  nngeaehtet  desselben  bald  en  gehen.  Aber  snerst  erhalten 
Sie  ganz  allein  meine  Gedanken.  Die  Ernennung  der  ClassenSecretaire 
und  des  Praeaidenten  scheint  mir  wirklich  nothwendig.   Nun  die  Fragen: 

ernennt  das  erätenial  nicht  besser  der  Staat?  Sie  machen  in  ihrer 
jetiigen  Verfassung  sonst  sehr  confose  Dinge. 

wer  soll  Secretair  in  der  philologischen  Classe  und  wer  Praesident 
seyn?    Auch  darüber  ein  Wort. 

Sollten  Sie  glauben,  dass  ich  jetzt,  und  manchmal  mit  vielem  Ver- 
gnügen, den  Qnintus  Calaber  lese,  der  mir  noch  unbekannt  war? 
Ueberhanpt  fange  ich  nie  einen  Tag,  als  mit  Graecis  oder  Latinis  an. 
Die  Acten  verderben  sonst  (vielleicht  schon  auch  so)  einen  Menschen 
von  Gmnd  ans. 

Herzlich  gute  Besserung.  Meine  Frau  trägt  mir  recht  hersliche 
Grüsse  an  Sie  aaf.   Mit  alter  inniger  Freundschaft 

Ihr 

H. 

12. 

Könin'sberg  den  23*«"'  September  1809. 
Sie  ermuntern  mich  selbst  liebster  i-'reund!  zum  dictiren  und  heute 
wu  iuii  iu  einigen  Stunden  auf  ein  paar  Wochen  in  Geschäften  nach 
Litthanen  verreise'"^,  wfirde  mir  selbst  au  schreiben,  unmöglich  fallea 


las  Ygi^  anm.  36. 
vgl.  anm.  22. 

w  vgl.  darüber  lebensnachrichten  über  Niebuhr  1,425.  440. 
***  vgl,  anm.  62. 

fiber  diese  reise  vgl.  noch  an  Schön  ans  den  papieren  Schöna 

2,  848. 
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Zuerst  und  hanptsächlicli  nbnr  die  Frank furier  Professur.  Nach 
allem  was  Sie  mir  von  beiden  snc:pn,  ist  mir  der  David  Schnitz '5"  viel 
lieber  als  Cladius. Wären  auch  beide  nur  einander  gleich;  so  ist 
doch  immer  von  einem  Jüngeren  noeh  allenfalls  mehr  sn  erwarten. 
Ich  bitte  Sie  also  aasdrSeklich  und  gebe  Ihnen  freie  Vollmacht,  dem 
Schnitz  die  Stelle,  d.  h.  eine  ordentliche  Professur  der  Theologie  mit 
einem  von  Ihnen  selbst  zu  bestimmenden  Gehalte,  das  nur  nicht  800 
Thaler  übersteigen  mnss  und  einem  Beise^Gelde  von  150  Thalem  an* 
zubieten.  Nimmt  er  an,  so  mache  ich  augenblicklich  den  Antrag  an 
den  König  und  er  kann  noch  im  November  anf>?  späteste  seine  Vor- 
lesungen antungeu.  ich  empfehle  Ihnen  diese  »Sache,  mein  Lieberl 
SU  reeht  schleuniger  Besorgung.  Es  versteht  sich  indess  immer ,  dass 
wenn  Ihnen  in  der  Zwischen-Zeit,  wie  indess  wohl  kaum  zu  glanben 
ist,  andere  Gedanken  über  die  Besetzung  der  Stelle  kämen,  Öie  mir 
dieselben  mittheilten  und  die  ÄnsfBhrung  des  Plans  mit  dem  p  Schnitz 
unterliessen. 

Meine  zweite  noch  dringendere  Bitte,  die  ich  Ihnen  in  Kurzem 
offiziell  zu  wiederholen  hoffe,  ist,  dass  Sie  mit  dem  Monat  October 
gans  gewiss  Vorlesungen  zu  halten  anfangen.  Ich  werde  das  nehnüidie 
auch  8ehleiermachern  Fichten  und  schon  aus  alter  Dankbarkeit, 
da  er  mit  zuerst  die  Idee  zur  Uuiversität  gehabt  hat 'und  nicht  über- 
gangen werden  kann,  Schmalzen'^'  auftragen.  Indess  werde  ich  schon 
dafBr  sorgen,  dass  Sie  Buerst  die  Stunden  wühlen  können.  Die  offisiellen 
Nachrichten  muss  Uhden'*',  wenn  mir  alles  Dach  Wunsch  gelingt,  in 
sehr  kurzer  Zeit  erliaUpn. 

Wirklich  schmerzhalt  ist  es  mir  gewesen  lieber  Freund!  dass  ich 
Ihren  Wunsch  für  Doctor  Schneider'**  nicht  erfüllen  kann.  Ich  habe 
mir  dio  Sache  hin  und  her  überlegt,  allein  mich  am  Ende  dagegen  be- 
stimmen müssen.  Die  Section  hätte  müssen  einen  eigenen  Antrag  beins 
Könige  machen,  nm  einen  blossen  Titel  nacksusnchen ,  und  hätte  sich 
dadurch  in  den  offenbarsten  Widerspruch  mit  den  seit  Kurzem  v<»k  ihr 
selbst  dem  Ministerio  und  dem  König  geäusserten  Principien  setzen 
müssen.  Süvern'^^,  der  die  Sache  zum  Vortrag  hat,  war  dafür;  ich 
habe  mir  aber  selbst  davon  opponiren  mfissen.  Ich  hoffe  mit  Sicher* 
heit  im  Stand  zu  sejn,  dem  Doctor  Schneider  sehr  bald  eine  wirkliche 
Lehrerstelle  mit  vollem  Gebalt  beim  Joachimsthal  zu  geben.  Dann  bin 
ich  auch  nicht  gegen  den  ProfessorTitel ,  obgleich  die  gegen  Land- 
Schutts'**  neulich  gewiss  mit  Beifall  aller  besseren  angewandte  Cabinets- 
Ordre  der  Streunte  nac!j  ;nich  Schneidern  ausschllessen  würde.  Da  unsre 
offizielle  Antwort  Schneidern  schmeichelhaft  seyn  und  ihm  die  be- 
stimmte Aussicht  auf  die  wirkliche  Professur  geben  wird;  so  habe  ich 
Ihren  Antrag^  lieber  dnreh  die  Section  gehen  lassen,  als  Ihnen  privatim 
mittheilon  wollon. 

Wegen  der*^^  Plans  der  preussischen  SchulBücber  meinte 

ich  blos»  dass  Sie  die  Güte  haben  machten,  mir  dasjenige  mitsutheilen, 


*M  vgl.  anm.  73. 
vgl.  anm.  136, 
vgl.  anm.  68. 

vgl.  anm.  94. 
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WM  Sie  «ebon  bisher  auch  geschrieben  hatten;  Eine  eigene  neue  Ana* 
arheitnng  wire  jetst,  wie  Sie  eehr  richtig  bemerken,  wenig  an  ihrer 

Stelle. 

Wegen  der  PrÜfunp^en,  denen  von  jetzt  an  auch  blos  asoendirende 
Lehrer  unterworfen  wei  1cn  sollen,  haben  wir  eine  Instruction  erlassen, 
die  Ihnen  Uhden  mütheilea  kann,  und  mit  der  Sie  hoffentlich  aofrleden 
seyn  werden. 

Mit  der  wlsienschaftlichen  Deputation,  hoffe  ich  echon  noch  ins 

Reine  zu  kommen.  Es  ist  nnr  fatal,  dass  dadurch  Zdgerung  entetebt. 
Ich  habe  aber  die  Idee  statt  der  festen  Besoldungen,  nnr  Commissionen, 
welche  zu  der  ganzen  Thätigkeit  bei  der  Section  verpflichten,  mit 
500  Thalem  jährlicher  Remuneration  Terbnnden  siad,  aber  nur  1  Jahr» 
lang  dauren,  nnd  ob  sie  gleich  auch  deniBclben  Manne  solange  man 
will,  gelassen  worden  können,  doch  jedes  Jahr  erneuert  werden,  zu  er- 
teilen. Diese  Einrichtung  scheint  mir  sehr  viele  Vorzüge  au  verbinden. 
Kur  der  Director  ist  als  Mitglied  der  Section  permanent.  Auch  werden 
Sir  mein  Lieber  |:  unter  uns  gesagt  |  obgleich  Uhden  es  ^^chon  weiss  :) 
allein  Director  Beju  und  Uhden  bleibt  heraus,  dagegen  werde  ich  von 
Zeit  au  Zeit  bei  den  Yeraammlnngen  zugegen  seyn,  womit  Sie  gewiss 
nieht  nnsnfrieden  sind. 

Solger hatte  mir  seinen  Oedanken  schon  selbst  geäussert,  und 
ich  habe  ihn  sehr  dazu  ermuntert. 

Zu  den  Berufungen  von  Fremden  habe  ich  jetst  sehr  wenig  Math. 
Marheinicke'*^,  der  hieher  berufen  war,  hat  sehr  naiv  gebeten,  den 
Kuf  nach  einigen  Monaten  zu  erneuen  und  nieht  undeutlich  blicken 
lassen,  dass  er  sehen  will,  ob  dann  noch  ein  preussischer  Staat  existire. 
Sein  Brief  Ist  natürlich  ohne  Antwort  geblieben  nnd  die  Gelegenheit 
der  Rache  wird  sich  linden.  Indess  muss  man  sich  nicht  mehr  ab- 
schiäglichen  Antworten  aussetzen,  und  ich  werde  daher  noch  behutsamer 
sejn.  Mit  der  Bibliothek  ist  es  allerdings  schlimm,  und  der  Himmel 
weiss,  ob  icli  selbst  bei  eigener  Anwesenheit  in  Berlin,  mit  den  ein- 
inal  wenig  dahin  passenden  Menschen  fertig  werde.  Die  Einkünfte 
habe  ich  Hoffnung  schon  jetst  mit  1400  Thalern  jährlich  zu  vermehren. 
Lassen  Sie  tieh  indess  bievon  nichts  merken* 

Von  Hersen  adieu  1  Humboldt. 


IS. 

Königsberg,  den  13.  October,  1809. 

Es  schmerzt  mich  recht  tief,  liebster  Freund,  dass  ich  so  spät  und 
auf  einmal  viele  Ihrer  Briefe  beantwortr',  lie  mir  eine  innige  und  herz» 
Uche  Freude  gemacht  haben,  öle  glauben  nicht,  wie  viel  Sie  mir  durch 
Ihr  hftnfiges  nnd  freundliches  Sehreiben  gewähren.  Es  ist  der  einsige 
Ersatz  für  uusre  leider  noch  immer  unbestimmt  fortdauernde  Trennung. 
Allein,  ich  fühle  es  mit  jedem  Tage,  nur  ein  schwarber  Ersatz.  Für 
mich,  für  unsre  Freundschaft,  für  das  Gemütb  und  die  innere  Empfin- 
dung, kann  man  mit  Recht  behaupten,  eigentlich  keiner,  nnd  fBr  die 
Geschäfte,  wo  mir  Ihr  Rath  so  oft  so  viel  werth  wäre,  auch  lici  weitem 
kein  liiuliinglicher.  Erst  wenn  wir  zusammen  in  Berlin  sind,  können 
die  Dinge  eigentlich  recht  gut  geben,  indess  aber  muss  doch  auch  ge- 
handelt werden.  Wie  viel  mir  das  su  thun  giebt,  davon  haben  Sie 
keiru  n  BegrifT.  Es  ist  die  verschiedenartigste  Thätigkeit,  die  man  zu- 
gleich ausüben  mussj  andern  kann  ich  doch  nur  die  Ausführung  über- 


Wilhelm  Ferdinand  Solger  (1770—1819),  1809  privatdocent  der 
Ksthetik  in  Frankfurt,  1810  professor  in  Berlin,   in  der  allgemeinen 
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iMaen,  und  auch  da  mtiss  ich  noch  oft  nachhelfen.  Wo  noch  alles  nen 
ist,  wo  noch  nichts  passt  und  sich  schickt,  da  ist  schlechterdings  die 
unmittelbare  Leitung  des  Chefs  an  allen  Ecken  und  £nden  nöthig. 
Daher  habe  ich  nan  sogleich  sn  kXinpfeii  mit  der  Direotion  nnd  Ab- 
fertigung aller  einzelnen  Angelegenheiten  im  Erbrechen  und  Lesen,  den 
Vorträgen,  dem  Revidiren  der  Concepte,  und  der  Aufsicht  auf  Registratur 
und  Kanzlet;  mit  der  zweckmässigen  Einleitung  der  HauptSHcheu,  be- 
sonders neuer  Reformen  (mit  Kleinigkeiten  gebe  ich  mich  selbst  uie 
ab)  da  ich  aus  Erfahrung  weiss,  dass  die  wahrhaft  wichtigen  Dinge  nie 
gehen,  wenn  ich  nicht,  meist  mit  schriftlichen  Aufsätzen  (von  denen 
ich  Ihnen  schon  mehrere  hahe  schicken  wollen)  die  QrondsStze  angebe; 
dann  mit  dem  Wichtigsten  von  allem  mit  dem  Nachsinnen  über  das,  was 
geschehen  muss,  ohne  dass  es  durch  einzelne  Ein^ijaben  hervorgelockt 
wird,  dem  Zusammenhalten  und  Fortbringen  des  Ganzen;  und  endlich, 
was  das  Beschwerlichste  und  Zeitranbendste  ist,  mit  dem  Erhalten  der 
persönlichen  Verhliltnisse ,  mit  dem  was  eigentlich  die  Politik  der  Ge- 
schäfte ist,  ein  um  so  schrecklicheres  Kapitel  ist,  als  wir  hier  eigent- 
lich keine  Verfassung  haben,  und  als  es  ohne  Aufhören  ein  Aneinaudei- 
rennen  der  Menschen  und  Behörden  giebt.  In  dies  letzte  Kapitel  ge- 
hört a'ii  Ii  der  Hof,  gehören  Kabalen,  Intrigtien,  denen  jeder,  ich  nicht 
am  wenigsten,  ausgesetzt  ist  und  wer  weiss  wie  viele  odiosa.  Damit 
fertig  an  werden,  oder  nnr  wenigstens  darin  nicht  stecken  an  bleiben, 
ohne  eigentlichen  Freundesumgang,  ohne  den  Rath,  der,  wie  z.  B.  ob- 
gleich  Sie  für  mich  da  sehr  einzig  stehn,  aOBSer  der  RückHicht  auf  die 
Sache,  noch  die  auf  das  Wohl  und  die  Ehre  der  Person  nimmt,  dazu 
gehört,  liebster  Frennd,  wenigstens  ein  Sinn,  der  nicht  vor  Unannebm* 
lichkeiten  ermüdet,  und  nicht  von  Schwierigkeiten  zurückgeschreckt 
wird,  und  das,  und  dass  ich  mit  den  Menschen  leichter  fertig  werde, 
mag  mein  grossester  Beruf  zu  meiner  jetzigen,  warlicii  nicht  angenehmen 
Lage  scyn.  Aber  darum  bedarf  ich  der  Nachsieht  in  der  Beurtheilong. 
Wohl  mögen  Sie  manches  was  hier  unter  meiner  firma  (und  irh  pnr^o 
mich  von  nichts  los,  was  sie  trägt,  da  ich  mich  um  alles  selbst  be- 
kümmere) gesclüeht  tadehn,  und  andre,  da  Sie  Ihre  Freundschaft  ge- 
linder  macht,  viell^cht  noch  mehr.  Sie  kdnnen  mich  auch  nicht  mehr 
verbinden,  als  wenn  Sie  es  mir  recht  offen,  und  ganr  ohne  Schonung 
sagen;  bei  Ihnen,  Liebster,  ist  mir  eine  Aeusserung  dieser  Art  nur  Be- 
iehmng,  nie  Krttnknng.   Denn  ich  weiss,  dass  was  Sie  über  den  ein* 

zelneii  Fall  sagen,  Ihr  Urtheil  über  mich  im  Ganzen  nicht  abändert,  dass 
es  am  wenigsten  Ihre  Freundschaft,  Ihre  Anh;inn;lichkeit,  Ilire  Freude 
au  der  mcinigen  zu  Ihnen  schwächt,  woran  mir,  wenn  sich  das  trennen 
Itesse,  noch  mehr  selbst,  als  an  Ihrem  Urtheil  allein  liegt.  Aber  kennen 
mfissten  Sie  meine  Lage  ganz,  um  zu  wissen,  wie  wenigstens  nie  meinem 
Eifer,  und  vielleicht  oft  selbst  nicht  meiner  Einsicht  bot  Last  fällt, 
womit  Sie  oder  andere  unzufrieden  scyn  mögen. 

Ich  muss  hier  zugleich  auf  die  Stelle  Ihres  Briefs  oder  vielmehr 
einen  Ihrer  BriefV  Ti!>nr  den  Calabor,  auf  dessen  bisheriges  Nicht- 
gelesenhaben  Sie  metir  Gewicht  legen,  als  ich  erwartete,  kommen.  Von 
dieser  Seite  mit  einiger  Strenge  benrtheilt  machte  mir  wohl  mancher 
Vorwurf  gemacht  werden  können.  Im  wahrhaft  philologischen  Studium 
bin  ich  seit  unserm  Zusammenseyn  und  meinem  Aufenthalt  in  Jena 
wohl  nicht  soviel  mehr  vorgerückt,  als  ich  damals  hätte  erwarten 
können,  und  habe  bloss,  was  mir  da  noch  sehr  fehlte,  sehr  viel  mehr 
seitdem  gelesen  und  ■wicdergelescn.  Auch  dns  ist  mir  ein  Kummer, 
dass  ich  wohl  fühle,  dass  mir  jetzt  ein  anhaltendes  Studium,  wenn  auch 
nnr  eines  halben  Jahres  nöthig  wäre,  und  dass  es  sogar  Bedürfniss  ist, 
womöglich  bald  als  Gelehrter  in  ii^end  einer  Schrift  aufzutreten.  Allein 
Sie  müssen  anch  —  doch  sey  dies  nicht  zn  mrim  r  Rechtfertigung,  son- 
dern nnr  au  Ihrem  Tröste,  wegen  Ihres  Antheils  an  mir  gesagt  —  nicht 
vergessen ,  dass  ich  mich  anf  der  einen  Seite  habe  in  vielerlei  Fertig- 
H.  Jahrb.  f.  phil.  n*  pid,  II.  abU  1895  hfl.  6  tt.  C.  80 
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keiten  und  Gescliicklichkeiten  zerstreuen,  tmd  anf  der  andern  auf  einen 
Mittelpaukt  coucentrireD  miiasen,  der  eigentlich  nichts  ausschliesst.  Ich 
habe  im  Gänsen  vod  jeher  mehr  eine  philosophische  (womit  ich  hier 
gar  nicht  eine  abgesondert  metaphysische  meyne)  Tendenz  gehabt,  und 
in  Füchern  eigentlicher  Gelehrsamkeit  hätte  ich  schwerlich  je  viel  ge- 
leistet. Auch  lässt  sich  wohl  behaupten,  dass  in  meinem  jetzigen 
Wlrknngskreis  mir  dies  iiieht  im  Wege  steht,  sondern  diese  Eigenthfim« 
lichkeit  oft  hilft.  Nur  ist  sie  mir  selbst  oft  nnangenebm,  und  meinem 
Ruf  nachtheilig,  da  ich  uatürlich  in  jedem  Fall  nur  mit  dem  Einzelnen, 
der  hier  oder  dort  gilt,  zu  ringen  habe,  nnd  das  Verdienstliche,  zu  dem 
ich  gelangen  kann,  sich  nur  im  Ganzen  zeigt  and  schwer  üK  i  sehen 
lässt.  Zuletzt  aber  knüii  ich  nicht  verhehlen,  dass  ich  eine  andre  Eip-en- 
thümlichkeit  habe,  die  ich,  selbst  indem  ich  sie  misbillige,  nicht  ablegen 
kaon,  nemlieh  wenig  traf  meine  GeechSftigkeit  nnd  anf  alte  GeschSftig« 
keit  selbst,  und  am  wenigsten  auf  meinen  Namen  za  geben.  Es  ist 
und  bleibt  nun  einmal  ein  Grundzug  in  mir,  nur  mich  gern  an  allem 
oar  irgend  Möglichem  za  versuchen,  and  dadurch  Alles,  auch  das 
Heterogenste,  kennen  sn  lernen  nnd  in  innere,  oder  Süssere  Verbindung 
zu  setzen;  auf  die  Resultate  nnd  ihr  Gelingen  unglaublich  wenip  Werth 
zu  1  vn,  und  von  jeder,  besonders  einer  irgend  neuen,  Thätigkeit  un- 
w'idcrbtehlicii  angezogen  zu  werden.  Dies  möchte  ich  nur  Ihnen  sagenj 
denn  eigentlich  bricht  das  meinem  ganzen  Bernf  sa  einem  irgend  be- 
deatenden  Amte  den  Stab,  aber  wahr  ist  es  darum  doch. 

Diese  äelbstgestäudnisse ,  mein  theurer  Freund,  verdankeu  Sie 
meiner  Reise J**^  Einsam  im  Wagen  hatte  ich  Zelt,  fiber  mich  nach- 
sudeuken,  und  an  LiQSt  fehlt  es  mir  daza  nie.  Die  Reise  hat  mir  un- 
endlich wohl  gethan.  Der  Umgang  von  drei  einsamen  Tagen  mit 
Echoen war  mir  allein  sehr  viel  werth.  Den  Mann,  gewiss  den 
geistvollsten  nnter  uns  hier,  keinen  ausgenommen,  hat  man  gehen 
lassen,  und  damit  gleichsam  Fingerzeige  gegeben,  wer  ihm  noch  nach- 
folcren  soll.  IJann  war  ein  Schulrath  Clemens''*,  ehemaliger  R<^ctor  in 
Tilsit,  jetzt  in  Gumbinnen,  mehrere  Twge  mein  Reisebegleiter,  ein  braver 
Mann,  kein  tiefer  Gelehrter,  vielleicht  darin  sogar  mancher  Mangel, 
aber  ein  praktisch  braver  Schulmann,  und  unvergleichlich,  auf  Haus- 
fleiss  und  Charakter  der  Schüler  zu  wirken,  and  am  Lehrern  und 
Schülern  Geltung  nnd  Unterstütsnng  nnter  den  Bürgern  sn  verschaffen. 
Die  Schulen  in  Tilsit  und  Gumbinnen  sind  nur  darum  beide  gut,  weil 
er  an  beiden  war  und  ist,  und  nur  darum  beide  schlecht,  weil  er  der 
einen  jetzt  und  der  andern  bisher  fehlte.  Wenige  Provinzen  können 
gewiss  einen  solchen  Mann  aufweisen.  Jetzt,  mein  Thenrer,  an  vielen 
höchst  wichtigen  einzelnen  Dingen  Ihrer  Briefe,  anf  die  ich  gern,  wo 
es  noch  ncifhip-  i^t,  punktweise  Antwort  >5;Ute. 

1.  In  AbüiciiL  >»iebuhrs''^  nehme  ich  ala  ausgemacht  au,  dass  er  ein 
Gewinn  für  die  Academie  ist,  allein  dass  es  wnnschenswertb  wäre,  er 
hätte  sich  öffentlich  gezeigt.  Ich  suche  also  mit  seiner  Ernennung  zu 
warten,  and  reize  ihn  zu  einer  Arbeit.  Er  soll  mehrere,  eine  über  die 
AltRömischen  finanzen,  so  gut  als  fertig  haben.  In  Absicht  der  Methode 
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ist  meine  Meynung  fest,  dass  man  die  Wahl  der  Academie  jetzt  neu 
festaetsen,  aber  dann  auf  efni^  Zeit,  wie  In  Baiern  snependiren  nrasc. 

Ueherhaupt  (allein  das  ist  strenfjes  Gelieiraniss)  aber  denke  ich  der 
Academie  jetzt  tief  ins  Fleisch  zu  greifen.''*  Sie  wissen  aua  der 
CabinetsOrdre »  die  an  die  Academie  er^^angen  ist,  dass  nur  die  bis- 
herigen Ausgaben  gesichert  sind,  und  der  König  sich  eine  neue  Orga- 
nisation vorbehält.  Bei  len  Streit  über  das  Reglement  haben  sich 
schriftlich  einige  Mitglieder  so  erbärmlich,  und  mit  so  vielen  gramma- 
ticaüsehen  Sclmitsem  gezeigt,  dass  ihre  TJnföhigkeit  aetenknndig  ist. 
Walter'^^  hat  sich  in  einer  fürchterlichen  ImmediatVorstellung  an  den 
König  gegen  das  Comitd  gewandt,  und  ich  habe  seine  Vorstellung  zugesandt 
erhalten,  um  sn  berichten.  Diesen  Bericht  mache  ich  nun  gleich  über 
die  ganze  Academie ;  sage  dem  König,  die  Aeademie  sey  seblecht,  man 
müsse  Mitglieder  entfernen  (mit  aller  Pension)  nur  bloss  dass  Fremde 
wieder  hnnnr tt  hineingehen  können,  und  schlage  die  äussersten  Linien 
der  neuen  Kinnciitung  vor.  Diesen  Bericht  schicke  ich  erst  Ihnen,  und 
schon  jetzt  bitte  ich  Sie,  mir  Ihre  Ideen  zu  sagen,  und  mir  frei  die 
Mitglieder  zu  nennen,  die  heraus  müssen.  Ich  hatte  wenigstens  12  ge» 
zählt.  Die  Art  der  Entfernung  wäre  dann  eine  doppelte.  Die  beste: 
Aufhebung  der  Academie  nnd  nene  Constitnirung  in  Einem  und  dem« 
selben  Augenblick,  oder  Verweisung  aller  Untauglichen  in  Eine  Classe 
der  Ehrenmitglieder,  wo  sie  freilich  noch  vorlesen,  nicht  aber 
Stimmen  und  sonst  activ  seyn  icönnen.  Nur  der  Name  misfällt  mir. 
Der  König  wird  sehr  sehwer  dasn  sn  bringen  seyn,  zn  beidem,  aber  am 
schwersten  zum  ersten.  Lassen  Sie  Sich  diese  Sache  ja  recht  angelegen 
seyn,  liebster  Freund.  Aber  sehreiben  Sie  mir  alle  Namen  hübsch  ans. 
Uomo  sum,  non  Oedipus.  Wen  Sie  zum  Praesidenten  wollen,  errathe 
ieb  nicht,  mit  allem  Kopfbreohen.  Wie  können  Sie  aber  Bnttmann*^ 
zum  Secretaire  vorschlairrn?  Er  kann  ja  gar  keine  Sprache  schreiben, 
und  ist  eckigt  und  ungeschickt,  zu  keiner  Stelle  gerade  so  unfähig. 
Auch  sollen  vier  Secretaire  seyn;  wenigstens  scheint  mir  das  besser. 
Im  Stillen  habe  ich  schon  Eine  wichtige  Sache  gemacht.  Lombard"' 
(aber  ganz  unter  uns)  resignirt  seine  Stelle. 

2.  Reinhard hat  abgeschrieben.  Vielleicht  könnte  ihn  auch  in 
Geseh&ften  Sebmid'^  ans  Glessen  ersetzen.  Doch  soll  sich  dieser  gerade 
▼or  Geschäften  scheuen. 

3.  Schneider.  Schon  vor  Empfang  Ihres  Briefs  hatte  ich  ihm  ge- 
schrieben, und  jetzt  noch  ein  Postscriptum  gemacht.  Die  Sache  liegt 
so,  aber  auch  geheim.  Das  Schnldireetorinm  wird  in  wenig  Wochen, 
wenn  es  der  König  genehmigt,  ganz  abgesc!inft,  und  pensionirt,  ein 
neuer  Etat  ist  schon  gemacht,  nnd  Schneider  kann  dann,  vielleicht  noch 
in  diesem  Jahr  ordentlicher  Lehrer  werden.  Officiell  habe  ich  keine 
Veranlassung  ihm  das  au  sagen.  Will  er  es  absolut,  so  mag  er  damn» 
bei  dir  Section  einkommen,  ihm  nach  vollendetem  Jahr  die  Stelle  zu 
geben,  die  Section  verspricht  dann  dies  und  thut  wahrscheinlich  mehr 


vgl.  anm.  52. 

wohl  der  anatom  und  physiker  Friedrich  August  Walter  (1764 

—1826). 

Tgl.  anm.  S. 

Johann  Wilhelm  Lombard  (1767  —  1812),  1786  cabinetssecretär 
bei  Friedrich  Wilhelm  II,  1800  geheimer  cabinetsrat ,  1807  «tändiger 
secretär  der  Berliner  akademie;  vgl.  Hürt'er  allgemeine  deutsche  bio- 
graphie  19,  141. 

1"^  Franz  Volkmar  Keinbard  (1753—1812),  1780  professor  der  philo- 
sophie  in  Wittenberg,  1791  oberhof predige r  und  kirchenrat  in  Dresden; 
vgl.  Forstemann  allgemeine  deutsehe  biographie  28,  38. 
vgl.  anm.  24. 

180  Ygi,  81. 
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d.  h,  früher.  Den  Titel  betreffend,  hätte  ich  in  der  während  meiner 
Abwesenheit  ^eaiftehten  Verfügung  aneh  nichts  geKndert»  Lieber,  und 

würde  nicht  Schneider  sondern  ein  Aehnlicher  wie  Landschults^'*'  beim 
Joachimstlial  Lehrer,  so  trüge  ich  gewiss  nicht  auf  den  Titel  an.  Aller- 
diuga  ist  beim  Joachimsthal,  wie  wir  wohl  wissen,  (wie  anch  darch  eine 
CabinetsOrdre  von  1774.  beim  granen  Kloster)  der  Titel  Professor 
constitntionsmässip:  für  alle  Lehrer.  Allein  eine  neuere  CabinetsOrdre 
vom  -26.  Februar  1803.,  die  Ihnen  vermathlich  unbekannt  ist,  befiehlt,  auch 
in  diesem  Falle  ihn  nur  zu  geben, 
Wenn  der  Mann  schon  öffentlich  anerkiinnte  Beweise  einer  nieht  ge* 
wohnlichen  Gelehrsamlceit  gegeben  hat. 
Ich  frage  Sie,  ob  hiernach  die  Section,  die  doch  mit  Wurde  sprechen 
soll,  mehr  sagen  konnte  selbst  bei  Sehneider,  der  streng  genommen, 
noch  auch  iiictit  in  dem  Fall  ist,  als  nicht  entgegen  seyn.  Wegen  des 
Pedells  schreibe  ich  heute  Uhden.*"*  Die  AcciseBonifieation  bat  man 
mehr  nachgesucht,  um  dem  Gymnasium  nicht  das  Recht  zu  vergeben, 
und  sie  den  Lehrern,  nieht  der  Casse  gelassen,  damit  die  Aeeise  keine 
Einwendungen  macht.  Allerdings  hätte  ich  daran  denken  können, 
Idelern  dafür  mehr  Stunden  aufzubürden.  Allein  mir  scliwebte  vor, 
er  könne  nicht  mehr  creben,  und  eine  kleine,  auch  unerwartete  Er- 
leichterung hebt  ja  in  jetziger  Zeit  den  Muth. 

4.  Den  Agamemnon''^*  jetzt  umzusc!iroibon  ist  und  bleibt  unmög- 
lich. Ich  muss  jetzt  für  meine  Stelle  und  meinen  Huf  darin  sorgen. 
Wenigstens  versprechen  lässt  sich  nichts,  so  gern  ioh  wollte.  So  drucken 
mit  einer  Note,  des  Jahrs,  worin  er  gemacht  ist,  thue  ich,  wenn  Sie 
wollen,  sehe  aber  dann  freilich  die  Arbeit  immer  wie  eine  Art  Manu- 
script  an.  Wie  kann  aber  die  Existenz  Ihres  Journals  von  meinem 
Agamemnon  abklingen? 

6.  Mit  Crffiirdt*^  ist  alles  gut.  Surern *m  i^t  nur  kr«nk,  «her  in 
folgender  Woche  machen  wir  alles  ah. 

6.  Mit  Schultz '^^  gleichfalls.  Aber  Bredow schreibt  mür  ja  einen 
Brief,  wo  er  sagt,  auf  Ihre  Veranlassung  an  Clndins'^®  gesehrieben  tn 
haben,  und  au8  dem  ich  schon  schloss,  Sie  hätten  für  diesen  gestimmt. 
Wie  liängt  das  zusammen?  Cludius  will,  verlangt  aber  mehr  Keisegeld, 
Ich  bin  nicht  für  ihn,  obgleich  jetzt  mehr  geschehen  kann,  da  Frank- 
furt 7000  Thaler  jfthrlieh  mehr  bekommt. 

7  

Kimig^sberg,  den  7.  Noveml  rr  1809. 
Ich  sage  Ihnen  nur  mit  zwei  Worten,  liebster  Freund,  heute  auf 
Ihren  Brief  vom  81.  vorigen  Monats  dass  mit  Behults**  und  Erfurdt^' 

nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  ist.  Beide  sind  officiell  vocirt,  und 
Schultz  schon  durch  CabinetsOrdre  bestätigt.    Wollen  Sie  ihm  das 


»1  vgl.  anm.  140. 

Vgl.  anm.  22. 

^"^  Christian  Ludwig  Ideler  (1766—1846),  18oy  lehrer  am  Joachims- 
thal iu  Berlin,  1810  mitglied  der  akademie;  vgl.  Bruhns  allgemeine 
deutsche  biographie  13,  748. 

vgl.  anm.  47. 

vgl.  anm.  108. 
*^  vgl.  anm.  87. 

vgl.  anm.  78. 

vgl.  anm.  134. 
*8»  Vgl.  anm.  185. 
*^  vgl.  anm.  78. 

vgl.  nnm.  106. 
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racb  noch  schreiben,  ists  recht  gut.  Mit  Clndiiu'^*  habe  ich  es  aller- 
dings noch  in  meiner  Gewalt  und  nehme  ihn  nicht.  Nur  da  auch  Sie 
Schultz  vorzogen,  war  das  Schreiben  an  Bredow  freilich  unnütz,  und 
ieh  hfttte  lieber  geaehn,  Sie  hfttten  es  unierlasseii.  Docli  schadet  es 
nicht.  —  Ihre  Besserung  freut  mich  unendlich.  Kohlransch ist  einer 
der  bestpu  Aerzte  und  ein  treflicher  Mensfh.  Aber  Ihre  fortwährende 
Schwäche  erschreckt  mich,  und  ebenso  Ihr  Ablehnen  von  Geschäften. 
Ich  habe  Bie  eben  snin  Director  der  wiseenechaftlichen  Deputation  (alle 
Stellen  sind  nur  auf  Ein  Jahr,  aber  mit  Möglichkeit  der  Wieder- 
ernennuug)  und  zum  Mitglied  der  Section  in  dieser  Qualitaet  und  mit 
den  Berlinischen  Gymnasien  als  Ihrem  Departement  beim  König  vor- 
geschlagen. Lassen  Sie  das  immer  geschehn.  Ehe  es  recht  in  Gangf 
"kommt,  bin  ich  dort,  und  helfe  Ihnen  viel  trag-en.  Sie  erhalten 
400  Thaler  mehr,  und  auoh  ihre  3000  Thaier  kommen  nun  auf  die 
Universitiits  und  Aeademiefouds.  Fassen  Sie  überhaupt  nnr  Hntb» 
liebster  Frennd,  benrtheilen  Sie  mich  mit  Nachsicht  und  werden  Sie 
nicht  müde,  gemeinschaftlich  mit  mir  zu  arbeiten,  dass  wir  entweder 
wirklich  zum  Ziel  gelangen,  oder  doch  den  Weg  dahin  so  zurücklegen, 
dass  jedermann  sieht,  dass  der  weitere  nns  nur  gewaltsam  abgeschnitten 
worden  ist.   Ewig  mit  immer  gleicher  Frenndsehaft  Ihr  H. 

Man  braucht  in  Liegnitz,  wo  die  Ritteracademie  im  Grunde  ein 
Gymnasium  werden  solP**,  einen  Lehrer  für  aUe  Litteratur  vorz-ifrlich. 
5—600  Thaler  Gehalt.  Wissen  Sie  Einen?  Ein  Schwiegersohn  Gedikes'»«, 
Horn*",  sdireibt  mir  sehr  dringend.  Was  ist  es  für  ein  Mensch?  — 
Er  hat  den  Seneca  Ubersetst. 


16. 

Königsbei'g,  den  20.  November,  1809, 
Herzlichen  Dank  für  Ihre  gütigen  zieilen  vom  14.  mein  tbenrer 
Freund.  Krnsemarks'^^  Rückkunft  hat  nnsrer  Abreise,  wenn  sie  vor- 
her noch  hätte  ungewiss  scheinen  können,  auch  den  letzten  Zweifel 
benommen.  Wir  gehen  vermuthlich  gegen  die  Mitte  des  künftigen 
Monats  von  hier  ab,  da  ich  aber  zugleich  Pommern  bereisen  will,  so 
kann  ioli  erst  nnch  Ncijahr  bei  Ihnen  eintreffen.  Lassen  Sie  Sich 
indess  diesen  Aufschub  nicht  verdriessen.  Im  Frühjahr  kommt  meine 
Frau,  und  wir  sind  dann  dauernd  beisammen. 

Auf  den  Horn<^^  werde  ich,  nach  dem,  was  Sie  mir  sagen,  wenig-» 
Stens  nicht  für  den  Auf^enblick  reflectiren. 

Am  Wichtigsten  ist  mirs,  liebster  Wolf,  über  Ihre  Aeusseraogen  in 


vgl.  anra.  135. 
^  Tgl.  anm.  1S4. 

über  Heinrich  Kohlransoh  (gestorben  1826)  Tgl.  an  Welcker' 

S,  16;  an  Nicolovius  s.  30, 
t»ti  ygi^  aum.  114. 

*•«  Friedrich  Gedike  (1754-1803),  1779  director  des  Werderschen 
gymnasinms  in  Berlin;  ral.  Kaemmel  allgemeine  deatsohe  biographie 
8,  487. 

Franz  Christoph  Horn  (XlSl  —  lSZt),  1803  lehrer  am  grauen 
kloster  in  Berlin,  1805  in  Bremen,  seit  ISIO  wieder  in  Berlin;  Tgl. 
Schramm-Macdonuld  allgemeine  deutsche  biographie  13,  136. 

'»^  Friedrich  Wilhelm  Ludwig  von  Krusemarck  (1767  —  1822),  in 
diplomatischen  Sendungen  1802  in  Paris,  1806  in  HannoTer,  1807  in 
London,  1809  preuszischer  gesandter  in  Paris,  1815  in  Wien;  Tgh 
Bailleu  all^^erneinc  deutsche  biographie  17,  269. 

*w  vgl.  anm.  197. 
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Absicht  anderer  Geschäftsverl  ältTiisse  zu  Bprechen.  Seyn  Sie  in  jeder 
Kücksicht  deshalb  unbesorgt.  So  wie  ich  Ihnen  nichts  anbieten  werde, 
was  Ihrer  nicht  würdig  sey,  so  wenig  werde  ich  zürnen,  wenn  Sie  auch 
so  ausschlagen  sollten.  Ich  denke  in  wenig  Tagen  mit  dieser  Sache 
zu  Rande  gekommen  zu  sevn,  und  werde  Ihnen  dann,  wenn  es  irgend 
möglich  ist,  vor  der  ofticieileu  Verfugung  noch  privatim  schreiben.  Ich 
aehmeichle  mir,  dass  Sie  finden  werden,  dasa  ich  mit  der  Treue  und 
Freundschaft,  die  ich  immer  für  Sie  hege,  Ihre  Lage  so  bereitet,  so  in 
nahe  Verbindang  mit  mir  gebracht,  und  zugleich  so  frei  und  mobil  er- 
halten habe,  dass  sie  Ihnen  nie  einen  Augenblick  drückend  werden 
kann.  Indessen  bleiben  Sie  immer  dnrehans  frei.  Wollen  Sie  nicht 
darin  oinpelien,  so  ist  es  mir  fiir  nieinr  Frpini'hchaft  zu  Ihnen,  und 
für  die  öffentliche  Anerkennung  Ihrer  vor  der  Welt  hinreichend,  sie 
Ihnen  angeboten  zu  haben.  Ich  würde  damit  nicht  zufrieden  seju, 
weil  ich  mir  sehr  viel  Nutzen  von  Ihnen  und  Ihrer  ThStigkeit  für  die 
Sache  verspreche.  Allein  ich  rechne  darauf,  dass,  wenn  Sie  auch  nicht 
in  öffentliche  VerbäUnisse  eingingen,  mir  privatim  Ihr  ßath  und  Ihre 
Mitwirkung  nie  entstehen  würden.  Sie  kannten  also  vtelMcht  aller» 
dings  dasselbe  auf  die  eine  und  die  andre  Weise  wirken.  Bloss  in 
Rücksicht  auf  den  Köni^  und  Ilir  Gehalt  muss  ich  bemerken,  dass  es 
nöthig  seyn  wird,  dass  Sie  entweder  nur  für  jetzt,  wegen  Ihrer  noch 
nicht  hergestellten  Gesandbeit,  ablehnen,  oder  ansdrttckliäi  versprechen, 
nun  sobald  es  geschehen  kann,  ganz  für  die  Universität  und  als  Pro- 
fessor thätig  seyn  zu  wollen.  Denn  sonst  könnte  man  denken,  dass 
Sie  eine  Art  wenn  gleich  ehrenvoller,  doch  Ihrer  Anstellung  nicht 
gans  entsprechender  Müsse  vorsdgen. 

Schultz*'*"  hat  sich  in  Frankfurt  nngescliickt  benommen,  und  da- 
durch Unzufriedenheit  erregt.  Er  musäte  auf  Ihren  Brief  natürlich 
gewiss  seyn,  konnte  auch  nach  Frankfurt  gehen,  allein,  dass  er  sich 
bloss  auf  Ihren  Brief  schon  als  Professor  gorirt  hat,  wie  er  gethan, 
^v•dT  Unrecht,  da  jedermann  wissen  muss,  welcher  Unterschied  zwischen 
einem  Privatbrief  und  einer  ofüciellen  Verfügung  ist.  Dann  hat  er  auch 
Dogmatik  nnd  Rirchengeschichte  zn  lesen  abgelehnt,  nnd  sogar  gesagt, 
dass  er  dazu  jetzt  noch  nieht  im  Stande  sey.  Indess  lobt  ihn  auch 
Vater*®'  sehr,  und  die  Unzufriedenheit  wird  sich  geben.  Er  scheint 
endlich  auf  Emoiumente  zu  rechnen.  Allein  ich  habe  nie  von  Emo- 
lumenten,  soviel  ich  weiss,  gesehrieben.  Jetzt  sind  wirklich  keine 
vaeant. 

Für  die  Erinnerung  wcf2:on  der  LectionsPlane  der  Gymnasien 
meinen  herzlichsten  Dank.    Ich  werde  sie  augenblicklich  benutzen. 

Leben  Sie  herzlich  wohl.  Ich  werde  mich  unendlich  freuen,  Sie 
ganz  hergestellt  wiederzufinden.  Durch  die  Ankündigung  Ihrer  Vor- 
lesungen haben  Sie  mir  eine  grosse  Freude  gemacht.  Mit  immer  gleicher 
nnd  herzlicher  Frenndschaft  Ihr  H. 


16. 

Kadegast,  den  14.  December  1809.    Abends  6.  Uhr. 
Ich  schreibe  Ihnen  von  hier  aus  über  eine  Sache,  über  die  ich  mit 
Ihnen  mündlich  zu  reden  vergass.    Sie  wissen,  ich  habe  bis  jetzt  nnv 

dr^  i  Mii^^lieder  fiir  die  wissenschaftliche  Deputation  vor^c^chlaofen  : 
Traüe.'** Schleiermacher ***^  und  Spalding.**'^  Ich  habe  aber  noch  zwei 


vgl.  anm.  73. 
*<>■  vgl.  anm.  48. 

»02  Vgl.  anm.  76. 
*•'  vgl.  anm.  62. 
Vgl.  anm.  50. 
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andre  im  Sinn,  über  die  ioh  Ihre  Meynang  wissen  moehte,  nemlich 
Uimly**^  nnd  den  jungen  £rn3an^°^  erstereu  für  das  pädagogisclie  und 

insofern  philosophische  Fach  und  letzteren  für  allgemeine  Natur- 
geschichte und  Wissenschaft.  Himlj  kenne  ich  persönlich  gar  nicht, 
anoh  seine  bei  Hitsfgr  heranslcoinmenden  Seripta  nur  so  Tom  Blftttem. 

Allein  danach  gefallt  er  mir  nicht  übel,  unri  da  wir  einmal  von  Bern- 
hardi*^'  abstrahiren  und  auch  Fichte^*^-  nicht  rechnen  wollen,  so  bleibt, 
soviel  mir  bekannt  ist,  sonst  niemand  übrig.  Auch  ist  es  nur  für  Ein 
Jahr.  (Jebrilfens  hat  er  sich  als  politischer  Censor  immer  gegen  die 
Section  so  gut  botragen,  dass  ich  ihm  deshalb  wohl  eine  Auszeichnung 
gönnte.  Erman  ist  gewiss  tret'iich,  nur  fragt  es  sich,  ob  er  sich» 
ansser  Physik,  anch  wobl  genug  mit  Natu rge schiebte  abgegeben  bat, 
nm  darin  wenigstens  insoweit  examiniren  zu  können,  als  dieSO  Kennt* 
nisse  beim  nllgeraeinen  Schulunterricht  notlnvendig  sind.  Denn  so  wie 
es  auf  eigentlich  specielle  Gelehrsamkeit  ankommt,  zieht  man  auf  den 
ansserordentlicben  Mitgliedern  den  Botaniker,  Mineralogen  cot.  an. 
Dann  fehlt  noch  ein  Historiker.  Wissen  Sie  dafür  jetzt  in  Berlin 
selbst  keinen  Kath?  —  Sie  verbänden  mich  nun  unpfimein,  liebster 
Freund,  wenn  fciie  diese  beiden  Punkte,  die  aUuii3«iou  von  Himly  nnd 
Erman  junior  und  die  Wahl  eines  Historikers  in  Ueberlegung  ziehen, 
auch  allenfalls  mit  Süvprn**^  oder  Nicolovius^*®  besprechen  und  mir 
dann  baldmöglichst  Xbre  Meynung  sagen  wollten.  Ich  schlüge  sie  dann 
noeb  Tor  meiner  Bückfcnnft  vor. 

• 

Halle,  15.  December.  3  Uhr  Nachmittags. 
Ich  schliesse  dies  Blatt  hier.    Ich  habe  Reil'^'  heute  früh  ge- 
sprochen.   Ob  er  gleich  nicht  abgelehnt  hat,  glaube  ich  an  sein 
Kommen  nach  Berlin  nicht.    Er  will  mir  ferner  schreiben,  oder  sieb 

mit  mir  bei  meiner  Rückkunft  V>esprechen.  Bei  Nieraeyer*'*  habe  ich 
gegessen.  Er  reist  mit  mir  nacii  Uothenbuig.  Die  Universität  ist  in 
traurigem  Zustand.  280  Studenten,  wenn  man  Krfippel  nnd  Greise  mit* 
rechnet;  und  allr  Augenblicke  wird  einmal  von  Cassel  angefragt, 
warum  man  die  Studenten  nicht  verschlösse.  So  wenig  Begri£fe  hat 
man  von  einer  Deutschen  Universität.  —  Schütz***  habe  ich  voll  vom 
Jubilaeum  In  Leipzig,  wohin  er  als  Depatirter  gegangen  war,  gefunden. 
Andre  viros  Hoctos  habe  ich  nicht  gesehen,  weil  ich  mit  viris  indoctis 
viel  Geschäfte  abzumachen  hatte.  —  Leben  Sie  herzlich  wohl.  Mit 
alter  Liebe  der  ihrige  H. 


Karl  Gustav  Himly  (1772 — isai),  1796  professor  in  Braunschweig, 
1801  Professor  der  medioin  in  Jena,  dann  in  Güttingen;  vgl.  Rothmnnd 
allgemeine  r^cntsclic  bio^rraphie  12,  435. 

206  Paul  Erman  (1764  — 1861),  1791  professor  der  physik  an  der 
kriegsschule,  1809  an  der  Universität  in  Berlin;  vgl.  Lommel  allgemeine 
deutsche  biograpMe  6,  SM  und  an  NicoIoTins  s.  11. 
vgl.  anm.  151. 
*o«  Ygi,  Bum,  94. 
vgl.  anm.  87. 
vgl.  anm.  86. 
*"  vn-1.  !inm.  12. 

August  Hermann  Nicmeyer  (1754 — 1828),  1784  professor  der 
tbeologie,  1785  director  der  Franekeschen  stiftongea  in  Halle,  1816 
oberconsistorialrat ;         Binder  allj^emeine  deutsche  biographie  23,  677. 

Christian  Gottfried  Schütz  (1747—1832),  1773  professor  der 
classischen  philologie  in  Halle,  1779  professor  der  uoesie  und  bered- 
aamkeit  in  Jena,  1804  wieder  in  Halle;  vgl.  Hoche  allgemeine  dentsche 
biographie  88,  III. 
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17. 

Erfurt,  den  24.  December  1809.*»* 

Ich  bin  glücklicli  hier  ang^elangt,  habe  einen  grof'^cn  Theil  meiner 
GeschUfte  abgemacht,  behalte  aber  einen  grösaeren  freilich  noch  übrig. 
Doch  eile  ich,  soviel  ieh  kann,  nach  Berlin,  d.  b.  tu  Ihnen  aarflok. 
Denn  sonst  reizt  micli  dio  Aulebensclie  Stille  wolil,  und  ich  finge  auf 
gnt  Glück  aufs  Nene  mit  der  TafclbiMiothek  an.  Keclit  lebhaft  hat 
micli  der  Anblick  der  Zimmer  an  Ihre  so  gütige,  und  jetzt  bei  der 
langen  Reihe  vcrilosBener  Jahre  so  treue  Freundsciiatt  erinnert.  £a 
waren  damals  eigentlicb  schönere  Zeiten ;  Inch  bin  ich  den  jetzigen 
auch  nicht  abliold.  Die  Gegenwart  ist  eine  grosse  Göttin,  und  selten 
spröde  gegen  den,  der  sie  mit  einem  gewissen  heitren  Mathe  hehan4elt, 

Le^en  Sie,  mein  Lieher,  die  Inlage.  Sie  hat  mich  auf  viele  Weise 
zweifelhaft  gelassen.  Ist  es  blosses  Treiben  ArnimB,  der,  wie  zu  weit- 
läuftig  zu  erzählen  ist,  Privatinteresse  dabei  hat?  Ist  es  angelegter 
Plan  von  Savigny'*»  selbst?  Dann:  sollen  nnd  wollen  Hugo*'*  and 
Savig-ny  zusammen  in  Göttinnen  sejn,  oder  ist  es  eine  Macbination 
von  Leist*"  cfefjen  Hugo,  oder  wenigstens  eine  Massregel,  bei  dor  er 
sidl  'nicht  kümmert,  wie  dieser  sie  nehmen  wird?  —  Auf  keinen  Jb'ail 
aber  glaubte  ich  müssig  bleiben  zu  mfissen,  und  immer  ist  die  Sache 
für  uns  gefiihrlieh.  Will  man  Göttinoren  crnfitlicb  und  wahrhaft  heben, 
80  können  wir  auf  keinen  von  beiden  mehr  rechnen,  nnd  macht  8nvif>-ny's 
Berufung  Hugo'n  uns  geneigter,  so  wird  Saviguy  in  Göttingen  ganz 
anders  aafteeten,  airi  in  Landshut.  Ich  habe  also  8avigny  heute  ge- 
schrieber, nnd  ihn  gefragt,  ob  er  Lust  !i?ibe,  nach  Berlin  zu  kommen? 
Ich  habe  ihm  fürs  Erste  nur  von  der  Auösicht  gesprochen,  die  er  haben 
kann,  in  Berlin  fflr  seine  Wissensehaft  sn  wirken.  Da  ihm  natQrlieb 
dies,  habe  ich  ihm  gesagt,  das  Erste  und  Wichtigste  sey;  so  mfisse 
ich  erst  wissen,  wie  er  darüber  denke,  ehe  ieli  Rxissere  BedinG'nn<»en 
machen  könne.  So  behalte  ich  die  Unterhandlung  in  metner  llaud,  und 
bewirke  doeh  vermnthlieh  in  ihm  eine  ZSgerang  des  Entsehlasses.  Ich 
bitte  Sie  jetxt  instUn'HpTst ,  mir  zu  sagen ,  whs  Sie  über  Hi\^o  in  Er- 
fahrniig  gelnaehtV  Jetzt,  da  ich  noch  einige  Tage  hier  bleibe,  und 
nachher  wieder  hier  zurückgehe,  ist  meine  sicherste  addresse: 
abzugeben  bei  HErrn  Dnnker,  in 

in  der  Wohnung  des  verstorbenen 
Praesidenten  von  Dacheröden.  Erfurt. 

leh  längne  nicht,  dass  ich  Savigny,  als  Gelehrten  nnd  Juristen,  fdr 
eine  bessere  acquisition  für  die  Universität,  als  Hugo  halte.  HuifO 
hätte  für  jetzt  vielleicht  mehr  Zuhcirer.  vMlein  Savigny  würde  sie  er- 
halten. Ich  selbst  habe  bei  Hugo  anfangs  mit  3  gehört,  so  wenig  Bei* 
fall  fand  er  snerst.  —  Verzeihen  Sie  meine  Kfirte  and  leben  Sie  hen- 
lieh  wobll   Gans  Ihr  H. 

18. 

Erfurt,  11.  Januar  1810.*>« 
Obgleich  ich  ein  schlimmes  Auge  habe,  mit  dem  ich  eigentlich 
nicht  schreiben  sollte,  so  kann  ich,  liebster  Freund,  doch  Ihren  lieben 
Brief  vom  81.  vorigen  Monats  nnd  Jahres  weder  anbeantwortet  lassen» 

«4  vom  selben  tage  briefe  an  Nicolovius  und  Arnim  (s.  10.  128). 
*'*  vgl.  anra.  13. 
vgl.  anm.  US. 

Justus  Christoph  Leist  (1770  —  185S  ,  179'  ]irofessor  der  jnris- 
prudeuz  in  Göttingen,  1809  unterrichtsminister  im  königreich  Westfalen, 
1810  klosteramtmann  in  Ilfeld|  1829  consistorialdirector  in  Stade,  1839 
oberappellationsgerichtsprSsident  in  Zelle;  Tgl.  Frensdorff  allgemeine 
deutsche  biographie  18,  236. 

M  vom  selben  tage  ein  brief  an  Nicolovius  s.  13. 
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noch  dictirend  beantworten.  Ich  gebe  daher  unmittelbar  zu  dem  über, 
was  schnelle  und  eigne  l^eantwortung  fordert. 

Erlauben  Sie,  mein  tbenrer  innig-geliebter  Freand,  dass  ich  auch, 
wie  Sic,  ganz  und  ohne  HückbHlt  offen  mit  Ihaen  bin.  Sie  haben  ua- 
ricbtige  Ideell  über  das  TerBSltniM,  da»  ffir  Sie  dae  passendste  ist, 
Dnd  ebenso  Yorartbeile  über  and  ^egen  Ihr  neues. 

Sie  sagen:  Stein  habe  Sie  geradezu  zum  StaatsRath  raaohen 
wollen,  und  ich  hätte  dies  thun  sollen.  Aber,  mein  Bester,  da  wären 
Sie  sehr  sehleeht  berathen  gewesen,  die  WissensehafI  nnd  die  ünirersittlt 
ebensosehr,  und  wenn  Sie  es  nicht  gleich  glauben,  so  kann  es  nur 
seyn,  weil  Sie  nicht  anschfiulich  wissen,  was  ein  StaatsRath  in  einer 
feection  ist.  Fragen  Sie  nur  Süvern^'^,  ob  er  deu  ganzen  Sommer  hin- 
durch hat  etwas  für  sich  thun  können?  Sie  kommen  auf  diesem  Wege 
in  alle  Geschäfte,  und  in  alle  Geschüftsverhiiltnisse,  die  auch  der  best- 
gesiunte  Chef  nicht  immer  süss  machen  kann.  Sie  hätten  gar  keine, 
oder  Susserst  wenig  Zeit,  und  würden  vor  Ekel  und  Verdmss  bald  aus- 
geschieden seyn.  Sie  werden  sagen,  dass  es  immer  von  mir  abgehangen 
hätte,  Ihnen  weniger  odiT  nur  j^ewisse  Geschäfte  zti  treben.  Allein  das 
ist  nicht  der  Fall.  Denn  ich  darf  nur  eine  gewisse  Anzahl  StaatsKäthe 
haben,  und  einer,  der  wenig  arbeitet,  bringt  also  die  ganae  ßeetion 
zurück,  und  steht  auch  selbst  in  üblem  Licht  bei  seinen  Collegen. 
Allein  gesetzt  auch,  ich  hätte  es  gethan,  mein  Naclifolf^er  würde  es 
vielleicht  und  gewiss  nicht;  Sie  mussten  dann  Ihren  Abschied  nehmen, 
und  verloren  entweder  Ihr  StaatsRathsGebalt,  oder  es  bedurfte  einer 
neuen  Negotiation,  wenn  Sie  es  erhalten  wollten.  An  den  Verlust  für 
Ihre  eignen  Arbeiten  will  ich  jetzt  nickt  einmal  denken.  So,  lieber 
Freund,  war  es  nach  Steins  Plan. 

Ich  dagegen  habe  Ihnen  Ihr  Gehalt  gesichert,  aueh  wenn  Sie  eigent* 
lieh  nichts  thun;  Ich  liabo  Ihnen  eine  dem  Wesen  na(;h  viel  •mselin- 
lichere  Stelle,  als  die  eines  blossen  fStaatsratbs,  eine  Oirection  gegeben, 
und  Sie  in  die  Seetion  mit  völlig  gleichem  Range  eines  Staats- 
Raths  gesetzt.  Da  Sie  aber  nicht  gerade  zu  der  Zahl  gehören,  die  ich 
haben  darf,  so  brauche  ich  Ihnen  nicht  mehr  Geschäfte  zu  geben,  als 
Sie  haben  wollen.  Ich  habe  dies  Alles  auf  Ein  Jahr  gemacht,  damit 
Sie  versuehen  können.  (3efttl1t  Ihnen  Ihre  doppelte  Qualitaet,  so  be> 
halten  Sie  die  eine  und  die  andere,  gefällt  Ihnen  bloss  die  Direction 
der  Deputatinn,  so  gebe  ich  Ihnen  in  der  Seetion  keine  Arbeit;  gefällt 
Ihnen  endlich  bloss  die  Seetion,  so  schlage  ich  Uaun  dem  Könige  vor, 
Sie  so  bei  der  Seetion  fortarbeiten  zu  lassen,  Ihr  Gehalt,  bis  auf  die 
leidigen  400  Thaler  ist  von  dem  allem  unabhängig. 

Wer,  mein  Lieber,  hat  nun  besser  für  Sie  gesorgt,  Stein  oder  ich? 
Jeder  Unpartheüsche  mag  selbst  entscheiden. 

Ein  Gelehrter,  wie  Sie,  muss  nicht  StaatsRath  seyn,  er  mnss  es 
im  eiLM'ntÜchsten  Verstände  unter  Sich  halten.  Als  Titel  muss  er  es 
verschmähen,  und  mit  vollen  Geschäften  sich  nicht  aufbürden  lassen. 

Die  Auwicht  über  die  Gymnasien  sehen  Sie  irrig,  liebster  Freund, 
für  ein  eignes  Amt  an.  Bs  ist  Ihr  Departement  als  SectionsMitglied 
und  «^etzt  Sie  daher  in  keine  Abhängigkeit,  als  von  den  Beschlüssen 
der  ganzen  Bection,  wenn  Sie  vortragen,  wie  jeden  andern  Rath.  Ich 
kann  aber  für  mich  auch  gegen  die  Seetion  entscheiden,  also  bin  immer 
nur  wieder  Ich  der  Einzige,  von  dem  Sie  abhängig  seyn  konnten. 

Hiernach  gestehe  ich  Il;nen  ofifenherzig,  liebster  Wolf,  dass  ich 
keinen  andern  Platz  für  Sie  weiss.  Ich  habe  mein  Möglichstes,  nach 
meiner  besten  Ueberzenguog  gethan,  Sie  zufrieden  zu  stellen,  und  Sie 
in  Wirksrimk'^'it  zu  setzen,  ohne  Sie  den  Wissenschaften  zu  entzielien. 
Einen  andern  Platz,  als  den  angewiesenen,  weiss  ich  nicht  für  Sie. 
Schlagen  Sie  Ihn  ans,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  Sie  ein&ches 


vgl.  anm.  87. 
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Mitgrlied  der  wissenschaftlich en  Deputation  sind,  nnd  als  Academiker 
arbeiten,  und  Yorlesongen  halten.  Einem  Manne,  wie  Sie,  wfirde  ieh, 
aiicl:  wenn  ich  ihn  weniger  herzlich  liebte,  immer  FreH  eit  zu  erhalten 
wiaaen.  Ich  kann  mir  anch  schmeicheln,  dass  3ie  mir  immer  erlauben, 
Ihren  Rath  sn  benntsen.  Also  überlegen  Sie  wohl.  Aber  mein  Balli 
ist,  dass  8ie  atinohmen.  H^tn  Wonach  anoh.  Die  Seetion  wird  Ihnen 
gefallen,  ich  stehe  dafür. 

Darüber,  dass  Ubden'^'^  den  Ötilus  Kegius  an  Ihnen  ezeroirt 
hat,  habe  ieh  sehen  der  Phrase  wegen,  herslich  lachen  mÖssen.  Die 
Ment^clien  sind  sehr  wundersam,  nnd  oft  erst  dnreh  ihre  Thorheiten 
amüsant.  # 

Au  der  Verfüguug  au  die  Gymnasien  ist  Er  unschuldig.  Ich  selbst 
habe  sie  angegeben,  wie  sie  ist,  ond  mit  Fleiss,  Nur  im  ersten  Jahr 
kann  ünanneliniliclikeit  entstehen,  und  die  knnn  man  lurch  Privat- 
Nachfragen  in  Berlin  sehr  leicht  heben.  Die  Cataloge  lange  vorher  zu 
fordern,  anch  die  von  den  vorigen  Semestern,  h&tte  die  Menschen  ver- 
drossen, Bo  schmeichelt  es  ihnen,  sich  wie  die  Universitäten  behandelt 
zu  sehn.  Hutten  andere  im  Ministerium  diese  kleinen  Ding-e  beachtet, 
60  wäre  viel  Unzufriedenheit  weniger.  Ich  habe  nie  in  einem  wesent- 
lichen Pnnkt  nachgegeben,  nnd  mejne  doch  popnlllrer  sn  seyn,  als  die 
andern. 

Für  die  Kuf^lirichten  von  ITugo^?!  herzlichen  Dank. 

Ueber  Schmidt^**  weiss  icii  aut  ühulK-hem  Wege,  dass  er  wohl  nur 
dann  kommt,  wenn  Giessen  nicht  Darmstftdtiseh  bleibt. 

Reil*^^  verspricht  wieder  mehr,  aber  ich  glaube  nicht  daran. 

Savigny'*^  hat  Im  Ganzen  angenommen,  doch  ist  die  Negotiation 
noch  nicht  zu  Ende. 

Dies  alles  streng  unter  uns.  Nur  Nicolovius'^'^  ist  cum  Theil  unter- 
richtet. Ihrn  habe  ich  auch  wef^cn  Sclirader'**  Auttra|^  gegeben,  weil 
er  schon  früher  Aufträge  von  mir  hatte,  und  ich  nicht  vveiss,  was  er 
gethan  hat.  Schräder  soll  nur  einen  schlechten  Vortrug  haben. 

An  Weltmann'*^  lassen  Sie  nns  nicht  denken!  Kennen  Sie  seine 
Bruchstücke  von  Uebersetzungen  aus  Tacitus?  Ich  empfehle  Ihnen  die 
Stelle  wo  (aber  nur  im  Deutschen)  den  Centurionen  in  einem  Aufruhr 
60  Prügel  aufgestthlt  werden. 

Mit  Güthe  habe  ich  3  schöne  Tage  im  vollen  Andeukea  an  Sie  im 
Angesiclit  Ihres  Hildes  und  dos  Ihrer  Tochter  verlebt.**'^ 

Mit  innigster  Liebe  uud  rreundschatt  lur  H. 


19. 

[Berlin,]  SO.  Januar  1810. 
Ihr  Brief  vom  27.  dieses  liebster  Freund,  den  ich  nicht  Zeit  hatte, 
früher  zu  beantworten,  ist  mir  in  jeder  Art  empßndlich  g-("'.vc?rn  Es 
war  eine  meiner  angenehmsten  Aussichten  hier,  ausser  unsrer  alten 
fraandsehaftUchen ,  aneh  noeh  In  GesohMtoverbindnne  mit  Ihnen  an 
treten,  und  ieh  muss  jetst  erfahren,  dass  Sie  Sieb,  und  swar  nieht  ans 


**o  vgl.  anm.  22. 
vgl.  anm.  118. 

***  vgl,  anm.  24, 
ts8         anm.  12. 

Vgl.  anm.  13, 
"»  vgl.  anm.  36. 

««6  Heinrich  Eduard  Siegfried  von  Schräder  (1779  —  1860),  1803 
privatdocent  der  Jurisprudenz  in  Göttingen,  1804  professor  iu  Helmstädt, 
1809  in  Marburg;  v^l.  Landsberg  allgemeine  deutsche  biographie  32,  428. 

2«'  vgl.  anm.  78. 

vgl.  Goethes  tagebücher  4,  87. 
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Gründen,  die  bloss  io  Abneigung^  gegen  Geschäfte,  oder  in  Mangel  an 
Zeit  wegen  Ihrer  Stadien  lägen,  sondern  ans  gans  eigentlicher  ün* 

Zufriedenheit  von  aller  Yerbindung  mit  unsern  Einrichtangen  lossagen. 
Ich  krmn  hierin  nichts  als  eine  unglückliche,  wirklich  hypochondrische 
StiramuDg  ündeu;  denn  in  der  Snche  ist  es  mir  unmöglich  Ihren 
Gründen  beisnatinmen ;  aueh  sehe  ieh,  dara  8ie  ecbiiftlieh  nnd  mttnd- 

lieh  diese  nicht  mit  Ruhe  sondern  wirklich  mit  einer  Art  Bitterkeit 
und  Leidenschutt  behandeln,  die  mir,  da  ich  nie  rinHn  andern  Wnn.-ch 
gehegt  habe,  als  Sie  zufrieden  und  glücklich  au  tsehen,  nothweudig 
weh  thun  muss. 

Sie  klagen  in  Ilirein  Brief  direct  über  Vernachlässigung  unr\  Zurück- 
setzung, die  Sie  erfahren,  indireet  über  grosse  Misgriffe,  die  in  Be- 
sorgung der  mir  anrertranten  Geachttfte  geschehen. 

Nicht  wegen  Ihrer  22jährigen  Dienste,  da  Sie  Sich  gewiss  nicht 
auf  solche  Gründe  zu  berufen  brauchen,  sondern  wegen  der  Verdienste, 
die  Ihnen  niemand  je  streitig  macht,  habe  ich  darauf  gedacht,  Ihnen 
den  ehrenTollen  Posten,  den  ich  für  einen  Gelehrten  zn  vergeben  hatte, 
zu  ertheilen.  Für  diesen  halte  ich  den  des  Directors  der  wissenschaft- 
lichen Deputation,  und  um  ötfentlicli  zu  zeigen,  dass  ich  diese  Stelle, 
Ihnen  ertheilt,  nicht  für  bloss  vorübergehend,  sondern  für  dauernd 
ansah,  wollte  ich  damit  ^e  andre  Thfttigkeit  in  der  Bection  verbinden, 
die  auch  unabhängig  von  der  Deputation  fortdaiirrii  könnte,  nnd  auf 
die  ein  Director  dieser  au  sich  keinen  Anspruch  machen  kann.  Ich 
sorgte  ausserdem  bei  dieser  Bestimmung,  soviel  es  nnr  möglich  war, 
für  Ihre  Bequemlichlieit.  Sie  sind  damit  unzufrieden,  einzig,  wie  es 
scheint,  aus  dem  Grunde,  dnss  Sie  nicht  StaatsKath  sind,  und  Sich 
nun  als  unter  die  Ötaatsräthe  meiner  Section  gesetzt  ansehen.  Zuerst 
muss  ieh  dagegen  erinnern,  dass  diese  Ansieht  mit  derjenigen,  welche 
Sie  Im  vorigen  Jahre  hatten,  in  offenbarem  Widerspruch  steht.  Nie 
haben  Sie  mir  im  vorigen  Jahre  gesagt,  dass  Sie  Staatsrath  seyn 
wollten,  wohl  aber  bestimmt,  dass  diejenigen,  bei  denen  man  vorzugs- 
weise anf  gelehrte  Wirksamkeit  rechnete,  diesen  Titel  nidit  haben 
rnüsstrn.  Wenn  ilm  Hufeland bekommen  hat,  so  ist  das  wohl  kaum 
eine  Ausnahme  zu  nennen.  Denn  bei  Hufeland  rechnet  man  bei  weitem 
mehr  auf  seine  Geschäfte  in  der  roediciniBohen  Polizei,  als  auf  seine 
Thtttigkeit  als  Lehrer.  Der  Titel  des  Staatsratbs  sagt,  dass  sich  einer 
ganz  der  neschäftslaufbahn  widmet,  dass  er  wis.senschaftliche  Arbeiten 
nur  treliieu  will,  insofern  er  nebenher  dazu  Müsse  behält  —  das  nun 
können  Sie  nicht  fQr  Sich,  kann  ich  nicht  für  Sie  wollen.  Die  Depu- 
tationen sind  bei  uns  eine  Verbindung  der  gelehrten  mit  der  Geschäfts- 
thätigkeit,  oder  vielmehr  eine  Annäherung  beider  gegen  einander,  ein 
Mittel  zu  verhüten,  dass  nicht  eine  eigentliche  Kluft  sie  trenne.  In 
diese  Laufbahn  brachte  ich  Sie,  und  rinmte  Ihnen  in  dieser  die  erste 
Stelle  ein.  In  allen  Ländern  sind  On>ch[ift3-  und  GelehrtenLaufbahn 
getrennt.  In  Frankreicli  sind  Mitglieder  dcspelben  Nationalinstituts 
Staatsräthe  und  nicht,  und  keiner  glaubt  sich  hinter  den  andern  zurück- 
gestellt, obgleich  auch  da  die  Staatsittthe  gewisse  äussere  Vorsuge 
liaVien.  Jeder  denkt  mit  Recht,  dass  verschielonc  Laufbahnen  gar 
nicht  einmal  in  ColHsion  kommen,  und  der  Gelehrte  kann  wohl  die 
seinige  so  hoch  anschlagen,  dass  er  selbst  Praerogativen  in  den  andern 
verachtet.  Und  welche  Praerogativen  nun  sind  es?  Wirklich  sehr 
kleine.  Die  GeseUschaft  in  der  Stadt,  d.  h.  die  gute  wird  die  Staats- 
räthe, darum  weil  sie  es  sind,  nie  vorziehen,  ich  sehe  schon  in  den 
wenigen  Tagen  hier,  dass  es  nicht  geschieht.  Wie  kann  es  andi  nur  - 
geschehen?   Dass  die  StaatsiAthe  eigentlich  die  alten  adUeben  Vor- 

•«»  Christoph  Wilhelm  Hufeland  (1762—1836),  1783  arzt  in  Weimar, 
1798  professor  der  mediein  in  Jena,  1800  in  Berlin;  vgl.  Garlt  all- 
gemeine deutsche  biographie  18,  286. 
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rechte  hätten,  habe  ich  nie  sagen  wollen.  Das  Erscheinou  bei  Hofe 
ist  dftS  Einzige.  Wo  giebt  ob  überhaupt  jeUt  adlieli«  Vorrechte?  Sind 
in  der  Instmotion,  wie  Sie  andentea,  ohne  ee  deutlich  auurasprechen, 

Punkte,  wo  dem  lu-nen  Director  zu  nahe  getreten  ist,  so  sag^te  icli 
Ihnen  schon,  dass  die  Instruction  ja  erst  ein  Projeot  ist.  Zeigen  Sie 
sie  mir  nur  an,  und  wir  wollen  nns  bald  darttber  TerstSiidigen.  Was 
Sie  noch  sonst,  wie  Sie  sagen,  schreckt,  und  in  wiefern  dies  der  Fort- 
gang dieser  ganzen  Sache  thnt,  sehe  ich  ernstlich  nicht  ein,  und  kann 
also  auch  freilich  mchts  durüber  sagen.  Wirklich,  liebster  Frennd, 
Überlegen  Sie  die  Sache  ruhiger,  es  kann  nichts  darin  liegen,  was 
Ihnen  die  Uebrrleguni»  llrg:erlieh  oder  verdries.-^lich  machte,  fragen  Sie 
allentnlls  Andre,  und  denken  Sie  zugleich  Torzügtich  auf  die  Sache, 
die,  denke  ich,  aus  doch  mehr  als  jede  andre  Rücksicht  am  Herzen 
liegt,  und  die  wenigstens  ich,  wenn  ich  auch  weit  entfernt  bin,  von 
Andern  Aufopfernogen  Btt  fordern,  auch  nie  einen  Angenblick  ans  den 
Augen  verliere. 

Ich  gehe  jetst  anf  die  Oesehüfte  nnd  meine  Yerwaltung  selbst  über. 

Gott  weiss  es,  bester  Freund,  und  Sie  kennen  mich  zn  lange,  nm  es 
nicht  zu  wissen,  dass  ich  nicht  von  mir  und  meinen  Veranstaltungen 
eingenommen  bin,  dass  ich  gern  Rath  einhole,  und  dass  mir  die  Aeusse- 
rnng  sogar  sehr  bittem  Tadels  immer  Heber,  als  das  Verschweigen  der 
Misbilligung  ist.  Aber  ich  weiss  auch,  dass  ich  mit  bester  Ueber- 
legnng  und  mit  Eifer  poh  iiirfclt  habe,  dass  ich  meine  Ansichten  im 
Gaozeu  und  meine  einzelnen  Schritte  mit  Gvüudcu  belegen  kann,  und 
ich  glaube  sagen  su  können,  dass  die  Sache  unter  mir  schon  jetst  ge- 
wonnen hat.  Ich  muna  auch  meinen  FJäthen  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen.  Es  wird  keinem  von  ihnen  einfallen,  sich  Ihnen  in 
Genie  und  Gelehrsamkeit  gleichzustellen,  allein  ein  Geschäft  braucht 
oft  nnd  meistentheils  viel  massigere  Talente.  Auch  ich  habe  nicht  Lust, 
mich  einem  meiner  SectiotisHäthe  im  (Jansen  nachzusetzen,  dennoch 
giebt  es  Farthieen,  und  für  jeden  könnte  ich  eine  namhaft  machen,  die 
sie  besser  bearbeiten,  als  ich.  So  ist  unlKugbar,  dass  SÜTcrn**^,  den 
Sie  nur  nicht  bloss  als  Philologen  betrachten  müssen,  über  Paedagogik 
und  den  philosophischen  Theil  des  Ei zielinng^sfachs  äusserst  gut  durch- 
dachte,  und  selbst  neue  Ideen  hat.  Misrathen  können  viele  Dinge.  Sie 
können  leider  z.  B.  sehr  Recht  mit  Beil**'  und  Savigny*^  haben.  Nur 
ist  das  gewiss  niemandes  Schnid,  eine  andre  Einleitiinpf  wäre  mit  diesen 
noch  sichrer  misglückt,  und  vielleicht  können  Sie  Sich  doch  auch  in 
dieser  Prophezeihung ,  wie  in  der  mit  Vater '^^^  und  Bredow*'*  irren. 
Ueber  die  AcademieAngelegenheit,  mein  Lieber,  sind  Sie  ein  wenig 
sehr  ungerecht  pegen  mich.  Dass  in  Rücksicht  der  mathematischen 
Klasse  meine  Absicht  mislungen  ist,  war  keineswegs  meine  Schuld. 
So  etwas  mnss  aber  auch  nicht  gleich  abschrecken.  Wenn  man  das 
iniMsst,  macht  man  eigentlich  nichts.  Das  Ende  der  Tage  ist  nicht  ge- 
kommen. Selbst  mit  Bode**'^  ist  die  Sache  noch  nicht  ans,  und  dann 
ist  auch  diese  Ernennung  nicht  für  ewig.  In  Geschäften  ist  es  mein 
Ghrundsats,  dass  man  nur  dann  gut  wirkt,  wenn  man  rnhig,  geduldig 
und  beharrlich  ist.  Auch  die  reifste  Ueberlegung  kann  durch  Zufällig« 
keiten  ihres  Zwecks  verfehlen ,  aber  wenn  man  nur  diesen  im  Auge 
behält  und  immerfort  redressirt,  so  kommt  man  doch  ans  Ziel.  Den 


vgl.  anm.  37. 
*"  vgl.  anm.  12. 
vgl.  anm.  13. 
vgl.  anm.  48. 
vgl.  anm.  134. 

Johann  Eiert  Bode  (1747—1826),  1777  astronom  der  Berliner 
akademie  und  direetor  der  Sternwarte ;  vgl.  Bmhns  allgemeine  deutsche 
biograpbie  3,  1. 
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Vorwurf,  den  Sie  mir  über  Biester""  machen,  erwartete  ich  nicht. 
Khunorn  äie  Sich  denn  nicht,  dass  Sie  selbst  Biestern  und  iSpaldiug^^^ 
vorschlagen?  Auch  Hess  sich  unter  den  gegebenen  Umständen  der 
Vorschlag  rechtfertigen.  Entstand  er  aber  bei  Ihnen  aus  nicht  reifer 
Ueberleg^nng,  so  ist  es  doch  hart,  mein  Theurer,  dass  Sie  selbst  nun 
mir  mit  einer  wirklich  bittern  Wendung  die  Sache  vorhalten.  Dass 
Sie  Spalding  eine  Art  von  Viee«Praeeident  nennen,  iat  doch  sehr  weit 
gegangen.  Freilich  ist  ciuc  Art  von  auch  sehr  unbestimmt.  Aber 
ist  einer  denn  VicePraesident,  wenn  man  ihm  da,  wo  von  Vieren  nur 
£iner  reden  kann,  für  diesmal  das  Heden  überlttsst?  Und  warum, 
Lieber,  ist  Spalding  Seeretairef  doch  nnr  darum,  weil  Sie  es  nicht 
angenommen  hatten,  und  weil  der  Sncrrtaire  ga.r  nicht  primus  inter 
pares  zu  sejn  braucht.  Ich  sehe  diese  ganze  Sache  so  an.  Nicht  dass 
die  vier  Vorgeschlagenen  Secretaire  wurden,  sehe  ich  für  eine  Ver* 
besserang,  oder  den  Anfiing  einer  Verbesserang  an,  aber  wohl,  dass  die 
Academie  nun  Classen  -  Secrrtnir.  liat  Kommt  ein  Philosoph  —  dnnn 
jetzt  hat  die  Academie  keinen  —  so  wird  Biester  von  selbst  weichen. 
Noch  Einmal,  mein  Bester.  Wer  nie  mit  dem  minder  Gaten  anfangen 
will,  bis  das  Beste  geschehn  kann,  der  wirlct  nie  etwas  im  Grossen. 
Dass  Reinharts**^  Ruf  vertheuert  haben  kann,  will  ich  nicht  in  Abrede 
seyn.  Es  gab  aber  andre  wichtige  Gründe,  warum  ich  wünschen 
mnsste,  dass  diese  Bemfting  nnd  ihre  Bedingangen  bel^annt  würden, 
Belbst  v.cnii  ich,  wie  ich  wirklich  that,  das  Hislingen  voranssab,  und 
diesen  musatc  jene  Rücksicht  weichen. 

Dies,  lieber  theurer  Freund,  Ist  meine  Ansicht  aller  Dinge,  die  Sie 
in  Ihrem  Briefe  ber&hren.  Ich  will  Sie  gewiss  in  keine  Verlegenheit 
keiner  Art  setzen,  auch  nicht  überre  len,  aber  dass  es  mir  auch  per- 
sönlich weh  thut,  wenn  ich  sehe,  dass  eine,  wie  es  mir  scheint,  vor- 
gefasste  Meynang  fiber  einen  bloasen  Titel,  Sie,  d«r  Sie  in  jeder  Rück- 
sidit  so  treflich  sind,  hindert,  mit  ans  gemeinschaftliche  Sadie  zu 
machen,  jeden  von  uns  zu  nehmen  wie  er  nun  einmal  ist,  von  uns 
dasselbe  zu  erwarten,  und  überall  nur  die  Sache  vorwalten  zu  lassen, 
tren  sasammen  aia  arbeiten,  gemeinscbafllich  begangene  Irrthümer,  wo 
welche  vorGelen,  auch  ^gemeinschaftlich  zu  tragen  und  vorzüglich  zu 
verbessern,  —  das  können  Sie  mir  nun  einmal  nicht  verargen  und 
werden  es  nicht  thun.  Was  Sie  mir  sind,  wissen  Sie,  und  sehen  es 
noch  an  der  Aasfübrlichkeit  dieses  Briefs,  da  ich  warlich  kanm  Minnten 
in  diesen  ersten  Tagen  frei  habe. 

Leben  Sie  herzlich  wohl,  und  bleiben  Sie  unsrer  alten  Freundschaft 
und  Liebe,  die  in  mir  immer  gleich  innig  und  herzlich  ist,  tren.  Von 
ganzer  Seele  der  Ihrige  H. 

Ueber  Biester  mündlich  mehr.   £r  benimmt  sieh  äusserst  bray. 


20. 

Ich  schicke  Ihnen  hier,  mein  tbenrer  Frennd,  die  Verfügung,  die 

an  Ihre  Deputation  ergehen  soll.  Lesen  Sie  sie  und  zeichnen  mir  die 
Stellen  an,  wo  Sie  Abänderungen  wünschen.  Wir  sprechen  hernach 
darüber.  Ich  wünschte  aber  sehr,  die  Sache  sehr  ächuell  wieder  zu 
haben.  Sind  Ihre  Brinnernngen  nicht  tief  in  die  Sache  eingehend,  so 
theilen  Sie  sie  mir  nur  schriftlich  mit.  Müssen  wir  darüber  reden,  so 
sagen  Sie  es  mir  morgen  früh  mit  einem  Wort  schriftlich.  Ich  bin 
morgen  in  Tegel,  komme  aber  in  diesem  Fall,  wenn  es  ir|fend  möglich 
Ist,  swiaehen  6  nnd  7.  za  Ihnen*  Lel>en  Sie  henUch  wohL  Wenn  das 


*^  vgl.  anm.  17. 
^  vgl.  anm.  50. 
Vgl.  anm.  178. 
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Leben  immer  so  fortdauerte,  wilro  es  unerträglich.  Man  sieht  sieb 
nicht  mehr.  Allein  mit  der  Aukuut't  meiner  Familie  wird  es  gewiss 
bMier.  Wir  mfissen  4en  Tag  autmaehen,  wo  Sie  regelmässig,  wenn 
Sie  doch  in  der  Stadt  sind,  mit  unt  easen.  Ton  ganaem  und  innigem 
Herzen  Ihr 

[Berlin,]  13.  [Februar  1810.]  H. 

Ich  habe  diese  Abschrift  nicht  durchsehen  lassen  können.  Also 
Terseihen  Sie  Schreibfehler. 


21. 

Wegen  des  Joachimsthals  sollen  Sie  morgen  früh  bestimmte  Ant- 
wort haben.   Die  Sache  ist  wichtig  und  erfordert  einige  I  cIm  rleguag. 

Freitag^«',  mein  Bester,  liomraen  Sie  nach  Belieben.  Willkommen 
aind  f>ie  immer  und  die  ganze  Sitzung  hindurch,  aber  fordern  will  ich 
es  nicht.  Wenn  Sachen  vorkommen ,  wo  Ihre  ZuBtimmong  besondere 
wUnschenswerth  ist,  so  werde  ieh  sie  warten  lassen,  bis  Sie  erscheinen. 
Doch  kann  dies  freilich  nur  ausnahmsweise  und  selten  geschehen.  Eine 
Sache  ist  schlimm.  Alle  Sie  mehr  interessierende  Sachen  —  Interna  — 
hat  Sttvern***  mit  wenigen  Ansn  ahmen,  nnd  er  trägt,  als  titester,  anerat 
vor,  also  zwischen  9  und  10  Uhr.  T^h  len'^'',  der  dann  folgt,  hat  meist 
Externa.  Dies  geradezu  zu  ändern,  ginge,  wie  Sie  selbst  t'ühlen,  nicht 
füglich.  Vielleicht  aber  findet  sich  ein  günstiger  Anlas»,  den  ich  dann 
dasu  benutzen  werde. 

Die  Berg*^^  ist  in  Verzweiflang,  dasa  sie  neulich  Sie  au  bitten  ver- 
gessen hat. 

Ieh  wfinsehe,  Sie  Ssaen  Sonnabend  mit  Adam  HQller*^  nnd  einigen 
andern  bei  mir.  Ich  sage  es  so  lange  voraus,  damit  Sie  Sich  nicht 
vcrsag:en.  Von  Heraen  uieul  Savigny*^^  hat,  bis  auf  den  Abschied^ 
angenommen.  Ihr 

[Berlin,]  19.  [Februar  1910,**^  H. 


22. 

Ich  werde  sobald  als  möp:lich,  raein  Lieber,  mit  Ihnen  mündlich 
über  die  inte riiuii^ tische  Instruction  reden,  und  vielleicht  schon  morgen 
Nachmittag  zu  Ihnen  Icoromen,  da  die  Sache  Eil  hat. 

Dass  die  Fassung  derselben  den  Geist  der  Deputation  lähmen 
sollte,  wenn  sonst  nicht  andere  Umstände  hinzutreten,  glaube  ich  nicht. 
Es  ist  keine  Stelle  darin,  die  anzeigte,  dass  die  Section  sie  bei  den 
ihr  gegebenen  Arbeiten  leiten  wolle.  Der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  dieser  Interimistischen  nnd  der  ersten  Instruction  besteht  nur 
darin: 

1.  dass  die  jetzige  bloss  sagt :  es  bleibe  der  Deputation  unbenommen, 

eigne  Vorschläge  zu  machen,  und  die  erste  sie  dazu  aufforderte.  Im 
Grunde  jrilt  das  g'leich  und  ist  nur  darum  geschehen,  weil  wirklicli  die 
erste  Instruction  die  Deputation  als  eine  Behörde  darstellte,  die  ewig 
auf  Verbesserung  speculiren  sollte,  und  in  der  Diatinetion  zwischen 


vgl.  anm.  37. 
vgl.  anm.  22. 
vgl.  anm.  18. 

***  Adam  Heinrieh  Möller  (1779— 1899),  1806— 9  in  Dresden,  1809—10 

:in  Berlin,  seit  1811  in  Wien,  1813  landescommissär  in  Tirol;  vgl.  Ifischler 
allgemeine  deutsche  biographie  22,  501. 
vgl.  auui.  13. 
***  vom  selben  tage  ein  brief  an  Goethe  (a.  237). 
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der  Art  wie  die  Deptttation  iincl  wie  die  Seotion  wirken  sollte >  zn 
metaphysisch  war. 

8.  des«  die  erste  der  Deputation  aneli  Verbindung  mit  dem  Pnblienm 
gab,  was  Sie  selbst  misbilligten. 

Au  der  Stelle  des  Erbrechens  bat  kein  Mistrauen  Schuld.  Sie  war 
anch  in  der  ersten.  Es  war  nur  gut,  das  zu  verfügen,  weil  sonst  das 
ordentliche  Halten  des  Jonmals  so  sehr  erschwert  wird.  Aneh  bei  den 
Regierungen  erbrechen  tlie  Praesidenten  alles  was  In  alle  Deputationen 
kommt,  und  auch  ich  erbreche  die  Sachen  für  den  Cnltns  obgleich  da 
Nicolovius*^*,  wie  Sie  in  der  Deputation,  praesidirt  und  unterschreibt. 

Glauben  Sie  mir,  liebster  bester  Wolf.  Wederich,  nocli  die  Seetion 
haben  Mistrauen,  Sie  vielmolu  in  uns.  Allein  da  eine  Instruction  für 
lange  Zeit  ist,  da  man  sie  nicht  ohne  d^menti,  wenn  sie  einmal  ge- 

feben  ist,  einsehrftnlteii  kann,  so  war  es  weiser,  sich  jetzt  so  zu  halten, 
'angen  Sie  nur  an,  machen  Sie  nnr  viele  VorsehlSge  proprio  motu, 
mau  wird  sie  immer  {jern  aufnehmen,  und  Sie  werden  mit  voller  Frei- 
heit handeln.  Kennen  Sie  mich  denn  als  einen  Menschen,  der  die 
Disenssion  snrfickweist,  oder  fürchtet?  Bei  Andern  stehe  ich  in  diesem 
Bnfe  warlich  nicht. 

S  ü  V  e  rn'*^  hat  mir  bloss  <  rzfihlt,  wie  ich  mit  ihm  nach  Frankfurt 
reiste,  dass  er  Sie  gebeten  hatte,  ihn  mit  ins  Kloster  zu  nehmen,  und 
dass  Sie  es  ▼ersproehen.  Ich  habe  nichts  dasn  gesagt;  das  ist  Privat- 
srxflin  unter  Ihnen,  und  wenn  Sie  ihn  mitnehmen,  so  weiss  Bellermann'*' 
aus  meiner  Verfügung,  dass  Sie  und  nicht  Er  der  Commissarius  sind. 
Olanben  Sie  mir  auch  hier.  Lieber.  S&Tem  hat  bloss  Lust  gehabt,  das 
Kloster  an  sehn,  nicht  sich  einanmischen,  und  hat  nicht  gesihndet,  dass 
Sie  es  anders  nähmen. 

Ich  war  heute  bei  Zelter  in  der  Liedertafel,  wo  man  aber  für 
Gesang  sn  ernsthaft  Ist,  and  es  ist  voll  S  Uhr  nnd  mein  Tisch  liegt 
noch  voll  Sachen,  die  abgonaoht  werden  mfissen.  Also  eine  heraliehe 
Qute  Nacht!  Ihr 

[Berlin,]  13.  [Mär^  löiU.j  H. 

SB.' 

[Berlin,  Mitte  März  1810.] 
Verseihen  Sie,  liebster  Wolf,  wenn  ich  Ihnen  Ihre  Erklärung,  so 
angenehm  mir  im  Ganzen  ihr  Inhalt  ist,  obschon  sie  noch  niemand, 
als  ich  gelesen  hat,  wieder  zusende,  weil  sie  mir  nicht  deutlich  ist,  und 
ich  nicht  recht  sehe,  was  Sie  eigentlich  meynen. 
Die  Frage  der  Seetion  war,  ob  Sie 

wie  die  Seetion  wünschte  ,  sobald  es  Ihre  Gesundheit  erlaubt, 
noch  innerhalb  des  Jalires  wieder  eintreten  und  Ihre 
Dire ctorial -Geschäf te  übernehmen  wollen?  in  wel- 
chem Fall  Sie  es  der  Seetion,  wenn  der  Zeitpunkt  kftme,  an- 
8eip:en  müssten? 

oder  ob  Sie  dabei  beharren,  nur  ausserordentliches 
Mitglied  zu  seyn? 
Das  Eine  oder  Andere  muss  ich  Sie  bitten  bestimmt  und  klar  aus- 
zudrücken, weil  ich  mich  sonst  iu  Verl^o;-  nheit  befinde,  das  Directorat 
bei  der  Deputation,  die  schon  in  recht  erfreulicher  Thätigkeit  ist,  ent- 
weder ffir  die  Zwischenseit,  bis  Sie  wieder  eintreten,  oder  für  den 
ganzen  Rest  des  Jahres  gehörig  einzurichten.  Insofern  messen  Sie  auch 
meine  abermalige  Ritte  entschuldigen. 

Dass  Sie  auch  als  ausserordentliches  Mitglied  nach  dem  Ausdruck 
Ihrer  jetzigen  beiliegenden  Antwort  'so  weit  es  Ihre  Gesundheits- 

vgl.  anm.  36, 
vgl.  anm.  37. 
vgl.  anm.  79. 
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umstünde  erlauben'  thäti?  seyn  können  und  mögen,  wünschen  wir  von 
Herzen,  wenn  Sie  eiomal  nicht  ordentlich  wieder  eintreten  wollen. 

Ich  divf  Sie  wobl  noch  um  BcBchlenuigung  Ihrer  Antwort  «widMa. 

Yon  ^ansem  Hersen  Ihr  H. 

24. 

Ich  mnm  also  Ihre  Eingabe  officicll  machen,  nnd  thne  es,  da  Sie 
nicht  anders  wollen,  überrooreen. 

Was  Zedlits  einmal  für  Sie  gethan  hat,  weiss  ich  nicht.  Warum 

werden  Sie  auch  so  räthselhaft?  Was  ich  nnr  irgend  kann»  thne  ich 
für  Sie  gewiss,  mein  Hcbster  Freund, 

Sie  müssen  die  interimistische  Instruktion  der  Deputation  offlciell 
empfangen  haben.  Da  Sie  bei  Ihrem  Beschlass  beharren,  ranss  ich  sie 
mir  baldmöglichst  zurück  ausbitten. 

Meinen  ersten  freien  Mittag  bringe  icli  bei  Ihnen  zu. 

Mit  herslicher  Freundschaft  Ihr 

[Berlin,]  21.  [Mära  1810.]  H. 

25. 

Wie  können  Sie,  mein  lieber  theurer  Freund,  über  Ihre  Lage  in 
■Sorgen  sejn?  Ich  habe  dieselbe  so  gesichert,  dass,  wer  auch  nach  mir 
kommen  mSchte,  nichts  dran  Sndem  kann.   Ihre  8000  Thaler  waren 

bisher  auf  Schlesische  Klosterfonds  fundirt.  Darin  lag  eine  Art  Un- 
gewissheit.  Jetzt  empfangen  Sie  2100  Thaler  aus  der  l'uiversität?«,  und 
900  Thaler  aus  der  AcademieCasse  und  ich  begreife  nicht,  wie  mau, 
selbst  mit  bösem  Willen,  den  gegen  Sie  niemaDd  haben  wird,  Sie  an- 
tasten könnte. 

Ueber  Ihre  übrigun  Verhältnisse,  mein  Theurer,  sage  ich  nichts. 
Seit  meiner  Zurückkauft  von  Erfurt  hat  mir  die  Kcgulirung  keiner 
Sache  so  am  Herzen  gelegen,  als  dieser.  Trotz  aller  angewandten 
Mühe  ist  CS  mir  mit  Ihnen  nicht  gelungen.  Ich  habe  Ihnen  Irl^cn,  die 
Sie  gefasst  hatten,  nicht  nehmen,  kaum  sie  mildern  können.  Dm&  ich 
die  Sache  erst  im  leisten  Angenblick  aufgegeben,  wissen  Sie  am  besten. 

Wie  aber  die  Dinge  jetzt  sind,  halte  ich  sie  ffir  Sie  sehr  gut.  Ihre 
Krankheit,  liebster  Wolf,  hat  Sie  trübsehenfler  gemacht,  als  Sie  sonst 
sind.  Müsse  und  Kube  werden  Ihnen  Ihre  trühere  Heiterkeit  wider- 
gehen. Kommt  noch,  was  ich  so  sehr  wünsche,  eine  litterarische  Arbeit 
hinzu,  80  ■werden  Sie  Sich  wieder  glücklieher  fühlen.  Glauhon  Sic  rs 
mir,  ein  Geist,  wie  der  Ihrige,  bedarf  einer  starken,  kräftigen,  ihn  ganz 
in  Anspruch  nehmenden  Beschäftigung.  Eine  solche  ist  die  in  unsern 
OeschUften  nicht.  Nehmen  Sie  aber  wieder  eine  mehr  dieser  Art  vor, 
so  wird  Ihnen  innerlich  und  äup-crlich  besser  werden,  und  Sie  werden 
aber  auch  vieileicht  mit  mehr  Antheil  zu  uns  zurückkehren. 

Indess  nehme  ich  mit  Vergnügen  Ihr  Anerbieten  gelegentlicher 
ThXtigkeit  an,  und  bitte  Sie,  nur  immer  mit  sicherm  und  fsstem  TeT' 
trauen  auf  mich  nnd  meine  hersliche  Zuneigung  su  Ihnen  an  reohnen. 
Von  ganzem  Herzen 

Ihr 

[Berlin,]  10.  April  1810.  H. 
Wbihab.  Albbbt  Lbitemasn. 
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29. 

DER  ALTE  UND  NEUE  CÜBS  IM  LATEINUISTEBBICHT. 


Die  kürzlich  ausgegebene  didaktik  und  methodik  des  lateint- 
schen  Unterrichts  von  P.  Dettweiler  ist  ein  so  Inhalt-  und  gedanken- 
reiches, dabei  so  sehr  aus  einem  geiste  und  gusse  gearbeitetes  werk, 
dasz  jeder  gewissenhafte  leser  die  Verpflichtung  gefühlt  haben  wird, 
sieb  suvor  mit  dem  ganten  einigermaBzen  abzufinden,  ehe  er  kritisofa 
bei  einzelbeiten  »ch  anfbSlt.  bieraoe  dfirfte  eich  aach  erklSreO|  dasz 
das  bnoh,  soviel  ich  übersehen  kann,  bis  jetzt  noch  wenig  besprechen 
worden  ist. 

Sein  panier  entfaltet  der  gescbätate  yerfasser  zur  Verständigung 

der  leser,  für  die  dies  erst  nötig  war,  gleich  im  Vorworte,  mit 
freudigem  mnt  bezeichnet  er  seine  arboit  als  einen  versucb,  im  Ein- 
schlüsse an  die  didaktisch-pödagogischen  gruiiigf  dnuken  Hermann 
Schillers  die  forderungen  des  erziehenden  uüternchts  für  das 
lehrfacb  des  lateinischen  bis  ins  einzelne  durchzuführen  und  für 
dieses  damit  deren  berechtaguiig  zugleich  und  erfUUbarkeit  im  kleiueu 
wie  im  groszen  zu  erproben. 

Da  der  yerf.,  geb.  1856,  seit  1890  gjrmnasialdireotor  in  Bens- 
hdmi  die  'oft  angefochtenen  leitenden  gedanken'  der  neaerangen, 
welche  vom  Standpunkte  des  erziehenden  Unterrichts  aus  angeregt 
worden  sind,  mit  überzeugtem  eifer  in  seinem  schulamte  vielfach 
erprobt  hat ,  so  ist  er  in  der  günstigen  läge ,  seinen  lesem  anstatt 
grauer  theorie  überwiegend  mitteilungen  aus  seiner  praxis  und  der 
seiner  nächsten  amtsgenossen  bieten  zu  können,  jeder  wird  da«;  zu 
schätzen  wissen,  da  eine  auf  mehrfachen  versuchen  beruhende  er- 
fabrung  kennen  zu  lernen  jedenfalls  von  interessu  und  gewinn  ist. 

Das  lob,  dasz  der  verf.  die  seine  lehrerQberzeugung  beherschen- 
den  grundgedanken  mit  entschlossenem  mut  und  groszer  folge- 
richtigkeit  bis  zu  den  abgelegensten  winkeln  des  unterriohtsbetriebs 
im  lateinischen  durehgeftthrt  hat,  könnte  nur  parteiisches  übelwollen 
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ihm  versagen,  darnm  darf  seine  arbeit,  die  in  weiten  kreisen  sastim- 
mung  finden,  bei  vielen  sogar  helle  frende  hervormfen  wird,  eine 

gewisse  ehrenvolle  beachtung  auch  von  Seiten  derer  beanspruchen^ 
die  tiefergehende  grundsätzliche  einwendnngen  zu  erheben  haben. 

Dazu  enthält  die  didaktik  eine  ftllle  von  ratschlägen  in  der  rich- 
tung  auf  beschränkung  des  lernstoffes,  beseitigung  der  überwiegend 
mechanischen  hausarbeiten ,  dergleichen  lästiger  dehnungen  nnd 
sonstigen  Schlendrians,  von  denen  jedermann  ein  gut  teil  als  be- 
herzigenswert anseilen  wird,  auch  die  wohlerwogenen  winke  wegen 
der  auäwahl  und  rechten  uutzbarmuahung  der  clasäenlectUre  wird 
'manchem  etwas'  bringen ,  wofür  er  dem  verf.  dankbar  zu  sein  hat* 

Nadi  diesen  Vorbemerkungen  kann  ich  mich  aber  doch  nioht 
enthalten,  zwei  grundsätzliche  hanptbedenken  offen  auszusprechen, 
deren  ich  mich  bei  durcharbeitung  des  buches  nicht  habe  erwehren 
können. 

Das  eine  möchte  ich  in  die  worte  zusammenfassen:  eine 
meiner  ansieht  nach  allzu  starke  beton iing  der  er- 
zieherischen Seite  auf  kosten  der  wissenschaftlichen. 

Der  geehrte,  auch  auf  grund  persönlicher  bekanntscbaft  von 
mir  hochgehaltene  Verfasser  und  seine  gcsinnungsgcnossen  werden 
von  dieser  eiiiwendung  weder  überrascht  noch  unangenehm  berührt 
werden,  in  derselben  eben  nur  einen  protest  der  'alten  schule'  sehen, 
die  dem  entschlossenen  ja,  also  ein  laues  ja,  aber  gegenttberstellt. 
um  jedes  misverstttndnis  femznbalien,  erkläre  ich  von  vom  herein 
nachdriickliehst,  dasi  auch  für  mich  die  erzieherische  aufgäbe  des 
gymnasiums  nach  der  seite  der  Sittlichkeit,  der  religiosität,  des 
Patriotismus  über  der  unterrichtlichen  steht,  den  einflusz ,  den  der 
lehrer  im  dienst  und  auszerhalb  desselben  in  dieser  richtung  auf 
die  jugend  ausübt,  halte  auch  ich  für  das  wichtigste  und  vernnt- 
wortangsvoUste  in  seiner  ganzen  amtsführung.  auf  grund  (Inr  in 
ein  paar  Jahrzehnten  von  mir  geraachten  erfahrungen  kann  ich  aber 
nicht  umhin,  von  einer,  so  zu  sagen,  plan-  oder  programmmäszigen 
gesinnungsbearbeitung  der  jugend  mir  weniger  nutzen  zu  versprechen, 
als  geistliche  nnd  parttnetisch  angelegte  lehrer  dies  gemeinhin  thun« 
vor  allem  aber  mOchte  ich  keinem  nnterrichtsgebiete  unter  dem 
gesichtspnnkte  einer  heilsamen  beeinflussung  der  jngend  den  ge* 
ringsten  zwang  angethan  und  dessen  Stoffe,  soweit  sie  nicht 
solche  behandlung  von  seihst  herausfordern,  der  erzieherischen  seel* 
sorge  direct  dienstbar  gemacht  sehen,  sowie  der  Unterricht  irgend- 
welche tendenz  verfolgt,  wird  er  dazu  gedrängt,  um  der  zu  erzielenden 
Wirkung  willen  die  stoffe  ans'/uwählen ,  zn  verbinden  nnd  zu  be- 
leuchten, wie  es  eben  zwecktlieiilnjh  erscheint,  nicht  die  geringste 
vvahrheitsfälschung  braucht  dabei  unterzulaufen,  keine  bewuste  jiiu 
fraus,  und  doch  nehmen  sich  die  stoffe  bei  tendenziöser  beiiaiidlung 
anders  aus,  als  sie  an  sich  sind,  stelle  ich  aus  Shakespeares  historien 
die  edlen  gestalten  nnd  herzerquickenden  scenen  zusammen  oder  Sen- 
tenzen von  besonderer  religiosität,  so  begebe  ich  keinerlei  fälschung. 
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der  völlig  unkundige  wird  sieb  aber  darnacb  eine  Ecbiefe  Vorstel- 
lung Tom  ganzen  machen,  will  eine  answabl  aus  Qnintas  Gurtius 
Eufos  (e.  209)  'ein  bild  tragischer  grösze,  menschlicher  Verfehlung 
und  menschlichen  leides'  vorführen,  so  geht  sie  sicher  nur  des  Schrift- 
stellers eignen  absiebten  nacb.  nimmt  sie  aber  rUcksicbt  auf  eine 
gleichzeitige  lectüre  des  Zenopbon,  auf  die  nachfolgende  der  Pom- 
peiana  und  des  Demostbenes  (s.  ebd.),  so  bringt  sie  etwas  an  das 
werk  heran,  das  nicht  in  ihm  liegt,  gewisse  züge  von  bundes-  und 
maunentreue  in  Vergils  Aeneide  fordern  von  selbst  zu  einer  parä- 
netiscben  behandlung  heraus,  dafern  man  im  unterrichte  der  pro- 
fanen Fächer  eine  solche  überhaupt  für  angezeigt  hält,  aber  andere 
stellen  ähnlicher  art  beruhen  auf  uns  fremden  anächauungen,  so  dasz 
Ton  des  dichtere  empfinden  zu  dem  unsrigen  erst  kttnstlich  eine 
brttcke  geschlagen  werden  masz.  eine  vergleichung  der  oden  des 
Horas  mit  denen  Elopstocks  ist  einfach  schon  deshalb  nattlrlioh, 
weil  dieser  sich  an  Horaz  gebildet  bat.  eine  bezugnabme  auf  Walther 
Ton  der  Yogelweide  (s.  218)  liegt,  wie  der  verf.  der  didaktik  ohne 
weiteres  einräumen  dürfte,  bei  Catull  ebenso  nahe  als  fern  bei  Horaz. 
den  Germanen  bat  Taritus  nicht  nur  eine  besondere  schrift,  sondern 
auch  unifiingliebe  abschnitte  in  den  annalen  und  historien  gewidmet. 
iSszt  der  unterriebt  in  deutschen  schulen  diesen  partien  eine  bevor- 
zugende beacbtung  zu  teil  werden,  so  befriedigt  er  zugleich  ein 
patriotisches  mteres^ö  uud  stellt  Stoffe  ins  licht,  die  auch  des  Schrift- 
stellers inieresse  in  hohem  grade  erregt  haben,  benutzt  man  da- 
gegen die  Pompeiana  u.  a.  zur  *einfDhrung  in  Tolkswirtschaftliche 
begriffe*,  so  kehrt  man  etwas  heraus ,  was  dem  redner  stark  neben- 
sache  war.  dasz  seelsorgerliche  und  concentrationsrücksichten  sein 
ganzes  buch  durchdringen,  und  namentlich  die  der  classenlectüre 
gewidmeten  gehaltreichen  abschnitte,  darf  der  verf«  der  didaktik 
von  seinem  Standpunkte  aus  sich  zum  rühme  anrechnen,  er  konnte 
und  durfte  es  nicht  anders  halten,  meine  bedenken  sind  somit  nicht 
gegen  ihn,  sondern  gegen  ein  bystem  gerichtet,  für  welches,  wie  ich 
weisz,  ganze  e:charen  hncliachtbarer  pädagogen  heutzutage  mit  einer 
gewissen  begei&turung  eiutieieii. 

Da  es  sich  hierbei  um  eine  principienfrage  von  groszer  trag- 
weite  handelt,  so  darf  ich,  um  nicht  verkannt  zu  werden,  wohl  mit 
einem  allgemeineren  bekenntnis  heraustreten,  die  dienste,  welche 
ein  neunjähriger  lateinunterricht  dem  deutschen,  dem  französischen, 
der  geschiebte,  der  religion  usw.  leistet^  selbst  wenn  er  es  gar  nicht 
darauf  anlegt,  veranschlage  ich  hoch;  aber  auf  die  frage:  warum 
wird  das  latein  noch  immer  am  gymnasium  mit  einer  so  beträcht- 
lichen Stundenzahl  betrieben?  gebe  ich,  ohne  schlagworte  wie 
Idealismus,  formal  bildende  kraft  u.  dgl.  auch  nur  in  den  mund  zu 
nehmen,  die  antwort:  weil  die  römische  weit,  ganz  vornehmlich  die 
letzten  zelten  der  republik  und  die  anfiinge  der  aUeinherscbaft, 
eine  einzigartige  culturbistorische  bedeutung  und  bildkraft  haben, 
insbesondere  für  Christen  und  Germanen,  und  sodann,  weil  ein  ge- 
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wisser  grad  von  beherschimg  des  latein  für  die  gelehrten  berufe 
noch  jetzt  unerlSszlich  isi.  was  ein  6 — 9  jähriger  lateimscher  unter- 
licht  zukünftigen  kaufleuten,  ingenieuren  and  der  misera  con- 
tribaens  plebs,  die  nor  dureh  das  bereobügungsiDonopol  an  das 
gymnaslum  gelockt  wird^  etwa  ntttzen  kOnne,  ttberlasse  ich  diesen 
selbst  absuwttgen.  jeden  naehweia,  dasz  beim  lateintreiben  der 
natur  der  sache  nach  noch  vieles  andere  nebenbei  mitgelemt 
und  geübt  wird,  heisze  ich  willkommen,  aber  nur  wenn  er  nicht 
so  gehalten  ist,  als  sei  die  Stellung  des  latein  im  gymnasiallehr- 
plan  an  sich  fragwürdig,  werde  aber  gerechtfertigt  darch  die  guten 
dienste,  die  es  andern  disciplinen  leiste. 

Bei  dem,  was  für  mich  das  weitab  höchste  ziel  alles  lateinunter- 
richts  ist,  bei  der  einführung  in  die  römische  culturwelt,  wird  man 
mir  verstatten  noch  im  besonderen  zu  verweilen,  wobei  ich  natur- 
gem&ss  auf  gesinnungsbildung  und  ooncenbration  wiedernm  einsn- 
geben  haben  werde. 

Da  unsere  gymnasialjagend  nur  einen  sehr  kleinen  anssehnitt 
der  römischen  weit  durch  lectQre  yon  quellenschriftstellern  kennen 
lernen  kann,  eine  ans  wähl  sonaoh  unerlfiszlicb  ist,  wird  in  erster 
auswahl  natürlich  aller  lesestoff  von  ihr  möglichst  fernzuhalten  sein, 
den  sie  nach  ihrer  altersstufe  entweder  nicht  verstehen  oder  nicht 
schmackhaft  tinden  kann,  descfleichen  solcher,  den  sie  nicht  ver- 
stehen oder  schmackhaft  finden  möchte,  sodann  wird  ihr  nichts 
vorgelegt  werden  dürfen,  das  nicht  nach  irgend  einer  seite  un- 
gezwungen für  sie  fruchtbar  gemacht  werden  kann,  es  ist  aber 
m.  e.  weder  möglich  noch  nötig ,  dasz  die  letzte  erwägung  an  allen 
schulen  sn  nahezu  demselben  ergebnis  ftthre,  nicht  einmal  wünschens- 
wert I  da  sich  zur  vollen  fruchtbarmadiung  einer  schrift  nicht  alle 
lehrer  gleichermaszen  eignen,  dasz  hm  der  answahl  des  lesestofTs  für 
eine  classe  früher  gelesenes,  später  zu  lesendes»  auch  die  parallele 
lectüre  im  griechischen  mit  in  betracht  gezogen  wird,  finde  ich 
ebenso  selbstverständlich ,  wie  dasz  lesestücke  von  hervorragender 
bedeiitnn^-  für  dent^cbe  geschichte  oder  relipionsgeschichte  beson- 
dere beachtung  linden  auf  die  oder  jene  weise,  aber  allen  derartigen 
rücksichten,  so  zu  sagen,  in  usum  Delpliim  möchte  nur  insoweit 
rechnung  getragen  werden,  als  die  iiauplrücksicht ,  die  eindringliche 
und  wahrheitsgetreue  Vorführung  der  römischen  weit  nach  ihren 
wesentlidken  seiteut  das  zulttszt. 

Bei  der  aus  Kepos,  Caesar,  Ovid  zu  treffenden  auswahl  gestehe 
ich  erzieherischen,  wenn  man  will,  auch  ooncentrationsmcksiditen 
unbedenklich  die  entscheidende  stimme  zu,  da  von  einer  eindringen- 
deren erfassung  des  altertums  auf  dieser  noch  mit  den  elementen 
der  spräche  ringenden  stufe  nicht  wohl  die  rede  sein  kann,  weiter 
hinauf  aber  eintschieden  nicbi.  wird  Ciceros  Cato  maior  als  besonders 
geeignet  an^i-esehen,  das  agrarische  stillleben  vornehmer  Römer  von 
der  gemütlich -beschaulichen  seite  kennen  zu  lernen,  so  kann  mich 
die  sorge  darum,  ob  viel  ethische  oder  philosophische  nebenfrucht 
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dabei  zu  ernten  ist,  .wenig  bekümmern,  eracbtet  man  es  für  erforder- 
lich^ den  beginn  der  fUulnis  inlioms  leitenden  kreisen  rtcLit  dramatisch 
vorznftthreD,  und  hält  man  das  JngarthiDum  fUr  die  reobte  scbrift,  um 
diesen  dienst  sn  leisten,  so  würde  ich  darnach  nicht  fragen,  ob  mit 
dieser  leetOre  dem  lehrer  des  griechisohen ,  des  deatsohenf  der  ge- 
sehtcbte  usw.  ein  dienst  geleistet  wird,  am  liebsten  wird  natttrlieh 
ein  rechter  jugendersieher  bei  heldenhaften  Patrioten  wie  bei  gottes- 
fürcbtigen  und  frommen  menseben  verweilen,  soll  aber  die  wirrra* 
reiche,  blutgetränkte  Übergangszeit  vom  römischen  freistaat  zur 
monarchie,  die  dabei  doch  schon  die  Saatkörner  zur  neuen  welt- 
religion  in  sich  trug,  sich  tief  und  getreu  den  jungen  geistern  ein- 
prägen, 80  gehört  zum  lichte  viel  schatten,  zum  erfreulichen  viel 
häszliches:  wüstes  partei treiben,  schamlose  ehr-  und  bab^^ucht,  heuch- 
lerische hinterlist,  brutale  robeit,  sittliche  Verkommenheit  aller  art. 
der  hohe  sittliche  wert  Ciceros  im  vergleiche  za  der  masse  seiner 
standesgenossen,  die  reinheit  eines  Livlus  nnd  Vergil,  der  adel 
eines  Germanicus  und  Agricola  hebVsich  von  solchem  hintergrande 
um  80  lenehtender  ab.  nur  der,  dem  neben  den  bewundernswerten 
eigenschaften  der  Sömer  auch  deren  rücksichtsloser  nationaler 
egoismus,  stark  ausgeprägte  nüchternheit,  geringachtung  des  reinen 
menscbentums  und  nur  äuszerlich  übertirniszte  robeit  ernstlich  nach- 
geführt worden  ist,  vennau  es,  die  bedeutung  von  Ciceros  schrift- 
stellerei  wie  von  V^ergils  Aeneide  füi  das  römische  volk  im  rechten 
lichte  anzusehen ,  an  den  satiren  und  episteln  eines  floraz  sich  voll 
zu  erlaben,  nur  für  deu;  der  durchschaut  hat,  wie  häutig  die  auf 
italisdiem  boden  erwachsene  stols- bombastische  rhetodk  mit  ihren 
schonen  Sentenzen  und  wohl  berechneten  gemeinplätzen  nur  eine 
gleisznerisehe  hülle  war,  nnter  der  unschöne  gesinnungen  sich  ver- 
bargen, werden  lateinische  schriftstttcke,  in  denen  ein  ehrliches  ge« 
mflt  schlicht  und  treuherzig  sich  äussert,  im  richtigen  glänze  strahlen. 

Auch  darauf  lege  ich  groszes  gewicht,  dasz  die  schüler  von  den 
wenigen  hanptschriftstellern ,  über  deren  lebcns-  und  bildungsgang 
wir  eingehend  unterrichtet,  sind  —  Cicero,  Horaz ,  Tacitus — ,  zu 
denen  ich  zur  verraittiung  des  zusammenbangs  und  um  ihrer  cultur- 
geschichtlichen  bedeutung  willen  gern  noch  ISeneca,  Quint  illan  und 
den  älteren  Flinius  gefügt  sähe,  ein  möglichät  lebendigem  und  zu- 
gleich  zutreffendes  bild  erhalten,  über  Caesar  als  weltges<^cht^ 
liehe  bertthmtheit  bin  ich  dabei  ganz  hinweggegangen,  keinem 
schalmanne  nehme  ich  es  ttbel,  um  am  beispiele  des  Horaz  anzu- 
deuten,  wo  ich  hinaoswill,  wenn  er  gewisse  fromme  oder  löblich 
loyale  stellen  in  den  oden  stark  accentniert,  meinethalben  auch 
iTUKVa  Im)  erbaulichen  Charakters  an  sie  anknüpft,  die  thatsache 
aber,  dasz  der  feinsinnig-liebenswürdige  dichter  von  Venusia  weder 
religion  noch  politik  je  sonderlich  ernsthaft  genommen  hat  und  alles 
eher  war  als  eine  pathetische  natur,  möchte  keinem  Oberprimaner 
zweifelhaft  sein. 

Das,  was  ich  wünsche,  erfordert  ohne  zweifei  eine  erheblich 
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ausgedehntere,  im  einzelnen  auch  nach  etwas  andern  gesichts- 
puiikLen  ausgewählte  lectüre,  als  sie  in  der  didaktik  empfohlen  wird, 
neben  dem  an  sich  unbestritten  wertvollen  ist  m.  e.  manches  heran- 
zuziehen zur  vervoDstftndigung  des  bilde«  oder,  um  mieh  bo  stolz 
anszndrflcken,  zur  culturgescbiclitlichen  abrundung  des  ganzen, 
reicht  dazu  die  Terwilligte  Stundenzahl  schleehterdings  niofat  auS|  so 
wird  das  hauptfach  des  gymnaBiums ,  welches  die  rolle  des  beschei-, 
denen  am  wenigsten  zu  spielen  Ursache  hat,  eine  Yormebrung  der 
stunden  verlangen  mögen ;  jedenfalls  aber  wird  es  ablehnen  dürfen, 
für  alle  möglichen  modernen  fächcr  noch  vorspanndicnste  zu  thun, 
insbesondere  dem  lehrer  des  deutschen  die  bälfte  seiner  arbeit  ab- 
zunehmen, die  beschränkung  auf  einen  gar  zu  kleinen  kreis  muster- 
gültiger Schriftwerke  erscheint  auch  aus  praktischen  gründen  be- 
denklich, dasz  die  giosze  mehrzahl  der  Juristen,  mediciner  und 
Vertreter  der  naturwissenschaften  naeb  dem  abgang  von  der  schule 
heutzutage  mit  lateinischer  lectfire  sich  so  wenig  befaszt,  wie  sie  je 
ihren  Baeine,  Corneille,  vielleicht  auch  ihren  Elopstock,  Leasing 
wieder  zur  band  nimmt,  gebe  ich  gern  zu.  aber  manche  thun  es  denn 
doch ;  die  philologen,  tbeologen  und  historiker  aber  bleiben  mit  dem 
latein  in  Zusammenhang,  gleichviel  ob  es  sich  um  Schriftsteller-, 
Chroniken-  oder  gelehrtenlatein  Landelt.  was  sie  dabei  zu  lesen  be- 
kommen, soweit  es  nicht  ein  barbarisches  mixtum  compositum  ist, 
wird  eher  nri  alle  möglichen  sj^äteren  autoren  als  an  Cicero  und 
Caesar  gemahnen,  schon  um  dieser  in  der  gegenwart  noch  vorhan- 
denen bedürfnisse  willen  lege  ich  wen  darauf,  dasz  die  schule  wenig- 
stens ev  Ttapöbiu  einiges  von  Seneca,  Quintilian  und  dorn  iiiLeren 
Plinins  bietet  als  von  den  autoreo,  die  iQr  gewisse  disciplinen  lange 
eine  hohe  autoritative  bedeutung  nach  Seiten  des  inhalts  wie  der 
ansdrucksweise  gehabt  haben.* 

Mein  zweites  hanptbedenken  betrifft  die  Zurückstellung 
des  lateinschreibens  hinter  dem  ttbersetzen  aus  dem 
latein  in  der  didaktik. 

Den  geehrten  verf.  wird  diese  zweite  einwcndung  ebenso  kalt 
lassen  wie  die  erste,  indem  er  mit  klarem  bewustsein  den  Schwer- 
punkt der  Übungen  nach  der  seite  der  herObersetzungen  gerückt  hat, 
ist  er  auf  Widerspruch  sicher  gefaszt  gewesen  und  wird  von  seinem 
Standpunkte  aus  nicht  in  Verlegenheit  sein  ihm  zu  begegnen,  meinem 
seiner  zeit  in  dieser  Zeitschrift  (jahrg.  1891  II  s.4  ff.Jausgesprüciieneu 
und  des  weiteren  begründeten  satze,  Mie  gymnasiasten  mflsten  latein 
schreiben,  damit  sie  das  gefühl  bekSmen,  die  spräche  zu  beberachen', 
setzt  der  verf.  s.  47  in  verbindlicher  form,  aber  bestimmt  den  seinigen 
entgegen:  Mieses  gefühl  werden  sie  in  ganz  anderem  umfange  haben^ 
wenn  sie  die  Schriftsteller  ordentlich  ins  deutsche  Ubersetzen  und 
verstehen  können.'  ich  könnte  mich  zu  meinen  gunsten  zunächst 
auf  den  Sprachgebrauch  berufen,  lobt  man  an  einem  manne,  dasz  er 

*  mehr  hierüber  im  jabrg.  1891  II  heft  6  dieaer  Zeitschrift. 
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fremde  sprachen  beherscht,  so  will  man  damit  wohl  sagen,  dasz 
er  sie  spricht  und  bis  zu  einem  gewissen  grade  schreibt;  sonst  redet 
man  von  eingehender  bekanntBchafti  kennenchaft  a.  dergl.  indessen 
der  Sprachgebrauch  kann  auf  unmodernen  anschanungen  bemhen, 
auf  diese  stQtae  sei  daher  Yerzichtet.  handelt  es  sich  auch  doch  um 
mehr  als  einen  bloszen  wortstreit. 

Es  handelt  sich  um  nichts  geringeres  als  um  das  aufkommen 
eines  neuen  dogmas  für  den  altclassischen  Sprachunterricht,  das  leicht 
einen  Siegeslauf  durchs  reich  antreten  kann,  wenn  keinerlei  einrede 
erfolgt,  zumal  da  viele  beflissen  sein  werden,  ihm  die  wege  zu  ebnen. 

Übertrage  ich  fremdsprachliches  ins  geliebte  deutsch ,  so  habe 
ich  ein  gegebenes,  daferu  ich  es  überhaupt  verstehe,  in  einem  raaterial 
wiederzugeben,  dessen  behandlung  mir  von  jugend  auf  geläufig  ist. 
sagt  mir  die  eine  form  der  wiedergäbe  nicht  zu,  so  wird  sich  eine  reihe 
möglicher  anderer  mit  leicbtigkeit  darbieten,  habe  ich  dagegen  in 
«iner  fremden  spräche  mit  einer  doch  nicht  ganz  von  mir  beherschten 
grammatik,  Stilistik  und  Synonymik  zu  schreiben,  so  sehe  ich  mich 
zunächst  hilflos  dem  leeren  papier  gegenttber.  gilt  es  doch,  falls 
gar  kein  anhält  gegeben  ist,  gleichsam  aus  dem  nichts  zu  schaffen, 
die  erfindung  des  gedankens,  die  einkleidnng  in  die  sprachliche 
form,  die  weiterführung  und  die  Verknüpfung  mit  anderen  gedanken, 
alles  hat  mein  werk  zu  sein,  der  herübersetzer  hat  zunächst  im  vor- 
hergebenden einen  anhält  für  das  nachfolgende,  einen  weiteren  in 
den  im  context  für  ilin  vorhandenen  bekannten  groäzen,  von  denen 
aus  bald  mit  Sicherheit,  bald  vermutungsweise  den  unbekannten 
nachgegangen  werden  kann,  alle  diese  vorteile  sind  für  den  latein* 
schreibenden  nicht  vorbanden,  setzt  man  natürlich  auf  der  einen 
Seite  den  gflnstigsten,  auf  der  anderen  den  ungünstigsten  iail,  stellt 
man  einem  nach  eingedrillten  regeln  bequem  zu  schreibenden  scriptum 
«ine  herttbersetzungsaufgabe  gegenttber,  die  sich  ohne  geist  und  ge- 
schmack  gar  nicht  b'3sen  liiszt,  so  wird  die  zweite  aufgäbe  natürlich 
dem  schwerfälligen  untcrmittelkopf  leichter  mislingen  ais  die  erstere, 
eine  derartige  gegenübcrstellung  wäre  aber  doch  chicanös. 

Im  gewöhnlichen  verlaufe  des  Schuljahres  pflegen  nach  meinen 
erfahrungen  Übersetzungen  aus  einer  fremdsprache  ins  deutsche  von 
geweckten  köpfen  als  eine  leistung  angesehen  zu  werden  ^  die  sich 
bei  einiger  Vorbereitung  und  einigem  gescbiek  ganz  von  selbst  er- 
gibt, in  wesentlich  anderem  lichte»  wie  ich  gern  zugebe ,  erscheint 
der  mehrzahl  der  schttler  die  forderung,  bei  der  reifeprtifung  unter 
erschwerenden  umständen  eine  unbekannte  fremdsprachliche  stelle 
ins  deutsche  zu  übersetzen,  das  unheimliche  bei  dieser  leistung  ist 
aber  nicht  die  Schwierigkeit  an  sich,  sondern  die  immer  wieder  ge- 
machte  peinliche  erfahrung,  dasz  landeskundige  Ignoranten  von 
einem  freundlichen  genius  über  grosze  Schwierigkeiten  ahnungslos 
hinweggeführt  werden,  während  die  trefflichsten  Schüler,  von  irgend- 
welcher air)  betroffen,  vor  völlig  durchsichtigen  stellen  ratlos  stehen. 

Von  der  reifeprüfung  ist  ja  hier  aber  nicht  die  rede,  sondern 


Digitized  by  Google 


320      Th.  Vogel:  der  alte  und  neue  cars  im  lateinunterricht. 

nur  vom  unten ichtsbetriebe.  dasz  ein  hervorragender  lebrer,  wie 
es  tmcb  üler  knnde  der  verf.  der  didaktik  ist,  die  ftbersetsimgeii  ans 
dem  lateinisehen  in  prima  so  Verstandes-  und  gesdimaokbildend  zu 
gestalten  vermag ,  dasz  die  sehüler  hoben  gewinn  aas  ihnen  tlehen, 
besweifle  ich  nicht  im  geringsten,  gern  gebe  ich  andi  in»  das£ 
manches  grammatische  und  stilistische  exerdtium  erspart  werden 
kann ,  wenn  bei  der  bertlbersetzung  auf  die  yerschiedenheiten  der 
latoiniächen  und  deutschen  Sprachmittel  nach  bestand  und  Ver- 
wendung planmäszig  hingewiesen  wird,  eine  gruiid verschiedene 
leistung  bleibt  es  aber  doch ,  eine  Livianische  periode  unter  an- 
leitung  in  ihre  bestandteile  aufzulösen  und  in  gefällige  deutsche 
Sätze  umzugieszen ,  und  deutsch  gedachtes  in  diu  form  einer  künst- 
lichen lateinischen  periode  zu  bringen,  erwägt  ein  scharfsinniger 
lehrer  mit  seinen  schttlem,  wie  natura,  vis,  ratio  u«  dergl.  nach  dem 
Zusammenhang  treffend  nnd  geschmackvoll  flbersetst  werden  kennen» 
so  leistet  er  ohne  zweifei  dem  deutschschreiben  damit  gute 
dienste ,  insofern  dentflches  geftthl  und  deutscher  gescbmack  ja  doch 
beim  herübersetzen  die  letzte  instanz  zu  bilden  haben,  gilt  es^ 
'wesen,  kraft,  eigenschaft*  im  Zusammenhang  passend  lateinisch  aus- 
zudrücken, so  wird  Überwiegend  latein  dabei  gelernt,  so  liegen 
doch  wohl  die  dinge,  latein  zu  lernen  möchte  aber  des  latein- 
Schülers  hauptanliegen  sein. 

Indem  ich  sonach  den  satz,  denP.Dettweiler  meiner  angezogenen 
behauptung  gegenübergestellt  hat,  beim  besten  willen  nur  als  para- 
doxen anzusehen  vermag,  verkenne  ich  nicht  das  gewicht  der  a.  a.  o* 
von  ihm  erhobenen  weiteren  einwendungen :  1)  die  allerwenigsten 
schQler  bringen  es  zu  diesem  geftthl  der  befaerschung ,  2)  die  wirk- 
liche beberscbung  einer  spräche  zeigt  sich  erst  im  freien  gebrauche 
derselben;  den  freien  aufsatz  hat  man  ja  aber  fallen  lassen. 

Für  das  schulgebiet,  das  ich  am  genauesten  kenne,  gebe  ich 
satz  1  nur  mit  einscliränkung  zu.  dasz  lateinische  reden  und  ab- 
handlungen  auch  an  unseren  ffynmasien  in  den  letzten  Jahrzehnten 
den  meisten  scbUlern  viel  mühe  gemacht  haben  und  mSszig  gelungen 
sind,  läszt  sich  nicht  in  abrede  stellen,  wobei  dahingeatelit  bleiben 
mag,  wie  viel  ^^chuld  daran  die  unvermerkt  immer  gesteigerten  an- 
forderungen  bezüglich  des  reinen  classi&chen  colorits  gehabt  haben 
mögen,  um  kostbare  seit  und  krafb  nicht  wesoitlieherem  zn  ent- 
ziehen, haben  daher  auch  wir  im  königreich  Sachsen  zum  leid  wesen 
vieler  nicht  nur  lehrer,  sondern  auch  geistlichen,  Juristen  und  firzt» 
diese  Übungen  in  ihrer  strengen  form  fallen  lassen*  £reie  aufsfttze 
geringeren  umfanges  und  leichterer  art  werden  aber  auch  neuerdings 
recht  häufig  in  befriedigender  beschaffenheit  geliefert,  von  manchen 
Schülern  nach  eigner  wähl  an  stelle  von  scriptis.  je  weniger  her- 
schaft über  die  Sprache,  um  so  weniger  natürlich  gefühl  der  bofrie- 
digung  über  diese  herschaft,  wie  es  in  dieser  beziehung  an  den  ein- 
zelnen schulen  stand  und  jetzt  steht,  darüber  gibt  es  keine  Statistik, 
allzu  ungünstig  würden  ihre  ergebnisse  kaum  sein. 
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Zu  2)  sage  ich  mit  Horaz;  est  quadam  prodire  tenus,  si  non 
datur  ultra,  können  und  sollen  kunstgerechte  abhandlungen  nicht 
mehr  geliefert  werden,  so  begnügt  man  eich  eben  mit  sehUchterem, 
nacherzShluDgen ,  Inhaltsangaben;  briefen,  sehmucklosen erOrterun' 
gen  leichter  fragen,  jeden&ls  sorge  man  dafür,  dasz  die  schfiler 
eine  spräche,  die  sie  neun  jähre  lang  betreiben,  in  den  mund  und  in 
die  feder  nehmen,  so  bescheidenes  auch  dabei  herauskommen  mag. 
immer  nur  empfangen,  empfangenes  zerlegen,  kritisieren  oder  in 
andere  formen  umgieszen  musz  doch  bei  einem  frischen  geiste  den 
unwiderstehlichen  trieb  erwecken ,  in  diesem  stoffe  nun  auch  einmal 
productiv  zu  sein,  wird  dieser  trieb  schon  in  unteren  classen  ge- 
weckt und  von  da  an  beiläufig  —  in  Viertelstunden  und  halben 
stunden  —  liebevoll  gepflegt,  so  kann  meines  erachtens  nur  der 
ganz  trttge  und  stumpfsinoige  secundaner  Tor  der  aufgäbe  zurüok- 
Bchrechen,  beispieUhalber  ein  deutsches  mSrchen  oder  eine  griechische 
heldensage  dem  lehrer,  der  in  yerstftndllchem  latein  die  geschichte 
vorgetragen  hat,  daheim  schriftlich  nachsuerzähleu.  gern  erinnere 
ich  mich  noch  jetzt  einer  Vertretungsstunde  (wenn  ich  das  6ine  aus 
meinem  lehrerleben  mitteilen  darf),  in  der  ich  nach  gründlicher  Vor- 
bereitung meinen  oberprimnnern  das  wesentliche  aus  dem  letzten 
Jahre  von  Goethes  Straszbur^er  aufenfhalt  lateinisch  ziemlich  uno 
tenore  vorgetragen  hatte,  die  zusauimeuhängende  nacherzöhlung 
gegen  ende  der  stunde  glückte  den  beauftragten  schtllern  so  über- 
raschend gut,  dasz  sich  augenschciulich  die  ganze  classe  dadurch  ge« 
hoben  fühlte*  wäre  schriftliche  wiedergäbe  verlangt  worden,  so 
wttrde  sieher  keiner  über  eine  derartige  fordernng  erschrocken  sein. 

Dem  setze  des  verf.  auf  s.  239  *die  Übersetzungen  in  das  latei* 
nische  kennen  auf  den  oberen  stufen  zurücktreten'  (andere  stellen 
lauten  bedenklicher)  pflichte  ich  bei ,  wenn  ich  mich  streng  an  den 
Wortlaut  halten  und  dabei  vornehmlich  an  hausarbeiten  denken  darf, 
am  liebsten  würde  ich  für  die  häuslichen  schreibübungen  oberer 
schüler  nur  solche  aufgaben  gestellt  sehen,  die  eine  einigermaszen 
freie  behandlung  zumuten,  zum  mindesten  eine  wohl  zu  überlegende 
nachbildung  oder  Umbildung  gegebener  texte,  auch  in  den  unter- 
und  mittelclasseu  iiiszt  sich  von  dem  zur  festen  einprägung  des 
grammatiscb-stilistisch-lexikalischen  lernstofles  erforderlichen  drill 
viel  im  unterrichte  abthun,  so  dasz  wenigstens  von  obertertia  an 
das  mehr  oder  weniger  mechanische  schriftliche  übersetzen  von  Satz- 
glied zu  Satzglied  meines  erachtens  erheblich  beschränkt  werden 
kann  zu  gnnsten  bildenderer  aufgaben,  bei  denen  es  auf  die  elemen- 
taren anföngo  der  compositio  ankommt,  sonach  fehlt  es  keines- 
wegs an  berühmngspuükten  zwischen  des  verf.  ansichten  und  den 
meinigen. 

Über  die  meinungsverschiedenbeit,  welche  zwischen  uns  be- 
steht, keine  silbe  öffentlich  verlauten  zu  lassen,  wäre  mir  das  liebste 
gewesen;  lediglich  das  pflichtgefübl  hat  mir  die  feder  in  die  band 
gedrückt,    in  diesem  lichte  wolle  der  geschätzte  Verfasser  der 
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didaktik  auch  die  folgenden  allgemeiner  gehaltenen  schluszbemer- 
kungen  ansehen. 

Griechisch  ist  auf  deutschem  boden  selbst  in  der  zeit  der  Imiua- 
Bisten  gesprochen  und  geschrieben  worden  nur  yon  einzelnen  Sonder- 
lingen, dasz  stndierte  mftnner,  von  den  philologen  abgesehen»  nach 
der  nniversittttszeit  noch  nach  einem  griechischen  buche  greifen 
ausser  etwa  dem  neaen  testament  und  Homer,  gehört  nachgerade  za 
den  ausnahmen,  unser  griechischer  unterriebt  trägt  dem  rechnung, 
er  ergibt  sich  darein,  dasz  das  'gefösz  mit  köstlicher  narde'  beim 
abgange  von  der  schule  meist  zerschlagen  wird,  begnügt  sich  daher 
mit  der  sorge,  dasz  dann  recht  reichlicher  wohlgeruch  ihm  ent- 
ströme, das  latein  spielt  eine  andere  rolle  in  unserem  wissenschaft- 
lichen leben;  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  dieser  spräche  mochte 
der  studierte  mann  bis  ins  greisenalter  sich  bewahren,  danach  halte 
ich  krilftige  betonung  des  her-  und  hinabersetzens  auf  allen  stufen 
des  gymnaslums  für  dringend  geboten,  für  so  dringend,  dasz  ein 
pactieren  bezüglich  dieses  punktes  fttr  mich  unmöglich  ist,  was  man 
darnach  waeh  von  meiner  schnlpolitischen  einsieht  halten  möge. 

Die  neuerlichen  heftigen  angriffe  auf  die  altclassisohe  seite  des 
gymnasial  Unterrichts  (s.  39  u.  aw.)  haben  mich  so  wenig  gleich- 
gültig gelassen  wie  den  Verfasser  der  didaktik.  ich  segne  sie,  soweit 
sie  wirkliche  schaden  bloszgelegt  und  störenden  alten  Sauerteig  aus- 
gefegt haben,  körperliche  und  geistige  gesundheit,  Sammlung  der 
interesseu,  anregung  patriotischen  sinnes,  erziehung  für  das  leben 
usw.  sind  wahrlich  auch  fUr  mich  losungsworte  von  heiligem  ernst, 
aber  dem  immer  etftrker  werdenden  drängen  nach  herabdrttckung 
des  niveauB  im  lateinisoben  auf  die  linie,  bis  zu  der  heutzutage  das 
griechische  geftthrt  wird  (wobei  ieh  den  beginn  des  lateinischen  mit 
Untertertia  als  erstes  und  die  einheitsschule  «Is  zweites  gespenst  im 
hintergrunde  sehe),  setze  ich  an  einem  früheren  punkte  mein  non 
possumus  entgegen,  als  die  didaktik  es  thut.  dazu  drängt  mich 
meine  innerste  fachmännische  Überzeugung,  aber  auch  wenn  ich  die 
ganze  angelegenheit  nur  als  y^oHtilcer  ansähe,  würde  ich  '/.u  einem 
anderen  verhalten  nicht  gelangen,  so  sicher  die  gymnasien  von  ge- 
wisser Seite  fortdauernd  angriffe  erfahren  werden,  bis  ihr  monopol 
gefallen  ist,  ebensu  sicher  werden  die  beiden  auf  kemem  bahnhofe 
und  an  keiner  börse  zu  verwertenden  alten  sprachen  von  den  miso- 
logen  80  lau^e  verunglimpft  werden,  bis  sie  in  einen  bescheidenen 
Winkel  der  schule  oder  ans  ihr  hinausgedrKngt  sind,  die  'am^kani- 
sierende'  richtung  wird  jedes  zugestfindnis,  welches  die  alten  sprachen 
machen,  gern  annehmen,  aber  nur  als  vorläuBge  abschlagszahlung. 
ein  gymnasium,  welches  das  latein  in  untertertia  anfängt,  mit  eini- 
gen vierzig  lateirtstunden  in  summa  pich  begnügt  und  seinen  Ober- 
primanern auf  grund  einer  Übersetzung  aus  Cicero  oder  Livius  die 
reife  im  latein  zuspricht,  ist  wahrlich  kein  aus  der  luft  gegriffenes 
Schreckbild,  sondern  in  naher,  sehr  naher  sieht! 

Für  den  teil  von  Deutschland,  auf  den  sich  meine  amtseriabrun- 
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gen  erstrecken,  kann  ich  das  nicht  sagen ^  ich  glaube  bogar  berech- 
tigt SU  sein ,  fttr  ihn  das  TOrhandeiiBeiii  einer  naehbaltigen  und  tief- 
gehenden Opposition  gegen  die  hauptftcher  des  gymnaeiams  und 
ihren  dennaligen  betrieb  in  abrede  su  stellen,  einzelnen  abfiSlUgen 
Zeitungsartikeln,  vereinskundgebungen  und  in  zwischeurSomen  er* 
schlenenen  Schmähschriften  wird  man  doch  nicht  die  ebre  sonder- 
lieber  beachtung  anthun.  mir  persönlich  ist,  wie  ich  ehrlich  ver- 
sichern kann ,  bei  meinem  fiusgedehnten  verkehr  mit  Vertretern 
verschiedenster  berutsarten  ungleich  häufiger  der  vorvvurf  entgegen- 
getreten ,  dasz  die  gymnasien  unseres  landes  den  modernen  forde- 
runpfen  zu  viel  nachgegeben  hätten,  als  die  gegenteilige,  das  mag 
zulali  sein;  jedenfalls  sind  die  beiielliguugen,  welche  unsere  gymna- 
sien auch  in  der  zeit  der  scbulreformepidemie  erfahren  haben,  so 
wenig  bedrohlich  und  nachhaltig  gewesen,  dasz  um  ihretwillen  im 
gefüge  dieser  schulen  kein  stein  h&tte  verrttckt  zu  werden  brauchen. 

Dem  Verfasser  der  didaktik  als  begeistertem  philologen  und 
anerkanntem  fiichmann  auf  dem  gebiete  der  römischen  littcratur 
wird  es  sicher  nur  erfreulich  sein,  aus  diesem  zeugnis,  das  leider  nur 
als  ein  persönliches  gegeben  werden  konnte,  zu  ersehen,  dasz  dorn 
ßchiffiein  des  latein  bei  uns  dermalen  meeresstille  und  glückliche 
fahrt  in  höherem  masze  beschieden  ist  als  anderwärts,  wo  es  an- 
scheinend durch  klippen  und  sandbäukü  bmdurchsteuern  musz.  in- 
soweit er  die  vorstehenden  ausführungen  aber  als  beachtlich  an- 
sieht, dürfte  er  mit  mir  das  angenehme  gefUhl  teilen,  dasz  unsere 
meinungSTcrschiedenheit  sieh  lediglich  um  zwei  principienfragen 
dreht,  die  jeder  beantwortet)  wie  sie  sich  ihm  darstellen  und  wie 
er  vermeint  sie  beantworten  zu  müssen. 

Dresden.  Theodor  Voogl. 


30. 

DAS  KÜNSTLEBISCHE  IN  D£B  SPBACHE. 


Alle  Sprache  geht  an  sich  aus  von  concreten  sinnlichen  an- 
schauungen  und  erhebt  sich  erst  allmUhlich  zu  reinen  oder  abstraoten 
begriffen,  die  sinnliche  Wirklichkeit^  die  uns  umgibt,  ist  der  alleinige 
boden,  auf  welchem  der  ganze  bau  oder  Organismus  der  spräche  er- 
wSchst.'  weil  die  spräche  ein  erzeugnis  des  menschen  ist,  so  ist  es 
trotzdem  falsch,  ihn  ganz  allein  und  als  solchen  als  urheber  oder 
sehOpfer  derselben  ansehen  zu  wollen,  die  spräche  ist  vor  allem 
andern  ein  bild  oder  eine  darstellung  der  weit  in  dem  auffassenden 
Spiegel  unseres  geistes.  wie  alle  kunst  zuletzt  ein  bild  oder  eine 
nachabmung  der  natur  ist,  so  auch  die  spräche,  es  kommt  überall 
weniger  darauf  an,  wie  die  spräche  in  uns  entstanden  ist  als  in  wel- 
cher weise  sie  den  gegebenen  inhalt  der  weit  darstellt  und  aus  sich 
reflectiert.  die  Sprachgeschichte  allein  aber  ist  noch  keineswegs  eine 
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wahre  und  vollkommene  wissenschaftliche  erklttrang  der  spräche, 
sie  ist  eine  physiologie  des  lautk5rpers  der  spradte^  aber  der  geist, 
der  in  ihr  lebt»  wird  durch  sie  noch  nicht  wahrhaft  erkannt  und  be- 
griffen« auf  die  blosse  historische  erklttrang  alles  menschlichen 
allein  wird  in  der  gegenwart  ein  zu  aussehlieszendes  und  Uber* 
triebenes  gewicht  gelegt,  es  ist  gut,  dasz  wir  jetst  wissen,  dasz  die 
spräche  nicht,  wie  man  früher  meinte,  durch  den  verstand  oder  das 
denken  von  inm  n  heraus  gemacht  worden  ist,  sondern  dasz  sie  sich 
von  sinnlichen  anfangen  aus  wie  ein  bäum  organisch  und  natur- 
gemäsz  weiter  entwickelt  hat.  ihr  ganzes  leben  ist  zuerst  ein  un- 
bewustes  gewesen  und  alles,  was  wir  jetzt  bewustaein  oder  denken 
nennen,  hat  üch  erbt  später  als  ein  resultat  oder  eine  frucbt  von  ihr 
abgelöst,  es  gibt  auch  einen  wog  der  geistig  genetisehoi  erkllrung 
der  spräche,  dessen  ausgangspunkt  ttberall  nur  die  gans  unmittel- 
bare, frische  und  naive  bertthrung  des  menschlichen  geistes  mit  den 
gegebenen  erscheinungen  der  auszenwelt  sein  kann. 

Alles,  was  uns  umgibt,  sind  zunächst  nur  einzelne  dinge 
und  ihre  erscheinungen.  deswegen  zerfallen  auch  alle  begriffe  oder 
wortvcrstf'llnngen  der  spräche  an  und  för  sich  nur  in  zwei  classen, 
die  nls  dirjinioren  der  Rubs^f anzen  und  der  inhärenzen  bezeichnet 
werden  dürfen,  wir  nennen  einen  substantivbegriff  dasjenige  wort 
der  spräche,  welches  nach  der  analogie  eines  sichtbaren  einzelnen 
dinges  von  uns  gedacht  wird,  diese  auffassung  gibt  sich  insbeson- 
dere auch  in  der  Verbindung  des  artikels  als  einer  Vertretung  des 
zeigbaren  dinges  mit  dem  substaativ  au  erkennen,  wir  yergessen 
hierbei  an  sich  vollständig,  dasz  das  Substantiv  in  der  regel  nicht 
ein  einseines  ding,  sondern  eine  ganze  gattung  Itir  uns  bedeutet, 
mittelbar  aber  kann  dann  auch  jeder  andere  begriff  der  spräche, 
wenn  er  selbst  gegenständ  oder  subject  einer  aussage  ist,  in  die 
grammatische  form  eines  Substantivs  umgewandelt  werden,  das  rot, 
das  leben,  das  entweder  oder  usw.  jedes  subject  der  rede  ist  daher 
für  unsere  auffassimg  eigentlich  immer  ein  sichtbares  einzelnes  ding 
oder  ein  Individuum,  ja  die  spräche  geht  hierin  noch  weiter,  indem 
sie  durch  die  Verbindung  mit  dem  geschlecht scharakter  jedem  Sub- 
stantiv immer  die  eigenschaft  einer  lebendigen  männlichen  oder 
weiblichen  und  dem  redenden  subject  selbst  fthnlichen  person  ver* 
leiht,  es  sind  daher  an  sich  immer  menschliche  personen,  welche 
als  trttger  der  sätze  oder  des  inhaltes  der  rede  auftreten,  alle 
Sprache  ist  gleichsam  ein  fortwährendes  wirkliches  sprechen  einzelner 
menschlicher  personen  mit  einander,  jedes  subject  erzählt  uns,  was 
es  selbst  thut,  denkt  oder  auszuführen  scheint,  alles  geschehen  wird 
menschlich  lebendig  aufgefaszt  oder  persönlich  und  anschaulich 
dramatisiert,  wir  sehen  alle-  dieses  vor  uns  wie  auf  einer  wirklichen 
bühne  im  theater.  die  spräche  ist  wie  ein  Schauspieler,  der  das 
leben  nachahmt  wie  es  ist  und  es  uns  in  seinen  einzelnen  tbaten  in 
eingebildet  sichtbarer  weise  vor  äugen  führt,  hiermit  hängt  auch 
die  einricbtung  zusammen ,  dasz  das  nächste  oder  unmittelbare  prä^ 
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dicat  eines  subjecttjb  immer  nur  ein  verbalbegriff  oder  ein  wort  der 
lebendigen  besiebang  und  thftäiuidlnng  sein  darf,  es  widenpricbt 
dem  spracbgeiste  durcbaiu ,  einen  ac^eotiT*  oder  sonstigen  nominal* 
begriflp,  der  an  siob  immer  etwas  rubendes  oder  einfach  daseiendes  be- 
zeichnet, unmittelbar  und  ohne  weiteres  als  prädicat  mit  dem  subject 
zu  ?erbinden,  sondern  die  spräche  bat  bierfUr  das  allgemeine  mittel 
der  copula  oder  des  Wortes  sein  erschaffen,  aach  wo  dieses  wort  wie 
im  lateinischen  häufig  ausfällt,  ist  es  doch  immer  als  an  sieh  vor- 
banden zu  denken  und  es  gleitet  die  spräche  auch  hier  nur  wie  durch 
einen  sprang  oder  eine  abbreviatur  über  das.sc  Ibe  hinweg,  es  thut 
also  auch  hier  das  lo^sche  subject  eigentlich  numer  etwas  und  es 
streckt  von  sich  gleichsam  erneu  arm  aus,  um  dieses  weitere  oder 
entferntere  prKdicat  damit  zu  ergreifen,  persönliches  snbstantiv  und 
verbale  beziehong  oder  thathandlung  sind  daher  an  und  fllr  sich 
immer  die  beiden  allgemeinsten  und  wichtigsten  kategorien  der 
rede,  sie  müssen  in  einem  jeden  setze  vorkommen  und  alles  weitere 
schlieszt  sich  nur  als  eine  ergänzung  oder  Vervollständigung  an  ihr 
rerhSltnis  an.  alle  spräche  ist  menschliches  oder  lebendiges  ge- 
schehen und  insofern  eine  hereinziehung  der  ganzen  Vorgänge  der 
weit  in  die  eigne  lebensspbäre  oder  tbätigkeit  des  menschen  selbst. 

Auch  das  ganze  System  der  wortclassen  hat  seinen  boden  in 
den  gegebenen  Verhältnissen  der  uns  gegenüberstehenden  objec- 
tivität.  die  Sprache  unterscheidet  im  ganzen  die  drei  hauptclassen 
des  nomen ,  des  verbum  und  der  partikel.  ein  jeder  satz  als  solcher 
aber  besteht  zunSehst  nur  aus  dem  substantivischen  subject  und  dem 
verbalen  prftdicat.  die  wortdasse  des  nomens  aber  schlieszt  ausser 
dem  substantivischen  gattungsbegriff  auch  den  adjectivischen  eigen- 
scfaaftsbegrifF  in  sich,  dieser  folgt  in  seiner  flectierten  behandlung 
durchaus  dem  mit  ihm  verbundenen  substantivbegriff.  dies  ist 
notwendig  und  natnrgemäsz,  weil  die  eigenschaft  an  sich  immer  eine 
bleibende  und  ruhende  merkraalsbestimmung  des  subjectes  ist.  das 
verbale  prädicat  dagegen,  dessen  inhalt  eine  zeitliche  beziehung  und 
vorübergehende  tbätigkeit  ist,  wird  anders  behandelt  und  als  eine 
eigne  vvortclasse  vom  Substantiv  unterschieden,  gleich  hierin  ist  ein 
richtiger  instinct  und  Scharfsinn  des  echten  sprachgeistes  zu  er- 
kennen, die  unvollkommenen  sprachen ,  wie  etwa  das  chinesische, 
kommen  auch  ohne  diesen  ganzen  unterschied  der  wortclassen  für 
die  bezeichnung  des  denkens  aus.  an  sieb  ist  ein  eigenschaftsbegriff 
wie  etwa  rot  und  ein  thfttigkeitsbegriff  wie  etwa  gehen  gleichmftszig 
eine  erscheinung  oder  inbärenz  an  einem  gegebenen  ding  oder  sub- 
ject. die  spräche  sondert  beides  von  demselben  ab,  aber  bemerkt  so« 
gleich  den  untcrscbiccl  ,  der  hierbei  stattfindet,  sie  stattet  den  verbal- 
begriff mit  ganz  andern  näheren  merknialen  aus  als  den  begriff  des 
adjectivs.  auf  diesen  geht  sogleich  der  gescblechtscliarakter  des  sub- 
stantivischen subjectes  über,  dasselbe  würde  beim  verbalbegriff  un- 
geeignet sein,  da  dieser  an  sich  immer  nur  eine  vorübergehende 
oder  gelegentliche  erscheinung  am  subject  ist  an  der  stelle  des  ge- 
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schleciitbcbarakters  aber  tritt  hier  das  persönlichü  pioiiümüa  ein, 
d.  h.  es  wird  uns  gesagt,  ob  das  subject  der  handlang  entweder  ich, 
der  redende,  oder  da,  der  angeredete,  oder  irgend  ein  dritter  istl 
auch  dieser  nnterscliied  bat  von  der  spräche  eigentlich  nicht  mit 
notwendigkeit  erschaffen  werden  mttssen.  wir  brauchen  streng  ge- 
nommen weder  zu  wissen ,  ob  das  subject  ein  mann  oder  ein  weib 
nocb  ob  es  ein  ich ,  da  oder  er  usw.  ist.  alles  dieses  sind  bestim- 
mungen,  die  an  sieb  nnr  das  subject  als  solches  angeben  und  sich 
nicbt  mit  auf  seine  priidicate  zu  übertragen  brauchen,  es  könnte  an 
sich  auch  «^anz  gut  heiszen:  derieb,  der  du  oder  der  es  sagt,  die 
spräche  liebt  es  aber  überall,  das  subject  und  das  prädicat  da  lin  ch 
enger  an  einander  zu  binden,  dasz  sie  auf  das  letztere  irgend  eine 
allgemeine  bestimmung  dos  ersteren  überträgt,  alle  an  der  rede 
beteiligten  sind  ibrezn  bleibenden  Charakter  nach  entweder  mSnner 
oder  weiher,  wSbrend  die  rede  als  thfttigkeit  sich  an  sich  nur  zwi- 
schen den  beiden  personen  des  redenden  und  des  andern  oder  an- 
geredeten vollzieht,  alles  über  diesen  ganz  engen  und  nächsten 
kreis  binausliegende  aber  ist  der  spräche  zuerst  noch  fremd  gewesen, 
die  dritte  geschlecbtskategorie,  das  neutrum,  ist  erst  später  ent- 
standen und  es  ist  jedes  ding  zunächst  ohne  weiteres  mann  oder 
weib,  gleichviel  welches  gewesen,  so  nennt  auch  das  kind  jedes 
andere  ding  gleich  einen  mann  oder  ein  weib  und  es  hat  auch  alle 
religion  nur  davon  ihren  au<£?ang  genommen,  dasz  der  mensch  in 
jeder  andern  sache  eine  ihm  aiinliche  mensciiliche  persun,  gott  oder 
gQttin ,  mann  od«r  weib  erblickt  hat.  alles  hat  zuerst  menschliche 
gestalt  oder  uniform  tragen  mttssen.  auch  das  dritte  persönliche 
pronomen  hat  sich  zuerst  wohl  nur  aus  den  beiden  andern  entwickelt, 
ebenso  ist  auch  der  dual  ursprünglicher  gewesen  als  derplural«  ans 
der  wirklichen  rede  heraus  ist  eigentlich  alles  dieses  andere  ent- 
standen und  mit  feinem  sinne  hat  der  echte  spracbgeist  hier  den 
unterschied  des  verbalen  und  des  nominalen  prädicates  erkannt. 

Alle  entstehung  der  spräche  hat  zuerst  offenbar  mit  der  bloszen 
lautarticulation  ihren  anfang  genommen,  diese  ist  selbst  ein  höchst 
wichtiger  act  und  Vorgang  im  menschlichen  Seelenleben  gewesen, 
kein  tier  erbebt  sich  jemals  zu  einer  klaren  und  scharfen  untere 
Scheidung  der  einzelnen  elemente  des  lautes,  unser  aiphabet  ist  eine 
erscheinung  von  hervorragender  und  fundamentaler  bedeutung  für 
die  ganze  geistige  Stellung  des  menschen,  jedem  einzelnen  laut  des- 
selben wohnt  eine  bestimmte  sinnbildlich  geistige  bedentaamkeit 
für  uns  bei|  etwa  ähnlich  derjenigen,  welche  auch  die  einzelnen 
färben  fttr  uns  besitzen,  es  sind  gleichsam  tönende  farbenerschei- 
nungen ,  welche  uns  hierbei  vor  äugen  stehen  und  auch  Heraklit 
im  altertum  hat  schon  die  worte  tönende  bilder  der  dinqc  q'ennnnt. 
die  Sprache  ist  wie  ein  maier,  der  uns  mit  seinen  farbeuelementen 
ein  lebendiges  gemälde  von  der  weit  entwirft,  mag  das  lautelement 
dann  aucli  durch  zufall  oder  Convention  die  manigfachsten  verschie- 
denen bedeutungeil  auuehmen,  so  ist  in  ihm  doch  immer  etwas 
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sinnYoll  und  bedeutsam  malerisches  enthalteu.  iasbesondere  aber 
seUiesst  sich  der  antersobied  der  beiden  UatelaBsen  der  coDsonanten 
und  der  voeale  immer  in  nachahmender  weise  an  das  verhttltnis  der 
beiden  besohaffenheiten  oder  kategorien  der  Substanzen  und  der  in- 
httrenzen  in  der  ftuszeren  wirUiehkeit  an.  in  der  ältesten  nur  aus 
consonant  und  yi>cal  bestehenden  wurzel  oder  ursilbe  ist  bereits 
die  ganze  spräche  in  nnce  oder  wie  in  ihrer  ersten  wiege  enthalten 
gewesen,  ein  Vorgang  in  der  natur,  wie  das  auffliegen  eines  vogels, 
ist,  das  Vorbild  oder  der  anstos/  für  das  hervorbrechen  dieser  silbe 
au-  der  Seele  des  menseben  gewesen,  der  consonant  hat  hierbei  das 
ding  oder  den  körper,  der  vocal  die  aus  demselben  hervortretende 
bewegung  bezeichnet  und  es  ist  dieses  die  erste  analytische  aus- 
sondemng  der  weit  in  ihre  allgemeinen  besefaafFenheiten  gewesen, 
das  sptttere  Verhältnis  von  Substantiv  und  verbum  im  satze  ist 
durchaus  dem  Verhältnis  dieser  beiden  elemente  der  ursilbe  ver- 
wandt oder  conform.  die  spräche  dringt  von  auszen  her  in  die  weit 
ein  und  löst  dieselbe  allmählich  mehr  und  mehr  in  ihre  allgemeinen 
elemente  oder  beschaffenheiten  auf.  alles  menschliche  ist  mehr  oder 
weni^rer  aus  einem  erkennenden  anschlusz  oder  einer  bcobachtung 
der  natiir  entstfinden.  Sprache,  knnst  und  Wissenschaft  sind  die 
drei  allgemeinen  bilder  von  der  weit  in  der  seele  des  menschen,  die 
erste  unter  ihnen  aber  ist  die  altertümlichste  und  es  ist  eigentlich 
aua  ihr  zueiöt  alles  andere  geisteaieben  des  menschen  entstanden. 

Die  dritte  wortclasse  der  spräche,  die  der  partikeln,  steht  an 
sich,  wie  es  scheint,  ausserhalb  alles  geordneten  syntaktischen  Ver- 
bandes in  der  rede  da.  die  partikeln  sind,  wie  es  scheint,  gleichsam 
formlose  erratische  blöcke,  die  aus  der  ältesten  wnrselhaften  urzeit 

der  spräche  in  die  gegenwärtige  gestalt  der  rede  übergegangen  sind, 
sie  stehen  in  der  mitte  der  andern  geformten  redeteile  da  und  bilden 
nur  eine  art  von  stummen  Wegweisern  von  dem  einen  dieser  teile 
EU  dem  andern,  es  ist  daher  eigentlich  immer  ein  problem,  wie  die- 
selben syntaktisch  oder  philologisch  nach  ihrer  einordnung  in  die 
rede  zu  erklären  seien,  eigentlich  kann  jedes  wort  im  satze  nur  zu 
einer  von  den  beiden  allgemeinen  kategorien  des  subjectes  oder  des 
prädicates  gehören,  nomen  und  verbum  allein  bilden  den  formal 
geordneten  oder  sich  aus  sich  allein  zu  einer  logischen  einheit  zu- 
sammenschlieszenden  Inhalt  der  rede,  die  werte  des  formlosen  o^er 
isolierenden  chinesischen  Sprachbaues  sind  im  gründe  alle  nichts  als 
Partikeln,  die  ohne  jede  erkennbare  beziehnng  zu  einander  dastehen 
und  wo  das  denken  nur  sprungweise  von  dem  einen  zum  andern 
fortgehen  kann,  dort  gibt  es  überhaupt  gar  keine  grammatischen 
kategorien  oder  allgemeine  unterschiede  der  teile  der  rede,  jedes 
wort  kann  ohne  weiteres  für  alle  möglichen  kategorien  funci  iunieren. 
auch  in  diesem  punkte  aber  hat  der  natürliche  scharfsmn  der  spräche 
in  unserer  rede  das  richtige  oder  sachgemäsze  getroflFen.  alle  par- 
tikeln dürfen  an  sich  oder  inhaltlich  genommen  als  inhärenzen  an 
andern  gegebenen  teilen  der  rede  aufgefaszt  werden,  die  präposition 
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an  z.  b.  vertritt,  wenn  ich  sage:  ^icb  stehe  am  hause'  den  begriff 
oder  die  eigenscbaft  der  ausaenselte  eines  ortes.  sie  ist  also  an  sich 
eine  inhiresz  an  dem  örtlichen  Charakter  des  Substantivs  haas.  die 
aussage:  'ich  stehe*  aber  streift  gleichsam  an  dieser  beschaffenheü  des 
hanses  vorüber  und  nimmt  nur  das  dieselbe  vertretende  wort  an  in 
gestalt  eines  adverbiums  zu  sieb,  wodurch  das  Verhältnis  ihres  sub- 
jectes  4ch'  zu  dem  begriff  des  bauses  angezeigt  oder  vermittelt  wird, 
alle  prSpositionen  sind  an  sich  derartige  Örtliche  inbärenzen  an  dem 
Substantiv  als  an  einem  dinge  im  räume,  hätten  wir  die  präpo- 
sitionen  nicht,  so  würde  die  logisch-grauunatiscbe  bezeicbnung  aller 
dieser  Verhältnisse  nur  schwer  oder  iiumüglicb  jscin.  der  Chinese 
würde  in  einem  solchen  falle  nur  etwa  sagen  können:  haus  — 
anssenseite  —  Ich.  die  präpositionen  sind  abbreviatoren  oder  ge- 
berdenartige  zeichen  für  eigentliche  begriffe,  welche  ein  Substantiv 
vor  sich  ausstreckt,  um  seine  Örtliche  stellang  nach  aussen  hin  anzu- 
zeigen, ebenso  sind  die  conjunctionen  inhaltlich  genommen  inhärenzen 
an  den  ganzen  Sätzen  oder  grösseren  einbeiten  der  rede,  welche  deren 
allgemeine  Verhältnisse  nach  auszen  hin  anzeigen  oder  betreffen,  das 
wort  wenn  vertritt  hier  die  ci genschaft  einer  bedingung  und  tritt 
als  eine  abkürzende  gelKule  an  die  stelle  dieses  begriffes  ein.  auch 
hier  würde  der  Chinese  nur  in  schleppender  oder  unbebilflicher 
weise  sagen  können:  bedingung:  usw.  —  Auch  die  syntaktische 
Stellung  der  interjectionen  endlich  ist  in  einer  ganz  ähnlichen  weise 
SU  erkittren.  «ne  interjection  ist  ein  wort,  welches  für  sich  allein 
die  stelle  eines  satzes  ausfüllt,  sie  ist  inhaltlich  immer  ein  gram- 
matisches pr&dicat,  dessen  ausgefallenes  subject  das  *ich'  oder  der 
redendr  selbst  ist.  im  vocativ  nimmt  auch  das  Substantiv  und  im 
imperativ  das  verbum  die  grammatische  form  einer  inteijection  an. 
sage  ich:  Marce,  so  ist  der  eigentliche  satz  der:  ego  voco  Martmm. 
da  ich  nun  selbst  da  bin,  so  föllt  das  grammatische  subject  aus  und 
es  bezeichnet  der  vneativ  nun  wie  durch  eine  goberde  die  Stellung 
des  Marcus  als  eines  gerutenen.  von  derselhen  art  ist  auch  noch 
manches  andere  in  der  spräche,  z.  b.  die  aufscbriften  an  den  häusern, 
etwa:  kaiserliches  oberpostamt.  auch  dieses  ist  grammatisch  ge- 
nommen eine  inteijection.  eigentlich  müste  dastehen:  dieses  ist  das 
kaiserliche  oberpostamt.  jetzt  sagt  gleichsam  das  haus  zu  mir:  ich 
bi|^  das  kaiserliche  oberpostamt.  da  also  das  logische  subject  selbst 
da  ist,  so  nimmt  dieses  das  prildieat  wie  eine  lebendige  aussage  zu 
sich,  alles  dergleichen  sind  abbreviaturen  oder  stehen  gebliebene 
reste  und  Vertreter  von  vollständigen  Sätzen,  die  spräche  erspart 
sich  hierdurch  mancherlei  umwege  und  Ifiszt  gleichsam  eine  geberde 
an  die  stelle  eines  ganzen  satzes  eintreten,  man  musz  philologisch 
genommen  streng  daran  festhalten,  dasz  alle  rede  nur  in  einem 
XoTOC  oder  einer  Verknüpfung  von  subject  und  prädicat  bestehen 
kann,  auch  die  partikeln  sind  prüdicate  oder  inbärenzen  an  andern 
teilen  oder  elementen  der  rede,  es  wird  in  der  wirklichen  rede  man- 
ches unterdrückt,  was  an  und  für  sich  zum  Inhalt  des  denkens  gehört. 
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die  spräche  ist  voll  von  geberdenartigen  zeicbun  oder  abkürzuugen 
für  die  wcge  des  denkens.  alle  flexionen  zunächst  sind  geberden, 
durch  die  em  Stammwort  uns  seine  verschiedenen  Stellungen  oder 
relationen  zu  erkennen  gibt.  Blies  dieses  aber  macht  die  spradie 
ansfehaulich,  plastiseh  oder  lebendig,  niebts  ist  bischer  als  in  der 
spräche  nur  ein  totes  seichen  für  das  reine  oder  abstraete  denken 
an  sich  sehen  zu  wollen,  der  mensch  glaubt  mit  seinem  denken  die 
spräche  zu  beberschen  und  willkürlich  anwenden  zu  dürfen,  wftfa* 
rend  es  vielmehr  umgekehrt  die  spräche  ist,  welche  ihn  in  seinem 
ganzen  denken  aus  sich  bedingt  und  beherscht.  es  scheint  zunächst, 
önsz  dü?  denken  nur  in  uns  liegt  und  die  spräche  dann  erst  als  ein 
äuszeres  mittel  der  Verständigung  zu  ihm  hinzutritt,  man  sah  früher 
die  spräche  als  einen  reflex  oder  ein  product  des  reinen  inneren 
denkpriucipes  an.  jetzt  weisz  man,  dasz  die  spraehu  nicht  etwas 
gemachtes ,  sondern  etwas  historisch  oder  lebendig  erwachsenes  ist. 
das  gilt  aber  nicht  blosz  7on  ihrem  lautelement  oder  von  der  sinn- 
lichen Seite  der  ifX^cca,  sondern  auch  von  dem  geistigen  denken 
oder  dem  XÖTOC  derselben,  dieses  ist  beides  an  sich  immer  zu  einer 
untrennbaren  einheit  verbunden  und  es  ist  auch  die  älteste  laut^ 
gliedernng  schon  der  erste  an  fang  alles  geistigen  denkens  gewesen* 
auch  die  spräche  aber,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  ist  immer  ein  godanken- 
mäsziges  werk  oder  product  der  gescbichte.  ihre  erscheinungen 
müssen  erkannt  und  gedeutet  werden  nach  ihrem  geistigen  wert 
und  geh  alt.  die  sprachen  haben  von  ihrem  ersten  ausgangspunkt 
an  überall  andere  wege  für  die  bezeichnung  des  denkens  ein- 
geschlagen, im  allgemeinen  können  alle  sprachen  in  blosze  ur- 
gprüngliche  wurzelspraeheil  und  in  höhere  oder  formell  ausgebildete 
wortsprachen  unterschieden  werden,  das  flectierte  wort  ist  wie  ein 
mensch  mit  beweglichen  gliedern,  der  durch  dieselben  seine  meinnngen 
oder  Stellungen  zu  erkennen  gibt,  jeder  spräche  aber  wird  durch  die 
von  ihr  erworbene  bildung  des  geistigen  denkens  auch  ein  anderer 
Stempel  oder  charakter  aufgedrückt,  alle  cultursprachen  haben  da- 
her immer  einen  höheren  geistigen  wert  als  diejenigen,  welche  auf 
dem  Standpunkt  ihrer  bloszen  unentwickelten  naturanlage  stehen  ge- 
blieben sind,  tiii^ere  deutsche  spräche  aber  darf  in  jeder  beziehung 
als  die  höchste  und  am  vollkommensten  ausgebildete  unter  den 
neueren  sprachen  angesehen  werden,  sie  hat  insbesondere  ein  ganz 
eigentttmliches  gesetz  der  Verbindung  und  Stellung  der  werte,  wel- 
ches der  echt  deutschen  eigensch^  der  geordneten  strenge  und 
gründlichkeit  des  denkens  entspricht,  auch  die  Wortstellung  aber 
ist  immer  eines  von  den  geberdenartigen  oder  grammatisch  for- 
malen elementen»  auf  denen  der  höhere  und  eigentlich  kunstmftszige 
Charakter  der  spräche  beruht,  das  lautelement  der  spräche  hat 
immer  einen  malerischen,  ihre  syntaktische  Ordnung  aber  einen  ge- 
berdenartigen zug  und  Charakter  an  sich,  mit  bloszer  rein  histori- 
scher erklärung  der  spräche  aber  ist  es  für  uns  oder  für  den  Stand- 
punkt der  Philologie  noch  nicht  gethan.  alles  in  ihr  ist  nicht  blosz 
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laut»  sondern  auch  geist  und  lebendiger  anscbanlicber  gedanke.  wir 
fragen  auch  bei  einem  knnetwerk  nicht  danach ,  wie  es  entstanden 

sei ,  sondern  wie  es  uns  das  wesen  der  natnr  in  anscbaulicber  nnd 
sinnvoller  weise  aus  sieb  reflectiere.  der  menscb ,  die  spräche  und 
das  kunstwerk  sind  einander  überall  äbnlich  und  bilden  eine  trias 
von  erscbeinungen  ,  in  denen  sich  das  Rinnliche  und  das  geistige  zu 
einer  lebendigen  geordneten  einbeit  verbinden. 

Leipzig.  Cohrab  Heruamn. 


31. 

VIER  SOflULBEDEN  VON  FBANZ  KEBN. 


Die  vier  schulreden,  welche  auf  den  folgenden  blättern  mit- 
geteilt werden,  sind  die  letzten,  welche  mein  verstoibtner  vater 
bei  der  entlassung  von  abiturienten  gehalten  bat,  die  vierte,  in  wel- 
cher er  vom  glauben  spricht,  wenige  wochen  vor  seinem  tode,  am 
29  September  1894.  sie  schlieszen  sich  den  bereits  veröffentlichten 
an  (sweite  aufläge,  Nicolaische  yerlagsbuchhandlung,  1887;  Pro- 
gramme des  Koellniscben  gymnasiums  1891  und  1893),  und  es  sind 
hiermit  alle  abiturientenreden,  die  er  in  Stettin  und  Berlin  gehalten 
hat;  gedruckt,  aus  seiner  Oldenburger  und  Danziger  zeit  finden  sieb 
keine  schulreden  in  seinem  nachlasse  mit  ausnähme  des  nekrologs 
auf  seineu  früh  verstorbenen  freund  und  collegen  Franz  Bresler,  der 
im  osterprogramm  des  städlibchen  Danziger  gymnasiums  1871  ver- 
öffentlicht worden  ist.  eine  kurze  besprechung,  die  Rud.  Lehmann  der 
letzten  reihe  der  schulieJcn  m  der  deutschen  lilteiatüizeitüug  1894 
s.  1556  gewidmet  hat,  erfreute  meinen  irater  noch  wenige  tage  vor 
seinem  tode«  so  sind  wir  sicher,  dasz  es  auch  in  seinem  sume  ge- 
schieht, wenn  die  letzten,  die  er  gehalten  hat,  hier  mitgeteilt  werden. 

BxBLiN.  Otto  Ebrn. 

«  • 
« 

I. 

Familie,  freunde,  staat* 
(20  mihrs  1898.) 

Sie  verlassen  heute,  meine  lieben  jungen  freunde,  diese  schuft, 

und  ein  völlig  anderes  leben  soll  nun  für  Sie  beginnen;  eine  zeit,  in 
der  Sie  selbstftndiger  und  unter  eigner  Verantwortlichkeit  sieb  das 
erwerben  und  erringen  sollen,  was  Sie  2U  männlicher  thäügkeit 

tüchtig  macht. 

Manchem  von  Ihnen  steht  binnen  kurzer  zeit  auch  eine  andere 
trennung  bevox',  nicht  für  immer,  wie  die  von  der  schule,  aber  doch 
auf  längere  zeit  und  öfter  sich  wiederholend ,  die  nämlich  von  Ihrer 
familiü  und  damit  zugleich  auch  von  freunden,  die  Sie  bisher  ge- 
wonnen haben,  und  in  deren  gemeinscbaft  sich  Ihnen  manche  lebens* 
freude  erschlossen  hai 
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Thr  äuszeres  Verhältnis  i:ur  schule  löst  sich  in  dieser  stunde 
gänzlich  und  für  alle  zeit;  dasz  aber  in  Ihren  herzen  ein  inneres 
Verhältnis  zu  ihr  bleiben  werde,  das  pietäisvoller  dankbarkeit,  das 
wttnscben  wir  und  dflrfen  es  wobl  hoffon;  und  sieheriBteBi  dasz 
Sie  noch  oft  genug  in  spSteren  jähren  deutlich  empfinden  werden, 
was  Sie  von  ihr  ins  leben  mit  hineinnehmen,  znm  teil  anch,  was  Sie 
noch  hätten  mit  hineinnehmen  k^Innen,  wenn  Sie  gewollt  hätten. 

Mit  der  familie  steht  es  ganz  anders,  das  äussere  band  wird 
nur  vorübergehend  und  nie  gänzlich  sich  lösen ;  denn  auch  in  der 
ferne  bleiben  Sie  mit  ihr  in  steter  Verbindung;  das  innere  aber, 
von  der  natur  selber  unlösbar  geknüpft,  das  beiligste  und  schönste 
im  menschlichen  leben,  bleibt  fest  besteben;  denn  es  beruht  nicht 
nur  auf  dankbarer  erinnerung  an  unzählige  liebesbeweise ,  an  vielo 
glückliche  öLuüden  im  eiternhause,  wohl  auch  an  gemeinsam  em- 
pfundenes und  getragenes  leid ,  sondern  soll  und  kann  von  jähr  zu 
jähr  immer  edler,  freier,  schöner  werden,  hier  soll  Ihr  dank  nicht 
nur  als  stilles  reines  geflUil  im  herzen  mhen,  nm  sich  vielleicht  hier 
nnd  da  einmal  in  worten  zu  Suszem,  hier  musz  der  dank  sieh  dent- 
licb  betbätigen  dadurch,  dasz  Sie  durch  Ihr  künftiges  leben  das 
gltlck  der  Ihrigen  erhöben,  trübe  schatten,  die  etwa  darüber  lagern, 
erhellen,  vielleicht  sogar  einmal  später  durch  Ihre  männliche  Erfolg- 
reiche thätigkeit  drückende  sorgen  zerstreuen  helfen,  das  wird  sich 
natürlirh  je  nach  den  Verhältnissen,  in  denen  Sie  leben,  ganz  ver- 
schieden gestalten. 

Eines  aber  gilt  für  Sie  alle  ohne  ausnähme :  Sie  können  durch 
das«  was  Sie  in  den  nächsten  jähren  thun  und  treiben,  was  Sie  sich 
aneignen  oder  verschmfthen,  arbeiten  oder  versäumen,  leichtfertig 
genieszen  oder  mit  sittlichem  ernst  von  sich  weisen  |  die  schuld  der 
dankbarkeit  in  alleredelster  weise  abtragen  und  den  Ihrigen  reinste 
und  stolzeste  freude  bereiten,  können  aber  auch  berechtigte  und 
fröhliche  hoffnungen  traurig  zertrümmern,  ja  das  tiefste  herze- 
leid  über  die  bringen,  denen  Sie  doch  zu  unendlichem  dank  ver- 
pflichtet sind. 

Für  glück  nnd  ehre  Ihrer  familie  sind  Sie  nun  zum  teil  mit 
verantwortlich,  jedenfalls  beides  empfindlich  zu  schädigen,  dazu 
stehen  Ihnen  nun  viele  wege  weit  offen  in  dem,  was  Sie  thun  und 
was  Sie  unterlassen,  bedenken  Sie  wohl,  da^z  durch  alles,  was  Sie 
erreichen  und  was  Sie  verfehlen,  helles  licht  fällt  oder  trübe  schatten 
auf  das  leben  derjenigen,  die  Ihnen  vor  allen  die  nfichsten  und 
teuersteoi  sind. 

Wie  Sie  nach  dem  scheiden  von  der  schule  im  kreise  der  familie 
bleiben,  so  können  Sie  es  auch  in  dem  der  freunde,  hier  aber  ist 

das  band  kein  unlösbares,  und  manchmal  ist  es  besser,  wenn  es  leise- 

und  allmählich  sich  löst  und  ein  anderes  dafür  eintritt. 

Mögen  Sie  nun  aber  die  früh  gewonnenen  fürs  leben  behalten^ 
mag  später  das  Verhältnis  zm  dem  einen  oder  andern  erkalten  und 
mögen  dafür  andere  Ihren  herzen  teuer  werden:  daran,  dasz  innige 
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freuüUbcbafL  ein  hohes,  eni  überaus  wertvolles  lebensgut  sein  kann, 
pflegen  junge  menschen  am  allerwenigsten  za  zweifeln,  und  sie 
nrteilen  so  mit  YoUem  recht,  doch,  um  vor  enttftasclmng,  ja  vor 
gefahren  hewahrt  zu  bleiben,  ist  es  doch  gut,  bei  der  wähl  des 
freundes  ttber  das  neue  sich  klar  zu  werden,  was  man  von  ihm  er- 
wartet und  empfttngt.  es  ist  nSmlicb  leider  nicht  so  selten,  dasz 
ein  junger  mensch  durch  die.lebensansichten  und  lebensgewohn- 
heiten,  die  er  von  einem  andern  aufgenommen  und  angenommen 
bat,  auf  bahnen  gerfit  ,  die  ihn  weit,  weit  abführen  von  dem,  was 
ihra  als  schönes  und  würdiges  ziel  einst  vor  rler  seele  stand,  im 
freund  Schaftsgarten  können  auch  giftige  plianzen  blühen,  besser 
kein  freund  als  ein  gefährlicher  freund,  doch  ist  es  nicht  zu  schwer, 
die  von  dorther  drohenden  gefahren  rechtzeitig  zu  erkennen,  wenn 
man  nur  die  äugen  offen  h&lt*  und  wer  den  sogen  an  sich  erfohren 
hat,  den  ein  edler,  kluger  und  tflchtiger  freund  uns  bringen  kann, 
der  wird  Ihnen  von  herzen  wttnsohen,  dasas  Sie  in  Ihrem  leben  dieses 
Segens  nie  zu  entbehren  brauchen. 

Also  Sie  bleiben  auch  nach  dieser  abschiedsstunde,  in  der  Sie 
mit  ehren  den  kreis  der  schule  verlassen,  im  kreise  der  familie  und 
wohl  auch  der  freunde;  und  wenn  sich  im  laufe  der  nächsten  jähre 
in  Ihrem  Verhältnis  zu  diesen  beiden  kreisen  etwas  verändert,  möge 
es  dann  immer  etwas  höheres  und  schöneres  werden:  die  liebe  zu 
den  Ihrigen  tiefer,  emster,  fruchtbarer,  diu  lu  igung  zu  den  freunden 
und  mitstrebenden  reiner,  besonnener,  inbaltreicher! 

Doch  bald  genug  wird  auch  die  zeit  kommen ,  wo  Sie  in  dem 
viel  weiteren  kreise,  dem  Sie  alle  durch  Ihre  geburt  in  gleicher 
weise  angehören,  und  in  dem  Sie  tKglich  und  stflndlicb  leben,  ich 
meine,  in  der  gesellschafti  im  Staate  und  reiche  nicht  mehr  bloss 
empfangende  und  genieszende  sein  werden,  wie  bisher^  sondern  selbst 
energisch  und  gewissenhaft  mitzuarbeiten  und  mitzugestaltai  haben 
an  dem ,  was  für  das  allgemeine  wohl  zu  leisten  das  gegenwfirtige 
bedürlnis  verlaugt. 

Dazu  sich  fähig  und  geschickt  zu  machen,  ist  nun  ihre  aller- 
nächste aufgäbe,  deren  glückliche  lösung  wir  von  Ihnen  hoffen,  sie 
V  wird  Ihnen  aber  zu  der  gewünschten  zeit  und  mit  dem  ersehnten 

erfolge  nur  dann  gelingen,  wenn  Sie  den  stunden  der  erbolung,  die 
jeder  Ihnen  von  herzen  gönnt,  nicht  aUzu  w^te  ausdehnung  geben 
und  sie  nicht  mit  solchen  freuden  erftUlen,  die  unlustig  und  un- 
geschickt machen  für  die  arbeit  der  folgenden  tage,  die  anforde- 
rungen  an  tüchtige  berufsbildung  sind  heute  hoch  genug  und  die 
lücken  darin  später  sehr  schwer  auszufüllen. 

Die  Vorbereitung  dazu  wird  bei  Ihnen  eine  ungemein  verschie* 
dene  sein,  weil  die  bcrufszwcigc,  die  Sie  sich  erwählt  haben,  weiter 
auseinander  liegen,  als  sie  sonst  wohl  in  einer  abiturieutengeneration 
zu  liegen  pflegen. 

Während  die  einen  lernen  wollen  häuser  zu  erbauen  und 
maschmeu  zu  cousiruiereni  wollen  andere  sich  tüchtig  machen, 
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mit  dem  uiiKtthligen  heer  der  kraakheiieii  2u  kttmpfen,  die  den 
menschliehen  orgOBiemiiB  bedrohen,  dieeem  schwebt  als  künftige 
lebensarbeit  friedliche  kanfmitnmache  betriebsamkeit  Yor,  jenem 

todesmutiger  kämpf  mit  feinden  des  Vaterlandes,  andere  haben  aich 
als  beruf  erwählt  die  pflege  des  rechts  oder  die  mitteilnng  wissen« 
Bcbaftlicher  erkenntnis  oder  die  erleucbtuug  der  mensehenseele  mit 
dem  himmlischen  licht,  das  aus  gott  selber  geboren  ist. 

Wie  unendlich  verschieden  all  die«e  lebensarbeit,  wie  sehr  ver- 
schieden also  auch  die  wege,  die  /.u  wandein  sind,  damit  diese  cii  beit 
einst  mit  glücklichem  erfolg  gLleistet  werden  könne!  tiberall  aber 
ist  gleich  nötig  kräftiges  und  dauerndes  wollen,  überall  gleich 
nötig  ernstes  verzichten  auf  manche  störende  Inst  oder  bequemiich- 
keit.  das  gilt  von  der  Yorbereitung  auf  den  beraf  und  gilt  nachher 
auch  Yon  der  berofsth&tigkeit  selber. 

Es  ist  ein  schönes  und  stolses  wort,  das  bei  Thnkjrdides  die 
korinthibchen  gesandten  lu  den  Spartanern  Yon  den  Athenern  sagen : 
'ihnen  gilt  nichts  anderes  als  fest  und  hochgennsa  als  stets  ihre 
Schuldigkeit  zu  thun.* 

So  thun  denn  auch  Sie  nach  dem  mas/e  Ihrer  kraft  stets  Ihre 
Schuldigkeit;  erfüllen  Sie  treu  Ihre  ptiithteu  gegen  die  faoiilie  und 
Ibre  freunde,  gegen  den  staat  und  das  reich,  doch  vergessen  Sie 
auch  nicht,  dasz  es  noch  ein  anderes  reich  gibt  jenseits  aller  irdi- 
schen mühen  und  sorgen  und  erfolge,  das  gottesreich,  in  dem 
allein  dauernder  Mede  und  umsorbr^liohes  glück  sn  finden  ist. 

Wohl  dem  menschen,  der  innig  davon  ttbenengt  ist,  dass  gottes 
wiUe  ihn  durch  lust  und  schmerz  leitet,  dasa  seine  macht  es  ist,  die 
das  rastlose,  gierige  verlangen  des  menscbenherzens  in  heilige  stille 
tauchen  kann,  so  dasz  wir  thun,  was  andern  frommt,  und  einmal  in 
frieden  uns  zur  rohe  niederlegen  können,  wenn  wir  müde  geworden 

sind  vom  wandern. 

Wohl  auch  Ihnen,  wenn  solche  emphndungen,  die  von  be- 
griffen nicht  umspannt  werden,  durch  worte  kaum  angedeutet  wer- 
den können,  Ihre  herzen  erfüllen  und  Sie  begleiten  auf  Ihrem  ganzen 
lebensgange,  in  freud  und  leid,  in  der  mühe  wie  in  der  musze,  — 
Sie  begleiten  auch  schon  in  den  so  schönen,  aber  auch  so  bedeutungs- 
schweren jähren,  denen  Sie,  von  uns  scheidend;  nun  mit  fröhlichen 
ho&ungen  entgegengehen. 

II. 

Brief  an  die  Börner,  cap.  XII. 
(27  September  1893.) 

Ihre  gedanken,  meine  lieben  jungen  freunde,  sind  heute  vor- 
wärts gerichtet  in  eine  ziikunft,  deren  bild  mit  hellen,  freundlichen 
färben  vor  Ihrer  seele  steht,  und  in  der  that,  es  gibt  iin  mensch- 
lichen leben  nicht  allzu  viel  tage,  in  denen  man  so,  wie  Sie  heute, 
auf  ein  ganz,  anderes  leben  vorwärts  schauen  und  ganz  von  neuem 
wi^er  anfangen  kann. 
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Sie  haben  jetzt  vorateUttngen  von  manclien  fröhlichen  stondeut 
erfttllt  von  heiterer  jagendlast,  denen  Sie  entgegengehen,  nnd  wer 
wollte  es  Ihnen  rerttbeln,  dasz  Sie  frOhlioh  Bind  in  solcher  boffhnng. 
wem  seine  eigne  erinnerung  stunden  dieser  art  ffir  alle  zeit  festhält, 
wie  sollte  der  Ihnen  nicht  von  herzen  wünschen,  dasz  die  jetzt  vor 
Ihnen  liegenden  jabrc  nicht  zu  arm  sein  mögen  an  solchen  Zeiten, 
in  denen  Sie  sich  freuen  mit  den  fröhlichen. 

So  weit  kennen  Sie  aber,  so  jung  Sie  sind,  schon  jetzt  das 
menschliche  leben  durch  fremde  erfahrung  und  wohl  auch  durch 
eigne,  dasz  Sie  wissen,  dasz  nicht  jede  lust  und  freude  wünschens- 
wert und  beilsam  iit,  dasz  es  vielmehr  freudeu  gibt,  welcke  diu 
jugendliche  seele  Teranreinigen  und  sie  hinabziehen  in  das  niedrige 
nnd  gemeine^  dasz  es  frenden  gibt,  die  aassehen  wie  herliche  lebens- 
blttten  und  doch  als  traurige  frucht  nichts  anderes  bringen  als 
quttlende  reue.  Sie  wissen  auch,  dasz  eine  lange  reihe  von  so- 
genannten schönen  tagen  för  jeden  menschen,  der  zwecke  er* 
reichen  will,  das  unertrilgliehste  ist,  weil  es  hemmt  in  dem,  was  wir 
ernstlich  wollen,  und  unsere  zuknnft  oft  ganz  anders  gestaltet,  als 
wir  sie  hoffnungsvoll  träumten. 

Sie  müssen  wissen,  was  zu  Ihrem  frieden  dient,  das  gestern 
sollte  stets  kl;ir  und  offen  vor  uns  liegen,  wir  dürfen  nicht  mit  mis- 
mut  und  bedauern  oder  gar  mit  beschämung  darauf  zurückblicken, 
wenn  wir  heute  ki'äftig  und  frei  wirken  wollen. 

Möge  also  die  hoffiiung  auf  die  vor  Ihnen  liegenden  frenden 
jetzt  nnd  später  begleitet  sein  7on  der  Überzeugung,  dasz  es  nichts 
ist  mit  den  freuden,  ja  oft  schlimmer  als  nichts,  wenn  das  edle 
masz  dabei  fehlt,  die  klare  besonnenheit,  die  von  den  alten  mit  recht 
80  hoch  gepriesene  sophrosyne.  lassen  Sie  sich  von  dieser  immer 
leiten,  wo  lebensfreude  sich  Tor  Ihnen  aufscblieszt,  so  haben  Sie  da* 
mit  eine  wichtige  bedingung  geschaffen  für  Ihr  lebensglück. 

Aber  wer  sagt  es  uns ,  wer  verbürgt  es  Ihnen,  dasz  wir  immer 
nur  tagen  entgegenleben,  an  denen  es  sich  darum  handelt,  was  wir 
von  freuden,  die  sie  etwa  in  sich  tragen,  annehmen  oder  ablehnen 
sollen?  sie  bringen  auch  leiden,  trauer,  entbehrungeu.  da  ist  dann 
von  behaglichkeit  keine  rede  mehr,  geschweige  denn  von  bunter, 
fröhlicher  lust  Sie  kennen  Goethes  wort  von  der  weit,  dasz  sie 
nicht  aus  brei  und  mns  geschaffen  ist,  dasz  es  harte  bissen  zu  kauen 
gibt,  die  wir  verdauen  müssen,  wenn  wir  nicht  ersticken  wollen, 
da  hilft  also  keine  besonnenbelt,  da  hilft  nur  tapferkeit  und  geduld. 
mögen  Ihnen  die  nicht  fehlen ,  wo  das  leben  Sie  härter  an&szt ,  als 
wir  alle  es  Ihnen  wünschen,  wie  Sie  besonnen  sein  sollen  in  dem 
genusz  der  lebens freuden,  80  sollen  Sie  auch  tapfer  sein  und  ge- 
duldig in  der  trübsal. 

Aber  im  leben  gilt  es  doch  nicht  blosz,  freuden  maszvoll  sich 
anzueignen  und  leiden  tapfer  und  geduldig  zu  ertragen;  wir  haben 
doch  nicht  blosz  abzuwarten,  was  die  zukuntL  uns  gutes  bringt 
und  schlimmes:  wir  müssen  vor  allem  durch  eignes  thun  uns^rm 
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leben  erst  Beinen  wertToUen  Inhalt  geben,  frei  schmieden  am 
mgnen  glUek,  nicht  tri(ge  sein  in  dem,  was  wir  tiinn  sollen,  was 
Ton  firenden  uns  ohne  unser  zuthun  entgegenblttht,  welche  leiden 
uns  unversehnldet  treflEen,  das  alles  steht  weit  zurück  hinter  dem, 
was  wir  durch  unser  thun  und  lassen  nns  selber  bereiten,  ein  groszer 
gedaakenlyriker  sagt  mit  vollem  recht: 

Gott  hat  die  weit  geschaffen 

,      und  dich  dareni ; 

doch  deine  weit  zu  schaffen , 
dies  werk  ist  dein. 


Gott  hat  dich  nicht  geschaffen 
2U  pein  und  lust; 
dn  selber  schaffst  dich  selber 
zu  lust  ond  pein. 

Sie  werden  die  Wahrheit  dieser  verse  wohl  schon  an  sich  und 
Ihrem  leben  er&hren  haben,  werden  ein  bewnstsein  davon  haben, 
welches  reine  und  tiefe  glttck  in  erfolgreicher  arbeit  besehlossen  liegt| 
wie  viel  leid  wir  uns  selber  antbun  können ,  wenn  wir  unser  leben 
verkehrt  einrichten,  wenn  wir  mit  begierde  aufsuchen,  was  wir 
fliehen  sollten,  und  unlustig  uns  dem  entziehen,  was  wir  mit  eifer 
hätten  erfa'^sen  sollen. 

Vor  Ihnen  liegen  jähre,  auf  die  so  recht  Goethes  worte  passen: 

Mein  erbteil,  wie  berlich  weit  und  breit! 
die  seit  mein  besitz,  mein  acker  die  zeit. 

denn  welchen  wert  hätte  wohl  die  zeit,  wenn  sie  nur  unser  besitz 

wäre,  wenn  sie  nicht  zugleich  unser  acker  sein  könnte!  gewis  stehen 
.  im  feMo  der  zukunft  stets  die  schönsten  saaten,  und  gewis  können 
sie  nicht  gedeihen  ohne  gottes  sonne  und  seinen  befruchtenden  regen« 
aber  wie  sollen  sie  aufsprieszen,  wenn  treue  menschliche  arbeit  nicht 
gepflügt  und  gesäet  hat.  hoffen  Sie  immer  das  beste  ■ —  das  ist 
menschlich  und  ganz  besonders  jugendj;ch  —  aber  thun  Sie  auch 
immer  das  beste,  was  Sie  thun  können,  das  heiszt,  entschlieszen  Sie 
sich  zu  einem  arbeitsamen  und  gedankenvoUen  und,  wo  möglich, 
fein  empfindenden  leben. 

Der  letzten  eigenschaft  habe  ich  die  einschränknng  hinzugefügt 
Vo  möglich',  weil  ich  weiss,  dasz  es  nicht  jedermanns  sache  ist, 
üsthetisoh  zu  empfinden  und  an  kunstwerken  inniges,  selbständiges 
Wohlgefallen  zu  haben,  aber  das  arbeitsame  und  das  gedankenvolle 
leben  gilt  für  Sie  alle  bedingungslos,  das  aibcitsame,  weil  es  ftir  jeden 
menschen  ohne  irgend  eine  ausnähme  ptiicht  ist,  das  gedanken- 
volle, weil  Sie  beute  aus  einer  schule  entlassen  werden,  in  der  Sie 
die  grundlagen  höherer  geistesbildung  sich  zu  eigen  gemacht  haben. 

Wie  weit,  wie  eng  nun  künftig  der  kreis  sein  mag,  in  dem  Sie 
zu  wirken  haben  werden  —  es  kommt  so  viel  darauf  nicht  an  und 
gewis  weniger,  als  die  eitelkeit  uns  einreden  möchte,  wenn  wir  nur 
still  und  unerschlafit  im  kleinsten  punkte  die  höchste  kraft  sammeln 


Digitized  by  Google 


336 


F.  Kern:  vier  sehulreden. 


und  davon  Überzeugt  sind,  wie  frudiibftr  der  UttnBte  kreis  sein  kano» 

wenn  wir  ihn  wohl  zu  pflegen  wissen. 

Aber. wo  Sie  auch  später  im  leben  stehen  mögen,  verlangt 
wird  von  Ihnen  einmal  Selbständigkeit  des  urteils,  sowohl  in 
Ihrem  besondern  beruf  wie  in  Ihi(  ii  ]  litischen,  socialen,  religiösen 
meinungen.  der  dröhnende  ton  der  pbrascn,  von  denen  keine  partei 
frei  ist,  sollte  Sie  nie  betäuben;  das  glitzern  der  schönen  redens- 
arieu,  die  Sie  auf  allen  selten  zu  hören  bekommen,  dürfte  Sie  nie  so 
blenden,  dasz  Sie  die  wirkUebkeit  darQber  verkennen,  ringen  Sie 
Ihr  leben  lang  ehrlich  nnd  tren  nach  der  erkenntnis  der  Wahrheit, 
nnd  geben  Sie  dann  dem,  was  Ihnen  als  Wahrheit  gilt^  klaren,  be- 
stimmten ansdrttck,  unverzagt  nnd  unerschrocken,  aber  auch  rück- 
sichtsvoll gegen  andere  ehrliche  Überzeugungen. 

Das  letzte  ziel  aber^  das  jede  menschliche  arbeit  haben  sollte, 
ist  beförderung  des  allgemeinen  wohles,  des  siepfes  reiner  mensch- 
lichkeit,  nehmen  Sie  nicht  teil  an  bestrel>ungen,  in  denen  engherzig* 
keit  und  hasz  und  neid  ihre  traurigen  ruilen  spieleu,  sondern  halten 
Sie,  80  viel  an  Ihnen  ist,  mit  allen  menschen  frieden. 

Es  gibt  aber  noch  ein  ziel,  ein  höchstes  und  letztes  im  leben, 
zu  dem  die  gemeinsame  menschliche  arbeit  nicht  f&hren  kann, 
nach  dem  aber  die  einsame  menschenseele  verlangt  mit  inbrünsti- 
ger Sehnsucht,  das  ist  der  friede  mit  gott,  das  ist  ^e  Überzeugung, 
dasz  über  uns  waltet  der  gute,  der  wohlgefällige  und  dw  voll- 
kommene gotteswille.  *von  oben  herab  kommt  ein  güttlicher  lebens- 
Strom,  der  die  menschenseele  erfüllt  und  weiht,  der  von  da  zu  seiner 
quelle  zurückkehrt,  um  den  segensreichen  lauf  fort  und  fort  wieder 
zu  beginnen,  gnade  nennen  wir  den  ström,  wenn  er  vom  himmel 
herniederflieazt,  glaube,  uenn  er  heilend  imd  beseligend  in  uns 
waltet,  gebet,  wenn  er  au  Ist  eigt,  woher  er  gekommen,  denn  in  gott 
leben,  weben  und  sind  wii,' 

Die  meisten  von  Ihnen  werden  die  quelle  erkannt  haben,  aus* 
welcher  der  gedankengang  geflossen  ist,  der  meine  rede  behersoht 
hat.  aber  auch  die,  welchen  die  quelle  fremd  ist,  haben  gewis 
empfunden,  dasz  diese  mafannngen  ebenso  sehlicht  wie  einleuchtend 
sind,  dasz  diese  lebensziele  allen  menschen  vorschweben  sollten. 

Ich  stelle  die  mahnungen  kurz  zusammen:  seid  fröhlich  in  hoff- 
nung,  geduldig  in  trUbsal.  seid  nicht  träge  in  dem,  was  Ihr  thun 
sollt,  so  viel  an  Euch  ist,  habt  mit  allen  menschen  frieden,  haltet 
an  am  gebet ,  so  dasz  Ihr  Euch  fügen  lernt  in  den  guten  und  voll- 
kommenen gotteswillen. 

Diese  worte  gebe  ich  Ihnen  mit  auf  die  neue  lebensbahn.  wenn 
Sie  nach  ihnen  leben,  so  werden  Sie  männer  werden,  die  in  lust 
und  leid  des  daseins  das  rechte  zu  finden  wissen,  die  durch  ihre 
lebensarbeit  und  lebenshaltung  das  allgemeine  wohl  fördern  und  in 
sich  den  gottesfrieden  tragen ,  der  uns  trOstet  im  schmerz  und  alle 
irdische  freude  verklftrt  mit  seinem  reinen  hlmmelsglanze. 
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IIL 

Hamanitftt. 
(Sl  mKrs  1894,) 

Im  jähre  1794,  also  gerade  vor  hundert  jähren,  schrieb  Herder 
in  dem  entwürfe  einer  scbulrede,  die  er  in  dem  Weimarer  gymna- 
sium  vor  den  ferien  gehalten  hat,  die  worte  nieder:  *(die  schule)  ist 
(dazu)  da,  dasz  sie  aus  kindern  und  Jünglingen  menschen  büde, 

menschen,  die  jede  edle  kraft  ihrer  seele  kennen  und  anwenden, 
die  ihre  zeit,  die  schönste  zeit  des  lebens  wohl  anwenden  lernen,  die 
nicht  nur  gnindsätze,  sondern  durch  Übung  selbst  fertigkeiten  er- 
langen, aus  sich  selbst  alles  das  zu  machen,  was  einst  in  jedem, 
menschlichen,  häuslichen,  bürgerlichen  beruf  ihre  püicht  und  ihre 
eigne  glückseligkeit  von  ihnen  fordert,  darum  heiszen  die  schulen 
inatitnita  hnmanitatis;  darum  heiszen  die  wisBeuflchaften ,  die  hier 
gelehrt  werden  ^  hnmaniora.  hat  ein  junger  mensch  in  der  schule 
bnmanitftt  gelernt,  so  "wird  er  auch  auf  der  uniTersitSt  ein  gesitteteti 
'Qeisziger,  ehrliebender  mensch  bleiben  und  sich  zu  seiner  bestim- 
mung  fortbilden;  er  wird  in  jeder  bestimmung,  wozu  ihn  neigung, 
gelegenheit  und  bedürfnis  treiben,  der  werden,  der  er  werden  soll; 
denn  er  hat  in  der  schule,  was  er  da  sein  sollte,  zu  sein  gelernt.' 

Dieser  hinweis  Herders  auf  die  humanität  als  auf  das  ideal 
unseres  lebens,  meine  liebun  jungen  freunde,  eine  gedankenrichtung^ 
welche  seine  schon  vorher  geschriebenen  ideen  zur  philosophie  der 
geschiebte  der  menschheit  beherscht  und  ebenso  die  ein  jaiir  nach 
jener  schulrede  veröffentlichten  briefezur  befttrderungder  humanität 
—  diese  mahnnng  Herders  ist  auch  jetzt  ^  nachdem  hundert  jähre 
Yexflossen  sind,  wahrlich  nicht  ttberflttssig  geworden,  weder  für  die 
das  gymnasinm  besuchende  und  von  ihm  scheidende  jugend,  noch 
für  gereifte  männer  in  lebensstellungen  aller  art. 

Freilich  müste  sie  als  überflüssig  schon  vor  hundert  jähren  ge- 
golten haben ,  wenn  Schiller  durchaus  recht  gehabt  hätte  mit  den 
begeisterten  versen,  die  er  fünf  Jahre  vor  der  Herderschen  rede  ge- 
dichtet hat,  ich  meine  die  anfangsstrophe  der  'künstler': 

Wie  schön,  o  mensch,  mit  deinem  palmensweige 

stehst  dn  an  flos  irtbrlmnderts  neige 

in  edler  btolzer  nmcnlichkeit, 

mit  aufgeBchloBsnem  sinn,  mit  geistesffilley 

voll  mIMeu  crnsts,  in  thatenreieh^r  Stille* 

der  reifste  söhn  der  zeit, 

frei  durch  Vernunft,  stark  durch  gesetze, 

durch  Sanftmut  gro^ii  und  reich  durch  schätie, 

die  lange  zeit  dein  busen  dir  verschwieg, 

berr  der  natar,  die  deine  fesseln  liebet, 

die  deine  kraft  in  tausend  kämpfen  übet 

und  prangend  nnter  dir  aus  der  verwildrung  stieg  I 

allerdings  die  von  Schilkr  tchou  damals  mit  recht  gerühmte  her- 
schaft über  die  natur  hat  sich  mit  nicht  zu  ahnender  Schnelligkeit 
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iu  uDäerm  Jahrhundert  sogar  sehr  erheblich  gesteigäit,  und  der  stolz 
und  die  fr«ade  darflber  bleibt  berecbtigt,  wena  aneh  in  den  leisten 
Jahren  erfindang(en  zu  solchen  zwecken  angewendet  worden  sind,  die 
nar  ganz  unmensdilicbe  barbärel  sieb  setzen  kann,  die  mdglicfakeit 

und  die  Wirklichkeit  solcher  anwendung  des  nützlichen  zu  schäd- 
lichem und  nichtswürdigem  thun  bat  ja  zu  allen  zelten  bestanden. 

Aber  was  sonst  Schiller  in  seinen  schwungvollen  versen  von 
der  menscblieit  seiner  zeit  rühmt  ,  fin  des  Jahrhunderts  neige ,  war 
wirklich  nur  iu  einzelnen  men.schün,  wie  es  auch  juizt  ist;  im  all- 
gemeinen stand  damals  nicht  die  menschbeit  auf  der  von  ihm  ge- 
rühmten höbe,  wie  sie  auch  jetzt  nicht  daraufsteht,  wo  in  wenig 
Jahren  das  neunzehnte  jabrbuuderL  zu  ende  geht. 

Schon  als  es  anfieng,  hat  auch  Schiller  ganz  anders  von  dem 
zustande  der  menschbeit  zu  seiner  zeit  geurteilt  und  zwar  so  ge- 
urteilt, dasz  die  grosze  Snderung  in  den  politischen  ?erhftltni8sen 
keineswegs  als  ausreichende  Ursache  der  inderung  des  nrteils  gelten 
kann,  jetzt  späht  Schiller  auf  der  ganzen,  weiten  erde  umsonst  nach 
dem  seligen  gebiet,  wo  die  schöne  jugend  der  menschbeit  blüht; 
jetzt  scheint  es  ihm ,  dasz  auf  dem  unermessenen  rücken  der  weit 
nicht  räum  sei  auch  nur  fOr  zehn  glückliche,  er  schlieszt  sein  ge- 
dieht (der  antritt  des  neuen  jabrbundcrts)  mit  der  atrophe: 

In  des  herzens  lieilir^  ptül  ■  raiime 
must  du  fliehen  aus  des  lebeus  drang, 
froiheit  ist  nur  in  dem  reieb  der  trSmne 
und  da«  sohSne  bläht  nur  im  gesang. 

Wobei  aber  der  geniale  dichter  sich  beruhigte  und  sich  be- 
ruhigen durfte,  das  hat  fttr  uns,  das  hat  für  Sie,  meine  lieben  jungen 
freunde,  die  Sie  heute  zu  schlichter  lebensarbeit  oder  vielmehr  zu 
der  Vorbereitung  darauf  aus  der  schule  entlassen  werden,  kaum 
irgend  welche  bedeutung.  Schillers  leben  in  dem  reich  der  träume, 
seine  schöpferische  lebensarbeit,  sein  wirken  für  humanit&t  und  ge- 
sittung  wiegt  die  gewiissenbafte  und  tüchtige  arhpit  vieler  tausende 
auf  zur  beförderung  der  bum;mität.  was  er  dafür  gewirkt  bat  und 
noch  wirken  wird,  ist  ganz  unerniup/lich  und  völlig  unberechenbar. 

Mit  uns,  mit  Ihnen  steht  eb  ganz  anders;  wir  müssen  in  den 
kleinen  kreisen,  m  denen  wir  leben  und  Sie  leben  werden,  treu  und 
unermüdlich  unser  bestes  thun,  um  das  menschliche  leben,  so  weit 
es  uns  in  unserm  kurzen  dasein  berührt,  immer  menschlicher  zu  ge- 
stalten, denn  dasz  in  unserer  zeit,  in  unserm  lande  schon  von  einer 
yerwirklichung  des  Ideals  der  humanitttt  nicht  gut  die  rede  sein 
kann,  welcher  unbefangene  und  klar  denkende,  von  verurteilen  nicht 
verblendete  könnte  das  in  abrede  stellen? 

Jedenfalls  regiert  da  noch  nicht  die  humanität,  wo  gering- 
schätzung  und  abneigung  auf  der  einen  seite  besteht  gegen  menschen, 
wenn  auch  ihr  lebenswaudel  rein  und  vorwurfsfrei  ist,  und  auf  der 
andern  seite  manche  Überhebung  und  ausbeutung  der  mitmenschen 
zu  beklagen  ist.  diese  Vorurteile,  diese  lebeusrichtungen  beherschen 
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nicht  nur  viele  gereifte  menschen,  die  für  ihr  thun  und  reden  volle 
Verantwortung  tragen,  sondern  dringen  leider  aucli  allmählicii  hinein 
in  die  uxiTersiSndige ,  gedankenlose  jugend. 

HumaniUt  bildet  Bich  nach  Hwder  da,  wo  die  menschen  jede 
edle  kraft  ihrer  seele  kennen  und  anwenden,  derselbe  gedenke  ist 
wohl  auch  entiialten  in  den  worten ,  die  man  für  seinen  wahlspradi 
erklftrt:  'licht,  liebe,  leben',  die  auf  seinem  grabstein  in  Weimar  zu 
lesen  sind,  wie  er  die  drei  worte  hat  aufgefaszt  wissen  wollen,  weiss 
ich  urkundlich  nicht;  aber  ich  deute  sie  mir,  hoflPentlicb  in  seinem 
sinne,  so,  dasz  er  nur  da,  wo  licht,  helles,  klarea  licht  in  der  ge- 
dankenweit leuchtet,  imd  liebe,  also  über  die  selbstverständliche  ge- 
rechtigkeit  hinaus  wuhlwollende,  thätige  teilnähme  an  dem  geschick 
anderer  in  den  gemütern  vorhanden  ist,  dasz  da  und  nur  da  leben) 
wirklich  menschliches  leben,  also  humanität  vorhanden  ist. 

Denn  was  sind  die  edlen  krSfte  nnserer  seele,  das  heisst  die 
krftfte,  welche  die  menschliche  seele  weit  emporheben  Uber  die 
tierische?  anf  dem  gebiete  des  wollens  ist  es  der  sinn  für  das  recht 
und  die  herzensgute ,  auf  dem  des  geftthls  das  innige  Wohlgefallen 
an  allem,  was  schön  ist,  und  damit  zusammenhängend  das  freie 
phantasievolle  schöpferische  spiel  in  der  hervorbringung  des  schönen, 
endlich  auf  dem  gebiet  des  denken«  das  streben  nach  Wahrheit  auch 
da,  wo  sie  gar  keinen  pmlctischeii  nutzen  hat,  ja  selbst  da,  WO  es 
uns  schmerzlich  ist,  sie  einzusehen  und  gelten  zu  lassen. 

Demnach  erkennt  der  nicht  die  edle  kraft  seiner  seele  oder 
wendet  sie  wenigstens  nicht  an,  der  nur  iiacli  bO  viel  erkenntnis  ver- 
langt, als  nötig  ist,  um  seine  bedttrfnisse  zu  befriedigen  und  sein 
leben  vor  gefahren  zu  sichern,  auch  derjenige  weiss  nichts  davon, 
den  seine  phsntasie  nie  erhebt  in  das  reich  der  schdnheit  Uber  das 
angenbliöklidiei  besdirSnkte  leben  hinaus,  am  allerwenigsten  aber 
ist  menschlich,  ist  human  die  rttcksichtslose^  ungerechte  behandlung 
anderer  menschen,  das  alleinige  streben  nach  eigner  lust,  das  mit- 
leidlose gehenlassen ,  die  völlige  unbekUmmertheit  nm  fremdes  leid. 

Nun,  meine  lieben  jungen  freunde,  wir  entlassen  Sie  mit  der 
hoffnung,  das?:  Sie  alle,  welchem  Studium,  welchem  beruf  Sie  sich 
auch  immer  zuwenden  mögen ,  treue  mitarbeiter  werden  an  dem 
groszen,  wahrhaft  vornehmen  werke,  das  den  sieg  der  humanität 
zu  seinem  letzten  zwecke  hat.  entschliesi;en  Sie  sich  dazu,  so  haben 
Sie  lichten,  klaren  Sonnenschein  gewählt  statt  trttber  dfimmerung, 
bllltentreibende  frtthlingswSrme  statt  eisigen  winters  ^  ein  reich  des 
Briedens  statt  des  unseligen  krieges  aller  gegen  alle. 

Fttr  Ihr  kflnftiges  leben  haben  Sie  hier  die  fundamente  gelegt, 
erbauen  Sie  nun  darauf  ein  wohnliches  haus,  von  dem  auch  auf 
andere  menschen  glttck  und  segen  ausgeht,  samen  sind  in  Ihre 
seele  ausgestreut  worden  mancherlei  art.  mögen  sie  aufgehen  und 
emporwachsen  und  blühen  und  frucht  bringen  zum  heile  der  mensch- 
heit,  zur  freude  Ihrer  angehörigen,  zum  frieden  Ihrer  eignen  Seelen. 
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IV. 

Vom  glauben. 
(29  September  1894.) 

Sie  würden,  meine  lieben  jungen  freande,  heute  hier  nicht  so 
Tor  mir  stehen,  wenn  die  königliche  prüfdngscommission  nicht  Uber 
Sie  hätte  urteilen  können  ^  dasz  Sie  das  vorgeschriebene  masz  des 
Wissens  sich  angeeignet  haben,  denn  wie  nach  dem  in  den  ver- 
schiedenen lehrgegen ständen  erworbenen  wissen  die  einzelnen  classen 
gesondert  und  zusammengesetzt  werden,  so  musz  auch  das  zeugnis 
der  reife  abhänpfig  gemacht  werden  von  dem  durch  die  Prüfungs- 
ordnung gefoiiierten  wissen. 

Auf  der  ficbule  soll  der  grand  gelegt  werden  fttr  sichere  selb- 
st&ndigkelt  der  wissenschaftlichen  Überzeugung,  die  schfller  sollen 
emporgehoben  werden  Uber  das  unsichere  und  willkürliche  meinen 
und  wKhnen  und  glauben,  das  wir  heute  annehmen,  um  es  morgen 
wieder  zu  verwerfen,  denn  das  ist  doch  die  allergewöhnliohste  an- 
Wendung  des  Wortes  glauben,  dasz  wir  darunter  einen  zustand 
des  erkennens  verstehen,  dem  es  an  hinlänglich  sicherer  grundlage 
fehlt,  um  sich  zum  wissen  zu  erheben,  wer  eine  thatsache  glaubt, 
hat  sich  von  dem,  welcher  ihr  gegenteil  weisz,  allemal  berichtigen 
und  belehren  zu  lassen,  und  zu  Wahrheiten,  die  wir  wissen,  bedarf 
es  keines  gläubigen  gemütes.  ist  das  wissen  der  helle,  lichte  tag, 
so  ist  solch  ein  glauben  und  meinen  höchstens  eine  schwache  dämme- 
rung;  in  der  wir  den  manigfiachsten  tSuschnngen  ausgesetzt  sind, 
ja,  wir  pflegen  mit  recht  die  zrx  tadeln,  die  auf  unsichere  berichte 
und  ganz  unvollstKndige  beobachtnngen  gestutzt,  statt  sich  ver- 
ständig  und  besonnen  jedes  urteils  zu  enthalten,  gleich  eine  felsenfeste 
Überzeugung  in  sich  entstehen  lassen,  und  machen  ihnen  mit  recht 
leichtgläubigkeit  zum  Vorwurf,  auf  dem  weiten  gebiete  der  berichte 
und  beobachtungen  also  ist  es  kein  glück  und  kein  verdienst,  und 
bringt  es  keinen  segen,  rasch  und  leicht  zum  glauben  zu  gelann-en. 

Aber  ist  nicht  ungläubigkeit  auch  ein  Vorwurf,  ebenso  wie  leicht- 
gläubigkeit? und  wenn  das,  wie  billig,  zugegeben  werden  musz, 
wie  kann  dann  in  dem  einen  fall  der  glctube  ein  wertvolles  gut  sein 
und  in  dem  andern  eine  thörichte  Übereilung  unseres  denkens? 

Das  befremdende  «iUeses  Widerspruches  Terschwindet,  wenn  wir 
bedenken I  dasz  der  auf  sehr  weit  auseinander  liegende,  ganz  yer- 
schiedene  gebiete  angewendete  begriff  des  glaubens  ausser  dem 
gattungsmerkmal  der  Überzeugung  nur  das  negative  merhmal 
enthält,  dasz  die  Überzeugung  auf  keinem  beweise  ruht,  also 
nur,  wo  es  zu  beweisen  gibt;  steht  der  biosz  glaubende  tief  unter 
dem  wissenden ;  wo  aber  nichts  bewiesen  werden  kann  und  doch 
mit  vollster  seelenkraft  geglaubt  wird,  ist  diesrer  glaube  wertvoll, 
ist  unerschütterlich  und  kann  weder  durch  die  schärfste  kritik  von 
berichten,  noch  durch  die  sorgfältigsten  beobachtungen  umgestoszen 
werden. 
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Es  gibt  uämlicb  erstens  einen  glauben,  der  zwar  gewis  nur  ein 
zuBtand  des  reinen  erkennens  iBi,  aber  dennoch  durob  keinen  beweis 
gestutzt y  durcb  keinen  gegenbeweis  erscbtlttert  werden  kann,  weil 
dieser  glanbe  selber  eine  gans  notwendige  grondlage  für  alles 
beweisen  ist:  es  ist  der  glaube  an  die  asiome,  die  logischen,  die 
matbematischen^  die  naturwissenschaftlichen,  auch  der  glaube  an  die 
ezistenz  einer  auszenwelt. 

Es  gibt  aber  zweitens  auch  einen  glauben,  der  in  seinem 
vollen  Inhalt,  und  zwar  gerade  in  seinem  wesentlichsten  Inhalt 
darum  nicht  in  ein  wissen  verwandelt  werden  kann,  weil  er  nicht 
ein  erzeugnis  ist  von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen ,  sondern 
emporquillt  aus  den  tiefsten  tiefen  des  gemUtes,  aus  der  heiszen 
Sehnsucht  der  nach  frieden  verlangenden  menschenseele.  das  ist  der 
religiöse  glaube. 

Das  erkennen,  das  sich  natürlich  mit  diesem  glauben  verbindet, 
nftmlich  das  glauben  der  thatsachen  der  heiligen  geschichtCi  ist  nicht 
das  tiefernste  wesen  desselben ;  es  liegt  vielmehr  im  unaussprech« 
liehen  .gefühl ,  in  dem  stillen  gebet  der  getogstigten  menschenseele 
zu  dem  gott,  dessen  wunderbares  wesen  und  wirken  ihr  erkennen 
nicht  faszt  und  begreift,  wo  nun  in  solchem  glaubensleben  die 
ewig  wache  Sehnsucht  des  herzens  nach  einem  unentreiszbaren  gut 
befriedigt  ist,  wie  soll  da  diese  beseligende  tbatsache  des  gefühls 
verschwinden  oder  auch  nur  verblassen  vor  dem  grübelnden,  dem 
zersetzenden  denken  auf  einem  gebiet,  auf  dem  durch  die  geistes- 
arbeit  von  vielen  Jahrhunderten  bis  jetzt  noch  kein  allgemein  ein- 
leuchtendes ergebnis  philosophischer  erkenutnls  gefunden  worden  ist? 

Dem  gläubigen  gemfite,  das  sich  eins  fttblt  mit  sdnem  gott, 
bleibt  doch  gott  allein  die  einzige,  nie  zusammenbrechende  s&aie,  an 
der  all  sein  glück  emporranken  und  freudig  aufblühen  kann,  wohl 
dem  menschen,  der  von  der  gottesnSbe  sein  tägliches  thun  und 
treiben  durchdringen  läszt,  ihm  sich  hingibt  mit  der  ganzen  Innig- 
keit seines  gemüts,  zu  ihm  .flieht  in  jeder  not  und  sorge,  ^regen 
diesen  klaren  frühling  der  gotteslipbe  ist  alles  feuf  das  eigne  thun 
und  wissen  gestellte  glück  ein  welkeb  blatt,  das  der  herbstwind 
umbertreibt.  wer  so  von  herzen  gläubig  ist,  der  bleibt  friedevoll  in 
aller  unruhe,  die  ihn  umgibt;  bleibt  fest,  wenn  alles  um  ihn  wankt 
und  sehwankt)  bl^bt  reich  und  froh  in  einsamkeit  und  armut. 

Aber  von  allem  weh,  was  die  menschenbrust  fassen  kann,  ist 
keines  tiefer  und  erschütternder,  als  das  sdimerzliche  gefllhl  der 
gottentfremdeten  einsamkeit*  wir  mögen  von  dem,  was  die 
erde  schönes  und  begehrenswertes  bietet,  noch  so  viel  haben,  es 
bleibt  doch  ein  armes  und  dunkles  leben ,  wenn  wir  es  hinbringen 
müssen  ohne  das  lebendige  geflihl  der  gottesnähe. 

Meine  lieben  jungen  freunde,  ich  habe  angefangen,  zu  Ihnen  zu 
sprechen  von  dem  glauben,  das  tief  unter  dem  wissen  steht;  ich 
habe  die  rede  fortgeführt  bis  zu  dem  glaubeu,  der  ein  unvergleich- 
lich hohes  gut  jedes  menschlichen  lebens  ist;  wie  es  sich  auch  ge- 
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stalten  möge ,  in  allen  seinen  so  ongemein  yerscbiedenen  fonneni 
aufgaben  und  erfolgen. 

ünd  Ihr  leben  wird  nach  dem,  was  Sie  als  Ihren  künftigen 
beruf  angegeben  haben,  sehr  verschiedene  formen  annehmen)  aber  in 
den  nächsten  jähren  doch  bei  Ihnen  allen  darin  gleich  sein,  dasz  Sie 
tüchtig  zu  arbeiten  haben,  um  das  für  Ihren  beruf  n?5tl^f^  wis^fjen 
sich  anzueignen,  möge  es  Ihnen  ebenso,  m^ge  es  Ihnen  zum  teil 
noch  besser  gelingen  ,  nls  es  Ihnen  bisher  gelungen  i?t! 

Der  andere  wünsch  aber,  der  sich  gleichfalls  an  Jas  von  mir 
vorher  gesprochene  anscblieszt,  gilt  auch  Ihnen  allen,  aber  bezieht 
sieb  nicht  nur  auf  die  zunächst  vor  Ihnen  liegenden  Jahre,  sondern 
auf  Ihre  ganze  lebenszeit. 

Mögen  Sie  stets  erfüllt  sein  und  bleiben  von  der  empfindong, 
die  der  fromme  dichter  ausdrückt  in  den  ein&chen,  innigen  werten: 

Meinen  leib  und  meine  seele 

samt  den  sinnen  nnfl  verstand» 

groBzer  goifc,  ich  dir  betehle, 

unter  deine  starke  hand. 

berrt  mein  schild,  meine  ehr^  und  mbm, 

nimm  mich  auf,  dein  eigentam. 


32. 

ZU  LESSINGS  NATHAN  DEM  WEISEN. 

Im  selben  jähre  mit  dem  zweiten  bände  von  Erich  Schmidts 
L  es  sing  (gesohichte*  seines  lebens  nnd  seiner  Schriften,  Berlin^ 
Weidmann,  1893),  in  dem  Nathan  dem  weisen  ein  umfangreiches, 
ganz  vortreffliches  capitel  gewidmet  ist^  sind  Karl  Werders  vor* 
lesungen  über  Lessings  Nathan  erschienen  (gehalten  an  der 
Universität  zu  Berlin  —  Berlin,  F.  Fontane  u.  co.),  jedenfalls  das 
beste  buch,  das  bis  jetzt  über  Leasings  vielumstrittenr^  clrama  ge- 
schrieben worden  ist,  das  alles  in  •  innn  ist:  eingehendste  Verteidi- 
gung, Würdigung,  ibeleuchtuDg  und  erkUirung. 

Wie  Wei  dei  ditrin  sich  gegen  alle  vorwürfe,  die  teils  von  ästhe- 
tischem, teils  von  religiösem  Standpunkte  aus  gegen  Lessings  drama 
erhoben  worden  sind,  gewendet  hat,  und  zwar  mit  dem  erfolge,  dasz 
er  sie  alle  in  ttberzengender  weise  widerlegt,  so  spricht  er  ansfOhr- 
lieh  auch  darüber,  warum  Nathan,  der  jnde,  die  hanptperson  dea 
stttckes  ist.  daran  ist  ja^  seitdem  das  stflek  erschienen  ist ,  beson- 
ders von  theologischer  seite,  vielfach  nnd  zum  teil  so  leidenschaftlich 
anstosz  genommen  werden,  dasz  man  selbst  zu  der  anklage  sich 
verstiegen  hat,  Leasing  habe  mit  seinem  Nathan  das  Christentum 
besc h  i m  p  f  t. 

Bei  der  Zurückweisung  dieses  Vorwurfs  weist  Werder  natürlich 
darauf  hin,  dasz  nach  Lessings  anschauung,  die  in  seiner  'erziehung 
des  menschengeschlechts'  (von  §  53  an)  aufs  klarste  dargelegt  ist, 
das  Christentum  in  der  entwicklung  der  meuschheit  eine  höhere  stufe 
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ist  als  das  judentDm,  und  sagt,  dasz  diese  ttberzeugung  ancb  aas 
j  eder  zeile  des  Nathan  heianuahdren  sei. 

Aber  darauf  bat  er  sieh  nicht  eingelassen,  den  beweis  für  diese 
anscbanung  Lessings  so  zu  fQbren,  wie  er  im  stücke  selbst  vom 
dichter  gegeben  ist  —  nebenbei  natürlich,  da  ja  das  stück  an  sich, 
das  mus7  immer  wieder  betont  werden,  nicht  im  entferntesten  den 
zweck  hat,  die  drei  in  fr^tre  kommenden  reliwionen  mit  einander  zu 
vergleichen^  —  nebenbei  also,  wie  so  manches  andere,  und  nach 
echt  Lessingscher  weise  so,  dasz  wir  selbst  uns  den  beweis  aus  dem 
ütücke  beraubhulen  müsbeii,  dasz  er,  meine  icli,  &ich  uuo  nicht  auf- 
drängt, aber  bei  eingehenderer  betrachtnng  unabweisbar  zu  tage  tritt. 

Da  ich  diesen  beweis  auch  sonst  noch  nicht  in  dieser  weise  ge- 
führt gefunden  habe,  möchte  ich  ihn  in  dieser  Zeitschrift  darlegen, 
weil  er  natttrlich  gerade  fDr  die  erklärung  des  stücks  in  der  8<£ule 
Ton  besonderem  werte  ist  und  vielleicht  dazu  hilft,  auch  jetzt  noch 
bestehende  bedenken,  ob  Nathan  der  weise  sich  fttr  behandlung  in 
der  schule  eigne,  zu  beseitigen.  — 

Auf  drei  lebeusrettungen  baut  sich  bekanntlich  die  handlung 
des  Stücks  auf,  und  für  Lessings  Wertschätzung  des  Christentums  ist 
es  notwendig,  die  näheren  umstände  dieser  drei  rettungen  fest- 
zustellen, ihren  wert  zu  bestimmen  und  sie  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, ^an  ihren  früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!'  das  ist  ja  das 
motto,  das  wir  dem  drama  ebenso  gut  geben  könnten,  wie  das  von 
Lessing  selbst  gewühlte:  introitoi  nam  et  htto  dii  sunt. 

Der  Bultan  Säladin  bat  einen  tempelherro,  der  selbzwanzigsterr 
Ton  ihm  gefangen  worden  war,  allein  begnadigt,  der  tempelherr 
selbst  erzählt  (1 583)  den  heigang  so: 

schon 

den  hals  entblöszt,  kniet'  ich  auf  meinem  mautel, 
den  streich  erwartend:  als  mich  sehSrfer  Saladhoi 

in's  auge  faszt,  mir  näher  springt,  und  winkti 
man  hebt  mich  niif;  ich  bin  entfesselt;  will 
ihm  daukeu;  seh'  nein  aug'  in  thrUuen;  stumm 
ist  er,  bin  ieb;  er  geht,  ieh  bleibe. 

wie  das  zusammenhängt,  weisz  der  ritter  selbst  nicht;  doch  erfahren 
wir  (1239): 

man  sagt, 

—    —    —   —    das2  iSaiadia  den  tempelherrn 

begnadigt,  weil  er  seiner  briider  einem, 

den  er  besonders  lieb  gehabt,  so  ttbnUoh  sehe, 

und  dasz  es  schon  viele  zwanzig  jähr  her,  dasz  dieser  bruder  nicht 
mehr  lebt. 

Durch  den  scheinbaren  zufall  also,  dasz  der  tempelherr  grosze 
ähnlicheit  mit  einem  längst  verstorbenen,  besonders  geliebten  bruder 
des  Sultans  hat,  und  dasz  durch  diese  wunderbare  ähnlichkeit  so  zu 
sagen  ein  nachklang  jener  bmderliebe  in  seinem  herzen  geweckt 
wild,  durcii  eme  augenblickliche  regung  des  herzens  Iftszt  Saladm 
sich  bestimmen,  dem  tempelberrn  das  leben  zu  schenken,  und  das 
kostet  ihm  nichts  als  einen  wink. 
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Der  begnadigte  tempelfaerr  lebt  als  des  sultans  gefongener  in 
JemsaleiD.  da  bricht  im  bause  des  jaden  Nathan  fener  ans;  Becba, 
die  für  des  Juden  toehter  gilt,  schwebt  in  grosser  gefahr  za  ver- 
brennen j  der  tempelherr  hört  sie  im  feuer  schreien  und  rettet  sie. 
der  nSheren  nmstSnde  wegen  lasse  ich  hier  D^jaa  enKhlang  TOm 
bergang  der  sache  folgen  (1  98) : 

obn'  alle 

des  haueea  knndsehaft,  nar  von  aeineni  ohr 

geleitet,  drang,  mit  vorgespreiztem  mantel, 

er  Isühn  ^urcb  flamm'  und  rauch  der  stimme  nach, 

die  uuH  um  hilfe  rief,    schon  hielten  wir 

ihn  för  verloren ,  ala  ana  rauch  nnd  flamme 

mit  eins  er  vor  uns  ntand,  im  starken  arm 

empor  sie  tragend,    kalt  und  ungerührt 

vom  jauchzen  unsers  danks,  setzt  seine  beute 

er  nieder,  dringt  sieb  unter*«  Tolk  nnd  ist  — 

verschwunden. 

die  gerettete  möchte  ihm  s?ern  danken  und  läszt  ihm  das  durch  Daja 
sagen,  die  'ihm  sich  mit  entzücken  nahte,  dankte,  erhob,  entbot,  be- 
schwor, —  nur  einmal  noch  die  fromme  creatur  z\x  sehen,  die  nicht 
ruhen  könne,  bis  sie  ihren  dank  zu  seinen  fUszen  ausgeweinet*.  er 
litiäz  sich  nicht  dazu  bestimmen;  tuclilc  die  zudringliche  Daja  durch 
Spott  und  höhn  abzuwehren  und  durch  grobheit  loszuwerden,  auch  wo 
später  Nathan  selbst  kommt  nnd  es  als  eine  gunst  von  ihm  erbittet» 
dasz  Reeha  ihm  persönlich  danken  dflrfe ,  weist  er  ihn  kalt,  dann  in 
kränkender,  ja  tief  verletzender  weise  znrttck,  und  erst  nachdem 
Nathan  zu  dem  mittel  gegriffen  hat,  in  ruhiger  hinnähme  aller 
krftnkung  ihn  aufs  feinste  zu  verwirren  und  zu  beschämen,  erfüllt 
er  ihm  seine  bitte,  aber  auch  jetzt  nicht  um  des  dankes  willen,  son- 
dern um  damit  die  kränkung,  die  er  dem  Juden  vorher  zugefügt, 
wieder  gut  zu  machen. 

Die  gerettete  Recha  ist  nicht,  wofür  sie  gilt,  des  Juden  Nathan 
toehter,  sondern  ein  christenkind  (IV  493).  vor  achtzehn  Jahren  hat 
ein  reitknecht  ihm  ein  miidchen  von  wenig  wochen  gebracht;  das 
Idnd  sdiickte  ihm  ein  cbristiicher  ritter,  ein  herr  y.  Filneck,  dem 
Nathan  viel,  sehr  viel  zn  danken  hatte,  der  mehr  als  einmal  ihn  dem 
Schwert  entrissen,  und  zwar  schickte  er  es, 

weil  die  mntter  kurz 
vorher  pfcslorben  war;  und  sich  der  vater 
nach  Gazza  plötzlich  werfen  muste, 
wohin  das  wünnchen  ihm  nicht  folgen  konnte.  —  — 
er  blieb  bald  drauf  bei  Askalon. 

Nathan  hat  sieh  des  mSdobens  mit  der  liebe  eines  yaters  an- 
genommen und  es  so  ganz  wie  sein  eigen  kind  aufgezogen,  dasz  es 
selbst  sich  dafür  hält. 

Betrachten  wir  nun  diese  drei  thaten  nach  ihrem  werte! 

Haladin  selbst  nennt  später  die  seine  eine  gute  that,  'gebar  sie 
auch  schon  blosze  leidenschaft'.  Nathan  nennt  sie  ein  wunder,  ja 
kein  kleines  wunder!  —  aber  nicht  ihres  inhalts  wegen,  sondern 
weil  'kein  gefangener  tempelherr  je  anders  als  zum  gewissen  tode 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


B.  Gast:  va  Lessings  Nathan  dem  weisen. 


345 


'  nach  Jerusalem  kommt',  *weil  man  nie  gehört,  das»  Saladin  je  eines 
tempelbürm  rerschont'.  besehen  wir  die  that  genauj  so  ist  ea  gar 

keine  that  im  vollen ,  positiven  sinne  des  wertes ,  es  ist  nur  eine 
Unterlassung,  und  zwar  die  Unterlassung  einer  feindseligkeit,  ja 
einer  grausamkeit^  der  allerdings  der  tempelherr  sein  leben  zu 
danken  hat. 

Die  that  des  tempelherrn  wird  nicht  immer  nach  gebühr  ge- 
schätzt; auch  Werder  wird  ihr  nicht  gerecht,  indem  er  sie  mit  Öuki- 
dtns  that  ganz  gleich  stellt,  er  eagt  (s.  33):  'die  beiden  thaten 
(Saladins  und  des  tempelherrn)  sind  thaten  des  moments,  des  bluts, 
des  naturells,  der  leidenschaft.'  das  passt  aber  nur  anf  Saladins  be- 
gnadigung  und  stehtauch  im  widersprach  zu  dem,  was  Werder  selbst 
(s.  34)  ganz  treflend  sagt:  Mie  tbat  des  tempelherrn  ist  eine  ritter- 
that,  die  zur  gewobnheit  seines  Standes  und  geschäfts  gehört,  eine 
Übung  der  Ordenspflicht,  reflexionslos  und  überwindungslos,  und  in 
diesem  sinne  fast  mechanisch  vollbracht.'  was  haben  mit  all  diesen 

.  näheren  umständen  moment,  blut,  naturell  und  leidenschaft  zu  thun? 
Zu  gering  wird  der  wert  seiner  that  von  manchen  angeschlagen, 
weil  er  selbst  nichts  aus  ihr  zu  machen  scheint,  aber  er  scheint 
es  nnr*  wenn  er,  um  Bechas  dank  abzuwehren  und  der  Zudringlich- 
keit Dajas  ein  ende  zu  machen,  dieser  gegenüber  in  derbhnmoristi- 

.  scher  weise  von  «einer  that  spricht  und  mit  scheinbarer  gering- 
schfttzung  z.  b.  sagt  (III  100): 

tempelherreui 

die  müssen  einmal  nun  so  handeln;  müssen, 
wie  etwas  besser  zugelernte  hunde, 
sowohl  aus  feuer,  als  aus  waeser  holen  — 

80  erfahren  wir  später  von  ihm  selbst,  wie  wenig  es  ihm  mit  solchem 
Wortlaut  ernst  gewesen  ist;  III  108  ruft  er,  an  solche  äuszerungen 
erinnert,  ans: 

0  Daja,  Daja!    wcim  iu  nugenblickeii 
des  kummers  unii  der  galle,  meine  luuue 
dich  übel  anliesz,  warum  jede  thorheit, 
die  meiner  sang'  entfuhr,  ihr  hinterbringen? 

Aber  auch  wenn  der  tempelherr  selbst  den  wert  seiner  that 
unterschätzte  ^  dürften  wir  das  deswegen  nicht  mit  ihm  thun.  für 
uns  bleibt  fest  stehen,  dasz  er  mit  einsetzung  des  eignen  lebens  und 
zwar  unter  groszer  gefahr,  selbst  den  schrecklichen  fenertod  zu 

sterben,  ohne  sich  auch  nur  zu  besinnen*,  ohne  zu  fragen,  wem  es 
gälte,  ein  menschenlebcn  gerettet  hat  —  eine  that,  die  noch  heute, 
unter  gleichen  umständen  gethan,  eine  heldenmütige  aus- 
ttbung  selbstloser  nächstenliebe  genannt  werden  müäte. 
Aber  dem  tempelherrn  fällt  es  gar  nicht  ein,  den  wert  seiner 

*  dasz  er  gerade  darauf  sich  in  seinem  Innern  doch  etwas  au  gute 
thut,  kling't  aas  den  bitter-ironischen  worten  IV  367  herauBS 

Besinnen,    allerdings!    that  ich  denn  das 
nicht  auch?    erkundete,  besann  ich  denn 
mich  erst  nicht  aneh,  als  sie  im  feaer  sehrie? 
N.  j«h>1i.  f.  phil.  n.  pSd.  II.  tbt.  1805  hll,  7.  23 
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tbat  herabsetzen  zu  wollen  — •  auch  nicht,  wo  er  Nathan  gegenüber 

(II  428)  sagt:  mein  leben  w;ir  mir  ohnedem  in  diesem  augenblicke 
löstig.  denn  da  spricht  er  nur  von  dem  einsatz,  den  er  bei  der 
ausführung  der  tbat  aufs  spiel  setzte,  und  auch  das  ist  subjective 
Schätzung;  für  uns  bleibt  der  einsatz  das  eigne  leben. 

Worauf  es  ihm  überall  ankommt,  wo  er  von  seiner  tbat  spricht, 
ibt  dies :  darauf  hinzuweisen,  dasz  diese  that  für  ihn  als  tempelherm 
nichts  weiter  war  als  seine  p flicht,  wie  er  es  ganz  klar  zu.  Nathan 
sagt  (II  426): 

Es  ist  der  teropelherren  p flicht  dem  ersten 

dem  f  esten  beisaspringen,  dessen  oot 

sie  selin. 

Ist  dem  so,  so  musz  er  'zu  stolz'  sein,  d.  h.  doch,  es  unter 
seiner  würde  Imaen,  *dank  emzuemten,  wo  er  ilin  nicht  säete* 
(IV  348).  verdient  die  that  4ank,  so  gehtthrt  der  also  nicht  ihm, 
sondern  dem  orden,  der  ihm  solche  thaten  zur  pflicht  gemacht  hat. 
denn  nicht  irgend  ein  beliebiger  Christ,  nicht  er  als  ritter  Cnrd 
T.  Stanffen  hat  Bechas  leben  gerettet,  sondern  in  ihm  der  tempelherr, 
nnd  dasz  Lessing  ihn  wiederholt  aufs  nachdrflcklichst«  darauf  hin- 
weisen läszt,  ist  für  die  entscheidung  der  frage,  welchen  wert  er  den 
drei  religionen  beilegt,  von  gröster  Wichtigkeit, 

Nun  zu  Nathans  that!  sich  eines  fremden  kindes  anzunehmen 
wie  eines  eignen  ist  unter  allen  umständen  eine  liebesthat,  zu  der 
gar  mancher  weder  fähig  noch  geneigt  ist,  das  kind,  dessen  Nathan 
sich  annimmt,  ist  das  kind  eines  andersgläubigen  —  das  könnte  den 
wert  der  that  zu  erhöhen  scheinen;  aber  dieser  andersgläubige  ist 
ein  freund  Nathans,  dem  er  iriel  dank  schuldet,  das  setet  den  wert 
der  that  insofern  herab ,  als  sie  unter  solchen  umständen  fttr  einen 
mann  wie  Nathan  ganz  natürlich ,  ganz  Belbstverständlich  ist,  auch 
in  seinen  eignen  äugen. 

Und  doch  scheint  Nathan  selbst  dieser  that  den  höchsten  wert 
beizulegen!  wo  Daja  (1,  29  ff.)|  sein  recht  an  Becha  bezweifelnd,  ihn 
fragt;  eure?  eure  Becha? 

Nennt  Ihr  alles, 
was  Ihr  besitzt,  mit  eben  so  viel  recht 
das  Eure? 

da  erwidert  er  ihr :  ,  , 

Nichts  mit  groszcrm!    alles,  was 
ich  sonst  besitze,  hat  natar  und  gluek 

mir  zugeteilt,   dies  eigentum  allein 

dank'  ich  der  tnprend. 

Aus  der  erzJihlung,  die  er  (IV  7r  auftr.  659ff.)  dem  klosterbruder 
von  seiner  that  gibt,  wird  klar,  wie  wir  die  sache  anzusehen  haben, 
lassen  wir  auch  hier  den  dichter  selbst  reden !  Nathan  erzählt  da : 

Ihr  traft  mich  mit  dem  kinde  zu  Darun. 

Ihr  wiszt  wohl  aber  nicht,  dasz  wenig  tage 

zuvor,  in  Gath  die  Christen  alle  Juden 

mit  weib  und  kind  ermordet  hatten;  wiszt 

wohl  nicht,  dasz  unter  diesen  meine  frau 

mit  sieben  hoffnangsvoUen  söhnen  sich 
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befunden,  die  in  meines  hnulers  liausei 
zu  dem  ich  sie  geflüchtet,  issgesamt 

verbrennen  raütsen.  —  — 

Als 

Ihr  kamt,  halt'  ich  drei  tag'  und  niiclit'  in  asch* 
uad  staub  vor  gott  gelegen  und  geweint.  — 
geweint?   beiher  mit  gott  auch  wohl  gerechtet, 
g-ßzürnt,  getobt,  mich  und  die  weit  verwSnseht; 
der  Christenheit  den  unversöhnlichsten 
hasB  zngeschworen  —  — 

Doeh  nun  kam  die  Vernunft  allmähjich  wieder, 
sie  sprach  mit  sanfter  stimm' r  '"und  doch  ist  gott! 
doch  war  auch  gottes  ratsch lusz  dasi  Wohlan! 
komm!  fibe,  was  du  längst  begriffen  hast; 
was  sicherlich  zu  üben  schwerer  nicht, 
als  SU  begreifen  ist,  wenn  du  nur  willst. 
Steh  aoif!   —  Ich  stand i  und  rief  zn  gott:  ich  willl 
willst  du  nur,  dass  ich  will!  —  Indem  stiegt  Ihr 
vom  pfeid,  und  Uberreiclitet  mir  das  kind, 
in  Euern  mantel  eingehüllt.  —  Was  Ihr 
mir  damalä  sagtet;  was  icli  Euch:  hab'  ich 
▼ergeesen.   so  viel  weiss  ich  nur;  ich  nahm 
diis  lund,  trug*8  auf  mein  lager,  kiiszt'  es,  warf 
mich  auf  die  knie  und  schluchzte:  gott!  auf  sieben 
doch  nun  schon  eines  wieder! 

Aus  diesem  berichte  Nathans  geht  hervor:  uicht  dasz  er  sich 
Beditt  angenommen  bat,  eneheint  ihm  als  eine  hesondere  that,  son- 
dern ihren  besonderen  wert  erhält  diese  that  fttr  ihn  durch  die  be* 
sonderen  nmstSnde,  nnter  denen  er  die  sonst,  wie  wir  schon  gesehen, 
für  einen  Nathan  selbstverständliche  tbat  ausführte,  dasz  er  nach  dem 
schwersten  herzel ei d,  das  ihm  widerfahren  konnte,  aus  einem  langen, 
schweren  kämpfe  mit  dem  eignen  herzen  als  sieger  hervorgegangen 
ist,  dasz  die  erkenntnis  des  rechten  in  ihm  auch  den  willen  gezeitigt 
hat,  das  rechte  zu  thun,  das  ist  es,  was  er  tugend  nennt,  erst  nach- 
dem er  diese  tbat  der  Selbstüberwindung  vollbracht  hat,  nachdem 
er  diesen  sieg  sich  abgerungen ,  wird  ihm  das  kind  des  freundes  ge- 
bracht und  damit  ihm  von  gott  selbst  als  ein  lohn  für  seine  selbst- 
ttberwindung  mit  der  gelegenheit,  an  einem  christenkinde  liebe  zu 
Üben,  zugleich  ein  gewisser  ersatz  fttr  die  verlorenen  lieben  gegeben. 
Ton  diesem  subjectiven  Standpunkte  aus  betrachtet,  ist  Nathans 
liebesthat  von  den  dreien  die  grQste. 

Betrachten  wir  nun,  in  welchem  Verhältnis  die  drei  guten 
thaten  zur  religion  der  drei  mSnner  stehen! 

Saladins  that  hat  mit  der  religion  gar  nichts  zu  thun;  sie  ent- 
springt einem  nnchklang  der  bruderliebe,  der  durch  den  anblick 
des  tempelbenn  in  ihm  geweckt  wird,  jn  ,  'Ir'.sz  sie  von  "NTathan  ein 
wunder  genannt  wird,  soll  uns  daran  erinnern,  dasz  die  bekenner 
des  Islam  sonst  es  für  ihre  pfiicht  hielten,  die  andersgläubigen  zu 
vernichten ,  so  dasz  selbst  ein  so  edler  mann ,  wie  Saladin  es  war, 
alle  tempelherren ,  die  vorher  in  seine  band  gefallen  waren  ^  ohne 
ansnahme  hatte  köpfen  lassen,  so  ersdieint  denn  seine  that  eher  als 
eine  tbat  wider  den  geist  seiner  religion. 
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Nathans  und  des  tempelherm  liebesthat  sind  beide  reli- 
giösen Ursprungs. 

Nathan  ist  ein  frommer  Jude,  und  so  gilt  für  ihn  und  bei  ihm 
das  gebot  des  alten  testaments:  du  sollst  deinen  Tificbf5t('Ti  lieben,  als 
dich  selbst,  dieses  gebot  hUlf  aber  den  f  r  o  ni  m  e  n  ju  lon  nicht  ab,  für 
schwere!^  ihm  angethanes  herzeleid  der  Christenheit  den  unversöhn- 
lichsten ba.^z  zuzupchwören.  Nathan  ist  eben  ein  Jude,  und  ftir  ihn 
als  Juden  gibt  es  jene  tiefste  und  weiteste  deutung  des  gebotö  der 
nächstenliebe  noch  nicht,  die  JesvB  mit  dem  gleicbnb  vom  bann- 
herzigen  samariter  gegeben  hat,  noch  nicht  jenes  das  hQchste  foiv 
dernde  gebot:  liebet  eure  feinde!  segnet ,  die  euch  flachen!  thut 
wohl  denen,  die  euch  beleidigen  nnd  verfolgen! 

Aber  Nathan  ist  ein  weiser  Jude,  und  so  hat  er  längst  be- 
griffen! ^Asz  dies  das  rechte,  das  göttlichste  ist  —  aber  das  zu 
üben,  was  er  als  das  höchste  anerkannt  hat,  das  kostet  ihn,  den 
frommen  Juden,  doch  erst  einen  langen,  schweren  kämpf,  und  da  er 
den  in  diesem  kämpfe  erruncenon  sieg  nicht  als  etwas  selbstver- 
ständliches, sondern  als  eine  besondere,  ungewöhnliche  that  ansieht, 
so  erscheint  seine  that  als  eine  that  über  den  gel  st  seiner 
religion  hinaus. 

Und  der  tempelherr?  er  sagt  (IV  346)  za  Saladin: 

Du  weiast  von  Nathans  todtter,  Snltan.  was 

ich  für  sie  that,  das  that  ich^weil  ieh's  that. 

das  heiszt  doch  nichts  anders  als:  ich  habe  die  tbat  nm  ihrer  selbst 

willen  gethan,  das  gute,  weil  es  gut  war.  er  that  es,  wie  so  oft  und 
stark  betont  wird,  weil  es  seine,  des  tempelberrn,  pflicht  war,  so  zu 
bandeln,  pflicht  der  tempelherren  aber  sind  solche  thaten,  weil  ihr 
orden  ein  christlicher  orden,  weil  sein  zweck  es  darnach  ist, 
Christi  gebot  der  nächstenliebe  im  vollen  und  weitesten  pinrie  zu 
üben,  ja  dieser  Übung  das  ganze  leben  zu  widmen,  so  ist  denn  die 
that  des  tempelberrn  so  recht  eine  that  aus  dem  geist  seiner 
religion  heraus. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich  nun  von  selbst  der  folgende  ge- 
dankengang:  ist  das  höchste,  dessen  der  mensch  fähig  ist,  die  liebe, 
und  ist  das  höchste  sittliche  gebot  dies,  den  nttchsten  (in  Jesu  sinne 
genommen)  ebenso  zu  lieben,  wie  gott  und  sich  selbst,  so  sieht 
sicherlich  die  religion  am  höchsten,  aus  der  die  gröste  liebesthat 
eines  menschen,  mit  einsetzung  des  eignen  lebens  einem  andern  das 
leben  zu  retten,  herausgeboren  wird  —  nicht  als  etwas  wunderbares, 
nicht  erst  nach  schwerem  kämpf  mit  dem  eignen  herzen  durch  Selbst- 
überwindung, sondern  als  etwas  selbstverständliches,  aus  freistem, 
augenblicklichem  entschlusse,  ohne  eine  frage  darnach,  wem  die 
that  gilt,  ohne  alle  selbstische  gedanken  und  absiebten,  mit  verzieht 
aui  jeglichen  dank  und  lohn,  und  diese  religion  ist  in  Nathan 
dem  weisen  das  Christentum! 

Bbssaü.  E.  B.  Gast. 
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33. 

AlFBEO  BiBSÜ,  DIB  PHIL080PI1IB  DBB  MBTAPHOBISCHBN  IM  aBUND- 

LINIEN  DARQESTELLT.  Hamburg  ond  Leipsig,  verlag  von  IbVoss, 
189a.  YlUa.  229  s« 

Einem  wichtigen,  vielfach  yerkannten,  kaum  je  bisher  in  seine 
letzten  tiefen  Terfolgten  begriffe  sueht  diese  monographie  sein  Tolles 
recht  zu  teil  werden  sa  lassen,  der  raam,  den  sie  umspannt,  ist  ein 
nngehenrer.  wohin  der  Terf.  auch  blickt,  ttberall  regt  sich  ihm  das 

80  schwer  verkannte,  zu  einer  rhetorischen  figur,  zu  einem  verkürzten 
gleicbnis  herabgewürdigte  metaphorische,  in  welchem  er  selbst  viel- 
mehr den  eigentlichen  g6nie  inspirateur  alles  geistigen  lebens  erkennt, 
um  die  ganze  Vielseitigkeit  seiner  wirkungsart  klar  zu  logen,  glaubt 
er  demnach  bei  den  ersten  regungen  des  schauens  und  denkens  in 
der  kindlichen  seele  beginnen  und  sich  dann  über  alle  wichtigen  und 
charakteristischen  gebiete  menschlicher  kunst  und  tbätigkeit  ergehen 
zu  müoseii.  er  behandelt  der  reibe  nach  das  metaphorische  in  der 
spräche,  das  metaphorische  im  mythos,  das  metaphorische  in  der 
religion,  das  metaphorische  in  der  ktmst,  das  metaphorische  in  der 
phUosophie.  das  letzte  capitel  macht  für  sich  allein  die  bSlfte  des 
ganzen  bnobes  ans:  es  ist  ein  abrisz  der  geschiebte  der  pbilosopbie, 
von  Thaies  anhebend  bis  anf  Nietzsche. 

Was  znnächst  den  ausgangspnnkt  des  Verfassers  betrifft,  so 
darf  man  vielleicht  finden,  dasz  er  sich  durch  einen  gar  zu  weiten 
Zwischenraum  von  seinen  Vorgängern  in  alter  und  neuer  zeit  ge- 
trennt glaubt,  unter  den  zahllosen,  die  ira  altertutu  rhetoriken  ge- 
*  schrieben  haben,  waren  die  meisten  ailerilings  neu  boprecher  und 
syllabarum  aucupes,  wie  das  stets  zu  geschehen  pflegt,  wenn  ein 
problem  lange  auaschlieszUchea  iieblingsproblem  für  alle  sich  zum 
denken  and  schreiben  berafen  glaubenden  bleibt,  andere  aber 
redeten  nur  der  kürze  halber  so,  als  wenn,  was  man  tropen  und 
figuren  nennti  etwas  nachträglich  zur  ausscbmttekung  dem  nüchternen 
gedanken  aufgesetztes  wttre  (omamenta  extrinsecns  allata).  was 
die  rhetorik  des  Aristoteles  betrifft ,  so  ist  sie  reich  und  interessant 
in  psychologischer  hinsieht;  aber  das  geheimnis  der  schönen  form 
klftrt  sie  nicht  auf.  dies  lag  der  ganzen  art  dieses  pbilosophen  auch 
zu  fern :  die  probleme  der  rhetorik  sind  für  ihn  nicht  ästhetische, 
sondern  logische  probleme.  eine  sehr  glückliche  ergänzung  dazu 
bilden  die  rhetorischen  Schriften  Ciceros,  die  dur  form  wie  dem  in- 
halte  nach  zu  den  besten  Schriften  aller  Zeiten  gehören,  der  leitende 
gedanke  in  diesen  schniLeu  isL  nun  eben  dieiser,  dasz  werte  und  ge- 
danken von  natur  eins  sind,  und  dasz  es  einer  falschen  rhetorik 
huldigen  beiszt,  wenn  man  zu  dem  gedanken  immer  ein  m^Jglichst 
reiches  und  glSnzendes  gewand  sucht,  wo  zwischen  wort  und  ge- 
danken eine  vollkommene  harmonie  hergestellt  ist,  da  ist  das  form- 
ideal erfüllt,  die  metapher  und  alles,  was  man  als  glücklich  im 
ansdrnck  bezeichnet,  ist  in  Cioeros  angen  nicht  etwas  durch  nachtrSg- 
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liehe  manipulationen  binzugefügtes ,  sondern  etwas,  so  weit  es  be- 
rechtigt ist,  dem  gedanken  selbst  inhäri*  reudes.  verba,  sagt  er  (de 
orat.  II  34, 146)  satis  ornata  mihi  quidtiu  videri  solent,  si  eius  modi 
sunt,  ut  res  ipsa  peperisse  videalur.  weitt^r  in  diesem  punkte  zu 
gehen ;  war  in  einer  zeit|  wo  man  das  wesen  und  den  Ursprung  der 
Sprache  noch  nicht  hinlfingUcb  klar  nnd  tief  erfaszt  hatte ,  nicht  gat 
möglich,  die  anCfoasung  der  metapher,  welche  der  yerf.  bekftmpft| 
ist  eigentlich  die  Gottscheds.  Uber  dessen  ftuszerliehe  art ,  den  Ur- 
sprung und  den  reiz  des  poeUschen  zu  erUSren,  ist  doch  aber  genug- 
sam gespottet  worden,  'es  werden  nur  selten  glückliche  metaphern 
sein,  mit  denen  man  nachträglich,  was  man  niedergeschrieben  hat, 
verbrämt,  diejenigen  anderseits,  welche  bei  der  ersten  formgebung 
sich  von  selbst  der  feder  aufdrängen  und  bis  in  das  erste  dSmmern 
des  gedankens  zurückreichen,  werden  fast  ausnahmslos  bezeichnend 
und  energisch  sein,  die  ganze  Sprachbetrachtung  aber  stützt  sich 
seit  Hauiaun  und  Herder  auf  eine  psychologische  grundlage.  auch 
der  Terf.  des  nüchternsten  lebrbucbs  von  heute  weisz  das ,  wenn  er 
auch  nicht  unaufhörlich  auf  diesen  tiefem  grund  hinweist,  was  dem- 
nach ein  60  dichtes  und  so  weit  Terzweigtes  netz  Ober  alle  formen 
der  rede  hat  spinnen  können,  wie  die  metapher,  was,  wie  sie,  mit 
bewustsein  bald,  bald  völlig  unbewust,  von  menschen  jedes  alters 
und  jeder  geistesanlage  fortwährend  gebraucht  worden  ist  und  ge- 
braucht wird ,  das  musz  in  der  natürlichen  art  und  tendenz  unseres 
geistes  wurzeln,  dies  ist  der  grnndgedanke  des  Verfassers,  und  damit 
hat  er  vollkommen  recbt.  nber  neu  kann  das  alles  einem  mit  der 
jetzigen  psychologischen  Spruchbetrachtung  und  Spracherklärung 
vertrauten  nicht  scheinen,  man  ist  deshalb  erstaunt,  wenn  man  den 
verf.  in  gar  so  feierlichen  und  verzückten  w orten  erzählen  hört,  wie 
ihm  zuerst,  unter  der  nachwirkung  eines  früher  behandelten  Pro- 
blems, dieser  herliche  gedanke  aufgegangen  ist. 

Neu  aber  ist  allerdings  die  ausnutzung  des  begriffs  des  meta- 
phorischen zur  beleuchtung  der  übrigen  gebiete  menschlichen 
Schaffens,  wenn  in  der  spräche,  welche  die  eigentümlichste  und 
wicbtig^^te  Schöpfung  des  menschen  und  das  geklärte  resultat  seines 
gesamtkönnens  ist,  das  metaphorische  eine  so  bedeutende  rolle  spielt, 
so  musz  sich  allerdings  auch  in  allen  übrigen  menschlichen  hervor- 
bringnügeU;  welche  dem  kern  unseres  wesens  entsprieszen,  die  trieb- 
kraft  des  metapboriscbeu  nachweisen  lassen,  gebiete  dieser  art, 
welche  nur  bei  energischer  thätigkeit  der  eigentümlichsten  kräfte 
unseres  inneren  angebaut  werden  können,  sind  aber  die  religion,  die 
kunst,  die  phüosophie.  mit  diesen  beschäftigt  sich  demgemäsz 
das  buch. 

Worin  aber  Suszert  sich  dieser  metaphorische  trieb,  der  dem 
menschlichen  gedanken  die  richtung  weist,  ihm  sein  charakteristi- 
sches zeichen  aufdrückt?  in  der  einsetzung  des  bekannten  für  das 
fremde I  des  sinnlichen  für  das  geistige,  des  geistigen  für  das  sinn- 
liche, und  woraus  erklftrt  sich  diese  tendenz  unseres  denkens?  aus 
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unserer  doppelnatur  selbst,  antwortet  der  verf.,  'die  Ja  nichts  anderes 
ist  als  Verkörperung  des  geistigen  und  vergeistigung  des  körper- 
Hcben*.  was  wir  in  uns  erleben,  dieses  gewisse,  Ubertragen  wir  auf 
die  in  ihrem  gründe  uns  fremden  und  rätselhaften  dinge ,  und  nach 
dem  bilde  unserer  natur  setzen  wir  in  dem  äuszeren,  das  uns  ent- 
gegentritt, ein  InnereB  voraus,  das  so  gefimdene  ist  aHerdings  nioht 
-die  absolute  wahrbeit:  es  trägt  den  Stempel  seiner  entstebung,  des 
Aubjeetiyen,  pbantasiemftssigen.  Ver  wollte  aber  darum  in  der  ver- 
g&nglichen,  von  dem  metapborisefaen  durchsetzten  hülle  den  ewigen 
kern  verkennen,  wer  zum  nihilismus  sich  herabwürdigen,  weil  nun 
doch  einmal  der  menschliche  gottesbegriff  die  absolute  Wahrheit 
nicht  in  sich  schlieszen  kann,  weil  wir  ihn  in  seiner  reine  und  un- 
wandelbarkeit  nur  ahnen  können  ,  und  das  auch  nur  nach  maszgabe 
unseres  eignen  endlichen  ich?'  nicht  als  Jug  und  trug  will  der  verf. 
das  metaphorische  aufgefaszt  sehen ,  sondern  als  eine  naturgemäsze 
schranke  in  unserem  denken  und  glauben,  die  phantasie  des  kUnstlers 
nun  vollends  lebt  und  webt  im  metaphorischen,  so  dasz  die  dichterische 
metapber  als  ein  abbUd  des  gesamten  processes  kttnstlerisober  ber- 
Yorbringungen  gelten  kann,  menscblicbe  empfindung  und  geistiges 
bewustsein  auf  fremde  gebiete  übertragend ,  gehorcht  der  künstler 
dem  eigenlUmlicbsten  impulse  seiner  natur.  so  allein  glaubt  er  das 
objective  adeln,  die  natur  in  die  spbKre  der  kunst  erheben  zu  können. 

Doch  das  alles  ist  nur  verspiel  zu  dem  hauptabschnitte,  der  die 
hfelfte  des  buches  einnimmt  und  von  dem  metaphorischen  in  der 
Philosophie  handelt,  'alles  urdenken',  sagt  dpr  verf.  mit  Schopen- 
hauer, 'geschieht  in  bildern:  darum  ist  die  i  lumtasie  ein  so  not- 
wendiges Werkzeug  desselben*,  der  verstand  und  die  phantasie  be- 
dürfen einander  notwendig  und  können  das  eine  ohne  das  andere 
nichts  rechtes  leisten,  erkennen  und  denken  kOnnen  nie  ihren  sub- 
jectiven  Ursprung  verleugnen,  die  weit  mit  unseren  sinnen  ^  mit 
unserem  denken  erfassend,  gestalten  wir  sie  zugleich  naob  dem  bilde 
unseres  wesens  um.  so  erklKrt  es  sieb,  dasz  auch  die  pbilosophie 
von  metaphorischen  elementen  durchsetzt  ist.  ist  sie  darum  aber 
auf  trug  und  auf  willkttr  gegründet?  nein!  in  jenen  metaphorischen 
elemonten  haben  wir  die  notwendigen  schranken  unseres  denkens 
zu  ericennen.  nur  in  den  tiefen  unseres  seins  können  wir  die  erklä- 
rung  der  auszendinge  schöpfen,  die  höchsten  probleme  gerade  lassen 
nur  eine  gleichnisartige  lösung  zu.  deshalb  wird  der  metapiiysik 
immer  etwas  von  der  dichtung  anhaften,  auf  objective  wahrbeit 
also  musz  der  mensch  verzichten,  doch  der  verf.  schlieszt  so  weiter: 
unser  denken  und  dichten  wttrde  nicht  so  metapboriscb  sein,  wir 
würden  uns  in  unserem  wesenskeme  nicht  zum  masze  des  alls  macben 
können ,  wenn  das  all  nicht  im  gründe  uns  verwandt  wSre.  freiUcb 
sind  wir  selbst  an  die  schranken  des  endlichen  gebunden,  deshalb 
müssen  wir  dem  über  die  erfahrung  hinausgehenden,  dem  unend- 
lichen, dem  rein  geistigen  die  hülle  des  endlichen  leihen,  um  es  ver- 
stehen zu  können,  zu  gleicbnissen  und  bildern  unsere  Zuflucht  nehmen. 
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um  ea  uns  deuten  lu  können,  das  ist  das  schluszreäuitat  dieser  Philo- 
sophie des  metaphorischen. 

Alan  üithiy  duBz  dää  loh,  welches  in  diesem  buche  der  schöpfen« 
sehen  kralt  und  scbSnfaeitsfblle  des  metaj^oriseben  gespendet  wird, 
auf  eine  verherlicbung  der  phaniasie  hinauslftuffc,  im  gegensats  zur 
nüchternen,  verstandearnftssigen  betrachtung.  'es  liat  immer  banan- 
siscbe  Seelen  gegeben',  sagt  der  verf.«  'welche  das  metaphoriscbeund 
damit  die  poesie  auszufegen  sich  bemühen  und  den  verstand  zum 
aUeinherscher  erheben,  die  phantasie  aber  zum  Aschenbrödel  ei^nied- 
rigen  wollen.'  aber  die  phantasie  ist  nicht  blosz  dazu  da,  etwas  glänz 
und  fülle  übrr  einen  nüchternen,  einfarbigen  grund  ans'/nbreiten, 
in  dai  gemeine  und  traurig-wahre,  wie  Schiller  sagt,  liilüer  des  g-ol- 
denen  ücheins  zu  weben,  sie  wird  hier  vielmehr  als  eine  enthülierm 
der  Wahrheit  gefeiert,  das  höchst«  und  tiefste,  das  der  mensch  in 
beinem  Innern  empfindet ,  meint  der  verf. ,  liesze  sich  nicht  an  der  a 
als  in  bildem  nnd  gleichnissen  ausprägen,  nnd  wo  der  verstand  eben 
nicht  ausreiche,  mttsse  die  phantasie  ihre  hilfe  leihen,  so  sind  s.  b. 
die  mythen  bei  Plato  nicht  ein  dem  substanziellen  seiner  lehre  aäf- 
gesetater  sierrat,  der  dem  ganzen  ein  einladendes  aussehen  geben 
will,  sondern  sie  sind  die  krSnung  des  gebäudes.  was  dem  gessgten 
nach  erschOpfong  der  (Iblichen  ausdrucksmittel  noch  mangelte,  soll 
unter  Verwertung  einer  weiter  dringenden  kraft  hlnzugeftigt  werden, 
ja  die  kunst  ist  in  allen  ihren  formen  eine  mächtigere  oÖenbarerin 
als  die  Wissenschaft,  deren  kreis  ein  eng  umgrenzter  ist.  in  alla 
tiefen  wagt  sie  sich  hinab,  zu  allen  höhen  steigt  sie  empor,  wiö 
wenic'  wäre  der  edelsten  Sehnsucht  des  menseben  genügt,  wenn  wir 
aui  die  wisaenschaft  allein  angewiesen  wären!  was  diese  bieten 
kann,  ist  immer  nur  stttckwerk»  sie  bietet  nicht  speise,  die  sättigt; 
sie  ist  nicht  der  brunnen,  woraus  ein  trunk  den  durst  auf  ewig  stillt, 
weit  ihr  voraus ,  weit  ttber  sie  hinaus  eilt  die  kunst  in  ihren  manig> 
faltigen  gestalten,  darum,  wer  dieser  stimme  nicht  vernimmt,  bleibt 
ein  barbar,  er  sei  auch,  wer  er  sei.  ja,  die  Wissenschaft  selbst  kann 
nicht  zur  wahren  Wissenschaft  werden,  wenn  sie  eigensinnig  und  in 
falschem  dünkel  die  hilfe  jener  gestaltenden  und  dem  ganzen  zu- 
strebenden kraft,  deren  eigenstes  gebiet  die  kunst  ist,  von  sich  weist, 
was  erst,  nachdem  Jahrtausende  verflossen,  die  alternde  Vernunft  er- 
fand, sagt  Schiller,  lag  ein  symbol  des  schönen  und  dos  groszen 
vorausgeofienbart  dem  kindischen  verstand,  und  diese  geoffenbarten 
wahx'heiten,  welche  die  kunst  bietet,  könnte  mau  im  sinne  jene^i 
Lessingschen  gedankens  von  der  erziehung  des  menschengescblechts 
sagen,  sind  bestimmt, allm&hlich  in  vemunft Wahrheiten  umgewandelt 
SU  werden*  wie  weit  das  möglich  ist,  wer  vermag  es  su  sagen?  viel- 
leicht wird  stets  ein  incommensurabler  rest  bleiben,  welcher  seiner 
natur  nach  dieser  jui€Tdßactc  cic  dXXo  f^voc  widerstrebt. 

Betrachtet  man  es  von  dieser  seite^  so  kann  man  dieser  ver- 
herlichung  des  metaphorischen  zustimmen,  nach  kurzem  besinnen 
aber  wird  man  hinzufügen,  dasz  da  doch  eine  kraft  waltet,  welche 
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zu  ausscbreitimgen  geneigt  ist  und  der  man  die  zügel  nicht  ohne 
weiteres  überlassen  kann,  wäiv;  dem  nicht  so,  wie  hätte  da  Ober- 
haupt ein  streit  darüber  entsteheü  können,  ob  die  Vernunft  oder  die 
pbanta.sie  iuhrenn  und  genius  de»  dicbters  sei?  was  wäre  die 
spräche,  und  nicht  etwa  blosz  die  spräche  der  dichter,  ohne  das 
metaphorische?  aber  der  verf.  gesteht  doch  aacb,  dasz  es  bftszliehe 
naetapborische  bildongen  gibt  er  äussert  sich  über  diesen  punkt 
Hiebt  genauer,  an  einer  stelle  aber  will  es  mir  doeb  sobeinen,  als 
gienge  er  in  seiner  liebe  zur  metapber  m  weit  er  druckt  nttmlicb 
8.  30  eine  zeitangskritik  ab,  die  nach  meinem  urteile  ein  wahres 
musterstück  einer  gescbmacklosen ,  albernen,  knabenhaft- unreifen 
Schreibweise  ist.  wenn  ich  ihn  aber  recht  verstehe ,  bewundert  er 
diese  metaphorischen  schätze,  in  Wirklichkeit  steht  die  sache  so. 
eine  spräche,  in  der  sich  das  metaphorische  nie  und  nirgends  oder 
gar  so  selten  regt,  ist  nüchtern  und  farblos  und  entbehrt  der  rechten 
eindringlichkeit.  nur  die  specialwissenscbaft  darf  so  reden ;  wenn 
sie  Ton  dem  e^tralen  mensoblieben  intaresae  wettabliegende  Pro- 
bleme behandelt  eine  spräche  anderseits,  welche  alles  in  bild  nnd 
gleicbnis  nmsnsetsen  sucht,  verliert  leiobt  den  nnschStzbaren  vorsug 
einer  soliden  yerständlichkeit  toOc  trdvTa  juCTCup^povrac  alviTfiara 
IfplSupciVi  sagt  Aristoteles,  mag  aneb  beim  Ursprünge  der  spräche 
und  auch  noch  während  ihrer  ersten  periode  das  metaphorische  ein 
bedeutendes  Übergewicht  gehabt  haben,  in  der  folge  überwog  das 
verstandesmfiszirre ,  und  die  metapber,  selbst  die  glückliche,  aus  den 
tiefen  des  gedanken?  entsprossene  metapber,  wurde  als  ein  f^buc^ia, 
als  ein  glänz  und  wärme  .spendender  schmuck  betrachtet,  wer  iminer 
nur  in  bildern  und  gleicbnissen  schwelgt,  wird  bald  die  fähigkeiL 
verlieren,  klar  und  zusammenhängend  zu  reden,  diese  fähigkeit  soll 
aber  auch  der  dichter  besitsen.  aacb  in  versen  mosz  man  etwas 
&ssbares  sagen,  eine  von  dem,  was  man  gedanke  nennt,  losgelöste 
poesie,  die  immer  nur  bilder  und  scbmeicbelnde  laute  bietet,  lässt 
nicht  blosz  den  köpf  leer,  sondern  hat  auch  keine  in  die  Seele 
dringende  kraft,  die  metapber  ist  also  etwas,  was  auch  gemis* 
braucht  nnd  ungeschickt  gebraucht  werden  kann,  sicherlich  kann 
man  aus  den  werken  der  groszen  dichter  ganze  bände  voll  der 
schönsten,  glänz  und  wärme  ausstrahlenden  metapbern  zusaiümen- 
stellen.  gestehen  wir  aber,  dasz  sich  dem  ebenso  reiche  Sammlungen 
unklarer,  verunglückter,  manierierter  metapbern  gegenüberstellen 
lassen,  welche  sich  mit  bleierner  schwere  auf  den  geist  des  lesenden 
legen  und  nicht  poetisch ,  sondern  verdrieszlich  stimmen,  gestehen 
wir  sogar,  dasz  selbst  die  echten  und  grossen  dichter  sieb  viel  solide 
ästhetische  sttnden  haben  zu  schulden  kommen  lassen,  im  allgemeinen 
wird  ja  viel  2a  schnell  geschrieben  und  viel  2u  schnell  gedichtet 
auch  ein  bild  will  ruhig  aasgestaltet  sein,  nicht  alles,  was  wie  ein 
blitz  uns  aufleuchtet,  ist  auch  wirklich  brauchbar,  wenigstens  hält 
es  nachher  oft  schwer,  ihm  jene  das  nachempfinden  ermöglichende 
anschaulichkeit  zu  geben,  in  andern  fällen  hat  sich  der  dichter, 
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augenscheinlich  in  dem  eitlen  bestieben,  etwas  ganz  besonderes,  von 
dem  gemeinen  weit  al  l  if  ^^endes  zu  sagen,  in  ein  gleicbnis  hinein- 
gequält, metapbeni  aber,  die  in  grüblerischer  pein  ersonnen  sind, 
üben  nie  eine  beseligende  Wirkung,  ist  es  auch  pedanterei,  den 
dieliter  mit  den  kfihnheiten  seiner  spräche  immer  vor  das  tribmial 
der  strengen  logik  zu  fordern,  so  dUrfim  die  metapbern  doeh  nicht 
wie  ans  einem  dnmpfen  ransche  geboren  scheinen,  dttrfen  nicht  das 
ansseben  von  fiebervisionen  haben,  die  wahre  melapher  entrückt 
vielmehr  dem  trüben  erdenSther  und  strahlt  himmelsklarheit  aus, 
selbst  wenn  sie  noch  so  weit  Uber  die  grenzen  der  alltäglichen 
Sinneserscheinungen  liinaus  zwingt.  stimmt  dumpf  und  verdriesz- 
licb,  wenn  sich  die  phantasie  an  einem  unrealisierbaren  bilde  müde 
arbeiten  musz ,  zumal  wenn  dergleichen  schnell  auf  einander  folgt, 
auch  anschauend  und  empfindend  will  der  mensch  zugleich  doch 
auch  verstehen,  was  babeu  die  modernen  lyriker  aber  in  dieser  hin- 
sieht nicht  alles  gewagt!  dicht  neben  dem  erfrischenden  und 
erhebenden  steht  oft  daa  offenbar  mislungene  und  geradesu  un- 
geheuerliche, man  schlage  so  einen  band  gediohte  an  beliebiger 
stelle  auf:  man  wird  selten  lange  zu  lesen  brauchen,  ohne  dasz  sich 
zu  dem  schönen  das  hüsaliche  und  verschrobene  fügt,  es  soll  nicht 
geleugnet  werden,  dasz  es  auch  unter  den  modernen  dichtem  solche 
von  plastischer  phantasie  gibt ,  bei  denen  überspannte  und  in 
sich  unwahre  metapbern  sehr  seltene  ausnahmen  sind,  aber  im  all- 
gemeinen wird  mnn  snutn  dürfen,  dasz  selbst  die  besten  für  eine 
ästhetik  des  bäszlicheii  leiebe  beitröge  liefern  würden,  wählen  wir 
ein  beispiel!  welch  ein  gemisch  von  klar  und  unklar  geschautem 
bei  dem  höchst  vortrefflichen  Lenau  oft  in  demselben  gedichte!  da 
findet  sich  z.  b.  in  der  Sammlung  ein  sehr  ernstes  und  gehaltvolles, 
mit  der  Überschrift  ^Beethovens  bttste'.  von  Beethovens  Uedem 
heiszt  es  dort,  dass  'sie  Jubeln,  leben  schmetternd,  dasz  die  tiefsten 
gr&ber  klüften,  und  ein  dionysisch  taumeln  rauschet  über  allen  • 
grflften'.  das  ist  ebenso  schön  als  gewaltig  gesagt,  es  wftre  arm- 
selige pedanterei,  an  dieser  hyperbel  anstosz  zu  nehmen,  aber  man 
höre  weiter,  um  die  liebeslieder  Beethovens  zu  charakterisieren, 
heiszt  es  dann  weiter:  ^keime  künftiger  nachtigallen  träumen  auf 
korallcnzwcigcn.'  dazu  musz  man  lächeln,  und  wer  es  ernst  nimmt 
mit  diesem  vergleiche,  wird  es  durch  kopfscbmerzen  büszen  müssen, 
von  andern  licdern  heiszt  es,  es  seien  dem  naturgeist  abgelauschte 
lieder,  Mie  er  spielt  auf  mondstrablsaiten ,  ob  dem  abgrund  aus- 
gespannten, deren  rhythmen  in  der  erdnacht  starren  zu  krystallen- 
kanten'.  mit  einem  noch  gigantischeren  bilde  werden  die  Sym- 
phonien charakterisiert:  'in  der  Symphonien  rauschen,  heiligen 
gewittergüssen,  seh'  ich  Zeus  auf  wölken  nahn  und  Christi  blut'ge 
stirne  küssen.'  eine  tief  erregte  empfindung  blickt  aus  alle  dem  her* 
vor,  aber  es  sind  doch  verunglückte  versuche,  unklar  gescheutes  und 
gedachtes  in  bildern  und  gleichnissen  zum  ausdruck  zu  bringen. 
Dasz  die  tendenz  zum  metaphorischen  ausdruck  in  der  spräche 
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selbst  liegt,  ist  klar,  aber  die  spracbü  bat  ihre  lebensalter,  wie  Herder 
sagt,  seitdem  sie  aus  ihrem  kindeszeitalfcer  heraus  ist,  liegt  ihr  wenig- 
stens ebenso  viel  an  verstandesmäsziger  wie  an  sinnlicher  klarheit. 
die  metaphürn  verblassen  immer  wieder,  und  ausdrücke  voll  herlich- 
ster  anscbaalicbkeit  werden  von  der  groszen  menge  der  schreibenden 
und  sprechenden  offenbar  mit  stumpfer  gleichgültigkeit  neben  vielen 
andern  als  formein  zur  nttcbtemen  gedankenmitteilung  gebrancbt. 
80  sind  oft  trümmer  edler  tempel  mit  verwendet  worden,  um  gemeine 
wohnb&user  hufzubauen.  anazerdem  bStte  es  sich  verlohnt,  darauf 
hinzuweisen,  dasz  die  bevorzn^ng  des  metaphorischen  ausdrucks 
wiederholen tl ich  litterarische  perioden  von  lächerlicher  gescbmack- 
losigkeit  bat  entstehen  lassen,  worin  anders  bestand  die  perfecta 
Atticorum  sanitas,  als  darin,  dasz  sie  raaszvoll  und  nur  an  richtiger 
steile  das  metaphorische  verwendeten,  im  gegensatz  zum  schwulst 
der  Asianer,  deren  stil  vor  allem  auch  zu  reich  an  metaphern  war. 
auch  in  Frankieich  gehört  zu  den  charakteristischen  zeichen  der 
precio8it6  der  misbrauch  und  die  pedantische  ausnutzung  des  meta* 
pborischen.  im  gegensats.dazu  lobt  man  die  8obri6t6  der  scharf  und 
klar  sehreibenden,  die  sprachliche  anstrengung  musz  dem  gedanken 
proportioniert  sein,  was  einfach  ist,  musz  in  einfacher  weise  zum 
ansdruck  gebracht  werden,  es  heiszt  sich  schlecht  ausdrücken,  wenn 
man  stets  wie  in  dithyrambischer  trunkenheit  redet  und  nach  den 
stärksten  und  entlegensten  mittein  greift,  um  dinge  zu  sagen,  die 
am  sichersten  mit  nticbternem  verstände  bewältigt  werden  es  ist 
eine  falsche  vcrnebmbeit  des  ausdrucks,  wenn  man  immer  darauf 
&m  ist,  den  eigentlichen  ausdruck  in  einen  metaphon;>ch&n  umzu- 
fcetzen.  das  schafft  eine  orakelhafte  dunkelbeit.  zugleich  stimmt  es 
verdneszlich,  wenn  man  sich  immer  erst  darauf  besinnen  musz,  was 
diese  verba  lepido  fucata  sonore ,  wie  Luorez  sagt ,  als  des  pudels 
kern  hinter  sich  bergen,  vor  allem  verdiente  auch  darauf  hin- 
gewiesen  zu  werden,  dasz  selbst  Shakespeare  der  euphyistisehen 
Ziererei  seiner  zeit  sehr  weit  gehende  Zugeständnisse  gemacht  hat: 
wer  nach  innerlich  falschen  oder  zur  nnzeit  gebrauchten  metaphern 
sucht,  wird  bei  ihm  sogar  eine  reiche  auswabl  finden. 

Nach  den  erörterungen  des  verfasf^ers  musz  es  scbfinpri,  als 
stelle  der  hang  zum  metaphorischen  die  rif^^mtümlicbste  und  vor- 
nehmste Seite  der  menschlichen  begabung  dar.  dem  ist  nun  wohl 
nicht  so:  auch  in  zukunft  wird  die  Vernunft  vielmehr  als  des 
menschen  allerhöchste  kraft  gefeiert  werden,  in  ihr  erblickten  nicht 
blofz  die  nüchternen  stoiker,  sondern  auch  der  schwungvolle  PlatO| 
der  in  metaphorischen  gleichnisreden  so  gern  seine  tiefsten  gedanken 
ausklingen  Uesz,  das  wahre  fiT^fiOVtxdv  unseres  innem.  der  gött- 
liche lenker  des  Platonischen  seelenwagens  im  Phftdrus  ist  der  NoCc, 
den  metaphorischen  trieb  aber  könnte  man  dem  edleren  der  beiden 
rofise,  dem  6u|Ltöc  vergleichen,  so  lange  dieses  in  die  höhe  und  weite 
strebt,  ohne  sich  dabei  rebellisch  gegen  seinen  herrn  und  raeister 
aufauleheDf  geht  alles  gut.  zu  selbständigem  thun  aber  ist  es  wenig 
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geschickt,  bin  und  wieder  ein  ruck  des  zH^i^els  musz  es  in  der  rich- 
tUDg  erhalten,  sonst  rast  es  sich  müde  und  kelirt  nach  fruchtlosem 
irren  erschöpft  an  den  ort  seines  ausgangs  znrii(  k.  es  ist  pedanterei 
und  latiüuaiisLiscbe  plattheit,  den  mcLuphoriacben  gestaltUDgstneb 
als  verwirrend  und  Terfflhrerisch  in  uns  snm  schweigen  bringen  za 
wollen,  das  heisst  sieh  freiwillig  verstümmeln  und  auf  die  beibilfe 
einer  gewaltigen  kraft  verzicliten,  mit  der  im  bunde  die  fUbrende 
yemunft  sich  an  fiberscbauenden  hohen  emporschwingen  hann, 
welche  ihrer  eignen  anstrengnng  allein  unerreichbar  sind,  auf  der 
andern  seite  aber  ist  es  äne  unklare  und  gefährliche  Schwärmerei, 
alle*vemunftmäszige  besonnenheit  abzuschütteln  und  alles  immer 
nur  im  gleiclinis  schauen  zu  wollen,  es  ist  wahr,  dasz  die  ofifen- 
barungen  der  kunst  über  das,  was  die  nüchterne  Wissenschaft  zu, 
bieten  vermag,  weit  hinausgehen,  man  kann  sogar  zugeben ,  dasz 
die  Wissenschaft  selbst,  sobald  sie  aus  dem  vorbereitenden  Stadium 
des  Zusammensuchens  und  sichtens  heraustnit,  die  hilfe  des  meta» 
pborischen  nicht  entbehren  kann ,  mag  sie  sich  nun  der  reconstrac* 
tion  des  vergangenen  oder  der  erforschung  der  nator  anwenden.  , 
gleichwohl  ist  es  fttr  jeden  normalen  menschen  ein  gebieterisches 
und  unausrottbares  hedttrfhis,  Uber  alle  gebiete  die  sonnenklarheit 
der  begriflflichen  und  vernünftigen  erkenntnis  auszubreiten,  was 
diohtung  und  kunst  in  gleichnis  und  symbol  gehttllt  darbieten,  wird 
von  allen,  welche  sich  den  vollen  reichtum  der  menschlichen  anläge 
inmitten  ihrer  vielleicht  sehr  nüchternen  berufsthatigkeit  bewahrt 
haben,  mit  andacht  entgegengenommen,  aber  eine  finale  beruhigung 
vermag  die  gieichnisartige  erklärung  nicht  zu  gewähren,  wohl  richtig, 
dasz  es  dem  menschen  für  immer  versagt  bleiben  wird,  die  Wahrheit 
von  augesicht  zu  angesicht  zu  schauen,  was  die  iiöchsten  probleme 
wenigstens  betri£ft ,  so  wird  wohl  stets  ein  unauflösbarer  rest  übrig 
bleiben,  mit  welchem  sich  sein  vemunftmSsziges  erkennen  immer 
abmühen  wird,  aber  das  brennende  verlangen  ^  hinter  dem  sehleier 
des  metaphorischen  das  bild  der  Wahrheit  selbst  zu  schauen,  beweist 
doch  klar,  dasz  die  menschliche  erkenntnis  nicht  in  der  ^igkeit, 
ähnlichkeiten  aufzudecken  und  nach  dem  bilde  des  eignen  wesens 
die  unendlichen  weiten  der  natur  zu  beseelen,  gipfelt. 

Wie  aber?  kann  man  weiter  fragen,  gibt  e-j  keine  cbarakteri- 
stisfhen  zeichen,  welche  die  phantastische  wiükür  von  der  in  bild 
und  gleichnis  gekleideten  Wahrheit  zu  unterscheiden  gestatten?  ganz 
unzweideutige,  die  in  jedem  einzelnen  falle  eine  ganz  sichere  antwoi  t 
geben,  wohl  nicht,  daraus  erklärt  es  sich,  dasz  wüste  träumereien 
oft  ein  unverdientes  ansehen  genossen  haben,  aber  zum  glück  fehlt 
dem  hlosz  phantastischen  die  triebkraft.  es  wuchert  nur  eine  kurze 
zeit  lang,  dann  welkt  es  und  Wli  vertrocknet  ab  vom  bäume  der 
menschheit.  überdies  kann  ihm  die  nKehste  sichere  erkenntnis  be- 
scheidenster art  den  todesstosz  versetzen,  opinionum  commenta 
delet  dies,  sagt  Cicero,  naturae  iudicia  confirmat.  auch  der  klar- 
sehende und  klarempfindende  mensch  ist  nur  selten  im  stände,  über 
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symbolische  löbuugen  des  weUrätsels  iu  dem  einen  oder  andern 
^nne  ein  logisdi  uiiAiifechtbai-es  urteil  abzugeben,  aber  er  ist  sich 
in  seinem  dunkeln  dränge  des  rechten  weges  wohl  bewnst^  und  wenn 
ein  phantastisches  gleichnlBSpiel  trotz  aller  tönenden  worte  in  seinem 
innern  kein  echo  erweckt,  so  hilt  er  eben  mistrauisch  mit  seinem 
beifall  zurftck. 

More  geometrico  wird  man  also  niemals  beweisen  können,  dasz 
die  metaphorische  erklärung  eines  dem  nüchternen  verstände  un- 
zugängliclion  problems  die  allein  richtige  ist.  unter  dem  schütze 
solcher  unanlecbibarkeit  hat  sich  denn  auch  zu  allen  Zeiten  viel 
wüster  unsinn  bervorgewagt.  auch  erklärt  sich  daraus  die  ab- 
neigung  der  positiven  geister  gegen  diesen  freien,  den  boden  des 
controllierbaren  verlassenden  conbtructicnstrieb.  es  ist  deshalb 
durchaus  su  wttnsehen,  dass  7on  zeit  zu  zeit  ein  buch,  wie  dieses, 
erscheine.  In  welchem  die  höheren  rechte  der  phantasie  gewahrt 
werden,  mit  ebenso  viel  schKrfe  übrigens  als  wftrme  wird  auch  der 
Philosophie  das  recht  solcher  logisch  nicht  weiter  zu  begründenden 
erklärungen  YOn  Lange  in  seiner  vortrefflichen  geschichte  des 
materialismus  gewahrt,  formell,  sagt  dieser,  möge  freilich  mit  den 
Sätzen  der  kritik  der  reinen  Vernunft  alles  angefochten  werden 
können,  was  an  lehrmeinunpert  jenem  idealistischen  gestaltungs  und 
erkenntnisdrange  entsprungen  sei,  aber  der  hellste  lichtstrahl  der 
kritik  vermöge  doch  keinen  ersatz  dafür  zu  bieten,  nicht  der  zufall 
habe  jene  weit  der  dichtung  entstehen  lassen ,  sondern  sie  sei  eine 
notwendige,  aus  den  innersten  lebenswurzeln  der  gattung  hervor» 
brechende  geburt  des  g^stes.  es  sei  dem  menschen  eben  eingeboren, 
die  wirkli(£keit  durch  eine  yon  ihm  selbst  geschaffene  idealweit  er- 
gftnzen  zu  wollen,  selbst  wenn  dieser  idealismus  sich  in  phan* 
tastereien  Yerliert,  ist  er  ein  begeisterter  stelWerireter  höherer,  un* 
bekannter  Wahrheiten,  nach  welchen  wir  uns  sehnen,  allein  die  aus 
den  dichtenden  tiefen  des  gemüts  geborene  idee  yennag  uns  har- 
monische befriedigung  gewähren,  weil  eben  keine  einzelnen  auf- 
klfirungpii  der  exacten  Wissenschaften  den  abgrund  unseres  Ver- 
langens nach  erkenntnis  ausfüllen  können ,  so  wird  im  gegensatz  zu 
ihrer  un  Vollständigkeit  die  weit  der  ideen  zur  bildlichen  Stellvertre- 
tung der  vollen  Wahrheit,  jene  höheren  Wahrheiten,  sagt  Lange,  ent- 
sprechen dem  stärkeren  zuge  des  herzens,  gegenüber  der  nüchternen 
erkenntnis,  welche  den  Tcrstand  mit  kleiner  mttnze  bereichert,  so 
sind  yiele  schöpfuugen  einer  gewagten  und  gleichsam  unbewust 
dichterischen  combination  entstanden,  welche  dennoch  durch  ihren 
geist  und  gehalt  trotz  aller  logischen  unzulttnglichkeit  tiefe  und 
groszartige  Wirkungen  ansgettbt  haben. 

Gb.-Licbtebfbldb  bbi  Bbblw.  0.  Weissenfels» 
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LEITFADEN  Fi"R  DEN  EVANG  HLISCIIEX  RELIGIONSUNTERRICHT  IN 
HÖHEREN  LEHRANSTALTEN.  NACH  MASZGABE  DER  LEHRPLÄNB 
VOM  6.  JANUAR  1892  BEARBEITET  VON  DR.  F  R.  HOLZWEISSIG, 
DIltECTÜR  DES  KÖNIGLICHEN  VICTORIA  -  aYMNASIÜMS  ZU  iHJRG, 
I.  TBIL:  PBNSUH  der  UMTBB-  VHD  MITTBIiSTUra.  1.  ABTBILÜHa: 
KIROHBNLZBDER,  KATBOHISHDS-ERSLiRUNa  UND  BPBOoHB,  80WIB 
GBBRBLIOK  ÜBER  KIROHBirjABR  UND  ORDRUNa  DES  G0TTB8- 
DIENSTES.  2.  ABTBILima:  BIBELKUNDE;  QBSOHIOHTE  DBS  RBICBBS 
GOTTES  IH  ALTEN  UND  NEUEN  TESTAMENT;  REFOBMATION0- 
GESCHICHTE.      II.  TEIL:   FENSUM  DBB  OBEBSTUFE.     VOrlag  TOD 

Reiuhold  Pabst,  Delitesch.  1893. 

AiiBzer  dem  bilfsbuch  und  dem  repetitionsbach  für  den  eyange- 
lifiGhen  religionstmterricht  in  den  oberen  daesen  hOberer  lebransialten 
hat  der  Verfasser  den  vorliegenden  leitfaden  im  engen  anscbluss  an 
die  neuen  prensziscben  lebrplUne  herausgegeben,  nacb  maszgabe 
dieser  ist  der  gesamte  lebratoS'  fUr  alle  stufen  des  gymnasiums  ab^ 
gegrenzt  und  bisweilen  in  gedrängter  kürze,  aber  doch  immer  in 
stilistischer  abrundung  und  mit  einer  klarheit  und  Übersichtlichkeit 
behandelt,  die  Läufig  solchen  leitfäden  febU.  namentlich  wird  die 
Übersichtlichkeit  durch  anwendung  verschiedener  lettern,  häufige 
absätze  und  andere  zweckmSszige  mittel  wesentlich  erleichtert,  wer 
die  beiden  andern  bUcher  des  Verfassers  kennt,  findet  in  dem  leit- 
faden vieles,  was  jenen  entnommen  ist;  und  doch  darf  man  diesen 
nicht  etwa  fttr  eine  blosze  ttber&rbeitnng  jener  halten,  denn  ab* 
gesehen  von  dem  gröszeren  umfange  des  lehrstoffs,  wird  die  dar- 
stellnng  des  leitfadens,  in  der  die  innere  Überzeugung  und  das  be- 
sonnene urteil  des  Verfassers  in  gleicher  weise  zum  ausdruck  kommen, 
mehr  als  früher  von  dem  gesichtspunkte  beherscht,  hauptsächlich  die- 
jenigen gebiete  der  religionslehre,  die  unmittelbare  bedeutung  für 
gesinnung  und  geniüt  der  scbüler  haben,  recht  ausführlich,  andere 
dagegen  nur  kurz  zu  behandeln  und  noch  andere  ganz  zu  übergehen. 

Die  le  abteilung  des  I  tt-iles  enthält  zunächst  eine  gröszere 
anzabl  von  kernliedern,  unU  zwar  zu  kirchlichen  festen,  für  andere 
besondere  zelten  und  gelegenheitea  und  lieder  allgemeinen  inhalts. 
an  diese  Sammlung  schlieszt  sich  der  Wortlaut  der  hauptstücke  des 
Lutherschen  katechismus  an  und  gleioh  darunter  eine  kurze,  aber 
reeht  verstttndliche  worterklärung.  zwar  ist  es  ja  die  sache  des 
religionslehrers,  diese  erklflrung  zu  geben,  aber  der  schüler  wird  es 
als  eine  wesentliche  ei leichterung  empfinden,  bei  dem  lernen  des 
Wortlautes  auch  diese  erklttrung  immer  vor  äugen  zu  haben,  wert* 
voller  noch  als  diese  ist  die  eigentliche  Sacherklärung  des  katechis- 
mus mit  den  in  zweckmäsziger  weise  beigegebenen  bibelsprüchen ; 
und  gerade  diese  zeichnet  sich  nicht  allein  dureh  die  übersichtliche 
gliederung  aus,  bei  der  sich  der  schüler  überall  leicht  zurechtfindet, 
sondern  sie  ist  auch  dem  geistig-religiösen  Standpunkte  der  betreffen- 
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den  Schüler  angepasüt.  mau  vergleiche  nur  diese  erkluiung  mit  der 
im  II  teile  des  leitfadens  wiederkehrenden ,  aber  mehr  vertiefenden 
besprechuDg  dea  katecbismas ,  und  es  ist  nicht  schwer  za  erkennen, 
mit  welchem  gescbick  derselbe  gegenständ  in  verschiedener  be- 
bandlungsweise  den  schülem  snr  anscbauung  gebracht  wird. 

Die  2e  abteilung  hat  zum  inhalte  die  geschichte  des  reiches 
gottes  im  alten  und  neuen  testamente.  mit  recht  hat  der  Verfasser 
die  einschlägigen  fragen  der  einleitungswissenschaft:  name^  Inhalts- 
angabe der  einzelnen  bücher ,  Übersetzungen  und  eigenschaften  der 
heiligen  schrift  kurz  erledigt,  um  uns  mit  der  geschichte  des  reiches 
gottes  in  seiner  fortschreitenden  entwickluug  vom  mosaismus  zum 
prophetismus,  in  Verbindung  mit  den  äuszeren  Schicksalen  des  volkes 
bis  zur  zeit  Christi,  und  auch  auf  grund  der  poeLibclien  und  pro- 
phetischen bflcher  mit  seinem  glauben,  leben  und  seinen  mosslani* 
sehen  hoffnungen  eingebender  bekannt  zu  machen,  und  so  leitet  die 
betrachtung  ttber  zu  dem  leben  Jesu  als  der  kröne  der  jüdischen  ge- 
schiebte,  dasz  für  dieses  das  mattbKusevangelium  mit  hinzuziebung 
des  eYangeliums  Johannis,  um  eine  gegliederte  darsteliung  möglich 
zu  machen,  zu  gründe  gelegt  ist,  billigen  wir  durchaus,  ebenso  wie 
auch  die  genauere  gliederung  der  bergpredigt;  nur  liätto  dieser 
letzteren  eine  annähernd  gleiche  behandlung  der  heilslelut^  Jp?n  in 
den  gleichnibsen  und  eine  Übersicht  tlber  den  inbalt  der  wenigstens 
im  matthäusevangelium  enthaltenen  reden  entsprechen  sollen. 

Was  die  daraleliung  der  reformationsgeschichte  im  anschlusz 
an  ein  lebensbild  Luthers  betrifft;  so  hat  der  Verfasser  recht  gethan, 
um  das  verstftndnis  fttr  diese  gewaltige  bewegung  zu  erleichtem, 
auf  die  begrttndung  des  Christentums  unter  den  Deutschen,  sowie 
auf  die  eingetretene  Terderbnis  der  kirche  nebst  den  versucheni  eine 
reformation  herbeizuführen,  in  kürze  hinzuweisen,  dasz  die  namea 
Zwingiis  und  Galyins  auch  nicht  fehlen  durften,  ist  selbstverstSndlich ; 
aber  auch  die  ausblicke  auf  die  weitere  entwicklung  der  evange- 
,  lischen  kirche  im  Verhältnis  zur  katholischen,  aiif  die  äuszere  und 
innere  mis«ion  und  andere  erscheinungen  auf  diesem  gebiete  scheinen 
mir  im  intei  esse  der  schüler,  die  nach  absolvierung  der  untersecunda 
die  anstalt  verlassen,  nicht  allein  wünschenswert,  sondern  auch  not- 
wendig zu  sein,  auch  liier  hat  der  Verfasser  in  bezug  aul  mhail  und 
umfang  der  einzelnen  ab^Qbnitte  das  richtige  getroffen. 

Der  II  teil  umfaszt  die  pensen  der  obersecunda  und  prima: 
das  evangelium  Johannis,  die  apostelgeschicbte,  den  römerbrief,  die 
kircbengeschicbte  und  endli<^  die  glaubens-  und  Sittenlehre,  auch 
hier  ist  vieles  aus  dem  hilfsbuch  entlehnt,  namentlich  was  die  inbalts- 
angäbe  der  wichtigeren  neutestamentlicben  schriften  betrifft,  wo  es 
dem  Verfasser  besonders  darauf  ankommt,  den  inhalt  möglichst 
scharf  zu  gliedern ,  um  eine  geeignete  unterläge  für  die  eigentliche 
besprecbung  derselhen  im  unterrichte  zu  geben,  wäre  dabei  auf  den 
fortscbriit  des  exegetischen  gedankenganges  schwieriger  capitel  mehr 
rücksicht  genommen,  und  wären  ferner  schwierige  begriffe  gelegent- 
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lieh  erklttrt  und  aUgemeine  bierher  gebdrige  fragen  in  kttrze  be- 
sproeben,  so  hfttte  gerade  dieBor  teil  des  buebes  eine  wesentliche 

bereicherung  erfahren. 

In  der  gescbicbte  der  chrisilicben  kirche  ist,  abgesehen  Yon  den 
biographischen  beigaben,  die  systematische  gliederung,  sowie  die 
einteilung  einer  jeden  periode  nacli  den  fünf  Gesichtspunkten:  aus- 
breitung,  Verfassung,  cultus.  leben  und  lehre  beibehalten,  dieses 
leUlere  hat  den  vorteil,  dasz  sich  der  eine  oder  der  andere  stoff  im 
zusammenhange  durch  die  verschiedenen  perioden  leicht  verfolgen 
läszt.  auch  hier  zeigt  sich  die  unveikeuubare  absieht  des  Verfassers, 
einzelne  perioden  und  in  diesen  gewisse  persönlichkeiten  nnd  ereig- 
nisse,  je  nach  ihrer  bedeatnng  fttr  die  sobnle,  mit  grosserer  ansftthr- 
liohkeit  zu  bebandeln  nnd  namentlich  der  reformationsgesehichte 
sowie  den  heryorragenden  erscheinnngen  der  neueren  und  neaesten 
kircbengeschicbte  mehr  beacbtung  zu  schenken. 

Den  absohluss  des  II  teiles  bildet  die  darstellung  der  glaubens- 
und  Sittenlehre,  nncb  der  vorausgeschickten  fest  Stellung  der  all- 
gemeinen begriffe:  religion,  Offenbarung,  heilige  schrift,  kirchliches 
bekenntnis  folgt  eine  genauere  inbaltsangabe  der  einzelnen  artikel  der 
Augsburgischen  confession  nebst  erklUrenden  bemerkungen,  sodann 
die  behandlung  der  glaubenslehre  selbst;  und  erst  hieran  schlieszt 
bich  der  Ihiciuische  texl  und  die  Übersetzung  der  Augustana.  wes- 
halb der  Verfasser  Ton  der  früheren  anordnung,  wie  wir  sie  im 
hilf^  und  repetitionsbuohe  finden,  abgewichen  ist»  scheint  mir  nicht 
genügend  begründet  sn  sein;  meines  erachtens  mnste  schon  aoe 
praktische  grttnden  der  tezt,  die  Inhaltsangabe  der  artikel  und 
die  darstell ung  möglichst  in  bedebung  zu  einander  gesetzt  und  mit 
einander  verbunden  werden. 

Die  mit  der  glaubenslehre  vereinigte  Sittenlehre  kommt  in  der  • 
dar'^tellunfjf  nicht  zu  ihrem  gebührenden  rechte;  denn  sehen  wir  ihre 
behandlung  unter  dem  abschnitt  'heiligung*  der  glaubenslehre  näher 
an,  so  ist  sie  nur  eine  erweiterte  und  vervollständigte  erklärung  des 
ersten  haui)tstückes  des  Lutherschen  katechismus.  und  doch  musz 
man  im  Interesse  dieses  für  die  oberste  classe  so  wichtigen  unter- 
richtsgegenstandes  eine  eingehendere  behandlung  der  wichtigsten 
hauptpunkte  desselben  fUr  notwendig  halten. 

Das  repetitionsbueh  von  Holzweissig  hat  sich  seit  einer  reihe 
Ton  jähren  als  praktisches  bilfsmittel  in  den  hSoden  der  scbttler  be- 
wahrt; und  so  hoffen  wir,  dasz  sieb  auch  dieser  neue  leitfaden,  der 
noch  mehr  als  jenes  dem  bedürfnisse  der  schule  angepasst  und  für 
die  verschiedenen  stufen  der  höheren  lehranstalten  bestimmt  ist, 
ebenso  schnell  seinen  weg  bahnen  und  bald  viele  freunde  unter  den 
fachgenossen  finden  wird. 

Göthen.  Alwii?  Btbrz. 
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85. 

PSYCHOLOGISCBE  8TUDIBN  AUF  PÄDAGOGISOHER 

GRUNDLAGE. 


Dasz  Psychologie  und  pädagogik  in  enger  beziehuDg  stehen  und 
stehen  müssen,  ist  selbstverständlich  und  wird  durch  den  inhalt  der 
Uber  beide  disciplinen  geschriebenen  werke  bestätigt,  trotzdem  ist 
diese  Terlnndung  mehr  in  den  allgemeinen  leitenden  gesichtspunkten 
als  anf  Bpeoielleren  abgegrenzten  gebieten ,  auf  gebieten,  welche  der 
dcrtailforschnng  angehören,  vorhanden,  die  heutige  psjohologie  ist 
eine  ansschlieszlich  oder  fast  aasschliesslich  empirische  Wissenschaft, 
experimentelle  begründungen,  zahlenmftssige  constroctionen ,  vcr- 
snche  in  die  verwickeltsten  psychischen  Verhältnisse  mathematische 
Ordnung  hineinzubringen,  um  es  kurz  zu  sagen,  empirische  klein- 
forschungen  sind  es,  die  ihr  das  charakterisiiscbe  gepräge  verleihen, 
die  pädagogik  dag(  f^^cn  baut  mehr  auf  allgemeinen  begriffen  ihre 
lehre  auf;  sie  tibernuiiiut  dieselben  von  der  psychologie  und  ver- 
bessert und  läutert  sie  ständig  und  gewissenhalt  nach  deren  ergeb- 
nissen.  auf  Untersuchungen  aber  tiber  Specialprobleme  ähnlicher 
art  wie  die,  welche  in  der  psychologie  alle  tage  vorkommen,  iSszt 
sie  sich  weit  seltener  ein.  dass  indes  auch  anf  dem  wege  specieller 
nntersnehung  die  pfidagogih  zn  gewinnen  vermag,  ist  ausser  zweifei. 
nnd  umgekehrt  ist  fraglos,  dasz  die  psychologie  aus  pädagogischen 
einzelforscbungen  den  grösten  nutzen  ziehen  kann;  denn  der  zu 
unterrichtende  scbüler  bietet  ein  beobacbtungsobject  dar,  wie  es 
sich  nirgends  gleich  günstig  findet,  —  nicht  einmal  bei  der  Selbst- 
beobachtung. 

So  oft  wir  nämlich  einen  rein  psychischen  Vorgang  an  uns 
selbst  untersuchen  wollen,  bemerken  wir  sofort,  dasz  das  object  uns 
unter  der  band  zerrinnt,  die  bandlung  des  beobachtens,iät  ein  neuer 
geistiger  process,  ein  Inhalt,  der  unsem  geist  immer  mehr  einnimmt 
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und  das  an  beobaebtende  ans  dem  bewnstaein  YerdrSngt.  nur  in  der 
erinnemng  kann  man  dasselbe  noch  festhalfen ,  nnd  dann  erachemt 

es  abgeschwächt  und  verschwommen«  auszerdem  ist  derjenige,  wel- 
cher an  sich  eine  beobaehtiing  machen  will,  durch  den  blossen  Tor- 
sats  dazu  schon  befangen ,  so  dasz  der  zu  zergliedernde  Zusammen- 
hang selbst  nicht  rein,  sondern  mehr  oder  minder  gefärbt  vor  sein 
aoge  tritt. 

Psychische  beobacbtungen  an  andern,  erwachsenen  personen 
aind  in  gleicher  weise  mislicb.  es  ist  zu  schwer,  den  gewünschten 
Zusammenhang  m  ihneu  wirklich  erzeugen,  oo  lange  sie  nicht 
wissen,  worum  es  sich  handelt;  haben  sie  aber  kenntnis  davon,  so 
sind  auch  sie  befangen  und  daher  nicht  geeignet,  unverftlschte  veaul- 
täte  au  liefern,  ausserdem  ist  es  bei  der  complidertheit  der  denk- 
processe  er&hrener  personen  äusserst  schwierig,  den  verlauf  elnea 
einzelnen  derselben  vom  anfang  bis  sum  ende  su  verfolgen,  endlich 
ist  die  form  der  denkprocesse,  selbst  wenn  sie  sonst  einfach  sind» 
schwer  festzustellen;  denn  erwachsene  geben  weder  durch  die  spräche 
noch  auf  andere  weise  die  mehrheit  der  gedanken,  die  sie  bewegen^ 
zu  erkennen. 

Ganz  anders  ist  es  bei  kindem,  speciell  iu  der  schule,  es  liegea 
hier,  wenigstens  im  antangsunterricht,  d.  h.  so  oft  eine  disciplia 
oder  ein  zweig  derselben  neu  beginnt  oder  von  neuen  gesichtg- 
punkten  aus  betrieben  wird ,  verhBltniamäszig  einfache,  leicht  tlber- 
sehbare  besiehungen  vor.  dieselben  sind  auch  meistens  rein  nnd 
unvermischt;  denn  es  ist  weder  statthaft  noch  bei  richtiger  leitnng 
mQglich,  dasz  im  köpfe  des  schttlers  alles  kreuz  und  quer  durch 
einander  geht;  sein  denken  bewegt  sich  in  einfachen,  wenn  auch 
nicht  immer  geraden  linien.  störende  einfltlsse  von  der  seite  her, 
welche  die  einfache  structur  7Ai  durchkreuzen  drohen ,  können  leicht 
erkannt  und  beseitigt  werden,  die  •-rhüler  haben  ferner  noch  nicht 
das  peinliche  gettihl,  beobachtungöobjecte  zu  sein;  sie  geben  un- 
befangen antwoitt'ii  auf  alles,  was  zu  wissen  interessiert,  ohne  mis- 
trauibch  zu  weiden,  bolein  aie  nur  merken,  dasz  sie  durch  die  ihnen 
gewiesene  methode  zu  einer  neuen  erkenntnis  gelangen,  nie  sind 
endlich  noch  nicht  gewöhnt,  einen  teil  ihrer  gedanken  siurtteksuhalten, 
sondern  geben  dieselben,  manchmal  mehr  als  nötig  oder  erwUnscht, 
wenn  nicht  durch  sprechen,  so  doch  durch  blicke,  mienen  und  ge- 
bärden kund. 

Diesen  vorteilen  stehen  naturgemäss  auch  einige  mängel  gegen- 
über, viele  denkprocesse  können  an  schttlern  noch  nicht  beobachtet 
werden,  weil  ihr  geist  noch  nicht  zu  solcher  reife  gediehen  ist,  dasz 
sich  dieselben  in  ilim  abspielen  könnten,  aber  dies  sind  spätere 
sorgen ;  für  die  nächste  zeit  bieten  einfache  gedankenzusammen- 
hJinfi^e  noch  so  viel  ungelöste  rätsei,  noch  eine  solche  fülle  von  Pro- 
blemen, die  zum  teil  noch  ganz  unbeachtet  sind,  dasz  keiii  bedürfnis 
vorhanden  ist,  schon  jetzt  zu  complicierteren  Verhältnissen  über- 
sttgehen. 
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Mebr  inB  gewicbt  fUlt  ein  sweites  bedenken,  ezperimente^  das 
sind  beobachtnngen,  bei  welchen  die  bedingnngen  in  rfleksiobt  auf 
das  za  erreiehende  siel  zweckniftszig  geregelt  und  variiert  werden, 

darf  man  an  schülern  nur  mit  vorsieht  anstellen,  denn  der  unter* 
riebt  und  die  erziehung  bleibt  die  hauptsache,  und  auf  seine  eignen 
specielleT!  interessen  darf  der  lehrer  keine  zeit  zum  schadpn  der 
scbüler  verwenden,  doch  schon  der  unterriebt,  sowie  die  indivi- 
duaiität  der  schüler,  die  bei  allen  verschieden  ist,  verlangen,  dasz 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  weise  gelehrt  werde;  und  schlieszlich 
führen  auch  augenblicklich©  miserfolge  den  gewissenhaften  lehrer 
stets  zu  einer  Verbesserung  seiner  methode ,  die  dann  allen  seinen 
Zöglingen  zu  gute  kommt. 

Eines  der  einfachsten  probleme^  dessen  untersnchnog  zugleich 
von  grosser  Wichtigkeit  ist,  weil  die  zu  besprechenden  thatsachen  im 
Sprachunterricht  vom  anfang  bis  znm  ende  eine  grosse  roUe  spielen, 
soll  im  folgenden  behandelt  werden,  es  ist 

Das  gesetz  der  gedankenverschmelzung. 
Die  spi'tu  hfoi  schnng  lehrt,  dasz  diejenigen  lauti^^ebilde,  welche 
man  als  wurzein  bezeichnet  und  vom  stamm  der  Wörter  wohl  unter- 
scheidet, nicht  die  bedeutunc"  von  einzelnen  Wörtern,  sondern  von 
suUen.  haben,  ein  einziges  wort  bezeichnet  auf  der  anfangsstufe  des 
eben  erst  zu  sprechen  beginnenden  menschen  einen  wünsch ,  einen 
befebl,  einen  ansdrnck  des  somes,  der  faroht,  des  Schmerzes  oder 
des  stannens,  genan  ebenso  wie  kinder  noch  jetzt  mit  einem  emsigen 
Worte  oder  anch  mit  einem  einsigen  natnriant  ansdrücken ,  dasz  sie 
zur  mntter  wollen^  anf  den  arm  genommen  zn  werden  wünschen, 
nahmng  verlangen  usw.  wer  das  kind  kennt ,  versteht  es  trotz  der 
kürze  des  ausdrucks  sehr  wohl  und  übersetzt  sich  die  kindersprache 
in  die  landläufige j  gilt  es,  einem  andern  die  Suszerung  des  kindes 
zu  verdolmetschen,  so  geschieht  es  durch  das  kind  sagt  'hut' 

und  die  kmderfrau  erläutert  mit  gröster  austührlichkeit:  Mas  kind 
freut  sich  Uber  den  hut'  oder  'das  kind  sagt:  der  vater  hat  den  bat 
vergessen,  oder  das  sieht  aus  wie  ein  hut,  oder  ich  will  den  hut*  usw. 
aUmtthlich  gewöhnt  sich  das  kind  an  die  spra<die  der  erwachsenen, 
es  spricht  in  s&tzen.  was  frtther  tüir  sich  allein  etwas  war,  wurd  jetzt 
znm  teile  eines  ganzen  und  hat  nur  in  Verbindung  mit  andern  gliedern 
noch  wert  und  bedeutung.  aber  die  sStze  des  kindes  haben  etwas 
wnrzelhaftes.  sie  sind  ein  einziges  ganzes  und  werden  nnr  als  ganzes 
yom  kinde  erfaszt.  ihre  teile  unterscheidet  es  erst  ganz  allmählich, 
und  auch  dann  nicht  bewnst,  nicht  po,  da^z  es  sich  über  das  Ver- 
hältnis derselben  irgend  welche  gedankeu  machte,  es  hat  auch  für 
die  sprachliche  form  absolut  kein  interessf.  sonst  fragen  kinder 
überall  nach  dem  'warum*  und  bringen  dadurcli  ihre  eitern  zur  Ver- 
zweiflung, wenn  man  aber  einem  kiude  sagt  'es  heiszt  nicht;  die 
mntter  hat  etwas  mitgebringt',  sondern  'mitgebracht*,  so  stellt  es 
die  frage,  vrarnm  dies  so  sei,  höchstens  ans  Opposition,  gewöhnlich 
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aber  begnfigt  es  sich,  den  richtigen  satz  ein  paar  mal  leise  nadi- 
zusagen  dann  wegzulaufen;  es  ist  ihm  eine  solche  bolebrung 
augenscheinlich  langweilig,  während  es  sonst  bei  den  unglaublich- 
sten dingen  einen  Wissensdurst  entfaltet,  der  allen  verstand  der  Ter* 

ständigen  übersteigt. 

Die  erste  aufpfabe  des  fremdsprachlichen  unf  t  rrichts  ist  nun, 
dieses  'wur/.elhafte'  aus  spräche  und  auflaMSung  lierauszubring'en. 
es  geschieht  dies  durch  gramtnatischc  Unterweisung,  dieselbe  sollte 
nur  bei  gelegenbeit  der  erleruuug  iremder  spracheu  getrieben 
werden,  sonst  hat  sie  ebenso  wenig  interesse  fttr  das  kind  wie  vor- 
her die  sprachliche  anreohtweisang;  aber  letatere  ist  aStig,  und  das 
kind  frent  sich  schliesslich,  wenn  es  ebenso  gut  spricht  wie  er^ 
wachsene ;  an  jener  dagegen  kann  es  kein  Interesse  haben,  da  es  den 
aweck  derselben  nicht  einzusehen  vermag,  so  ist  es  denn  dem  lehrer 
des  lateinischen  in  sexta  bloss  unbequem ,  wenn  die  scbüler  bereits 
von  der  Volksschule  begriffe  wie  subject  und  priidicat,  zurtickbezög- 
liebes  und  hinweisendes  fürwort  äus'/erlich  mitbringen,  ganz  anders 
ist  es,  wenn  das  kind  einen  praktischen  nutzen  des  gelernten  sieht, 
wenn  es  bemerkt,  dasz  derselbe  deutsche  ausdtuck  hier  durch  aqua, 
dort  durch  ac^uam,  hier  durch  hominem  und  dort  durch  bominibus 
wiederzugeben  ist. 

Nehmen  wir  nun  einen  einfachen  sata  der  art,  wie  sie  sich  in 
allen  ttbungsbflchem  auf  der  ersten  seite  finden:  'die  frauen  bereiten 
den  landlenten  eine  mablseit,*  nehmen  wir  an,  es  seien  nach  ge- 
nügender ableitung  aus  passenden  beispielen  an  den  verschiedensten 
wOrtem  die  casus  der  ersten  declination  geübt  und  gelernt  worden 
und  zergliedern  wir  nun  die  gedankenarbeit,  die  nötig  ist,  um  obigen 
Satz  zu  tibersetzen,  in  gestalt  von  kleinen  Sätzen,  wie  sie  im  scbüler- 
jargon  alle  tage  vorkommen,  es  sind  Folgende:  1)  'die  frauen'  ist 
der  pluralis.  2)  *die  frauen*  steht  auf  die  trage  'wer*.  3)  also  ist 
'die  frauen'  nomiuuLivus.  4)  *die  frau'  heiszt  femina.  5)  die  Wörter 
auf  a  haben  im  nominativus  pluralis  die  enduug  ae  [oder  a)  femina 
geht  wie  mensa;  b)  der  nominativus  pluralis  von  mensa  heiszt 
raensae].  6)  also  heiszt  *die  frauen'  feminae.  dieselben  sechs  oder 
sieben  punkte  kommen  bei  der  Übersetzung  der  andern  substantiva 
in  betracht*  so  wird  schliesslich  jede  nominalform  einzeln  gewust. 
es  ist  nun  weiter  nStig,  den  jedesm  öligen  schlusz  aus  den  vorher» 
gegangenen  prämissen  festzuhalten  und  der  reihenfolge  der  deutschen 
Worte  oder  den  speciellen  gesetzen  der  lateinischen  Wortstellung 
gemäsz  die  lateinischen  ausdrücke  an  einander  zu  reihen,  als  selbst- 
verständlich wird  dabei  vorausgesetzt,  dasz  der  schüler  weisz,  was 
'bereiten'  heiszt,  und  dasz  er  darin  unterwiesen  ist,  dasz  'die'  und 
'den'  im  lateinischen  nicht  durch  besondere  worte  ausgedrückt 
werden. 

Dies  sind  die  denkoperationen»  welche  nach  der  theorie  im  an- 
fange vorliegen,  die  erfahrang  aber  bestätigt ,  dasz  sie  auch  in  der 
prasis  von  den  meisten  zuerst  einzeln  vollzogen  werden,  es  ist  sehr 
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leicht,  hierin  die  kinder  zu  beobachten,  viele  können  anfangs  nur 
dann  das  richtige  treffen,  wenn  sie  alle  punkte  laut  einzeln  angeben, 
wie  sie  oben  angeführt  sind,  andere  denken  das  me!«te  zwar  ohne 
'in  reden,  wo  aber  eine  s^cbwierigkeit  entsteht,  nauuMitlich  v;mn 
ihnen  ein  glied  zu  entschwinden  droht,  sprechen  sie  ea  bastig  ieise 
vor  sich  hin.  bei  noch  andern  merkt  man  wenigstens  an  fehlem  im 
resultate  genau,  wo  ihre  denkthätigkeit  ausgesetzt  hat.  es  sind  vier 
arten  von  fehlem,  welche  TOrkommen*  entweder  eine  prämisse  fehlt 
ganz ;  s.  b.  die  scbOler  kommen  za  keinem  resnUai  oder  aie  raten  es 
nur,  weil  sie  den  nnmerus  nicht  bedacht  haben,  oder  eine  pribnisse 
ist  falsch ;  es  wird  z,  b.  der  aecnsativ  statt  des  dativs  gesetst.  oder 
die  sohfller  erfassen  zwar  die  einzelnen  punkte  richtig,  vergessen 
aber  einen  der  yoihergehenden  über  einem  folgenden,  z.  b.  über  dem 
casus  den  numerus,  oder  endlich ,  die  glieder  sind  zwar  alle  vor- 
handen,  aber  die  Verbindung  gelingt  nicht:  es  wird  etwa  feminaae 
oder  nach  analogie  von  mensae  femao  statt  feininau  gebildet. 

Die  aufzäblung  der  sechs  oder  sieben  punkte,  die  angeführt 
wurden,  klingt  vielleicht  mtchanisch  oder  gekünstelt,  es  scheint, 
als  ob  eine  methode  falsch  sein  müsse,  welche  zur  iieräleiiuug  eines 
wertes  so  vieler  hilfsmittel  bedürfe,  thatsächüch  sind  dahin  zielende 
vorwürfe  anch  schon  oft  gegen  die  formal-grammatische  ansbildnng 
erhoben  worden,  wir  werden  im  weiteren  verfolg  dieser  ausfQhrnng 
sehen ,  wie  gerade  in  der  compliciertheit  der  ersten  anfange  einer 
der  haupt vorteile  dieser  methode  liegt*  es  liegt  femer  der  einwand 
nahe,  da»  die  teilong  der  denkprooesse  zu  weit  getrieben  sei.  wer 
aber  diesen  erscheinungen  in  den  ersten  stunden  des  lateinischen 
Unterrichts  in  sexta  oder  aneh  wenn  die  conjugation  zum  ersten 
male  im  zusammenhange  betneben  wird ,  nur  einmal  seine  aufmerk- 
Bamkeit  zuwendet,  der  wird  inne  werden,  dasz  selbst  bei  den  besten 
Schülern  die  bezeichneten  punkte  nicht  sowohl  sich  finden  lassen  als 
vielmehr  von  selbst  hervorspringen. 

Es  sind  sogar  in  der  gegebenen  anfzShlnng  einige  punkte  als 
je  ein  einziges  ganzes  aufgeführt,  welche  selbst  wieder  zusammen- 
gesetzte Operationen  des  denkens  voraussetzen,  zwar  hinsichtlich 
des  numerus  wird  es  kaum  jemals  vorkommen,  dasz  ein  schüler 
schwankt,  ob  von  einer  peison  oder  sache  oder  von  mehreren  die 
rede  ist,  ist  allen  anf  den  ersten  blick  klar,  anders  aber  verhält  es 
sich  mit  den  casus,  noch  bis  quarta  hat  der  lehrer  unter  der  Un- 
geschicklichkeit von  Schülern  zu  leiden,  welche  subject  und  object, 
namentlich  aber  prädicatsaccusativ  und  prlidicatsnominativ  ver- 
wechseln, in  sexta  macht  im  anfange  das  erkennen  des  dativs 
vielen  besondere  Schwierigkeiten,  manche  schüler  wissen  sich  nicht 
anders  als  dadurch  zu  helfen^  dasz  sie  der  reihe  nach,  mit  ^wer 
oder  was'  beginnend,  durchfragen,  bis  sie  endlich  zum  richtigen  falle 
gelangt  sind;  nicht  selten  gehen  sie  auch  Über  das  gesuchte  ziel 
hinaus,  die  Schwierigkeit  des  findens  des  casus  wirkt  dann  auf  den 
numerus  zurück,  so  absolut  ausgeschlossen  es  sein  dürfte,  dasz» 
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wenn  nur  dies  6inR  gefragt  wird,  die  nnmoii  mit  einander  ver- 
wechselt werden  können,  ebenso  leicht  kommt  es  anderseits  vor, 
dasz  an  stelle  des  genetivus  plnralis  irrtümlich  der  genetivus  singu- 
laris  gesetzt  wird:  die  aufmerkaamkeil,  wtlche  auf  den  einen  punkt 
verwandt  wird,  ist  so  grosz,  dasz  für  den  andern  keine  mehr  übrig 
bleibt 

Besondere  beachtnng  verdient  endlicb  punkt  5,  das  finden  der 
richtigen  endung.  es  ist  sicfaer  niebt  empfeblenswort»  die  casus  Ten 
anfang  an  an  einem  bestimmten  werte  immer  in  derselben  reihen* 
folge  zu  üben;  es  ist  weit  besser,  möglichst  bald  obne  jede  be- 
stimmte folge  zu  fragen:  wie  heiszt  der  genetivus  singularis,  der 
dativus  pluralis ,  der  ablativus  pluralis,  indem  man  dabei  gleich- 
artiges (z.  b.  eiidunji^^cn  ae,  is,  solche,  iu  denen  ein  a  vorkommt)  zu- 
sammenhält, aber  scblieszlich  kann  man  sich  auch  der  aufgäbe  nicht 
entziehen,  ein  wort  obne  zwisihf  nfragen  nach  der  althergebrachten 
Ordnung  vom  scbüler  durchdeelinieren  zu  lassen,  für  manche  scbüler 
ist  dies  sogar  unstreitig  die  beste  methode.  bei  diesen  nun  kann 
man  oft  beobacbteui  dass  sie,  nm  sn  dem  erwflnschten  casus  so  ge- 
langen, das  ganse  wort  im  geiste  durcbdedimeren  (noch  Öfter  ist 
ttbnlicbes  bei  der  eoigugation  su  finden),  selbst  wenn  sie  die  Uppen 
niebt  bewegen,  siebt  man  ihnen  an»  was  sie  denken,  manche  halten 
—  es  ist  dies  ebenso  interessant  wie  ergötzlich  zu  beobachten  — 
ihre  äugen  so ,  wie  wenn  an  der  Wandtafel  die  casus  unter  einander 
stünden,  sehen  erst  (beim  nominativus)  nach  oben,  sodann  (beim 
genetivus)  etwas  tirirr  und  gehen  dann,  wie  wenn  sie  eine  ge- 
ßchrieberjo  endung  suchten,  mit  den  blicken  immer  mehr  nach  unten, 
bis  sie  endlich  das  richtige  gefuDden  zu  haben  glauben,  der  lehrer 
weisz  dabei ,  wenn  er  seine  leute  kennt,  genau ,  bei  welchem  casus 
sie  gerade  stehen. 

Am  deutlichsten  aber  lassen  sich  die  gedanken  derjenigen,  nicht 
selten  ▼orkommenden  scbüler  erkennen,  welche  das,  was  sie  inter- 
essiert oder  aufregt,  leise  yor  sich  hinsprechen,  diese  angewobn* 
heit  ist  in  anderer  beziebung  äuszerst  unangenehm,  sprechen  er- 
fordert zeit,  denken  aber  soll  möglichst  schnell  gehen,  das  sprechen 
bSlt  somit  das  denken  auf;  namentlich  wird  es  störend,  wenn  ein 
Schüler  sich  an  Wiederholungen  zu  gewöhnen  droht,  etwa  mehrere 
male  'dativ,  dativ,  dativ'  hersagt,  weil  er  nncb  nicbt  zum  nMcbsten 
punkte  hillüberkommen  kann;  es  musz  dann  im  eignen  interesse 
des  k nahen  mit  aller  energie  darauf  gehalten  werden  ,  dasz  alle  be- 
weguDgen  der  lippen  unterbleiben ,  —  aber  als  object  der  beobach- 
tung  sind  solche  scbüler  geradezu  unbezahlbar. 

Wie  schon  öfters  angedeutet,  bilden  sich  die  prftmissen  nicht 
alle  selbstftndig  neben  einender  so,  dasz  jede  von  der  andern  ge- 
trennt wfire  und  erst  zuletzt  alle  in  eine  zusammenflössen ,  sondern 
sie  treten  so  zu  sagen  schon  unterwegs  mit  einander  in  Zusammen- 
hang, numerus  und  casus  vereinigen  sich:  aus  1  und  3  wird  als 
Zwischenstufe  der  gesamtentwicklung  gefolgert:  *also  ist  es  der 
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nominativns  plnralis.*  solche  zusammenfassuDgen  auf  halbem  wege 
erleichtern  die  weiteren  fortschnUe.  es  ist  ein  gutes  mittel  schnelleres 
übersetzen  zu  erreichen ,  wenn  man  die  schüler  von  anfang  au  ge- 
wOfant,  nie  bloss  zu  sagen:  das  ist  dati?,  acensativ,  soadem  der 
datiyus  plnralis ,  der  accusativns  singnlaris«  anderseits  ist  es  anf- 
filllig,  wie  schwer  im  denken  träge  sehOler  sich  gerade  hieran  ge- 
wöhnen, sobald  etwas  neues  durchgenommen  ist  und  daher  den 
ersten  anweisnagen  etwas  weniger  peinliche  aufmerksamheit  ge- 
widmet wird  als  ursprünglich,  suchen  sie  sich  dieser  pflicbt  der  com- 
binatioD  zu  entziehen  und  geben  immer  wieder  einmal  nnr  den  casus 
an.  die  mühe,  die  sie  ersparen,  erscheint  uns  iehrern  wahrhaftig 
gering,  die  schüler  aber  müssen  sie  doch  wohl  ala  solche  ernpündeu, 
da  sie  sich  so  gern  der  verlangten  aufgäbe  entziehen. 

So  kommün  bei  einem  einfachen  satze,  wie  wir  ihn  betrachteten, 
noeh  mehr  als  swansig  denkoperationen  smsammen,  welche  der 
schüler  su  vollziehen  hat  und  binnen  kunter  fast  mit  erstaonlicher 
Sicherheit  vollzieht,  es  ist  dies  eine  arbeitsleistttng,  wie  sie  das  kind 
früher  nicht  entfernt  kannte,  und  der  fortsohritt  in  der  denkarbeit 
ist  ein  solcher,  wie  ihn  der  schüler  früher  noch  nie  durchgemacht 
bat;  denn  eine  rechenaufgabe,  bei  welcher  gleich  viele  factoreu  zu 
beachten  sind,  wird  einem  sextaner  wohl  scbwerlich  vorgelegt  wer- 
den können;  selbst  in  den  nächsthöheren  classen  würde  sie  noch 
Schwierigkeiten  verursachen,  beim  erlernen  einer  spräche  dagegen 
scheint  es,  als  ob  die  meisten  Schwierigkeiten,  wenn  sie  auch  an- 
fangs noch  so  grosz  waren,  immer  nur  eine  zeit  lang  bestünden  und 
nach  einer  weile  nicht  mehr  als  solche  empfunden ,  kaum  mehr  als 
solche  begrifien  würden,  kein  mensch  kann  auf  einen  andern  mit 
BonverSnerer  Verachtung  herabsehen  als  der  bereits  von  Miltiades 
und  Themistokles  Übersetzende  quintaner  anf  einen  sextaner«  dem 
mensa  noch  qual  bereitet:  so  wenig  erinnert  er  sich  an  die  mühe, 
welche  ihm  einstmals  das  gleiche  problem  verursacht  hat. 

Auch  für  uns  lehrer  ist,  wenn  wir  nicht  den  lebendigen  zu- 
^'ammenhfvn^T  rnit  dem  geist  unserer  schüler  verlieren  und  in  die  ge- 
ffthr  geraten  wollen,  das  lernen  dieser  als  ein  beirahc  masrliinen- 
mäsziges  getriebe  anzusehen,  bei  dem  wir  nicht  begleiten  können, 
wie  etwas  anders  gehen  kann,  als  des  meisters  kundige  band  es 
weist  — ,  auch  für  uns  lehrer  ist  es  ratsam,  von  zeit  zu  zeit  in  uns 
•dieselben  psychologischen  processe  wieder  hervorzurufen,  welche  wir 
aelbst  als  säittler  sich  in  uns  abspielen  fühlten  und  die  wir  jetzt  in 
unsern  schttlem  sich  abspielen  sehen  oder  sehen  sollten,  um  dies  zu 
erreichen,  gibt  es  nur  einen  weg:  der  lehrer  mnsz  selbst  wieder  ein- 
mal  eine  spräche  auf  grammatischer  grundlage  lernen,  welche  mög- 
lichst wenig  berührungspunkte  mit  den  ihm  bekannten  hat,  am 
besten  eine  solche,  welche  sich  auch  anderer  schriftzeichen  als  eine 
der  let7-teren  bedient,  der  nutzen  hiervon  ist  ein  doppelter,  einer- 
seits lernt  riuiii  auf  diese  v»'eise  im  allgemeinen  wieder  die  Schwierig- 
keiten der  ersten  ueuaneignung  kennen,  die  man  sonst  geneigt  ist  zu 
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gering  anzuschlagen,  anderseits  erhält  man  auch  in  vielen  speciellen 
punkten  belebrung.  es  kommt,  selbst  wenn  man  denselben  nftter- 
rieht  schon  längere  seit  erteilt  bat«  oft  genug  vor,  dasz  man  vor  der 
durchnähme  eines  abscbnittes  fttrchtet,  die  sehttler  wflrden  seinen 
inhalt  nur  langsam  begreifen ,  während,  wie  man  bald  mit  freu- 
diger Überraschung  inne  wird ,  die  mehrzabl  ihn  spielend  bewältigt, 
ebenso  oft  tritt  dur  fall  ein ,  dasz  aus  themen ,  die  man  f(lr  leicht 
gehalten  batte,  für  die  kinder  schier  unbegreifliche  Schwierigkeiten 
entstehen,  welche  man  geneigt  ist,  ihrem  manirelnden  fa-simgs- 
vermögen  oder  dem  umstände  zuzuschreiben,  dasz  man  selbst  eine 
falsche  oder  un^^fescbickte  lehrmethode  anwendet,  —  während  man 
aus  den  Schwierigkeiten,  welche  man  bei  denselben  punkten  der  neu 
gelernten  fremdsprache  an  sich  selbst  verspürt,  ersehen  kann ,  dasz 
die  anstSsze  in  dem  yorliegenden  inhalt  begründet  sind,  dasz  die 
methode  richtig  war  und  die  sohfiler  ihre  Schuldigkeit  tbaten,  und 
dasz  nur  das  psychologische  urteil  Über  die  grdsze  der  zn  leisten- 
den arbeit  gelitten  hatte,  weU  man  zn  lange  praktischen  yersucben 
gleicher  art  fern  geblieben  war. 

Der  erste  f ortschritt  nun,  welchen  ein  lernender  macht,  ist  der, 
dasz  er  ein  einzelnes  wort  sofort  ohne  jede  Zerlegung  richtig  zu  tiber- 
setzen vermag,  dies  wird  meist  schon  in  dt  n  ersten  wochen  erreicht, 
bald  geschiebt  dasselbe  auch  bei  leicliteii,  einfachen  sätzen:  die 
Wörter  werden  nicht  mehr  einzelnen  betrachtet,  sondern  der  satz 
wird  mit  einem  blicke  übersehen  und  in  einer  einzigen  kurzen  und 
stetigen  gedankenbewegung  als  ganzes  in  die  fremdsprache  fiber^ 
tragen,  allmählich  gelingt  dies  auch  bei  complicierteren  gebilden, 
bei  Perioden;  und  wer  endlich  eine  fremde  spräche  flieszend  spricht, 
der  gelangt  für  diese  schliesslich  auf  denselben  Standpunkt,  auf 
welchem  er  vorher  bei  der  muttersprache  sich  befand,  der  weg, 
den  er  zurückgelegt  hat,  ist  ganz  eigentümlich,  er  kannte  erst  nur 
die  muttersprache;  in  dieser  hatte  jeder  satz  die  bedeutung  einer 
Wurzel,  er  sollte  eine  fremde  spräche  lernen  j  dazu  war  es  nötig-j  die 
Sätze  ihres  wurzelhaften  wesens  zu  entkleiden,  er  hat  endlich  die 
neue  spräche  erlernt:  nun  ist  auch  in  dieser  jeder  satz  wieder 
wurzelhaft  geworden,  er  ist  in  einer  bogenlinie  herumgegangen, 
aber  uiciil  in  einem  kreise,  sondern  in  einer  spirale^  er  kommt  nicht 
auf  den  ausgangspunkt  zurück,  aber  auf  einen  punkt,  der  diesem 
genau  gegenüber,  jedoch  viel  weiter  vom  centrum  entfernt  liegt. 

Bind  nun  die  denkprocesse  des  sprachkundigen  beim  übersetzen 
Ton  denen  des  anf&ngers  principiell  yerschieden?  gewis  nicht;  sie 
sind  sogar  nnr  im  hinblick  auf  diese  zu  verstehen,  so  oft  wir  uns 
nach  schnellem  übersetzen  eines  deutschen  satzes  ins  lateinische  oder 
eines  lateinischen  satzes  ins  deutsche  die  frage  vorlegen ,  weshalb 
unsere  Übersetzung  richtig  ist,  k?)nncn  wir  stets  nur  dadurch  ant- 
worten, dasz  wir  jedes  wort  rriphr  oder  minder  o-pnan  ,  aber  stets 
nach  analogie  dvs  an Imhl^- Verfahrens  zerlegen  und  die  richtigkeit  der 
einzelnen  Operationen  nachweisen,  sobald  ferner  die  Übersetzung 
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an  eiuer  steile  (etwa  deshalb,  weil  das  prädicat  weit  entternt  steht 
und  nicht  sogleich  mit  dem  auge  erfaszt  wird)  einmal  stockt  und 
ein  kurzer  Augenblick  des  nacbsiuueub  eintritt,  ist  es  stets  eine  frage 
der  obigen  art^  die  blitzschnell  im  geiste  aaftaoebt.  man  kann  darauf 
eine  einfaehe  probe  machen,  indem  man  ein  dentaches  leseatOek  aus 
einem  beliebigen  ttbtmgsbache  reehfc  sehneil  laut  ins  lateinische 
fibersetzt,  ohne  vorher  den  tezt  gelesen  zn  haben;  bei  jed^  kleinen 
pause ,  bei  jedem  stocken  wird  man  eine  derartige  frage  sieb  leicht 
nnd  flüchtig  über  die  schwelle  des  bewustseins  erheben  und  ebenso 
schnell  wieder  zurücksinken  sehen. 

In  welcher  weise  nun  erfolgt  die  Verschmelzung  der  prSmissen? 
das  Problem  liegt  darin,  dasz,  um  wieder  auf  das  erste  beispiel  zu- 
rückzukommen, aus  zwanzig  oder  mehr  Operationen  eine  einzige  ge- 
worden ist,  SO  zwar,  dasz  zum  Zustandekommen  der  resultante  nicht 
mehr  zeit  und  kiaii  nötig  ist,  als  die  entwicklung  einer  einzigen 
componente  erforderte  nnd  auch  jetzt  nooh,  wenn  wir  sie  einzeln 
bilden,  erfordert,  der  grund  für  diese  anfGilIende  erscheinung  kann 
nicht  darin  liegen,  dasz  inzwischen  em  allgemeiner  fortschritt  des 
denkens  eingetreten  wftre,  welcher  diesen  speciellen  begründete,  der 
specielle  fortschritt  ist  im  gegenteil  bei  dem  sextaner  in  den  ersten 
vierzehn  tagen,  wenn  nicht  der  einzige,  so  doch  bei  weitem  der 
wichtigste,  den  er  überhaupt  macht,  auch  würde  dieser  lösunga- 
versuch  keine  erklärung  für  die  tbatsache  enthalten,  dasz  auch,  wenn 
sprachkundige  beide  Operationen  vollziehen,  die  vorbereitende 
und  die  zusammenfassende,  wo  doch  also  von  einem  dazwischen 
liegenden  fortschritt  keine  rede  sein  kann,  zeit  und  kraftautwand  für 
beide  processe  dieselben  sind. 

Allerdings  sind  gewisse  swisdiiettglieder  vorhanden,  welohe  den 
fibergang  von  den  vielen  anfangsoperationen  sn  dem  einzigen  end- 
process  vermitteln  nnd  erleichtem,  die  endnng^  der  deutschen 
Worte  geben  znnttchst  einen  gewissen  anhält,  den  der  sehfiler  bald 
zu  benutzen  versteht;  sie  beschränken  die  auswabl  unter  den  mög- 
lichen formen,  aber  den  Worten  'die  frau'  oder  'eine  mahlaeit'  kann 
man  nicht  ansehen,  ob  sie  den  nominativ  oder  den  accusativ  dar- 
stellen, da  gibt  ferner  die  Stellung  der  werte  nützlichen  aufschlusz; 
aber  sie  verführt  auch  zu  misgritfen;  leichtsinnige  sextaner  sind  ge- 
neigt, immer  das  erste  wort  des  satzes  in  den  nominativ  zu  setzen, 
die  betonung  der  deutschen  Satzglieder  ist  eben  falls  von  groszer 
Wichtigkeit;  aber  gerade  mit  dieser  ist  es  bei  jungen  schülern  oft 
schlecht  bestellt,  aber  lassen  wir  selbst  alle  diese  zwischenstnfen 
wirken,  wie  sie  eigentlich  sollen,  so  gelangen  wir  doch  nur  zu  dem 
ergebnis,  dasz  aus  20  gliedern  nicht  sofort  eines,  sondern  erst  10, 
dann  5  geworden  sind,  und  dann  erst  ein  einziges;  die  frage  aber, 
wie  zwischen  diesen  stufen  der  Ubergang  stattfinde ,  ist  damit  noch 
nicht  gelöst.  —  Man  pflegt  endlich  zu  sagen,  man  bekäme  durch  die 
Übung  allmählich  ein  richtiges  gefühl  für  die  adäqijate  Übersetzung, 
aber  was  heiszt  hier  gefühl?  die  Psychologie  kennt  nur  gefühle  der 


370    Seifibrt:  pqrohoiogiaohe  atadien  auf  pädagogischer  grundlage. 

lust  oder  unlust.  und  wenn  wir  statt  dessen  lieber  das  wort  'takt' 
gebrauchen  wollen,  so  müssen  wir  uns  doch  auch  weiter  fraefen,  was 
wir  unter  takt  in  dieser  speciellen  anweudung  zu  veibteiien  haben, 
die  sebwierigkeit  ist  durch  die  einfübrung  dieses  wories  nicht  ge- 
hoben, höchstens  weiter  geschoben. 

Ebenso  wenig  liegt  eine  ausreichende  erklftrnng  fttr  den  7or* 
liegenden  process  in  der  annähme^  dasK  dorch  die  Übung  eine  ansahl 
von  hemmnissen  beseitigt  und  dadurch  der  einzelverlauf  der  teile 
und  ihre  aufeinanderfolge  beschleunigt  würden,  ähnlich  wie  bei 
mechanischen  bewegangcn  die  geschwindigkeit  bei  gleichem  kraft- 
aufwande  um  so  gröszer  wird,  je  weniger  reibungswiderständo  vor- 
handen sind  oder  je  mehr  diese  durch  die  tortgesetzto  einwirkung 
der  bowegung  verringert  werden,  die  abschleifung  der  widerstände 
spielt  allerdings  eine  gewisse  rolle  bei  der  beschleunigung  unseres 
processes;  braucht  man  doch  nur  daran  zu  denken,  dasz  wir  mit 
einem  worte  um  so  leichter  operieren  können,  je  mehr  ohr  und  sunge 
an  dasselbe  gewöhnt  sind,  dasz  die  form  der  endungen  am  anfange 
nicht  so  schnell  ins  gedftcfatnis  tritt  wie  nach  einiger  Obung  n,  dgl.  m. 
aber  dies  alles  reicht  wohl  aus,  um  eine  Terringerung  der  seit  des 
nachdenkens  bis  zu  einem  gewissen  grade^  nicht  aber  um  eine  solch 
absolute  herabminderung  zu  erklären. '  auszerdem  ist  die  annähme 
ganz  falsch,  dasz  eine  schnellere  aufeinanderfolge  der  einzelnen  teile 
in  unserem  problem  eine  rolle  spiele,  von  einer  aufeinanderfolge  ist 
überhaupt  nicht  die  rede,  die  Selbstbeobachtung  erweist  im  gegen- 
teil  evident,  dasz  in  demjenigen,  welcher  flieszend  zu  übersetzen  ver- 
mag, die  verschiedenen  untergedanken,  weit  entfernt,  sich  soccessiv 
hinter  einander  abzuspielen,  sich  vielmehr  —  so  rätselhaft  dies  auch 
scheinen  mag  —  simultan  Tcreinigen,  in  demselben  einzigen  äugen- 
blicke  Ton  allen  selten  nach  der  mitte  sich  susammenschliessend  zum 
banptgedanken.  wenn  wir  symbole  gebrauchen  und  die  teilopera- 
tionen  als  strecken  darstellen  wollten,  so  bestände  ihre  Vereinigung 
nicht  darin,  dasz  sie  zu  einer  6-  oder  20 mal  so  grossen  strecke  der 
länge  nach  an  einander  gesetzt  würden,  sondern  wir  müsten  uns 
etwa  vor.stellen,  dasz  alle  einzelnen  strecken  parallel  neben  einander 
lägen  und  plötzlich  der  breite  nach  sich  zusammenschlössen,  oder 
wir  müsten  sie  uns  denken  wie  neben  einander  ausgespannte  gleich 
lange  fäden,  die  unter  der  band  des  s;eilers  zu  einem  einzigen,  neuen 
sich  vereinen,  völlig  zutreffend  wäre  das  bild  aber  doch  nicht,  denn 
der  neue  faden  des  Seilers  ist  viel  dicker  als  die  einzelnen  strähnen  ^ 
der  unsrige  dagegen  bleibt  dünn  wie  vorher  jeder  seiner  teile;  denn 
weder  die  zeit  noch  die  arbeitsleistung  wird  beim  gesamtgedanken 
grOszer.  es  ist  etwas  ähnliches  der  fall  wie  bei  den  fetten  und  mageren 
kttben  im  träume  des  Pharao:  sie  ver&chlingen  einander,  *and  da  sio 
die  hineingefressen  hatten,  merkte  man's  nicht  an  ihnen,  dasz  sie  die 
gefressen  hatten'. 

Man  könnte  endlich  eine  erklärung  versuchen  durch  einen  ver- 
gleich mit  gewissen  erfolgen  körperlicher  ausbildung,  bei  welcher 
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ebenfalls  dit?  beiden  factoren  krfift  nnd  zeit  eine  eigen t (im liebe  ent- 
wicklung  durchuKichon.  bei  zusammengesetzten  turnerischen  oder 
militärischen  Übungen  nUmlich  (kippen  am  barren,  schwierigeren 
tibungrifulgen  am  pferd,  griffen  mit  dem  gewehr)  braucht  der  an- 
fänger  nicht  blosz  mehr  zeit,  sondern  auch  bedeutend  mehr  kruft  als 
der  geübtere,  bei  welchem  ohne  jede  pause  und  ohne  dasz  er  selbst  den 
aagenblick  merkt,  wo  etwas  nenes  beginnt,  ein  tempo  in  das  andere 
ttbergeht,  die  *abmndung'  ist  es;  die  hier  zugleidb  erspamis  an  aeit 
nnd  krafb  bewirkt,  sie  ist  im  wesentlichen  dadurch  bedingt,  dass 
der  erfahrene  mit  seiner  kraft  hauszuhalten  versteht,  nie  in  spitzem 
Winkel  über  sein  ziel  hinansscbieszt,  nicht  einen  maskel  mehr  an- 
spannt als  nötig  ist,  während  der  anfänger  mit  dem  ganzen  körper 
arbeitet  und  den  grösten  teil  der  kraft,  die  er  anwendet,  nutzlos 
vergeudet,  dies  trifTt  nun  für  den  ,<?pistin-en  proces-^,  welchen  der  an- 
fänger im  übersetzen  durch^umacben  bat,  keineswegs  zu;  denn  hier 
ist  ja,  wie  bewiesen,  kein  glied  nutzlos,  keines  überflüssig  oder  ent- 
behrlich, wenn  anUeia  überhaupt  eine  spräche  nach  grammatischer 
methode  gelernt  werden  soll,  ausserdem  sind  die  processe,  um  die 
es  sieb  bei  der  körperlichen  ausbildong  bandelt,  auch  wiederum 
snccessiYe,  also  nicht  geeignet,  das  simultane  susammenfliessen  zu 
erklären. 

Aus  dem  gebiete  der  rein  geistigen  erscbeinungen  schliesslich, 
mit  denen  man  versuchen  könnte,  die  beobachteten  Vorgänge  in  zu* 
sammenhang  zu  bringen ,  sei  nur  eine  bypothese  erwähnt ,  weniger 
ihres  wertes  als  ihrer  Verbreitung  werben ,  die  hjpotheso  der  *unbe- 
wusten  Vorstellungen*,  es  w'Are  sehr  einfach,  zu  sagen,  dasz  in  dem 
schluszprocesse  die  ursprünglichen  Operationen  unbewust  enthalten 
seien,  aber  was  wäre  damit  gewonnen?  was  sollten  wir  uns  unter 
dem  'unbewusteii  euthaltenbein'  denken?  dasz  die  umfassendere 
Operation  auf  die  kleineren  logisch  zurückzufllhren  ist  und  jede(; 
seit  snrückgeftlbrt  werden  kann,  haben  wir  zur  genüge  erörtert  aber 
dieses  logische  yerhältnis  ist  doch  kein  gmnd,  nun  auch  psycho- 
logisch das  unbewuste  Torhandensein  der  prftmissen  in  dem  haupt^ 
act  zu  behaupten*  sobald  die  reduction  wirklich  ausgeführt  wird, 
liegt  ein  bewuster  process  vor  und  wir  kommen  zu  bewusten  Vor- 
stellungen, wird  sie  aber  nicht  vollzogen,  so  sind  die  prSmissen 
nicht  unbewust,  sondern  zur  zeit  überhaupt  nicht  in  uns  vor- 
banden. —  Auch  sonst  kann  nicht  eindringlich  genug  auf  den  mis- 
brauch  hingewiesen  werden,  der  mit  dem  worte  'unbewust'  ge- 
trieben wird,  es  musz  herbalten,  wo  man  keine  verständige  erklürung 
findet,  das  schlimmste  aber  ist,  dasz  durch  den  schein,  als  ob  mit 
dieser  beseichnung  etwas  erklttrt  sei,  die  wissenschaftliche  forschnng 
selbst  gehemmt  nnd  an  fortschritten  gehindert  wird,  da  man  bei 
leeren  werten  halt  macht  und  sieb  mit  ihnen  begnügt,  anstatt  weiter 
nach  dem  inbalt  zu  suchen. 

Sind  wir  nach  alledem  nicht  in  der  läge,  den  Vorgang,  welchen 
wir  behandeln,  aus  einem  andern  abzuleiten,  so  ist  es  das  beste,  ihn 
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als  selbständigen  process  hinzunehmen  wie  er  ist,  auf  weitere  erklS- 
rungen  zu  verzichten  und  uns  damit  zu  begnügen,  seine  eigentOm- 
lichkeit,  in  ioim  eines  gesetzes  zu  üxieren.  Lazarus  (das  leben  der- 
seele,  2r  band:  geist  und  spräche)  ist,  so  viel  ich  weisz,  der  erste,, 
weloher  eine  ansalil  hierher  gehöriger  erflchemungen  genauer  unter- 
Bucht  und  ausitthrlich  hehandelt  hat.  er  hat  auch  bereits  auf  den 
nutzen  hingewiesen,  welehen  derartige  untersnehungen  fftr  die  pftda- 
gogik  haben  können,  und  hat,  selbst  darauf  nicht  weiter  eingehend,, 
die  hoffnung  aasgesprochen,  dass  'die  pKdagogen  diesen  gedanken 
weiter  nachgehen  werden*  (2e  aufläge  s.  394).  er  faszt  die  geschil- 
derten Vorgänge  zusammen  unter  dem  namen  ^Verdichtung  des 
denkens*.    aber  dieses  wort  reicht  bei  ihm  über  die  von  uns  be- 
sprochenen erscbeinungen  hinaus,  so  meint  er  z.  b. ,  dasz  der  ge- 
dankeniuhalt,  den  jemand,  nachdem  er  ein  buch  gelesen  hat,  mit  dem 
litt:!  desselben  verbindet,  im  gegensatz  zu  demjenigen  mbalt,  den  er 
vor  der  lesung  des  buches  bei  denselben  Worten  hatte,  eine  Terdieh» 
tung  darstellt,  hierbei  durfte  das  wort  in  einem  gans  andern  sinne- 
gebraueht  sein  wie  in  andern  von  ihm  angeführten  fillen  und  aneb 
in  anderm  sinne,  als  wie  er  den  you  uns  gescbildert-en  processen  sa- 
kommt.  wir  wollen  daher  lieber,  selbst  auf  die  gefahr  hin,  dasz  er 
nnr  annähernd  seinen  inbalt  wiederspiegelt,  den  ausdruck  'gedanken- 
verschmelzung',  der  sich  schon  des  öfteren  uns  von  selbst  dargeboten- 
hatte,  gebrauchen  und  definieren: 

Die  gedankenverschmelzung  besteht  darin,  dasz 
mehrere  deukpi  ocesso,  welche  als  praiuissen  zu  dem- 
selben schlusae  gehören  und  aulänglich  successiv  hinter 
einander  vollzogen  werden,  unter  dem  einflusse  voifc 
gewohnheit  nnd  ILbung  simultan  in  einen  gedanken- 
process  so  susammenfliessen,  dasz  zum  sustandekom- 
j;ien  des  letzteren  nieht  mehr  kraft  und  zeit  nötig  ist^ 
als  das  Zustandekommen  einer  der  prämissen  erforderte«. 

Verfolgen  wir  die  tragweite  und  die  bedeutung  dieses  gesetzea 
noch  weiter  I 

Wenn  ein  tertianer  eine  schwiericfe  lateinische  oder  griechi.^che 
periode  übersetzen  soll,  so  bleibt  ihm  kaum  etwas  anderes  übrig,. 
aU  ab  ovo  beginnend  nach  allen  regtlu  der  kuri'jt  den  satz  zu  zer- 
gliedern, sich  zu  fragen,  welches  das  subject,  welcbea  das  prädicat 
des  haaptsatzes  ist,  wozn  dieser  genetiv  gehört,  in  welchem  Ver- 
hältnis jener  nebensatz  zum  bauptsatze  steht  usw.  der  kennur  da> 
gegen  braueht  nur  einmal  auf  die  Tor  ihm  stehenden  bucbstaben  hin- 
zublicken, um  auch  sofort  alle  besiehungen  von  worten  und  sStzen 
zu  erkennen. 

Wenn  bei  einer  militärischen  Übung  ein  zug  von  seinem  führer 
in  einer  bestimmten,  von  der  jetzigen  verschiedenen  formation  an 
einem  bestimmten  punkt  mit  der  front  nach  einer  bestimmten  seito 

geführt  werden  Holl,  so  mnsz  der  anfänger  sich  die  verschiedenen 
zwischenforznationeu  der  reihe  nach  vergegenwärtigen,  in  rücksiebt 
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■darauf  die  commandos  sich  überlegen,  schlieszlich  auch  noch  zeit 
-darauf  verwendüD,  um  unter  den  möglichen  wegen  den  kürzesten 
und  unter  den  möglichen  ausführungsarten  diejenige  zu  wählen, 
weiche  die  wenigsten  commandos  erfordert,  der  erfahrene  Zug- 
führer dagegen  wirft  einen  blick  auf  seinen  rechton  flttgelmuin, 
«inen  zweiten  anf  die  stelle,  wohin  er  kommen  soll,  und  dann  be- 
ginnt er  sehon  ohne  weiteres  nachdenken  ein  commando  nach  dem 
andern  absugeben.  er  hat  dabei  nicht  etwa  einen  früheren  fall  in 
•erinnerung,  wo  ihm  eine  fihnliche  aufgäbe  gestellt  wurde,  son- 
dern schafft  die  lösung  vollkommen  neu  aus  sich  heraus,  ohne  jede 
fichwierigkeit,  fast  mechanisch  und  instinctiv.  *er  könnte  es  im 
achlafe.' 

Wie  schwer  und  mühselig  es  oft  ist,  die  richtige  lesart  eines 
Schriftstellers  ohne  weitgehende  Übung  darin  oder  ohne  besonderes 
talent  dazu  herzustellen,  davon  weisz  jeder  zu  erzählen,  der  sich  als 
Student  in  jungen  Semestern  auf  conjecturenjägerei  warf,  er  erhält 
In  seinem  seminar  die  beste  anleitung^  weiss  genau,  nach  welchen 
principien  er  sn  yerfabren  hat,  und  doch  ist  der  erfolg  fast  nie  der 
mtthe  wert,  bei  dem  gellbten  philologea  dagegen  fallen  bei  andern 
arbeiten ,  mit  denen  er  sich  beschäftigt,  conjecturen  gewissermaazen 
als  schnitze!  in  menge  mit  ab ,  ohne  dasz  er  besondere  mühe  darauf 
verwendet,  man  sagt:  'er  bat  ein  auge  dafür.' 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  diagnose  für  einen  krankheits- 
fall  festzustellen,  so  musz  der  eben  erst  zu  dieser  würde  empor- 
gestiegene cand.  med.  eine  lungere  zeit  genauen  untersuchens  der 
krankheitserscheinungen,  aufmerksamen  vergleichens  des  beobach- 
teten mit  dem  aus  1  ücheiii  gelernten  oder  durch  die  praxis  ihm  be- 
kannten, augtstieiigten  prüfens  des  für  und  wider  darauf  ver- 
wenden, nm  schliesslich  zu  einem  urteil  von  sweifelhafter  richtigkeit 
an  kommen,  der  erfahrene  praktische  arzt  oder  speeialist  dagegen 
ist  schnell  und  sicher  in  seiner  diagnose  und  TCrspfirt  nicht  den 
sehnten  teil  der  anstrengung,  welche  jener  empfinde! 

Ähnlich  in  der  jurisprudenz,  wenn  eine  gesetswidrige  handlung 
als  bestimmte  strafthat  qualificiert,  in  der  technik,  wenn  entschieden 
werden  soll,  was  für  eine  specieHe  masehinenart  für  irgend  einen 
zweck  die  geeignetste  sei,  in  hundel  und  gewerbe  bei  beurteilung 
der  rentabilität  einer  wäre,  der  Zahlungsfähigkeit  eines  künden,  der 
Chancen  des  ein-  und  Verkaufes,  ähnlich  —  um  es  kurz  und  zu- 
sammenfassend zu  sagen  —  bei  jeder  handlung  des  gewöhnlichen  • 
lebens ,  die  Überhaupt  irgend  welchen  grund  bietet,  darfiber  nach- 
zudenken :  ttberall  beruht  der  wichtigste  fortechritt  des  denkens  auf 
der  Ycrschmelzung  der  als  prftmissen  dienenden  denkprocesse  zu 
einer  einzigen  gedankenoperation,  welche  sofort  die  condusio  ent- 
hält, das  gesetz  der  gedankenverschmelzung  ist  also 
ein  allgemeines  denkgesetz. 

Ohne  diese  Verschmelzung  wäre  es  übel  mit  uns  bestellt,  wir 
kämen  mit  unserem  denken  nicht  vom  Üecke«  wir  müsten  immer 
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wieder  dieselben  stufen  hinaufsteigen ,  die  wir  schon  unendlich  oft 
betreten  hatten,  wir  würden  dies  zwar  alimlihlicb  schneller  thun  — 
bis  auch  in  der  Schnelligkeit  eine  grenze  einträte  — ,  aber  jede  stufe 
mllftteii  wir  einseln  mit  dem  fasse  berfllireB,  und  das  ursprünglich 
langsame  gehen  verwandelte  sich  wohl  in  eiliges  trippeln,  aber  nie 
in  schonen,  krSftigen,  wohl  abgemessenen  sprang. 

Die  aufgaben ,  die  unserem  denken  gestellt  sind ,  wachsen  mit 
jedem  schritt,  den  wir  vorwärts  tbim.  je  h5her  wir  binanfoteigen, 
desto  weiteren  weg  sehen  wir  noch  vor  uns ;  so  oft  wir  einen  neuen 
aussichtspunkt  erklimmen,  lieg'en  neue  sobwer  pa?sierbare  ««teilen  vor 
iinsern  blicken  in  doppelter  anzahl.  darum  mm/,  auch  unser  gang 
immer  bebender  und  leichter,  unser  schritt  immer  groszer  und 
sicherer  werden,  und  jede  neue  beweguiicr,  die  wir  ausführen,  musz 
zu  einer  Vermehrung  der  aufgespeicherten  krait  uud  geschicklichkeit 
fuhren,  hundert  mal  setzten  wir  den  fiiss  anf  schmalem  pfade  be- 
rechnend nnd  Torsichtig  von  stein  sa  stein,- schliesslich  aber  sind 
unsere  mnskeln  nnd  nenren  geschult  und  kOnnen  mechanisch,  allein 
die  arbeit  verrichten. 

Aller  fortschritt  des  denkens  beruht  auf  fortwährendem  Wechsel 
von  sergliederung  und  Verschmelzung,  nur  durch  Zergliederung 
können  wir  die  fülle  der  thatsachen,  aufgaben  und  probleme  kennen 
lernen,  welche  in  jeder  erscheinung  der  wahrnehmungs-  und  geistes- 
wcU  ,  wtnn  sie  einzeln,  mehr  noch  wenn  sie  im  causalzusammen- 
hange  mit  andern  auftritt,  enthalten  ist.  mit  jeder  Zerlegung  aber 
wächst  die  zahl  der  zu  ergründenden  und  neue  arbeit  erheischenden 
glieder.  daher  musz  die  Verschmelzung  helfend  hinzutreten,  der  er- 
folg unserer  arbeit  darf  nicht  nur  darin  bestehen ,  dasz  eine  gewisse 
menge  von  erkenntnissen  gewonnen  und  als  sefaats  des  gedSchtatsses 
aufbewahrt  wird;  nicht  nur  darin,  dasz  die  summe  des  erdachten 
wächst*  sondern  zugleich  muss  auch  in  der  denkthfttigkeit  eine 
Änderung  vj>r  sich  geben .  an  die  stelle  der  ursprünglichen  einfachen 
processe  mit  beschränktem  ziele  und  beschränktem  erfolge  müssen 
weiter  gehende,  umfassendere  treten,  welche  die  ersten  sämtlich  als 
logische  Voraussetzung  enthalten,  dadurch  ihre  logische  berechti- 
gung  verbürgend,  und  doch  psychologisch  einfach  sind,  ur- 
sprünglich, nicht  ihrer  entstchung,  aber  ihrem  wesen  nach,  eine 
einzige  gedankenbewegung  darstellend  und  ni  einem  einzigen  äugen- 
blicke  voUziebbar.  auch  bei  diesen  processen  aber  bleibt  ein  fort- 
•  geschrittenes  denken  nicht  stehen;  sondern  auch  diese  müssen  sich 
wieder  mit  gleichartigen  verschmelzen,  neue,  höhere  Ordnungen 
bilden  und  so  fort,  so  lange  der  menschliche  geist  fKhig  ist,  neue 
eindrücke  aufzunehmen  und  neue  gebilde  zu  schaffen,  so  verbürgt 
das  gesets  der  gedankenTerschmelzang  den  fortschritt  des  denkens 
mehr  als  irgend  ein  anderes  geistesgesetz. 

Hieraus  nun  ergibt  sieb  als  yifidagogische  forderung,  dasz  bei 
allem  Unterricht  von  anlang  an  danach  gestrebt  werden  musz,  den 
geist  der  schüler  an  gedankenverschmeizung  zu  gewöhnen,  in  allen 
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disciplinen  ist  dies  möglicb;  nirgends  aber  mehr  als  im  Sprachunter- 
richt, hier  ist  nicht  die  materie  das  bestimmende  moment,  wie  bei 
den  historischen  nnd  nainrwissenschaflen,  wo  feststehende,  nicht 
mehr  sn  ftndemde  ereignisse  oder  gegenstände  mit  stahilen,  ihnen 
allezeit  und  an  allen  orten  anhaftenden  merkmalen  den  gang  der 
unter  Weisung  bestimmen,  sondern  der  stoff  ist  hier  eine  biegsame, 
elastische  masse,  die  unter  der  bildenden  hand  des  lehrers  in  manig> 
faltigster  weise  geformt  werden  kann,  jeder  inhalt  kann  in  einfachen 
Sätzen  zum  ausdruck  gebracht  werden,  und  die  sötze  wiederum  können 
die  verschiedensten  formen  annehmen,  von  jeder  seite,  vom  numerus^ 
vom  casus,  vom  stamm,  von  der  endung,  vom  subject,  vom  prädicat 
aus,  kann  die  Zergliederung  eines  wertes  oder  satzes  begonnen,  und 
nach  jeder  richtung  hin  kann  sie  weitui  geführt  werden,  nirgends 
gibt  es  eine  solche  fttlle  7on  einautlbenden  beispielen  wie  im  formen- 
reiehtnm  namentlich  der  alten  sprachen,  eine  fiist  unerschöpfliche 
quelle  bieten  a.  b.  im  griechischen  die  verba  auf  ^i.  da  gilt  es  für 
den  schaler,  alle  seine  gedenken  zu  concentrieren,  unablässig  zu  ver« 
gleichen,  zu  zerlegen  und  zu  verschmelzen,  wenn  einige  dieser  yerba 
gelernt  sind,  ein  anderes  eben  neu  besprochen  ist,  und  nun  der  lehrer 
in  die  mitte  tritt  imd  obne  pause,  zn  schnellstem  nachdenken  und, 
sprechen  drängend  und  durch  sein  eignes  beispiel  dazu  ermunternd, 
frage  auf  frage  stellt,  indem  er  alles  fortwährend  variiert,  modus^ 
tempus,  genus,  person,  bedentung  kreuz  und  quer  durch  einander 
wirft:  was  heiszt  'du  stelltest,  du  tratest,  du  standest,  er  war,  er 
gieng;  er  wüste,  er  möge  sein,  wisse,  sei,  sage'  usw.  es  iät  für  den 
sebttler  in  den  ersten  vier  wochen  unmöglich ,  jede  einzelne  dieser 
formen  für  sich  im  gedSchtnia  zu  behalten,  er  musz  sich  vielmehr 
die  meisten  aus  3 — 5  ihm  gegebenen  regeln  jedesmal  neu  zusammen- 
stellen, und  doch  ist  es  ein  genusz  zu  sehen,  mit  welcher  Schnellig- 
keit bald  die  antworten  gegeben  werden  —  fast  unmittelbar  nach 
der  frage  — ,  und  mit  welchem  vergnügen  auch  die  sebttler  diesen 
Übungen  heiwohnen,  sobald  sie  richtig  geleitet  werden:  sie  empfinden 
selbst  freude  an  der  schnellen  bethätigung-  dos  denkens. 

Dazu  kommt  noch  folgendes,  es  ist  bekannt,  wie  einseitig  oft 
männer  hiud,  welche  in  ihrer  specialwissenschaft  hervorragendes 
leisten,  in  dieser  vermögen  sie  sofort  die  verwickeltsten  Verhält- 
nisse zu  überschauen,  für  andere  dinge  dagegen  fehlt  ihnen  aller 
blick*  die  föhigkeit  zur  gedankenversdimelzung  wird  also  zunSchst 
immer  nur  filr  dasjenige  gebiet  erworben,  auf  welchem  sie  besonders 
gettbt  wird;  von  hier  aus  kann  sie  sich  dann  auf  andere  übertragen; 
doch  ist  auch  mdglicb,  dasz  sie  auf  das  erste  beschränkt  bleibt,  in 
letzterem  £zlle  nun  liegt  die  Ursache  der  beschrttnkung  offenbar 
nicht  im  wesen  der  Operation  selbst,  sondern  in  dem  Charakter  und 
den  anlao'en  des  denkenden  individuums;  derjenige,  welcher  alle 
seine  arbeiiskraft  auf  ein  eiiizig-ps  gebiet  verwendet,  hat  für  die 
übrigen  augensclieialich  kern  oder  doch  verbältnibüiäszig  zu  wenig 
iuteresse.  der  Inhalt  seines  Specialgebietes  nimmt  ihn  dermaszen  in 
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ansprucb,  dasz  in  seinem  denken  kein  platz  übrig  bleibt,  in  welchem 
anderer  inbalt  sich  entwickeln  könnte. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen ,  auf  welobem  gebiete  am  besten  ge- 
dankenvei'schmeUimg  geObt  wird,  ohse  dass  einseitigkeit  2a  be- 
fttrcbten  ist,  so  kann  die  antwort  nur  sein:  auf  demjenigen,  an  weU 
chtm  aller  inbalt,  er  mag  sein  welcher  art  er  wolle,  am  leichtesten 
in  beziehung  tritt,  dies  ist  aber  die  sprachliche  form,  kein  Inhalt 
kann  sie  ganz  entbehren  und  jeder  inbalt  läszt  sich  in  sie  hinein- 
bringen, überhaupt  ste^pn  clenken  und  sprechen  in  en«j^ctem  zu- 
sammenhange mit  einander,  der  grö  te  teil  des  denkens  vollzieht 
sich  an  der  band  der  spräche,  ohne  diese  ist  zwar  nicht  —  wie  auch 
schon  öfters,  und  nicht  von  unbedeutenden  gelehrten  behauptet 
worden  ist  — ,  denken  an  sich ,  aber  doch  ein  denken  v  on  der  höhe 
des  unsrigen  und  aller  weitere  fortschritt  des  denkens  unmöglich, 
so  zieht  sieb  die  spracbliebe  form  durch  alle  teile  unseres  geistes, 
durch  alle  wiBsenscbaftliche  erkenntnis  wie  dnrofa  die  einfachsten 
und  gewöhnlichsten  geistigen  thStigkeiten  wie  ein  roter  faden  hin- 
durch, überall  selbst  einen  factor  des  denkens  bildend  und  daher 
das  flUgeuK  inste  und  übergangreichste  gebiet  darstellend,  auf  wel- 
chem gedankenvcrscbmelzung  geübt  worden  kann. 

Die  formal-sprachliche  ausbildung  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
der  gegenständ  immer  erneuter  und  immer  verschSrfter  angriffe  ge- 
worden; man  hat  behauptet,  die  zeit,  die  man  auf  sie  verwende,  sei 
verschwendet,  verloren;  es  sei  viel  einfacher,  eine  spräche  nach  so- 
genannter natürlicher  methode  zu  lernen,  wie  ein  jeder  es  thun 
mfisse,  wenn  er  im  ausländ  gezwungen  sei,  die  ^»che  seiner  Um- 
gebung durch  bloszes  hSren,  lesen  und  selbstspreohen  sieb  anzu- 
eignen, man  hat  hierbei  ganz  das  ttbereehen,  was  wir  schon  oben 
betonten,  dasz  nicht  der  blosse  erwerb  yon  kenntnissen,  sondern 
die  flthigkeit  sie  zu  verwerten  und  zu  erweitern  die  bauptsache  ist, 
dasz  es  nicht  darauf  zuerst  ankommt,  dasz,  sondern  darauf,  wie 
man  etwas  lernt,  ura  zu  lernen,  ist  doch  nicht  biosz  die  Schulzeit 
da;  wir  sollen  unser  ganzes  leben  nicht  aufhören,  kenntnisse  zu 
sammeln  und  unser  wissen  systematisch  zu  bereichern,  die  schule 
aber  hat  genug  gethan  —  und  nur  dann  hat  sie  es  geiban  — ,  wenn 
sie  neben  einem  gewissen  sicheren  schätze  von  kenntnissen  ihren 
Zöglingen  vor  allen  dingen  die  fähigkeit  mit  auf  den  weggibt, 
weiter  lernen  und  sich  fortbilden  zu  kOnnen  auf  allen  gebieten,  selbst 
auf  Bolchen  I  welche  mit  den  scbuldisciplinen  in  keinem  handgreif- 
lichen zusammenhange  stehen,  nach  der  yon  den  neuerem  Tor- 
geschlagenen  methode  ist  nun  zwar  der  augenblickliche  Zuwachs 
von  wissen  gröszer  und  rascher,  die  formal -sprachliche  methode 
dagegen  bietet  bUrgschaften  für  alle  zukünftigen  fortschritte  im 
wissen  und  können,  wie  sie  jene  nicht  entfernt  aufzuweisen  ver- 
mag; denn  bei  dieser  gehen  jTcrade  alle  jene  processe  der  gedanken- 
verschmelzung  verloren,  in  denen  wir  das  beste  mittel  der  förde- 
rung  des  denkens  fanden. 
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Ist  nun  die  grammatische  aneignung  einer  fremden  spräche 
oder  auch  zweier  von  gröstem  werte,  so  folgt  daraus  natürlich  nicht, 
da8z  alle  sprachen  auf  diese  weise  gelernt  werden  müssen,  die  denk- 
fortficliritte,  welche  doreh  eine  derartige  erlemung  einer  dritten  oder 
yierten  fremdsprache  noch  weiter  gemaeht  wttrden,  wttren  gering 
gegen  die  schon  bei  der  ersten  nnd  zweiten  ersielten ;  sie  wflrden 
den  mehr  verbrauch  von  zeit  nicht  rechtfertigen,  welcher  mit  der 
grammatischen  methode,  verglichen  mit  der  sogenannten  natür- 
lichen, nun  einmal  verknüpft  ist.  diese  grundsätzo  sind  auch  in 
den  preuszischen  lehrplänen  vom  6  januar  1892  zum  ausdruck  ge- 
kommen, in  denen  es  z.  b.  heiszt,  dasz  'bei  lateinlosen  anstalten  das 
französische  bezüglich  der  sprachlich-logischen  Schulung  dieselbe 
aufgäbe  zu  lösen  habe,  wn  l>ei  lat-einlebrenden  das  lateinische*,  und 
dasz  die  methode  demgeuiäs/.  einzurichten  sei,  während  für  gjmna- 
sien  und  realgymnasien  eine  ähnliche  Verwendung  des  französischen 
ausgeschlossen  wird« 

Ans  dem  gesagten  folgt  femer  speciell  für  die  formal-gramma- 
tische methode  I  dass  auch  in  dieser  nicht  immer  der  kürzeste  weg 
der  beste  ist.  das  streben  musz  vielmehr  darauf  gerichtet  sein, 
dasz  die  sebttler  zwar  absolut  sicher  zu  ihrem  ziele  gelangen,  jedoch 
auf  einem  wege ,  auf  dem  sie  möglichst  viel  geistige  Schulung  ge- 
winnen, selbst  wenn  er  augenblicklich  als  umweg  erscb«'ii)f.  durch 
allzu  vorsichtiges  beiseiteräumen  etwaiger  hindernisse  schadet  man 
den  Schülern,  um  nur  ein  beispiel  anzuführen ,  welches  wiederum 
dem  anfangsunterricht  der  sexta  entnommen  ist:  bei  der  erlemung 
der  adjectiva  der  zweiten  declination  wäre  es  absolut  nicht  nötig, 
die  beispiele  so  dnrchdedinieren  za  lassen,  dasz  bei  jedem  casns  alle 
drei  geschlechter  hinter  einander  genannt  werden  (magnus,  magna, 
magnum;  magni,  magnae,  magai  nsw.),  da  ja  bei  der  praktischen 
anwendung  in  jedem  falle  nur  ein  geschlecht  gebraucht  und  leioEt 
gefunden  wird,  während  bei  der  herzfthlnng  das  hinüberspringen 
▼on  der  zweiten  declination  zur  ersten  und  von  dieser  wieder  zur 
zweiten  vielen  schülem  Schwierigkeiten  bereitet,  dennoch  wird  sich 
kein  lehrer,  der  seine  methode  süelbewust  durchführt,  diese  Übung 
entgehen  lassen. 

Auch  für  die  entscheidung  der  frage,  wie  weit  eine  tote  spräche 
auf  grammatischer  grundlage  zu  betreiben  sei,  ob  man  eine  gewisse 
fertigkeit  im  mündlichen  oder  schriftlichen  gebrauche  derselben  TCr- 
langm  dürfe  oder  gar  müsse,  oder  das  endziel  nur  die  gelftnfige  über- 
setznng  der  fremden  litteratnrwerke  in  die  eigne  spräche  sei,  sind 
die  Yon  uns  gewonnenen  resultate  nicht  wertlos,  für  den  latduischen 
aufsata  z.  b.,  der  lange  zeit  ein  viel  umfochtenes  streitobject  war, 
bis  er  endlich  beseitigt  wnrde,  ergibt  sich  folgendes,  es  ist  zweierlei 
möglich,  entweder  er  war  für  den  schüler  eine  schwierige  sprach- 
liche aufgäbe,  dann  kostete  er  ihn  denkarbeit  und  regte  zur  ge- 
dankenverschmelzung  an.  diese  aber  war,  weil  die  factoren  vom 
sohüler  selbst  zusammengestellt  wurden,  weicher  wenig  erfahrung 
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und  anderseits  doch  auch  das  Interesse  batte,  gröszeie  Schwierig- 
keiten 7M  vermeidei],  weniger  wertvoll  als  solche,  zu  welcher  die 
schuler  genötigt  würden  durch  Übersetzung  von  deutschen  stücken, 
welche  &ehmBiuier  sueammengestellt  hatten.*  daca  kommt,  dasz  in 
diesem  falle  beim  schfileranftatz  die  durch  den  inhalt  gegebenen 
faotoren  den  durch  die  form  geforderten  gegenüber  allzu  korz 
kamen,  oder  aber,  die  schüler  waren  schon  so  weit  fortgeschritten, 
dasz  der  lateinische  anfsaiz  ihnen  nur  sehr  wenige  sprachliche 
Schwierigkeiten  verursachte;  in  diesem  falle  war  er  weniger  eine 
grosze  aufgäbe  als  das  zeichen  der  Vollendung,  das  siegel  des  ab- 
Schlusses,  dann  nber  bot  er  keine  oder  doch  nur  wenig  gelegenheit 
mehr  zur  gedaniienverschmelzung,  konnte  als  bloszes  prunkstUck 
entbehrt  und  musto  beseitigt  werden ,  sobald  die  auf  ihn  verwandte 
zeit  anderweitig  gebraucht  wurde.  —  Eine  ähnliche  IVage,  über 
welche  unsere  resultate  nützliche  aufklärungen  geben,  ist  die,  ob 
und  inwieweit  anf  gymnasien  lateinische  Stilistik  zu  treiben  sei,  nnd 
welches  Oberhaupt  der  bildungswert  dieser  Wissenschaft  im  vergleich 
zu  dem  der  grammatik  ist.  es  wflrde  bei  der  compliciertheit  der  ver- 
hftltnisse  zu  weit  fflhren ,  dies  hier  auseinander  zu  setzen. 

Zum  schlusz  sei  noch  daraufhingewiesen,  was  eigentlich  selbst- 
Tcrstttndlich  ist,  dasz  die  processe  der  gedanken Verschmelzung  in 
der  praxiß  fast  niemals  rein,  d.  h.  als  die  augenblicklich  einzigen  In- 
halte des  bewustseins  vorkommen,  sondern  fortwährend  von  andern 
thatsachen  durchsetzt  und  von  andern  Operationen  durchkreuzt  wer- 
den, welche  teils  fördernd  teils  henmicud  auf  die  Verschmelzung  ein- 
wirken, über  diese  eiuiiUsäü  sind  besondere  Untersuchungen  nötig. 

*  dem  ist  thatsächh'ch  so.  bei  den  abiturientenarbeiten  wurden  nach- 
weislich in  den  letzten  jähren  weit  mehr  lateinische  extemporalien  als 
latetuische  anfsätze  verfehlt. 

Lauban.  Seiffebt. 


36. 

PLATONISMÜS  UND  CHRISTENTUM  IM  RAHMEN  DES 
HDMAKISTISCflEN  GTMNA8IUMS. 


Die  kleine  iin  jähre  1893  von  mir  veröffentlichte  schrift  'helle- 
nische weit-  und  lebensanschauungen  in  ihrer  bedentung  für  den 
gymnasialen  Unterricht'  bat  eine  sehr  freundliche  aufnähme  ge- 
f  andeu,  was  sich  nicht  nur  in  Öffentlichen  anzeigen  und  recensionen, 
sondern  auch  in  vielen  privaten  zuschiiften  bekundet  hat.  jedoch 
ist  gerade  in  einer  ganz  besonders  wichtigen  beziehung  ein  bedenken 
von  zwei  sehr  berufenen  DQänncrn  hervorgehoben  worden,  von  herm 
geheimrat  L.  Wiese  in  einem  sehr  freund) ich i-n  bricfe  und  von  herra 
gymna&ialdirector  Meier  in  seiner  anzeige,  in  fries  u.  Meier,  lehr- 
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proben  nnd  lebrgSnge  ]ift.XXXy  b.  108  f.  nach  voller  anerkennnng 

des  grundgedankens  der  kleinen  schrift*  aefareibt  Meier :  'referent 
hat  sich  nach  der  lectUre  gefragt:  dürfen  wir  denn  überhaupt  die 
hellenische  Weltanschauung,  also  auch  die  Platonische  ethik,  dem 
schülor  als  höchste  errungenschaft,  als  beifallswert  und  absolut  wahr 
hinstellen,  musz  das  nicht  vielmehr  in  allen  stunden  unsere  deutsch- 
christliche lebensanschauung  sein  V  die  ctiiik  Piatos  ist  im  letzten 
gründe  eudämonistisch,  auf  das  wohl  des  eignen  icli  sfericbtet.  dasz 
das  wesen  des  guten  «in  die  natur  des  schönen  euUliülie»,  entspricht 
nicht  mebr  dem  ernst  unserer  lebensauffossnug.  unsere  zeit  ist  über 
die  bestrebungen,  die  eine  Sefbetiscbe  gestaltung  des  lebens  als  auf* 
gäbe  des  menseben  ansahen,  binweggescbritten.  wir  verkennen  niobt 
mebr,  dasz  die  ganze  berlichkeit  griecbisober  cultar  auf  einem  nn- 
sitilieben  gründe,  der  einricbtung  der  Sklaverei,  ruht,  darf  man 
dem  Schüler  die  herrenmoral  des  Griechentums  als  ziel  hinstellen? 
der  verf.  bat  es  in  seinem  buche  vermieden,  den  ausgleicb  der  helle- 
nischen Weltanschauung  mit  unserer  deutschen  vorzunehmen,  und  es 
wäre  doch  von  höchstem  mteresse  gewesen,  die  art  und  weise  kennen 
zu  lernen,  wie  diese  auseinandersetzung  dem  Standpunkte  eines  pri- 
maners  entsprechend  vor  sich  geht,  denn  vollzogen  werden  musz 
dieser  ausgleich.  die  griechische  Weltanschauung  darf  als  moment 
eingeben  in  unsere  dentscb-cbrisHicbe  und  dieselbe  bereiobem  nnd 
vertiefen,  aucb  sie  ersebliesst  uns  ja  eine  seite  der  Welterkenntnis, 
die  Wahrheit  in  sich  trSgt;  aber  sie  darf  niebt  als  gleiebwertig  und 
gleichberechtigt  neben  die  weltanscbauung  treten,  die  wir  als  die 
bOebste  anerkennen.' 

Kach  der  Widerlegung  zweier  möglicher  ein  Wendungen,  nSm* 
lieh  '1)  dieser  Vorgang  vollzieht  sieb  schon  von  selber  im  gciste  des 
Schülers,  oder  2)  er  ist  eine  aufgäbe  der  religionsstunde'  folgt  der 
schluszpassus:  'der  gegensatz  spitzt  sich  schliesslich  zu  auf  die  frage : 
soll  die  schule  erziehen  oder  blosz  unterrichten?  auf  der  Versamm- 
lung der  historiker  in  München  hal  mau  entschieden  für  die  ge- 
Bcbicbte  wenigstens  das  letztere  behauptet,  tritt  man  der  ersteren 
ansiebt  bei,  so  musz  man  in  allen  lehrgegenstKnden  mit  ibr  ernst 
machen.  mOge  das  vorliegende  scbriftcben  zur  grttndlicben  erörte» 
mng  dieser  gmndfrage  unseres  Schulwesens  anlasz  geben.' 

Zunächst  erkläre  ich  dem  gegenüber,  dasz  ich  weit  davon  ent- 
fernt bin,  'die  hellenische  Weltanschauung,  also  auch  die  Platonische 
ethik,  dem  schtiler  als  höchste  errungenschaft  und  absolut  wahr  hin- 
zustellen', und  (\-A<7  ich  mich  mit  den  aufgestellten  forderungen 
jVleiers  im  vollen  einveratäudnisse  befinde,  ich  will  meine  hierher 


*  'dem  grundgcdauken  des  Verfassers  kann  man  nur  zustimmen; 
gewis  wird  in  einem  so  betriebenen  nntenieht  der  vorwarf  hinfällig, 

dass  das  Gymnasium  seine  schüler  nicht  in  die  gethmkenwelt  des  alter- 
tums  einführe  und  an  der  schale  grammatische i-  tiifti  leien  kleben  bleibe, 
wir  möchten  daher  allen  coUegen,  die  den  Plato  zu  lesen  haben,  das 
sehriftchen  sa  eingehender  beachtnng  erapfcblen.' 
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gehörigen  anschauungen  in  aller  kürze  und  nur  in  den  weaentlichBten 
punkten  zar  darstellung  brinc^cn. 

Das  humanistische  gymnaiiuin  weist  dem  griechischen  imter- 
ricbte  immer  no -h  einen  ziemlich  groszen  räum  und  eine  bedeutende 
stelle  in  seinem  Organismus  zu  und  legt  auf  die  lectOre  der  "rriecbi- 
scben  meibierwerke  und  auf  die  erfassung  ihres  inbaltä  ein  groszes  ge- 
wicht, was  nun  den  Inhalt  anhelangt,  so  musz  das  gymnasium  für  seine 
schttler  das  beste  und  aöhönste  answählen,  was  die  auf  dem  gymnasinm 
gelesenen  griechischen  Schriftsteller  bieten,  das  ist  aber  nichts  anderes 
als  die  weit-  und  lebensansohauung  der  vomehmsten  und  edelsten 
denker  der  Hellenen,  die  neuen  preuszischen  lebrpläne  heben  in 
dieser  beziebung  den  Ideengehalt  der  Sophokleiscben  stücke  und  der 
Platonischen  dialoge  hervor  und  betonen  dabei  die  ethik  Piatos,  in- 
dem sie  fordern,  dasz  die  au«wahl  der  zu  lesenden  Platonischen  dia- 
loge 'in  erster  ]inie  im  hinblick  auf  den  pädagogisch  bedeute  Lim  in 
ethischen  gebalt'  getroffen  werden  soll,  ethik  aber  und  religion  sind 
bei  Plate  nicht  zu  trennen,  demnach  musz  die  fordorunp^  der  preuszi- 
öchen  lehrpläne  vom  jähre  1892  dahin  verstandon  werden,  dasz  auf 
die  darstellung  der  ethisch-religiOsen  anschauungen  Platos  im  gymna- 
sialen untonrichte  ein  besonderes  gewicht  zu  legen  ist«  da  nun  der 
nnterneht  des  hnmsnistisohen  gymnasiums,  wenn  ^humanistisch* 
nicht  ein  leerer  zusats  sein  soll ,  eine  erziehliche  bedeutung  haben 
mus'^,  so  musz  bei  der  auswahl  des  Stoffes  auch  auf  diesem  gebiete 
das  edelfite  und  schönste  in  den  7ordergmnd  gerückt  werden,  und 
der  lehrer,  der  mit  seiner  seele  beim  unterrichte  ist,  wird  ganz  von 
selbst  mit  besonderer  wärme  das  hervorheben,  was  nach  seiner  Über- 
zeugung wahr  und  von  ewigem  werte  ist.  damit  aber  werden  die- 
selben anschauungen  ihren  einzug  in  die  gemüter  der  besseren 
Schüler  halten. 

Meine  kleine  Schrift  hat  ganz  besonders  die  harmonische  ge* 
staltung  des  gymnasialen  Unterrichts  gefordert  und  zwar  um  der  im 
innem  des  schfilera  zu  erzeugenden  harmonie  willen,  nicht  bloss 
das  schöne,  auch  das  gute  und  wahre  ist  nur  da,  wo  harmonie 
herscht.  es  musz  also  eine  einheitliche  lebensanscbauung  sein,  zu 
der  das  gymnasium  seine  schüler  erziehen  will,  und  diese  kann  nur 
die  deutsch-christliche  sein,  daraus  folgt  mit  not  wendigkeit,  dasz 
die  griechische  Weltanschauung  nicht  ^als  gleichwertig  und  gleich- 
berechtigt neben  die  Weltanschauung  treten  darf,  die  wir  als  die 
höchste  anerkennen',  son  lern  nur  *als  moment  in  unsere  deutsch- 
christliche Weltanschauung  eingehen*  kann,  und  wenn  nun  Meier 
vüu  der  griechischen  Weltanschauung  sagt,  dasz  'sie  uns  eine  seile 
der  Welterkenntnis  erschlieszt,  die  Wahrheit  in  sich  trSgt',  und  ihr 
auch  die  ffthigkeit  zuschreibt,  unsere  deutsch-christliche  Weltanschau- 
ung zu  bereichem  und  zu  vertiefen ,  so  zeigt  sich  darin  eine  wert- 
schstzung  der  griechischen  Weltanschauung ,  über  die  auch  der  be- 
geistertste bewunderer  des  Hellenismus  nicht  hinausgehen  darf. 

Aber  wie  ist  nun  jene  harmonie  zwischen  der  griechischen  und 
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der  cletttscb-cbrisilichen  Weltanschauung  herzustellen?  ieb  denke, 
anf  grund  des  Wortes  des  apostels  Paulus:  'prCfet  alles,  und  da^ 
gute  (eigentlich:  das  schöne)  behaltet.*  gut  ist  aber  in  der  griechi- 
schen weltanscbannng  alles,  was  mit  unserer  deutsch-christlichen 
übereinstimmt,  man  vergesse  dabei  nicht,  wie  ausserordentlich 
unsere  Weltanschauung  durch  das  Hellenentura  auf  manigfachen 
wegen  seit  vielen  jaiarhunderten  beeintiu.^zt  worden  ist,  und  weiter 
beeinlluszt  werden  würde,  selbst  wenn  die  gjmnasien  das  grie- 
chische ans  ihrem  unterrichtsplane  streichen  wollten,  zu  dem  guten 
nun  an  der  hellenischen  Weltanschauung  rechne  ich  vor  allem 
den  satz  des  alten  Sokrates,  dasz  in  dem  meuschlichen  leibe  ein 
geist  wohnt,  der  seinen  grund  und  Ursprung  in  dem  geiste  hat, 
der  durch  das  Weltall  geht,  also  in  dem  geiste  gottes*  daraus  folgt 
ohne  weiteres,  dasz  wir  in  gott  leben >  weben  und  sind,  und  da«z 
wir  seines  geschlechtes  sind ,  und  so  sind  mit  jener  Überzeugung 
des  Sokrates  die  gedenken  'etlicher  poeten'  gegeben,  welche  der 
apostel  Paulus  in  seiner  groszen  missionspredigt  in  Athen  als  wahr 
anerkennt  und  zum  ausgangspunkte  «feiner  Verkündigung  des  wahren 
gottes  macht,  dieser  satz  ist  die  grund  läge  aller  idealen  Weltanschau- 
ung, und  so  ruht  denn  auch  das  ganze  gebäude  der  Platonischen 
ethik  und  religion  auf  diesem  sulze  ,  oder  in  genauerer  angäbe,  auf 
dtm  satze,  dasz  in  dem  menschen  eine  unsterbliche  seele  wohnt, 
die  ans  gott  stammt  nnd  demnach  zu  ihm  zurückzukehren  be- 
stimmt ist. 

Betrachten  wir  nun  den  aUerwesentlicbsten  bestandteilen  nach 
das  etbiscb'religiOse  System ,  welches  sich  bei  Plato  auf  dieser  basis 
erhebt,  in  einer  berühmt  gewordenen  stelle  des  Timäus  wird  die 
frage  aufgeworfen ,  aus  welchem  gründe  gott  die  weit  geschaffen 

habe,  und  die  antwort  lautet:  'gott  war  gut,  und  weil  er  gut  war, 
war  er  frei  von  neid  und  wollte,  dasz  alles  ihm  selbst  so  ähnlich  als 
möglich  werde.*  um  diesen  groszen  gedanken,  um  die  idee  des 
guten  dai  zustellen ,  beseelte  gott  die  chaotische  materie  mit  seinem 
geiste  und  bereitete  aus  ihr  eine  gute  und  schöne  weit;  und  so 
schuf  er  den  menschen  so  gut  als  möglich,  ihm  selber  ähnlich,  wir 
sehen I  wie  dieser  stelle  der  gedanke  zu  gründe  liegt,  dasz  der 
mensch  seinem  inneren  wesen  nach  geist  vom  geiste  gottes  ist,  nnd 
dasz  Plato  YOmehmlich  im  hinblick  auf  dieses  geistige  wcacu  des 
menschen  sagt,  gott  habe  den  menschen  so  gut  als  möglich  ge- 
schaffen, ihm  selber  ähnlich,  daraus  ergibt  sich  für  den  menschen 
die  sittlieh-religiOse  fordernng,  dasz  er  mit  aller  kraft  danach  strebe^ 
gott  ähnlich  zu  werden,  denn  die  gottgleichbeit  ist  ihm  seiner 
endlichen  natur  wegen  versagt,  diese  vorühnlichung  mit  gott  aber 
besteht  in  der  frömmigkeit  auf  grund  der  erkenntnis,  d.  h.  auf 
grund  wissenschaftlicher  erkenntnis.  damit  ist  aller  wissen- 
schaftlichen forschung  ihr  höchstes  und  einzig  wahres  ziel  ge.-«teckt: 
sie  soll  der  erkenntnis  gottes  dienen  und  so  dem  menschen  helfen, 
gott  fthnlich  zu  werden,  das  ist  der  eigentliche  wert  der  wissen- 
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scbaft,  und  so  ist  das  streben  nach  wissenscbaftUcbcr  bildunp:  eine 
sittlich-religiöse  pflicht.  Wissenschaft,  ethik  und  religion  sind  nach 
Platonischer  anschauung  ihrem  innersten  wesen  nach  ein  und  das- 
selbe, denn  sie  entspringen  demselben  urquell,  dem  geiste  in  uns, 
der  seinen  grund  und  Ursprung  im  geiste  gottes  hat. 

Betraohten  wir  einnml  vom  Platonisehdn  Standpunkte  ans  den 
lebrplan  anserer  bumanUtischen  gjrmnasien,  indem  wir  fragen, 
welchem  swecke  die  einzelnen  disoipHnen  za  dienen  haben ,  wenn 
wir  diesen  im  sinne  Piatos  bestimmen  wollen,  die  weit,  die  uns 
sichtbar  entgegentritt,  ist  eine  darstellung  der  ideen,  das  beiszt  der 
gedanken  gottes,  und  hiermit  eine  Offenbarung  seines  wesens.  so- 
mit hat  alle  naturbetrachtung  und  also  aller  naturwissenschaftlicb© 
Unterricht,  ebenso  der  ^eoorraphische  vor  allem  die  auf<jahe,  zur  er- 
kenntnis  gottes  hinzuführen.  Piato  und  andern  vornehmen  denkern 
der  Hellenen  war  die  gesetzmäszigkeit  in  der  bewegung  der  himraels- 
körper  und  die  durch  sie  erzeugte  Schönheit  und  barmouie  ein  deut- 
licher beweis  für  das  dasein  gottes.  so  müssen  auch  wir  uns  ge- 
wöhnen, wo  wir  gesetze  in  der  natur  erkennen,  den  schöpferwillen 
gottes  wiederzufinden. 

Die  neuen  preuszischen  lebrplfine  wollen ,  das«  durch  den  ge- 
schiobtsunterricht  in  den  oberen  dassen  das  verstftndnis  fdr  ein 
höheres  walten  in  der  geschichte  geweckt  werde,  gewis  ist  es  von 
ganz  besonderer  bedeutung,  die  sittlichen  mächte  zu  erkennen,  die 
in  der  Weltgeschichte  wirksam  sind,  und  von  diesem  Standpunkte 
ans  es  begreifen  7,11  lernen,  dusz  die  weltE^Hscbiebte  das  Weltgericht 
ist,  bei  welchem  die  ewige  gerechtigkeit  seibsL  wage  und  schwert  in 
den  bänden  hält  und  die  sittliche  weltordnung  wahrt  und  schinnt. 
in  einem  solchen  sinne  schrieb  Herodot  seine  geschichte,  aber  bei 
ihm  lenkt  eine  neidvolle  gottbeit  die  geschicke  der  einzelnen  und 
der  Völker,  Plato  wttrde  als  gescbicbtscbreiber  an  die  stelle  der 
neidischen  gottbeit  den  guten  gott  gesetzt  haben,  der  aaszer  dem 
neide  ist* 

Auch  nach  Platonischer  Weltanschauung  ist  gott  ein  geist,  und 
so  ist  seine  erkenn tnis  nur  durch  den  geist  möglich,  darum  ist  es 
nötig,  dasz  wir  loskommen  von  der  sinnenweit  und  in  und  mit  dem 
geiste  die  Wahrheit  suchen,  wegen  dieser  Fähigkeit,  den  geist  vom 
sinnlichen  ab-  und  dem  geistigen  zuzukehren,  legt  Piato  dem  unter- 
richte in  der  mathematik  eine  höbe  bedeutung  bei.  dieser  Unter- 
richt ist  nncli  seinem  lebrplane  eine  unmittelbare  vorbereitnncr  auf 
den  uutenicht  hi  der  wissenschail ,  deteu  eigentlichstes  ziel  die  er- 
kenntnis  gottes  ist,  auf  den  Unterricht  in  der  pbilosopbie.  es  ist 
klar,  dasz  auch  aller  sprachliche  Unterricht  die  denkkraft  stSrkt  und 
schult,  die  neuen  preuszischen  lehrpl&ne  bezeichnen  als  die  eine 
aufgäbe  des  lateinischen  Unterrichts  sprachlich-logische  Schulung, 
der  gymnasiale  unterriebt  weist  die  jugendlichen  gemttter  auch  auf 
den  bedeutenden  inhalt  der  meisterwerke  bin ,  mit  denen  er  es  au 
thun  hat,  und  verweilt  hier  am  liebsten  bei  den  grossen  und  er- 
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babenen  ideen  edler  denker.  und  gerade  dio  erkenntnis  and  an- 
eignung  idealer  gedanken  und  ewiger  Wahrheiten  nähert  den  men- 
schen seiner  göttlichen  bestimmung:  denn  der  anschauang  ewiger 
Wahrheiten  hingegeben,  kommt  er  los  von  der  sinnlicbkeit,  so  weit  es 
dem  menschen  auf  erden  möi?li''^i  ist,  und  führt  er  ein  leben  im 
geiste.  und  dieses  leben  im  geiste  schaÜt.  ihm  die  rückkebr  zu  gott, 
wenn  die  pforte  des  todes  sich  ihm  aufthut. 

So  dient  aller  Unterricht  in  den  Wissenschaften  geistiger  er- 
faebiing  und  der  erzeugung  idealer  gesinnung.  in  demselben  dienste 
steht  auob  der  nnterricbi  in  den  ktlnsten.  das  zeichnen  schftrft  den 
blick  far  das  scbOne,  das  schöne  aber  ist  eine  offenbarnng  des  gOtt- 
Itoben;  edle  mnsik  bringt  ruhe  und  harmonie  in  die  seele  und  macht 
sie  edlen  stimmmungen  und  idealen  gedanken  zugänglich ,  und  das 
tnznen  gibt  dem  körper  kraft  nnd  der  seele  mut  and  befähigt  so  den 
meri'^r  hen,  für  seine  ttberzeugnngen  einzustehen  und  seine  pflieht  zu 
erfüllen. 

Demnach  ist  das  ziel  des  gesamten  Unterrichts  nach  Platoni- 
scher anschaimn  t?  dio  hervorbringung  idealer  gesiunung,  wir  können 
dafür  mit  Phitu  auch  sagen,  frommer  gesinnung.  doch  bedarf  unsere 
darstellung  noch  einer  ergänzung.  Plate  setzt  das  wescn  der  Irümmig- 
keit  darein,  dasz  der  menseb  sich  in  den  dienst  gottes  stellt»  dasz  er 
ihm  hilft;  wie  der  diener  seinem  herm,  nämlich  hilft  bei  seinem 
grossen  werke,  das  gate  in  der  weit  zn  Tcrwirkliehen.  nnd  so  be- 
steht die  frömmigkeit  darin ,  dasz  der  mensch  nicht  nur  an  seiner 
eignen  geistigen  und  sittlich-religiösen  ausbildung  arbeitet,  sondern 
auch,  so  viel  an  ihm  liegt,  mithilft,  dasz  seine  mitmenschen  so  gut 
als  möglich  werden,  ein  leuchtendes  beispiel  hierfür  ist  Sokrates, 
der  sein  band  werk  aufgab,  um  «eine  seole  zu  bilden,  und  sein  haus- 
wesen  vernachlässigte  und  in  äuszerster  dürftigkeit  lebte,  um  seine 
mitbürger  immer  und  immer  zu  mahnen,  sie  sollten  für  ihre  seele 
.sorgen,  dasz  diese  so  gut  als  möglich  werde,  in  der  Überzeugung, 
dasz  es  nur  ein  unglück  gibt,  nämlich  schaden  zu  leiden  au 
jMiner  seele. 

Die  Platonischen  gedanken,  die  wir  bisher  zur  darstellung  ge- 
bracht haben,  stimmen  mit  nnsern  deutsch-christlichen  ansebaaungen 

im  wesentlichen  überein  und  sind  zum  teil  von  dem  apostel  Paulus 
selbst  als  wahr  anerkannt,  teils  ruhen  sie  auf  dem  von  diesem  grossen 
gottesmanne  als  wahr  anerkannten  grnnde.  und  die  aufnähme  dieser 

gedanken  in  unsere  christliche  Weltanschauung  vollzieht  sich  leicht 
und  richtig  dadurch,  dasz  wir  in  allem  wahren  und  erhabenen,  das 
der  menschliche  geist,  also  auch  der  geist  der  Hellenen  hervor- 
gebracht hat,  eine  Offenbarung  gottes  erblicken,  gerade  so  wie  wir 
in  allem  schönen  und  zwuckmäszigen  in  der  natur  den  schöpfer- 
gedanken  des  weisen  und  gütigen  gottes  wiedererkennen. 

Es  erwächst  nun  aber  eine  andere  aufgäbe,  nämlich  die,  dem 
Schüler  darznthun,  dasz  trotz  aller  wahren  und  erhabenen  gedanken, 
die  sich  bei  den  Griechen  auf  dem  etfaisch-religidsen  gebiete  finden, 
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unsere  deutsch- cbristlicbe  anachauung  doch  die  erbahenere  und 

reinere  ist  und  erst  in  ihr  die  ganze  wabrheit  gegeben  ist.  es  ent- 
spricht dem  Wesen  des  Unterrichts  mehr,  diesen  nach  weis  nicht  in 
abstracter  wei?c  zu  fübrcn,  sondern  so,  rl  i^z  fdr  ihn  ein  lebendiger 
mittelpunkt  gesucht  wird,  ich  meine  ein  Vertreter  der  deutsch-christ- 
lichen anscbauoüg.  wir  brauchen  also  einen  mann  von  echt  deutscher 
und  echt  christlicher  gesinnung,  einen  solchen  aber  haben  wir  im 
vollsten  maäzü  in  unsurm  Klopbtock.  da  dieser  zugleich  ein  mann 
von  gediegener  classischer  bildung  war,  so  haben  wir  in  ihm  in  der 
tbat  ein  lebendiges  beispiel  für  den  ?on  Meier  geforderten  naehwms 
des  ansgleiebs  zwischen  helleniseher  und  deatsch-christUcber  lebens- 
anschanung. 

Beginnen  wir  mit  dem,  was  Plato  und  Klopstoek  gemeinsam 
ist.  die  erste  atrophe  der  berlieben  ode  *der  Zttrofaer  see'  lautet: 

Schön  ist,  mntter  natar,  deiner  erfindung  pracht, 
auf  die  Auren  verstreut,  schöner  ein  froh  gesichtt 
das  den  grossen  gedankeo 
deiner  Schöpfung  noch  einmal  denkt. 

das  ist  ganz  Platonisch  gedacht :  die  weit,  die  wir  sehen,  ist  eine  Ver- 
wirklichung des  groszen  gedankens  gottes,  die  idee  de;»  guten  zur 
darstellung  zu  bringen ,  d.  b.  alles  so  gnt  als  möglich  zu  machen^ 
ihm  -selber  Sbnlicb.  ja  die  ganze  grundlage  von  Klopstocks  welt- 
nnd  lehensansofaaaung  stimmt  mit  der  Platonisoben  ToUkommen 
ttberein,  denn  auch  naeh  ihm  bembt  aller  wert  des  menschen  daranf, 
dass  er  eine  unsterbliche  seele  hat,  die  'dem  ewigen  hauche  ent- 
sprungen' ist,  und  auf  dieser  grundlage  erbebt  sich  seine  etbik  und 
zum  guten  teile  auch  seine  religion.  aber  auch  der  begeisterte  Ver- 
ehrer Platonischer  Weisheit  mu<^?.  /ngeben,  dasz  bei  dem  deutschen 
und  christlichen  dichter  o-röszere  lautf  i  keit  und  JTÖBzere  tiefe  zu 
finden  ist.  unsere  darsteiiung  soll,  wie  gesagt,  nicht  erschöpfend 
sein  es  wird  aber  auch  gentigen ,  wenn  ich  zwei  bestimmte  punkte 
hervorhebe. 

Von  jeher  hat  man  die  sogenannte  Platonische  liebe  gepriesen, 
und  man  bat  sich  gewöhnt,  in  ihr  etwas  ganz  besonders  reines  und 
erhabenes  zu  sehen,  und  in  der  tbat  ist  es  schön  und  hohen  lobea 
wert,  wenn  ein  mann,  der  es  in  wissenschaftlicher,  sittlicher  und 

religiöser  beziehung  zu  einer  hoben  stufe  der  erkenntnis  und  der 
bildung  gebracht  bat,  nun  bestrebt  iöt,  in  liebevoller,  selbstloser  hin- 
gäbe an  einen  jüngeren  in  dessen  seele  den  samen  zu  allem  guten, 
wahren  und  schönen  zu  streuen  und  die  aufgehende  saat  zu  behüten 
und  zu  pflegen,  der  luann,  der  es  dnzn  gebracht  hat,  steht  auf  er- 
habener höhe,  aul  der  er  reine  himmeisliift  atmet,  und  übt  t)in  gott 
wohlgefälliges  werk,  zu  dieser  höhe  des  erkennens  und  thuns  erhebt 
ihn  die  liebe  zum  schbuen,  d.  h.  die  hebe  zum  geijitig  schönen,  aber 
wie  dem  erkennen ,  also  dem  geistigen  erfassen,  die  erfassung  durch 
die  sinnliche  Wahrnehmung  vorausgeht  und  eine  notwendige  Torstufe 
für  jenes  ist,  so  geht  nach  Plato  der  liehe  zum  geistig  schönen  noi- 
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wendigerweise  die  liebe  zum  sinnlich  schOneD  voraus ,  und  so  fühtt 

der  weg  SU  jener  erhabenen  höhe  mit  ihrer  reinen  himmelsluft  an 
einem  abgrnnde  vorbei,  und  es  webt  den  wanderer  auf  diesem  ab- 
schnitte des  weges  eine  so  schwüle  luft  an ,  dasz  ihm  die  sinne  be- 
nommen werden  und  er,  wenn  er  nicht  zu  den  fjnn?  bevorzugten 
naturen  gebört  ,  hinabstürzt,  so  erreichen  nur  wenige  auserlesene 
das  erhabene  ziel,  dazu  kommt  noch  ein  zweites:  die  liebe  zum 
schönen  führt  bei  Plato  zu  einem  innigen  bunde  zwischen  dem  ge- 
reiften manne  und  einem  kuaben  oder  Jünglinge,  aber  nicht  zur  ehe., 
ehe  und  familie  bebt  Plato  in  seinem  idealstaate  ftlr  den  stand  der 
krieger  und  der  regierende  auf,  also  fttr  den  ersten  stand ,  der  die 
gebildetsten  und  besten  enthalten  soll,  wie  ganz  anders  bei  KIop- 
stockt  freundschaft  und  liebe  werden  von  ihm  ebenso  hoch  ge- 
priesen wie  von  Plato,  denn  edle  freundschaft  und  reine  liebe  (nur 
solche  kennt  Klopstock)  sind  Engenden ,  in  denen  sich  das  göttliche 
und  ewige  im  menschen,  seine  unsterbliche  seele,  offenbart,  als  Offen- 
barungen und  bethätigungen  des  göttlichen  und  damit  des  reinen 
im  menschen  bleibt  ihm  der  Versucher  fern,  und  die  liebe  führt  zur 
ehe  und  wird  damit  zum  gründe  eines  reineUt  eines  christlichen  und 
deutschen  familienlebens. 

Klop&tockb  poesie  und  seele  ist  erfüllt  von  der  liebe  zum  messias. 
dieses  moment  fehlt  natflrlidi  dem  hddenPlato.  fVeilieh  nennt  auch 
er  gott  den  vater,  und  dieser  vater  hat  einen  eingeborenen  sohn^ 
der  ihm  wesenegleich  ist.  aber  gott  heiszt  bei  ihm  vater  nur  als  Ur- 
heber der  weit,  und  sein  eingeborener  söhn  ist  die  von  dem  geist» 
gottes  durchdrungene  und  beseelte  weit  selbst,  dieser  eingeborene 
sehn  kann  also  nicht  snm  mittler  zwischen  gott  und  der  weit  werden., 
wir  sind  hier  zu  dem  eigentlichen  kerne  unserer  aufgäbe  gelangt,  die 
wichtigste  frage  für  den  menschen  ist  die  frage  nach  dem  höchstrn 
gute,  vom  religiösen  Standpunkte  aus  erhalt  diese  frage  eine  be- 
stimmtere form:  sie  wird  zur  frage  nach  der  erlösung.  mit  dem 
begriffe  der  erlösung  treten  wir  in  das  innerste  wesen  der  religion 
ein ,  und  so  wird  dieser  begriff  geradezu  zum  prüfäLein  iür  die  zu- 
längllchkeit  der  religiösen  anschauungen.  wie  steht  es  nun  bei  Plato 
mit  der  idee  der  erlösung?  die  Sehnsucht  nach  erlösung  hat  sur 
voranssetznng  das  bewustsein  von  dem  ernste  und  der  macht  dea 
bösen,  dieses  bewustsein  bat  Plato.  das  böse  hat  seinen  grand  in 
der  materie.  die  Vernunft  ist  das  göttliche  in  uns;  aber  dieses  gött» 
liehe  ist  hineingebannt  in  diesen  materiellen  leib  mit  seinen  sinn- 
lichen triel^en  und  begierden,  und  es  wird  von  diesen  zunächst  bc- 
herscht  und  bt/wungen.  es  kommt  nun  alles  darauf  an ,  dasz  der 
geist  sich  losmacht  von  der  sinnlichen  natur  und  wieder  herr  seiner 
seilet  wird,  die  erlösung  ist  nach  Plato  eine  lösung,  nämlich  eine 
lösung  des  geistes  von  dem  leibe,  ein  sichzurückziehen  des  geistes 
auf  sich  selbst,  diese  lösung  vollzieht  sich  im  wesentlichen  aufgrund 
wissenschaftlicher  erkenntnis;  hat  doch  nach  Plato  auch  nur  die 
tugend  ihren  vollen  wert^  die  sich  auf  wissenschaftlicher  erkenntnis 
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Aufbaatto  die  beilswabrheiten  müssen  auf  wissenscbaftlicbem  wege 
errungen  werden,  und  so  wird  die  wissenschaftlicbe  bildung  zur 
Voraussetzung  der  erlösuug.  man  sieht  sofort,  den  armen  wird  das 
Evangelium  von  Plate  nicht  gepredigt,  die  berufenen  sind  eine  bevor- 
zugte classe,  laulei  geisti^i^  hochstehende  menschen;  ihrer  sind  nicht 
viele,  noch  geringer  ist  die  zahl  der  auserwählten,  nur  wenigen  ist 
der  tod  der  eingang  zur  Seligkeit.  Plato  legt  eben  in  Ubereiustim- 
mung  mit  dem  ganzen  Griecbentame  von  Homer  dem  denken  eine 
zn  grosze  bedentnng  bei.  eine  80  exelusive  religton  ist  in  wirkliob- 
keit  keine  religion.  wie  ganz  anders  das  cbristentuml  die  wahr« 
heiten,  die  der  mensch  ftlr  das  heil  seiner  seele  brancbt,  sind  ihm 
offenbart  von  gott;  einem  jeden,  auch  dem  geistig  armen  ist  die 
möglichkeit  geboten,  in  das  himmelreicb  einzugeben,  und  ein  jeder 
kann  diese  möglichkeit  für  sich  zur  Wirklichkeit  machen,  wenn  er 
nur  das  dargebotene  heil  im  glauben  und  in  liebevoller  hingäbe  an 
Jesum  Christum  erfaszt.  ein  solcher,  mag  er  geistig  hoch  oder 
niedrig  stehen,  kann  der  ewigen  vaterliebe  gottes  and  seiner  gnade 
gewis  sein. 

So  wird  uns  das  heil  nur  durch  Christus,  nicht  durch  hellenische 
weisbeii  aber  trotzdem  wollen  wir  das  gute,  das  anoh  diese  bietet, 
festhalten,  und  es  will  dem  humanistischen  gymnasimn  ganz  be> 
sonders  wohl  anstehen,  festzuhalten  an  der  erkenntnis,  dasz  der 
geist  gottes y  der  uns  überall  entgegenwebt,  uns  namentlich  auch 
BUS  den  Wissenschaften  entgegen  weht,  dasz  die  Wissenschaft  etwas 
göttliches  und  beiliges  ist.  wer  in  dieser  weise  der  Wissenschaft  sieb 
hingibt,  in  dessen  seele  trägt  der  reine  gottesodem,  der  aus  ihr  weht, 
den  Samen  idealer  gesinnung.  wo  aber  dieser  aufgegangen  ist,  da 
lebt  auch  eifer  zur  lügend,  und  da  ist  der  boden  wohl  vorbereitet 
für  den  glauben  au  gott  und  für  innige  religiosität. 

Gera.  Gustav  Scunbiobr. 


37. 

DIE  VERWERTUNG 
DER  NACHGOETHISCHEN  LITTERATUR  IM  UNTERRICHTE 
DER  OBEREN  OLASSEN  HÖHERER  LEHRANSTALTEN. 


Der  Ursprung  aller  kuuöt  ist  in  dem  bedürfnis  des  menschen 
■ach  einem  lebhaften  gefühl  seines  daseins  zu  suchen,  besonders 
begabte  und  reich  empfindende  naturen,  die  die  scheinbar  zufälligen 
weltdinge  in  einem  gewissen  höheren  Zusammenhang  erkennen  und 
dadurch  in  eine  gesteigerte  gemtttsstimmung  sich  versetzt  fühlen, 
empfinden  zugleich  auch  das  verlangen,  ihr  Seelenleben  mit  den 
mittein  des  wertes  oder  tones,  pinsele  oder  meiszeU  derart  zur  dar- 
«tellnng  zu  bringen,  dasz  ihr  eignes  empfindnngsleben  im  genusse 


F.  Bettiugea:  nacbgoethiBche  litterutur  im  unterrichte.  887 

ihrer  darstellung  anch  auf  die  ttbrige  meoschbeit  übergeht,  ihre 
seele  erweitert  und  daaemd  au&mut.  jedes  werk  der  kunst  ist  also 
in  der  absiebt  hervorgebracht  ta  denken,  eine  gewisse  Wirkung  auf 
die  mitföhlende  menscbbeit  hervorzubringen,  und  selbst  wenn  der 
küDstler  gänzlich  isoliert  ist  oder  sein  werk  gar  nicht  an  die  Offent* 
liehkeit  bringt,  so  bat  er  doch  immer  ein  gewisses  publicum  im 
auge,  auf  das  er  wirken  will,  oder  er  tritt  selbst  gewissermaszen  als 
fremde  porson  vor  sein  kunstwerk  und  weitet  seine  seele  im  genusse 
der  em pfin düngen ,  die  er  seinem  werke  schaffend  eingelm  icht  hat-, 
nach  der  Wirkung  also  wird  der  wert  jedes  kunstwerks  beurteilt, 
nicht  nach  abstracten  begriffen  der  Schönheit,  die  einigermaszen  zu 
erweisen  der  bisherigen  ästhetik  nicht  gelungen  ist.  je  manigfaltiger 
sich  nun  das  menscbenleben  in  der  diebteraeele  widerspiegelt,  je 
tiefer  und  umfsssender  das  menschliche  dasein  in  gewisser  Ordnung 
dargestellt  ist,  je  energischer,  siegreicher  bestimmte  empfindnngen 
in  dem  dichtwerke  zum  aasdruck  gebracht  sind,  desto  mehr  wird 
es  gescb&tzt;  ist  es  im  stände,  eine  anhaltende  totale  befriedigung  in 
vielen  menschen  verschiedener  Völker  zu  erzeugen,  so  nennen  wir  es 
ein  classisches  werk,  einer  reihe  von  deutschen  dichtem  am  ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  gelang  es,  vollständig  neue  Seiten  des  mensch- 
lichen berzens  aufzudecken  und  dauernd  zu  beleben;  sie  fanden  für 
alles  das,  was  die  damalige  weit  in  ihrem  innersten  bewegte,  einen 
solchen  wirkungsvollen,  nicht  nur  das  ganze  deutsche  volk,  sondern, 
man  kann  sagen ,  die  ganze  gebildete  weit  ergreifenden  ausdruck, 
dasz  man  sie  als  die  deutschen  dassiker  beseichnet  hat.  wenngleich 
nun  die  resonans  ihrer  werke  in  der  heutigen  seit  eine  schwttohere 
geworden  ist,  woraber  sich  nur  diejenigen  tftuscben  kennen,  die  mit  ' 
absieht  ihre  äugen  vor  dem  heutigen  leben  verschlieszen ,  wenn 
Klopstock,  Wieland  und  Herder  nur  noch  von  gelehrtem  Interesse 
sind  und  sogar  unsere  bedeutendsten  classischen  dichtwerke  mehr 
bewundert  als  gelesen  werden,  so  bildet  doch  die  anleitung  zum  Ver- 
ständnis unserer  classischen  dichtwerke  mit  recht  einen  integrieren- 
den be&tandteii  der  biidung  des  gesamten  deutschen  Volkes  von  der 
Volksschule  bis  zur  Universität. 

Doch  iiuiüerweile  sind  fast  hundert  jähre  dahingeflossen,  neue 
geschlecbter  ringen  nach  neuen  zielen,  das  ganze  leben  hat  sich  nach 
den  Zeiten  Schillers  und  Qoethes  mSchtig  umgewandelt,  neuer  lebens- 
inhalt  fllllt  und  fttUte  die  seele  der  dichter  und  liesz  sie  in  neuen 
formen  ausströmen  in  die  herzen  der  fühlenden  menschheit.  un- 
berechtigt und  unwissenschaftlich  ist  und  war  der  Standpunkt  vieler 
fahrender  männer,  alle  erscheinungen  im  kunstleben  der  gegenvrart 
oder  nächsten  Vergangenheit  deswegen  abzulehnen,  weil  ja  nach 
unsern  cinssikern  überhaupt  keine  leistung  auf  Selbständigkeit  an- 
Bprneh  machen  könne,  wie  man  nach  Beethoven  keinen  componisten, 
so  wollte  man  nacli  Goethe  keinen  dichter  gelten  lassen  und  glaubte 
sich  mit  dem  billigen  worte  *epigonen'  'moderne'  der  kuusL  der 
gegenwart  gegenüber  abhuden  zu  können,  vergessen  wurde  dabei, 


^    ..L  o  i.y  Google 


388      F.  Jbettiugeu :  uacbgoetbiBche  litteratur  im  unterrichte. 

dasz  das  deutsche  publicum  trotzdem,  ebenso  wie  die  nenon  meister 
der  tonkuQst;  so  auch  die  der  dichtkunst  wertschätzte,  manchmal 
freilich  auch  verkebrt  schätzte ,  weil  ja  die  berufenen  fahrer  abseits 
standen,  so  stellte  sleli  nun  dn  arges  misverliftltnis  heraus  swischen 
knnsti  kritik  und  einem  debattierenden  publicum ,  was  sich  in  der 
malerei  ebenso  wie  in  der  musik  und  der  dicbtkunst  fortwShrend 
nnangenebm  bemerkbar  macht,  es  ist  an  der  zeit,  zu  prüfen,  in- 
wieweit und  in  welcher  weise  die  nacbgoetbiscbe  litteratur  auch  in 
den  höheren  schulen  eingang  findet,  es  gilt  doch  vor  allem,  schüler 
heranzubilden,  die  nicht  wissenschaftlich  rückständig  oder  einseitig 
vorgebildet  sind,  die  dazu  angeleitet  werden,  auch  die  gegenwart  in 
ihren  wichtigh>ten  beziehuugen  zn  verstehen,  damit  sie  nicht  mit 
allerlei  verurteilen  belastet  das  fUbrerami  im  volke  dereinst  Uber- 
nehmen können. 

Wollen  wir  die  frage  beantworten,  welche  werke  der  deutschen 
nationallitteratur  nach  Goethe  in  den  Unterrichtsstoff  aufgenommen, 
werden  sollen ,  und  wollen  wir  uns  sunSchst  auf  die  dichtwerke  bo* 
B<^ltalken,  so  müssen  wir  vorerst  wissen ,  welche  charakteristischen 
merkmale  denn  die  werke  unserer  classischen  periode  nach  inbalt 
und  form  zeigen,  erst  wenn  dies  festgestellt  ist,  können  wir  be- 
urteilen, welche  neueren  dichtmigen  neue  Seiten  des  herzens  ent- 
deckt und  dargestellt  haben,  was  von  diesen  als  dauernd  lebt  und 
leben  wird  und  was  sich  schlieszlich  für  die  höhere  schule  eignet. 

Um  es  kurz  zu  sagen,  so  ist  die  seele  aller  classischen  dichter 
des  18n  Jahrhunderts  mehr  oder  weniger  erfüllt  von  leidenschaft- 
licher Sehnsucht,  die  ideen  der  aufklärung  zu  verwirklichen,  das 
ganze  leben  in  dieser  richtung  umzuformen  und  die  geschichÜicho 
Tergangenbeit  des  deutschen  yolkes  Ton  dieser  hohen  warte  aus  zu 
beurteüen.  die  dichter  weisen  alle  vorwärts,  durchdringen  mächtig 
die  Seelen  der  menschheit  mit  neuem,  groszartigem  lebensinhalti  sie 
sind  die  fübrer  auf  geistigem  gebiete  in  eine  neue  zeit  hinein,  die 
unerbittlich  mit  den  letzten  resten  mittelalterlicher  Überlieferung  auf- 
räumt,  was  ist  nun  aber  der  inhalt  dieser  neuen  lebensansohaiiung? 

Ich  erkenne  als  dauernden  niederschlag  der  aufklärung  des 
vorigen  Jahrhunderts ,  wie  ihn  unsere  dichter  zuriicklasseu ,  das 
streben  und  verlangru  nach  gleichberechtigung  aller  menschen,  das 
recht  derselben  auf  freiheit  und  seibstbeatimmung,  denk-  und  ge- 
wissensfreiheit,  dulduog  und  nftchstenliebe,  kurz  schöne  mensch- 
licbkeit,  der  nichts  zu  klein  oder  zu  schledit  ist,  dasz  es  nicht  in 
einem  höheren  zusammenhange,  in  einer  höchsten  Ordnung  des 
Universums  verstanden  und  gewttrdi^  würde.  Goethe  stellt  in 
seiner  person  und  universellen  bildung  den  höhepunkt  der  ent» 
Wicklung  des  18n  Jahrhunderts  dar,  er,  der  in  seinen  gedanken 
noch  heute  sowohl  die  ganze  naturwissenschaft  als  auch  die  neuere 
pbase  unseres  social-politischen,  staatlichen  lebens  beherscht  und 
noch  lange  beherschen  wird. 

Die  form  der  dicbtung  ist  beherscht  von  dem  griechischen,  in 
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4er  ren&issance  za  neuem  leben  erwachten  Schönheitsideal,  es  wird 
streng  gehalten  auf  eine  feste,  vollendete,  in  allen  teilen  dem 
beaten  geschmack  und  formsinn  entsprechende  darstellung  in  an- 
lehnung  an  griechisch-römische  Vorbilder,  Homer  und  SopbokleSi 
Horaz ,  Properz,  Martial  u.  a.  die  bilder  des  lebens  tragen  den  for- 
deriinc^en  schönen  empfindens  rechnung,  alles  ist  ausgeschaltet,  was 
weniger  harmonisch ,  häszlich  oder  abstoszend  wirkt;  die  poetische 
gerechtigkeit  im  sinne  der  aufklärung  waltet  überall;  den  guten 
geht  es  schlieszlich  gut,  und  das  böse  findet  seinen  lohn,  oder 
wenn  äuszerlicb  der  gute  uiiterliegt,  so  siegt  doch  seine  sache, 
fflr  die  er  gekämpft  hat ,  und  die  Sympathie  des  publicums  ist  ihm 
gesichert 

Es  liegt  etwas  aristokratisches  in  der  ganxen  kunst  der  renais- 
sanoe»  Qber  bestimmte  gebiete  des  menschenlebens  gleitet  der  didbter 
und  kttnstler  vornehm  hinweg ,  er  idealisiert,  er  stilisiert  gewisser- 
maszen  das  leben  der  Wirklichkeit,  um  sein  schönes  empfinden  su 

befriedigen,  *er  breitet  es  lustig  und  glänzend  aus,  das  zusammen- 
gefaltete leben',  gerade  wie  in  der  baukunst,  in  den  gewebe- 
mustern die  stilisierten  flüchte,  blumen  und  tiere  nur  entfernt  an 
wirkliche  blumen  usw.  erinnern,  so  stellen  auch  die  classiker  nicht 
Wahrheit  an  sich,  sondern  hcbüiie  wabrheit  dar,  die  oft  erst  in 
fabelhaften  Iftndern  und  meeren,  den  Inseln  der  glückseligen,  die 
nur  in  der  phantasie  existieren,  aber  nicht  im  wirklichen  leben  xu 
finden  ist. 

Eine  fernere  charakteristische  eigensehaft  der  dichtwerke  unserer 

classiker  ist  ihr  interconfessioneller  und  internationaler ,  kosmopoli- 
tischer Charakter,  mit  bewustsein  erheben  sich  die  denker  des  vori- 
gen jahrhanderts  über  alle  confessionellen  schranken ,  indem  sie  ein 
ganz  natürliches,  ohne  Offenbarung  erlangbares  wissen  und  eine 
natürliche  moral  ausführen,  die  allrn  menschen  gemeinsam  und  be- 
stimmt sein  boU,  als  grundlage  des  lebens  zu  dienen,  um  so  allen 
confessionellen  hader  zu  beseitigen,  der  in  den  stürmen  des  dreiszig- 
jShrigen  krieges  so  viel  leid  über  die  men^cbheit  gebracht  hatte. 

Besasz  schon  die  reformation  in  ihren  gründern,  einem  Deutschen, 
Schweizer  und  Fransosen,  einen  internationalen  Charakter ,  so  ist 
auch  die  bildnng  der  aufklttrung,  wie  sie  sich  in  unsern  dichtem 
widerspiegelt,  intemaüonal.  die  denkfreiheit  und  religiöse  freiheit 
drang  von  Frankreich  hertlber  zu  uns  und  hatte  ihre  wurzeln  in 
England;  hier  entstand  die  neue  empirische  methode  wissenschaft- 
licher und  zumal  naturwissenschaftlicher  betrachtung  und  verhalf 
der  heute  die  weit  beherschenden  technik  zum  dasein,  somit  ist 
die  an  s ch  au un g s  w  e i s e  in  der  vergangenen  litteratur- 
periodo  k  o  in  o  ])  o  1  i  tisch  und  entbehrt  ebenso  wie  con- 
fessioueller  oo  auch  nationalpolitischer  färbung;  auch 
Klopstockä  deutscher  patriotismuii  bat  keine  politische,  höchstens 
eine  litterarische  tendenz. 

Halten  wir  die  eben  geschilderten  wichtigsten  charakteristischen 
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merkmale  der  dassiscben  poesie  fest«  80  kOnnen  wir  leicbt  beurteilen, 
welche  neuen  triebe  die  neuere  und  neueste  dichtung  hervorgebracht, 
welche  neuen  Seiten  menschlichen  fOhlens  sie  entdeckt  und  dauernd 
dichterisch  verherlicht  hat.  die  groszartige  nationale  erhebung  der 
Deutschen  im  anfang  unseres  jahrhunderts  rüttelte  unsere  nation  au& 
ihrem  Weltbürgertum  gewaltig  auf  und  liosz  in  den  besten  die  beisze 
Sehnsucht  erwachen,  den  deutschen  einheitstraum  zu  verwirklichen 
und  Deutschland  wieder  politisch  zu  dem  zu  machen,  was  es  in  den 
groszen  zeiten  seiner  Vergangenheit  gewesen,  zur  tonanpfebenden 
macht  in  Europa,  eine  reihe  tüchtiger  dichter  stell l  daher  ihr 
deutsckcä  Volkstum  in  den  Vordergrund,  sie  kämpfen  für  kaiser  und 
reich,  fttr  die  erfttllung  des  deutschen  einheitstraums  und  bejubeln  die 
endliche  erffillung  ihrer  hoffnungen;  es  sindhauptsScblich  ühlandund 
die  schwäbische  dichterschule,  Geibel,  Hoffmann,  Richard  Wagner 
u.  a.  anderseits  erfüllten  die  befreiungskriege  nicht  die  hoffnungen 
der  Deutschen  auf  praktische  durcbfübrung  der  ideen  der  aufklfirung 
im  staatlichen,  socialen  und  politischen  leben,  sondern  im  gegenteil 
suchte  eine  allgemeine  politische  reaction  die  gewaltsame  Unter- 
drückung alles  dessen  durchzusetzen,  was  an  culturfortschritt  mit 
der  aufklftrung  und  der  französischen  revolution  gewonnen  schien, 
dieser  reactionärc  druck  erzeugte  gewaltigen  gegendruck,  und  die 
spuren  dieser  kämpfe  tinden  sich  wieder  in  den  dichtungen  mancher 
deutschen  männer,  die  sich  jetzt  voll  zornes  von  ihrer  hcimat  ab- 
wandten und  ihre  blicke  richteten  nach  Frankreich ,  dem  lande  der 
freiheit.  die  Chorführer  dieser  litterarischen  richtung  sind  Heine  und 
BQme,  in  ihre  fiisztapfen  treten  auf  Ifingere  oder  ktlrxere  zeit  n.  a. 
Gutzkow,  Herwegb,  Dingelstedt,  Freiligrath,  sie  sind  meist  poli- 
tisch radical  und  kämpfen  in  mehr  oder  weniger  tiefgebender  auf- 
fassung  für  aufklärung,  freiheit,  kurz  für  alle  güter,  die  in  den 
classischen  dichtungen  als  höchstes  ziel  menschlichen  strebens  hin- 
gestellt werden. 

Den  ausöcbreitungen  einer  radicalen  philosopbie  und  dem  durch 
geistlose  Vertreter  dürre  und  öde  gewordenen  rationali^^mus  folgte 
notwendig  als  rückscblag  cm  erstarken  der  kiicblicben  frömtpig- 
keit  und  des  positiven  Christentums,  das  schöne  dichterische  blüten 
zeitigte,  wie  die  werke  von  Annette  von  Droste-HOlshoff,  Weber, 
Bedwitz,  Spitta,  Gerok,  Sturm  n.  a.  beweisen. 

W&hrend  ein  kalter  winterfrost  die  jungen  keime  der  auf- 
klftrung vernichtet  zu  haben  schien,  lebte  und  webte ,  vom  poli- 
tischen treiben  fem,  doch  die  Wissenschaft  mit  ihrer  neuen  methode  ' 
und  den  starken  impulsen  der  aufklärung  weiter  und  nahm  in 
allen  disciplinen  einen  f-taunenerregendfr!  aufschwung,  :'umal  in 
der  erkenntnis  und  praktischen  Verwertung  der  naturkräfte  und  der 
aufhellung  der  gescbichte.  in  neuem  glänze  zeigte  sich  jetzt  das 
loben  der  Vergangenheit  und  gegenwart,  tiefer  und  umfa-sender 
wurde  die  erkennluis  den  iebens  und  des  menschen,  und  so  konnte 
der  neue  dichter  auch  das  leben  in  einem  viel  tieferen  zusammen- 
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hange,  in  jeder  bcziebimg  genauer  und  eingehender  darstellen  als 
es  unsern  classikern  vergönnt  wnr.  so  entwickeltü  sich  der  cultur- 
historische  romaU;  und  mancher  heutige  dichter  glaubt  schon  auf 
gmnd  ttberrasohender  entdeckuiigexi  der  physiologie  des  mensehen 
sowie  der  fortscbritte  modemer  pbiloBophie  so  mancbee  psycho- 
logische rKtsel  im  menscbenleben  dichterisch  lösen  zn  können,  der 
sah!  und  schfttzung  dieser  zur  mode  gehörenden  dichter  entspricht 
ihre  bedeutung  als  kUnstler  nicht,  weil  doch  meistens  das  antiqua> 
rische  beiwerk  oder  physiologische  halb  Wahrheiten  in  den  vorder- 
grnnd  treten  und  von  künstlerisch  waltender  phantasie  und  tiefer 
erfassung  des  geistes  der  Vergangenheit  weni^^  bemerkbar  wird,  in 
der  regel  erscheinen  ganz  gewöhnliche  moderne  menschen  bald  in 
ägyptischem,  römischem  oder  altdeutschem  costüm.  den  anfang 
machte  Raupach  mit  seinen  ellenlangen  dramen  aus  der  Hohen- 
staufengescbicbte ;  ihm  folgen  in  langer  reihe  die  modernen  mode- 
dichter,  von  denen  bleibenden  wert  haben  etwa  Scheffel,  einiges 
von  Freytag,  ferner  Baabe  (Oorvinus),  Jensen,  K.  F.  Mejer, 
Taylor. 

Das  verstftrkte  i^atriotische  gefühl  Hess  ferner  eine  reihe  von 
dichtem  erstehen,  die  sich  in  die  eigenart  und  gescbicbte  ihrer 
engeren  heimat  poetisch  versenkten  und  hier  im  heimischen  Volks- 
tum die  starken  wurzeln  ihrer  dichterkraft  fanden,  gerade  sie  haben 
naSohtig  die  herzen  des  deutschen  volkes  durchdrungen  und  be- 
zeig Imen  daher  einen  fortscbritt  in  der  gcbchichte  der  dichtkunst. 
zu  lii  en  gehören  Wildenbruch,  Wilibald  Alexis,  PritzEouter,  Holtei^ 
Kmkei,  Scheffel,  Eosegger,  Anzengruber. 

Ein  weiterer  fortsdiritt  zeigt  sich  in  der  erweiterang  des  lesen- 
den oder  genieszenden  poblienms,  welche  vor  allem  durch  eine  er- 
weiterang des  Stoffgebietes  möglich  wurde,  während  die  kunst  der 
renaissance  durch  und  durch  aristokratisch  war  und  nur  in  den  höch- 
sten kreisen  menschlicher  gcsellscbaft  grosse  leidenschaften  in  be- 
deutenden Verhältnissen  sich  bethätigen  sehen  wollte,  drang  doch 
schon  mit  der  pfablierung  des  dritten  Standes  auch  dieser,  wenn 
auch  noch  schüchtern,  in  die  dichtung  ein,  um  mehr  und  mehr  sich 
darin  festzusetzen,  heutiges  tages  pocht  nicht  vergebens  der  vierte 
und  fünfte  stand  an  der  pforte  der  dichtkunst  an,  und  massenhaft 
dringen  sie  ein  als  haupthelden  die  arbeiter,  die  Proletarier  nicht  nur, 
sondern  auch  die  gefängnisse^  die  bäuser  der  lust  geben  ihre  insassen 
her  EU  poetischer  verklSmng  in  der  dichtkunst.  es  ist  dies  ein  gans 
natttrlicher  process«  nicht  mehr  stehen  im  Vordergründe  des  ganzen 
lebens  einzelne,  privilegierte  stände,  sondern  die  grosze,  breite  masse 
des  an  der  regierang  mitbeteiligten  volkes,  der  sociale  kämpf  und 
die  alle  kreise  umfassende  sociale  not  hat  den  unterschied  der  stände 
überhaupt  beinahe  verwischt,  ist  aber  die  dichtung  nur  ein  spiegel 
des  lebens,  so  werden  auch  alle  die  empfindung  des  dichters  mächtig 
erregenden  erscheinungen  desselben  dargestellt  werden,  eine  andere 
frage  ist  es  ja  freilich,  ob  in  der  enge  des  kleinen,  von  den  gesetzen. 
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der  polizd  in  scbranken  gebaltenen  lebens  sieh  mftcbtige  leiden- 
sobaften  entfalten  können,  die  den  atoff  fesselnder  poesie  liefern, 
genug,  unsere  talentvollsten  dicbter  sind  bemttbt,  dem  heatigmi 
leben  mit  forschendem  ange  ins  antlitz  zu  schauen  und  seine  zflge 
in  irgend  einer  Ordnung  zu  erklären«  das  ist  ebrliches  streben  und 
verdient  anerkennung  und  Würdigung,  wenn  auch  der  erfolg  noch 
nicht  befriedigt,  diese  "elbigen  dicbter  wollen  in  dem  streben  nacb 
einem  vollknraranerun  ausdruck  des  lebens  nicht  blosz  schöne  v.  ahr- 
beit ,  sondern  die  Wahrheit  an  sich  darstellen,  der  nnsgang  dichte- 
libcher  handhing  soll  mehr  der  Wirklichkeit  entspreebend  motiviert 
und  dargestellt  als  den  anforderungen  schönseligen  empfindens  an- 
gepasst  werden,  sie  wollen  lieber  mit  einer  herben  dissonanz  als  mit 
einer  Ittge  endigen,  aneb  darin  sebe  icb  den  keim  zu  fortsebritt 
und  EukOnftiger  bedeutender  entwicklnng;  die  dicbter  dürfen  nicbt 
rUckstftndig  binter  der  entwicklung  des  lebens  zurückbleiben,  son- 
dem  müssen  im  gegenteil  der  weit  die  neue  Ordnung  verkünden,  ihr 
neue  ziele  und  wege  zeigen,  und  wenn  sie  die  groszen  der  erde^  die 
reichen  und  vornehmen  einen  blick  thun  lassen  in  die  sociale  not 
der  zeit,  in  so  viele  conventionelle  lügen,  unhaltbare  befjriffe  und 
Vorstellungen,  die  eine  noch  stets  wachsende hypercultur  und  urinatur 
gezeitigt  hat,  wenn  sie  im  leben  zeigen,  wie  die  Vernunft  unsinn  und 
die  wohlthat  plage  wird,  dann  sind  sie  aul  dem  rechten  wege,  und 
wenn  sie  mit  dem  donnertoa  des  propheten  die  geseüsclialt  auf 
andere  wege  leiten  und  zum  ausgleidi  der  gegensfitze  durch  ihre 
dicbtungen  etwas  beitragen,  dann  tbun  sie  dasselbe»  was  in  anderer 
weise  unsere  classiseben  dicbter  anch  getban  baben.  der  grosse  bei- 
fall ,  der  ibnen  zu  teil  wird ,  darf  nicbt  einseitig  nur  der  vorüber* 
gehenden  mode  oder  falschem  gescbroack  zugeschrieben  werden, 
bedeutende  dichter  dieser  richtuog  sind  Kretzer,  Bleibtreu,  Alberti, 
Sudermnnn,  Hauptmann,  Fulda,  wir  sehen,  viele  neue  triebe  sind 
aufgeschossen ,  viele  neue  blumen  erblüht  im  deutschen  dichter- 
garten, es  erübrigt  noch,  die  wichtigsten  Veränderungen  in  der  form 
der  neueren  dichtnng  zu  berühren. 

Während  die  betonung  strenger  formsehöüheit  oft  in  formalis- 
mus  ausartete  oder  die  fremden  griechischen ,  römischen  oder  ita- 
lieniscben  formen  als  unpassend  oder  fremdartig  für  die  dar- 
stellung  dentscber  TerbSltnisse  empfunden  wurden,  gieng  man 
anderseits  in  der  betonnng  des  inbalts  zu  weit  und  verfiel  in  eine 
veracbwommene  formlosigkeit ,  was  hauptsSeblicb  bei  den  roman- 
tikem und  vielen  ihrer  nach  folger  der  fall  war.  Heine  brachte 
schillernden  französischen  feuilletonstil  in  mode,  der  mehr  ver- 
blüffen und  effect  machen  als  der  Wahrheit  dienen  will ,  er  ver- 
mischte ferner  prosa  und  poesie  und  bahnte  so  einen  verfall  der 
form  an.  dann  erstarkte  das  formgefübl  mehr  und  mehr  in  der 
richtung,  dem  gpecifisch  deutschen  gescbmack,  deutschem  wesen 
mehr  rechuung  zu  tragen. 

So  wurde  die  metrische  form  im  epos  allenthalben,  im  drama 
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vielfacli  ftuljgegebeii,  weil  sieb  die  vielgestaitigeii  und  complicierten 
heutigen  lebeneyerfaftltoisfle  kaum  in  diesem  metrischen  sohnflrleib 
darstellen  lieszen«  das  epos  hat  sich  in  der  für  dichter  nnd  publicum 
bequemen  and  zeitgemäszen  form  der  noTelle  and  des  romans  weiter- 
entwickelt, und  niemand  wird  leugnen  können,  dasz  auch  in  der 
prosaform  derselbe  poetische  hauch  und  feine  duft,  dieselbe  meister* 
Bchaft  in  der  ktinstloriscben  behandlung  der  spräche  entfaltet  wer- 
den kann  wie  in  der  metrischen  form,  dazu  braucht  man  doch  nur 
eine  coveile  von  Storm  oder  K.  F.  Meyer  zu  lesen,  im  roman  und  in 
der  iiüvelle  finden  wir  tragischen  und  komischen  inhalt  in  allen  ab- 
stufungen  und  midcbungen,  ern^t  und  scherz,  patbos  und  satire, 
hoch  dramatische  Spannung  und  epische  behaglichkeit,  heroische  dar- 
stellnng  and  idjUische  Ueinmalerei.  damit  haben  sich  die  dentschrai 
diditer  in  berücksichtigung  der  natargemässen  fortentwicklang  aller 
menschlichen  dinge  auf  eigne  fttsee  gestellt  nnd  auf  betbehaltang 
derselben  und  dazu  noch  fremdartigen  form  ▼errichtet,  am  ende  des 
19n  Jahrhunderts  kann  man  doch  nicht  Terlangen ,  dass  ein  epiker 
die  Homerische  tecbnik  verwendet  bei  völlig  anderer  empfindungs- 
und  lebensweise  eines  ganz  anders  gearteten  volkes  als  es  die  alten 
Griechen  waren,  im  drama  ist  man,  soweit  die  metrische  form  be- 
liebt wird,  bemüht,  den  eigentlich  deutschen  vers  des  Hans  Sachs 
mit  zwui  Iiebungen  einzuführen,  die  bedeutendsten  modernen  epiker 
sind  Heyse,  Storm,  Spielhagen,  von  Saar,  K.  F.  Me^^er,  Heinrich 
Seidel,  G.Keller,  Bosegger,  Anzengrnber,  Frey  tag. 

üm  ferner  die  darstellong  wirlnamer,  treuer  and  der  Wirklich- 
keit mehr  entsprechend  sn  gestalten,  wird  in  allen  dichtarten  mehr 
und  mehr  die  spräche  individualisiert»  was  ja  auch  Schiller  und 
Goethe  in  gewisser  weise  gethan  haben |  aber  man  gebt  noch  weiter 
als  sie  und  läszt  die  einzelnen  personen  in  ihrem  heimatsdialekt 
sprechen,  erzählt  in  der  spräche  der  einzelnen  deutschen  volks- 
Stämme,  aus  denen  der  stoff  der  dicbtung  genoinmen  ist,  und  ver- 
sucht noch  dazu,  jedes  individuum  innerhalb  der  dialektsprache  seine 
individuelle  spräche  reden  zu  lassen,  auch  das  ist  eine  naturgemäsze 
Weiterbildung  der  dichterischen  form,  die  nicht  beim  allen  stehen 
bleiben  kann,  ebenso  wenig  wie  wir  heate  bei  unserer  vertieften 
oultarhistorisohen  kenntnis  antike  beiden  in  allongeperttcke  nnd 
Pantoffeln  and  die  biblischen  personen  in  deutschem  rittercostOme 
auftreten  lassen  können ,  wie  das  frfiber  üblich  war. 

Die  straffe  dramatische  einheit,  wie  sie  Lessing  nach  Aristoteles 
construiert  hat,  ist  auch  aufgegeben ;  in  breit  angelegten  bildern  wird 
das  leben  der  Vergangenheit  oder^egenwart  um  irgend  einen  mittel' 
punkt  dargestellt,  wie  das  vor  allen  Wildenbrucb  thut. 

Das  äind  in  möglichster  kürze  die  charakteristischen  eigen- 
echaften  der  nachgoethischen  dicbtwerke.  faszt  man  aber  unter 
dem  begrifife  litteratur  alle  sprachlichen  darstellungen  zusammen, 
in  denen  sachliche  Wahrheit  und  ästhetischer  ausdruck  verbunden 
eind,  so  haben  wir  noch  beredsamkeit,  philosophie  und  geschiohte 
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zu  betracbten.  pbilosopbie  und  geecUcbte  haben  erat  im  19n  jabr* 
hundert  die  ihrem  wesen  entsprechende  sprachliche  form  gefunden^ 
ich  will  nur  einige  pbilo&opben  und  historiker  erwähnen,  näm* 
lieh  Schopenhauer,  Lotze  und  K.  Fischer,  Ranke,  von  Treitschke, 

Laraprecht  und  Sybel ,  Hettner,  Vilmar,  Scherer  nnd  Ambros.  eine 
neue  stilgattung  ist  hinzugeliommen,  für  die  früher  die  äuszeren 
bedingungen  gefehlt  haben,  die  beredsamkeit  im  parlament,  in 
volks-  und  parteiversammlungen.  daran  scblieszen  sich  in  enger 
Verwandtschaft  mehr  für  die  lectüre  bestimmte  populäre  vortröge 
über  sämtliche  Wissenszweige,  dazu  gehörig  die  essais.  auch  darin 
finden  wir  neubildungen  und  errungen8<^ften  der  nacbgoethischeik 
litteratar. 

Nach  erledigung  der  wichtigsten  Vorfrage  können  wir  nnn 

prüfen,  welche  von  den  angeführten  litteraturwerken  im  unterrichte 
der  höheren  classen  berücksichtigt  werden  sollen,  inwieweit  und  auf 
welche  weise  das  geschehen  soll,  die  antwort  ist  leicht  und  schwer 
zugleich,  selbstverständlich  wird  nur  das  auszuwählen  sein,  was 
dem  geistig  sittlichen  standjtunkte  der  scbüler  entspricht,  was  ihr 
gedanken-  und  gefühlsieben  erweitert  und  veredelt,  alles  andere 
wird  ausgeschlossen  oder  der  weiteren  bildungim  leben  tiberlassen, 
aber  die  enlscheidung  im  einzelnen  wird  immer  subjectiv  sein,  ab- 
hängig von  der  Individualität  der  lehrer  und  der  jedesmaligen  oder, 
bei  privatlectilre,  des  jedesmaligen  scbfUers.  ich  mSchte  nur  davor 
warnen,  in  der  prttderie  zu  weit  zu  geben,  wir  leben  am  ende  des 
19n  Jahrhunderts,  die  heutigen  lebens Verhältnisse  sind  doch  wesent- 
lich von  den  vor  30  oder  40  jähren  herschenden  verschieden,  und 
viele  erscheinnngen  im  schuUeben  scheinen  im  Widerspruche  zu  den 
Voraussetzungen  zu  stehen,  unter  denen  unsere  Schulgesetze  erlassen 
Sinti,  wir  können  heutiges  tages  niemand  mehr  künstlich  von  dem 
leben  absperren,  wie  es  die  moderne  civilisation  gestaltet  hat.  die 
mittel  der  kraft,  des  Wohlseins  und  der  bildung  werden  jedem  zugäng- 
lich gemacht  im  entferntesten  winke)  des  Vaterlandes;  der  einzelne 
nimmt  teil  an  staatund  gemeinde,  regiert  gewissermaszen  sich  selber 
mit»  und  alle  angelegenheiten  der  kunst  und  Wissenschaft,  der  politik 
und  religion,  des  Oflfentlichen  verkehra,  des  handele  und  wandele 
werden  tagtäglich  öffentlich  ohne  jegliche  surttckbaltung  in  der  ver- 
schiedenartigsten weise  in  der  presse  besprochen  und  von  den 
schttlern  gelesen,  dabei  kommen  dinge  zu  ihrer  kenntnis,  die  ganz 
anderer  art  sind  als  die  hier  und  da  vorkommenden  derbheiten  in 
irgend  einem  dichtwerk.  ich  meine  nun,  es  ist  besser,  wenn  die 
Schüler  unter  einem  taktvollen  lehrer  allmählich  angeleitet  werden, 
auch  andere,  nicht  von  ihnen  geteilte  Vorstellungen,  begriffe  und 
ausdrücke  mit  objectiver  ruhe  besprechen  oder  behandeln  zu  können; 
sittlich  freier  und  stärker  werden  sie  sich  sicherlich  im  späteren 
leben  ihrer  freiheit  bedienen  können  als  wenn  sie  vorher  zu  ängst- 
lich gehtttet  worden  sind,  was  ja,  wie  eben  gezeigt,  doch  nur  schwer 
möglich  ist.  wir  wählen  also  hauptsächlich  solche  litteraturwerke 
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aub,  diü  nach  Inhalt  uud  form  geeignet  sind,  dem  schdler  ein  bild 
modernen  denkens  and  fUhlens,  kurz  der  modernen  cultur  zu  geben, 
was  sicli  ergänzend  nnd  weiterführend  den  bildem  anreibt,  die  aus 
der  Torgoeihiscfaen  litteratur  in  seiner  seele  haften,  werke  von  nur 
temporSrer  bedentung  oder  solche,  die  ethisch  bedenkUdi  sind, 
BChliesze  ich  aus*  so  finde  ich  ungeeignet  die  werke  der  frtther 
charakterisierten  sogenannten  Jungdeutschen,  deren  form  den  ver- 
fall anzeigt,  und  deren  vaterlandsloser,  ja  oft  vaterlandsfeindlicher 
inbnU  nicht  geeignet  ist,  jugendliche  herzen  zu  bereicheni  und  zu  ver- 
edeln, auch  in  sittlicher  und  religiöser  beziehung  sind  sie  oft  bedmlc- 
lich.  von  dichtem,  die  im  gegensatz  zu  den  eben  charakteribierten 
stärkeren  formensinn  bewahren  und  ihr  heimisches  Volkstum  in  den 
Vordergrund  stellen,  soll  wenigbLeiib  einiges  von  dem  besten  den 
Schülern  bekannt  werden,  also  ?on  Geibel,  Frey  tag,  Baabe,  Baum- 
bach,  Wildenbrucby  Alexis,  Frits  Beoter,  Kinkel.  Qutskow,  Halm, 
Laube,  Richard  Wagner  scheide  ich  ans.  von  den  cnltnrhistorischen 
romanen  soll  Scheffels  Ekkehard  den  schttlern  bekannt  werden, 
ebenso  E.  F.  Mejers  JQrg  Jenatseh. 

Bie  modernen  realisten  oder  naturalisten  erfordern  einen  aus- 
gereiften, festen  Charakter  zu  wirklichem  Verständnis,  eignen  sich 
also  meist  nicht  zur  schülerlectürc.  man  kann  es  vielleicht  versuchen, 
einem  besonders  reifen  Oberprimaner  den  besten  roman  dieser  schule 
in  die  band  zu  geben,  Max  Kretzers  meibter  Timpe.  jedoch  läszt 
sich  gelegentlich ,  z.  b.  bei  der  lectüre  von  Lessings  Laokoon ,  eine 
veranlasäung  finden,  die  scbUler  über  die  neue  litteraturricbtung  zu 
belehren  nnd  das  wahre  und  falsche  derselben  henrorznheben.  die 
bedeutendsten  modernen  dramatiker  sind  Ansengraber,  der,  wie 
Schiller  für  seine  zeit,  den  höhepnnkt  modernen  denkens  darstellt 
nnd  in  seinen  dramen  zum  ausdruck  bringt,  ferner  Hebbel,  Lindner, 
Fitger,  Wildenbruch,  sie  sollen  in  ihr^  besten  leistimgen  dem 
Schüler  nicht  unbekannt  bleiben. 

Zwei  Schwierigkeiten  verhehle  ich  mir  nicht,  die  meinen  absiebten 
hindernd  im  wege  stehen,  erstens  sind  die  preise  für  die  modernen 
dichtwerke  recht  hoch,  und  es  musz  dafür  gesorgt  werden,  dasz  die 
verlagcibuehhändler  sieb  zu  billigen  Schulausgaben  entschlieszen  und 
die  scbülerbibliotheken  mit  recht  vielen  modernen  werken  aus- 
gestattet werden,  dann  wäre  die  abfassung  eines  lesebuchs  zu  em- 
pfehlen, in  dem  sich  möglichst  grosse  und  ausgedehnte  proben 
namentlich  ans  der  modernen  prosalitteratur  ftoden,  non  multa 
sed  mnltum.  ausserdem  wSre  zu  wttnschen ,  dasz  die  lehrer  nicht 
vor  der  modernen  litteratur  halt  oder  kehrt  machten,  sondern  die- 
selbe aufmerksam  verfolgten  und  soviel  wie  möglich  durch  kritlk 
usw.  sich  einflusz  auf  dichter  und  publicum  zu  verschaffen,  jeden- 
falls aber  in  den  schülern  jenen  echten  historischen  sinn  zu  er- 
ziehen sachten,  der  jede  erscheimmf:,''  des  lebens  nach  Ursache  und 
Wirkung  würdigt,  fern  von  einseitigkeit  und  ab-  oder  ausschiieäzeu- 
der  Systematik. 
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IIb. 

Lessings  Minna  von  Baruhclm  wird  der  häuslichen  lectüre  in.  der 
weise  überlassen,  dasz  der  lehror  daran  die  besprechung  des  dramas 
in  der  classe  kniiplL,  wodurch  so  viel  zeit  gewonnen  wird,  dasz  auch 
das  beste  drama  Wildenbruch 8,  die  Qaitzows,  gelesen  werden 
kann,  das  stofflich  den  gesohicbtsunterricbt  ergSnst  und  geeignet  ist, 
nicht  nur  allgemein  vaterländisch  zu  wirken,  sondern  die  begeisterung 
für  die  HobenzollerndynaBtie  zu  steigern  und  zu  stSrken,  das  zudem 
durch  seine  markige  spräche,  durch  die  konst  der  exposition,  den 
stürmischen  fortschritt  der  bandlung,  die  moderne  art  seiner  ganzen 
darstellung  für  den  schüler  genug  des  neuen,  erhebenden  und  leicht 
verständlichen  bietet,  die  im  Berliner  dialect  verfaszten  scenen 
bilden  kein  hm  lernis  für  die  classenlectüre,  weil  sie  ja  nur  referiert 
zu  werden  brauchen,  wie  ja  überhaupt  die  praxis,  das  drama  vor  der 
erklttrung  actweise  von  den  schillern  in  der  classe  lesen  zu  lassen, 
manche  bedenken  hat.  besser,  glaube  ich,  gibt  man  den  schÜlern 
die  leetttre  fttr  die  hSasUcbe  tlätigkeit  auf,  bespricht  auf  grond 
dieser  mit  ihnen  das  ganze  drama  nnd  iHszt  später  einzelne  scenen 
nnd  acte  nicht  gerade  yon  den  ffir  Vortrag  am  wenigsten  geeigneten 
schttlern  vorlesen,  im  anschlusz  an  Goethes  Hermann  und  Dorothea 
schlage  ich  Moerikes  daftige  Idyllen  vor;  *der  alte  turmhahn ' 
mag  in  der  classe  gelesen  werden,  das  'idyll  vom  Bodensee' 
der  privatlectüre  überlassen  bleiben,  um  nun  don  schülern  auch  zu 
zeigen  ,  welche  moderne  form  das  idyll  angenommen  hat,  läszt  man 
sie  einige  ■  vorstadtgeschichten*  von  Heinrich  Seidel  lesen,  m 
denen  nicht  quietistische  ruhe  und  weltflucht  das  ziel  der  gehnsucht 
bilden,  wie  bei  Stifter,  houdern  die  allermodernste  bethätigung  im 
kämpfe  nms  dasein  die  innere  einkehr ,  ein  reiches  gernfttsleben  nnd 
vor  allem  einen  sonnigen,  goldigen  hnmor  nicht  erstickt,  welch  ein 
interessanter  weg  von  Voss  siebzigstem  gebnrtstag,  der  vielleicht 
als  einleitiing  zu  Hermann  und  Dorothea  gelesen  wird.  Über  H.  und 
D.  und  Morike  bis  ins  moderne  Berliner  leben  hinein,  und  überall 
in  gleicher  stärke  und  kraft  das  reiche  deutsche  gemüt  im  mittel- 
puntto  poetiRcber  darstellung!  zur  vertiefiinfz  des  historischen 
Unterrichts  und  zur  veranschaulichung  moderner  prosa  möge  ge- 
lesen werden :  Curtius :  gedächtnisrede  auf  kaiser  Wilhülm  1 ;  Storck: 
gedächtnisrede  auf  kaiser  Friedrich ;  v.  Treitschke :  allgemeine  Wehr- 
pflicht, für  privatlectüre  mögen  noch  berUcksichtigung  finden: 
Baumbachs  'frau  Holde',  ein  friscber,  duftender  waldgesang,  in  den 
aber  das  moderne  leben  mächtig  hineinragt;  Immermann:  Münch- 
hausen ;  Tanera:  der  krieg  von  1870/71 ;  Wilibald  Alexis:  die  hosen 
des  herm  von  Bredow,  Gabanis,  der  Boland  von  Berlin. 

Ha, 

Statt  drei  dramen,  darunter  zwei  von  Goethe,  Ui  der  classe  zn 
lesen ,  schlage  ich  vor,  den  Egmont  zu  hanse  lesen  nnd  darttber  in 
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der  art  referieren  sn  lassen,  dasz  besonders  die  vollendete  art  der 
ezposition  zur  ansehannng  gelangt,  so  reich  das  stück  an  einzel- 
schönheiten  ist,  so  hat  es  doch  dramatisch  seine  starken  mUngel,  die 
nicht  hinwegzuinterpretieren  sind;  zudem  wird  der  Charakter  des 
Egmont  in  seiner  üchlichten ,  edlen  menschlicbkeit ,  die  keine 
schwäche  der  natur  von  sich  abweist,  dem  schüler  schwer  verständ- 
lich und  ist  auch  vom  ethischen  Standpunkt,  gewissermaszen  als 
Vorbild  fttr  die  jugend,  nicht  einwandfrei,  dafür  schlage  ich  zur  aus- 
gab! zwei  dramen  von  vollendeter  scbQnbeit  tm  der  nachgoethisehen 
litteratnr  snr  claesenlectttre  vor,  die  sieb  inbaltlicb  an  die  mittel- 
alterUcbe  litteratnr  anlebnen,  entweder  Hebbels  grossartige  Nibe- 
Inngentrilogie,  die  freilich  gegen  das  ende  in  dem  bestreben,  jeden 
einzelzug  ans  dem  Nibelungenliede  wiederzageben ,  etwas  abfällt, 
aber  in  bezug  auf  meisterhafte  exposition,  groszartigkeit  der  Charak- 
teristik und  der  dargestellten  leidenscbaft,  stürmischen  dramatischen 
forfscbritt  und  eine  markige,  moderne,  nie  vorsngende  spräche  das 
höchste  leistet,  was  die  neueste  iitteratur  aufzuweisen  hat.  Geibek 
Brunhilde  fällt  dagegen  etwas  ab,  eignet  sich  aber  auch  zur  lectüre. 
wenn  ich  noch  ein  äuszerliches  moment  hinzutügen  darf,  so  sei  be- 
merkt I  dasz  Hebbels  drama  billig  in  der  Beclamschen  bibliobhek  za 
haben  ist. 

Ln  weiteren  möge  in  anlebnnng  an  die  mittelalterliche  litte- 
ratnr gelesen  werden:  Fitger:  Roland  und  die  rose^  ein  tranm  im 
Bremer  rateheller* 

An  prosaleetfire  schlage  ich  von  demselben  gesicbtspunkte 

aus  vor:  Scherer:  die  entdeckung  Germaniens;  Pfeifer:  Walthers 
leben  (einleitung  zu  seiner  Waltbcran^l?nbe) ;  Steub:  die  passions- 
spiele  in  Oberararaergau.  die  sprachli  lien  belehrungen  zu  veran- 
schaulichen diene  Peschel:  zur  entwicklungsgeschichte  der  mensch- 
lichen spräche,  der  historische  Unterricht  möge  belebt  werden  durch 
die  lesestücke:  Hettner:  griechische  reiseskiz/.eu;  Vischer:  ein  blick 
vom  Oihrys  (für  HerodoÜectQre) ;  Oregorovius:  Syrakus,  da  aneh 
Schillers  Wallenstein  gelesen  wird,  so  möge  im  anschlusz  daran 
Knno  Fischer  berftcksichtigt  werden  mit  einem  lesestflck  ttber  die 
homischen  figuren  im  *  Wallenstein'. 

Fttr  die  pri  vatlectttre  seien  weiter  empfohlen :  Weber:  drei- 
zebnlinden ;  Annette  von  Droste-Hülshoff :  des  alten  pfarrers  wocbe ; 
Freytag:  Ingo  und  Ingraban;  Scheffel:  trompeter  von  BScVingen. 
Kinkel  :  Otto  der  Schfltz.  alle  vorgeschlagenen  werke  bieten  zudem 
reichen  stoff  zu  Vorträgen. 

Ib. 

Wildenbrachs  drama  'vftter  und  sdbne\  das  uns  in  die  zeit  des 
tiefsten  elende  des  prenszischen  Staates  bis  za  seiner  glorreichen  er- 
hebnng  im  jähre  1813  versetzt,  erhebt  den  schttler  in  eine  Stimmung 
und  erregnng  seiner  seele»  die  wir  vergeblieh  als  Wirkung  eines 
olassischen  dramas  suchen«  sb  mag  daher  zu  cursorischer  lectfire 
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berücksichtigt  werden,  wenn  ich  das  beste  aus  der  patriotischen 
und  politischen  lyrik  heran/ipben  soll,  so  nenne  ich  Storms  patriotische 
gedichte  von  1848  —  63  und  Geibels  beroldsrufe,  die  zahlreich  dem. 
Schüler  bekannt  und  vertraut,  werden  sollen. 

Die  prosalectüre  reihe  sich  inhaltlich  an  die  Unterrichts- 
gegenstände  von  Ib  an  und  gebe  auch  vom  besten»  was  unsere 
modernen  sebriftsteller  geleistet  haben  ^  soweit  es  dem  Standpunkt 
des  sehCllers  entspricht  nnd  seinen  yerstand  za  scbttrfen  and  anf- 
suklären  geeignet  ist.  geschichte:  Bänke:  Karl  V;  Lamprecht: 
Rheinland  als  stfttte  alier  rultur;  Dahn:  Untergang  des  Gotenkönigs 
Tejas.  Platolectüre :  Zeller:  Sokrates  Verurteilung,  philosophische 
Propädeutik:  Schopenhauer:  über  die  ehre  und  ebrenkränkungen; 
Zeller:  nationalität  und  humanität  (im  anschlusz  an  Herders  ideen). 
deutsche  lectüre:  O.Jahn:  Winckelmann;  Carriöre:  über  die  pbantasie. 

Für  dieprivatlectüre  mögen  l)erück8ichtigt  werden :  Storm: 
Immensee,  Aquis  submersus;  von  Saar:  Innocens,  Wiener  elegien; 
Scheffel:  Ekkehard;  Lindner:  bluthochzeit;  Freytag;  diejournalisten, 
bilder  aus  der  deutschen  yergangeuheit;  Moerike:  Mozart  auf  der 
reise  nach  Frag;  K.  F.  Mejer:  Jttrg  Jenatseh. 

la. 

Wenn  so  groszes  gewicht  darauf  gelegt  wird^  den  grtfsten  und 
patriotischsten  redner  des  altertums,  den  DemostheneSi  mit  den 
Schülern  zu  behandeln,  so,  glaube  ich,  mögen  auch  einige  gewaltige 
reden  des  grösten  deutschen  patrioten,  redners  und  Rtaatsraannos  dem 
Schüler  bekannt  und  geläutig  werden,  ich  schlage  vor:  Bismarclc; 
reicbs tagsrede  vom  6  februar  1888,  rede  vom  11  märz  1867  bei  be- 
ratung  der  bundesverfassung ;  Eulenburg:  rede  zur  einwtihung  des 
nationaldenkriiuls  auf  dem  Niederwald,  zur  Vertiefung  der  Thuky- 
dideslectüre  diene  eine  behandlung  der  Curtiusschen  Charakteristik 
des  Perikles  und  Alkibiades.  zum  absehluss  der  Lessinglectflre  weise 
ich  hin  auf  den  geistYoUen  aufsata  y.  Treitschkes  Aber  Lessing,  fttr 
den  psychologischen  teil  der  philosophischen  propftdeutik  eignen 
sich  die  zwei  abhandlangen  Lotzes:  1)  vom  puts  nnd  schmuck  und 
den  ceremonien,  2)  die  temperamente. 

Privatlectüre:  Anzengruber:  das  vierte  gebot;  Raabe:  der 
hungerpastor;  O.Ludwig:  zwischen  himmel  und  erde;  Freytag: 
soll  und  haben;  Fournier:  Napoleon;  Lehmann:  Scharnhorst;  Lyon: 
Bismarcks  reden  und  briete;  LUbke:  kunstgeschichto;  Schmidt: 
das  Perikleiscbe  Zeitalter;  Vilmar:  deutsche  litteraturgeschichte. 

Damit  bin  ich  an  den  schiusz  meiner  abhaudlung  gelangt, 
mancher  College  wird  dieses  oder  jenes  vermissen  oder  anderes  wieder 
nicht  billigen;  meine  ausltthrungen  sollten  nur  die  anregung  geben, 
dem  berfttirten  gegenstände  näher  zu  treten  und  den  grund  nnd 
boden  fttr  eine  fernere  discussion  zu  schaffen,  immer  werdra  die 
örtlichen  Verhältnisse  und  die  individualität  der  lehrer  und  scbüler 
einen  gewissen  einfluaz  auch  auf  die  auswahl  der  lectttre  haben  und 
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haben  müssen,  aber  ich  möchte  wünschnn,  dasz  dio  vielfach  sich 
findenden  Vorurteile  gegen  die  behandlung  der  modernen  litteratur 
schwänden  und  der  geist  unserer  höheren  austaiten  vor  rückständig- 
keit,  vor  stillstand  und  rückscbritt  bewahrt  bliebe. 

Ckefeld.  Franz  Betüngen. 

Bom.  der  red.  wir  haben  diesen  anfnatz  gjern  anfg-enoramen  als 
anregung  zur  discussiou,  wie  der  verfasaer  selbst  ihu  wirken  lassen 
mSehte.  wir  hoffeo,  dwz  sieh  bald  jemand  findet,  der  unseren  eigenen 
ernsten  bedenken  ^e^en  einen  solchen  versuch,  die  deutsche  scliul- 
lectüre  auf  kosten  der  claesischeu  dichtung  zu  modernisieren,  ausdruck 
gibl;,  der  dabei  vor  allem  begriff  und  wesen  der  deutschen  privatlectiire 
nnd  ihr  verh&ltnie  inm  unterriohte  schärfer  bestimmt  und  aaeh*  die 
frage  erörtert:  was  werden  nun  unsere  schüIer  privatissime  lesen,  wenn 
die  bisherigen  gegenstände   dieser  lectüre  in  den  schulkanon  aut- 

Senommen  werden,  nnd  wann  und  wie  sollen  sie  Goethe »  Sohiller, 
liakespeare  nnd  ihres  gleichen  genauer  kennen  lernen? 


3S. 

KLEINE  BEITR&GE  ZUB  LATEINISCHEN  SOHÜL* 

GRAMMATIK. 


Infolge  der  neuen  preuszischen  lehrpläne  sind  in  den  letzten 
jähren  eine  gröszere  anzahl  lateinischer  schulgrammatiken  teils  in 
wesentlich  anderer  fassung,  teils  ganz  neu  erschienen,  wie  auf  andern 
gebieten  des  altsprachlichen  Unterrichts,  bO  zeigt  sich  auch  auf  diesem 
ein  reger  Wetteifer ,  durch  möglichst  geschickte  abfassung  der  lehr- 
bfleher  diesen  uuterrichtszweig  thnolichet  zu  fördern,  und  dieser  Wett- 
eifer hat  gnte  firdcbte  gezeitigt,  wenn  anob  nicht  zu.  leugnen  ist,  dass 
in  manchen  stttcken,  besonders  was  die  Schulausgaben  der  alten 
classiker  anlangt,  nicht  immer  der  richtige  weg  eingeschlagen  oder 
das  richtige  masz  eingehalten  worden  ist. 

Die  Verbesserungen,  die  sich  in  den  neueren  lateinischen  schul- 
grammatiken finden,  besteben  besonders  in  der  Verminderung  des 
lehrstoffs  und  in  einfacherer  regelfassung  oder  besserer  nruppierung  j 
aber  es  findet  sich  doch  noch  so  manches,  was  entweder  aus»  früheren 
Zeiten  beibehalten  worden  ist,  ohne  dasz  es  beibehalten  zu  wer- 
den verdient,  oder  in  einer  für  den  schüler  noch  laazlicheren  weise 
sich  geben  liesze.  auf  einiges  derartige  möchte  ich  aufmerksam 
machen. 

Die  grammatiken ,  durch  welche  diese  bemerknngen  veranlasst 
worden  sind,  nenne  ich  ahsichtlich  nicht ,  um  den  sdiein  zu  ver- 
meiden, als  hfttte  ich  es  damit  auf  einzelne  bestimmte  bttcher  ab- 
,  gesehen,  es  kommt  mir  aber  nar  auf  die  saehe  an,  und  so  genttgt 
ja  wohl  die  Versicherung,  dasz  ich,  was  ich  zur  spräche  bringe,  auch 
in  jüngst  erschienenen  grammatiken  gefanden  oder  vermiszt  habe. 
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I. 

In  älteren  grammatiken  findet  sieb  bei  der  declination  und  con- 
jngaüon  der  lateiniselien  w5rter  die  entsprechende  deutsche  tther- 
aetsnng  beigegehen,  und  zwar  Klr  die  declination  meist  ToUstftndig, 
für  die  coigugation  entweder  ehenso  oder  doch  Ittr  einzelne  tempora 

und  formen,  in  früberen  zeiten  mocbte  das  notwendig  erscheinen, 
weil  damals  ein  sjstematiscbes  hetruben  der  deutseben  grammstik 
dem  beginne  mit  der  lateinischen  grammatik  vielfach  nicht  voraus- 
gegangen ist.  aber  derartige  Übersetzungen  finden  sich  in  gleicher 
weise  auch  in  ganz  neuen  grammatiken  —  sind  sie  jetzt  noch  nötig?  — 
sind  sie  wönscbonswert? 

Nötig  sind  sie  gewis  nicht  mehr,  da  I  ci  dem  in  sexta  oin- 
treteiulen  ouer  sonbt  mit  dem  lateiu  beginnenden  bcbüier  jetzt  die  ein- 
flbtmg  der  dentscfaen  declinatiott  nnd  conjugation  ▼oransgesetst  wird« 
darum  musz  es  unsern  jungenrselbst  wunderlich  erscheinen,  dass  etwas, 
was  sie  bereits  fleiazig  gettbt  haben,  fttr  sie  noch  besonders  abgedmokt 
wird,  ganz  abgesehen  von  vorkommenden  auffälligen  Ungleichheiten» 
dasz  z.  b.  die  substantiva  eins  wie  das  andere  fttr  jeden  casus  Uber- 
setzt sind ,  während  die  doch  gewis  schwierigere  declination  des  ad- 
jectivums  fehlt,  oder  dasz  das  präsens  'ich  bin,  du  bist*  usw.  form 
für  form  gegeben  ist,  während  für  die  andern  tempora  nur  die 
le  pers.  sing,  angeführt  wird,  ebendeswegen  sind  nun  diese  Über- 
setzungen auch  nicht  wünschenswert",  da  es  jedenfalls  für  den 
scbüler  anregender  und  ersprieszlicber  ist,  beim  erlernen  der  fremden 
formen  das  für  die  muttersprache  bereits  gelernte  seinerseits  zuzu- 
geben nnd  80  von  neuem  einsnilben.  (macht  sich  doch  auch  auf 
anderem  gebiete  jetzt  das  Qtrehen  leider  zu  bemerklich,  der  lernen- 
den jagend  das  lernen  und  yerstehen  allzu  leicht  zu  machen  1) 
kommen  dann  fSUle,  wo  die  deutsche  spräche  für  lateinische  formen 
entsprechende  formen  nicht  bietet,  wie  in  der  declination  der  ablativ, 
in  der  conjugation  infinitiv-  und  participialformen ,  da  ist  unter  an* 
leitung  des  lehrers  der  entsprechende  ersatz  zvi  finden,  eine  beapre- 
cbung  bleibt  ja  clocli  trot/  beigegebener  Übersetzung  nötig;  es  wird 
doch  kein  lehrer  ohne  vorhirgegangene  besprechung  einfach  aus- 
wendig lernen  lassen:  ^il  1.  mensa  von  dem,  mit  dem  tische,  durch 
den  tisch'  oder  gar  *maii  durch  das  meet'. 

Mag  nun  aber  trotzdem  einem  die  deutsche  Übersetzung  noch 
nötig  oder  wünschenswert  erscheinen.  Jedenfalls  ist  die  forderong 
zu  erfüllen,  dasz  das  beigegebene  deutsch  richtiges  und  gangbares 
sein  musz.  das  scheint  selbstverständlich,  und  doch  wird  auf  diesem 
gebiete  noch  viel  gesündigt,  es  ist  eine  alte,  oft  wiederholte  und 
leider  berechtigte  klage,  dasz  gerade  in  den  für  den  altsprachlichen 
Unterricht  bestimmten  ausgaben,  lehr-  und  übersetzungsbttchern  nicht 
genug  rücksicht  auf  reines,  gutes,  mnsterfi'ül tiefes  deutsch  genommen 
worden  ist,  und  dieser  Vorwurf  trifft  zum  teil  auch  die  vorhandenen 
lateinischen  schulgrammatiken. 
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Tersohwindeii  mttaflen  aus  diesen  tot  allem  sprachwidrige 
flbersetsungen  von  latemischen  wortformen,  für  die  die  deatsiäe 
spräche  keine  enispredienden  formen  hat;  denn  durch  solche  Über- 
setzungen mnsz  doch  der  scbttler  sa  der  annähme  TerAlhrt  werden, 

die  beigegebenen  Übersetzungen  seien  gutes  deutsch ,  dessen  er  sich 
auch  bedienen  dürfe,  so  finden  sich  in  den  meisten  schnlgranuna- 
tiken  Übersetzungen  für  inf.  und  part.  fat.  folgender  art: 

sein  werden,  sein  werdend,  lieben  werden,  lieben  wer- 

d   n  cl , 

werden  werden,  werden  wer-  werden  geliebt  werden 
dend  f!)  und  dem  ähnliches, 

Übersetzungen,  die  im  schüler  den  glauben  erwecken  müssen,  dasz 
dies  der  den  entsprechenden  lateinischen  formen  angemessene  aus- 
druck  istj  während  diese  Übersetzungen  überhaupt  nicht  deutsch, 
ja  ganz  undeutsch  sind  und  weder  die  lebendige  noch  die  schrift« 
spräche  sich  dieser  und  ähnlicher  formen  bedient. 

In  solchen  ftllen  mnss  eben  der  lehrer  mit  dem  lebendigen 
Worte  für  das  lehrbnch  eintreten;  er  musz  den  schttlem  erhlSren, 
dass  nnsere  spräche  diese  ihr  fshlendoi  formen  umschreiben  mnss, 
nnd  wie  sie  sn  umschreiben  sind,  (und  dabei  kann,  nm  das  bei- 
Iftnfig  zu  sagen,  nicht  früh  genug  darauf  hingewiesen  werden,  dasx 
wir  das  futurum  in  dreifacherweise  umschreiben:  durch  werden, 
wollen  und  sollen  —  je  nacb  dem  Zusammenhang,  auch  in  den 
obersten  chissen  beweisen  die  Übersetzungen  in  das  deutsche,  dasz 
der  schaler  beim  futurum  gewöhnlich  nur  an  die  Umschreibung  mit 
werden  denkt.) 

n. 

C  0  n  c  r  e  t  u  m  und  a  L  s  t  r  a  c  t  u  tu . 

Ein  altes  rcquisit  unserer  lateinischen  schulgrammatiken  ist  die 
einteilung  der  bubstantiva  nach  den  verschiedenen  classen  dernomina 
propria,  appellativa,  concreta  und  abstracta,  ein  requisit,  das  trotz 
des  strebens  nach  Vereinfachung  auch  fttr  ganz  neu  erschienene 
grammatiken  noch  notwendig  erschienen  ist. 

Natürlich  mnss  dem  schttler  eine  erklttmng  jener  bezeichnungen 
gegeben  werden,  nnd  für  die  nomina  propria  nnd  appellativa  ist 
diese  leicht  nnd  aneh  fttr  einen  sextaner  gut  yerständUch  an  geben, 
anders  Yerhält  es  sich  mit  dem  nomen  conoretnm  und  abstractnm. 

Die  in  den  Tcrschiedenen  grammatiken  dafür  gebotenen  erklA- 
rungen  erscheinen  ja  meist  ganz  einfach  —  wie  steht  es  aber  um 
ihre  ricbtigkeit?  damit  an  beispielen  klar  wird,  was  in  dieser  be- 
zieh ung  geleistet  worden  ist,  lasse  ich  einige  solcher  erklärungen 
hier  wörtlich  folgen. 

Tn  der  einen  grammatik  heisztes:  'das  substantivum  ist 
im  la teiuibcb en,  wie  im  deutschen,  entweder  ein  con- 
cretam,  d.  b.  der  name  eines  gegenständes,  der  mit  den 
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sinnen  wahrgenommen  werden  kann,  wie:  arbor,  der 
banm,  vir,  der  mann,  oder  es  ist  ein  abatractam,  d.  h. 
der  name  einea  gegenständes,  der  nicht  mit  den  sinnen 
wahrgenommen  werden  kann,  wie  virtns^  die  tngend*' 

Gegenstand  also  sowohl  das  concretum  wie  das  abstraotnm, 
nur  jenes  bezeicbnung  des  sinnlich  wahrnehmbaren,  dieses  des  sinn- 
lich nicht  wahrnehmbaren  gegenständes,  sehen  wir  ab  von  der  un- 
glücklichen Verwendung  des  subst.  gegen  stund  —  wo  in  Deutsch- 
land nennt  man  denn  alles,  wovon  wir  einen  begriff  haben,  einen 
gegenständ?  —  der  mann,  die  tugend  ein  gegenständ?  —  aber  ab- 
gesehen davon;  wenn  dem  concretum  das  gebiet  des  sinnlich  wahr- 
nehmbaren, dem  abstractum  das  des  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren 
zugewiesen  wird,  in  welches  der  beiden  wird  denn  der  scblller  da- 
nach seinen  gott,  seine  seele  sn  reebnen  haben? 

Gehört  diese  erklfirong  einer  etwas  ftlteren  grammatik  an,  so 
6ndet  sieb  in  einer  nenen  die  folgende:  Mie  abstraeta  be- 
zeichnen eine  als  gegenständ  vorgestellte  eigenscbaft 
oder  tbätigkeii:  p ulchritudo  die  Schönheit,  expagnatio 
die  eroberung.  —  die  concreta  bezeichnen  einen  mit  den 
sinnen  wahrnehmbaren  gegenständ:  Philippus  Philipp* 
(gewis  ein  sehr  glücklich  gewühltes  beispiel  sinnlich  wahrnehmbarer 
gegenstände!)  'res  der  könig,  domus  das  haus.* 

Also  auch  hiernach  abstractum  wie  concretum  ein  gegen- 
ständ, nur  hier  das  abstractum  eine  als  gegenständ  vor- 
gestellte eigenscbaft  oder  tbStigkeitI  ich  gestehe,  ich  ver- 
mag wohl  eine  eigenscbaft  oder  tb&tigkeit  znm  gegenständ  meiner 
Vorstellung  zn  machen,  aber  eins  Yon  beiden  mir  als  gegenständ 
yorzustellen,  das  vermag  ich  nicht,  und  weiter!  wenn  es  sich  nnn 
um  eine  eigenscbaft  oder  tbätigkeit  bandelt,  z.  b.  also  um  die  schOn- 
heit,  oder  um  eine  eroberung,  aber  nicht  als  um  eine  vorgestellte, 
sondern  um  eine  bestimmte  sinnfällige,  wie  um  die  Schönheit  der 
Venus  von  Milo  oder  um  die  eroberunc?  von  Straszburg,  nach  ihrem 
hergange  bildlich  dargestellt,  —  haben  wir  es  dann  nach  dieser 
erklärunfj  bei  dieser  selben  eigenscbaft  und  tbätigkeit  noch  mit 
abstractum  zu  thuu  oder  mit  concretum?  ja,  und  wenn  ich  nun 
diese  selbe  Schönheit  der  Venns  Ton  Milo  und  die  eroberung  von 
Straszburg  nicht  als  abbild  vor  äugen  habe,  sondern  mir  nur  nach 
dem  bilde  vorstelle,  dann  habe  ich  es  ^  so  lantet  die  erklä* 
rungl  —  mit  einem  abstractum  zu  tbun? 

Mehrere  der  (mir  bekannten)  neueren  erklftmngen  lauten  ähnlich 
der  folgenden:  'man  scheidet  1)  nomina  concreta  zur  be- 
zeicbnung eines  sinnlich  wahrnehmbaren  gegenständes 
(p erson  0 d er  Sache):  homo,  mensa.  2)  nomina  abstraeta 
zur  bezeicbnung  bloszer  begriffe;  iustitia  gerechtig- 
keit,  virtus  tugend.* 

Danach  sind  nun  concreta  gegenstände,  freilich  auch  wieder  nur 
binnlich  w  ührnehmb tti  e  (perbonen  —  gott?!  —  oder  Sachen), 
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denen  die  abstracta  als  blosze  begriffe  gegenüberstehen,  ist  hier 
wenigstens  in  der  zweiten  Lälfte  der  erklärung  etwas  richtiges, 
wenn  auch  die  beispiele  wieder  zu  falscher  anschauung  verführen 
mitflaen,  so  krankt  doch  anch  si«  an  demselben  feUer  wie  die  andeniL 
ond  zwar  liegt  der  fehler  in  dem  mangel  an  klarheit  darttber,  daaz  die 
spräche  sich  eines  und  desselben  Wortes  bedient  zorbeseich' 
nnng  eines  begriflfs  in  concreter  oder  abstraeter  bedeatung,  dasz  wir 
demnach  gar  nicht  von  zwei  yersohiedonen  snbstantivclassen  reden 
dürfen,  deren  einer  die  ooncreta,  deren  anderer  die  abstracta  an* 
geböron,  sondern  dasz  jedes  substantivum  ebensowohl  im  concreten 
wie  im  abstracten  sinne  gebraucht  werden  kann. 

Klare«  Verständnis  dafür  übersteigt  nun  jedenfalls  die  denk- 
und  faöbuugbkraft  jüngerer  schüler,  darum  müssen  sie  damit  ver- 
schont bleiben*,  und  daraus  folgt,  dasz  die  sache  gar  nicht  in  die 
elementargrammatik  gehört,  die  schulgrammatik  bedarf  ihrer  aber 
ancb  gar  nicht,  wo  spielen  denn  in  ihr  conoreta  und  abstracta  eine 
rolle?  in  den  gesohlechtsregeln  fOr  die  3e  declination  finden  wir 
sie  (und  zwar  in  derselben  &lschen  weise  verwendet);  da  heisst  es 
z.  b.  ^feminina  sind  auf  o  die  wOrter  auf  ein  do  und  go  und  die 
abstracta  auf  io.'  dazu  die  anmcrkung:  'mascalina  sind  die  con- 
creta:  pugio  der  dolch,  scipio  der  stab,  septentrio  der  norden.'  (bei- 
läufig, wie  der  norden  unter  die  'sinnlich  walirncbrnbaren  ]L':egen- 
ständc'  kommt,  wird  sich  der  schüler  wohl  schwerlich  erklären 
können.) 

Dasz  für  diese  regel  die  scheidun;?  nach  concretum  und  abstrac- 
tum  nicht  nötig  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  dasz  sie  in  manchen 
grammatiken  hier  schon  nicht  mehr  verwendet  wird. 

£s  finden  sieh  dann  die  werte  oonoret  nnd  abstract  hier  nnd  da, 
wo  sie  je  nach  dem  zusammenhange  durch  Terschiedenen  deutschen 
ausdmck  ersetzt  werden  kOnnen;  und  wenn  es  endlich  in  der  syn- 
taxis  omata  im  capitel  YOm  substantivurn  heiszt ,  zuweilen  fänden 
sich  abstracta  für  ooncreta  gebraucht,  z.  b.  nobilitas  für  nobiles, 
iuventus  für  iuvenes,  so  beruht  diese  darlegung  auf  derselben  Un- 
klarheit, von  der  oben  die  rede  war.  beim  richtigen  Verständnis  i^t 
es  selbstverständlich,  dasz  nobilitas,  juventus  sowohl  im  abstracten 
als  auch  im  concreten  sinue  gebraucht  werden  können. 

So  viel  ist  jedenfalls  klar :  könnte  die  lateinische  schulgramraatik 
der  lehre  vom  concretum  und  abstractum  nicht  entraten,  so  musz  sie 
dem  Schüler  eine  sachlich  richtige ,  seiner  denk-  und  fassungskraft 
entsprechende  erklftrung  bieten. 

*  danac!i  ist  es  erst  recht  zu  misbilligen ,  wenn  bereits  ^ei  der 
dem  lateinlamen  vorauögebenden  betreibung  der  deutschen  grtiuiiuatik 
mit  dieier  saehe  noch  jüngere  sohfiler  —  heimgesucht  werden. 

Dbssau.  £.  B.  Gast. 
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D£8  C.  Julius  Caksab  gallischer  kkieg.  uekausgeoebem  von 
DB.  Franz  Fügneb.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  text.  1894.  geb. 
mk.2.— ;  bilfBbeftl895.  geb.  xnk.  1.20;  commentar  1896.  geb.  ink.1.60. 

lügners  «usgabe  des  gallischen  krieges  seblieszt  sich  In  ihrer 
Saszeren  form  und  inneren  einrichtung  eng  sn  seine  bearbeitnng 

des  Nepos  an.  sie  zerföllt  in  drei  teile,  von  denen  der  erste  den 
text  enth^ilt,  der  zweite  das  hil&beft  bietet,  der  letzte  den  com- 
mentar  umfaszt. 

In  dem  grodz  und  deutlich  gedruckten  texte  werden  zur  er- 
leichterung  des  Verständnisses  verschiedene  druckarten  verwendet; 
diese  typischen  lesehilfen,  die  im  anfange  bei  längeren  s&tzen  und 
sohwierigerra  eonstraotionen  regelmSszig  geboten  werden,  fallen  im 
fortgange  des  textes  aUmttblicli  weg  und  versohwinden  sttletst  fast 
gans.  die  wachsende  kraft  des  jungen  lesers  wird  in  stafenmSsziger 
folge  xnr  Tollen  Selbständigkeit  geführt  und  geswongen,  ohne  finger- 
seige  den  weg  darcb  das  satzgebäude  zu  suchen,  in  den  text  sind 
auszerdem  aufgenommen  Überschriften,  welche  den  Inhalt  gröszerer 
abschnitte  angeben,  und  kurze  randbemerkungen ,  die  mit  dem  In- 
halte der  einzelnen  capitel  bekannt  machen,  sie  erleichtern  dem 
Bcbüler  die  Übersicht  über  das  gelesene,  die  bei  eiuem  fremdsprach- 
lichen Schriftsteller  dem  tertianer  grosze  mOhe  macht,  wer  glaubt, 
dasz  sie  der  selbstUndigen  thätigkeit  des  sclilileis  zu  sehr  vor- 
arbeiten, der  kann,  um  den  sebaden  wieder  auszugleichen,  den  in- 
halt  eines  grosseren  abschnittes  in  einer  wohlgegliederten  disposition 
mit  scharf  bestimmter  unter-  und  nebenordnung  der  teile  unter- 
bringen lassen;  dann  wird  sieb,  trotz  der  inhaltsangaben,  gelegen- 
beit  genug  finden,  urteil  und  denkkraft  des  schülers  durch  zusammen- 
fassen des  zusammengehörigen  unter  einem  höheren  gesichtspunkte 
und  durch  Scheidung  dessen,  was  inhaltlich  getrennt  ist,  zu  üben, 
dabei  empfiehlt  es  sich,  diejenigen  wÖrter  und  !?fitze  von  dem  schöner 
aufsuchen  zu  lassen,  die  eine  andeutung  der  gliederung  des  textes 
enthalten,  ein  verfahren,  das  sich  nach  meinen  erfahrungen  auch  im 
deutschen  unterrichte  gut  bewährt. 

Ferner  ßnden  sich  m  dem  texte  zehn  abbildungen  und  plane  f 
ihm  folgen  eine  seittafel,  die  von  dem  jähre  390  bis  44  reicht  und 
die  wichtigsten  daten  aus  der  geschiobte  der  Gallier  und  aus  Caesars 
leben  vorftthrt,  und  ein  namenTerseichnis,  dessen  aosftthrlicbkeit 
wohl  in  der  absieht  des  Verfassers  ihren  grund  hat,  bei  der  ?er- 
wertung  der  lectfire  den  nötigen  stoff  zu  liefern,  beigefttgt  sind 
dem  texthefte  eine  physikalisch  -  politische  karte  Qalliens  und  awei 
Übersichtskarten  Über  die  märsche,  die  Caesar  in  den  jähren  58  und 
52,  57  und  55  gemacht  hat;  sie  leisten  dem  schüler  bei  der  häus- 
lichen Vorbereitung  vorzügliche  dienste  und  müssen  bei  der  durch- 
nähme in  der  classe  zur  veranschaulichung  des  gelesenen  ausgenutzt 
werden. 
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Das  hil&beft  beeteht  aus  aobt  oaplteln.  das  erste  besebäßlgt 

sieb  mit  Caesars  leben,  seiner  persöüliobkeit  and  seinem  scbrift- 
stellerischen  cbarakter,  darcbgehends  in  angemessener  ausfübrlich- 
keit.  besonders  gelungen  ist  der  erste  abschnitt,  die  Überleitung 
von  Nepos  zu  Caesar,  in  dem  die  bauptmomente  aus  der  ireschichte 
Roms  vom  jähre  183  bis  70  ebenso  knapp  als  klar  und  übersichtlich 
dargestülli  «ind.  capitel  II  bandelt  von  dem  kriegsschauplatze  und 
seinen  bevvoiinern,  capitel  III  von  Caesars  beer,  zahlreiche  passend 
ausgewählte  und  sauber  ausgefiibrte  ub bedungen  erläutern  den 
tezt.  sie  macben  es  dem  sebttler  möglicb,  ein  siemlich  ansobaa- 
liebes  bild  yon  dem  xUmiscben  kriegswesen  sDr  seit  Caesars  za  ge* 
Winnen,  darin  liegt  meines  eracbtens  ein  nicbt  sa  nntetsobfttsender 
YOiteü.  die  rege  jugendliche  phaniasie  nimmt  die  Vorstellungen, 
deren  sie  zur  veranschaulidiung  des  gelesenen  bedarf,  aus  dem  ge- 
sichtskreise ,  der  sich  in  ihrer  Umgebung  anfthut,  und  überträgt  sie 
ohne  weiteres  besinnen  nuf  die  zustünde  der  Vergangenheit  ;  so  ent- 
steht em  iaiscbes  bild  der  Vergangenheit  in  den  jugendlichen  köpfen, 
das  um  so  eher  berichtigt  werden  musz,  je  ecbwerer  es  auszutilgen 
ist,  wenn  es  sich  einmal  festgesetzt  hat.  deshalb  sind  abbildungen, 
die  die  wahre  Wirklichkeit  der  früheren  Vorgänge  und  zustände  dar- 
stellen, eine  dankenswerte  beigäbe  za  einem  schulbacbe,  und  in 
richtiger  erkenntnis  ibrer  zwecbnBssigkeit  sind  sie  in  den  plan  der 
Teubnerscben  scbttleransgaben  aufgenommen. 

Die  einleitung  ist,  nacb  einer  bemerkung  des  Verfassers,  fDr 
die  häusliche  lectüre  bestimmt,  referent  bat  kein  bedenken  getragen, 
capitel  I  und  III  im  anfrage  des  scbnljabres  in  der  classe  vorlesen 
zu  lassen ,  erstens  um  von  vorn  herein  den  schÜlern  die  zum  Ver- 
ständnisse des  Schriftstellers  notwendigen  Vorkenntnisse  zu  ver- 
mitteln, zweitens  um  den  pang  der  lectüre  später  nicht  durch  weit- 
läufige erörterungen  unterbrechen  zu  müssen,  entdeckt  der  schüler 
später,  dttsz  oeme  Vorstellungen  unklar  geworden  sind,  so  weisz  er 
den  ort»  der  ihm  auskunft  gibt,  und  begegnet  bei  der  erklärung  des 
sebriftstellers  eine  stelle,  die  besondm  in  der  dnleitung  ausgenutzt 
worden  ist,  so  freut  er  sieb,  die  quelle  su  finden,  aus  der  das  ihm 
bekannte  geflossen  ist.  er  wird  unter  anleitung  des  lebrers  gern 
den  versneb  macben ,  aus  dem  gelesenen  auch  selbst  die  ergebnisse 
zu  gewinnen,  die  sein  führer  daraus  abgeleitet  batte.  es  geht  ein 
gefdhl  der  befriedigung  dorcb  die  classCy  wenn  das  gelernte  quellen- 
mäszige  bestätigung  ßndet. 

Das  IV.  capitel  bringt  das  Wörterbuch,  es  ist,  abweichend  von 
der  regel,  etymologisch  geordnet,  meine  schüler  verhielten  sich 
dieser  ihnen  fremden  einrieb tung  gegenüber  zuerst  etwas»  zagend 
und  befangen,  das  vertrauen  kehrte  erst  zurück,  als  sie  an  einigen 
beispielen  lernten,  wie  man  mit  derselben  umgeben  mttsse.  es 
kommt  auch  jetzt  nocb  trots  längerer  Übung  und  grosserer  erfab* 
rung  Yor,  daez  der  eine  oder  andere  bekennt,  er  babe  ein  wort  niobt 
finden  kQnnen.  die  aus  der  classe  erteilte  belebrung  zeigt  ibm, 
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welcher  weg  einzasohlagen  war.  bei  mancben  wOrtern^  deren  etymon 
fttr  einen  scbttler  schwer  festsnstellen  ist,  ist  in  dem  wdrierhnch 
selbst  der  f und  ort  angegeben ;  zuweilen  mnss  eine  vorgreifende  er- 
kl&n  mr^^  des  lehrers  die  Schwierigkeit  aus  dem  wege  il&mnen.  beim 

Wörterabfragen  sind  die  stammverwandten  Wörter,  soweit  sie  dem 
Schüler  bekfinnt  sind  ,  zusammenzustellen  und  das  einheitliche  in 
ihnen  hervorzuheben j  denn  es  ist  in  dem  schtller  allmählich  das 
Verständnis  dafür  zu  wecken,  dasz  eine  einheitliche  Vorstellung  sich 
durch  die  manigfaltigkeit  der  bedeutungen,  in  welche  Wörter  der- 
selben Wurzel  &ÜÜ  einander  gegangen  sind,  hindurchzieht,  so  wird 
zunächst  ein  klares  bild  Ton  der  grundbedeutung  eines  wertes  sich 
entwickeln ,  ferner  gewinnt  das  gedächinis  eine  wesentliche  stiltse 
an  der  einsieht  in  die  bexiehimgen,  in  denen  die  wOrter  sa  einander 
stehen,  endlich  wird  das  verst&ndnis  für  den  gebrauch  eines  wertes 
gefordert,  wenn  die  Vorstellung,  die  sich  ursprttnglich  mit  dem 
werte  verband,  zum  be w  ustsein  gebracht  ist. 

Fügners  Wörterbuch  maclit,  wenn  man  die  Seitenzahl  (48  s.) 
ins  ancfe  faszt,  fast  einen  dürftigen  f»in<lruck.  es  findet  seine  er- 
gänzung  in  dem  daneben  zu  gebrauchenden  commentar;  diese  beiden 
lassen,  soweit  meine  beobachtungeu  reieben,  den  schüliT  nie  im  stich, 
wenn  dieser  aus  eigner  kraft  nicht  im  stände  ist,  die  richtige  tlber- 
setzung  einer  stelle  zu  finden,  so  hilft  ihm  der  commentar,  und  er 
hilft,  ohne  ihm  die  seit  sn  rauben.  Zeitersparnis  ist  aber  ein  grosser 
Torteil.  und  welchen  aweck  hat  femer  das  mttheToIle,  gedankenlose 
nachschlagen  des  Wörterbuches,  wenn  dadurch  nichts  gewonnen 
wird,  als  das,  was  auch  der  commentar  liefert,  eine  passende  Über- 
setzung eines  schwer  verständlichen  und  vielleicht  noch  schwerer  zu 
verdeutschenden  ausdruckes?  dasz  aber  die  schüler  nur  deshalb  das 
wfjrterbuch  aufschlagen,  weil  sie  hoffen,  dort  den  unverstandenen 
ansdruck  übersetzt  zu  finden,  das  wois^z  jeder  aus  erfahrung.  suchend 
gleitet  der  finger  die  autgeführten  Wortbedeutungen  ab,  bis  sich  die 
zu  tibersetzende  stelle  findet,  die,  um  jeden  zweifcl  zu  heben,  durch 
angäbe  von  buch  und  capitel  kenuüich  gemacht  ist.  siatt  dem  lernen- 
den die  mühe  des  suchens  aufzubttrden,  die  doch  ?0llig  fruchtlos  ist, 
wOrde  man  ihm  besser,  um  seine  zeit  zu  schonen,  ein  vocabular  in 
die  band  geben,  das  ihm  die  worterklärung  von  fall  zu  fisll  mitteilt, 
aber  in  dieser  Tereinzelong  des  einzelnen  liegt  der  nachteil  der 
vocabulare;  das  bildende  ist  doch  auszer  der  erfassung  eines  Wortes 
in  seiner  grundbedeutung  die  Übersicht  über  die  Wortfamilien»  wie 
sie  ein  etymologisches  Wörterbuch  bietet. 

Den  schlusz  desbilfsheftes  bilden  ein  Verzeichnis  von  synonymen, 
eino  phrasensammlung,  eine  Stellensammlung  zur  syntax  und  be- 
mt  rkimgen  zu  Caesars  Schreibart,  die  synonynia  sind  passend  zu- 
Earntnengestellt,  ihr  begriff  ist  kurz  und  präcis  erläutert  und  der  ort 
angegeben,  an  dem  das  wort  in  klar  erkennbarer  bedeutung  vor- 
kommt, ist  der  begriff  eines  wortes  im  unterrichte  inductiv  ab- 
geleitet, mit  hilfe  etymologischer  belehrung  erklftrt  und  das  gebiet. 
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in  dem  das  wort  zur  anwendnng  kommt,  bestimmt,  dann  tritt  erst  das 
Yeraeiohms  in  seine  reehte,  indem  es  das  ergebnis  gemeinsamen  nach* 
denkens  in  knapper  form  bietet,  die  pbrasensammlung  gewKhrt  dem 
sehüler  die  möglichkeit,  einerseits  eine  treffende  Übersetzung  für 
manche  häufig  sich  wiederholende  redensarten  zu  geben,  anderseits 
bei  dem  übersetzen  aus  dem  übnngsbuche  die  entsprechende  latei- 
nische pbrase  für  den  deutschen  ausdruck  zu  gewinnen,  wenn  ihm 
einmal  sein  gedäcbtnib  versagt,  nach  meinen  erfahmngen  gebrauchen 
die  scbtiler  sie  fleiszig,  sobald  sie  auf  diese  reich  flieszende  quelle 
aufmerksam  geworden  sind,  und  sie  freuen  sich,  wenn  der  glück- 
lichen wähl  die  verdiente  anerkennung  zu  teil  wird,  aber  auch  beim 
wiederholen  nnd  zusammenfassen  der  einem  bestimmten  gebiete  oder 
Torstellongskreise  angehörenden  pbrasen  leistet  die  sammlong  gute 
dienste.  —  Das  Verzeichnis  der  stellen  zur  sjntaz  rechtfertigt  sich 
dorcb  die  je  länger  je  mehr  anerkannte  forderang,  die  grammatika- 
lischen belehrnngen  an  das  gelesene  anzuknüpfen ,  eine  forderung, 
die  in  den  gebräuchlichsten  scbulgrammatiken  leider  noch  nicht 
durchweg  erfüllt  ist.  sehr  hUufig  stöszt  man  in  denselben  auf  sätze, 
deren  sinn  schwer  faszbar,  deren  Wörter  unbeknnnt  sind,  diese  übel- 
stände werden  vermieden,  wenn  von  der  Steilensammlung  in  der 
Nepos-  und  in  der  Caesarausgaho  der  richtige  gebrauch  gemacht 
wird,  beide  sind  so  reichhaltig,  dasz  jeder  leicht  sätze  ündet,  die 
seiner  individualitftt  zusagen  und  seinem  zwecke  entsprechen. 

Der  commenlar  gliedert  sich  in  drei  teile,  in  dem  ersten  teile, 
der  anleitung  zum  Übersetzen ,  wird  dem  schttler  an  beispielen  ge« 
zeigt,  wie  er  participialconstructionen,  Infinitive,  relativsätze,  con- 
jnnctionalsätze  häufig  zu  übersetzen  bat.  mit  Vorliebe  bildet  der 
Schüler  den  deutschen  satz  genau  dem  lateinischen  nach;  so  ent- 
steht ein  deutsch,  das  eine  fremde  färbung  trägt  und  sich  vom  guten 
sprachgebrnnch  weit  entfernt,  dies  zu  verhindern  ist  der  zweck 
der  anleitung;  dort  werden  die  einzelnen  fälle,  in  denen  ein  unter- 
schied zwischen  der  lateinischen  und  der  deutschen  auödrucksweise 
besteht,  aufgezählt;  sie  sind  durch  buchstaben  bezeichnet,  im  com- 
mentar  wird  durch  diese  buchstaben  auf  die  anleitung  verwiesen, 
sobald  bei  der  Vorbereitung  in  der  dasse  em  soldier  hinweis  be- 
gegnet, wird  die  anleitung  aufgeschlagen  nnd  die  dort  gegebene 
l&bersetzung  besprochen*  sehr  bald  weiss  der  emittier,  was  der  bneh- 
stabe  im  commentar  sagen  will;  er  hat  es  nicht  mehr  nötig  nach- 
zuschlagen und  sich  am  bezeichneten  orte  zu  belehren,  die  einrioh- 
tung  ist  ebenso  sinnreich  wie  zweckmässig  und  bewährt  sich  beim 
unterrichte  vorzüglich. 

Der  commentar  hält  die  mitte  zwischen  dem  zuviel  und  dem 
zawenig;  wo  die  eigne  kraft  des  schülers  nicht  ausreicht,  um  zum 
Verständnis  vorzudringen  und  eine  entsprechende  Obersetzung  zu 
geben,  da  greift  er  ein.  man  wird  häuüg  gelegenbeit  haben,  dabei 
den  feinen  takt  des  schulmannes  zu  bewundern ,  der  aus  erfahrung 
weiss,  wo  er  dem  schlller  die  führende  band  zu  bieten,  wie  und  wie 
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weit  er  ihn  zu  leiten  hat.  der  schttler  soll  jeden  wink,  der  ihm  ge* 
geben  wird,  benntsen;  ich  verlange  von  ihm,  dasz  er  bei  der  häus- 
lichen vorbereitong  den  commentar  fleiszig  studiert  und  sich  nichts 

entgehen  läszt,  was  za  seiner  aufklSrung  und  förderung  dient,  dem 
lebrer  wird  dadurch  die  arbeit  erleichtert,  nicht  genommen;  er  hat 
die  satzconstruction  zu  erklären,  er  hat  mit  dem  schiiler  dm  weg 
zu  gehen  von  dem  ausgangspunkte  des  lateinischen  ausdiucks  bis 
zum  eudpunkte  der  deutschen  Übersetzung  und  dieae  durch  die 
Zwischenstufen  zu  erläutern  und  zu  rechtfertigen;  er  hat  den  ge- 
dankemrasammenliang  sn  entwiekeln;  er  bat  die  yerbindnng  mit 
verwandtem  berznstellen  nnd  die  Verwertung  vorzubereiten,  su 
verstummen  also  braucht  er  vor  dem  commentar  nicht,  aber  er 
muBE  sich  manchmal  vor  ihm  beugen,  trotz  des  eigensinnes,  an  dem 
wir  Schulmeister  ja  zuweilen  leiden;  denn  er  hat  die  Übersetzung  an- 
zunehmen, die  der  commentar  gibt;  diese  Selbstverleugnung  musz 
geübt  werden,  aber  was  schadet  sie,  wenn  sie  der  sMche  nicht  schadet? 
nnd  dasz  das  nicht  leicht  der  fall  ist,  dafür  hat  der  umsichtige  und 
einBichtsvolle  Verfasser  gesorgt;  mag  man  ihm  vielleicht  nicht  immer 
beistimmen,  lernen  kann  man  stets  von  ihm. 

Fasse  ich  das  gesagte  zusammen,  so  darf  ich  behaupten,  dasz 
Fttgners  Caesarausgabe  an  ftusterer  v<nrnehmheit  und  innerer  ge- 
diegenkeit eine  hervorragende ,  viellvicht  die  erste  stelle  unter  den 
ftr  die  schule  bestimmten  ausgaben  des  Caesar  einnimmt,  ihre  vor- 
sttge  bestehen  darin,  dasz  sie  eine  Verbindung  mit  dem  Schriftsteller 
der  vorhergehenden  dasse  herstellt  und  die  aus  ihm  gewonnenen 
kenntoisse  zur  grundlage  für  den  neuen  erwerb  macht;  dasz  sie  das 
7nsaramengehörige  aus  seiner  Vereinzelung  heraushebt,  es  verbindet 
und  an  einem  orte  entwickelt*  dasz  sie  drittens  alles  aiisschlieszt, 
was  für  den  scbüler  nicht  geeignet  ist,  sondern  nur  den  lacbmann 
interessiert;  dasz  sie  endlich  eine  gründliche  ausnutzung  des  Schrift- 
stellers nach  der  sprachlichen  wie  nach  der  sachlichen  seite  hin  er- 
möglicht, deshalb  empfehle  ich  diese  ausgäbe  wie  die  ganze  Samm- 
lung der  Teubnetschen  söhQlerausgaben  angelegentlidb  der  auftnerk- 
samkeit  der  fachgenoesen.  wer  sie  einmal  beim  unterrichte  benntst 
hat,  der  bleibt  ihnen  sngetban;  mir  smd  sie,  wie  ich  gern  bekenne, 
.  um  so  lieber  geworden,  je  Iftnger  ich  sie  gebrauche. 

BooHOLT  I«  W.  B.  Grimmblt. 
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40. 

DIE  DEUTSCHE  GYMNASIALPÄDAGOGIK  IN  IHRER 

NEUESTEN  PASSUNG. 


L 

Die  sweite  abteilung  do«  sweiten  bandes  tob  Bao meiste rs 
faandbudi  der  emehungs-  und  unterrichtslebreftlrltOhere  Bchalen  bat 
«na  die  praktiscbe  pftdagogik  fttr  habere  lebranstalten 
von  A  d  0 1  f  M  a ttb i a s  gebracbt. 

'  Das  letzte,  was  ich  an  znBammenfassender  pttdagO|^  vorber 
gelesen  hatte,  waren  Nussers  grundlinien  der  gymnasial- 
pädagogik  auf  grundlage  der  psycbologie  (Würzburg 
1894)  und  Dörings  System  derpädagogik  im  u m r i s z (Berlin 
1894)  gewesen,  ich  bekenne  oflFen,  dasz  mir  der  tibergang  zu  Matthias 
wohlgethan  hat  und  namentlich  der  niederstieg  aus  dem  von  Döring 
aufgebauten  pädagogischen  wolkenkukucksLieim  zur  lieben  mutter 
erde,  zum  festen  boden  der  Wirklichkeit,  auf  den  mich  Matthias 
wieder  yersetzte. 

Eioen  grosseren  gegensatz  als  zwiscben  diesen  beiden  bficbem 
kann  man  sieb  kaum  denken.  Döring  eonairniert  und  systematisiert 
nur,  Matthias  gar  nicbt;  jener  lebnt  die  rtleksicbt  auf  das  unter  ge- 
schichtlich gewordenen  Verhältnissen  ratsame  und  thunliche  aus- 
drücklich ab ,  dieser  setzt  bei  seinen  ratschlägen  lediglich  die  that> 
sächlich  bestehenden  verbliltnisse  voraus;  jener  sucht  durch  eine 
geschlossene  reiho  von  folgerungen  zu  einem  erziehungsideale  durch- 
zudringen, der  ande]  c  treibt  ausschlieszlich  realpolitik  für  die  prak- 
tischen bedürfnisse  von  beute. 

Demnach  sollte  man  wohl  die  beiden  bücher  überhaupt  nicht 
vergleichen;  weil  sie  sich  ganz  verschiedene  aufgaben  gestellt  und 
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grundverschiedone  zwecke  ins  aage  gefaszt  haben,  es  kommt  mir 
auch  nicht  bei^  diese  vergleicbung  weiterfuhren  zu  wollen,  als  es 
bisher  geschelien  ist»  also  ttber  die  andentong  des  prineipiellen  gegen-- 
Satzes  zwischen  den  beiden  werken  hinaus,  auch  das  liegt  mir  fem^ 
die  ber«chtignng  des  pädagogischen  idealismus  anzufechten,  der  sich 
in  abstractionen  das  bild  einer  vollkommenen  erziehung  entwirft, 
nur  freilich  dürfte  dieser  idealismus,  wenn  er  gehör  finden  will, 
nicht  in  seinen  schluszergebnissen  zu  so  abenteuerlichen,  alle  und 
jede  Verbindung  mit  der  realen  weit  zerreiözenden  forderungea 
führen,  wie  das  bei  Döring  im  vierten  und  letzten  capitel  geschieht, 
das  von  den  trägern  der  erziehung  handelt. 

Erzieher  öoiien  nur  sein  —  die  berufenen,  wohlweislich  aber 
erspart  es  sich  der  verfissser ,  obgleidi  er  im  Vorwort  eine  streng 
wissenschaftliche  erffrterung  angekündigt  hat»  auf  die  fragen  einzu* 
gehen,  worin  diese  berufenheit  besteht,  wie  man  die  berufenen  aus- 
findig machen,  wie  man  sie  ausbilden,  wie  man  sich  schlieszlich  da- 
gegen sichern  soll,  dasz  sie  in  ihrer  berufsleistung  durch  allerhand 
menschlichkeiten  beeinträchtigt  werden,  er  statuiert  einfach  eine 
gruppe  von  er zielioTirrs engein  auf  erden;  das  ist  doch  zu  wohlfeil. 

Als  unbedingt  unberufen  über  schlieszt  er  von  vorn  herein  von 
seiner  zukunftserziebung  ans  —  die  eitern,  und  zwar  nicht  erst  von 
einem  bestimmten  zeitpuukle  an,  sondern  härter  als  weiland  Lykurg 
vom  anbeginn  des  lebens  des  Zöglings,  im  ersten  augenblicke  denkt 
man  :  der  macht  kurze  arbeit,  ist  resolut,  im  nächsten  aber  sagt  man 
sich,  dasz  er  nur  halbe  arbeit  macht  und  findet  es  unbegreiflich,  dasz 
er  bei  diesem  schritte  stehen  bleibt,  von  seinem  Standpunkte  aus 
musz  doch  folgerichtiger  weise  gefordert  werden,  dasz  man  vor 
allem  die  ehe  und  die  kinderseugung  für  den  pftdagogischen  zweck 
wissenschaftlich  regelt  und  unter  staatsgesetz  und  gesellschaftliche 
controlle  stellt,  damit  ein  möglichst  gesundes  und  bildsames  er- 
Ziehungsmaterial  gesichert  wird,  und  dann  wären  wir  ja  glücklich 
so  weit,  dasz  nur  noch  der  letzte  schritt  zma  homunculus  in  der 
retorte  bliebe. 

Es  ist  schade  um  den  groszen  aufwand  an  logik  in  den  ersten 
drei  iibschnitten  des  Döringschen  buches  und  um  manche  an  sich 
beachtliche  und  belehrende  begriffsbestimmung  ,  manche  trefifende 
einteilung ,  gliederung  und  gruppierung ,  die  sieh  dort  findet,  wenn 
alle  diese  l&den  nur  angesponnen  und  verwoben  werden,  um  zuletzt 
zu  einem  TOllig  nutzlosen  himgespinst  snsammenzuschieszen. 

Ganz  anders  bei  Nu  ss er.  er  setzt  statt  des  reiches  der  träume 
das  königreich  Bayern  und  umgrenzt  sieb  auch  innerhalb  dessen 
noch  ein  engeres  gebiet,  indem  er  nicht  wie  Matthias  für  die  höheren 
lehranstalten  überhaupt ,  sondern  nur  für  das  humanistische  gym- 
nasium  pädagogik  schreibt,  und  zwar  eben  nur  mit  rücksicht  auf 
den  bayerischen  lehrplan,  dagegen  hat  er  ^.cinen  ontwurf  auf  psy- 
chologischer grundlage  aufgebaut,  die  bei  Matthias  fehlt,  und  es 
ist  ausdrücklich  anzuerkennen ,  dasz  das  nicht  nur  scheinwerk  und 
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modiscbe  decoration  ist,  insofern  es  nicht  nur  besteht  in  einem  ein- 
leitenden elementaren  vortrage  über  einige  grundbegrifife  und  kunst- 
ausdrücke der  Psychologie,  auf  den  das  weitere  dann  wenig  oder 
gar  keine  beziehung  hätte.  Nusser  ist  redlich  bemüht,  die  psycho- 
logibciiü  auffassung  und  begründung  der  regeln  idr  den  gymiiaaial- 
imtenridit  wirklieh  dnrcbzuftlhFeii.  freilich  das«  ihm  dag  geglückt 
wSre,  wird  man  nicht  sngeben  kennen. 

Ungeschlossen  klafft  bei  ihm  der  spalt  swischen  den  forderongen 
der  psychologischen  tbeorie  einerseits  und  den  geschichtlich  gewor* 
denen  schnlTerhftUnissen  oder,  wie  er  es  nennt,  den  forderungen 
der  cnlturentwieklung  anderseits,  diese  entwicklung  hat  z.  b,  dem 
lateinischen  seine  dominierende  Stellung  und  den  breiten  räum  im 
unterrichte  des  gymnasiuras  verschafft:  es  gelingt  dem  Verfasser 
nicht,  diesen  ausgedehnten  und  vorhersehenden  betrieb  der  einen 
fremden  spräche  mit  seinen  Sätzen  über  den  psychologischen  verlauf 
der  bildung  in  einklang  zu  bringen,  und  dieser  Zwiespalt  zwischen 
der  anerkennuDg  des  geschichtlich  gegebenen  und  der  philosophi- 
schen construction  wird  um  so  auffälliger,  je  ungleichmäsziger  die 
einseinen  lehrfftcher  behandelt  sind. 

Diese  UDgleichm&szigkeit  ist  Überhaupt  ein  erheblicher  mangel 
des  buches.  ftir  französisch^  mathematik  und  physik  verzichtet  der 
verf.  ausdrücklich  auf  jedes  tiefere  eingehen,  weil  ihm  hier  die  Sach- 
kenntnis fehle,  muste  er  denn  das  buch  herausgeben?  aber  auch 
die  übrigen  fächer  werden  ungleich  abgethan.  lateinisch  und  deutsch 
werden  unverhäUnismäszig  bevorzugt,  so  dasz  sich  der  verf.  hier 
auf  einzelheiten  der  didaktik  einläset  und  reichliche  und  zum  teil 
breit  ausgeführte,  wenn  auch  nicht  unzweckmäszige  beispiele  des 
methodifichen  Verfahrens  bietet,  dagegen  behandelt  er  das  griechische 
wie  em  &üefkiüd,  merkwürdiger  weise,  diesen  eigentlichen  Stamm- 
halter des  humanistischen  gymnasiums.  der  besondere  wert,  den 
die  griechische  litteratur  und  namentlich  die  dichtung  fttr  die 
schule  hat|  kommt  nicht  zur  er0rterung,  ebenso  wenig  das  Ver- 
hältnis der  beiden  gegenseitTg  im  unterrichte  sich  ergänzenden  alten 
sprachen. 

Jedenfalls  aber  steht  Nnssers  psychologie  YOr  der  gesamtheit 
der  lehrfächer  still  und  stellt  die  arbeit  ein  angesichts  des  neben- 
einander und  des  Zusammenwirkens  der  elf  artes  liberales  des 
bayerischen  gymnasiums  von  religion  und  deutsch  bis  zu  zeichnen 
und  turnen,  wie  er  denn  auch  bezeichnender  weise  den  begriff  con- 
centration  der  lehrfächer  gar  nicht  anrührt,  was  er  unter  dem  titel: 
psychologische  analyse  der  Unterrichtsstoffe,  der  betrachtung  der 
einzelnen  ftcher  vorausschickt,  das  ist  eine  einteilung,  die  mir 
durchaus  nicht  den  eindrnek  eines  psychologisch  begründeten 
Organismus  der  Unterrichtsstoffs  hinterlassen  hat.  ich  gestehe  ehr- 
lich, dasz  mir  die  logik  dieser  aufstellung  unverständlich  und 
infolge  dessen  diese  ganze  sogenannte  analyse  unklar  geblieben  ist» 
sie  ergibt  folgendes  Schema: 

«7* 
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gott 

höhere  geistige  interessen  des 
wahren,  gutea  und  fichönen 
I 

ideale  unterriehiastoffe 


'   -  N 

l.kmist.  8.  Beiehnen«  8.  gesaunt 

und  muäik.  4.  turnen.   6.  reli- 
giou.   6.  sprachen.   7.  mathe- 
matik.  8.  deutscher  stil.  9.  der 
dettttohe  anfeati. 

Ich  brauche  mich  mit  einer  kiitik  dieser  Übersicht  nicht  auf- 
zuhalten: der  mangel  eines  i^wingenden  und  durchgeführten  ein- 
teiluuL'^grundes ,  der  fehler,  dasz  sich  die  kategorien  nicht  gegen- 
öciug  ausbchlieszen,  die  willkür  und  künstelei  in  der  Unterordnung 
der  lehrfächer^  die  gewaltBamkeit,  mit  der  zusammengehöriges  aus- 
einandergerissen  wird,  das  allea  springt  in  die  angen.  es  kommt 
mir  auch  nicht  viel  darauf  an,  das  verfehlte  dieser  einen  partie  her- 
vorzuheben, der  viel  klares,  gutes  und  lehrreiches  in  dem  buche 
gegenübersteht,  wichtiger  ist  mir  etwas  ^anderes,  das  sich  mir  bei 
der  leotOre  ergeben  hat,  nämlich  dies: 

Für  die  praxis  des  Unterrichts  springt  bei  der  psychologischen 
begründung  Nussers  im  ganzen  wenig  heraus,  nach  meiner  be- 
oliachliinL^  nicht  mehr  als  die  dreifache  inahnung,  dasz  man  als 
iehrer  den  engen  Zusammenhang  zwischen  leih  und  seeie  nicht  ver- 
gessen soll  (z.  b.  für  die  Verwertung  der  sinn  liehen  anschauung  oder 
bei  beurteilung  der  erlahmenden  uufmerksamkeit);  ferner  dasz  man 
fttr  das  neue  möglichst  vorteilhafte  anknUpfung  an  bekanntes  und 
erkanntes  zu  suchen  hat  (die  apperoeptions*  und  associations- 
lehre)j  endlich  dasz  man  die  einwirkungen  auf  das  gemttt  nicht  Ter- 
sftnmen  darf  ttber  der  ausbildung  des  Verstandes  und  der  gedftchtnis- 
mSszigen  einprSgung  von  kenntnissen. 

Dasz  diese  mdbnungen  nicht  mehr  neu  sind,  soll  nicht  be- 
mängelt werden :  sie  können  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  weil 
der  praktiker  immer  wieder  in  die  gefahr  kommt,  zu  sehr  in  den 
trockenen  ton,  in  das  predigen  iiher  die  köpfe  weg,  in  das  mecha- 
niscbo  einpauken  und  in  andern  alten  schlendrian  zurückzugeraten; 
aber  das  dürfen  wir  doch  nicht  verkennen,  dasz  das  eben  nur  mah- 
nungen,  allgemeine  ermneiungen  bleiben,  dasz  sich  diese  päda- 
gogisch angewandte  psychologie  noch  sehr  wenig  zu  festen  normen 
und  bestimmten  regeln  krystsUisiert  hat. 

So  wahr  und  richtig  es  ist,  dasz  wir  im  unterrichte  die  weit 
der  gefühle  hei  unseren  sehttlem  in  ansprach  nehmen  und  in  he* 
wegung  setzen  müssen ,  wie  weit  hilft  uns  denn  im  ernstfalle  diese 
erkenntnis,  die  ja  Übrigens  unseren  abnherren  im  lehramto  auch 
nicht  gefehlt  hat,  wenn  sie  ihnen  auch  noch  nicht  so  wie  uns  be- 
gründet,  formuliert  und  eingeschärft  wurde?  das  richtige  mass, 
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die  richtige  misohnng,  die  richtige  Bit  der  aneftthrong^  d.  h.  doch 
alles  und  jedes,  bleibt  nach  wie  vor  dem  lehrer,  seiner  einsieht, 
seiner  bildung,  seiner  erfahrting,  seinem  takt,  ja  nicht  selten  seinem 
instinot  Überlassen,  wenn  mir  jetzt  jemand  sagt:  du  hast  Nasser 
gelesen,  nnn  bebandle  einmal  nach  seiner  lehre  ''Gpuuc  dviKarc 
jidXClV  so,  dasz  du  die  moralischen,  intellectuellen  und  ästhetischen 
lustgefühle  bei  deinen  |jrimanern  gehörig  anregst,  werde  ich  ehr- 
licher weise  antworten  müssen:  dazu  hilft  mir  kein  Nasser;  wenn 
mir  etwas  derartiges  nicht  kratl  anderer  fähigkeitea  und  kenntnisse 
übel  und  böse  gelingt,  so  wird  der  veiaucli  ganz  misraten. 

Das  soll  gesagt  sein  nicht  der  psychologie  zu  Unehren,  sondern 
gegen  das  in  der  pftdagogischen  litteraiur  noch  immer  nicht  ver- 
schwundene gescheidlespielen  und  groszthnn  mit  der  angeblichen 
allheilkroft  der  psychologischen  berechnnng  des  nnierrichts,  ein 
treiben,  das  deswegen  gefährlich  ist,  weil  es  bei  werdenden  er- 
ziebern  die  Wertschätzung  gediegener  facbwissenschaftlichkeit  durch 
Übertreibung  des  wertesjenerhilfswissenschafttingebtthrlich  zayer^ 
mindern  droht. 

Eine  probe  von  dem  tone,  in  dem  dabei  orakelt  wrd,  bietet 
gleich  die  erste  seite  unseres  buches,  wo  im  gegensatz  zu  den 
genialen  erziehern,  die  das  richtige  treffen,  ohne  sich  von  ihrer 
thätigiceit  rechenschaft  geben  zu  können,  und  zu  den  i^cbablonen- 
menschen,  die  sich  der  theoretischen  regeln  und  grundsätze  halb  be- 
wnsi  und  nnd  eine  fiberlieferte  oder  angeratene  methode  anwenden, 
ohne  ihre  berechligung  an  sieh  oder  ihre  Zweckmässigkeit  fttr  den  vor- 
liegenden fall  ergründet  zu  haben,  eine  dritte  classe  folgendermaszen 
charakterisiert  wird:  'wieder  andere  endlich  sind  sich  ihres  tfauns 
ganz  bewust,  indem  sie  ihr  lehr-  und  erziehungsverfahren  auf  den 
letzten  natürlichen  grund  alles  lehrens  und  erziehens  zurückführen 
und  mit  wissenschaftlicher  exactheit  einen  geschlossenen  Zusammen- 
hang der  Unterrichtsgegenstände  herzustellen  streben  ' 

Das  sind  grosze,  aber  nichtssagende  werte  und  hyperbeln.  kein 
erzieber  ist  sich  seines  thuns  ganz  bewust;  sehr  vieles  und  dabei  oft 
das  beste  thut  er  gefühlömäszig  und  gewohubeitsmääzig,  und  wenn 
er  bei  jeder  lehrhandlung  und  zuchtmaszregel  auf  letzte  gründe 
refleotieren  wollte,  kftme  er  nicht  von  der  stelle  und  die  scfattler 
würfen  einstweilen  mit  papierstöpseln. 

Und  was  soll  man  sich  denken  bei  der  'zurttckfQhrung  des  lehr* 
nnd  erziehnngsverfahrens  auf  den  letzten  natürlichen  grund  alles 
lehrens  und  erziehens'?  wenn  man  darunter  eine  definition  des 
Zweckes  der  erziehung  im  allgemeinen  und  der  gymnasialerziehung 
im  besondern  zu  verstehen  hat  sowie  einige  allgemeine  sätze  über 
die  functionen  des  Seelenlebens,  so  ist  dieses  wissen  an  sich  nütz- 
lich, namentlich  auch,  wenn  man  weisz,  wie  verschieden  der  er- 
ziehungszweck  definiert  wird,  aber  für  die  praxiü  ist  es  (hatsächlich 
von  gMiz  untergeordneter  bedeutung,  es  tritt  weit  zurück  bei  der 
aubübung  des  pädagogischen  berufs  und  entbehrt  gänzlich  des  wertes 
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und  der  Wirkung  einer  irgendwie  sicheren  direotive  bei  der  wirk* 

liehen  erziehungsibätigkeit. 

Und  non  vollends  die  *wissenschftftlicheexa€iheit' auf  unserem 

gebiete!  wir  wollen  nnr  nicht  renommieren,  wie  wenig  eine  solche 
cxactheit  noch  ausgebildet  ist  in  der  *hrrstellung  eines  geschlossenen 
Zusammenhanges  der  unterrichtsgegenstände',  das  lehrt,  wie  oben 
angedeutet,  hesonderä  deutlich  Nussers  gerade  in  dieser  beziehung 
unbefriedigendes  buch,  das  lebrt  auch  der  bisher  noch  sehr  geringe 
erfolg  der  an  äich  höchst  anerkenueuäwei  teu  eifrigen  coucciitrationä- 
bestrebangen. 

Noeh  fttr  dne  andere  stelle  mOcbte  icb  diesen  mangel  an  wissen- 
sebaftlicber  exactbeit  veranscbaulichen ,  nSmlieh  fttr  die  oben  an- 
gefahrte forderting,  dasz  man  bei  der  schnlerziebung  den  engen  Zu- 
sammenhang zwischen  leib  und  seele  nicht  vergessen  soll,  ja ,  das 
hat  gott  sei  dank  praktische  greifbarkeit  gewonnen  in  einer  langen 
reihe  hygienischer  vorschiiften  über  anläge  und  ausstattung  der 
scbulhSuser,  über  Zuführung  von  luft  und  licht,  über  heizung  und 
Ventilation,  (Iber  den  druck  von  Schulbüchern  und  sonstige  masz- 
regeln  zum  schütze  der  äugen,  über  besondere  beachtung  von  kurzsich- 
tigen und  schwerhörigen,  über  Schulbänke  und  gesundes  sitzen  usw. 

Hier  kann  man  allenfalls  von  exacter  wissenschaftlichkeit  reden, 
aber  es  ist  die  des  hygienikers  und  arztes,  nicht  die  des  pädagogen, 
die  in  diesem  bereiche  zweckmilszige  einrichtungen  begrttndet  bat 
und  weitere  Verbesserungen  begründen  wird,  und  die  ausftthrung 
des  meisten  und  wichtigsten  liegt  nicht  in  den  bänden  der  lehrer; 
was  sie  su  beachten  und  zu  überwachen  haben,  liesze  sich  leicht  in 
zehn  Paragraphen  auf  vier  octavseilen  zusammendrucken  und  sollte 
so  als  hygienische  Instruction  jedem  lehrer  in  die  band  gegeben  und, 
unter  androhung  aller  Schrecknisse  disciplinarischer  ahndung  für 
den  versüumnisfall ,  zur  pflicht  gemacht  werden;  die  gründe  für 
solche  geböte  sind  so  einleuchtend,  dasz  sie  kaum  hinzugefügt  zu 
werden  brauchten.  hücb<tens  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  am 
Schlüsse  hinzuzusetzen:  diese  instruction  ist  von  euch  lehrern  allen 
pünktlich  und  gewissenhaft  auszuführen,  damit  ihr  eure  pflicht  thut, 
obgleich  der  gOnsiige  erfolg  dieser  pflichterfttllung  sehr  unsicher  ist; 
denn  ihr  habt  eure  Zöglinge  nur  ein  Siebentel  des  jabres  unter  eurer 
unmittelbaren  aufsieht  und  in  eurer  gewalt;  fttr  die  übrigen  sechs 
Siebentel  des  Jahres  musz  die  hygiene  von  der  häuslichen  erziehung 
besorgt  werden ,  was  sein  unberechenbares  bat. 

Nun  rücken  aber  erst  die  schwierigeren  fragen  an  über  gegen- 
seitige beeinflii^sung  von  leib  und  seele,  fragen,  bei  denen  der  lehrer 
auf  sich  allein  ge'-tt-llt  ist  und  von  anderen  autoritäten  im  stiebe 
gelassen  wird:  die  nervenfragen,  die  peinliche  frage  der  körperlichen 
ermüdung,  der  Überreizung,  der  überbürdung  durch  geistige  arbeit, 
auf  diesem  grenzgebiete ,  wo  medicin  und  pädagogik  einander  die 
hfinde  reichen  möchten,  aber  sich  hegreiflicher  weise  nicht  selten  in 
die  haare  geraten,  in  diesem  bereiche  der  geheimnisvollen  zusammen- 
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hftnge»  der  ung^eltfaieD  probleme,  der  aasieheren  Symptome,  der 
grOsteii  Tersebiedenbeiteii  in  den  individuellen  bedttrftiissen  der  ein- 
zelnen schdler  und  der  unausgleiehbaren  Widersprüche  zwiseben 
cultur  und  natur,  in  diesem  bereiche  sollte  die  psjcbologie  nicbt 
wie  eine  unfehlbare  wegweiserin  der  pftdagogik  gepriesen ,  und  von 
wissenscbnftlicber  exactheit ,  7.u  der  -^ie  verhülfe,  hescbeidentlicb  ge- 
schwiegen werden  als  von  einem  nichtvorhandenen. 

Man  höre  einige  einschlagende  stellen  aus  Nussers  grundrisz: 
*die  schule  suche  vor  allem  den  körper  in  günstige  zustände  zu  ver- 
setzen und  ungünstige  eiuwirkungen  ferne  zu  halten  j  denn  sie  wird, 
wenn  sie  körperlich  günstige  Verhältnisse  herstellt,  ihre  geistige 
arbeit  rascber,  friedlieber  und  vollkommener  erledigen,  als  wenn  sie 
einseitig  nnd  kurzsichtig  sieb  nur  um  geistige  Interessen  kflmi^ert 
und  kttrperliebe  bindemisse  einfach  durcb  strenge  und  barte  zncbt- 
mittel  zu  beseitigen  oder  zu  überwinden  sucht,  die  schule  sei  so 
einsichtsvoU ,  dasz  sie  bei  körperlicher  abspannung  des  Schülers 
keine  angestrengte  aufmerksamkeit  verlangt,  dasz  sie  bei  körper- 
lich schwachen  langsam  und  mit  g-eduld  verführt,  sie  bedenke,  dasz 
kalte  füsze,  heiszor  köpf  die  iiufmerksamkeit  stören  und  dnniit  die 
ganze  geistestbätigkeit  hemmen,  dasz  verbrauchte  und  verpestete 
luft  miabehagen,  kopfweh  und  unruhe  bei  den  Schülern  erzeugen 
muszj  dasz  ungenügendes  oder  grellea  licht  die  äugen  belästigt,  sie 
sorge  also  f Ur  gleicbmäazige  temperatur,  für  binreicbendes  nnd  richtig 
ein&llendes  licht,  für  genügende  Ventilation,  dann  hat  sie,  was  an 
ihr  liegt,  die  ungünstigen  einwirkungen  auf  den  körper  und  durch 
diesen  anf  den  geist  beseitigt.' 

Wirklich?  hat  sie  das  dann?  für  diesen  kräftigen  trostsprucb 
ist  denn  doch  die  begrfindung  zu  dürftig,  die  nicht  einmal  der 
pausen,  der  Sitzgelegenheiten,  des  scbulhofes  nnd  seiner  benutzung 
gedpnl<t  aber  abgesehen  von  dieser  flüchtigen  und  unzureichenden 
andeutung  über  die  hygiene  des  schulhauses,  was  ist  denn  die  erste 
hälfte  dieser  auslassung  anderes  als  ein  stück  trivialer  kanzelbered- 
samkeit  der  pädagogik,  eine  gewissenssclüirfung,  deren  Wirkung  da- 
durch noch  erheblich  abgeschwächt  werden  dürfte,  dasz  die  auff'orde- 
rungy  *bei  körperlicher  abspannung  des  schtllers  keine  angestrengte 
aufmerksamkeit  zu  verlangen',  in  ihrer  weitherzigen  Unbestimmtheit 
eehr  dazu  verlockt^  die  naheliegende  ergänzungsfrage:  sondern  — ? 
in  den  heitersten  bildem  einer  schlaraffensohnle  auszuführen? 

An  einer  andern  stelle  wird  allerdings  gerade  anf  diesen  punkt, 
auf  die  anstrengong  der  anfmerksamkeit  näher  eingegangen;  dort 
heiszt  es:  'der  lehrer  musz  ermessen,  wie  lange  er  die  aufmerksam- 
keit in  anspruch  nehmen  darf,  er  musz  wissen,  dasz  die  kraft  er- 
müdet, wenn  ihre  zeit  vorüber  ist,  d.  h.  wenn  die  ihrer  intensität 
entsprechende  leistung  getban  ist.  wird  über  diesen  punkt  hinaus 
die  kraft  der  aufmerksamkeit  verlangt,  so  tritt  eine  Schädigung  des 
Organismus  ein.  der  heisze  köpf,  die  roten  obren,  das  erblassen  und 
nnwohlwerden  der  schQler  sind  deutliche  Symptome  dafür,  und  gerade 
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die  eifrigen  schttler  werden  hiervon  betroffen;  die  leioliteinnigeren 
scbtltsen  Bich  selbst  vor  dieser  Schädigung,  indem  sie  rechtzeitig  an- 
fangen, unruhig,  unaufmerksam  und  zerstreut  zu  werden,  sie  thun  ein- 
fach nicht  mehr  mit  und  folgen  hierin  einem  natürlichen  bedttrfnisse.' 

Das  hier  empfohlene  aufmerksamkeitsbarometer  will  mir  nicht 
viel  feiner  erscheinen  als  der  laubfrosch  in  der  meteorologie.  wenn 
man  immer  er&t  so  grobe  an/eichen  der  Überanstrengung  ab- 
wartet wie  das  erblassen  und  Unwohlsein  bei  den  «trebern  —  den 
roten  köpf  will  ich  mir  gefallen  lassen  als  um  nicht  seltenes  und 
leicht  zu  beachtendes  Symptom  der  erreguug ,  nur  nicht  immer  der 
ttberonstrengung ;  es  gibt  bekanntliofa  sohüleri  die  bei  jedem  anfimf 
bis  Uber  die  obren  rot  werden  —  oder  wenn  man  umgekehrt  schon 
die  ans&tze  zu  unruhiger  haltnng  und  die  beginnende  serstreatfaeit 
und  nnanfmerksamkeit  bei  leichtsinnigen  sehttlern  als  einen  beweia 
dafür  annimmt,  dasz  man  durch  seine  a&sprilche  an  die  aufmerksam- 
keit  der  classe  den  körperlichen  Organismus  zu  schädigen  im  begriff 
steht,  dann  wird  man  diese  ansprüche  schwerlich  in  gesunder  weise 
regeln,  namfiitlich  im  let/teren  falle  auch  nicht  in  der  richtung, 
in  der  wir  gjumasialpädagogen  uns  gewis  fleisxig  bewegen  müssen, 
dasz  wir  bei  unserer  Jugend  sachte  und  allmählich ,  aber  beharrlich 
die  fKhigkeit  auabilUen,  den  körper  durch  den  geibt  emigei  maszen 
zu  beberschen  wie  in  anderen  beziehungeu,  z.  b.  beiden  sexuellen 
regnngen  und  beim  kitsel  des  ganmens,  so  anch  in  Sachen  der 
anfmerksamkeit. 

Es  ist  eine  unserer  vornehmsten  leistongen,  die  kraft  fttr  die- 
willkürliche  aufmerksamkeit  bis  za  der  gewöhnung  zu  schulen,  die 
schon  in  der  reifeprüfung  kdne  kopfschmerzen  bekommt,  geschweige 
denn  im  mannesleben  bei  ernstester  und  anhaltender  geistiger  arbeit, 
einer  gewöhnung,  die  das  diohterwort  bestätigt:  es  ist  dergeist,  der 
sich  den  körper  baut. 

Ich  mus^  sagen,  ich  habe  von  mir  selber  und  damit  zugleich 
von  uns  gymnasiallehrem  übtibaupt  bisher  immer  anErenommen, 
dasz  wir  eindringender,  als  es  von  Nusser  aus  gesundheitsiück- 
sichten  verlangt  wird,  die  Wirkungen  unseres  Unterrichts  überhaupt 
in  der  lehrstunde  zu  beobachten  pflegen ,  dasz  wir  bei  den  einzelnen 
Schülern  die  meist  ständigen  manieren  leicht  kennen  lernen,  mit 
denen  sie  unbewnst  und  leise  eine  ablehnende,  widerstrebende  Stim- 
mung, die  neigung  sich  auszuspannen  und  abzuschweifen  oder  das 
gegenteil  verraten ,  dasz  wir  nicht  leicht  auch  ein  keusch  verhüUtea 
gähnen  Uberseben,  dasz  wir  dort  bei  dem  langgegliederten  das  be- 
dürfnis  kennen,  wenn  er  der  sache  müde  wird,  regelmäszig  seine 
groszen  knochen  in  eine  andere  läge  zu  bringen  oder  bei  anderen 
die  neicrung,  den  köpf  immer  mehr  zu  senken  oder  mit  der  feder  zu 
knUelu  oder  nach  dem  nahen  fenster  zu  schielen,  dasz  uns  wiederum 
bei  diesem  eine  aufklärung  des  gesiebtes  verkündigt,  wie  ihm  daa 
Verständnis  für  die  eben  gegebene  erklärung  aufdämmert,  und  bei 
jenem  ein  aufleuchten  im  auge,  bei  einem  anderen  ein  aufrecken,  eine 
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gespannte  Haltung  des  kdrpers  die  ümere  toilnahme,  ein  stttriceree 
interesBiertsein  ftusiert;  dasz  wir  uns  bestimmte  leute  aoswtthlen, 

deren  geberdenspraclie  uns  als  ein  maszstab  fttr  das  urteil  Uber  die 
Wirkungen  des  Unterrichts  dienen  kann,  leute  von  verschiedener  be- 
gabung  und  verscLiodenem  temperaraent,  natürlich  am  wenigaten 
phiegmntikf'r ,  die  sich  weder  lust  noch  nnlust  ansehen  lassen. 

Immerhin  aber  ist  bei  solchen  beobachtungen  noch  viel  irrtum 
und  Selbsttäuschung  möglich,  und  wenn  sie  auch  gegen  wiederholte 
maszlose  Zumutungen  an  die  leistungstähigkeit  der  schtiler  einigen 
schütz  gewähren,  so  möchte  ich  mir  doch  gerade  die  siciieibeit  der 
mehr  medicinieeben  als  pädagogischen  diagnoee  schlechterdings  nicht 
antrauen,  die  Nusser  bei  uns  sucht,  und  die,  aumal  bei  der  grossen 
▼ersohiedenheit  der  kOrperconstitutionen,  die  correcte  Schonung  der 
leiblichkeit  mit  correcter.anwendnng  von  sucht  und  lehre  verbände, 
insbesondere  auch  den  fall ,  wo  unruhe  und  Unaufmerksamkeit 
pädagogisch  zu  bekämpfen  ist,  sicher  von  dem  andern  unterschiede, 
wo  der  scbiiler  ^lur  einem  natürlichen  bedttrfnis  folgt,  wenn  er  ein* 

fach  nicht  Diehr  mitthut'. 

Wir  werden  uns  also,  da  uns  die  zuverlässigen  kriterien  hier 
fehlen,  bescheiden  müssen,  dahin  bescheiden,  dasz  wir,  das  beste 
immer  wollend  und  buchend,  so  selbstverständliche  unterschiede  be- 
rücksichtigen wie  den  zwischen  sextanern  und  primanern,  den  zwi- 
schen der  ersten  stunde  und  der  fünften  stunde  des  vormittags,  den 
awisehen  lateinischem  eztemporale  und  dem  anhören  von  declama- 
tionen,  den  swischen  dem  knaben  yon  mutmasslich  normaler  ge- 
Bundbeit  und  dem  ärztlich  legitimierten  Schwächling ,  und  dasz  wir 
die  mittel  der  auslösung  ausbilden  und  anwenden,  wie  den  wechael 
des  lehrtones  und  der  lehrform ,  die  Veränderung  der  beschäftigung 
innerhalb  der  stunde,  die  einschaltung  von  solchen  Übungen  für  ein- 
zelne, bei  denen  die  aufmerksamkeit  der  übrigen  wenic;^  angestrengt 
wird;  und  wenn  es  jemand  für  rätlich  hält  und  versteht,  zur  er- 
holung  von  den  Strapazen  der  geistigen  arbeit  mitten  in  der  stunde 
die  Schüler  aus  den  bänken  heraustreten  und  ein  weilchen  frei- 
fibungen  machen  zu  lassen,  so  habe  ich  auch  nichts  dagegen  ein- 
anwenden; vielleicht  wird  es  noch  gesets. 

Was  sich  mir  bei  den  s.  412  angeführten  hauptergebnissen  der 
Nusserschen  psychologie  an  unmaszgeblicfaen  bedenken  anfgedrftngt 
hat,  habe  ich  für  zwei  punkte  im  vorhergehenden  angedeutet;  auch 
zu  dem  dritten  punkte,  zu  titel  apperception,  also  zu  einer  sache,  bei 
der  über  die  didaktische  anwendung  der  psychologischen  lehre  unter 
den  Pädagogen  schon  viel  Übereinstimmung  harscht,  will  ich  mir 
noch  eine  bescheidene  bemerkuncr  erlauben,  sie  betrifft  eiue  kleiniof- 
keit,  aber  eine,  von  der  auch  anderwärts  viel  aufbebens  gemacht 
worden  ist,  und  zwar  nach  meiner  Überzeugung  fälschlicher  weise. 

Über  den  anfangsunterricht  im  lateinischen  sagt  Nusser  folgen- 
des :  *die  Bchfiler  müssen  mit  einem  gewissen  vergnügen  dem  lehr- 
Stoff  entgegenkommen  und  durch  seinen  beslts  sich  gehoben  fühlen. 
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Bum  zwecke  einer  soleben  lebbaften  appercepiioD  biete  msD  dem 
eebüler  anfangs  nur  solche  lateiniecbe  werte,  welobe  mit  der  deatsoben 
spräche  äbnlicbkeiten  haben:  forma,  corona,  porta,  murus,  ager, 
puer,  metallum,  mater,  pater,  piscis,  pellis  usw.  die  fremdartig- 
keit der  spracbö  wird  beseitigt,  der  knabe  füblt  sieb  bingezogen, 
weil  er  in  dem  fremrien  idiom  anklänge  an  seine  muttersprache 
findet,  er  entwickelt  zugleich  in  -i'cb  das  bestreben,  die  lateinischen 
Wörter  zunächst  nach  ihrer  bedeut  ung  zu  fragen,  dena  andere  wörter, 
die  ihm  vorgelegt  werden,  sind  ihm  uul  den  ersten  blick  undurcb- 
sicbtig  und  verhüllt.' 

Wenn  wirklich  diese  frage  der  beim  eintritie  in  die  lateinschule 
bereit  zu  haltenden  snckerdttte  der  apperception  so  emsthaft  litte- 
rariscb  behandelt  werden  soll,  so  komme  ich  za  einer  ganz  anderen 
scblnszfolgerung  über  die  ausstattung  dieses  lockmittels.  der  nen- 
ling  tritt  in  den  lateinunterricht  mit  gröster  Spannung  und  empfftng* 
lichkeit  für  das  zu  erwartende  als  ein  neues  und  fremdartiges,  es 
wäre  nicht  haushälterisch,  wenn  man  sich  mit  diesem  sehr  krfiftigen 
intcrrsRe  für  die  ersten  darbietun^ren  nicht  begnüger,  wenn  man  ein 
anderes  Interesse  dazu  noch  anregen  wollte,  indem  man  lateinische 
Wörter  darböte,  die  an  das  deutsche  anklängen,  aber  nicht  nur  das: 
dieses  neue  Interesse  würde  das  ursprünglich  vorhandene  in  stören- 
der weise  durchkreuzen  und  die  Vorstellung  erzeugen :  also  weiter 
nichts  als  ein  verhunztes  dentscht  wie  wenn  die  knaben  in  eine 
schanbnde  treten  sollten,  um  einen  neger  zu  sehen,  nnd  der  neger 
wftre  nicht  schwarz,  sondern  weisz  wie  die  bisher  gesehenen  menschen, 
nnd  wenn  dann  sehr  bald  doch  ganz  fremdartig  klingende  wörter 
kommen  müsten,  würde  die  nach  dem  vorspiele  eintretende  ent« 
täuschung  der  fortdauer  des  Interesses  nicht  förderlich  sein,  mit 
inimicitiae  wird  man  vernünftiger  weise  nicht  anfangen,  aber  mit 
rana,  der  froscb  gi  dachte  ich  einen  unauslöschlichen,  einen  viel 
tieleren  eindruck  zu  machen,  als  mit  forma  und  Corona;  die  vor- 
Stellung  des  frosches  ist  apperceptionssttitze  genup.  wenn  sich  dann 
im  weiteren  verlaute  des  Unterrichts  die  vocabeln  mehren  und  häufen, 
dann  sind  rosa  und  villa  u*  dgl.  brauchbare  nnd  willkommene  bei- 
läufige erleichterungeu  der  einprägung,  aber  auch  nur  beilSnfige: 
denn  die  handvoU  lateinischer  fremdwörter  nnd  lehnwörter,  die  dem 
seztaner  nach  seiner  herschaft  Aber  die  muttersprache  geläufig  und 
in  ihrem  sinne  von  vorn  herein  verstftndlich  sind,  hat  für  die  an* 
eignung  des  lateinischen  pensams  der  classe  wenig  zu  bedeuten,  so 
dasz  man  um  die  ps3'chologische  Verfeinerung  des  Unterrichts,  die 
in  der  selbstverbtändlichen  benutzung  dieser  beziehungen  liegt,  nicht 
viel  Ifirm  machen  sollte. 

So  viel  im  anschlusz  an  Nussers  grundlinien  der  gjmnasial- 
pädagogik;  die  betrachtungen ,  zu  denen  ich  durch  die  praktische 
Pädagogik  von  Matthias  augeregt  worden  bin,  musz  ich  aui  das 
nSch^  heffc  Ycrsparen. 

Lbipzio>  Biohahd  Biobtbr. 
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41. 

DAS  VEBHALTMIS  DEB  ERDKUNDE  ZUR  GESCHICHTE 
NACH  DEM  LEHRPLAN  VON  1892. 


Aus  den  urteilen  über  die  neuordnung  des  höheren  Schulwesens 
klingt  vielfach  als  grundton  ein  gewisses  misbehagen  heraus,  bald 
weil  die  früher  behaglicher  im  sattel  sitzenden  fächer  so  viel  ein- 
gebUszt  haben,  bald  weil  die  Vertreter  minder  berücksichtigter  unter- 
riehtsgegenstSnde  ihre  liebge wordenen  wflnBdie  nickt  erfüllt  sehen« 
SU  den  enttttnsehten  gehören  die  vorkSrnpfer  der  erdkunde. 

Mit  den  nftturwiseensdiaften  wetteifernd  und  sieh  selbst  immer 
mehr  zu  einer  solchen  ausbildend,  machte  die  geographie  in  za- 
kunftsfroher  werdelust  seit  jähren  anspruch  auf  eine  festere  Stellung 
im  lehrplan,  auch  das  bild,  welches  Willmann  in  seiner  didaktik 
(II  §  57)  entwirft,  hintorUi^zt ,  o1>wol]l  er  die  'weltkunde'  nur  zu 
den  accessoriscben  elementen  der  UiMung  rechnet,  den  eindruck,  als 
ob  sie,  alle  andern  unterrichtszweige  berührend,  zum  centralfach  ge- 
schaffen sei,  mittels  dessen  die  kluft  zwischen  der  sprachlich-histo- 
rischen und  der  mathematisch-naturwissenschaftlicheo  gruppe  aus- 
gefüllt werden  könnte,  und  doch  faszt  Willmann  die  bildungsinhalte 
im  Verhältnis  zum  gesamten  nnterrichtskOrper  anff  wie  viel  mehr 
mnsten  geographen  Ton  fach  auf  den  höheren  schalen  für  ihren  lieb- 
ling  eine  ausgibigere  pflege  anstreben,  und  nun?  als  die  neuen 
lehrplftne  erschienen,  war  die  Stundenzahl  dieselbe  geblieben;  die 
Unterstufe  war  zwar  bis  IIB  erweitert,  aber  dafür  war  dieerdkunde, 
wie  die  geschichte,  auf  der  oberstufe  ganz  ins  gedränge  geraten, 
wie  sch5n  fand  man  vor  1892  in  den  beiden  secunden  die  zeit, 
auszer  der  alten  geographie  und  geschichte  während  des  einen  jabrcs 
die  allgemeinen  Verhältnisse  des  festlandes,  im  andern  die  des  meeres 
zu  behandeln  und  so  denjenigen  gesichtspuukten,  welche  die  allge- 
meine erdkunde  an  die  band  gab,  das  wichtigere  aus  der  geographie 
von  Deutschland,  Europa  und  den  übrigen  erdteilen  unterzuordnen 
—  eine  zusammenfossende  Wiederholung  der  frfiher  gelernten  stoffe 
in  neuer  beleuchtung,  wie  sie  dem  interesse  und  den  kräften  der 
vsiferen  schüler  entsprach,  die  schönen  Zeiten  sind  nun  vorbei,  seit^ 
dem  die  ganze  alte  geschichte  sich  in  IIA  zusammendrängt,  inwie- 
weit der  verlast  in  der  IIB  einzubringen  ist,  wird  sich  weiter  unten 
Beigen. 

Stellen  wir  uns  nun  eirmfil  wobl  oder  Übel  auf  den  boden  des 
neuen  lehrplans,  so  hadern  wir  in  der  VI  und  V  nicht  mit  dem  lehrer 
der  naturwissenschaften  um  das  näherrecht,  eine  mehr  selbständige 
Stellung  gewähren  der  erdkunde  ferner  die  andern  classen  mit  zwei 
Wochenstunden,  doch  ist  im  Ichrplan  (s.  44)  der  zusatz 'insbesondere 
der  um  das  Mittelmeer  gruppierten  länder*  gewis  nicht  ohne  rück- 
sieht  auf  die  geschiehtsaufgabe  der  IV  gemacht  worden,  und  in  den 
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realtertien  legen  wir,  falls  die  erdkande  Bieht  in  den  blinden  des 
gescbicbtBlebren  liegt,  diesem  den  gescbicbtsgeographiscben  stolT 
doppelt  eindringlich  ans  ben*  in  den  gymnasialtertien  and  nnter* 
secunden  endlich,  wo  ihr  nur  eine  stunde  wöchentlich  zu  geböte 
steht,  kann  sie  der  anlebnong  an  ein  anderes  fach  nicht  entraten, 
dies  fach  kann  aber  hier,  wie  auf  der  oberstufo  (ausschlieszlich  der 
mathematischen  erdkunde) ,  kein  anderes  sein  ab  die  geschichte. 
also  ein  dienstverhJiltnis?  nein,  die  geographiesch wärmer  brauchen 
sich  nicht  zu  entrüsten,  nicht  zur  dienenden  magd  der  geschichte 
soll  die  erdkunde  erniedrigt  werden,  sondern  als  gleicbberöchtigte 
haustochtür  neben  der  andern  stehen,  und  zwar  so,  dasz  sie  der 
Schwester  die  natürlichen  bedingungen  nnter  den  fnsz  gibt  und  da- 
für von  der  geschichte  den  Schlüssel  sur  politischen  geographie  er- 
b&lt.  sich  so  gegenseitig  in  die  b&nde  arbeitend  gewinnen  beide, 
unbeschadet  ihrer  wissenschaftlichen  würde. 

Zu  den  allgemeinen  beweggründen  nun,  die  geschichte  mittels 
der  erdkunde  möglichst  örtlich,  anschaulich,  greifbar  zu  machen, 
anderseits  die  geographischen  zustünde  der  gegenwart  als  geschicht- 
lich gewordene  begreifen  zu  lehren,  hat  der  lehrplan  von  1892 
mittelbar  noch  ein  besonderes  band  hinzugefügt,  die  Wergleichende 
bfeiückaichligung  unserer  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  ent- 
wicklung  bis  1888'  in  IIB  und  in  lA  'zusammenfassende  belebruu- 
gen  wie  in  IIB,  dem  Verständnis  der  höheren  stufe  entsprechend 
verldeft'  sind  für  das  verhttltnis  der  erdkunde  sur  geschichte  so  mit- 
bestimmend, dasa  wir  sie  etwas  ausführlicher  in  unsere  erörterang^ 
hineinsiehen  müssen,  freilich  gfthren  noch  die  ansichten  hierüber, 
das  bekundet  die  Versammlung  deutscher  bistoriker  in  München 
vom  6  bis  7  spril  1893.  welcher  abstand  des  inzwischen  verstorbenen 
gymnasialdirectors  Martens,  der  in  these  5  die  wirtschaftlichen. 
Verhältnisse  bewust  unter  den  socialpoliti<?chen  gesichtspunkt  stellen, 
so  das  Verständnis  für  die  sociale  frage  der  gegenwart  wecken,  auch 
die  mittel  und  wege  zur  bekämpfung  der  heutigen  socialdemokratie 
zeigen  will  —  von  den  professoren  Dove  ( München)  und  Kauf- 
maiui  (Breslau),  von  denen  jener  erklärt:  'wii  Lschaftsgescbiuhtü  ge- 
bort nicht  in  die  schule,  die  moderne  geschichte  soll  nur  bis  1871 
ausgedehnt  werden'  und  Kaufmann  (antrag  3):  'fem  zu  halten 
ist  von  dem  gesdiiehtsunterricbt  Jeder  versuch;  die  jugend  su  be- 
stimmten ansichten  über  politische,  kirchliche  oder  sociale  fragen 
und  Parteien  zu  erziehen.'  wie  schün  unterrichtet  es  sich  doch  aus 
der  wolkenlosen  höhe  reinster  Wissenschaft;  aber  uns  gewöhnlichen 
menschenkindtm  auf  dem  pymnasialkatheder  wird  bei  dieser  gott- 
ähnlichkeit  bange,  ebenso  ist  der  dort  noch  festf^ehaltene  wünsch 
von  Kropatsch  eck,  das  gymn;isium  solle  nur  für  die  Universität 
vorbereiten,  yiiukiiscb  ein  längst  überwundener  Standpunkt,  wer 
über  die  vielbekiagten  procente  der  nicht  zum  eigentlichen  ziel  ge- 
langenden Schüler  (lebrpl.  s.  67  f.),  wer  über  die  geknickte  bildung 
der  nichtabiturienten  sonst  yielleicht  herzlos  zur  tagesordnung  Über- 
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gieng,  der  wird  seit  jähr  und  tag  durch  das  einjäbrig-freiwilligen- 
recbt  und  seit  1892  durch  die  abschluszprtlfuug  an  ein  milderes 
Terfebren  gewShnt.  bat  docb  selbst  ein  so  conaervativer  scbalmann 
wie  O.  Jäger  dem  draclc  der  Terbültnisse  sieb  niebt  mebr  entsieben 
können  (vgl.  Gymnasium  1894  s.  5  ff.). 

Oder  wäre  es  wirklieb  zu  verantworten,  wenn  man  die  ins  ge- 
8cbäftsleben  übertretenden  schüler  leichten  herzens  ins  meer  der 
wirtscbalüicben  kämpfe  hinausjagte?  wird  man  ibnen  nicht  wenig- 
stens einen  compass  und  die  nötigsten  winkelmeszwerkzeuge  auf 
die  fahrt  mitgeben?  ja,  1io=;?p  sich  nur  annehmen,  dasz  jeder  nach- 
träglich in  ruhiger,  sachlicher  weise  mit  den  socialen  kräften  der 
gegen  wart  sich  vertraut  machte!  nun  schöpfen  aber  die  meisten, 
nachdem  sie  die  schule  verlassen  haben,  ihre  weishoit  teils  aus  dem 
persönlichen  umgang  mit  allen  seiuen  Zufälligkeiten,  teils  aus  der 
mebr  oder  weniger  parteipolitiseb  zugestutzten  presse;  mitbin  wttrde 
es,  falls  die  scbule  diese  fragen  nicbt  bebandelte,  lediglicb  vom 
guten  glttck  abbfingen,  ob  der  einzelne  die  ersten  und  lebbaftesten 
eindrücke  von  dieser  oder  jener  seite,  in  diesem  oder  jenem  sinne 
erfahre. 

£s  ist  hier  nicht  der  ort,  im  einzelnen  nachzuweisen,  wie  manig- 
fach  die  abif nrieuten ,  welchem  Studium  sie  sich  auch  zuwenden 
mögen,  künftig  in  ihrem  beruf  mit  den  L^'-osellschaftlichen  und  wirt- 
schaftlichen fragen  der  gegenwart  in  berührung  kommen,  wie  sie 
ohne  die  nötigen  kenntnisse  auf  diesen  gebieten  heutzutas^e  weder 
ihre  engeren  amtspflicbten  noch  ihre  aufgäbe  als  lehrer  und  leiter 
umfassender  volkskreise  erfüllen  können,  davon  Uberzeugt,  dasz 
jeder  das  Interesse  an  den  socialen  fragen  von  der  scbule  ins  leben 
xnitnebmen  müsse,  bat  der  Verfasser  sebon  vor  dem  lebrplan  von 
1892  auf  der  Oberstufe  massvoll  naob  angemessenen  gesicbtspunkten 
die  gescbiebte  Uber  1871  binaus  bis  zur  gegenwart  geführt,  das  be- 
denken ^  der  lebrer  könnte  politisch  befangen  sein,  die  scbttler  alt- 
klug und  naseweis  worden,  wird  gegenstandslos,  wenn  man  auf 
geographiseh-bi^forlschem  wege  auch  den  neuesten  Unterrichtsstoff 
dea  politischen  Charakters  entkleidet. 

Zunächst  ist  es  von  übel,  die  gesellschaftliche  und  wirtschaft- 
liche bildung  durch  einen  hochdruck  gegen  ende  der  beiden  stufen 
des  geschichtbunterrichts ,  albo  in  IIB  und  in  lA,  den  schUlern  bei- 
bringen ZU  wollen;  sie  musz,  soweit  die  geschichte  dafttr  verant« 
wörtlich  ist,  aus  dem  gesamten,  vorzugsweise  dem  gansen 
vaterlftndiscben  gescbicbtsunterricbt  bervorgeben.  daber  seben 
wir  ungern  im  lebrplan  (s.  40  und  41)  die  einfacben  lebensformen 
der  alten  Germanen  hintangesetzt,  indem  auf  beiden  stufen  die  zeit 
bis  zur  grossen  Völkerwanderung  unter  den  römischen  Standpunkt 
gerückt  wird,  'kurzer  überblick  über  die  weströmische  kaiser- 
geschicbte  vom  tode  des  Augustus,  dann  deutsche  geschichte  bis 
zum  nnsgang  des  mittr hüters*  beiszt  es  daselbst  unter  IITB  und 
'geschichte  der  epochemachenden  weltgeschichtlichen  ereignisse 
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vom  Untergang  des  weströmischen  reiches  .  .  unter  IB.  eignet 
sich  das  harmlose  ereignis  von  476  nach  Chr.  überhaupt  wenig 
zum  weltgeschicIiUichen  maikütein,  so  erst  recht  nicht  als  ausgangs- 
punkt  des  mittelalters,  weil  die  gescbiehtlichQ  bethätigung  der  Ger* 
manen  damals  im  vollen  flnsse  war.  man  suche  uns  auch  nicht 
damit  zu  trOsten,  dasz  die  ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  zeit* 
rechnung  ja  als  letztes  stück  der  IIA  bereits  erledigt  seien,  dort 
ist  der  ausgang  des  römischen  reiches  vom  römischen  Standpunkte 
zu  überblicken,  wobei  u.  a.  auch  Germanen  berührt  werden;  aber 
die  ersten  staffeln  der  Germanengeschichte  selber  wollen  vom  ger- 
manischen Standpunkt  behandelt  sein,  folf^lich  ist  der  einzig  rich- 
tige platz  im  anfang  der  HIB  und  I  B.  gleichzeitig  ist  in  den  latei- 
nischen stunden  dort,  wenn  möglich,  Caesars  bell.  Gall.  VI  9 — 28 
zu  lesen,  hier  jedenfalls  Tacitua'  Germania,  damit  dies  herliche  sLück 
geographischer  und  historischer  quellenlectüre  im  engen  Zusammen- 
hang mit  dem  Unterricht  in  der  ftltesten  deutschen  geschichte  re<^ten 
nutzen  stiften  könne. 

Für  die  wirtschaftlichen  kenntnisse  insbesondere,  welche  der 
lehrplan  (s.  41)  ausdrücklich  fordert,  gibt  es  schlechterdings  keine 
so  lautere  quelle,  wie  die  erdkunde.  nur  schade,  dasz  derselbe  lehr- 
plan (s.  44)  das  schöpfen  selbst  erschwert  wo  ist  der  geist  der  con- 
centration,  dem  hervorragende  mitglieder  der  decemberconferenz  im 
voraufgehenden  Jahrzehnt  das  wort  neredet  hatten?  woher  soll  die 
Sammlung  kommen,  wenn  in  den  beiden  tertien  bei  einer  «tunde 
wöchentlich  sich  der  schüler  zugleich  in  Deutschland  und  in  den 
auszereuropäischen  erdteilen  abmühen  musz,  ohne  auf  einem  von 
beiden  tummelplätzen  recht  heimisch  zu  werden?  was  soll  man 
dazu  sagen,  dasz  jetzt  der  IIIB  die  politische  und  dar  III  A  die 
physische  erdkunde  Deutschlands  zugewiesen  ist?  dau  natOrlicbe 
geographische  Verhältnis  wird  damit  auf  den  köpf  gestellt,  der  ge- 
schiebte wird  ihre  natttrliche  grundlage  vorenthalten  und  einer  pflege 
der  wirtschaftlichen  und  gesellschaftUchen  zustttnde  vollends  der 
nährboden  entzogen. 

Bei  der  alten  geschichte  geht  lirrknmmlich  in  den  lehrbüchern 
und  im  Unterricht  den  Griechen  und  den  liomern  ein  überblick  über 
land  und  leute  voran;  und  warum  soll  es  in  der  deutschen  geschichte 
anders  sein  ?  etwa  weil  die  erdkunde  Deutschlands  schon  cnnmal  in  V, 
dann  wieder  m  den  tertien  dagewesen  ist?  nein,  auf  der  unter-  wie 
auf  der  Oberstufe  bat  die  erdkunde  regelmäszig  der  geschichte  den 
Schauplatz  zu  bereiten,  und  es  müssen  die  allgemeinsten  natürlichen 
bedingungen  im  hinbÜck  auf  die  spfttere  volksentwicklung  zunttchst 
mit  den  schttlem  klargestellt  werden ;  darauf  wird  betrachtet,  was  im 
laufe  der  zeit  aus  dem  so  beschaffenen  lande  die  so  beanlagten  be- 
wohner  unter  den  so  und  so  einwirkenden  geschichtlichen  ein- 
flüssen  gemacht  haben,  wegen  des  elementaren  betriebes  in  IIIB 
und  auch  in  TB  wagen  wir  es  nicht  mit  Ratzel  anthropo^eographie  zu 
nennen,  aber  im  gründe  genommen  ist  es  doch  ein  stück  Kitterscber 
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erdkunde  uud  dasselbe,  was  Bernheim  im  lehrbuch  der  historischen 
metbode  442  ff.  für  die  geischicbte  in  anspruch  nimmt,  natürlich 
ins  gymnasiale  übersetzt,  was  wir  meinen ,  mag  eine  übersieht  ver- 
anschaulichen, und  zwar  in  dispositionsform ,  ähnlich  wie  es  in 
des  rerlusers  tafelfSnnigem  leitfaden  fllr  den  geBcbiehtsanterrieht 
auf  höheren  lehranstalten  (verleg  ?on  J.  Baedeker  in  Leipzig;  vgl. 
Homemann  in  dieser  zeitsohrift  1893  s.  436)  mit  dem  altertam 
gesehehen  ist. 

Das  land. 

A*  weltstellmig:  das  germanische  Mitteleuropa,  das 
Dentsche  Reich,  Holland,  Belgien,  die  dentsche  Schweiz  und 

Deutsch- Österreich  umfassend: 

1^  ist  das  herz  des  europäischen  staatensystems. 

2)  vermittelt  den  Überlandsverkehr  Europas;  die  Verbindungs- 
linien zwischen  den  wichtigsten  Städten  der  haoptländer  gehen 
durch  Deutschland. 

8)  weist  seine  bewohner  auch  auf  die  seeiahrt  bin: 

a)  bal  einladende  gegengestade : 

Groäzbritannitiii  und  Norwegen  an  der  Nordsee, 
p)  die  dänischen  inseln,  Schweden  und  das  baltische  Busz» 
land  an  der  Ostsee. 

b)  befindet  sich  nahe  am  natOrlichen  mittelpunkt  des  Welt- 
handels : 

a)die  Nordsee  (das  'deutsche  meer')  liegt  gerade  mitten 
auf  der  nordöstlichen  ^landhalbkugel',  welche  für  den 

Völkerverkehr  massgebend  ist  (antipode  Neu-Seeland). 
ß)  die  Ostsee  ist  mit  der  Nordsee  verbunden: 

aa)  durch  die  natürlichen  wasserstraszen  Sund  und 
die  beiden  Belte;  weiterbin  das  Kattegat  und 
Skager  Rak. 

ßß)  von  189Ö  an  durch  den  ganz  deutschen  Nord-Ostäee- 
eanal. 

c)  besitzt  hinter  einem  dürftigen  landgfirtel  ein  erzeugnis-  und 
▼olkreiches  hinterland. 

B*  natur:  das  germanische  Mitteleuropa,  ein  unregel- 
mäsziges  viereck  zwischen  Dünkirchen,  der  oberen  Ehone,  der 
Baab  und  Alemel: 

a)  ist  überwiegend  festländisch,  denn  die  drei  landseiten  zu- 
sammen sind  fast  doppelt  so  lang  als  die  kttstenstrecke  von 
Belgien  nach  Nordschleswig  und  tou  da  bis  Memel. 

b)  entbehrt  dennoch  nirgends  ganz  des  Zusammenhangs  mit  dem 

meere ;  von  seinen  gröszeren  Füssen  gehen : 

a)  der  Rhein,  die  Ems,  die  Weser  und  die  Elbe  zur  Nordsee. 

ß)  die  Oder  und  Weichsel  zur  Ostsee. 

y)  die  Donau  zum  Schwarzen  meer. 
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I.  die  küstengliederimg  bewirken  die  Nordsee  und  Ostsee: 

1)  der  flache  Nordseestrand: 

a)  iat  ohne  betonnung  und  leuchtfeuer  unnahbar  j  denn  die 
ebbe  nnd  flat: 

a)  verändert  fortwährend  die  tiefenverhftlinisee. 

ß)  entbl5szt  täglich  zweimal  das  Watt  zwischen  dem  feat- 
lande  und  den  düneninseln  (nebst  Halligen). 

b)  bietet  gleichwohl  der  Schiffahrt  geeignete  ausgangspunkte: 
a)  im  Schelde-Maas-ßheindelta  und  in  der  Ziiicler  see. 

ß)  in  den  von  Sturmfluten  scblauchartig  erweiterten  mün- 

dungen : 

aa)  der  Ems  (Dollart)  und  Jade  (kriegsliaien  Wilhelms- 
baven!). 

ßß)  der  Weser  (Bremerbaven-Bremen  und  Geestemünde), 
der  Elbe  (Cuzbaven-Hamburg). 
Y)  auf  der  felseninsel  Helgoland,  welche,  1890  von  Eng- 
land abgetreten,  nunmehr  alle  deutseben  KordseebSfen 

bewacht. 

2)  die  Ostsee,  ohne  merkliche  ebbe  und  flut,  gliedert: 

a)  die  scbleswig-holsteiniscbe  Steilküste  tiefcinschneidend : 
a)  mit  den  tjorden  von  Hadersleben,  Flensburg  (halbinsel 

Bundüwitt  und  in.sel  Alsen),  Schleswig, 
ß)  mit  den  buchten  von  Eckernförde,  Kiel  (kriege iiafen  I) 
und  Lübeck. 

b)  Mecklenburg  und  Vorpommern  meist  flach,  nur  wenige 
brauchbare  hftfen  Wismar,  Rostock,  Stralsund  bildend. 

c)  die  eintönige  kfiste  östlich  von  Rügen  haflbrtig  durch: 

a)  das  Oder-haff  (Stettin !)  hinter  den  inseln  ITsedom  und 
Wollin,  mit  den  drei  wasserstraszen  Peene,  Swine, 
Dievenow. 

ß)  die  Danziger  bucht  (Danzig!)  und  das  Frische  haff  mit 

dem  Pillauer  tief  (Königsberg!). 
Y)  das  Kuriscbe  haff  mit  dem  Memeler  tief. 
H.  die  abgrenzung  gegen  das  ausländ  verlangt  (entweder 
thätige  oder  leidende)  teilnähme  an  allen  wichtigen  europäischen 
fragen : 

1)  natu r grenzen  (vgl.  Tac.  Germ.  1  mutuo  metn  ani  monti- 
bus  separatur  [Germania]) : 

a)  fehlen  in  Nied erdentscbl and;  die  norddeutsche  tief- 
ebene  geht  unmerklich  tlber: 

a)  im  westen  durch  Belgien  ins  nordfranzösische  tiefland. 
ß)  im  norden  durch  Schleswig  in  das  dänische  Jtttland, 

Y)  im  Osten  in  das  tiefland  von  Osteuropa. 

b)  bilden  inOberdeutscbland  nur  scheinbar  einen  sichern 

gebirgsverschlusz : 

aa)  durch  die  lücke  zwischen  den  Karpaten  und  Alpen  führt 
eine  völkerstrasze  vom  Schwarzen  meere: 
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a)  über  das  Marchfeld  in  das  nach  sttdosten  offene 

Mähren  und  Böhmen, 
ß)  über  Preszburg  und  Wien  donaaaufwftrts  zur  bairi- 

Tischen  hochehene. 
bb)  die  Alpen  sind  2 war  das  höchste  und  massigste  gebirge 
Europas,  tibei  : 

a)  recht  gangbar,  weil  tiefe  einsattelungen  und  flusz- 
thäler,  an  den  beiden  abhängen  sich  entsprechend^ 
pässe  darbieten: 

aa)  der  Mont  Cenis  in  den  Westalpen  war  im  miitel- 
alter  beim  dentsch-italischen  verkehr  ein  belieb- 
ter pass,  80  lange  Burgund  sum  reicbe  gehörte. 

ßß)  der  Brenner-pasfi  (Inn— Eisack^Etsch)  ist  von 
jeher  der  bequemste  tibergang  über  die  Alpen 
gewesen,  eine  Bömeratrasze  seit  Augustos,  jetzt 
eisenbahn. 

ff)  das  Stilfser  joch  (Inn  —  Futsch  —  Adda),  die 
höchbtü  fahrbare  stra^ze  der  Alpen,  und  der 
Spltigen-pass  (Hinterrhein  —  Corner  see)  sind 
alte  handelswege. 
bb)  der  Simplon-pass  (Rhone — Tosa  —  Lago  mag- 
giore)  ist  erst  dnrch  eine  kunststrasze  Napo- 
leons I  erschlossen. 
£€)  der  St.  Gotthard  mit  einem  frtther  sehr  unweg- 
samen pass  (Reusz  —  Ticino ;  vgl.  Schiller,  Teil 
Y  2)  hat  erst  seit  1830  eine  schöne  fahrstrasze, 
seit  1880  auch  einen  eisenbabntunnel  von 
Gesehenen  nach  Airolo. 
ß)  stark  bevölkert  in  den  längs-  und  querthälern. 
cc)  zwischen  dem  Jura  und  Wasgau  (Vogesen)  öffnet  sich 

die  burgundische  pforte  (bedeutung  von  Beifort!), 
dd)  das  lothringische  hügelland,  von  den  Vogesen  bis  zu 
den  Ardennen ,  gehört: 

nach  seiner  neigung  und  abwftsserung  zum  Rhein, 
ß)  der  Sprachgrenze  gemSsz  nur  mit  dem  nordöstlichen 
drittel  zu  den  Deutschen. 
2)  gefährliche  nach  bar stämme  liegen  auf  der  lauer: 

a)  die  Dänen  und  Skandinavier  stehen,  obschon  mit  den 
Deutschen  nahe  verwandt,  doch  zu  ihnen  durchweg  in 
einem  starken  gefichichtlichen  gegensatz. 

b)  die  Gallier  und  Franzosen  sind  der  Deutschen  'erbfeinde' 
an  unserer  vielurastrittonen  westgrenze. 

c)  die  Italiener,  in  die  mittlere  und  neuere  deutsche  geschieht© 
so  oft  leidend  hineingezogen ,  nehmen  ihren  anteil  ailmäh- 
lieh  zurücL 

d)  die  Hunnen,  Avaren  und  Türken  haben  durch  das  Donau- 
thor vorübergehend  die  deutsche  entwicklung  beeinfluszt. 

N.  ithrb.  f.  phfl.  n.  pid.  Ii.  abt.  1895  hft.  9.  28 


Digitized  by  Google 


426    A.  Wittneben:  das  vetiiftltaiis  der  erdknnde  mr  gesehiclite 

e)  die  Südslaven  und  die  Magyaren  (Ungarn)  thun  den  Öster^ 
reichischen  Deutschen  stetig  abbrucb. 

f )  die  Westslaven  ragen  mit  zwei  keilen  in  das  deutsche  trapez 
hinein: 

o)  die  Tschechen  an  der  obern  Elbe  und  an  der  March, 
ß)  die  Polen  an  der  Warte  uiui  Weichsel, 
m.  die  bodengestaltung  Deutschlands: 
1)  wiederholt  alle  bodenformen  Europas: 

a)  die  norddeutsche  tiefebene^  alter  meeresboden : 

a)  wird  im  ostelbischen  gebiet  yon  zwei  landrttcken  unter- 
brochen : 

oa)  der  baltische  trägt  die  preuszische,  pommersche  und 
mecklenburgische  Seenplatte  und  setzt  sieb  im  hol« 
steinischen  högellande  fort. 

ßß)  der  südliche,  seenarm,  -zieht  vom  rechten  Oderiifer 
her  über  deu  Fläming  und  verliert  sich  links  von 
der  Elbe  in  der  Lüneburger  heide. 
ßj  hiii  im  Westen  keine  namhaften  erhebungen: 

oa)  die  Marschen  derNordseekfiste  mttssen  sogar  künst- 
lich durch  deiche  geschirmt  werden. 

ßp)  das  Ems-  und  Wesergebiet  ist  ein  einförmiges  flach- 
land  mit  ausgedehnten  mooren  und  viel  geestboden. 
f)  schlieszt  im  Süden  ab  mit  einem  welligen,  fruchtbaren 

gelSnde  am  fusz  der  gebirge. 

b)  Oberdeutschland  füllen: 

a)  die   reizend  manigfaltigen  mittelgebirgslandscbaften 
(s.  unten). 

ß)  der  nordabhang  und  die  nördlichen  vorketten  der  Mittel- 
und  OöLiilpen  mit  der  vorgehigerten  schweizer  und  der 
oberdeutschen  hochebeue. 
3)  wahrt  den  einzelnen  teilen  die  nötige  Selbständigkeit; 
eine  eigenartige  entfaltung  fördern : 

a)  trennende  moore  und  sonstige  ödflSchen. 

b)  gebirge: 

a)  der  Teutoburger  wald  an  der  Ems  und  der  Harz  swi- 

sehen  dem  Weser-  und  Elbegebiet, 
ß)  ein    est'östlicher  querriegel  von  den  Ardennen  bis  zu 

den  Karpaten: 

aa)  das  rheinische  achiefergebirge. 

ßß)  das  Weser-  und  Werragebirge,  der  Thüringer  waid, 

der  Franken  wald  und  das  Fichtel  gebirge. 
YT)  das  Elster-,  das  Erz-  und  das  Elb^andsteingebirge 

(die  sächsische  Schweiz) ,  das  Lausitzer  gebirge. 
bb)  das  Isei^  und  Biesengebirge,  das  Waldenburger  und 

Olatzer  bergland,  das  mährische  gesenke. 
t)  der  Taunus,  der  Spessart,  die  BhSn»  der  Frankenwald 
und  das  Fichtelgebirge  auf  der  'Mainlinie*. 
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5)  der  schwäbische  und  der  fränkische  Jufb,  derBairisohe 

wald  und  der  Böhmer  wald  an  der  Donau. 
£)  der  Scbwarzwald  und  Odenwald  als  östlicher  rahmen 

der  oberrheinischen  tiefebene. 
Z)  die  deutschen  Alpen, 
leistet  dem  gedaukun  der  Zusammengehörigkeit  Vor- 
schub: 

a)  die  allgemeine  neigung  dea  bodens  geht  von  den 
Alpen  and  Karpaten  nach  der  Nord*  nnd  Ostsee  bin. 

b)  die  gebirge  Deutschlands: 

aa)  sind  groszenteils  leicht  zu  umgeben  (vgl.  Harz,  KjS- 

häuser,  Uainleite  und  Finne,  Vogelsberg  u.  a.). 
bb)  sind  auch  als  ketten  nur  mäszig  ausgedehnt,  nach  rieh* 

tung  und  formen  manigfach  wechselnd, 
cc)  bilden  selbr^t  in  dem  grösten  System  (oben  Iii  2  b  ß) 
keine  eigentliche  völkerscbeide  zwischen  nord  und  süd : 
a)  der querriegel  verläuft  abwecbsehid  transversal  /\/\. 
.  ß)  die  einzelnen  teile  gewähren  zahlreiche  durch-  und 
Übergänge. 

f  j  ui  sprtlngHcbe  Scheidewände  sind  dnrchbroehen : 
aa)  der  Rhein  (quer) »  die  Mosel  und  Lahn  (Ittngs) 
haben  das  rheinische  sehiefergebirgegerierteilt. 

ßß)  die  Weser  hat  sieh  den  weg  zur  tiefebene  in 
der  porta  Westfalica  zwischen  dem  Wittekinds- 
berge  und  dem  Jakobsberge  geöffnet. 

YT)  die  Elbe  hat  das  Elbsandsteingebirge  zersägt. 

c)  die  groszeu  ströme,  wegen  ihres  geringen  gefäUes  bis 
zum  Oberlauf  sehiffl  ar,  verbinden  (auszer  der  Donau)  poli- 
tisch und  wirt.-icbaftlich  den  süden  mit  dem  norden: 

aa)  die  Memel  und  die  Weichsel  gehören  uiierdings  nur 
mit  ihrem  mUndungsgebiet  in  den  deutscheu  bereich 
und  erwehren  sieh  der  Bassificiernng  und  des  Polen- 
toms  nur  kraft  eines  straffen  staatlichen  rttckhalts. 

bb)  die  Oder  verknUpft  den  zwischen  Slaven  eingekeilten 
ostflagel  der  Deutschen  mit  dem  rümpf. 

cc)  die  Elbe  sucht  sogar  das  ringsumwallte  Böhmen  zu 
retten, 

dd)  die  Weser  reicht  mit  ihrem  oberlauf  Werra  und  Fulda 

bis  hoch  in  Mitteldeutschland  hinauf, 
ee)  der  Khein,  von  der  quelle  bis  zur  mündung  von  Deut- 
schen bewohnt,  alle  höhenstufen  Mitteleuropas  durch- 
strömend, ist  das  vollkommenste  bindeglied  zwischen 
den  Nord-  und  Süddeutschen: 
a)  der  oberlauf  umspannt  Sttddeutschland  bis  zum 

Rheinknie  bei  Basel, 
ß)  die  nebenflttsse  des  Rheins  weisen  auch  die  ent- 
legeneren glieder  nach  norden: 
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aa)  die  Aare  mit  ihren  Zuflüssen  holt  fast  die  ganze 
Schweiz,  die  Mosel  Deutsch-Lothringen,  die 
Maas  (und  Scheide)  Belgien  heran. 

ßß)  der  Neckar  leäselt  dasschwäbischeierrassenland. 

f  Y)  der  Main  mit  seinen  nebenflÜBsen  and  dem 
Ladwigs-oanal  von  der  Begnitz  zur  Altmllhl 
bildet  ein  gegengewicbt  gegen  die  sfldostwttrts 
ziehende  Donau. 
JV,  das  klima  ist  gemttozigt,  frocbibar  und  gesund: 

1)  die  w  ärme,  Mitteleuropas  unter  46®  bis  66*^  n.  br.: 
fa)  im  Jahresmittel  +  10"  bis  8"  C. 

<  ß)  im  julimittel  +  17«  bis  20^  C. 
y)  im  Wintermittel  —  1"  bis  0"  C. 

a)  ist  im  ganzen  bei  einer  nord-sOdlicben  erstreckung  von 
rund  1000  km  doch  ziemlich  gleichmäszig,  denn  die  süd- 
lichere breite  wiid  ausgeglicben; 

aa)  durch  die  meerferne  and  die  höhere  läge, 
ßß)  durch  die  im  sllden  vorgelagerte  Alpenwand. 

b)  nimmt  im  allgemeinen  ab  von  sttdwest  nach  nordost: 

oux)  Westdeutschland  wird  beberscbt  von  den  atlantischen 
luftströmungen  und  mitbestimmt  von  der  nicht  ge- 
frierenden Kordsee  (golfstrom,  ebbe  und  flut,  scdz* 
gehalt!). 

ßß)  der  nordosten  Deutschlands  macht  den  Übergang  zur 

'baltischen  (klima-)provinz'. 

c)  ist  im  einzelnen  äusserst  manigfaltig,  je  nach  den  boden- 

erhebungen : 

aa)  uiigewöhnlich  warm  bind  die  thäler  des  Rheinmittel- 
laufes und  seiner  nebenflttsse. 

ßß)  rauh  und  kalt  sind  der  Schwarzwald  und  Jura;  die  Eäfel« 
der  Hunsrttch,  der  Westerwald  nebst  dem  Sauerland; 
der  Oberharz,  die  ßhön  und  die  vom  Fiobtelgebirge 
auslaufenden  zttge. 

2)  die  regenmenge,  sich  über  das  ganze  jähr  verteilend: 

a)  versorgt  die  gebirge  so  ausgibig,  dasz  sie  die  kleinen  und 
groszen  Wasseradern  reichlich  speisen  können. 

b)  befruchtet  die  anbauflächeu  auch  im  wasserärmeren  nord- 
osten noch  genügend. 

V.  die  hilf aqtiellen : 

a)  sind  uui  weiten  strecken  von  natur  spärlich: 

1)  Versumpfungen  auf  der  bairischen  bochebene  (moose, 
riede);  moor  und  beide  im  untern  Ems-,  Weser-,  Blbe- 
und  Odergebiete. 

2)  kahle  bochflächen  mit  unfruchtbarem  boden,  z.  b.  Eifel^ 
Westerwald,  Erzgebirge  u.  a. 

b)  flieszen  arbeitfördemd  aus  den  mehr  brauchbaren  als  grosz- 

artigen  natnrgaben: 
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1)  die  tierweit  liefert: 

a)  eine  fOlle  von  haus-  und  nutztieren ;  der  wildbesUnd  ist 
frei  TOn  geffthrlichen  raubtiergattungen ,  nachdem  die 

bären  nnd  w5lfe  allmSblicb  ausgerottet  worden  sind. 

ß)  einen  reichen  fischvorrat  aus  den  Aussen  und  Seen; 
auszerdem  entscbädigen  ergibige  fisclilniuke  der  Nordsee 
für  die  Unfruchtbarkeit  der  düneniuseln. 

2)  die  Pflanzenwelt  bat  sieb  unter  den  bänden  der  Deut- 
schen merklich  verändert: 

aa)  der  wald,  in  den  höheren  lagen  und  auf  magerem. 

boden  aus  nadelböizern  bestehend,  sonst  laubwald: 

o)  machte  in  seiner  überfülle  das  Taciteische  Ger- 
manien unwirtlich  (vgl.  Tac.  Germ.  2  u.  ö). 

ß)  nimmt  jetzt  weniger  als  ein  drittel,  im  deutschen 
reiGhe  nnr  ein  vUsM  der  bedeiiflftche  ein. 
bb)  die  waldlosen  oder  gerodeten  fl&chen : 

a)  dienen  in  den  Marschen  der  Nordsee  and  auf  berges- 
halden  als  Weideland. 

ß)  unterliegen  £ut  bis  snr  bftlfte  7on  allem  grund  und 
boden  einer  emsigen  acker*  und  garte ncultur: 

aa)  getreide  bildet  noch  immer  das  allgemeinste  er« 
Zeugnis,  wenn  es  anch  nicht  mehr  zur  ernährung 

der  bewohner  ausreicht. 

ßß)  flachs  und  hanf  werden  am  meisten  in  Hannover 
und  Oldenburg,  Hessen -Nassau,  königreich 
Sacb.sen  und  Brandenburg  gebaut. 

fT")  tabak  gerät  am  besten  in  der  Pfalz,  in  Baden 
und  Elsasz- Lotbringen,  in  Bayern  und  Pommern. 

bb)  zuckerrabenbau  ist  am  ausgedehntesten  in  An- 
halt und  Braunschweig,  in  den  proTinzen 
Sachsen  und  Hannover* 

€€)  wein  in  Torzüglioher  menge  zum  keltern  wird 
gewonnen  in  Elsasz-Lotfaringen,  Bheinbayern, 
Rbeinbessen,  Baden,  Würtemberg  und  Unter- 
franken ,  Rheinprovin7. 

IX,)  obst  erster  güte  gedeiht  in  Südwestdeutschland; 
übrigens  wird  der  obstbau  auch  nördlich  von 
der  weingrenze  immer  edler  und  lohnender. 

8)  die  mineralschätze  der  erde  werden  durch  den  berg- 
bau  ans  licht  gefördert,  am  wichtigsten  sind: 

a)  salze  in  Anhalt,  provinz  Sachsen,  Thüringen,  Würtem- 
berg, Hannover  und  Elsasz-Lotbringen. 

ß^  silber  (nur  wenig  gold)  im  Harz  und  im  Erzgebirge. 

f )  von  üiiedien  metallen  vor  allem  eisen  in  der  Rheinpro- 
vinz und  Westfalen,  in  Elsasz- Lothringen,  in  Schlesien 
und  Hannover. 
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b)  Steinkohlen  und  braunkoblen  in  unerscLöpf lieber  fttUe 
in  Westfalen,  Rheinprovinz,  Schleneiii  Sacbsen. 
c)  steigen  je  liin^or  je  mehr  im  werte; 

1)  durcli  dir  Icicbügkfeit  eines  inländischen  und  auswärtigen 
warentauscbes  auf  den  natürlichen  und  kunstmäszigen 
handelswegen  (schiflfahrt,  cauulbauten,  eisenbabnen !). 

2)  vermdge  der  Schaffenslust  und  gescbicklicbkeit  eines  um- 
sichtig fortschreitenden  ackerban-  und  induBtrieTolkes. 

Die  bewohner. 

Bi6  06rmaiieil,  in  vorgeschichtlicher  zeit  wahrscheinlich  aus  den 
steppen  Büdruszknds  in  Mitteleuropa  (die  Nordgermanen  in  Skaa* 

dinavien)  eingewandert: 

a)  taijclien  nach  und  nach  in  der  römischen  geschiebte  und  völker- 
ktiiiile  (^vgl.  Tacitus'  Germania)  auf  als  k  1  e  ine  v  ol  k  s  s  t  ii  m  m  e : 
1 ;  die  Cimbern  (und  Teutonen?)  von  der  jütischen  hulbinsel  her. 
2)  die  Sugambier,  Tenkterer,  Usipeter  am  rechten  liheinufer, 
S)  die  Bataver,  Friesen,  Chauken  und  Sachsen  an  der  Nordsee. 

4)  die  Chatten  (Hessen) ,  Marser,  Tubanten,  Bmkterer  und 
AngriTarier  (Engem)  im  binnenland  bis  Uber  die  Weser. 

5)  die  Cherusker,  Langobarden  und  Hermunduren  (Thttringer) 
bis  zur  Elbe. 

6)  die  Markomannen  und  Quaden  links  von  der  Donau. 

7)  die  Angeln,  Kugier,  Goten  an  der  Ostsee  bis  Uber  die  untere 
Weichsel  hinau8. 

8)  die  Sueben,  Semnoiien ,  Vandilen,  Burgundionen  u.a.  im 
binnenlande  zwischen  der  Elbe  und  Weichsel, 

b)  schlieszen  sich  7u  ß^röszeren  v  ö  1  k  e  r  g  r  u  p  p  i'  n  zusammen ; 

1 )  die  Goten  ziehen  erobernd  zum  Schwarzen  meore. 

2)  die  Alamannen  drängen  allm&hlich  die  romanisierten  Kelten 
sfidlich  Yon  der  Donau  und  westlich  vom  Ober-  und  Mittel- 
rhein  zurttck. 

3)  die  Franken  dringen  tlber  den  unteren  und  mittleren  Rhein. 
4}  die  Sachsen  breiten  sich  im  Weser*  und  Elbeg^biet  aus;  ein 

teil  setzt,  mit  Angeln  und  Friesen  untermischt,  übers  meer 
nach  Britannien  (England). 

c)  erfahren  und  verursachen  grosse  Umwandlungen  in  der 

V  ö  1  k  e  r  w  n  n  d  e  r  u  n  g : 

1)  die  wanderlubtigen  Vandalen  und  Sueben,  Westgoten  und 
Ostgoten,  Burgunder  und  Langobarden  gehen  auf  dem  römi> 
sehen  boden  bald  ilii  es  germanischen  wesens  verlustig. 

2)  die  Wohnsitze  der  ansässigen  Germanen  verschieben  sich  nach 
Westen  und  sfldeni 

a)  gewonnen  werden : 

oa)  die  linksrheinischen  landstriche  bis  m  den  Ardennen 
und  Vogesen. 
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pß)  die  länder  bis  zu  den  böcbsten  Alpenkttmmen  und 

zum  schweizer  Jnra. 
ß)  verloren  geht  das  laml  zwischen  der  Weichsel  und  Elbe, 
welches   den   nachrückenden  f^lav cn    in  ausdauernder 
colonialarbeit  wieder  abgerungen  v.  erden  musz. 
d)  bewähren  sich  als  würdigen  zweig  der  Arier  oder  Indo- 
germaneu  nach  ihren  anlagen  und  deren  geschichtlicher  ent- 
faltang. 
1»  religlon: 

1)  die  entwicklung  des  germanischen  beidentums : 

a)  wird  bei  den  Festlandsgermanen  frttbzeitig  gestört;  es 
erliegt  aber  dem  ebristentnm  nicbt  obne  bartnttckigen 
kämpf  (Sachsen  i). 

ß)  gedeiht  bei  den  entlegeneren  Skandinaviern  unter  mit- 
wirkung  der  dichter  (  skalden)  künstlerisch  zur  nordischen 
Mythologie  in  der  älteren  und  der  jüngeren  £dda  auf 
Island. 

2)  der  gottesdienst  der  Germanen  vollzieht  sich  dem  alt- 
persischen ,  pelasgischen  und  urrömischen  entsprechend 
(ganz?)  obne  bild  und  t^mpel,  auf  höben  nnd  in  heiligen 
bainen. 

3)  die  oberen  götter,  die  Aaen: 

[«)  im  unablässigen  kämpfe  mit  den  (Wanen  und)  Dursen 
(Lokil)  begriffen,  welche  als  mächte  der  finsternis  am 
Untergang  der  bestehenden  weit  arbeiten  (vgl.  die 
reiche  von  Ormuzd  und  Ahriman  in  dor  persischen 
<      religion  und  den  k  nnpf  der  Olympier  und  Titanen), 
ß)  als  pffr^onificierte  naturkräfte  oder  träger  sittlicher 

volksanscbauungen  gedacht, 
•f)  mit  geschlecht,  ehe,  kleidung  und  geraten,  ausserdem 
mit  Interesse  an  irdischen  dingen  ausgestattet, 
machen  seblieBzlicb  ein  System  von  12  göttem  nnd  12 
göttinnen  aus,  deren  wichtigste  sind: 
aa)  Wuotan  (Wodan,  vgl.  Wednesdaj),  nordisch  Odin: 
aa)  die  alles  durchdringende  htmmelsluft;  mit  wolken- 
hut  und  Sturm mantel  vorgestellt  (vgl.  Z€UC  veqiC- 
Xtifep^Ta,  altioxoc). 

ßp)  der  Inbegriff  des  germanischen  geiötes(runenschrift!) 

\m<\  tbatendrariL^es  (vgl.  den 'furor  Teutonicus'  und 

die  sage  vom  wilden  Jäger). 
fX)  *allvnter'  (vgl.  Zeuc  TraTfip  dvbpuuv  le  Oeööv  Tc) 

das  all  regierend  vermittelst  seines  auges  (sonne I) 

und  seiner  raben  Hugin  (gedanke)  und  Munin 

(erinnerung). 

bb)  Ziu  oder  Eru  (vgl.  Tnesdaj  und  Ziestag  «  dienstag, 
in  Baiem  »  Ertag;  femer  *Apnc),  Tyr  oder  Saxnot, 
der  einarmige  schwert-  oder  kampfgott. 
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cc)  Donar  (vgl.  donnerstag),  nordisch  Tbor: 
aa)  der  erdbefruchtende  gewittergott. 
ßß)  mit  seinem  felsenzerscbüieiternden  hammer  der  be- 

grUnder  des  ackerbauä  und  der  geordneten  besitz- 

Verhältnisse, 
dd)  lichtgottheit  in  drei  formen : 

aa)  Baldr,  der  binsterbende  frühlingsgott ,  yon  Beinem 

blinden  brnder  Hödr  auf  Lokia  antrieb  getötet  (vgl. 

die  Siegfriedsage  und  die  Jofaannisfener  um  cUe- 

sommersonnen  wende), 
ßp)  Freyr  oder  Fro,  der  lebenweckende  Sonnengott  (Tgl. 

(las  'Julfest'  \im  die  Wintersonnenwende). 
YT)  Ostara,  die  göttin  des  aufsteigenden  lichtes, 
ee)  Fricef ,  gemahlin  Odins,  in  Deutficbland  unter  verscbie- 
denen  iiamen  verehrt: 

aa)  Holda  oder  Hulda,  die  Vorsteherin  eines  geregölten 

familienlebens  und  hausbalts  (^frau  Holle'), 
ßß)  Bercbta  in  Oberdeutschland  ('fraa  Bertba'). 
ff)  Freya  (vgl.  Freitag),  die  göttin  der  schönbeit  und  Uebe. 

4)  gottbeiten  niederen  ranges  und  mittelwesen 
stellen  eine  brücke  zwischen  der  götter-  und  mensoben- 
welt  her: 

a)  3  Nomen  weben  das  Schicksal  der  messchen  (vgl.  den 
Nornengesang  in  Jordans  Nibelungen  XI.  und  die  drei 
Parzen  des  classischen  altertums). 
ß)  Walkyren  tragen  auf  Wodans  geheisz  die  im  kämpfe  ge- 
fallenen beiden  nach  Walhalla,  während  die  tlbrigen  ver- 
storbenen in  das  freudeleere  nebelreich  der  göttin  Hei 
(vgl.  hölle)  kommen, 
f )  zwerge  in  den  gebirgen,  elfen  in  der  luft,  nixen  im  wasser: 
aa)  verkörpern  die  geheimnisvoll  sehatfenden  krftfte  der 
natur  (vgl.  die  berg-,  bäum-  und  Wassernymphen 
des  classischen  altertums). 
ßß)  greifen  meist  freundlich,  mitunter  neckisch  in  die 
geschftfte  der  menschen  ein. 

5)  den  Ubergang  zu  einem  innigen  Christentum  er- 
leichtert: 

a)  der  tiefe  sittliche  ernst  der  germani8.cben  religion. 
ß)  ein  verwandter  vorstellungskreis; 

aa)  ein  monotheistischer  ziig  in  Wodan, 
ßß)  der  keim  des  Verderbens  in  der  weit  bis  zur  götter- 
dämmerung  gegenüber  der  christlichen  lehre  von 
der  erbsünde. 

YT)  der  weltbrand  (Muspilli)  und  die  weltemeuerung 
neben  den  biblischen  anschauungen  (vgl.  Jes.  65, 17. 
Offenb.  Job.  21,  1  und  besonders  2  Petr.  3,  7«  10. 
12  £.)• 
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Y)  clas  kluge  vorgehen  der  christlichen  glaubensboten: 
oa)  die  heidnischen  feste  werden  beibohaltün,  jedoch  mit 
christlichem  Inhalt  gefüllt  (vgl.  das  Julfest  =  Weih- 
nachten mit  tannenbaum;  das  fest  der  frühlings- 
göttln  Ostara  =  ostern;  das  Jobaimibfest  s.  ob.). 
ßß)  die  alten  gottbeiten  fristen,  zu  Schreckgestalten  um- 
gedeutet,  im  aberglauben  (hausgeister ,  kobolde, 
hexen),  in  der  sage  und  in  mttrehen  ihr  dasein. 
fi)  der  Mariencultns  kommt  der  echtgermanischen  hoch« 
ficfa&tzQDg  des  weibes  entgegen. 
H.  Bitten  und  einriohtiuigen  (vgl.  Tacit.  Germ.): 

1)  der  alte  Germane  im  privatleben: 

o)  beschäftigt  sich  persönlich  drauszen  am  liebsten  mit 
krieg  oder  jagd,  daheim  mittrinkgelagen  und  Würfelspiel. 

ß)  läszt  viebzncht  und  unvollkommenen  ackerbau  auf  dem 
gemeindeiand  (almende)  oder  auf  der  eigenhufe  durch 
die  schwächeren  familienglieder  betreiben. 

f)  kleidet  sich  gewöhnlich  in  tierfeile ^  fast  nur  die  frauen 
in  leinen. 

h)  ftthrt  mn  monogamisches  famlHenleben  und  betrachtet 
die  gastfreundschafb  als  heilige  p flicht. 

e)  treibt  tauschhandel,  ausnahmsweise  mit  römischem  gelde 
in  den  grenzgebieten. 

2)  das  altgermanische  gemeindeleben: 

a)  beruht  ursprünglich  auf  der  familie  oder  sippe  mit 
patriarchalischen  rechtsverbältnisiien ;  die  blutrache  ist 
durch  eine  sachliche  sühne  (vieh,  wergeld)  c^emildert. 

ß)  ;:^]ipr]prt  sich  gesellschaftlich  und  rechtlich  nach  stän- 
den in: 

aa)  freie  mit  der  spielart  der  edelfreien. 

ßß)  unfreie:  liteii  oder  liöiigtj  und  skiaveu  oder  knechte. 

f)  liegt  in  den  bänden  von  einungen : 

aa)die  markgenossenschaft  umfaszt  die  gehöfib-  oder 
dorfweise  zusammengesiedelten  ^undbesitser. 

ßß)  der  gau  (pagns)  besorgt  als  politische  einheit  die 
friedensangelegenheiten  unter  dem  Vorsitz  eines  ge* 
wählten  ftlrsten  (princeps). 

XT)  die  Völkerschaft  (civitas)  bildet  einen  gröszeren  ver- 
band für  kriegszwecke  nnter  einem  erkorenen  henog 
(dux)  oder  könig  (chuning). 

b)  verläuft  in  volkstümlichen  formen: 

aa)  die  Volksversammlung  (thing)  der  freien  mit  Schild 
und  lari^e,  am  neu-  und  Vollmond  auf  der  mal-  oder 
ding&tätte  zusammentretend : 
aa)  berSt  Uber  gesetze,  krieg  und  frieden, 
ßß)  handhabt  die  gerichtsbarkeit. 
Xf)  Wählt  die  Obrigkeiten  (principes). 
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bb)  das  heer  setzt  sieb  zusammen: 

OO)  aus   den  freien  raännern,    welche  durch  die 
schwertleite  öftentlich  für  mündig  erklärt  sind, 
ßß)  aus  den  freiwilligen  gefolgscbaften  eines  fürsteu 
oder  Königs  (treu Verhältnis). 

m.  gesoMohtUohe  befähigung : 

1)  die  empfänglicbkeit  für  alles  grosze,  gute  und  schöne: 
a)  bestimmt  die  Deutschen  dazu,  an  der  culturentwicklang 
der  menschheit  in  hohem  grade  schöpferisch  mitzuwirken, 
p)  setzt  sie  in  stand,  die  löiätungen  anderer  völker  selb- 
ständig zu  verarbeiten  und  mit  deutschem  ^epräge  wieder 
aus  sich  herauszusetzen  ('volk  der  dichterund  denker'!). 
Y)  steigert  das  deutbcbe  anbequemuugaveniiögen  oft  bis  zur 
knmkhaften  nationalen  Selbstverleugnung  (kosmopoli- 


Ton  einer  linie  Bohr-,  Werra-, 
Saalemttndnng. 


2)  die  deutsehe  spräche  und  litteratur  reiht  sich 
dem  besten  an,  was  der  menschliche  geist  überhaupt  ge- 
schaffen hat: 

a)  die  zeit  vor  und  in  der  vOlkerwanderung  brachte: 

Ott)  gOtter-  und  heldenlieder  (z.  b.  auf  Arminias  nach 
Tadt.  ann.  II  88),  welche  trotz  Karls  des  groszen 

Sammlung  bis  auf  das  Hildebrandslied  verloren  sind. 

PP)  die  bibelübersetzung  des  Westgoten  ülfila  (f  388), 
von  der  im  codex  argenteus  zu  Upsala  umfangreiche 
brucbstticke  der  vier  evangelien  vorliegen, 
ß)  die  deutsche  nationallitteratur  der  seszhaften  Stämme: 
aa)  zerfällt  nach  den  mundarteij  m  zwei  gruppen: 
aa)  die  niederdeutsche 

nördlich 
ßß)  die  oberdeutsche 
sfldlich 

bb)  entfaltet  sich  am  edelsten  im  althoohdeatBchen^  mi ttel- 

hoohdeutsch*  n  (erste  classische  blütezeit!)  und  neu- 
hochdeutschen  (zweite  classische  pehodel). 

3)  die  germanische  nrkraft: 

a)  Qberdauert  alle  Schicksale  und  furchtbaren  verlaste  an 
menschenleben  und  arbeit  (vgl.  die  Völkerwanderung, 
die  RSmerztlge,  den  dreisugj&hrigen  krieg  und  die 

Napoleonischen  opferl). 
ßj  reicht  auszerdem  hin  zu  einer  tüchtigen  colonialarbeit: 
aa)  für  deutsche  rechnung  in  den  slavischen  grenz« 
ländern. 

ßß)  unter  fremder  flagge  in  der  neuen  weit;  denn  eine 
staatsseitige  teilnähme  an  der  aufteilung  derselben 
ist  bis  auf  die  neueste  seit  dem  zersplitterten  und 
zerfleischten  Deutschland  unmöglich  gewesen. 
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4t)  der  staatliebe  Bondersinn  (individaalismus,  parti- 
eularismus) : 

a)  vereitelt  beinahe  zwei  jabrtausenclG  bindurch  alle  ver- 
snobe, die  deutschen  stämme  Mitteleuropas  dauernd  um 
einen  niii telpunkt  (nach  einander  Weser,  Rhein,  Harz, 
Thüringen  nnd  Franken,  Schwaben,  Donau)  zu  scharen, 
ß)  findet  im  neuen  Deutschen  Reiche: 

aa)  ein  genü^^endes  gegeuge wicht  au  Biandenburg- 
Prenssen,  dem  groszen  und  festgefügten  Staate  in 
der  norddeutachen  tiefebene. 
ßß)  einen  ableiier  in  dem  verfassungsrnttszigen  politi- 
sehen  anteil  aller  deutsehen  männer  an  dem  wohl 
und  wehe  des  Vaterlandes. 
So  weit  der  Überblick,  geschlossen,  ohne  dasz  wir  damit 
andeuten  wollen,  er  müste  irgendwo  als  geschlossenes  ganze  durch- 
genommen werden,  die  geoo^raphischen  und  ethnographischen  ge- 
sirhtspnnkte  sind  ja  im  hinblick  auf  die  ganze  deutsche  entwick- 
lung  gewählt;  aber  geschichtlich  wirksam  werden  sie  zu  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  und  unter  ganz  verschiedenen  uniständen.  so  ist 
z.  b.  die  centrale  läge  Deutschland;;  —  wir  reden  Spöttern  zum  trotz 
in  der  geschichtsgeographie  noch  immer  von  einer  'weltstellung'  — 
allerdings  eine  von  vom  berein  gegebene,  welche  in  dem  grandstoek 
2Q  anfang  nicht  yerscb wiegen  werden  darf,  allein  dieser  Torzug  ist 
erst  von  den  Ottonen,  den  Mnbiscben  kaisem  nnd  den  Hohenstaufen 
Terwertet  worden,  bis  zum  zehnten  jabrbundert  umgiengen  die 
bandelswege  vom  Orient  her  über  Nowgorod  und  Uber  Frankreich 
das  deutsche  Mitteleuropa,  weil  dessen  günstige  verbältuisso  noch 
im  dunkel  lagen,  auch  die  anläszlich  der  Römerzüge  so  oft  ilber- 
stiegene  Alpenwand  Öffnete  sich  erst  nach  und  nach  dem  wirtschaft- 
lichen verkehr,  als  die  kreuzzüge  den  srb wf-rpunkt  Mittelracpr- 
handels  nach  Norditalien  verlegten  und  die  deutschen  Städte  den 
handel  über  land  von  dort  nach  der  Nord-  und  Ostsee  vermittelten, 
die  weiten  fluszmündungen  Deutschlands  schienen  unter  den  Karo- 
lingern nur  dazu  bestimmt  zu  sein,  den  Normannenunfug  um  so 
entsetsli^^r  zu  machen:  sie  nnd  die  Ostseekfiste  gewinnen  ihr 
naittrlicbes  deutsche  Interesse  erst  in  den  jahrbunderten  der  Hansa, 
im  dreiszig|ttbrigen  kriege  und  in  den  nordischen  kSmpfen,  die  mit 
dem  natQrlicben  verhttltnis  recht  spät  das  politische  wieder  in  ein- 
klang  gebraebt  haben,  die  andeutungen  Uber  den  bergbau  erfüllen 
ihren  zweck  gar  erst  als  natürliche  grundlage  des  19n  Jahrhunderts, 
wo  der  eisen-  und  koblenreichtum  gewisser  gegenden  für  die  wirt- 
schaftlichen, gesellscbaftliehen  und  politischen  zustände  im  deutschen 
reiche  besonders  wichtig  wird. 

Doch  genug  der  bei'^piele,  die  zugleich  beweisen,  dasz  man  den 
lehrer  nicht  streng  ti  ü  b  dem  buchstaben  des  lehrplans  au  zwei 
stunden  geschichte  und  eine  stunde  erdkunde  in  jeder  woche  binden 
darf,  vielmehr  stelle  man  es  ihm  vertrauensvoll  anheim,  je  nach 
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den  unterrichilicben  zwecken  eine  reihe  von  stunden  hindurch  die 
erdkunde  oder  die  gescbicbte  zu  bevorzugen,  kommt  erfahrangs- 

mHszig  bei  einer  vereinzelten  wochenstimde  für  ein  facb  an  sieh 
nicht  viel  heraus,  so  ist  auch  nur  bei  freierer  handhabung  beider 
das  ineinandergreifen  und  der  beiderseitige  segen  zu  erzielen. 

Die  ersten  gescbicbtsstunden  in  der  HIB  wie  in  IB  sind  un- 
bedingt dem  geographischen  unterbau  zu  widmen,  wenn  dann  weiter- 
hin die  ergebnisse  der  äocialstatistischen  methode  von  K.  Lamprecht 
in  16  verwendbarer  sind  ida  in  IIIB,  so  musz  doch  jetzt,  wo  der  lehr- 
)9lan,  wie  oben  erw&hnt,  nicht  nur  yon  den  aohttlem,  welche  eine 
YoUanstalt  ganz  darchmachen ,  sondern  auch  von  den  sabaltern* 
abiturienten  eine  vergleichende  berücksichtigung  unserer  gesell- 
schaftlichen und  wirtschaftlichen  entwicklung  verlangt,  diese  Seite 
des  deutschen  lebens  auf  der  Unterstufe  mehr  hervorgekehrt  werden, 
als  es  früher  geschehen  sein  mag.  bei  licht  besehen  liegt  überhaupt 
der  geschieht:  Stoff  der  IIIB  dieser  aufgäbe  gar  nicht  so  fern  wegen 
seines  vorwitigund  geographischen  inhalts.  kann  man  doch  schwanken, 
ob  man  das  deutsche  mittelalter  lieber  eine  geographisch  -  ethno- 
graphische gescbichte  unseres  Volkes  oder  eine  deutsche  landes-  und 
Völkerkunde  in  ihrer  geschichtlichen  entvvicklung  nennen  soll,  die 
Völkerwanderung  von  Ariovist  an  ist  eigentlich  weiter  nichts  als 
eine  recht  stfirmische  ansiedelung  germanischer  stämme  auf  dem 
boden  der  Kelten  und  BQmer;  die  gesohichte  der  Karolinger  und 
der  grossen  königsh&user  bedeutet  die  mit  christlicher  axt  und 
mit  christlichem  spaten  ausgeführte  Umwandlung  des  unwirtlichen 
Germaniens  in  ein  land  mit  Sonnenschein  und  wohnlichem  leben; 
die  deutsche  nationalarbeit  im  osten  besteht  in  der  zurücknähme  des 
alten  germanischen  anbaugcbietes  auf  kosten  der  nachgedrungenen 
Slaven;  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  mittelalters  endlich  treten 
die  gutgeographischen  und  wirtschaftlichen  fragen ,  die  ausbildung 
der  beute  noch  wichtigen  territorien,  die  deutschen  städte,  das  ab- 
satzgebiet  der  Hansa  u.  dgl. ,  so  sehr  in  den  Vordergrund,  dasz  sie 
alle  amtlichen  factoren  der  reicbsgebchichte  jener  zeit  in  schatten 
stellen,  wird  da  nicht  in  der  IIIB  von  den  gegebenen  verh&ltnissen 
gebieterisch  die  physische  erdkunde  Deutsehlands  gefordert? 

Die  geschiehtsaufgabe  der  IIIA  lenkt  mit  dem  seitalter  der 
entdeckungen,  das  offenbar  dem  Obertertianer  nicht  verschlossen 
bleiben  darf,  unwillkürlich  den  blick  auf  die  auszereuropäischen  erd- 
teile  —  das  natürliche  geographiepensum  der  IIIA  —  und  hält^ 
nachdem  der  schtiler  sieb  über  Deutschlands  trtimmer  hinweg  zu 
der  politischen  läge  von  1648  und  deren  ausnutzung  von  selten 
Ludwigs  XIV  dureliCTPaibeitet  hat,  fortan  sein  interesse  für  die 
auszereuropäische  erdkunde  wach,  denn  der  anteil  der  Seemächte 
an  der  bekärapfung  Frankreichs  läszt  ihn  ahnen,  die  colonialpolitik 
des  gioszeu  kurfüi  steii  läszt  ihn  bestimmt  erkenueu,  dasz  neben  der 
handlung  in  der  alten  weit  eine  andere  jenseit  des  oceans  herläuft, 
beide  handlungen  gelangen  aber  mit  dem  Zeitalter  Friedrichs  des 
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groszen  7um  relativen  abscblnsz:  die  europüisclie  in  der  Vollendung 
des  aufgeklärten  absolutismus,  die  überseeisch©  in  der  Unabhängig- 
keit des  bedeutendsten  coloniaUtaatswesens  in  Nordamerika,  warum 
luusz  mau  nun  beide  föden  vorher  zerscbneiden,  noch  dazu  zwischen 
den  regierungen  Friedrich  Wilhelms  1  und  Friedrichs  des  .groszen, 
die  doch  sachlich  aus  mehr  als  einem  gründe  untrennbar  sind  ?  über- 
dies wird  eine  frische  geographische  kenntnis  der  Vereinigten  Staaten 
von  der  anch  so  nicht  Überladenen  III  A  her  dem  gescbichtsnnter- 
riebt  der  folgenden  dasse  m  gute  kommen. 

Die  IIB  fahrt  uns  nftmlich  dann  sogleich  durch  das  blutige 
tbor  der  französischen  revolution  in  das  Jahrhundert  der  breitereoi 
Yolkstümlicben  Staats-  und  gesellschaftsformen  und  leitet  geschicht- 
lich und  geographisch  bis  zur  gegenwart.  so  entlastet  wird  die  IIB 
sich  mit  voller  kraft  der  doppelaufgabe  widmen  können  ,  einmal  dem 
ganzen  geschichtsunterricht  der  Unterstufe  einen  abschlieszenden 
charakier  zu  verleiben  und  zugleich  das  gegenwärtige  kartenbild 
Europas  herauszuarbeiten  auf  geschichtlichem  wege.  wer  möchte  aber 
leugnen,  dasz  genetisch  erworbene  geographiekenn toisse  gröszeren 
bildungswert  haben,  als  alle  mehr  oder  weniger  mechaniseben  Wieder- 
holungen f ruberer  pensen?  wahrscheinlich  kann  dann  aucb  in  der 
gymnasiaMIB  plats  finden,  was  jetzt  leider  nur  als  Torzug  der  real- 
anstalten  dastebt,  nämlich  'die  bekanntesten  verkebrs-  und  bandels- 
wege  der  Jetztzeit'  (lehrpl.  s.  44);  sicher  kann  man  so  die  erdkunde 
der  deutschen  colonien,  welche  nach  dem  neuen  lebrplan,  ausdrUck* 
lieh  aus  ihrem  natürlichen  verbände  mit  den  anszereuropäischen 
erdteilen  herau?gerisscn,  in  der  III  Ä  jetzt  völlig  in  der  luft  schwebt, 
in  IIB  noch  oinmal  absr-lilieszend  behan*Jtln  zusammen  mit  den 
colonialmaszregeln  des  Deutschen  Reiches.  — -  Wie  herlicb  wird  in 
dieser  weise  die  geschichte  tiberall  g^egen  ende  des  cursus  vergelten, 
\¥as  die  physikalische  erdkunde  liu  zum  unterbau  und  unterwegs 
geleistet  hat! 

Folgendermaszen  dürfte  sich  also  der  combinierte  lebrplan  fttr 
die  gescbicbte  und  erdkunde  möglichst  ergibig  gestalten. 
VI.  erdkunde:  globus.  Überblick  ttber  die  engere  und  weitere 

beimat.  im  anscblnsz  an  diese  concreten  gebiete 
die  allgemeinsten  geographischen  begriffe  des 
festlandes  und  meeres,  der  tölker-  und  Staaten- 
künde. 

V.  erdkunde:  die  auszereuropäischen  erdteile. 
lY.  erdkunde:  die  auszerdeutschen  länder  Europas;  zuerst  die 

südlichen  halbinseln,  zugleich  als  geographische 
unterläge  für  den  gescbicbtsstolf  der  IV. 
geschichte:  Ubersicht  Uber  die  griechische  und  römische 
gescbicbte. 

III B.  erdkunde:  Deutschland;  besonders  die  physische  erdkunde, 

zugleich  als  natflrlicbegrundlage  fOr  die  deutscbe 
gescbicbte.  das  wicbtigste  aus  der  politiscben 
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geographie  ist  dem  rahmen  der  natürlichen  ein- 
zugliedern (vgl.  Kirchhoffd  schulgeonraphio). 
geschicbte:  deutsche  geschicbte  bis  zum  auagang  des  mittel- 
alters. 

IIIA.  erdkunde:  im  anscbliisz  au  das  Zeitalter  der  entdeckungen 

die  auszereuropäibchen  erd teile  einscbliesz- 
lieb  der  dentscben  colonien. 
geschicbte:  deatsche geschicbte  vom  ausgang des mittelalters 
bis  zum  tode  Friedrichs  des  grossen,  insbesODdere 
brandenborgisch^prenszische  geschicbte. 
IIB«  geschicbte:  deutsche  und  prenssische  geschicbte  von  der 

französischen  revolation  bis  zur  gegenwart. 
erdknnde:  Deutschland ;  seine  politischen  und  wirtschaft- 
lichen beziehungen  zu  den  andern  Staaten  Europas 
und  zu  den  colonien. 
so  werden  zweimal  die  auszereuropäischen  erdteile,  zweimal  das 
auszerdeutsche  Europa,  dreimal  Deutschland  und  die  deutschen 
colonien  behandelt,  und  zwar  ohne  dasz  die  stoffe  zersplittert  und 
die  tertien  durch  das  vielerlei  Überbürdet  werden,  alles ,  was  das 
herz  begehren  kann;  aber  auf  der  Unterstufe  —  fromme  wünscboi 
so  lange  dort  die  yorschriften*  des  lehrpUns  in  wesentlichen  punkten 
entgegenstehen,  auf  der  Oberstufe  hingegen,  wo  eine  wechselseitige 
yertiefaiig  der  beiden  lehrgegenstände  erst  recht  am  platze  ist ,  er- 
scheint  es  schon  jetzt  durchaus  statthaft,  die  vom  lehrplan  der  crd- 
künde  (s.  44)  anheimgegebenen  *  Wiederholungen  im  geschichts- 
unterricht  nach  bedürfnis'  dem  obigen  gesobichtsgeographiscben 
■lehrgange  anzupassen. 

Leer  in  OsTFaissLAND.  A.  Wittkebbn. 


42. 

DEÜTSüHi.   SCHULAUSGABEN   VON   H.  SCHILLKK  UND 

V.  VALENTIN. 


Wenn  die  Veranstaltung  einer  neuen  Sammlung  von  Schul- 
ausgaben mit  einem  gewissen  mistrauen  aufgenommen  zu  werden 

pflegt,  so  dürfen  wir  uns  angesichts  so  mancher  erscheinung  unter 
den  bereits  vorhandenen  nicht  so  sehr  darüber  wundern.  %venn  da- 
gegen der  name  eines  Schulmannes  wie  H.  Schiller  an  der  spitze  eines 
solchen  Unternehmens  steht,  dann  mag  ihm  wohl  auch  ein  gewisses 
mubz  von  vertrauen  entgegengebracht  werden,  und  auch  der  ver- 
fiEisser  der  Schriften  'über  kunst;  k Unstier  und  kunstwerke',  'Goethes 
Fanstdichtung'  usw.  darf  seinen  gemessenen  anteil  an  einem  freund- 
lichen entgegenkommen  für  sich  in  anspruch  nehmen,  die  Samm- 
lung will  in  drd  gruppen  I.  dichterische  kunstwerke,  IL  Ssthetische 
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Schriften  und  III.  historische  und  erläuterungsschriften  enthalten, 
die  bis  jetzt  erschienenen  bändclien  Tnr  1  —  7)  gehören  zum  gröszeren 
teile  (nr.  1 — 4)  der  Llritten  gruppe  an;  nr.  5  fallt  in  die  erste,  das 
doppelheft  nr,  6/7  in  die  zweite  gruppe.  wir  betrachten  sie,  indem 
wir  je  zwei  bUnde  mit  rücksicht  auf  den  gemeinsamen  Verfasser  oder 
herausgebei  zubaiiimenstellen,  möchten  aber  dabei  im  voraus  be- 
merken, dasz  wir  den  in  der  dritten  gruppe  auftretenden  wegen  der 
eigenartigkeii  ihres  ersdbeiiiens  in  den  ^scbnlaasgaben'  einen  weiteren 
räum  zn  widmen  gedenken  als  den  mehr  in  dem  allgemeinen  fahr> 
waseer  schwimmenden  der  grappen  I  und  II,  womit  indessen  nicht 
gesagt  sein  soll ,  dass  nicht  auch  diese  sich  eigenartig  von  andern 
unterscheiden  könnten. 

1)  OÖTTBBOLAUBB  UND  odTTBBSAGEN  DBB  GeRMANBN.  TON  DB. 
WoLrOANoGOLTBBR,  PBIYATDOOBBTBN  AN  DBB  MÜNOHBNBB 
HOOH80HULB.  ^ 

2)  DBUTSOHB  HBLDBNSAQB.  VON  DBM8BLBBN« 

Nicht  einen  der  beliebten  führer  auf  der  Wanderung  durch 
Walhall  via  Ginungagap  bis  Bagnarök  legt  nns  Goltber  in  dem 
66  Seiten  umfassenden  bSndchen  der  nr.  1  unserer  Sammlung  vor. 
er  will  vielmehr,  wie  er  in  dem  kurzen  Vorwort  sagt,  zum  ver- 
stSndnis  für  die  entwieklungsgeschichte  altgermanischer  religion 
hinführen,  und  so  stellt  er  zunächst  in  der  einleitung  (s.  1^6) 
die  wesentlichen,  auch  über  die  schülerkreise  hinaus  beachtenswerten 
gesicbtspunkte  fest,  die  nach  dem  heutigen  stände  der  altertumS' 
Wissenschaft  bei  abfassung  einer  gernianis^chen  mythologie  ins  auge 
zu  fassen  sind,  er  verbreitet  sich  in  kurzen,  kräftigen  strichen  über 
den  Ursprung  religiöser  Vorstellungen,  über  die  erhebung  solcher 
Vorstellungen  zum  götterbegriff  und  über  die  ausbildung  der  unter 
höher  angelegten  blämmen  auf  einander  einwirkenden  götterbegriffe 
zum  götterglauben,  zur  götterlehre,  'neben  der  die  breite  schiebt 
stets  neu  sich  erzeugender  Vorstellungen  und  begriffe  als  eine  unter- 
strOmung  unter  allen,  selbst  den  vollendetsten  religionsformen 
dahinflutet'.  in  die  zeit  von  etwa  700  an  bis  gegen  ende  des 
lOn  jahrhundertei  also  in  das  heldenzeitalter  der  nordleute,  föllt  die 
entstebung  der  germanischen  göttersage.  'über  besondere  verhält« 
nisse  wirkton  bei  ihrer  ausbildung  mit,  und  diese  nordischen  dich- 
tungen  dürfen  nicht  aus  der  heimischen  Umgebung  losgerissen  und 
ohne  weiteres  zum  Wiederaufbau  verlorener  deutscher  oder  gar 
germanischer  göttersagen  benutzt  werden.'  —  Wir  glaubten  diese 
Sätze  aus  der  einleitung  herausheben  zu  müssen,  um  den  wissen- 
schaftlichen wert  dieser  Schulausgabe  vor  jenen  dilettantischen  er- 
zeugnissen,  wie  sie  unseren  schülern  leider  noch  immer  aus  der 
tageslectüre  entgegentreten,  recht  scharf  zu  betonen.  —  Den  beiden 


'  G.  ist  jetzt  ordeatl.  piofeiBor  in  Rostock. 
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hauptabscbnitten :  *der  goisterglaubc'  (die  sog.  niedere  mytbo- 
logie,  s.  6 — If^)  und  'der  götterglau  be'  (die  höhere  mythologie, 
s.  16 — 57)  folgt  8.  57 — 64  eine  darstellung  des  gotiesdiens tes 
der  GermririLn  —  die  Überschrift  dieses  absehnittes  hätte  m.  e,  in 
gleichem  kitdruck  wie  die  der  andern  hervorgehoben  werden  sollen 
—  und  auf  den  beiden  letzten  selten  ein  namenverzeiehnis ,  das  den 
praktifichen  gebrauch  des  bttcfaleins  wesentlich  erleichtern  wird,  der 
erste  abschnitt  enthült  unter  den  Überschriften  'seelen  und  maren* 
und  'elbe  und  riesen'  das  wichtigste  aus  der  niederen  mythologie 
(vgl.  B.  Mogk  in  Pauls  grundrisz,  cap.  V— VII  s.  998  —  1052). 
ganz  besonderes  lob  verdient  der  zweite,  den  götterglauben  behan- 
delnde abschnitt,  vorzüglich  durch  die  schon  in  der  einteilung  des 
Stoffes  unter  besonderen  Überschriften  ausgedrückte  scharfe  scheidnng 
zwischen  dem  altgermani^cben  himmelsgott  (Dius,  ags.  Tiw,  an.  Tyr, 
ahd.  Ziu)  und  dem  niederdeutsch  fränkischen  Wodan  und  dem  nordi- 
schen Odin,  dessen  götterstaat,  im  wesentlichen  ein  erzeugnis  der 
bkaldendichtung,  so  grosze  verwurung  unter  den  deutscheu  myilio- 
logen  angerichtet  hat.  und  wenn  sich  auch  hier  der  Buggescbe 
Standpunkt  des  Verfassers  bisweilen  in  einer  dem  facfamann  sehr 
deutlichen  Wendung  zu  erkennen  gibt,  so  darf  doch  der  darstellung 
naehgerllhmt  werden,  dasz  der  eindruck  rein  sachlicher  belehrnng 
niemals  durch  eine  aufdringliche  polemik  gestört  wird,  auch  der 
(nach  unserer  einteilung  dritte)  abschnitt  Uber  die  gottesdienstlichen 
altertttmer  der  Germanen  verdient  unsere  volle  anerkennung.  bei 
dem  worte  ^nodfeuer'  (s.  58)  vermisse  ich  eine  erklürung  der  von 
dem  allgemeinen  gebrauche  abweichenden  scbreibung  (vgl.  Pauls 
grundrisz  I  1124  f.),  eine  etymologische  erklärung,  die  gerade  hier 
mindestens  ebenso  gut  angebracbt  gewesen  wäre,  wie  sie  auch  sonst 
bei  den  auftretenden  eigennaraen  zum  vorteile  des  büebleins  beliebt 
wurde.  —  Einige  incousequeii^eu  bei  der  schroibuiig  von  eigen- 
namen,  wie  Yngvaeonen  s.  20  gegen  Ingvaeonen  s.  21,  oder  wie 
üpsala  B.  58  gegen  Uppsala  s.  21 ,  will  ich  ebenso  wenig  betonen 
wie  die  druckfehler  auf  s.  20.  23.  25.  38.  40,  fttr  die  dem  verf.  an- 
gesichts der  sehr  sorgfältigen  correctur  in  nr.  2  der  Sammlung  hier- 
mit indemnitst  orteilt  werden  möge. 

Wenn,  wie  zu  erwarten  steht,  das  vorliegende  heit  in  der  unter- 
prima,  vielleicht  auch  schon  in  der  obersecunda  unserer  höheren 
lehranstalton  eingang  und  fleiszigre  durcharboitiing  finden  sollte, 
dann  wird  auch  die  hocbschnle  damit  zu  rechnen  haben  und  sich 
klar  machen  müssen,  dasz  eine  reihe  von  fragen,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ausgedehnte  erörterung  und  lebhafte  controverse  in  den 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  gefunden  haben,  in  ihren  feststehen- 
den ergebnissen  gemeingut  der  schule  geworden  sind  und  darum 
in  Zukunft  mit  etwas  weniger  versteokenspielen  behandelt  werden 
mflssen. 

Auch  in  der  'deutschen  heldensage*  (nr.  2)  legt  Ooltber  das 
hauptgewicht  auf  die  entwicklnngsgeschichte.  besonders  schdn  und 
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überzeugend  hat  er  (einleitung,  8.  1 — 10)  seinen  Standpunkt  in 
dieser  wichtigen  frage  in  dem  abschnitt  ' Wahrheit  und  dichtnng* 
dargelegt,  grundlage  der  heldensage,  so  läszt  sich  der  Inhalt  kurz 
znsam men fosseii)  ist  die  gasebiobte.  epllter  ftberwacfaert  die  vielfach 
ambildende,  neuaubaffende  diebtnng.  ans  dem  praislied  des  beiden 
wird  onter  der  pflege  knnstgeabter  sftnger  und  bei  der  Wanderung 
von  stamm  zu  stamm  die  eigentliche  heldensage,  die  sich  sodann 
dnrob  beimischung  rein  sagenhafter  und  mythischer  bestandteile 
noeh  in  weit  höherem  grade  umbildet,  bttufig  durch  die  blosze  frende 
am  neuschaffen  verändert,  nicht  selten  auch  durch  hervorkehrung" 
neuer  motive  geistig  vertieft:  dies  alles  um  so  stärker  liervortretend, 
je  mehr  die  historischen  ausgangspunkte  dem  gedächtnisse  ent- 
schwinden. —  Die  einzelnen  Sagenkreise  sind  (s.  10 — 59)  in  der 
folge:  Ermenrich,  Dietrich  und  seine  beiden,  Sigfrid  und  die 
Gibichungen,  WaJther  und  Hildegund,  Wieland  der  schmied,  Ortnit 
und  Woläteirich,  Hilde  und  Gudrun  durchaus  klar  und  ttbersiobt- 
lieb  dargestellt  (unter  'Dietrichs  beiden',  s.  17  f.,  bfttten  wobl  ancb 
neben  Hildebrand  die  Wtilfinge  und  neben  Witege  seine  gesellen 
Heime,  Dietleib,  Ilsen  in  den  Überschriften  genannt  werden  dttrfen). 
um  die  metbode  der  bebandlung  als  beleg  ftlr  die  in  der  einleitung 
dargelegten  grundsStxe  erkennen  zu  lassen»  versuchen  wir  die  8  ab- 
schnitte, unter  denen  (s.  23  —  44)  die  sage  von  Sigfrid  und  den 
GibichüTigen  zur  bebandlung  gelangt,  in  möglichster  körze  zu- 
sammenzufassen. —  Die  erschötterung  der  burgundischen  macht 
unter  könig  Gundabari  durch  A^'tius  (435)  und  die  völlige  nieder- 
lage  der  Burgunder  durch  den  ansturm  einer  hunnischen  streifschar 
(437)  einerseits  und  der  tod  Attilas  durch  die  band  einer  ihm  eben 
yermShlten  deutschen  ftlrstentochter  (Hildiko,  dem.  von  Hilde) 
anderseits  bilden  die  gescbiebtlicbe  grundlage  der  sage ,  zu  der  die 
irttnkisohe  nrform  der  Sigfindsage,  mit  allerlei  mKrcben-  und  mytben- 
motiven  Termisobt,  binzntrat  (6s  Jahrb.),  in  welcher  Verbindung  die 
sage  nach  dem  norden  wanderte,  während  sie  in  Deutschland  selbst 
eine  tiefgreifende  Veränderung  erfuhr,  indem  die  ursprünglich  den 
znord  ihrer  brüder  an  Attila  rächende  Hilde  (mit  der  Grimhlld  der 
Sigfrir^sage  in  eins  verschmolzen)  nunmehr  den  Attila  als  Werkzeug 
der  räche  für  den  durch  die  brüder  an  Sigfrid  vertibten  mord  ge- 
winnt, die  Veränderung,  die  die  Sigfridsage  im  norden  durch  das 
eingreifen  Odins  in  Sigurds  Schicksale  nimmt,  stellt  sich  als  eine 
neuerung  der  skalden  nach  dem  vorbilde  der  heimischen  heldensage 
(sage  von  Helge  dem  Hundingtöter,  Valkyrienmythus ,  zaubertrank 
und  bort)  dar,  ist  also  keineswegs,  wie  man  es  lange  zu  tbun  pflegte, 
als  die  nrspränglicbe  sage  anzusehen ,  aus  der  auch  die  darstellung 
des  Nibelnngenliedes  ergftnzt  werden  müsse,  in  Süddeutsebland, 
das  im  lOn  jabrbundert  schwer  unter  den  einfKllen  der  Ungarn  zu 
leiden  hatte,  traten  die  Hunnen  an  deren  stelle;  die Etzelbnrg  wurde 
nach  Ungarn  verlegt;  die  sage  von  den  Gibichungen  verband  sich 
mit  der  in  Oberdeutschland  heimischen  Dietricbsage,  nahm  zugleich 
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auch  die  gestalten  Hüedegers  von  Beohelaren ,  Volkers  von  Akei, 
der  markgrafen  Qere,  Eckewart  hbw.  anf^  liesz  (möglicherweise,  wie 
Golther  vorsichtig  sagt)  in  Liudgaat  und  Lindger  anch  anklllnge  an 
die  alten  kriege  awischen  Franken  und  Sachsen  hineinspielen:  knrz, 

es  bildete  sich  die  sagenform,  wie  sie  der  scböpfer  des  um  1200  ver- 
faszten  Nibelungenliedes  vorfand  and  durch  Versetzung  in  die  ritter- 
lich-höfische gesellschaft  seiner  zeit  den  kommenden  Jahrhunderten 
als  heldenepos  Überliefertf.  —  Der  dritte  nbscbnitt  —  aneb  hier 
wäre  m.  e.  durch  augeniiilli^eren  druck  und  durch  hinzufügung  der 
Worte  'der  heldensage'  in  der  Überschrift  zu  scheiden  gewesen  — 
behandelt  den  dichterischen  gebalt  (der  beldensage):  wie 
bereits  im  vorwort  in  sehr  pietätvoller  weise  hervorgehoben  ist,  im 
eugbten  anschlusz  an  Uhland,  dem  auch  die  Inhaltsangaben  des 
Nibelungenliedes  (s.  83 — 44)  und  der  Eadmn  (s.  65  —  59)  ent- 
nommen sind.  —  Als  sehr  wertvolle  zugaben  folgen  sodann  noch 
eine  Zeittafel,  die  heldensage  in  der  deutschen  litteratar  darstellend, 
und  ein  vortrefflich  angelegtes  namenverzeichnis,  dessen  vollständig« 
keit  z.  b.  durch  die  4  zeilen  'Athene,  Baduhildens  vorbild  49% 
•Dädalus,  Welands  vorbild  48  f.',  'Hephäst,  Welands  vorbild  48  f.% 
'Minos,  Vorbild  Nidhads  49*  auf  eine  die  strengsten  anforderungen 
fast  überbietende  Sorgfalt  der  bearbeitung  hinweist,  während  eine 
verglcichiing  der  beiden  auf  einander  folgenden  zeilen  ^Bikka, 
Ermenriks  ungetreuer  rat  11'  und  'Bikki,  Jormunreks  treuloser 
rat  11'  mit  eben  dieser  seite  11  und  die  auslassung  der  auf  s.  12 
mit  gesperrter  schrift  gedruckten  ahd.  namensform  Biccho  den  be* 
weis  liefern ,  das«  man  in  diesen  dingen  niemals  su  viel  thnn  kann* 

3)  DICHTUNG  UND  WAHKHKIT.  VON  JoH.  WoLFGANG  V.  GoETHB, 
HERAUSGEGEBEN  VON  DR.  HekmANN  SoHILLES,  GEH.  OBER- 
SCHULRAT,  DIRECTOB  DES  GROSZH.  GYMNASIUMS  IN  GIESZEN. 
SRSTBB  TBIL.  AUS  DBS  DICHTBRa  JUGBND  BIS  ZUM  ÜBBBGANa 
AÜF  OIB  UHIVBnSITiT  LBIPZIG.  MIT  VJBLEN  ABBZLDUBOBN. 

4)  ZWBITBR  TBIL.  DBS  DIOHTBBB  UBTBILB  ObbB  DIB  DBUT80HB 
LITTBBATUR  BIS  ZUM  JAHRB  1776.  MIT  DBM  BILDBIS  DBS  DIOHTBBB 
MACH  JUBL« 

Eine  aus  wühl  aus  Goethes  groszer  confession  mag  keine  leichte 
arbeit  sein,  um  so  dankbarer  aber  und  dankenswerter,  wenn  sie  zu 
ergebnisBen  fObrt,  wie  sie  in  nr.  3  und  4  nnserer  sammlnng  vor« 
liegen«  schon  die  scheiduug  der  ^Selbstbiographie'  nacb  ihrem 
psyehologisoben  wert  und  naeh  ihrer  bedeutnng  für  die  litte- 
ratur geschieht e  (vgl.  die  einleitung  zu  nr.  3)  war  ein  guter  ge- 
,  danke  des  faerausgebers,  der  ihm  ermöglichte,  jedes  bändchen  in 
/'  gewissem  sinne  als  ein  ganzes  darsttSteUeU;  das  aus  dem  in  ihm  be- 
handelten stoflfe  seinen  eigentümlichen  Charakter  empfängt,  der 
erste  teil  stellt  in  einer  Vorbemerkung  die  verschiedenen  gesichts- 
punkte  zusammen,  die  bei  dem  werden  und  wachsen  einer  persön- 
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lichkt'it  iuä  auge  zu  lusäeu  ^aind,  und  erzählt  sodann  den  bauptinhalt 
der  ersten  fünf  bttcher  xmd  den  des  secbsten  bis  zum  ttbergang  des 
dichters  auf  die  uniyersitftt.  eine  zugäbe  von  14  bildern  ans  dem 
alten  Frankfort  (s.  113—126)  dttrfte  gerade  dieses  bSndchen  auch 
andern  als  den  schttlerkreisen  böcbst  wertvoll  erscbeinen  lassen,  die 
answahl  selbst  gibt  überall  die  sichere  sende  des  psychologen  zu  er* 
kenoen,  und  eine  eingebende  vergleicbung  mit  dem  Goetheschen 
texte  wird  nur  selten  eine  nietfnge  nachzuweisen  haben,  recht  häufig- 
dagegen  das  geistige  band  zu  bewiindorn  veranlassung  geben ,  das 
um  die  teile  gelegt  wurde,  mit  ^erklärenden  anmerkungen'  ist  der 
herausgeber  sehr  sparsam  gewesen,  die  einzigen  fusznoten  auf  s.  6 
und  72  geben  nicht  sowohl  erläuterungen,  als  vielmehr  hinweisü 
auf  dichterstellen ,  deren  vergleicbung  gerade  nahe  gelegt  ist,  die 
auf  8.  80  eine  ganz  kurze  hindeutung  auf  die  beziebungen  des  Frank' 
f arter  Qretchena  eu  dem  im  'Faust*,  der  lehrer  fi'eiUch  wird  beim 
gebrauche  des  bucbes  genötigt  sein,  sich  die  commentare  von  DOntzer 
nud  von  Loeper  recht  genau  ansnsehen^  um  auch  auf  etwa  an  ihn 
herantretende  fragen  ttber  die  richtigkeit  dieser  oder  jener  angäbe 
rede  stehen  zu  können,  im  ganzen  aber  wird  er  den  schtilern  klar 
zu  machen  haben ,  dasz  ^dichtung  und  Wahrheit'  (U.  Düntzer  hält 
auch  in  seiner  neuerdings  znra  abschlusz  gebrachten  ausgäbe  in 
Kürschners  nationallitteratur  noch  an  *wahrheit  und  dichtung'  fest) 
keine  eigentliche  Selbstbiographie  ist,  dasz  aber,  um  mit  Jacobi  zu 
reden,  die  Wahrheit  dieser  dichtung  oft  wahrhafter  ist  als  die  Wahr- 
heit selbst. 

Per  zweite  teil  setzt  zunächst  (s.  1 — 54)  die  auswahl  nach 
der  reihenfolge  der  capitel  fort^  nun  aber  mit  beschrftnkung  auf  die 
litterarhistorisohen  zustande  in  der  zeit  von  1764 — 1775,  und  gibt 
sodann  bis  snm  sohlusz  (s.  86)  eine  Zusammenstellung  der  selbst- 
Zeugnisse  Goethes  für  'Goetz',  *£gmont',  'Werther'  und  'Iphigenie', 
mit  letzteren  allerdings  über  jenen  Zeitraum  hinausgehend,  was  sich 
indessen  wohl  aus  der  rücksicht  auf  die  gleichzeitig  veröffentlichte 
nr.  5  unserer  Sammlung  erklären  mag.'  —  Dasz  bei  dieser  Über- 
sicht auf  8.  54  vier  bereits  s.  27  und  33  vorkommende  Sätze  aber- 
mals vorgetragen  werden ,  könnte  nur  eine  übelwollende  kritik  zu 
tadeln  wagen,  da  hier  der  zutfammenhang  offenbar  eine  solche  Wieder- 
holung verlangt,  die  am  Schlüsse  eines  jeden  dieser  abschnitte  ge- 
gebene dispositiou  alb  'ergebnis  der  lectüre'  wird  uiciit  aur  dem 
litterarhistorisohen  Unterricht  zu  statten  kommen,  sondern  auch  das 
stellen  von  aufsatzthemen  wesentlich  erleichtem,  erklärende  an- 
merkungen sind  auch  in  diesem  zweiten  bttndchen  nur  selten  beliebt 
worden,  der  schOnen  ausstattung  beider  nummern  —  ich  meine 
hier,  von  den  der  Sammlung  gemeinsam  anhaftenden  qualitäten  ab- 
gesehen, die  Silhouetten  von  heim  und  frau  Bat  vor  dem  titelblatt 


*  Tgl.  Max  Koch  in  den  berichten  des  freien  deutschen  hoebstiftes 
zu  Frankfurt  a.  M.  1895,  s.  198. 
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zu  nr.  3  und  das  bildnis  Goetbeä  aus  dem  jähre  1779  zu  m.  4  — 
entspricht  der  flanbm  drook.  ich  wenigstens  habe  nur  einen  dmok-' 
fehler  su  yeneiebnen  gehabt,  und  dieser  yerdaakt  sein  dasein  offon* 
bar  erst  der  letsten  stunde  der  eigentUdien  dmcblegung  (nr.  4  s.  4 
nnten).  —  Und  so  dflrfen  aneh  diese  beiden  bladchen  f^ls  eine  sehr 
wertvolle  bereicberung  unserer  schullitteratur  begrilszt  werden, 
wer  aber  das  zerstückeln  des  alten  Werkes  vor  den  äugen  der  jugend 
als  einen  act  der  impietät  bezeichnen  sollte ,  der  möge  die  primaner 
herbeiführen ,  die  vor  anderer  arbeit  und  zerstreuenden  beschäf- 
tignngen  noch  musze  haben,  die  vier  blicher  von  'dichtiing  und 
Wahrheit'  ganz  zu  lesen  und  aus  dieser  lectüre  den  gewinn  zuziehen, 
den  etwa  10 — 12  stunden  des  jahrespensums  an  der  band  der  aus- 
wahl  —  ich  denke  hier  vorzugsweise  an  die  zusaiumeii lassende 
Wiedergabe  des  Stoffes  in  freien  vortrSgen  der  schüler  —  zu  erzielen 
vermögen. 

Ö)  Iphigenie  auf  Tauris.  ein  Schauspiel,  vo.n  Jon.  Wolfgang 

VON  ÜOETHE,  UEUAUSQBOEBEN  VON  DR.  VeIT  VaLENTIN, 
PSOfESSOB  AM  DXK  BEAL0TMlVA8Iini  WÖBLBBSOEXTLB  ZU  FRANK- 
FURT A«  II. 

6/7)  Laoeook  oder  über  die  Grebben  dbb  halbbei  und  fobbib« 
VON  G.  E.  Lbbbino,  hbrausqbqbbbm  von  dembelbbn. 

In  nr.  5  begegnen  wir  zum  ersten  male  der  gruppe  I  unserer 
Sammlung,  also  dem  genus  commune  der  schUlcrausgaben.  von 
diesem  aber  unterscheidet  sie  sich  auf  den  ersten  blick  durch  ein 
wesentUehes  merkmal:  die  gSadiobe  abwesenheit  von  erklärenden 
aamerkungen  am  fasse  der  seiten,  die  dagegen  am  rande  neben  der 
erwünschten  versstthlung  den  dramatischen  aufban  nach  aeten  und 
scenen  in  kürzester  form  (I  1,  77)  zur  darstellung  bringen,  anstatt 
der  anmerkungen  aber  haben  wir  hier  in  der  einleitung  (s.  1 — 14)» 
die  freilich  auch  sonst  nicht  leicht  fehlt,  eine  sehr  gründliche 
analpe  der  dichtung,  die  in  vier  abschnitten  die  dichterischen  Voraus- 
setzungen, das  künstlerische  problem,  die  dramatische  gestalt  und 
den  dramatischen  aufbau  derselben  behandelt  und  die  sonst  üblichen 
noten  nicht  nur  nicht  vermissen  läszt,  sondern  nach  ihrem  inneren 
werte  bei  weitem  überbietet,  um  diesen  wert  recht  deutlich  hervor- 
treten zu  iashtja,  m übten  wir  sie  gau^:  zum  abdruck  bringen  j  älatt 
dessen  begnügen  wir  uns ,  ans  dem  letzten  abschnitt  den  dramati- 
schen aufban  im  besonderen,  d.  b.  in  der  ttbersiobtlicben  dar« 
Stellung  zn  skizzieren,  die  der  Orientierung  im  texte  zu  dienen  be* 
stimmt  ist.  die  drei  bauptstufen:  beginn  des  gegensatses  zwischen 
Iphigenie  und  Theas,  erkennung  der  geschwister,  erlangung  der 
heimkebr  gliedern  sich  für  die  fünf  acte  so ,  dasz  die  erste  in  I,  die 
zweite  in  II  und  III ,  die  dritte  in  IV  und  V  fällt,  die  weitere  glie- 
derung  für  I  ist:  1.  1  —  53.  darlegung  der  verhUltnisse  bei  den 
Scythen^  2.  54—219.  Vorbereitung  der  handluog;  3.  220—560. 
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durchführung  der  handlung  —  Uieae  drei  sUitiii  beibstverstäüdlich 
mit  weiteren  andeutungen  über  den  gang  der  handlang  —  usw.,  so 
dass  abo  ein  lesen  der  dichtnng  mit  dem  Tollen  bewnstsein  ihres 
kttnetleriscsheii  wertes  Torhereitet  ist  und  die  classenleottlre  sich  mit 
tmgestOrtem  fisthetisdiw  gennss  volhiehen  kanii. 

Die  aosftthrliehsfee  besprechung  würde  die  doppelnummer  6/7, 
also  die  erste  probe  aus  gruppe  II  fordern,  w^in  es  überhaupt  mög- 
lich wSrOy  dem  gegenstände  im  rahmen  einer  recension  gerecht  zu 
werden,  wir  werden  uns  deshalb  auf  einige  andeutungen  über  die 
einleitung  und  die  methode  der  textinterpretation  beschränken,  die 
einleitung  (s.  V — XXTV)  bespricht  in  vier  abschnitten  entstehung 
und  Charakter  der  Untersuchung,  ihr  hauptproblem,  ihren  aufbau  und 
endlich  den  Ltiokoon  in  bild-  und  dichtkunst.  von  besonderer  be-- 
deutung  lÜr  die  anläge  dco  buchen  ibt  der  dritte  abschnitt,  der,  in- 
dem er  den  gedankengang  der  nntersnohung  beleuchtet,  zugleich 
eine  Inhaltsangabe  darstellt,  die  tlbrigens  in  kQrzerer  form  auch 
sohon  (s.  in)  in  der  gesamtttbersioht  Uber  den  inhalt  des  bnches  ge- 
geben ist.  der  absehnitt  ^Laokoon  in  büd*  und  diehtknnst'  gibt  die 
notwendigen  notisen  über  die  auffindung  der  Laokoougruppe  im 
j.  1606,  Uber  ihre  ergänzung  durch  Montorsoli,  den  scbüler  Michel- 
angelos, Über  ihre  entstehung  und  die  frage  ihres  Verhältnisses  zu 
der  Vergilischen  dichtung,  über  die  dichtnng  Sadolets  'de  Laocoontis 
gtatua'  und  das  biidwerkQiulio Romanos  im  Palazzo  ducale  zu  Mantn:^, 
endlich  über  die  gruppe  selbst,  die  durch  zwei  einander  gegenüber- 
stehende, also  die  nachfolgende  betrachtung  bequem  unterstützend« 
abbildungun  (1.  die  Laokoougruppe  im  ßolvedere  des  Vaticans, 
2.  die  Laokoougruppe  in  richtigerer  ergänzung)  illustriert  wird,  der 
t ext  ist  in  der  eäiten  spräche  Leasings  (nach  dem  nntersnchcuigeii 
Blttmners)  unter  möglichster  beibehaltung  seiner  interpunetion,  aber 
in  der  neuen  reehtsehreibung  gegeben,  von  den  29  capiteln  sind  dia 
letzten  4,  deren  hinzafflgnng  Lessing  spftter  selbst  bedauert  hat  (vgl« 
einl.  fi.  VII  und  die  anm.  zu  s.  XXIV) ,  weggelassen ,  auszerdem  hier 
und  da  entlegene  abschweifungen  wie  z,  b.  cap«  XXV  der  hinweis 
auf  eine  stelle  aus  dem  Schauspiele  'the  sea-voyage'  von  Beaumont 
und  Fletcher  mit  dem  zwei  balbseiteu  füllenden  citat.  jedem  der  in 
fünf  abschnitte  gegliederten  capitel  I— XXV  ist  eine  Übersicht  des 
darin  behandelten  Stoffes  (als  'gang')  vorausgeschickt,  auf  die  so- 
dann die  randzahlen  am  texte  hinweisen,  bisweilen  auch  unter  hinzu- 
fügüüg  emer  correspondiercudcu  stelle  wie  i,  b.  (s.  24  f.j  iii  1  ;  2 
und  3  :  in  2.  auszerdem  enthalten  diese  einleitungen  der  einzelnen 
capitel  hftnflg  auch  ^saeUiehes' ;  so  s.  b.  die  zu  cap.II  und  III,  denen 
überdies  (s*  14,  22*  23)  naehbildungen  der  beiden  pompejanisdien 
wandgemttlde  'opfenmg  der  Iphigenia'  und  'Medea*  sowie  des  yasen- 
bildes  'der  rasende  Ajax*  beigegeben  sind,  die  lateinischen  und  die 
griechischen  stellen  sind  im  urtext  und  in  Übersetzung  gegeben,  die 
französischen  als  die  am  allseitigsten  Teretäudlichen  nur  im  urtext, 
die  englischen  und  die  italienischen  nur  in  der  Übersetzung,  wenn 
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dabei  z.  b.  (s.  46—48)  von  dem  gedichte  des  Sadolet  'de  Laocoontis 
statna*  7  vom  am  anfang  tind  17  am  flcbliiBz  weggelassdn  sind ,  so 
wird  eine  nShere  prafang  dieser  yerse  ihre  aoslasBang  ebenso  recht- 
fertigen wie  die  bereits  oben  erwfthnte  in  cap.  XXV.  —  Und  so 

scheiden  wir  auch  von  dieser  doppelnummer  (sie  kann  schon  ein 
buch  genannt  werden)  mit  der  freudigen  anerkennnng,  dasz  der 
schale  damit  ein  groszer  dienst  geleistet  worden  ist.  wenn  wir  nicht 

irren,  hat  bisher  der  tiberall  für  pflicht  erachteten  bebandlung  des 
Laokoon  in  der  prima  fast  überall  die  Reclamsche  ausgäbe  zu  gründe 
gelegen;  und  es  ist  ja  keine  frage,  dasz  diese  —  sehr  billig  ist.  aber 
schon  eine  flüchtige  vergleicbung  wird  erkennon  lassi  n,  dasz  hier 
lediglich  die  verlagshandlnng  gegen  den  kuiistgcltlirten  und  den 
praktiscijen  schulmann  m  die  vvagschale  fällt,  für  die  scliule  soll 
ancb  im  20n  Jahrhundert  nur  das  beste  gut  genug  sein. 

Mit  diesem  abschiede  werte  yerlassen  wir  ancb  unsere  dies- 
malige arbeit  Itlr  die  'deutschen  Schulausgaben'  von  H.  Schiller  und 
Y.  Valentin  ttberbaapt.  konnten  wir  diese  mit  freuden  tbnn  und 
können  wir  zum  schlusz  auch  der  Terlagshandlung  unsere  anerken- 
nung  für  die  schöne  ausstattung  nicht  yersagen,  so  wollen  wir  hofifen, 
dasz  die  bereits  angekündigten  nummern  nicht  allzu  lange  auf  sich 
warten  lassen,  dasz  aber  auch  die  ebenfalls  angekündigte  fort- 
setzung  der  Sammlung  von  demselben  geiste  geleitet  sein  wird,  der 
aus  nr.  1 — 7  so  wohlthuend  zu  uns  spricht. 

Dabmstadt.  .  Kabl  Landmann. 


43. 

EIN  WOET  ZUR  FOSSSCHEN  BEARBEITUNG  DES  HOPP 
UND  PAUL8I£KS0HEN  LE8JBBUCHES  FÜB  III  UND  IIB 
SOWIE  ZU  DEN  DAZU  QEHOBENDEN  EELIUTEBUNOEN. 


Von  der  durch  R.  Foss  besorgten  neubearbeitung  des  deutseben 
lescbucbes  für  die  mittleren  classen  höherer  schulen,  nach  der  es 
den  neuen  lehrplünen  gemSsz  abgeändert  und  für  tertia  und  unter- 
secunda  bestimmt  ist,  sind  mir  bisher  drei  besprechungen  vor  die 
äugen  gekommen,  die  erste  war  von  E.  Götze  und  stand  im  siebenten 
jahrgange  der  seitschrift  fttr  deutschen  Unterricht,  herausgegeben 
von  0.  Lyon.  GStze  äusserte  sich  im  allgemeinen  lobend  Uber  die 
neue  ausgäbe,  tadelte  aber  die  wähl  der  Übersetzungen,  denen  die 
abschnitte  der  Gudrun  und  des  Nibelungenliedes  entnommen  sind.  — 
Nach  ihm  hat  H.  Schiller  im  vorigen  jahrgange  der  Zeitschrift  für 
das  gymnasialwesen  das  buch  behandelt  und  erstens  die  aufnähme 
der  göttersagen  aus  der  Edda  und  der  stücke  aus  Walthari,  den 
I^ibeluDgen  und  der  Gudrun,  zweitens  die  auswahl  der  Idyllen,  des 
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romantischen  kunsiepos  und  des  neueren  heldengedichtes  beanstandet, 

drittens  durchaus  nach  meinem  sinne  die  prosastücke  wegen  der 
-vielfach  darin  berscbenden  verstiegenlieit  getadelt.  —  Hiernach  bat 
Heinrich  Jacobsen  im  dritten  hefte  des  achten  Jahrganges  der  Zeit- 
schrift für  deutschen  Unterricht  die  Fosssche  bearl^f'itnnrf  gegen  die 
vorwürfe  H.  Schillers  nicht  ohne  gereiztbeit  in  schütz  zu  nehmen 
Tersucbt.  ich  lasse  dahingestellt,  inwieweit  ihm  dies  gelungen  ist, 
will  aber  meinerseits  zwei  ausstellungen  an  der  Fossschen  be- 
arbeitung zur  spräche  bringen,  die  Schiller  in  seiner  besprechung 
nicht  gemacht  hat. 

Ich  behanpte  erstens ,  dasz  der  lehrer  des  deutschen  in  IH  bei 
benntsung  der  Fossschen  arbeit  nicht  alle  fordenmgen  erftUlen  kann, 
die  von  den  nenen  lebrplSnen  an  den  deutschen  nnterricht  aof  dieser 
«laesenstnfe  gestellt  werden,  mag  auch  die  aufnähme  Ton  lese- 
fltOcken,  die  nicht  nar  das  Verständnis  eines  Untertertianers,  sondern 
auch  das  eines  untersecundaners  weit  übersteigen  und  das  Vor- 
handensein solcher  scheint  Jacobsen  a.  a.  o.  selber  zuzugeben  —  an 
sich  nicht  schädlich  sein:  jedenfalls  bat  sie  zur  folge  gehabt,  dasz 
solcher  prosaischer  lesestoff,  der  für  HIB  und  IIIA  ge- 
eignet und  notwendig  wäre,  nicht  in  genügender  menge 
in  das  buch  aufgenommen  ist.  die  lehrpläne  verlangen  für  III 
nordische  und  germanische  sagen,  allgemein  geschichtliches,  cultur- 
geschichtliohes;  geographisches  und  natnrgeschichtUches;  von  diesen 
Stoffen  ist  in  der  Fossschen  bearbeitung  der  naturgeschichtliohe  über- 
baupt  nicht,  das  geographische  nur  sehr  sdbwaeh  und  dazu  dem 
geographischen  lehrstoffe  dieser  classen  nicht  genug  entsprechend 
-verfrf  f  pn.  deshalb  kann  der  lehrer  des  deutschen  in  III  den  be- 
treffenden anfordernngen  der  nenen  lehrplftne  entweder  nur  unvoll- 
kommen oder  gar  nicht  gentigen,  wenn  er  auf  die  Fosssche  be- 
arbeitung des  Hopf  und  Paulsiekschen  lesebuches  angewiesen  ist. 

Ich  behaupte  ferner,  dasz  Foss  bei  gewissen  stofflichen  und  for- 
mellen abänderungen  des  poetischen  teiles  nicht  glücklich  gewesen 
ist.  die  stoffliche  äncleiung  besteht  in  der  neuaufnabme  von  ab- 
schnitten, die  dem  schüler  die  bekanntschaft  mit  der  deutschen 
gStterlehre  und  heldensage  vermitteln  sollen,  und  in  dem  ersatze 
einiger  stttcke  ans  der  mhd.  poesie  durch  Übersetzungen  andern  nr- 
epranges.  gegen  die  neuaufnahmen  nach  ihrem  Inhalte  will  ich 
nichts  einwenden,  dagegen  scheint  es  mir  mit  £•  Götze 
kein  glücklicher  griff  gewesen  zu  sein,  dasz  Foss  die 
abschnitte  des  Nibelungenliedes  der  Übersetzung  Frey- 
tags entnommen  hat.  ich  vermag  diese  arbeit  nicht  zu  den 
"besten  nachdichtungen'  zu  rechnen,  halte  sie  vielmehr  für  eine  teil- 
weise modern- sentimentale  verwässernng  des  Originals  und  fädle 
ihren  üljerflusz  an  flickwörtem.  In  ibiuele  für  diese  meine  bebaup- 
tung  bietet  fast  jede  strophe.  noch  härter  musz  ich  aber 
<iamit  ms  gericht  gehen,  dasz  Foss  teile  der  Gudrun- 
bearbeitung San  Martes  für  würdig  erachtet  hat,  in  das 
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lesebnch  aufgenommen  zu  werden,  denn  bei  aller  wert- 
sohfttzang  von  8an  Hartes  Verdiensten  nm  die  deutsche  altertams* 

forsebung,  deren  ebenfalls  E.  Götze  a.  a.  o.  schon  gedacht  hat,  musz 
ich  doch  seine  Gudrun-umdichtiing  als  vöUic^  misluugen  bezeichnen, 
ist  sie,  was  man  von  jeder  guien  Übersetzung  oder  umdichtung  ver- 
langen musz,  im  stände,  den  eindruck  des  originales  hervorzurufen 
oder  wenigstens  teilweise  zu  ersetzen?  erhalten  nicht  die  schüler 
durch  öie  ein  ganz  i'alöchos  biid  von  döni  tone  und  der  form  des- 
originales? abschnitt  a.  erinnert  lebhaft  an  die  edle  J ob 8 i ade: 

Eines  tags  geschaii  eia  grosz  bewegen 

und  sab  mwi  8ieh*8  lebendig  regen 

in  Stadt  und  barg  zu  Balian, 

da  vier  fremde  schiffe  der  küste  nahn.  usw. 

irie  anmntig  sind  ferner  folgende  stellen  ans  absebuitt  b,: 

Die  königin  Unecht'  entsttekt, 

als  die  töne  zu  schwelleu  begannen, 

halb  hinaus  zum  fenster  gebückt. 

und  als  der  sang  verklungen, 

fortlaoschend  spraeh  sie:  wie? 

so  schöne  weise  gesungen 

ward  in  der  weit  noch  nie. 

■wie  gefällt  in  c.  die  betonung  Hildbürg,  Herwig,  Gudrdn?  wie^ 
sentimental  sind  endlich  die  abschnitte  d.  und  e. !  solches  zeug  den 
Schülern  darzubieten  achte  ich  sie  und  die  neuen  IchrplSne  zu  hoch, 
teile  des  Nibelungenliedes  und  der  Gudrun  durften  mciuea  eracbtens 
den  schfilern  nur  in  solchen  Übersetzungen  geboten  werden,  welche 
form  und  ton  der  Urschrift  haben,  und  schlieszlicb  wäre  der  alte 
Simrock  immer  nocii  besser  gewesen  als  Frei  tag  und  gar  San  Marte. 
am  vollkommensten  entsprechen  freilich  bis  jetzt  meinen  anforde- 
riingen  an  eine  gnte  Nibelungen-  und  Gudranttbersetsung  die  Aber- 
tragungen  von  G.  Leger  lots*;  seine  Nibelungen  baben  bereits  in 
der  seitacbrift  für  dentscben  nnterricbt  eine  sebr  eingebende  und 
TerständnisvoUe  Würdigung  durcb  Jnlins  Sahr  erfahren ,  und  seine 
sämtlichen  Übersetzungen  aus  dem  mittelhochdeutschen  sind  in 
diesen  jabrbUchern  1893  s.  232—238  und  298—304  durchaus  an- 
erkennend und  rühmend  be'^proohen  worden,  auch  E.  Götze  hat  in 
seiner  angeführten  besprechun^«^  zn  meiner  frende  lobend  auf  Leger- 
lotzens Übersetzungen  der  Gudrun  und  des  Nibelungenliedes  hin- 
gewiesen und  dabei  ausgesprochen ,  dasz  aus  ihnen  die  proben  in 
dem  in  rede  stehenden  lesebuche  hätten  entnommen  werden  sollen. 

Eine  weitere  Änderung  in  dem  poetischen  teile  der  Fossscheu 
bearbeitung,  die  weder  H.  Sebiller  noch  6.  Gfitse  noch  H.  Jacobson 
erwähnt,  wohl  weil  sie  die  aufgenommenen  gedichte  nicht  eingebend 
im  texte  dnröbgesehen,  sondern  sich  mit  dem  lesen  der  ttbersehriffcen 
begnttgt  baben,  ist  nach  meiner  ansiebt  anfs  sohärftte  zu  tadeln :  ich 
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meine  die  behandloiig  desapoBtrophs.  das  regelbucb  der  ortho- 
grapbie  sagt  in  §  38, 1 :  'wenn  laute»  die  man  gewSbnliob  bexeiohnet» 
miterdrilekt  werden ,  so  deutet  mau  in  der  schrift  ibre  etelle  dnieb 
einen  apoetroph  an.'  ist  naeb  dieser  regel  Foss  berecbtigti  and'rer^ 

Bteh'n,  ruh'n,  eigenem,  unsere,  ed'le,  bittere,  eig'nes 
drucken  zu  lassen?  und  wollte  man  ibm  hier  flen  apostroph  als 
zeichen  der  synkope  gestatten,  ist  er  dann  berechtigt  zu  schreiben: 
air  die  mannen,  fahr'  wohl,  clts  tag's,  munter'n, 
unserem,  ander'n,  teuer'n,  sieh'bl  ,  komm',  geh',  z  wei- 
fe lnd*gltick,gülden'ge  wand, eiükUhngeschlecht, ver- 
brannt' gebeiU)  ein  tapfer' gebet,  manch' gebroch  iien 
Bpeer,  beat',  Ton  fern'^  weleb'  reicher  himmel,  berr'n 
naw»?  dagegen  sebreibt  er  nr.  67,  51:  im  kreis,  nr«  60, 1 8, 1: 
aiebt,nr.  66, 16:  singt,  beides  als  imperat  plur.,  nr.  63:  sohenk, 
nr.  68,  9,  d:  von  mund  zu  mund,  nr.  72,  3,  1,  1:  manoh 
kttbner  aar,  nr.  205,  7,  1:  drum;  er  verfährt  also  nicht  einmal 
eonaeqnent.  nach  diesen  beobachtungen  über  die  behandlung  des 
apostropbs  in  der  Fo^isscben  bearbeitung  musz  ich  auch  annehmen, 
dasz  s.  243  in  Schillers  'Pompeji  und  Herkulanum'  die  Schreibart 
'Herkule's  Stadt'  (vers  G),  die  E.  Götze  als  druckfehler  erschienen 
ist,  vom  bearbeiter  mit  voller  absieht  gewählt  wurde  entsprechend 
der  ganz  veralteten  anwendung  des  apostrophs.  —  Soll  nun  der 
lehrer  dem  lesebuche  zu  liebe  die  wissenschaftlich  feststehenden 
regeln  Ton  den  fiezionsendungen  mit  und  ebne  Termittebiden  Toeal, 
yon  den  flexionslosen  adjectiven,  von  den  imperativen  mit  und  ebne 
von  den  doppelformen  einzelner  wffrter  fidlen  lassen,  oder  soll  er 
den  sobttler  auf  die  falsche  auffassung  des  berausgebers  ibres  lese- 
bncbes  hinweisen?  ich  habe  meinerseits  bisher  das  letstere  gethan 
nnd  gedenke  es  auch  femer  sa  tbnn,  bis  eine  nene  anflage  diesen 
llbelstand  beseitigt  hat. 

Soviel  über  das  von  Foss  bearbeitete  lesebuch;  nun  ©in  wort 
den  von  ihm  verfaszten  'erläuterungen  zu  den  lese- 
stücken des  deutschen  lesebuches'  von  J.  Hopf  und 
K.  Paulsiek,  IT  1,  Berlin,  Mittler  und  Sohn,  königl.  hofbuch- 
bandlung,  1893.  der  Verfasser  sagt  von  diesen  erläuterungen  in 
der  Yorrede,  er  babe  sieh  der  größten  kfirse  befleissigt  und  des- 
halb TOTsngsweise  nur  solehe  bemerkungen  gegeben,  die  sieb  1)  auf 
das  versmasz,  2)  auf  die  Veranlassung  der  diebtung,  3)  auf  die  sum 
verstlbidnisse  nötigen  geschiditlicben  und  geograpbiscben  daten  und 
4)  auf  die  quellen  bezögen,  vermieden  habe  er  1)  den  inbalt  der 
gedicbte  in  prosa  wiederzugeben,  2)  kritische  bemerkungen  zu 
machen,  3)  themen  vorzuschlagen,  aus  dem  Schlüsse  dor  vorrede 
geht  endlich  hervor,  dasz  das  büchlein  für  den  'fleiszigen  und  streb- 
samen lehrer*  bestimmt  ist.  hoffentlich  hat  Foss  hierbei  nur  an 
ganz  junge  und  vor  allen  dingen  nur  an  solche  lehrer  gedacht,  die 
niemals  deutsch  studiert  und  noch  nie  deutschen  Unterricht  erteilt 
babenj  denn  jeden  studierten  deutäciileliier,  jajeüeü,  dei"  übeihaupt 
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die  reifeprfifang  auf  einem  gymnasium  bestanden  bat,  musz  es  be- 
leidigen, wenn  er,  wie  ein  krasser  laie,  Uber  gans  bekannte  dinge 
snm  teil  weitläufig  belehrt  wird,  so  auf  s.  1,  dass  poesie  von  itoi^u;, 
prosa  von  oratio  proversa  herkommt,  oder  auf  s.  31,  dass  kreaehi 
eine  alte  form  ist,  oder  wenn  ihm  auf  s.  32  erläuterungen  über  die 
in  Schillers  Siegesfeste  erwähnten  helden  und  über  Niobe  gegeben 
werden,  oder  v^enn  er  auf  9.  38  angaben  ühvv  Walther  von  der 
Togehveide  findet  und  vieles  andere.  boIcIih  erklärungen  stehen 
nicht  mit  der  angekündigten  kürze  im  einklange  und  entsprechen 
nicht  der  bestimmung  des  buches  für  lebrer,  mögen  sie  'fleiszig  und 
strebsam'  sein  oder  nicht. 

Fttr  die  anfdbrung  des  ags.  sceof  oder  sceaf  (s.  1)  und  för  die 
erlftnterungen  zar  nordischen  gOtterlehre,  die  siidi  mancher  sonst 
mOhsam  ansammensuchen  mttste ,  mag  dem  yerfSssser  ja  wobl  dieser 
oder  jener  lehrer  dankbar  sein,  wenn  er  auch  im  unterrichte  nicht 
von  iUea  gegebenen  erlSuterungen  gebrauch  macht,  eine  oder  die 
andere  ern  tlicb  anzweifelt,  wie  z.  b.  die  gleichung  Napoleon  — ■ 
Niflung,  Kebelung,  und  zu  mancher  den  köpf  schüttelt,  wie  zu  der 
auf  8.  3:  'üller  «=  Eiben  thaler,  weil  man  die  bogen  aus  eiben- 
holz  machte.*  zweckentsprechender  wäre  es  freilich  gewesen,  weun 
Foss  etwas  über  die  Sicherheit  dieser  erkläningen  gesagt  hätte,  die 
keineswegs  überall  ausgemacht  oder  auch  nur  ausmachbar  ist.  um 
die  übereinsüuimung  von  Bruubilde  und  Dornröschen  keuueu  zu 
lernen,  braucht  kein  studierter  deutschlehrer,  und  sei  er  auch  noch 
so  jung,  erst  das  buch  von  Herrmanowski  zu  lesen,  auf  das  s.  3  hin- 
gewiesen ist 

Betrachten  wir  nun,  was  im  ganzen  buche  Ober  die  vers- 
lehre  gesagt  ist.  in  der  deutschen  spräche  zur  erklftrung  des  Vers- 
baues von  langen  und  kurzen  silben  zu  reden,  galt  meines 

Wissens  bisher  für  verpönt,  und  ich  wenigstens  werde  es  auch 
künftig  nicht  thun,  sondern  bei  der  bezeichnung  betonte  und  ton- 
lose oder  unbetonte  bleiben  trotz  des  Verfassers  wunderlicher 
Warnung  auf  s.  4,  '^der  schüler  könne  sich  leicht  daran  gewöhnen,  zu 
glauben,  dasz  es  wirklich  unbetonte  silben  gäbe*,  von  'zweitaktigen 
rii/iiimen'  (s.  4)  zu  reden,  werde  ich  mich  wohl  hüten;  ich  werde, 
wenn  ich  entsprechend  der  musik  die  versfüsze  als  takte  bezeichne, 
höchstens Ton  zweiteiligen  oder  zweisilbigen  takten spre* 
eben,  die  namen  jamben,  trochSen  und  daktylen  zu  gebrauchen, 
werde  ich  so  lange,  als  mOglich  Termeiden,  und  ob  ich  den  tertianem 
-von  der  magd  Jambe  und  von  den  spottversen  des  Archilochus  er- 
zähle, wie  es  Foss  auf  s.  4  anrät,  weisz  ich  noch  nicht,  unter  al  1  itte- 
ration  versteht  man  nicht  den  gleichklang  der  consonanten  (s.  5), 
sondern  den  gleichklang  von  consonanten  an  gewissen  stellen, 
unreine  reime  sind  nicht  nur  solche,  in  denen  die  selb^tlauter 
verschiedene  quantität  (s.  6),  sondern  Uberhaupt  solebo,  in  denen 
sie  nicht  den  gleichen,  sondern  nur  ahnlichen  klang  haben, 
das  versmasz  des  Schetfelscben  Waltharius  durfte  nicht  (s.  6)  als  die 
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neue  NibeluDgenstrophe  bezeichnet  werden  j  denn  diese  umdichtung 
bestebt  ja  aas  Strophen  7on  ganz  verschiedener  länge,  während  die 
neue  Nibelnngenstrophe  nur  vier  veree  hat.  bei  der  erklArang  der 
slten  Nibelungenstrophe  (s.  7)  war  m  erwKhnen,  dass  die  ersten 
vershSlften  regelmässig  mit  einer  Senkung  schlieszen.  undeatlioh 
ist  die  angäbe,  dasz  sieb  vers  1  und2nnd3Qnd  4  reimen  (ebd.); 
das  zweite  und  war  durch  ein  komma  zu  ersetsen.  nnd  wozu  sind 
60  selbatverstilndliche  skandierungsproben  gegeben,  wie  die  auf 
8.  11.  12.  20.  41?  wie  steht  es  aber  mit  der  richtigkeit  folgen- 
der proben ,  bei  denen  noch  nnszerdcra  die  inconsequenz  der  drei- 
fachen bezeichnung  der  hochtoiiigen  silben  hervorzuheben  ist: 

ihn  magst  dü,  entrinn'  ich,  erwürgen  (s.  18), 

konig  Ottmar  h'eci^t  in  dem  6inen  fs.  24), 
konig  Karl,  der  hinlt  ein  mahl  mit  sch&ll, 
^Is  auf  der  jägd  von  Röncev&ll  (s.  27), 
bmaüshüngt  iin  die  ünendliicbe  see  (s.  41), 
er  kann  mei,nG  bitte  versagen  nicht  (s.  48), 
abend,  nörd,  mittag  Ünd  morgen  (s.  56), 
wi(  teb  war,  wKr  Sr  äöäk  dlTbei  (s,  62), 
^ns  i^bn*  däis  9xiM  vertrocknen  mass  (s.  66), 
wo  doob  der  text  lautet :  eins  ohne  das  andre  nsw«,  endliöb 
o  Dtiii,  m-iii,  nein  (s.  68)! 

Alle  diese  skandierungen  erweisen  sich  bei  dem  einfach en  an- 
schauen des  textes  als  falsch  oder  als  sinnwidrig;  von  der  sogenannten 
schwebenden  betonung  scheint  Foss  nichts  zu  wissen  oder  nichts 
wissen  zu  wollen,  überhaupt  musLe  nach  meiner  ansieht  die  gan^e 
menge  der  metrischen  erörterungen  des  btlchleins  zu  einem  zu- 
sammenhängenden absehnitte  verarbeitet  nnd  —  natlirlicb  ohne  die 
darin  jetzt  enthaltenen  nnricbtigkeiten  —  dem  lehrer  mit  dem  hin- 
weise dargeboten  werden,  dasz  in  dieser  form  und  in  diesem  um- 
fange die  deutsche  metrik  den  schulern  der  mittelclassen  am  leich- 
testen eingeprägt  werden  könne,  auf  diese  weise  wttrden  die  vielfach 
breiten  und  zum  teil  ganz  unnötigen  erörterungen  bei  jedem  ein« 
zelnen  gedichte  vermieden  sein,  die  den  leser  jetzt  oft  zum  schütteln 
des  kopfes  bewegen:  ich  weise  hin  auf  die  enlsprecbenden  be- 
merkungen  auf  s.  4  S.  und  zu  nr.  10.  11.  14.  18.  20.  28.  34.  36. 
46.  75.  76.  80.  103.  110.  160. 

Diesen  bemerkungen  über  den  metrischen  inhalt  des  büchleins 
erlaube  ich  mir  eine  kleine  blUtenlese  anderer  schöner  dinge  bei- 
zufügen. 

Zu  8*  8:  *vgl«  die  Yelleden'  soll  wohl  Velleda  heiszen. 
Zu  8. 12 :  der  name  des  bekannten  dithmarsisohen  dichters  ist 
Klaus  Grotb,  nicht  ClansGrothe. 

Zu  s.  16 :  das  dtat  aus  Schiller  ist  falsch ;  es  heiszt: 

Drum  soll  der  sänger  mit  dem  könig  gehen, 
sie  beide  wohnen  auf  der  menschheit  höhen! 
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Zu  s.  17:  sollte  Schüler  wirklich  dnroh  «ein  gediojii  *d6r  ring 
des  Polykratos*  den  anaeprach  haben  belegen  wollen:  *die  weit- 
geschiehte  ist  das  Weltgericht'? 

Zn  8«  18:  den  stoff  der  erzäblung  *  Johann,  der  muntre  seifen« 
sied  er'  hat  nach  Borkard  Waldis  auch  Hans  Saebs  bearbeitet; 
ttbrigens  wird  savonnier  mit  zwei  n  geschrieben. 

Zu  8. 24:  die  mystische  erklärung  von  Uhlandp  'Harald'  stammt 
nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  von  Foss,  was  allerdings  seinen  rahm, 
nicht  mehren  würde  \  man  vergleiche  Düntzer  erl.  zu  Uhlands  ball, 
und  rom.  s.  192  fif. 

Zu  s.  31 :  die  bemerkung  zu  nr.  46,  44  muste  heiszen:  'kreucht 
ist  eine  alte  form;  vgl.  üeugt.'  welcher  lehrer  wttste  dies  aber  niciitl 

Zu  8.  43:  die  ableitnng  des  Wortes  *lindwnrm*  Yonlint«  band 
dflrfte  schwerlich  die  unanfechtbar  richtige  sein;  mindestens  mnste 
die  andere  ableitang  von  linnr  =^  schlänge  erwShnt  werden. 

Zu  8.  45:  man  beachte  das  bild:  'ühland  lehnt  sich  anch 
bisweilen  an  andere  quellen.' 

Zu  8.  46:  ein  blosser  druckfehler  ist  wohl:  'vier  bezirke,  über 
deren  jedem  ein  turnierköni^  gesetzt  war'|  ebenso  S.  63:  'wie  der 
pfeil  von  der  sonne'  statt  'scnne'. 

Zu  s.  51:  die  schlacbt  bei  ßrienne  fand  1814,  nicht  1813  statt. 

Zu  s.  64  :  der  funke,  die  lüsung  von  Schillers  bekanntem  rät^el^ 
wohnt,  wie  es  im  ersten  verse  heiszt,  *in  einem  steinernen  haus', 
nicht  aber,  wie  die  üikläruug  besagt,  'im  feueibtahl'. 

Zu  8.  65 :  dasz  'die  duftenden  laden'  plural  von  'die  lade*  und 
nicht  von  'der  laden'  ist,  braachte  doch  nicht  bemerkt  sa  werden; 
von  letzterem  heisst  ja  der  plmal  *die  iSden'« 

Zn  8.  67:  dasa  Marathon  Tenchelfeld*  heisst,  braudit  weder 
der  lehrer,  noch  der  scbttler  zu  wissen. 

Zu  B.  69 :  dasz  T*  Schenkendorfs  gedieht  'frUhlingsgrusz  an  das 
Vaterland'  keiner  weiteren  erklärung  bedurfte,  bestreite  ich,  halte 
es  vielmehr  für  eins  der  dunkelsten  im  ganzen  lesebucbe. 

Zu  s.  71:  ungenau  ist  die  bemerkung:  'ini  griechischen  heiszt 
IXCTOC  klage-  oder  trauerlied.  davon  ist  abgeleitet  tAeyeia  oder 
^Xcfeiov.  s  0  wird  bei  den  Griechen  jedes  in  distichen  verfaszte  ge- 
dichi  genimiit.'  vielmehr  bezeichnet  tAextiov  das  metrum,  ^Xcx^iCK 
aber  ein  gedieht  in  diesem  metrum. 

Endlich  tftascht  sich  Foss,  wenn  er  glaubt,  er  bringe  die  snm 
TerstSndnls  nötigen  geschichtlichen  bemerkangen,  und  er  habe  sich 
anderseits  der  mBglichsten  kUrze  befleiszigt.  letzteres  ist  entschieden 
nicht  der  fall  bei  der  erklärung  von  Fontanes  'Arcbibald  Douglas* 
(nr.  76),  wo  jedenfalls  der  abdruck  der  halben  Seite  text  aus  Scotts 
'tales  of  a  grandfather'  überflüssig  war;  femer  bei  v.  Zedlitz'  ge- 
dieht 'nächtliche  heerschau'  (nr.  85),  wo  ich  den  nutzen  der  (noch 
dazu  mehrfach  fehlerhaften)  wiedergäbe  der  französischen  Über- 
setzung dieses  gedichtus  von  Barth61emy  und  Mt;ry  nichl  einzusehen 
vermag,  die  notwendigkeit  der  erläuterungen  Uber  die  in  Schillers  - 


Digitized  by  Google 


Schwan:  die  Fosssche  bearbeitung  vou  Hopf  und  Paulüiek.  453 

gedichte  'das  aiegesfest'  vorkommenden  holden »  ttber  Niobe  nnd 
Aber  Waltiier  von  der  Vogel  weide  habe  icb  schon  oben  bezweifelt; 
ich  urteile  ebenso  Uber  die  erUfimng  der  Nemesis,  der  dioskuren 
und  des  Ikarus,  sowie  ttber  die  bemerkang  sn  Antigene:  *Tgl.  die 

Antigene  des  Sophokles',  die  zu  nr.  151  gegeben  sind,  die  Voll- 
ständigkeit der  zum  Verständnis  der  gedichte  und  prosastttcke  not- 
wendigen geschichtlichen  bemürkungen  masz  ich  gleichfalls  be- 
streiten, so  habe  ich  z.  b.  vergebens  nach  einer  erläuterung  des 
'freundes'  gesucht,  der  in  v.  Lepels  'kaiser  Heinrich  II'  in  strophe  14 
erwSbnt  wird,  und  den  ich  bis  jetzt  nirgends  habe  ausfindig  machen 
können;  so  mustp  zu  Geibels  gedieht 'des  deutschritters  ave'  (nr.  71) 
einiges  über  die  geschichte  des  deutschritterordens  zusammengestellt 
werden,  wie  dies  zn  nr.  70  fBr  den  Johanniterorden,  fireilich  nnvoU- 
etttndig ,  geschehen  ist;  so  waren  zu  Ühlands  'graf  Eberhard  II,  der 
rauschebiurt'  geschichtliche  erläuterungen  zu  geben;  ebenso  konnte 
zu  nr.  81  aogeftthrt  werden,  welche  deutschen  kaiser  in  Speier  be- 
graben liegen;  so  war  zu  Schillers  'Pegasus  im  joche'  (nr.  148)  eine 
erklttmng  zu  1,  3 :  'wo  andre  dinge  noch  in  wäre  sich  verwandeln' 
sehr  notwendig;  so  war  zu  nr.  207,  Geibels  gedieht  'an  Deutsch- 
land' die  angäbe  einer  reihe  gesobicbUicher  daten  mindestens  sehr 
wünschenswert. 

Eine  föUe  von  ibemen  zur  bearbeitung  vorzu.scblagen,  hat  Fosü 
mit  abBicht  unterlassen  (vpI.  vorr.  IV);  er  hat  nur  'hier  und  da 
darauf  hingewiesen ,  dasz  solche  leicht  zu  hnden  seien',  in  diesem 
sinne  erwfthnt  er  s.  3  das  schon  genannte  buch  von  Herrmanowski 
vor  gewinnung  von  themen  Aber  das  verhBltnis  deutscher  mSrcben 
zur  gOttersage,  s.  15  86gurs  bist,  de  Nap.  I,  um  stofif  zu  solchen  ttber 
den  brand  von  Moskau  zu  erhalten,  wozu  auch  noch  Bodenstedt 
*ein  blick  vom  Kreml'  verglichen  werden  soll,  viel  stoff  zu  auf- 
sfttzen  soll  sich  auch  finden  in  Foss,  histoire  des  exp6ditions  mari- 
times des  Normands,  par  Depping,  in  Gaston  Paris,  histoire  po6tique 
de  Charlemagne ,  in  A.  Beckers  roman :  'der  fBrster  von  Horst',  in 
Kohls  nordwestdeutschen  skizzen,  in  E.  Souvestre  imd  in  Reclus, 
la  France  usw.  wäre  es  nicht  für  lehrer  von  solcher  bildungsstufe, 
wie  sie  sich  Poss  bei  seinen  erläutorungen  gedacht  zu  haben  scheint, 
doch  zweckmäsziger  gewesen,  lieber  besiirnnite  themen  anzugeben 
als  bücber,  die  zum  teil  sogar  recht  schwer  zu  beschaffen  sein  dttrften  ? 
ieh  nenne  auszer  den  schon  erwfthnten  nur  noch  Zedier,  universal- 
lexikon  (s.  11),  Biezler,  geschichte  Baiems  (s.  14),  G-.  Schwab,  die 
Schweiz  in  ihren  ritterburgen  (s.  29),  Aventinus  chronik  (s.  43). 

Doch  genug,  der  leser  dieser  zeilen  mag  die  besprochenen 
^erläuterungen'  selbst  ansehen  und  danach  entscheiden,  ob  ich  zu 
viel  daran  getadelt  habe;  diejenigen  lehrer,  die  das  buch  bereits 
kennen,  werden  mir  sicherlich  ohne  weiteres  recht  geben  und  viel- 
leicht sogar  noch  andere  dinge  an  ihm  auszusetzen  finden,  hoffent- 
lich gehört  es  nicht  zu  den  lehrmitteln,  die  vor  zwei  jähren  auf  die 
Weltausstellung  zu  Chicago  geschickt  sind ;  sonst  würden  die  aus- 
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länder  einen  8ob0nen  begriff  yon  den  deuteclien  deutseblelirern  und 
ibren  liUfsmitteln  rar  erkliruDg  bekommen  haben,  ich  halte  daa 
hneh  fttr  vQllig  mislnngen  und  vermag  wegen  seiner  sahireichen 
schwächen  und  fehler  nicht  einmal  fttr  daa  wenige  richtige  und  gnte« 
was  darin  etwa  enthalten  ist,  dankbar  zu  sein,  jedenfalls  warne 
ich  junge,  weniger  geübte  deutschlehrer,  mOgen  de  aneh  noch  aa 
strebsam  sein,  vor  der  benntzung. 

QlIBDLINBilBa.  S0HWAB2. 


44. 

O.L.  JiRiczEK,  DIE  DEUTSCHE  HELDBM8A0B.  sammluDg  GöBchen 
nr.  32.  Stuttgart  1894.  173  s.  12. 

In  klarer ,  einfach  verständlicher  form  weist  verf .  zunächst  den 
nrspnmg  der  deutschen  heldensage  nach  nnd  verlegt  ihn  mit  vollem 
rechte  in  die  zeit  der  Völkerwanderung,  bei  der  folgenden  dar- 
Stellung  der  Siegfriedsagc  werden  in  durchaus  wissenschaftlicher 
und  doch  auch  den  laien  ansprechender  weise  die  grundbeatand- 
teile  ans  den  verschiedenen  formen  der  nordischen  und  deutschen 
überlieftirimg  herausgestellt  und  sowohl  auf  ihren  historischen  als 
auf  ihren  mythischen  gehalt  geprüft.  Siegfried  wird  mit  Wilmanns 
und  anderen  als  tagesheld,  Brunhild  als  sonnenjungfrau,  die  Nibe- 
lungen samt  Eriemhild  als  mächte  des  dnnkels  und  des  todes  anf- 
gefasst.  wahrscheinlicher  scheint  mir»  dass  die  Nibelungen  wirk- 
lich sind,  was  ihr  name  sagt,  nämlich  nebel^  d.  h.  die  wölken, 
welche  die  sonne  verhttUen.  der  gewaltige  held,  der  sie  mittelst 
seines  unttbertreff liehen  Schwertes  besiegt  und  so  das  sonnengold 
samt  der  wolkenjungfrau  gewinnt^  ist  dann  sicher  ein  blitzheros. 
wenn  die  wölken  den  himniel  wieder  bedecken,  ist  er  ihrer  hinter- 
list  erlegen,  er  wird  aber  von  einem  neuen  blitzheros,  dem  feuer 
atmenden  Dietrich,  gerächt. 

Auch  die  übrigen  deutschen  Sagenkreise  bebandelt  verf.  durch- 
aus angemessen,  und  immer  versteht  er  es,  das  interesse  dos  lesers 
durch  seine  darstellung  wach  zu  halten,  somit  erfüllt  das  büchlein, 
wie  die  meisten  anderen  der  gleichen  Sammlung»  dorcbaus  seinen 
zweck,  weitere  kreise,  insbesondere  die  schttler  der  oberen  gymnasial- 
classen,  in  diesen  Stoff  einznftthren* 

Die  8.  68  angezogene  inschrift  vom  Brinholdesstnl  bei  DUrk- 
beim  ist  nach  F.  Hang  (Berl.  philol.  wochenschr.  14,  1894,  39 
sp«  1238  f.)  überhaupt  nicht  vorhanden. 

Würzen.  A.  Stbudino. 
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45. 

GEGENW  AKT  UND  HEIMAT  ALS  AUSGANGSPUNKTE 
PÜB  BEN  PROPÄDEUTISCHEN  GESCHlOHTSUNTERaiCHT. 
ein  beitrag  zur  lehre  von  der  apperception. 


In  der  kürzlich  erschienenen  anregenden  schrift  Oskar  Jägers 
über  den  gescbichtsnnterricht '  findet  sich  (s.  11)  folgende  auf  den 
propädeutischen  Unterricht  in  sexta  bezügliche  bemerkung:  Venn 
der  preoszische  lehrplan  von  1892  bestimmt,  dasz  dabei,  bei  diesen 
lebensbildern  aus  der  vaterländischen  geschiebte,  von  der  heimat 
auazugehen  sei  —  also  in  Köln  etwa  von  Albertus  Magnus  oder  dem 
heiligen  Martinus  oder  Reinald  von  Dassel  —  so  sehen  wir  dafür 
keinerlei  zwingenden  giund.'  da  ich  äbuliche  bemerkungeu  bchon 
aoderswo  gelesen  habe  —  man  bat  z.  b.  vorgeschlagen ,  in  Aachen 
mit  Karl  dem  grossen,  in  Merseburg  mit  Heinriob  I,  in  Schlesien 
mit  den  freiheitskriegen  zu  beginnen,  —  so  erlaube  i«^  mir  darauf 
hinzuweisen,  dasz  eine  derartige  Interpretation  der  bestimmung  der 
lehrplKne  doch  wohl  kaum  zulässig,  noch  viel  weniger  freilich  die  von 
anderer  seite  vorliegende  auffassung  möglich  ist,  an  die  spitze  des 
propädeutischen  unterhcbts  eine  kurze  besobreibung  der  deutschen 
heimat  zu  stellen . 

Die  lehraijfgabo  der  lehrpläne  lautet:  'lebensbilder  aus  der 
vaterländischen  geschieh te,  wobei  von  gegenwar t  und  heimat 
auszugehen  ist' :  ferner  heibzt  es  ergänzend  in  den  methodischen  be- 
rnerkungen:  'der  prupädeutiichu  Unterricht  in  VI  und  V  hat  die  auf- 
gäbe, ausgebend  von  der  gegen  wart  und  der  heimat,  die 
grossen  heldengestaltm  der  nllchsten  und  der  ferneren  Vergangen- 
heit dem  herzen  und  der  phantasie  des  knaben  nahe  zu  bringen/  es 
ist  doch,  meine  ich,  unverkennbar »  dasz  wenn  gegen  wart  und 
heimat  die  ausgangspunkte  für  die  geschichtserzi^lungen  bilden 
sollen ,  man  nicht  mit  Albertus  Magnus  oder  Karl  dem  grossen  an- 
fangen könne. 

Einen  anhält  für  das  richtige  Verständnis  der  amtlichen  be- 
stimm im  er  gibt  die  bemerkung,  dasz  nur  die  groszen  heldengestalteii 
dem  knaben  vorzuführen  seien,  der  Unterricht  wird  also,  da  er  von 
der  gegenwart  ausgehen  soll,  mit  kaiser  Wilhelm  I  und  seinem 
heldenmütigen  söhne  zu  beginnen  haben,  aber  gewis  würde  dem 
sinne  der  bestimmung  auch  dann  noch  nicht  entsprochen  sein,  wenn 
man  die  sache  nun  so  anfienge ,  dasz  man  in  chronologischer  folge 
die  lebensgeschichte  beider  durohgienge.  denn  da  die  persönlich- 
keit kaiser  Wilhelms  noch  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hineinragt, 
so  würde,  zumal  bei  der  sonst  durchgehende  scharf  prttcisierten' 

*  in  Baumeisters  handbach  der  erziehungs-  und  unterrichtslehre 
in  bd.,  VIII,  München  1896. 

2  eine  scheinbare  unverständliehkeit  Hcj^t  allerdiiif^s  vor  in  dem 
Wortlaut  der  bestimmung  über  den  griechischen  Unterricht  in  HIB 


Digitized  by  Google 


466     C.  Frick :  gegenwart  und  beimat  im  geschichtsuaterricht. 


ansdraeksweiso  der  lebrplitiie,  fUr  das  wort  'gegenwart'  eine  aus- 
reichende erklfirnng  fehlen,  offenbar  soll  vielnielir  der  onterrioht 
mit  der  letaten  und  zugleich  bedeutendsten  heldenthat  kueer 

Wilhelms  und  seines  sohnes,  den  groszen,  in  ihren  folgen  recht 
eigentUch  der  gegenwart  angehörigen  ereignissen  der  jähre  1870/71 
seinen  anfang  nehmen,  wie  dies  schon  vor  dem  erscheinen  der  lehr- 

pläne,  abgesehen  von  Ottokar  Lorenz'  und  Hermann  Grimm*,  einer 
der  verdientesten  Schulmänner  unserer  zeit,  Otto  Frick,  der  gerade 
dem  propädeutischen  geschichtsunterricht  stets  die  liebevollste  auf- 
merksamkeit  gewidmet  hat,  mit  entschied enheit  verlangt  hatte.* 
dadurch  wird  dann  auch  die  weitere  forderung  der  lebrpläne,  die 
ankiiüpluDg  au  die  iieimatliühen  veriiiiltiiiabü,  leicht  verständlich, 
denn  wenn  fieilich  aach  so  starke  appercipierende  yorsteUnngen  fttr 
die  seit  des  grossen  kampfes ,  wie  in  Saarhrttcken  nnd  umgegend, 
nirgends  sonst  (gott  lob!)  Toransgesetst  werden  kOnnen^  so  ist  doeh 
anderseits  genugsam  bekuint,  mit  wie  zahlreichen  erinnenmgsieichen 
an  jene  zeit  unser  deutsches  Vaterland  gleichsam  übersät  ist.  gibt 
es  doch  kaum  einen  mit  einer  höhern  schule  bedachten  ort,  der  nicht 
sein  kriegerdenkmal  oder  eine  fiiedenseicbe  oder  wenigstens  eine 
gedenktafel  aufzuweisen  hätte,  an  diese  täglich  und  stündlich  reden- 
den zeugen  von  den  ruhraesthaten  unseres  Volkes  wird  yich  der  lebrer 
bei  der  anfnabnio  des  Unterrichts  zu  wenden,  ihre  spräche  den  Schü- 
lern verständlich  zu  machen  haben,  auch  die  an  jedem  orte  alljähr- 
lich stattfindende  Sedanfeier  bildet  einen  uatüiiicbeii  anknüpfungs- 
piinkt.  nur  in  der  provinz  Schleswig-Holstein  dürfte  es  sich  wohl 
empfehlen^  die  beffeiang  des  laades  von  der  dänischen  bersohaft 
und  seine  Tereinigung  mit  Preuszen  snm  ausgangspunkte  der  be* 
lehrung  su  machen,  dann  erst  die  ersählnng  des  grossen  krieges 
folgen  za  lassen,  dagegen  würde  ich  es  aUerdings  nicht  für  tskt- 
▼oU  halten,  in  den  provinzen  Hannover  nnd  Hessen -Nassaa  mit 
den  ereignissen  des  jahres  1866  zu  beginnen,  wenn  irgendwo ,  so 
ist  es  gerade  dort  am  platze,  die  versühnende  zeit  von  1870/71  zur 
grundlage  des  Unterrichts  zu  machen. 


(s.  26):  'mündliche  und  schriftliche  Übersetzungen  ina  griechische 
behufs  einübung  der  formenlehre,  alle  14  tage'  nsw.  aogenBcbein* 
lieh  aber  bandelt  es  sich  hier  um  ein  versehen  des  Setzers,  der 
'letztere'  vor  ^alle  14  tage'  ausgelassen  hat.  denn  in  den  schrift* 
Hohen  lehrplänen,  welche  den  gedruckten  zur  bearbeitung  durch  die 
lebrer  vorausgcBchickt  wurden,  steht  das  wort  gast  richtig. 

^  die  geschiohtswiflsenschaft  in  haaptrichtiuigen  und  aufgaben  II 
(1891)  s.  885. 

*  In  Rodanbergs  dentfoher  randacban  X7II  (1891)  a.  440  f. 

*  lehrproben  hfl.  89  (october  1891)  s.  eS. 

WvrjBB»  Gaul  Fbick. 
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DIE  DEUTSCHE  GYMNASIALPÄDAGOGIK  IN  IHRER 

NEUESTEN  FASSUNG, 
(«chluaz  von  s.  409  —  418.) 


II. 

Die  praktische  pftdagogik  für  höhere  lehranstalten 

von  dr.  Georg  Matthias,  die  neueste  fassung  der  deutschen 
gymnasialpädagogik  —  ich  kenne  wenigstens  noch  keine  neuere  — 
tritt  sehr  anspruchslos  auf.  und  das  ist  das  erste,  was  mir  an  ihr 
gefallen  bat.  sie  leistet  mehr,  als  sie  im  eingange  verheiszt.  sie 
will  liauptsächlicb  dem  anfänger  dienen,  gibt  aber  auch  dem  alten 
praktikus  zu  denken  und  zu  lernen,  und  namentlich  gibt  sie  ihm 
reicbliob  anlftss,  an  seine  brüst  ni  soblagen  lud  sii  spreoben:  gott 
sei  mir  sttnder  gniidig,  dieee  wobltbStige  wirbung,  diesen  antrieb 
snr  selbstbesinnnng  und  Selbstkritik,  den  wir  bei  unserer  selbat* 
borlicbkeit  in  der  ttbong  des  lebrbemfes  immer  wieder  notwendig 
branebeni  enreicbt  der  verf.  ganz  besonders  dadurch,  dasz  er  den 
lesar  obne  grosze  umst&nde  nnd  ohne  ihn  erst  in  wissenschaftlichen 
propyläen  umberstolzieren  und  allerhand  eitle  selbstbespiegelung 
treiben  zu  lassen ,  mitten  in  die  schulstube  der  Wirklichkeit  hinein- 
führt, vor  alltägUcbe  erscbeinungen  des  schulleben s  stellt  und  dazu 
einlädt,  solche  erscbeinungen  nüchtern  und  unbefan^rcn  zu  betrachten 
und  nach  dem  maszstabe  der  uuvoUkummenbeit  und  der  sehr  be- 
Bcbräukien  verbesserungsfähigkeit  aller  menschlicheu  Verhältnisse 
zu  beurteilen. 

Bei  dieser  auffassnng  und  befaandlung  der  sacbe  sind  fr^ieb 
keine  glänsenden  effeote  zu  erzielen:  der  verf.  mass  auf  den  sebönen 
schein  Tenicbten,  als  kOnnte  er  bier  tiefdringende  wissenscbafUiobe 
forschnng  anstellen  oder  ein  festgescblossenes  lebrgebäude  auf* 
ricbten;  er  muss  darauf  Terzichten,  entwürfe  zu  pädagogischer 
weltverbesserung  su  macbsBi  die  dnrob  ibre  neuheit  überraseben 

n.  Jahrb.  f.  phiU  «.  pid.  11  abt.  188B  bft  10  a.  XI.  SO 
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könnten;  er  musz  manche  autsteigende  frage  ohne  reinliche  löbung 
wieder  fallen  lassen  und  inauchen  starken  Widerspruch  in  unserem 
erziehungswesen  als  unausgleichbar  anerkennen  j  er  musz  sich  oft 
mit  dem  leidigen  anslnmftflmHfel  begnügen ,  das  wie  in  der  staaisr 
knnet  so  auch  in  der  erziehungekmiBt  keine  der  beteiligten  parteien 
befriedigt,  aber  im  widerstreite  der  kräfte  nnd  Interessen  als  ein- 
siger notbehelf  übrig  bleibt,  ieh  meine  den  compromiss. 

Was  haben  wir  denn  anderes,  wenn  wir  nns  über  unsere  mittel 
ehrlich  rechenscbaft  geben  wollen,  als  den  immer  wieder  zu  erneuen- 
den und  nach  den  jeweiligen  umständen,  nach  zeit,  ort  und  per- 
sonen  raodificierenden  compromiss  für  die  bebandlung  der  drei 
groäzen  probleme  unserer  modernen  gymnasialpädagogik,  die  mit  den 
Schlagworten:  geteilte  erziebung,  facbwesen  und  massen* 
e  r  z  i  e  b  u  n  g  bezeichnet  werden  ? 

Eä  wiiie  wolil  voiteiihaft  gewesen,  wenn  Matthias  diese  ver- 
hängnisvolle dreiheit  mehr  hervorgehoben  hätte ,  wie  b'w  für  unsere 
SBohe  kennzeichnend  ist  nnd  die  quelle  der  grOsten  Schwierigkeiten 
und  ernstesten  aufgaben  für  uns  bildet,  allerdings  entsprechen  yon 
den  vier  hauptabsehnitten  seines  buebes  drei  ungeffthr  den  drei  Pro- 
blemen ,  aber  eben  ohne  dasz  dieses  Verhältnis  klar  und  scharf  zum 
ausdruck  kommt»  abschnitt  II:  die  bebandlung  des  Unter- 
richtsstoffes, metbode  entspricht  einigermaszen  der  frage  des 
fachwesens;  abschnitt  III:  schulzuch  t.  indi  vidualisierung 
der  der  mns  ( nerziehungj  endlich  abschnitt  IV:  schule  und  haus 
behandelt  die  geteilte  erziehung.  vorausgeschickt  ist  ein  abschnitt  I 
unter  dem  titel :  die  Persönlichkeit  des  lehre rs. 

Ob  nicht  besser  die  Ordnung  von  I  und  IV  umgekehrt,  also 
schule  und  haus  zuerst  und  die  persönlicbkeit  des  lehrer^j  zuletzt  be- 
sprochen worden  wftre?  denn  die  teilung  der  gesohSfbe  zwischen 
familie  und  schule  ist  doch  die  erste  yoraussetsnng  der  gymnasial- 
pädagogik, wenigstens  in  unserem  buche,  wo  der  intematserziehung 
in  einem  anbang  eine  besondere  abhandlung  (von  dr.  Gustav 
Schimmelpfeng)  gewidmet  ist.  wie  man  sich  das  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  concurrierenden  groszen  erziehungsm  ächten 
vorstellt,  wie  man  rechte  und  pflichten  zwischen  ihnen  verteilt,  da- 
durch werden  die  regeln  für  das  wirken  der  schule  wesentlich  be- 
stimmt; es  werden  ihm  von  vorn  herein  engere  grenzen  gezogen, 
und  die  weit  überwiegende  bedeutung  der  didaktik  in  dieser  Wirk- 
samkeit tritt  deutlich  hervor. 

Dabei  würde  sieh  zugleich  auch  die  beaünderheit  der  gymnasial- 
erziehung  berühren  lassen,  dasz  sie  auch  in  einer  anderen  hinsieht 
nur  eine  teilerziehung  ist,  dasz  sie  keinen  anfang  und  kein  ende  hat, 
nur  das  mittelstflok  zwischen  elementarschale  und  akademischer  oder 
sonst  berufe«  und  fachmMsziger  ansbildung  darstellt,  eine  besonder- 
heit,  aus  der  sich  für  uns  neben  dem  vorteil  einer  verminderten 
Verantwortlichkeit  doch  auch  neue  und  nicht  unwichtige  aufgaben 
ergeben,  einerseits  die  aufgäbe,  einen  richtigen  anschlusz  an  die  vor* 
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erziehung  zu  suchen,  was  namentlich  da,  wo  es  keine  vorschulclassen 
gibt,  sondern  aus  der  allgemeinen  Volksschule  oder  aus  Privatunter- 
richt aufgenommen  wird ,  nicht  so  leicht  und  selbstverständlich  ist, 
Badeneita  die  aufgäbe ,  einen  richtigen  abseUoss  für  die  koehsehule 
nnd  ihresgleichen  zu  geben,  d.  h.  nicht  alles  zn  sehr  anznlegen  anf 
Snssere  abschlllsse;  denn  das  ist  doch  ein  leidwesen  in  der  Staats- 
[»Bdagogik  unserer  mittelschulen  und  einer  von  den  vielen  wider« 
Sprüchen  in  unserem  bildungsieben,  dasz  man  notgedrangen  die  den 
Bchfllem  als  grundlage  fttr  ein  facbstudium  zn  gebende  vorbildang 
so  sehr  zu  gleichmSszigen ,  meszbaren,  wägbaren,  controlierbaren 
prttfungsleistungen  zuspitzt. 

Matthias  hat  sich  weder  über  den  eintritt  in  die  höhere  schule 
noch  über  den  abgang  und  die  reifeprüfung  ausgesprochen,  ich  habe 
das  als  eine  lücke  eiupfunden;  ich  hätte  z.  b. ,  um  nur  einiges  anzu- 
führen, gern  gebort,  wie  er  über  solche  schüler  denkt,  die  aus  privat- 
vorbilduug  in  die  mittelclassen  eintreten  —  ich  habe  mit  diesen  za- 
zUglern  ans  der  wildnis  durchschnittlich  sehr  gttnstige  er&hrangen 
gemacht  — ;  femer  wie  er  die  preuszische  einrichtung  der  vorschul* 
ciassen  beurteilt  im  gegensatz  zn  der  in  Sachsen  und  anderwSrts  be- 
stehenden freien  vorschulung,  die  mir  auch  ihre  besonderen  Vorzüge 
zu  haben  scheint,  namentlich  in  socialer  beziehung;  sodann  welche 
pädagogischen  maszregeln  er  für  geboten  erachtet ,  damit  im  ersten 
jähre  des  gymnasiums  und  beim  beginn  des  lateinischen  der  Unter- 
richt sicher  elementarisiert  wird,  so  dasz  sich  der  Übergang  ins 
gymnasium  nicht  in  einen  halsbrechenden  sprung  verwandelt,  und 
welche  maszregeiu  er  wiederum  am  anderen  ende  empfiehlt  zum 
schütze  des  letzten  gymnasialjahres  gegen  das  beunruhigende  voraus- 
wirken der  reifeprüfung.  mir  erscheint  als  eine  von  diesen  schutz- 
maszregeln  nnd  zwar  nicht  als  die  schlechteste  eine  einrichtung, 
gegen  die  Matthias  s*  189  f.  ganz  im  allgemeinen  und  ohne  an  die 
reifeprüfung  zu  denken  merkwürdig  lebhaft  polemisiert^  das  sind 
die  regelmSszig  am  Schlüsse  jedes  jahrescursus  wiederkehrenden 
schriftlichen  dausurarbeiten ,  die  piüfiingaarbeiten.  wenn  sich  der 
Schüler  von  sezta  an  acht  jähre  lang  daran  gewöhnt  hat ,  schliesz- 
lieh  unter  feierlicheren  formen  und  mit  voller  Selbständigkeit,  wenn 
auch  durchaus  innerhalb  des  rahmens  der  schulleistungen,  ein  solches 
specimen  eruditionis  in  den  hauptfächern  des  classenunterrichts  zu 
liefern,  wird  er  auf  grund  dieser  gewöhnung  als  Oberprimaner  der 
reifeprüfung  mit  mehr  gemütsruhe  entgegengehen,  sie  nicht  wie  den 
gang  aufs  schaffot  ansehen  und  mehr  dazu  geneigt  sein,  bich  auf  das 
allmSblich  gelernte  zn  verlassen  als  ein  tumoltuarisches  einlernen  für 
den  prQfungszweck  angstvoll  zu  betreiben. 

Das  capitel  von  der  Persönlichkeit  des  lehrers  hfttte  ich  mir, 
wie  gesagt,  an  des  verf.  stelle  bis  zuletzt  aufgespart,  als  tflpfohen 
Uber  dem  i,  last  not  least«  erst  wenn  die  allgemeinen  methoden  der 
zncbt  und  lehre  und  die  allgemeinen  Ordnungen  des  schullebens  fest- 
gestellt sind,  und  was  sonst  für  jeden  lehrer  verbindlich  oder  doch 
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beaehÜich  und  prOfenswert  ist,  erst  dann  tritt  die  Persönlichkeit  des 
lehnra  m  Ibr  recht,  dann  aber  aaeb  mit  aller  wnoht.  dann  kaiia 
man  sagen:  hier  ist  das  instrament,  nm  spiele  darauf;  bist  do  ein 
stttmpw,  80  wird  es  mistOne  von  sich  gehen,  nnd  wenn  es  auch 
eine  8tradi?ari  wäre;  hast  du  die  erforderliche  Intelligenz  nnd 
namentlich  die  Willenskraft  für  fleiszige  und  gewissenhafte  übang, 
so  kannst  du  ein  guter  spieler  werden  und  dich  bis  aar  Virtuosität 
steigern;  um  al>er  als  künstler  bedeutende  Wirkungen  7U  erreichen, 
möchtest  du  schon  einiges  talent  haben ;  aber  auch  dein  talent  würde 
immer  wieder  der  übnn^  und  der  Selbstzucht  bedi5rfen  ,  wenn  es 
nicht  verwildern  und  zur  ba»  ockheit  und  excentricität  ausarten  bolltö. 

Wenn  der  abschnitt  hau8  und  schule  an  die  spitze  gestellt  wor- 
den wäre,  würde  wohl  auch  die  auoführung  nicht  bo  kurz  uud  kürg- 
lieb  ausgefallen  sein  wie  jetzt  thatsfichlicb.  das  eine  wird  ja  bei 
jedem  leser  wie  bei  mir  beifall  finden,  das«  der  verf.  die  in  filterer 
pfidagogik,  2.  b«  in  manoben  artikeln  der  ersten  anfla^  von  Scfamids 
encyclopädie,  gebrlacblicben  salbungsvollen  reden  darüber,  wie  fein 
nnd  lieblich  es  ist,  wenn  schule  und  familie  einträchtig  bei  einander 
wobnen,  als  mOMige  und  auibältliche  rhetorik  dem  leser  erspart 
aber  auch  wenn  er  sich  ganz  praktisch  halten  wollte,  muste  er  mehr 
bieten  als  was  er  bietet,  er  gibt  zuerst  eine  kurze  Schilderung  nor- 
maler häuslicher  erziehung  und  fügt  die  beiden  richtigen  bemer- 
kungen  hinzu,  dasz  in  diesem  falle  die  schule  da-  Ite^te  vom  hause 
empfangt  ohne  viel  eignes  zutbun,  wofür  bäu  düiikbar  btiin  sollte, 
und  dasz  es  mit  der  verständigen  laaiilie  keines  zeitraubenden  ge- 
dankenaustaueches  bedürfe,  vielmehr  das  stillschweigende  ein  vor- 
stfindnis  fOr  beide  teile  in  der  regel  genüge,  dann  aber  folgt,  breiter 
ausgefobrt,  die  in  lebrerkreisen  so  sehr  beliebte  darstellung  der  ver- 
wahrlosten bfinslioben  erziehung,  plein  aar  genuJt,  dazu  einige  regehi 
der  pastoralklngbeit  (ttr  die  bebandlnng  solcher  zustünde  und  ins- 
besondere etwaiger  daraus  entspringender  conflicte. 

Nun  schreibt  aber  Matthias  seine  pädagogik  doch  nicht  für 
hausväter ,  goudern  für  lehrer  und  namentlich  für  den  anffinger  im 
lehramt,  der  in  frischer  werdelu.^t  und  Schaffensfreude  und  im  hoch- 
gefühle  des  neuen  pädagogiMjbrn  berufs,  nachdem  ihm  obendrein 
in  der  Studenten-  und  candidatenzcit  der  familien^inn  einigermaszen 
geschwunden  ist,  die  eitern  als  miterzieher  des  schülers  gering- 
schätzig anzutiehen  liebt,  der  womöglich  als  claasenlebrer  einer  sexta, 
wenn  ihm  einer  seiner  schfller  wiederholt  beim  vocabelttberbörsn 
versagt ,  die  vermeintlich  schwaebe  mutter  au  sieb  auf  die  wohnung 
bestellt,  um  ihr  einmal  wegen  der  laderlichen  Wirtschaft  tttchtig  den 
text  zu  lesen,  wenn  aber  die  matter  sagt,  dasz  sie  den  söhn  regel- 
mäszig  am  morgen  selbst  ftberhOre  und  dasz  er  dabei  aeine  vocabeln 
sicher  aufsage,  was  dann?  dann  ist  vielleicht  das  pädagogische 
latein  des  herrn  doctors  schon  zu  ende;  er  zuckt  die  achseln  oder 
gibt  es  noch  deutlicher  zu  erkennen ,  dasz  er  die  aussage  für  eine 
Unwahrheit  der  mütterlichen  schwäche  ansehe»  und  schlieszt  die  ei^* 
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gibige  conferenz  mit  der  Versicherung,  dasz  er  beim  nächsten  rück- 
fall  eine  scharfe  strafe  anwenden  werde,  anstatt  dasz  er  sich  von  der 
miztter  beschreiben  liesze,  wie  sie  des  flberbffren  eigentlich  anstellt, 
und  weiter  fragte,  wo  im  hanse  der  knabe  zn  lernen  pflege  nnd  zu 
welcher  zeit,  und  ob  still  oder  laut  und  wie  lange  zeit  er  dazu 
brauche  und  wie  er  dabei  verMire,  woran  sich  unter  umsttnden  eine 
anscbaalicbe  belehrung  über  die  art  and  weise ,  wie  kinder  zweck- 
mBszig  vocabeln  auewendig  lernen,  anächlieszen  könnte  nebst  einem 
populären  vertrag  aus  der  psychologie  über  den  unterschied  von 
treuem  und  willigem  gedächtnis,  über  die  befestigung  des  gelernten 
durch  Wiederholungen  und  Ober  den  störenden  einfliisz,  den  befangen- 
heit  und  angst  auf  die  gedächtuisleistung  ausübeu. 

Kurz  und  crut,  es  ist  notwendiger,  den  lehrer  über  seine  pflichten 
gegen  das  huuä  uis  über  die  pflichten  des  hau^es  gegen  die  schule  zu 
unterweisen,  wir  sind  ja  hier  ganz  unter  uns ;  denn  diesen  aufsatz 
liest  dceh  kein  familienTater,  der  nicht  zugleich  scbulmann  w&re. 
so  kann  ich  mich  rOckhaltlos  aussprechen  Ober  die  thatsftehlich  sehr 
schwierige  läge,  in  der  eich  heutzutage  die  familie  der  höheren  schule 
gegenttber  beflndet  sie  ist  fiist  reditlos  nnd  in  sweifelsiUHen  sehr 
hilflos. 

Die  leistung  des  Staates,  dasz  er  für  sehr  billigen  preis  eine 
recht  complicierte  höhere  bildung  liefert  und  vielerlei  garantien  für 
die  güte  der  wäre  und  die  Zuverlässigkeit  der  lieferung  bietet,  diese 
leistung  rausz  von  der  familie  recht  teuer  bezahlt  werden  mit  man- 
chem sacrificium  inteilectus,  manchem  Bchweren  verzieht;  sie  musz 
nicht  nur  darauf  verzichten,  nach  individuellen  bedürfnissen  be- 
deutendere Wendungen  im  bildungsgange  des  söhnen  aulbstäudig 
bestimmen,  nicht  nur  darauf,  ihr  urteil  über  das,  was  dem  söhne 
not  thnt|  zur  geltung  zu  bringen;  sie  musz  es  auch  stillschweigend 
ertragen,  wenn  ihr  bester  wille,  der  schule  am  söhne  zu  dienen, 
TÖllig  Tcrkannt  wird  und  unbenutzt  bleibt;  sie  musz  sich  alles  mög- 
liche unbegreifliche,  befremdliche,  widerspruchsvolle  in  der  auffas- 
snng  und  behandlung  des  sohnes  gefallen  lassen,  ohne  eine  irgendwie 
befriedigende  aufklärung  erreichen  zu  können,  als  gälte  es  sich  in 
demnt  dem  geheimnisvollen  walten  einer  schulvorsebung  zu  fügen. 

Nun  beabsichtige  ich  nicht  eine  revolution  der  eitern  gegen 
den  absolutismus  der  schule  und  zur  erreichung  eines  constitu- 
tionellen  reg^imentes  anzustiften  und  für  diesen  zweck  etwa  eltern- 
parlaiütütc  und  elterncommissionen  ZU  fordern,  neben  allen  anderen 
schwächen  des  Parlamentarismus,  die  wir  Deutschen  in  den  letzten 
Jahrzehnten  sattsam  kennen  gelernt  haben,  würden  diese  Parlamente 
noch  an  dem  besonderen  fibelstande  leiden,  dessen  einflusz  sonst  bei 
derartigen  körperschaften  ein  bestimmter  paragraph  der  geschftfts- 
ordnnng  zu  hemmen  sucht,  dasz  nämlich  jedes  mitglied  bei  den  ein- 
zelnen fragen  persönlich  interessiert  wäre  und  nur  nach  dem  eignen 
Interesse  mitraten  und  abstimmen  würde,  denn  das  eiternhaus  be- 
trachtet die  schule  nur  unter  dem  gesichtspunkte  der  besonderen 
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bedürfnisse  des  sohnes;  das  ist  der  natur  gemäsz,  ist  auch  recht  gut; 
denn  in  dieser  einseitigkeity  in  diesem  familienegoismus  liegt  die 
stftrke  der  ^amilienerziehung.  so  wird  der  verkehr  zwischen  schale 
und  hsns  immer  ein  hOehst  persönlicher  bleiben,  und  Infolge  dessen 
werden  solche  versuche  einer  Organisierung  des  familieninteresses 
zu  einer  allgemeinen  Vertretung  der  familien  der  schule  gegenttber 
mislingen  müssen. 

Auch  die  andere  abhilfe  will  ich  crar  nicht  erst  wünschen,  dasz 
nämlich  durch  eine  kräftigere  entwicklung  privater  erziehungs- 
anstalten,  begünstigt  durch  die  Verleihung  ausgedehnter  berechti- 
gungen,  der  gtaatserziebung  eine  wirksame  concurrenz  bereitet  wer- 
den möchte,  ein  gedanke,  den  schon  Ludwig  Wiese  ausgesprochen 
und  Friedlich  Paulsen  neuerdings  mit  üemem  öfters  wiederholten 
rufe  nach  gröszerer  freibeit  in  der  schulerziehung  vertreten  hat. 
aber  es  wird  das  doch  nur  ein  frommer  wünsch  bleiben,  sumal  bei 
dem  suge  unserer  zeit,  der  so  sehr  zu  fortschreitender  Verstaat- 
lichung privater  verhftltnisse  treibt,  der  staat  wird  sich  sein  monopol 
der  schulerziehung  nicht  leicht  schmälern  und  schwächen  lassen, 
schon  ans  finanziellen  rttoksichtcn  und  um  sich  die  controUe  des 
höheren  erziehungswesens  zu  erleichtern  und  zu  sichern. 

Also  bleibt  alles  hübsch  beim  alten,  und  i\Iatthias  bat  am  ende 
recht  gehabt,  dasz  er  über  das  unfruchtbare  thema  schnell  hinweg- 
gegangen ist,  und  ich  hätte  vielleicht  besser  geschwiegen,  aber  so 
ist  es  doch  nicht,  gerade  hier  kann  sich  unsere  pädagogik  ver- 
feinern; hier  haben  wir  ein  feld,  wo  sie  fortschreiten  oder,  wenn 
man  will,  auf  grosze  Vorbilder  zurückgehen  kann,  es  ist  unverkenn- 
bar, dasz  in  anderen  beziebungen  heutzutage  gern  auf  philanthro- 
pische gmndsfttze  zurQckgegriffen  wird:  so  nicht  selten  in  der 
didaktik,  so  in  der  leibespflege.  so  konnte  es  auch  sein  in  den  be- 
mdhungen  um  die  verstSndigung  mit  der  familie«  die  schule  musz 
werben  um  die  teilnähme  des  hauses  für  ihre  sache;  sie  mnss  dort 
drüben  die  aufklärang  suchen,  mit  beflissenheit  suchen  über  die  un- 
durchsieb ligkeiten  und  rätselhaftigkeiten  im  wesen  des  einzelnen 
zöglincfs;  sie  musz  die  initiative  da/ir  ergreifen,  dasz  dort  ein  Ver- 
ständnis für  sinn  und  bedeutung  und  wert  ihrer  lehr-  und  zucht- 
maszregeln  gewonnen  und  ein  volles  vertrauen  zu  der  richtigkeit, 
mindestens  zu  der  gutgemeintheit  solcher  maszregeln  für  den  ein- 
zelnen fall  begründet  wird,  das  musz  sie  thun  um  ihrer  selbst 
willen,  weil  öie  an  diesem  Verständnis  und  diesem  vertrauen  ihre 
besten  mitarbeiter  hat,  und  um  nicht  bei  der  behandlnng  der  scbüler 
fortwthrend  im  dunkeln  zu  tappen  und  mechanisch,  Schablonen* 
mftszig,  auf  geratewohl  zu  censieren,  zu  tadeln,  zu  strafen  usw. 

Zu  dieser  MvncTefa  gehören  allerdings  fähigkeiten  und  leistnngeni 
um  deren  höhere  ausbildungund  beharrliche  bethätigung  unser  lehrer- 
stand noch  nicht  allgemein  besorgt  sein  dürfte,  daza  gehört  zuerst, 
dasz  man  der  Versuchung  standhaft  widersteht,  aus  völlig  unzureichen- 
den Prämissen  einen  schlusz  ttber  die  häuslichen  zustände  zu  ziehen 
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and  80  von  Tomrteilen  anssngehen.  es  wird  mit  YoUem  rechte  geklagt 
auch  Matthias  spricht  davon  —  dasz  sich  die  familie  oft  yoreilig 

ein  nngUnstiges  urteil  über  die  schule  im  allgemeinen  und  über  den 
lehrer  im  besonderen  lediglich  auf  kindergeschwätz  hin ,  nach  den 
Übertreibungen  der  kindlichen  pbantasie  und  nach  den  entstellungen 
der  kindlichen  Selbstsucht  bilde:  worauf  cfründen  pich  denn  aber 
unsere  ungünstigen  urteile  über  die  bfiusliche  erziehung?  oft  genug 
auf  ein  ebenso  tiügerisches  beweismatenai,  auf  zufällig  uns  un- 
bequem gcwüidcny  iiuszerungen  kindischen  wesens.  68  gilt,  dasz 
Vi'ir  uns  sicheres  matenai  verschaüen,  und  ich  würde  es  durchaus  iii 
der  Ordnung  finden»  wenn  der  lehrer  nicht  selten  einem  yater  sagte : 
nm  diese  nnliebsamen  anfflllligkeiten  in  der  haltong  Ihres  sobnes 
sieher  so  beurteilen,  mnsz  ich  ihn  in  seinen  Tier  pftblen  sehen,  über- 
haupt: wenn  der  borg  nicht  zun  propheten  kommt,  moss  der  pro* 
phet  zum  berge  kommen. 

Wir  müssen  die  bindemisse  wegräumen,  die  einer  Tertraulichen 
annäberung  zwischen  vater  und  lehrer  im  wege  stehen:  gewis  be- 
steht dieses  hindernis  manches  mal  in  der  bequemlichkeit  und  Sorg- 
losigkeit des  vatera,  der  in  seinen  feierstunden  nicht  mit  ?chul- 
gescbicbten  behelligt  mIu  will  und  darum  die  sache  laufen  läszt, 
wie  sie  läuft,  wir  müsisen  eine  ehre  darin  suchen,  eine  solche  indo- 
lenz  zu  überwinden  und  den  mann  davon  zu  überzeugen,  dasz  sich 
die  beachtung  der  schulgeschichteu  lohnt  und  das  gegen  teil  biuh  bitter 
lieben  kann,  aber  wir  müssen  ihn  bei  zeiten  überzeugen,  bei  den 
ersten  bedenklichen  Schwankungen  und  anzeiehen  des  rttckganges 
in  den  leistangen  des  sohnes,  nicht  erst  wenn  die  dimission  in 
nächster  nähe  droht 

Ein  anderes  hindernis  ist  für  uns  schmeichelhaft,  aber  für  den 
Bcbüler  unter  umständen  auch  gefährlich ,  das  ist  der  feste  glaube 
der  familie  an  die  Unfehlbarkeit  unserer  staatspädagogik;  nament- 
lich kleine  leute,  die  das  treiben  in  einer  höheren  schule  nicht 
ans  eio'ner  jugenderinnerung  kennen,  sind  gern  der  meinung,  dasz 
diese  königliche  maschine  ganz  sicher  functionieren  müsse,  weniger 
schmeichelhaft  für  uns  ist  der  zustand  dumpfer,  auf  jeden  versuch 
emcr  äuszerung  und  bethätigung  des  interesses  am  schulleben  des 
sohnes  verzichtender  resignation,  in  den  manche  familie  versetzt 
wird,  insbesondere  wenn  sie  schon  einmal  Tergeblieh  rat  gesucht 
nnd  statt  des  brotes  einen  stein,  statt  einer  empfehlung  von  heil- 
mitteln  ein  todesurteil  erhalten  hat. 

Das  erinnert  an  unsere  in  diesem  Verhältnisse  wichtigste  auf- 
gäbe, dasz  wir  uns  auch  wirklich  zu  tüchtigen,  aus  dem  vollen 
schüpfenden ;  in  keiner  Situation  um  auskunft  und  hilfsmittel  ver- 
legenen ratgebem  für  die  familie  ausbilden,  oder  wären  wir  das 
alle  von  vorn  herein?  können  wir  auch  nur  alle  den  ratsuchenden 
ruhig  aiiLörcn  und  HusbÖren  und  für  den  zweck  der  consultation 
ausforschen,  um  zu  eriabren,  wo  das  übel  sitzt?  wir  sind  zu  sehr 
geneigt  mit  einem  fertigen  urteil  aufzuwarten  und  zu  ordinieren 
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statt  lu  aosenltieren ;  wir  können  auch  «nwendnngen  und  Wider- 
sprüche nicht  got  vertragen ;  das  liegt  in  unserer  berafegewOfanung. 
dann  machen  wirs  wie  die  naturärate  und  bestimmen  die  therapie 
ohne  diagnose.  und  dieser  und  jener  macht  es  wohl  auch  noch  wie 

der  heilkundige  «cbUfer,  dasz  er  ans  drei  föpfen  abwechselnd  salbe 
verabreicht.  'Ihr  seihn  ist  tu  schwach  für  das  gymnasium,  Sie 
müssen  ihn  wegnehmen'  —  das  ist  der  erste  topf.  'Sie  müssen  ihm 
privatnachhilfe  für  dieses  und  jenes  fach  versorgen,  sonst  bleibt  er 
sitzen'  —  das  ist  der  zweite.  'Sie  müssen  ihn  hesser  überwachen 
und  zum  häuslichen  tleis;<:e  anhalten'  —  das  ist  der  dritte,  damit  ist 
die  pädagogische  apotbeke  eraohöpÜ  wenn  nur  der  vater  den  mnt 
faatte  ond  darauf  erwiderte:  ich  habe  geglaubt  mich  darauf  be- 
sehrilnken  su  mflseen ,  daes  ich  etwaige  hindemisse  des  hftaelieben 
fleiBzee  für  meinen  eobn  beseitigte,  dass  ich  ihm  ein  stilles  und  wohl 
beaufsichtigtes  arbeitsplätzchen  schaffte,  unzeitige  störungonimd  ser- 
stfcunngen  fernhielte  und  für  eine  gute  arbeitsdiftt  in  angemeesener 
abwechslung  mit  erholung  und  bei  rechtzeitigem  essen,  schlafen- 
geben und  aufstehen  sorgte,  aber  den  trieb  und  eifer  für  die  arbeit 
selbst  und  das  streben  sie  sorgföltif,'  und  nach  kräften  gut  zu  liefern, 
das,  habe  ich  gedacht,  würde  die  schuie,  die  persönliche  autorität 
des  lehrers,  die  anregung  seines  Unterrichts  erzeugen,  und  bei  Ihrem 
Vorgänger  in  der  letzten  classe  war  es  auch  wirklich  so. 

Ich  habe  in  meinen  acten  eine  Zuschrift  eines  studierten  sex* 
tanerraters ,  der  sich  Aber  die  schlechto  metbode  meiner  schule  be'> 
sebwert  und  als  beweis  für  diese  sdileohtigkeit  folgendes  anfflbrt: 
ich  repetiere  selbst  das  lateinische  pensum  mit  meinem  söhne  und 
beobachte  zu  meinem  erstaunen,  dass  er  zwar  die  schOne  rose  regel- 
mäszig  richtig  mit  rosa  pulcbxa  llbersetzt,  aber  ebenso  regelmäszig 
fa\%oh  die  rose  ist  schön  mit  rosa  est  pulcbrum.  die  rührende  einfalt 
dieser  reflexion  veranlasztc  mich  den  mann  in  seiner  wohnung  auf- 
zusneben;  dort  haben  wir  uns  unter  tiefsinniger  erörterung  des  psy- 
chologischen Unterschiedes  zwischen  rosa  pulchra  und  rosa  ^^st 
pulchra  und  wohlwollender  anerkennunc/  der  gesunden  kindeslogik 
in  dem  fehler  pulchrum  über  die  methode  des  lateinunierrichts  aus 
dem  gröbsten  geeinigt,  so  dasz  vater  und  söhn  fernerhin  keine 
ausserordentlichen  beschwemisse  mehr  durch  diese  methode  gelitten 
haben. 

Es  wSre  Terdienstlicfa,  wenn  ein  sachkundiger  und  wohl- 
erfahrener mann  eine  pftdagc^gische  casnistik  Aber  den  verkehr  der 

gymnasiallehrer  mit  den  schlllereltem  schriebe;  die  psychoIogie 
könnte  dabei  latent  bleiben  und  dagegen  mUste  hervortreten  eine 

empirische  menschenkenntnis ,  eine  scharfe  beobachtung  unserer 

soeinlen  Verhältnisse  und  ein  praktischer  sinn  für  m en sehen behand- 
lung  innerhalb  eines  liestimmten  kreises  gemein^anler  Interessen. 

Übrigens  mag  hier  ausdrücklich  betont  werden,  dasz  Matthias 
an  einer  andern  stelle  beherzigenswerte  ausführungen  über  aufgaben 
bietet;  die  mit  der  vorliegenden  frage  in  einem  gewissen  zusammen- 
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hange  Bteben.  ich  meine  was  §  40  8. 191*~213  ttber  individnalitilt 
des  eehfilers,  pflicht  genauer  beobachtung  der  individoalitftt,  be-^ 
obaehtang  und  Würdigung  der  temperamenie,  schCilercharakteriBtiken 
Q.  dgl.  gesagt  ist.  ohne  im  einzelnen  ttberaU  mit  dem  gesagten  ein« 
verBtatiden  zu  sein,  worauf  ich  aber  jetst  nicht  eingehen  kann,  finde 
ich  die  das  ganse  beherscbende  tendenz,  die  der  TeräusEerlicbenden, 
compagniemäszij^en,  nivellierenden  classenpadagogik  entgegenstrebt, 
durchaus  beachtlich  und  ich  wünsche,  dasz  sie  befruchtend  wirken 
möge,  nur  beschränkt  mir  eben  der  vcrf.  diese  bestrebungen  zu 
ausschlieszUch  auf  das  innere  ächulleben,  anstatt  bie  auch  nach 
aus'zen,  fUr  das  Verhältnis  zu  der  andern  erziebungspartei  aus- 
zunutzen. 

Sine  unzweckm&szige  beschrAnkung  sehe  ich  auch  in  dem 
arteile t  das  der  verfosser  §  38  s.  179  ff.  aber  die  rangordnung, 
naeh  den  leistungen,  ttber  die  dislooation  in  der  classe  fällt,  er  will 
die  rangordnnng  nur  fllr  den  internen  gebrauch  des  lehrercoUeginms 
herstellen  lassen,  ich  wüste  allerdings  auch  nicht,  wie  man  in  einer 
groszen  schule  ohne  einen  solchen  anhält  auskommen,  wie  nament- 
lich der  director  die  erforderliche  Ubersicht  und  ein  deutliches  bild 
von  dem  c^egenpeitin^en  Verhältnisse  der  sehüler  behalten  sollte,  den 
Schülern  und  eitern  aber  soll  nach  Matthias  diese  rangordnung  nicht 
verraten  werden,  er  verwendet  unverhältnismäszig  viel  raura  auf 
die  polenük  gegen  das  alte  herkommen,  aber  die  von  ihm  geltend 
gemachten  nachteile  werden  von  den  vorteilen  weit  überwogen,  er 
beruft  sich  darauf,  dasz  bei  der  Verteilung  der  plätze  nach  points 
eine  volle  gerechtigkeit  sdiwer  su  wahren  sei  —  eine  solehe  gibt  es 
aber  flberhaupt  nicht  und  namentlich  auch  schon  nicht  bei  den 
censierungen  — |  dasz  ferner  gleich  tttchtige  schttler  unbilligerweise 
hinter  einander  gesetst  werden  mttsten  —  das  wird  wohl  den  be* 
troffeuen  leicht  verstHndlich  zu  machen  sein,  dasz  sie  nicht  zu  dreien 
auf  einem  platze  sitsen  können  — ;  weiter  befürchtet  er,  dass  die 
eitern  neben  dem  classen  platze  die  censuren  zu  wenig  beachten  und 
durch  ein  geringes  aufrücken,  das  der  söhn  trotx  schlechter  leistungen 
nur  den  noch  schlechteren  seiner  neuen  hintermänner  verdankte, 
getäuscht  und  zu  stoh  und  zuversichtlich  gemacht  werden  könnton 
—  auch  dagegen  wird  eine  kurze  warnende  bemerkung  auf  dem 
Zeugnisse  abhilfe  genug  geben;  schlieszlich  könnte  nach  Matthias 
lexchi  der  äeiszige,  aber  minder  begabte  schüler  unverdientermaszen 
gegen  den  weniger  fleiszigen ,  aber  begabten  surflckgesetst  werden, 
aber  wollen  wir  denn  den  Wetteifer  nicht  mehr  als  ersiehungsfactor 
hei  unseren  höheren  schulen  in  die  reohnung  setzen?  er  ist  eine  der 
besten  eigensohaften  der  massenerziebung,  wenn  er  richtig  angeregt 
und  geleitet  wird;  und  sein  ergebnis  kommt  in  der  rangordnung 
am  klarsten  zum  ausdruck,  Tollkommen  begreiflich  fttr  die  schttler, 
während  sie  die  einzelnen  censuren  einer  vom  andern  kaum  erfahren, 
jedenfalls  sieh  nicht  merken  können,  das  ist  der  eine  grosze  vorteil 
der  dislocation»  und  der  andere  ist  die  in  der  einen  nummer  des 
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classenplatzes  dem  bause  sehr  vernebmlich  ausgesprochene  ver- 
gleichende  kritik  des  leistangsstandes,  den  der  söhn  im  Verhältnis 
zu  seinen  mit^hülern  erreicht  hat.  sonst  müsten  wir  gewissen- 
hafterwüise  den  eitern  eine  zusam men stell urifjf  der  gesamten  censiiren 
der  classe  vorlegen,  die  fachcensuren  l)L'^a^7en  —  so  inter])retiej  t 
sich  jeder  leidlich  einsichtige  vater  das  zeugnis  — ,  in  welcbeni  Ver- 
hältnis die  leistungen  des  schUlers  zu  den  ordnungsmäszig  an  die 
classe  zu  stellenden  forderuugen  stehen;  die  rangordnung  bezeichnet 
das  Verhältnis  der  leistungen  des  einzelnen  zur  durchschnitteleistung 
der  clesee^  und  das  kennen  in  lernen  bat  die  Itfoalii^e  eniebong 
natargemlit  mn  grosses  interesie;  die  fleisieensttr  endlicb  deutet 
das  verbältnis  der  tbatsSoblicben  leistungen  des  sebttlers  su  seiner 
begabnng  an,  wenn  auch  nicht  inuner  und  niebt  in  sicherer  Schätzung. 

Wir  müssen  jedes  mit  der  familie  uns  verknflpfende  band,  und 
wenn  es  noch  so  dUnn  wäre,  eher  zu  befestigen  sucben  als  reiszen 
lassen,  ich  denke  dabei  neben  der  znhlensymbolischen  Verständigung 
mit  dem  hauso  durch  die  rnn^ordnung  noch  an  etwas  anderes,  in 
§  34  s.  133  f. ,  wo  von  der  püege  des  wabrheitssinnes  der  schüler 
und  der  wabrbaftigkeit  des  lebrers  gehandelt  wird,  sagt  Matthias 
unter  anderem  folgendes:  'zur  Unwahrheit  gehörts  auch,  wenn  der 
lehrer  mehr  uuf  äubzeren  scbeiu  alb  auf  wahres  verdienst  hinarbeitet, 
wenn  er  in  gegenwart  des  vorgesetzten  oder  bei  revisionen  etwas 
Torbereitet,  was  er  im  gewöbnliehen  unterricbt  nicbt  so  xu  geben 
püegt.  ...  die  leeren  comOdien  der  Offentlieben  prClfungen  sind  ja  in 
PreuBsen  glttcklicb  abgeschafft;  dasz  revisionen  nicht  sur  vorfllhrnng 
von  paradepferden  und  sur  Schädigung  des  wabrheitssinnes  verleiten, 
dazu  könnte  jeder  an  seinem  teile  mit  sorgen.' 

Der  triumphierende  ausruf:  'die  leeren  comödien  der  öffent- 
lichen Prüfungen  sind  ja  in  Preuszen  glücklich  abgeschafft'  ist  mir 
nicbt  sowohl  deshalb  aufgefallen,  weil  bei  uns  in  Sachsen  die  prüfungen 
noch  bestehen,  als  vielraebr  wegen  des  besonderen  zusammenbanges, 
in  dem  die  äuszerung  hier  erscheint;  denn  nach  diesem  zusammen- 
hange werden  die  prütungeu  vornehmlich  als  handlungen  der  un- 
wahrhaftigkeit  und  als  gefährdung  des  wabrheitssinnes  der  schUler 
verworfen,  dieses  ai^gument  bat  mich  immer  verdrossen,  wenn  es 
bei  dem  auch  im  kreise  der  sttohsiscben  gymnasisllebrer  oft  und 
lebhaft  gegen  die  einricbtnng  erhobenen  Widerspruch  vorgebracht 
worden  ist»  wobl  gar  als  das  wichtigste  und  durcbscblagende. 

Ich  habe  eine  zu  hohe  meinung  von  den  mitgliedem  unseres 
Standes,  als  dasz  ich  Schwindeleien  gerade  bei  dieser  leistung  für 
möglich  halten  könnte,  niemand  erwartet  bei  der  prUfung  etwas 
anderes  als  ein  kleines  repetitionsbildchen  aus  dem  woHeingeprägten 
Unterrichtsstoffe  des  Schuljahres,  nun  ist  doch  heutzutage  kein  lehrer 
so  einfältig  oder  iüderlich,  dasz  er  nicht  eini^ermaszen  wüste,  was 
seine  leute  wissen,  so  dasz  er  nicht  m  vtr^uebung  kommen  kann, 
eine  unwürdige,  ihn  in  den  äugen  der  scbUler  herabsetzende  be- 
sondere ezamendressur  vorzunehmen,  wenn  er  aber  bei  der  prüfung 
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die  gegenstftnde  der  repetition  bestens  zn  gruppieren  und  zu  ver- 
knüpfen  sneht  und  die  tecbnik  des  fragens  sorgfältig  und  fein  be* 
bandelt,  80  dass  die  antworten  scblag  anf  schlag  erfolgen,  so  ist  das 
irar  ebrenwert  und  kann  anf  keiner  seite  anstoes  geben,  anf  unsere 
benrteilung  der  scbtller  bat  die  prfifung  freilich  keinen  einfluaz;  das 
wissen  aber  die  eitern  so  gnt  wie  wir.  so  ist  sie  allerdings  eine 
scbausiellung,  aber  darum  noch  keine  comödie.  eine  maszvoUe 
epideixis  ist  woblthätig  für  die  schule,  wirkt  anregend  und  belebend 
auf  die  jugend  und  gr-hedet  auch  uns,  den  so  selten  vor  erwarhsenen 
zeupen  docierenden  ielirerii  nichts,  ich  würde  es  sehr  bedauern, 
wenn  diese  epideixis  der  schule  ganz  auf  den  fuszball  und  an  harren 
und  reck  gewiesen  würde,  wir  Deutschen  sind  nicht  in  der  gefahr 
wie  die  Komanen,  in  eitles  und  lärmendes  gepränge  dabei  auszuarten. 
Vor  allem  aber  kommt  es  mir  ancb  in  diesem  falle  wieder  anf 
^  die  eitern  an.  sie  baben  hier  die  einzige  gelegenheit,  die  lebrstimme 
nnd  ein  pröbeben  von  der  lebrweise  der  männer  kennen  zu  lernen, 
mit  denen  sie  sich  in  ihre  söhne  teilen  mflssen  und  von  deren  tbStig« 
keit  sie  so  viel  für  diese  hoffen  und  wünschen,  und  sie  sehen  die 
sObne  selbst  wenigstens  einmal  ein  Stündchen  in  reihe  und  glied, 
inmitten  der  für  sie  so  bedeutungsvollen  kameradsebaft,  und  das 
wenige,  was  sie  zu  antworten  haben,  bat  auf  diesem  resonanzboden 
einen  neuen,  bei  den  eitern  oft  recht  heilsame  ernpündungen  wecken- 
den klang. 

Wir  könnten  aber  auch  noch  etwas  besseres  bieten,  ich  bin  sehr 
für  bospitieren  der  eitern  im  laufenden,  planmäi.zio  en  unterrichte,  was 
fehlt  ihnen  denn  am  meisten  zu  richtiger  beui  teilung  der  geistigen 
fftbigkeiten  der  sObne?  der  richtige  massstab  fehlt  ihnen,  sie 
können  die  sObne  nnr  messen  an  sich  selbst  oder  etwa  an  jüngeren 
oder  ftlteren  brttdem ,  was  leicht  ein  schiefes  urteil  ergibt  und  den 
gemessenen  zu  klein  oder  zu  gross  erscheinen  ISszt  zu  grosz, 
wenn  er  mit  erwachsenen,  zu  klein  wenn  er  mit  jüngeren  verglichen 
wird ;  die  Ursachen  dieser  optiscfaen  täuschung  brauche  ich  meinen 
psychologisch  geschulten  lesern  nicht  erst  auseinanderzusetzen  —  ; 
sie  können  in  der  regel  auch  nicht  messen  bei  ernsten  ieistungen 
der  wichtie^sten  fähigkeiten,  sondern  nur  bei  spielender  bethätigung 
solcher  nebeiitalente  wie  des  jugendlichen  witzes,  der  helläugigen 
beobachtungsgabe ,  des  staiktn  nachahmungstriebes,  kleiner  künst- 
lerischer anlagen  usw.  erst  in  der  clas&e  könnten  sie  die  söhne  ver- 
gleichend beobachten  neben  den  glmdialtrigen  strebensgenossen 
bei  wirklichen  kraftproben ,  im  emsthaften  ringen  mit  anspmcbs- 
Tollen  aufgaben. 

Ob  das  nicht  instruetiT  wftre,  würdigere  Vorstellungen  von  dem 
nnterriobtsleben  erzeugen,  viel  elterneitelkeit  dämpfen,  viel  ver* 
kehrte  urteile  berichtigen  und  dazu  beitragen  würde,  die  grausam 
kühle  objectivität  der  schule  und  die  einseitig  hitzige  subjectivität 
des  hauses  in  der  Schätzung  des  einzelnen  Schülers  zu  einer  wohl- 
ib&tigen  mittleren  temperatur  auszugleichen?  unüberwindliche 
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Saszere  binderDisBe  ffir  ein  solehes  hospitieren  kann  ich  nicht  finden  f 
wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  ist  es  z.  b.  in  Amerika  weitver- 
breiteter brauch,  heranlocken  wflrden  wir  die  eitern  allerdings  erst 
müssen ,  die  einen,  dass  sie  es  llberhaapt  der  mühe  für  wert  fllndei» 
zu  kommen,  die  andern «  dasz  sie  die  fingstliche  scheu  überwänden 
und  sieb  in  das  nach  ihrer  meinnng  mit  ezplosionsstofien  gefttUte 
pftdagogische  laboratorium  hineinwagten. 

Ich  höre  im  geiste  schon  sehr  lebhafte  einsprurhe  gegen  inline 
ganze  bebandlung  des  Verhältnisses  von  schule  und  haus,  obgleich 
sie  im  gründe  nichts  neues  enthält,  nur  eine  Verschiebung  des  Stand- 
punktes der  betrachtung  und  eine  erhebliche  Steigerung  bisheriger 
bemühungen  sowie  eine  Verfeinerung  der  dabei  zu  verwendenden^ 
mittel  empfiehlt,  aber  ich  will  mich  nicht  im  Toraos  mit  den  drohen- 
den einwSnden  befassen,  sondern  nur  noch  die  eine  frage  bertthren  r 
wer  soll  bei  den  vertieften  besiehnngen  inm  banse,  bei  dem  ein- 
gehenden nnd  intim«!  verkehr  seitens  der  schule  der  yermittler 
sein  ?  der  director  ist  wenig  geeignet  dazu ,  weil  er  nicht  genug  in 
die  besonderen  Verhältnisse  der  einzelnen  schfiler  eingeweiht  sein 
kann;  auch  erscheint  er  für  die  beteiligten  zu  sehr  schon  als  be- 
schwerdeinstanz.  der  classenlehrer ,  an  sieb  am  meisten  zuständig^ 
wechselt  zu  oft.  das  führt  auf  das  tutorensystem ,  das  in  England 
eingeführt  und  allem  anscheine  nach  beliebt  und  anerkannt  ist,  das 
wir  in  der  regel  nur  in  der  kümmerlichen  form  einer  mehr  polizei- 
lichen beaufsichtigung  auswärtiger,  in  pension  lebender  schüler 
haben,  die  sache  bedarf  hier  keiner  weiteren  ausftthrung;  auch  wird 
es  höchste  zdt,  dass  ich  tu  etwas  anderem  Qbergehe, 

Ich  bin  dem  buche  von  Matthias,  dem  ich  so  viel  anrognng  ver- 
danke, noch  nicht  gerecht  geworden,  eine  recension,  die  alle  teil» 
nmfaszte,  habe  ich  freilieh  von  Vorn  herein  nicht  beabsichtigt,  dafür 
aber  will  ich  es  hiermit  angelegentlich  den  berufsgenossen  zu  nach- 
denklicher leetüre  empfohlen  haben,  und  zwar  zu  vollständiger,  nicht 
zu  eklektischer  leetüre.  rann  musz  das  buch  schon  deshalb  ganz 
diirrhlesen ,  was  übrigens  bei  221  selten  keine  arbeit  ist,  weil  man 
manches  da  findet,  wo  man  es  dem  titel  nach  nicht  sucht,  der  Ver- 
fasser hat  bich  den  zwang  einer  strengen  disposition  und  seharlen 
Stoffscheidung  nicht  auferlegt  und  läszt  sich  öfters  durch  die  günstige 
gelegeiiheit  bequemer  anknüpfung  bestimmen,  etwas  nachzuholen, 
was  man  vorher  vermiszt  hat,  oder  etwas  zu  erörtemi  was  nicht  not- 
wendig an  diese  stelle  gehörte,  was  vielleicht  formell  richtiger  an 
einer  andern  untergebracht  worden  wftre. 

80  wird  das  erste  capitel  (persOnliehkeit  des  lebrers)  wesent- 
lich ergänzt  gleich  im  anfange  des  zweiten  (metbodik)  durch  die  in 
§13  enthaltenen  bemerkungen  über  das  Verhältnis  des  facbwissen- 
schaftlicb  gebildeten  lebrers  zur  didaktischen  methode,  bemerkungen, 
die  ich  sachlich  gröstenteils  treffend  finde,  mir  die  mahnung,  dasz 
der  einzelne  fachmann  methodisch  rücksicht  nehmen  soll  auf  den 
gesamtorganismns  der  schule^  ist  durchaus  unzureichend,  wie  macht 
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iDaii  das  nuü  V  diese  schwierigste  frage  unserer  ganzen  gymnasial- 
pädagogik,  das  problem  des  facfawesens,  wird  damit  nur  angerührt  j 
auch  spftterhin  wird  darauf  nicht  wieder  eingegangen,  das  will  ich 
dem  Terf.  nicht  gerade  verargen ,  wenn  er  sich  anf  die  noch  ganz 
«inzQlSnglicb  gebliebenen  und  nicht  selten  in  bedenkliche  kQnatelei 
■aasartenden  versuche  sachlicher  concentration  im  grfiszeren  stile 
nicht  einlüsst,  wiewohl  er  sie  der  Vollständigkeit  wegen  doch  hätte 
erwähnen  und  wenigstens  seine  Stellung  dazu  bezeichnen  soUm; 
jedenfalls  aber  vermiszt  man  die  praktisch  ausführbaren  raaszregeln 
der  pprsönlichen  concentration,  kräftige  ausbildung  des  classen- 
lehrerwt'Sens ,  womöglich  aufrücken  desselben  lebrers  mit  dem 
schOlerjabrgang  durcii  mehrere  classenj  ferner  möglichst  viel  Unter- 
richt in  der  classe  in  einer  liand  vereinigt;  endlich  energiscbe  Schei- 
dung zwischen  haupt-  und  neben  fächern,  aber  als  amtsgeheimnis 
4ea  lehrercollegiunii  behandelt^  daa  niemand  vor  den  sehfllem  und 
dem  publicum  in  lamentationen  Uber  die  gedruckte  läge  seines 
neben&ches  ausplaudern  darf;  natürlich  das  alles  mit  der  allmKh- 
lichen  entwicklung,  dass  nach  oben  hin  in  der  folge  der  dassen 
mehr  und  mehr  von  der  concentration  nachgelassen  wird,  und  die 
Selbständigkeit  der  fächer  und  ihrer  Vertreter  zunimmt. 

Ergänzt  wird  ferner  und  noch  mehr  das  erste  capitel  durch  die 
zum  zweiten  oder  dritten  gehörigen  paragraphen  29  (arbeitsfreudig- 
keit  der  pchüler),  30  (anfmerksamkeit) ,  32  (gehorjiam),  33  (Ord- 
nungssinn), 34  (wahrheitssinn),  40  (individualität),  wo  überall 
gelegentlich  forderiingen  an  den  lehrer  aufgestellt  und  begründet 
werden,  und  ^war  sehr  berechtigte  iorderungen,  die  dahin  zusammen- 
laufen ,  dasz  er  sich  zum  lehrercharakter,  zur  sittlich  geschlossenen 
lebrerpersQnHchkeit  ausbilden  soll. 

hk  anderer  besiehung  greifen  ineinander  die  Vorschriften  Uber 
lautaprechen,  fragen  und  antworten »  erregung  der  anfmerksamkeit 
(s.  55.  42.  82.  115). 

Die  zwanglosigkeit  der  Sachbehandlung  bekundet  sieh  aber 
nicht  blosz  in  der  freien  an  Ordnung,  sondern  auch  in  einer  gewissen 
DngleichmSszigkeit  der  ausführungen  —  in  dem  sechzehn  seiten  um- 
fassenden §  37  verweilt  mir  der  Verfasser  viel  zu  lauge  bei  der  sehr 
untergeordneteil  trage,  wie  man  die  censurprädicate  am  besten  for- 
muliere —  sie  bekundet  sich  auch  darin,  dasz  er  kunst-  und  schlag- 
worte  der  pädagogik  zum  goginütaiide  einer  betrachtung  macht, 
ohne  diese  worte  begriffsmäszig  genügend  zu  bestimmen,  so  z.  b. 
anschanlichkeit  s.  94  ff.  oder  pftdagogischen  takt  s.  22  ff., 
wo  er  namentlich  durch  die  art,  wie  er  vom  gesellschaftlichen  takte 
ausgeht,  Unklarheit  erzeugt,  oder  dummbeits.  193  ff.;  hier  wer- 
den zwar  allerband  merkmale  des  begriffes  angedeutet,  er  wird  ver- 
scbiedentlieh  limitiert;  aber  er  bleibt  doch  schwankend  und  un* 
sicher,  so  dasz  man  sich  am  Schlüsse  zweifelnd  fragt:  was  war  nun 
eigentlich  dummheit? 

Diese  zwanglosigkeit,  die  manchmal  an  das  freiere  und  sorg- 
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losere  verfahren  bei  mUndlichen  Vorträgen  erinnert,  beeinträchtigt 
die  Wirkung  des  Werkes  insofern,  als  die  zahlreichen  regeln  und  rat- 
Bchläge  zu  vereinzelt  erscheinen,  zu  isoliert  auf  den  leser  eindringen, 
80  dasz  maii  sehliesilioh  d«r  masse  der  emzelbeiten  la  seiner  Vor- 
stellung niebt  recht  berr  werden  kann,  ich  zweifle  nicht,  dasz  die 
strengen  systematiker,  denen  das  buch  ohnehin  zn  praktisch  sein 
wird,  daran  besonderen  anstosz  nehmen  und  das  ganze  etwa,  um 
einen  bekannten  spottaasdruck  aus  Jenem  kreise  zu  gebrauchen, 
*winke  ttber  punkte'  nennen  werden. 

Aber  es  ist  eben  eine  grosze  fülle  von  schätzbaren  winken  über 
sehr  viele  in  der  praxis  wichtige  punkte ,  und  das  macht  das  buch 
sehr  nützlich  trotz  seiner  mänr^el,  die  übrigens  der  Verfasser  im 
Bchluszworte  zum  teil  selbst  erkennt  und  erklärt 

Eine  sehr  gute  eigenschaft  ist  auch  die  geradsinnige,  stellen- 
weise sogar  derbe  oifenheit,  mit  der  er  uns  lehrern  unsere  Sünden  vor- 
hält; eine  andere  ferner  die  Selbständigkeit,  dasz  er  ohne  rücksicht 
anf  berscbende  Strömungen  und  ohne  zn  liebKugeln  mit  massgeben- 
den Personen  seine  eigne  Überzeugung  vortragt,  unbekümmert  anch 
darum,  ob  er  damit  von  andern  schon  ausgesprochene  gedenken, 
^elleicht  auch  in  derselben  form  wiederholt,  und  dazu  kommt  ein 
wohlthuender  Optimismus  in  der  auffassung  der  jugend,  eine  wert- 
ToUe  mitgift  für  jeden,  der  pädagogisch  wirken  will,  und  ein 
preusziscb  gem^szigter,  die  straflfbeit  und  strammheit  der  äusseren 
sucht  nicht  ausschlieszender  philanthropischer  zug. 

In  einem  seltsamen  Widerspruche  dazu  steht  das  votura  des 
Verfassers  über  die  körperliche  Züchtigung  (s.  159  flf.).  ich  hatte  in 
meiner  Unschuld  geglaubt,  dasz  der  stock  allenthalben  in  deutschen 
landen  als  erziehungsmiLtei  aus  der  höheren  schule  vollständig  be- 
seitigt wäre,  hier  finde  ich  ihn  zu  meinem  staunen  wenn  auch  mit 
widerstreben  und  unter  allerhand  einsdirflnkungen  und  cautelen 
doch  schlieszlich  als  zulässig  und  berechtigt  anerkannt,  wollen  wur 
denn  nicht  endlich  den  letzten  traurigen  rest  des  gänzlich  veralteten 
häszlichen  corporalzopfes  abschneiden?  wir  sind  jetzt  sehr  eifrig 
auf  Wahrung  unserer  standesehre  bedacht :  verträgt  es  sich  damit, 
wenn  wir  das  publicum  zu  der  annähme  berechtigen,  dasz  wir  in 
der  ansübung  un^^eres  vornehmen  berufes  des  bakels  nicht  entrfiten 
könnten?  natürlii  b  soll  er  nur  ganz  ausnahmsweise,  nur  in  ganz 
auszerordentlichen  fällen  angewendet  werden;  so  will  es  Matthias, 
aber  die  prügelstrafe  wird  um  so  unberechenbarer,  unleidlicher, 
barbnrischer ,  je  seltener  sie  benutzt  wird;  nur  wenn  mit  einer  ge- 
wissen regelmäszigkeit  und  häufigkeit  gehauen  wird  wie  in  der  guten 
alten  zeit,  wird  die  procedur  eher  zu  einer  pädagogischen,  und 
dann:  wir  haben  zwangs-  tmd  gewaltmittel,  die  unseren  vorfahren 
nicht  entfernt  so  zu  geböte  standen;  wir  haben  unser  prttfungs-,  ver* 
setzungs-  und  berechtigungswesen  und  anderseits  die  dtmission:  das 
sind  unsere  stöcke,  mit  denen  wir  auskommen  können. 

Beden  läszt  sich  nach  meiner  meinung  in  der  pttdagogik  der 
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höheren  schule  nur  über  die  sogenannte  ohrfeige,  mit  dieser  steht 
es  ähnlich  wie  mit  dem  duell;  jedermann  weisz,  dasz  sie  in  ver- 
schiedener beziehung  verwerflich  und  gefährlich  ist,  und  doch  hält 
sie  jedermann  für  unentbehrlich  und  unter  umbtäüden  höchst  an- 
erkennenswert, passive  wie  activo.  ich  möchte  den  gymnuaiai- 
direcior  im  deutschen  rdcbe  kennen  lernen,  der  noch  nicht  geohr- 
feigt hat;  ich  hin  es  jedenfalls  nicht,  aber  die  moderne  ohrfeige  ist 
gar'  keine  kCrperliche  sflehtigung  mehr,  wenn  sie  wirklich  körper- 
lich weh  ihnt,  ist  sie  schon  eine  roheit»  eine  unverantwortliche 
gesnndheitsbedrohung ;  in  der  form ,  in  der  allein  sie  zu  applicieren 
jeder  lehret  auch  im  Effecte  selbstbeherscbung  und  besonnenheit 
genug  haben  mnsz,  als  backenstreich,  ist  sie  eben  nur  eine  ehren- 
strafe wie  imsere  meisten  pcliiil'^trafen  ,  aber  als  solche  um  so  wirk- 
samer, je  liinger  von  Htatiir  der  eraptänger  ist,  und  oft  sehr  schätzens- 
wert für  diesen,  weii  sie  den  disciplinarfall  brevi  manu  erledigt. 

Nun  will  ich  schlieszlich  noch  mit  besonderem  nachdruck  auf 
das  bis  jetzt  wenig  berührte  zweite  hauptstück  des  buches  (die 
behandlung  des  Unterrichtsstoffes,  methode)  hinweisen, 
'Allerdings  nur  im  aUgem^nen;  einielnes  heranssnheben,  sustim- 
■  And  oder  mit  widersprach,  wozu  ich  viel  anlasz  hfitte,  ▼erbietet 
.  :r  der  räum,  es  findet  sich  wohl  sp&ter  wieder  gelegenheit, 
auf  solche  fragen  zurückzukommen,  der  yerfasser  ist  hier  in 
schwieriger  läge  gewesen,  da  er  sich  nach  dem  plane  der  Baumeister- 
sehen  Sammlung  auf  das  allgemeine  der  gymnasialdidaktik  zu  be- 
schränken gehabt  bat,  während  sich  doch  jedes  fach  seine  eigne 
didaktik  ausbildet;  das  hemmt  ihn  auf  schritt  und  tritt,  bei  jedem 
beispiele  musz  er  seine  grenze  überschreiten;  das  gibt  auch  seinen 
anweisuugeu  den  iscbein  der  unvollständi(j:keit  und  unausgeftihrt- 
heit;  jeder  fachmann  wird  für  seine  t,'egen>tLinde  unbefriedigt  bleiben 
und  notwendiges  vermissen,  luaii  prüfe  darauf  hin  z.  b.  §  20  (dar- 
stellung  allgemeiner  sätze)  und  §  21  (die  kunst  der  erklärung) ,  wo 
der  Verfasser  selbst  eingesteht :  ^ganz  bestimmte  regeln,  die  Kir  alle 
nnterrichtsftcher  gleicfamttszig  passen,  lassen  sich  kaum  aufstellen; 
denn  nirgendwo  sind  regeln  so  bftnfig  von  ausnahmen  begleitet  nsw.* 
daram  kann  natOrlich  anch  das  Matthiassche  bach  bei  allem  selb* 
stBndigen  werte  und  aller  braucbbarkeit  solche  werke  nicht  ersetzen 
und  verdrängen  wie  Herman  Schillers  handbuch  der  praktischen 
Pädagogik,  das  den  vorzug  behält,  alle  lehrfächer  -ni  umfassen  und 
nach  einem  einheitlichen  plane  und  gleichen  grundäätzen  für  die 
didaktik  darzustellen. 

Man  wird  anzuerkennen  haben,  dasz  Matthias  unter  den  ob- 
waltenden Schwierigkeiten  das  menschenmögliche  für  die  lösung 
seiner  aufgäbe  geleistet  lidl.  insbesondere  ist  er  rcUlicli  und  mit  er- 
folg bemOht  gewesen,  den  Terachiedenen  föchern  gegenüber  den 
8ch«n  der  nnparteilicbkeit  zu  wahren,  jedem  das  seine  zu  geben, 
keine  bei  den  in  beispielen  ansgeftlhrten  erlftntemngen  ungebührlich 
zu  bevorzugen,  so  verschwindet  denn  anch  hier  der  gegensatz  zwi- 
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sehen  realismus  und  humanismus;  die  beiden  feindlichen  brüder 
scheinen  völlig  versöhnt  band  in  band  zu  geben,  und  da  ich  zu  Don 
Manuels  chor  gehöre,  zieait  mir  die  weisere  fassung,  dasz  ich  keinen 
lärm  darum  mache,  dasz  die  Versöhnung  tbatfilohlieb  auf  kosten  des 
grieehischen  emiebt  ist«  absentw  praefalget  —  die  paar  ettate  ans 
dem  griechiscben  in  der  masse  der  ttbersetsnngsproben  ans  dem 
fremdspraehlicben  unterriebte  (§  22)  kOnnen  dafür  keinen  ersatz 
bieten,  dasi  die  reiche  weit  von  anschauungen  und  gedanken,  in  der 
wir  alle,  die  realistischen  lehrer  doch  wahrhaftig  aoeh,  dnreh  die 
grieebiscÄien  Studien  und  ihr  tiefes  eindringen  in  unser  ganzes 
geistesleben  heimisch  geworden  sind,  bei  den  zahlreichen  und  manig- 
faltigen  exemplifieationen  in  der  methodik  vollständig  unberück- 
sichtigt und  unbenutzt  bleibt,  doch  ich  wollte  ja  eben  hier  'worte 
des  frieden»  härm  los  wechseln  mit  ruhigem  blut  —  aber  treff  ich 
dich  drauszen  im  ireienM 

Wenn  nun  die  planmäszige  beschränkung  auf  die  allgemeine 
didaktik  in  dw  beseidmeten  weise  ihr  ttbles  hat,  so  bat  sie  ander- 
seits aneb  ihren  vorteil,  sie  llsst  vor  allem  den  wichtigsten  fort* 
schritt  recht  snr  geltnng  kommen,  den  unsere  gymnasialpKdagogik 
in  den  lotsten  jabrsehnten  gemacht  hat.  es  ist  allmählich  die  er- 
kenntnis  durchgedrungen,  dass  wir  nns  die  elementare  technik  der 
allgemeinen  lebrformen  bewuster  weise  aneignen,  dasz  wir  sie  oon- 
sequenter  weise  anwenden,  dasz  wir  sie  kluger  weise  für  unsere  ver- 
schiedenen und  höheren  Icbraufgaben  ausbilden  müssen,  wir  sind 
endlich  von  dem  Olyni})  unserer  hocHpfelehrtheit ,  die  sich  so  leicht 
niit  bimmelscbreiender  didakti^clior  tölpulei  verbindet,  herabgestiegen 
in  den  scheinbar  so  niedrigen  boreu  b  der  Volksschule,  wo  mau  längst 
eine  verstäuUige  lehrlecbnik  begründet  und  zum  gemeingute  aller 
beteiligten  gemacht  hat;  wir  sind  dort  selbst  in  die  schule  gegangen 
und  haben  endlich  die  richtigkeit  und  Wichtigkeit  der  simpeln  forde- 
rongen  begriffen:  lernet  ordentlich  fragen,  ordentlich  enShlen, 
ordentlich  beschreiben,  ordentlich  t&bersetsen,  ordentlich  begriff» 
entwickeln,  die  dinge  anschaulich  darstellen,  euren  Vortrag  gut 
stilisieren^  angemessen  zwischen  vortragen  und  fragen  abwechseln, 
eure  stimme  richtig  gebrauchen,  die  schüler  an  lautes  und  deutliches 
sprechen  und  an  vollst ändip'eg  und  möglichst  richtiges  antworten 
gewöhnen  und  dafür  und  für  anderes,  was  dnzn  gebört,  lernet  euch 
ordentlich  prfljjarieren,  dasz  nicht  die  Zerfahrenheit  und  formlosiKkeit 
tiuer  stegreitieijitung  zum  höhn  auf  -eure  hohe  bildung,  zur  schände 
für  euren  lehrcrtitel  und  zur  Versündigung  an  euren  scbOlem  werde. 

Die  Herbuitianer  haben  das  längst  gepredigt,  aber  sie  haben 
sich  selbst  die  wirkang  ihrer  predigt  verdorben  durch  ihre  undnld- 
samkeit  so  auch  ein  engel  vom  himmel  das  evangelinm  wflrde 
predigen  anders,  der  sei  verflucht:  das  ist  in  der  regel  der  festes^ 
rede  giebel  — ;  sie  haben  sich  den  erfolg  geschmilert  daroh  ihren 
starren  dogmatismus  in  Sachen  des  sechsfachen  interesses  und  der 
formalstafen  u.  dgl.  und  namentlich  durch  ihre  flbermBssigen  forde« 
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ruügen  für  ein  langes  und  tiefes  studium  der  pbilosophie  und 
pikiagogik  und  durch  ihr  zuweilen  unausstebliehes  prahlen  mit  den 
gebeim&issen  ihrer  psycholugie;  was  aUeä  hat  abschreckend  wirken 
müfisen.  es  iet  das  grosse  verdienst  des  verewigten  Otto  Frick 
and  naok  und  Belm  iliiii  Hennaii  SehilUr»,  dass  sie,  ob- 
gl«tcb  «ttoli  Herbartianw,  doch  mit  mehr  b^waglicbkeit,  weit* 
bernfkeit  niid  praktiecbom  Bnmi  als  dia  efaifiMbwoMea  alMitlev 
dia  anerläszlicbkeit  didaktischer  teehnik  für  die  höhere  schale  on- 
armüdlicb  verfochten  und  am  ausbau  dieser  teehnik  öeiszig  omd 
veaatändnisvoll  gearbeitet  haben,  unbeachtet  geiMoe»  hat  diese 
dinge  auch  schon  Wilhelm  Sehr  ad  er  nicht  in  seiner  erziebungs- 
nnd  unterrichtslehro,  die  den  wert  und  die  ehre  des  grundleg^enden 
Werkes  behält  und  dazu  den  Vorzug  einer  wahrhaft  classischen ,  in- 
balt  und  form  des  werkes  gleiuberuiaBzen  beherschenden  cuJ<ppoci)Vr|. 
der  fortschritt  der  nachfolger  besteht  darin,  da^z  sie  die  technischen 
tcrderüugen  scbärfer  betont  und  fojmuliert  iiaben,  ins  detail  ge- 
gangen und  dadurch  praktisch  wirksam  geworden  sind. 

▲nf  diesen  bahnen  wanflMt  nun  aneh  MatthMS,  nnddass  «v  neb 
dakai  die  schwevftUige  Harkartsche  rttetong  nickt  angesoknaUt  kat, 
erleicktert  ihm  den  gang  und  wird  Tielen  das  mitgehen  erieicktorD, 
kofanilich  auck  solcken,  die  sich  etwa  noch  dttnkcln,  bei  ihrem 
geiste  und  ihrer  wissenschaftlichkeit  die  armseligen  schnimcister- 
licben  bandwerkskünste  verachten  zu  dttrfen.  so  wird  uns  auch  die 
pfidagoa^ische  hyperbel  bei  Matthia?  erspart,  die  bei  Frick  und 
Schiller  nicht  fehlt,  die  ich  imtr-v  anderem  auch  darin  tiude,  wenn 
man  die  didaktische  instruction  für  den  anfänger  nicht  möglichst 
vereinfacht,  sondern  durch  das  hereinziehen  von  theoretischem  und 
sonst  für  ihn  zunächst  in  der  praxis  unverwendbarom  bei  werk  be- 
lastet und  compliciert  macht,  und  wenn  man  die  miene  annimmt, 
aU  Btfttste  Jeder  25jttbrige  candidat,  an  dem  19  jakvalang  in  allen 
ioBartOB  gesckalmeistert  worden  ist,  jetzt  erst  'vor  der  elama  sitsan' 
lemsen,.  die  sunge  gelöst  bekoaunen  sn  anfange  nnr  staaimclnde& 
TCfBaeken  und  ganz  ans  dem  rokan  kalze  snm  pidagogisdken  Ifereur 
heransgeschnitat  werden« 

Im  gegensats  zu  einer  solchen  weit  ausholenden  und  ttbergrttnd- 
liehen  einfttbrung  scheint  es  mir  notwendiger,  Sicherungen  dafür  zu 
suchen  ,  dasz  der  im  anfange  vorhandene  oder  leieht  zu  erzeugende 
gute  und  ernstliche  wille ,  die  verhältnismäszig  schnell  begriö'enen 
regeln  und  künste  der  didaktik  (und  für  einen  jungen  mann  von 
der  durcbschnittsreife  eines  candidaten  des  höheren  schulamtes  sind 
sie  wirklich  nicht  schwer  zu  begreifen)  auch  regelmäszig  aü^,u- 
wend^n  und  in  ihrer  anwendung  sieb  zu  vervollkommnen  —  dasz 
ateo  ^eser  gute  wflle  aneh  b^arrli^  bleibt  nnd  der  junge  lehrer 
nicht  nach  einem  gaten  anlaufe  binnen  wenigen  jähren  in  bequemen 
Schlendrian  Ikbargeht. 

Für  diesen  sweck  will  ick  nun  nicht  gerade  bessera&gsanstalten 
fttr  llMig  gewordene  pftdogogen  empfehlen,  aber  etwas  anderes,  das 
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ernsthaft  gemeint  und  ausiülirbar  iöt.  in  dem  ersten  Jahrzehnt  nach 
dem  eräten  eintritt  in  die  praktische  thätigkeit,  wo  die  jungen  lehrer 
noch  nicht  wunelsUndig  geworden  sind,  noch  nicht  dnrch  familicn» 
bando  und  andere  verhlltnisse  am  orte  festgehalten  werden,  wo  sie 
aneh  noch  frische  empftnglichkeit  hahen  ftlr  nene  eindrücke  im  be- 
mfslehen  und  bildsamkeit  genug ,  in  dieser  periode  sollte  man  sie 
gmndsfttslich  wiederholt  versetzen ,  damit  sie  unter  Terschiedenen 
directoren,  in  verschiedenen  lehrercoUegien ,  unter  verschiedenen 
örtlichen  Verhältnissen,  an  verschiedenen  Schülerschaften  arbeitend, 
ihren  pädagogischen  gesichtskreis  erweiterten  und  vielfältigen,  ein- 
ander ergänzenden  und  berichtigenden  ein  Wirkungen  für  den  ab- 
schlusz  ihrer  praktischen  bildung  ausgesetzt  wären. 

Paulsen  sagt  in  seiner  geschichte  des  gelehrten  Unterrichts 
am  ende  eines  abschnittes  (s.  589)  —  und  er  wird  den  hübsch  epi- 
grammatisch zugespitzten  schlosz  gewis  auch  in  der  neuen  bearbei- 
tnng  des  werkes  stehen  lassen:  *habe  geist  und  wisse  geist  su  wecken, 
das  war  das  recept,  aus  dem  Vr,  Aug.  Wolfs  ganze  pttdagogik  bestand, 
wer  das  wissen  habe»  dem  werde  das  lehren  tou  selbst  zufallen,  meint 
Bitschi,  warum  man  nur  nicht  meint,  dasz  zum  kochen  auch  nichts 
weiter  gehOre  als  die  materialien?' 

Diese  frage  hat  mich  lebhaft  beschäftigt  wie  vieles,  was  Paulsen 
gesagt  hat.  sein  vergleich  ist  zwar  schief,  aber  ich  will  ihn  mir  zu 
nutze  macbfn  und  w'eiter  ausführen,  auf  die  gefahr  hin,  dasz  er  da- 
durch nocli  scliiefer  wird,  gewis  gehört  zum  kochen,  auch  in  der 
gymnasialpädagogik,  die  kenntnis  einer  gewissen  technik;  aber  die 
grosze  hauptsache  und  die  notwendige  Voraussetzung  bleiben  doch 
die  stotiü ,  und  je  reicher  der  Vorrat  und  je  ausgesuchter  die  be- 
Bchaffenheit,  um  so  besser;  und  das  kochen  selbst  ist  eine  bescheidene 
kunst,  die  sich  verhaltnismfiszig  leicht  und  schnell  lernen  läszt  und 
bei  deren  ausübung  es  hauptsichUch  auf  sorgfolt  und  aufmerksam- 
keit  ankommt,  wenigstens  wenn  nur  eine  gute  hausmannskost  zu 
bereiten  ist;  und  eine  solche  wird  auch  in  der  pädagogik  in  der  regel 
gesQnder  sein  als  die  raffinierten  saucen,  wie  sie  z.  b.  Dett weile r 
über  den  lateinischen  braten  gieszt,  anstatt  ihn  im  eignen  fette 
schmoren  zu  lassen,  jedenfalls  aber  gehört  zum  kochen  auch  feuer, 
in  der  erziehunf?  das  feuer  eines  kräftic^en  berufseifers.  und  um  nun 
schlieszlich  noch  einen  vergleichungspunkt  zu  bezeichnen,  den  man 
weniger  aus  ästhetischen  als  aus  andern  rücksichten  billigen  wird : 
damit  das  feuer  immer  wieder  frisch  angefacht  werden  kann,  musz 
gehörig  für  holz  und  kohlen  gesorgt  werden  \  das  bedeutet  für  unsere 
pSdagogik  ein«i  auskömmlichen ,  vor  materiellen  nOten  und  Aber- 
bflrdung  mit  nebenarbeiten  schlitzenden  gehalt  der  lehrer.  bei  uns  in 
Sachsen  wird  man  jetzt  wieder  einmal  —  nicht  für  uns  gutgestellten 
rectoren,  desto  mehr  ihr  die  anderen,  namentlich  die  mittleren  und 
jüngeren  lehrer  —  ein  paar  volle  schaufeln  kohlen  nachschfLtten 
müssen ,  damit  das  feuer  seine  auareichende  nahrung  behält. 
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46. 

G£OfiG  FABEIGIÜS  UND  ADAM  SIBEE. 


lonumeris  cniniiUr»  bonls  cnm  Hit nidoi  oratn 

vellet,  cuncta  flunut  quo  bona  fnntc,  Dimis, 
Fabricio  adiecit  docto  doctum  ipse  liberum, 

vicino  atque  virum  iunxit  utrumque  loco. 
ambo  pares  aetate,  fide,  virtatibaa  ambo, 

inf^enio,  patrin,  sedulitate  pares. 
ambo  pares  studiis,  meritis^  iodustria  et  arte» 

instituendi  etiam  prosperitate  pares. 
ambo  sibi  nexu  interioris  amoris  honasto 

iancU,  animo  ambo  sibi  conveniente  pares« 

Christoph  Caesar.' 

Naob  langwietig«!  Terhandlimgeii,  die  der  groeze  aosschu» 
der  Iftnder  Thfiringen  and  Meiszen  zusammen  mit  den  herren  Wolff 
von  Scbönberg,  Georg  von  Carlowitz,  Ernst  von  Miltitz  und  dr.  iur. 
Ludwig  Fachs  gepflogen  hatte,  war  am  21  juai  1543  die  newelands- 

ordnunge  des  herzogs  Moritz  zu  Sachsen  zu  stände  gekommen.*  da- 
rait  es  mit  der  zeit  an  kircbendienern  und  andern  gelahrten  leuten 
in  den  sächsischen  landen  nicht  raangel  gewänne,  verordnete  Moritz, 
dasz  die  güter  der  erledigten  kiöister  und  stifte  zur  gründung  dreier 
landschulen  verwendet  würden:  zu  Meiszen,  Merseburg  und  Pforta. 
noch  im  laufe  des  juhreö  lö4ü  wurden  die  schulen  m  Meiszeu  (mit 
66  Bchttlem)'  und  Pforta  (mit  42  scbttlem)^  eröffnet;  die  errichtung 
der  dritten  dagegen  scheiterte  snnäcbst  an  dem  widerstände  des 
Mersebarger  bischofs  und  domcapitels.*  der  herzog  liess  sieh  aber 
nioht  irre  machen  in  seinem  plane,  am  32  angust  1647  schreibt 
Qeorg  Fabricius  an  Wolfgang  Meurer:  *aiunt  novam  scholam  institn- 
tum  iri  Grimmae,  aienti  nostra  est,  de  qua  re  si  quid  habes  certi,  signi- 
fica.'*  und  schon  am  13  September  desselben  jahres  kann  er  dem 
freunde  melden  r  *de  schola  Grimmensi  non  scripsi  ad  te  frustra,  scio 
id  tractari  negotinm  et  serio.  deus  det  felicem  successum.'^  das 
anerbieten  des  btadtrateä  zu  Grimma,  das  Augustinerkloster  zu  schul- 

*  mag.  Christoph  Caesar  (1640 — 1604):  Carmen  «legiaeumi  Witten- 
berg 1594,  bei  IT.  A  Schnmacher:  historia  vitae  elaHssimi  yiri  Adami 
Siberi  Schoenavieiisis,  Grimma  (1719),  a.  28b  t. 

*  Theod.  FUthe:  SaoctAfIra.  gesdiiebte  der  k.  s.  fttrstensohide  an 
Meiszen  seit  ihrer  grfiadnng  im  j.  1643  bis  SU  Ihrem  neabaa  in  den 
jähren  1877—1879,  Leipzig  1879,  s.  13. 

*  Flathe  a.  21;  A.  H.  Kreyssig:  Afraner-album,  Meiszen  1876,  s.  1  tf. 
C.  F.  H.  Bittcher:  Pförtner-album,  Leipzig  1843,  a.  1  ff. 

K.  Kirclincrt  Adam  Siber  tt.  das  Chemaitzer  Lycenm  in  der  ersten 
bäifte  des  16n  jaiirb.,  in  den  mitt.  d.  Vereins  f.  Chemnitzer  gescbichte 
Chemnitz  1887 ,  s.  06  f.   Kirchners  abb.  ist  auch  besonders  erschienen 
alH  'biograpliie  Adam  Bibers',  Chemnitz  1887. 

^  D.  C.  W.  Baumgarten- Crusius:  Geor-il  Fabricii  Cheninicensis 
epistolae  ad  Wolfg.  Meurerum  et  alios  aequale;:,  Leipzig  1845,  nr.  38  s.  39. 

*  Banmgarten-Crasins  nr.  40  a.  41.  vgl.  Kirchoer  s.  67  und  K.  J. 
BSsaler:  gescbichte  der  k.  s.  lUrsten-  n.  landesschule  Grimma,  Leipaig 
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zwecken  herzarichten ,  nalim  herzog  Moritz  gern  an;  und  so  konnte 
am  8  September  1550  auch  hier  der  Unterricht  beginnen. 

Der  gedanke^  protestantische  territorialschulen  za  gründen, 
war  neu;  fllr  das  beraogliebe  Sadwen  war  er  mit  dor  erOffbuug  der 
drei  fttrstenscbuleB  dnrdigeftlhrt.  BoUte  er  eich  aber  als  lebensfäbig 
erwefseiD^  so  galt  es,  die  geeigneten  leiter  sa  finden,  im  anfang 
scbien  man  damit  niobt  besonderes  glück  su  beben,  der  erste  rector 
von  Sanct  Afra,  mag.  Hermann  Vulpius,  vordem  an  der  Meiemer 
Stadtschule,  Terliesa  bereite  oetem  1546  seine  Stellung^;  schon  vor« 
her  hatte  auch  der  aus  Marienberg  in  Schlesien  nach  Pforta  berufene 
Johannes  Gigas  das  schulamt  mit  dem  predigtamt  vertauscht.^  es 
int  nun  ganz  entschieden  das  verdienst  des  magisters  Johann  Ei  v  i  n  a 
aus  Attendorn'",  als  säclisKscher  consistoriala-.^cssor  sowohl  Meis/.en 
im  jähre  1546  als  auch  Grimma  im  jähre  155Ü  in  den  personen  von 
Georg  Fabriciua  und  von  AdumSiber  schulmeibter  gegeben 
zn  haben ,  die  ihren  posten  vollkommen  ausfällten,  beide  mttnner 
begannen  ibre  amtstbktigkeit  unter  den  sobwierigsten  ftosseren  und 
inneren  verbSUnissen,  mit  klngfaeit  und  tsktgefttbl  wnsten  sie  immer 
wieder  drobenden  gefahren  anssawdoben  und  binterliessen  die  ihnen 
anvertrauten  anstalten  am  ende  einer  laugen,  reichgesegneten  wirk' 
eamkeit  so  festgefügt  und  harmonisch  ausgebaut,  dass  man  ihnen: 
ohne  weiteres  eine  Jahrhunderte  überdauernde  blüte  prophezeien 
durfte.  F  a b r i c i  u  s  u n  d  S  i  b  e  r  h  a b  n  dem  i  n  s t i  tu  t  der  s  f?  o  h  - 
sisehen  fürstenschale  den  Stempel  ihres  Charakters  auf* 
gedrückt 

I. 

Geboren  waren  beide  im  jähre  1516,  Georg  Pabricius  als  söhn 
eines  goldachmieds  zu  Chemnitz  am  23  april'\  Adam  Siber  am 
28  September  als  sobn  eines  huRiti?<cben  predigers  zu  Scbönau  au 
der  Zwickauer  Mulde. "  in  demselben  jähre  war  Georg  Fabricius 
vater  in  Rom,  um  für  die  Chemnitzer  Benedictiner  die  erlaubuis 
zum  äeibcijgeiiucibe  zu  erlangen}  man  gewjnul  leider  nicht  den  ein- 
drueky  als  ob  die  Bomreise  in  ihm  dieselbe  heilsame  Wirkung  hervor- 
gerufen habe,  wie  wenige  jähre  Torber  in  Luther ,  wie  spSter  m 
seinem  söhne,  dier  in  einem  briefe  vom*  SO  april  1564  bekennt  r  'totus 

1891,  8.  15  (über  die  Mersebnrger  hindernisae  besonders  s.  10  if.);  auch 
C.  G.  Lorenz:  beriebt  über  die  grün  düng,  uad  erölhang  der  laudefl- 
Bohule  zu  Grimma,  QrinuDa-  18l!i0>  s.  8  ff. 

^  Flathe  s.  24. 

*  Bitftaher  m.  648. 

<o  über  Riviu»  (geb.  1  aug.  1600«  gest.  1  jao.  1653)  vgl.  Flathe 
B.  22  ff.,  Paul  Süss:  geschieh te  des  gymnasiatns  zu  Freiberg  I,  Freiberg 
1876,  B,  30,  II,  Freiberg  1877,  s.  12;  H.  Peter:  Georgii  Fabricü  ftd 
Andreftm  fratrem  epiatolae  ex  aatographis  primitiD  editae  I,  IfeiMMn 
1891,  nr.  21  anm.  3  s.  16;  besonder»  aber  D.  B.  W.  Batungarten-Grasiu«: 
de  Georß-ii  Fabriiii  ChemniAeBsie  reotoris  Alraiii  Tita  et  scriptia  I, 
Meiazen  1839,  a.  24  ü. 

^*  Baumgartett-Ccuain«}  vita  e.  10.. 
Kirahnea  T. 


üigiiized  by  Google 


H.  F.  Heluiüli:  Georg  FabriciuB  uud  Adam  Siber.  477 

posta»  ero  in  leetlone  librorom  Lntheri,  qui  iios  Tiam  Bilntis 
primns  docoit,  s  quo  nos  etiam  aoTisti  diMensisBe,  nisi  ttalift  noe 
do<siii88ei*' "  doch  war  FabricioB  dor  iltere  seinen  sahireichen  hindern 
ein  gnier  vater  und  trener  berater;  nachdem  er  in  seinem  alten 

glaaben  gestorben  war,  sorgte  seine  gattin  Margarethe  für  sie 
in  liebevollster  weise.  ^*  des  jungen  Georg  lehrer  waren  Valentin 
Hertel*^  Johann  Scnltetus",  dem  das  verdienst  gebührt,  seinen 
Schüler  endgültig  der  gelebrt(?nlanfhabn  gewonnen  zu  haben,  und 
ein  gewisser  Lossus.  "  7.n  «einer  weitern  ausbiidung  ging  Fabricius 
im  jabre  1534  nach  Annaberg  zu  Johann  Riviu  s.  wenn  er  sich 
auch  selbst  'annos  pueritiae  nondnm  egressum'  nennt war  er 
doch  18  jabie  alt  und  nach  des  Scnltetus  zeugnis"  bereiti>  derart  in 
Beinen  Studien  fortgeschritten,  dasz  er  schon  damals  seine  lehrthätig- 
keit  begoimeD  haben  dürfte ;  natflrlieh  noch  nnter  der  directen  leitong 
seines  meistere  Btvius.  dasselbe  gilt  anch  von  Adam  Siber. wie 
Fabricitts  an  Senltetos,  so  hatte  Siber  an  dem  am  Zwiekan  hoch« 
ferdienten  mag»  Stephan  Roth  einen  allzeit  getreuen,  vftterlidien 
frennd,  besonders  nach  dem  etwa  1686  erfolgten  tode  seines  vaters. 
Adam  lernte  schon  frtth  die  reformation  kennen,  viel  früher  als 
Fabricius.  die  lehren  ihrer  Vorläufer  waren  ihm  vom  vaterhause  her 
vertraut*';  \mä  als  schüler  des  Zwicknupr  gymnasiums''*  genosz 
er  seit  der  roitte  der  zwanziger  jabre  evangelisch  -  lutherischen 
religionsunterricht.  er  scblosz  sich  so  eng  an  den  unter  dem  rector 
Natter  lehrenden  mag.  JoLaiiD  ßivius  an,  dasz  er  ihm  1527  nach 
Annaberg  folgte.*^  unter  dessen  auspicien  erteilte  er  im  jabre 
1534  seinen  ersten  nnterricht.'^  hier  in  Annaberg  schlössen  die 
beiden  schnlgenossen  Oeoig  nnd  Adam  ihren  frenndscbafitsbnnd, 
den  —  es  ist  keine  Qbertreibnng  —  erst  der  tod  gelOst  hat.  frei- 
lich, ihr  gemeinsamer,  glOcklicher**  anfenthalt  in  der  alten  berg- 


ig Baumgarten -Crusius,  vita  s.  9  f.  12;  epp.  nr.  131  S.  IIS  (der 
brief  ist  nicht  von  1563,  wie  Baum  garten*  Crotiiu  hat). 
*^  Baamgarteo-Cruaias,  vita  s.  11  f. 

^*  Hertel,  seit  15S2  cantor  an  der  Zwfekamr  lebiiie  unter  Katter, 

gieng  1526  nach  Meiazen,  war  1529  wieder  cuntor  in  Zwickaa  unter 
Neander,  1581  cantor  am  Chemnitzer  Lyceum  und  wurde  an 
Neanders  stelle  rector:  Kirchner  s.  28  ff,  39. 

Senltetnt  vertauschte  1686  das  reetorat  der  Chemnitser  schule 
mit  dem  amt  eines  hauptmanns  auf  dem  Hohenstein;  ihm  folgte  Neander, 
der  Zwickauer  rector:  Kirchner  s.  31;  Baumgarteo-Cruaiua,  vita  17 
mit  anm. 

Bamagarten-Crusins ,  vita  s.  18;  Kirohaer  s.  31  mit  amn.  4. 

^  Banm^arten-CrasiQSy  vita  e.  11« 

ebd.  s.  17  anm.  *. 
**  Kirchner  s.  12  mit  anm.  2. 
*^  ebd.  H.  8  mit  aiUB.  1. 
"  ebd.  8.  7  ff. 
«a  ebd.  s.  10, 

ebd.  0.  IS  mit  amn.  t. 

Tgl.  FabrieiOB*  gedieht  auf  Annaberg:  BamngaTten-CratiQB»  epp., 
carmiaa  adhno  non  edita,  ar*  12  a.  173  ff.  Kirohaer  s.  IS. 


Digitized  by  Google 


478         H.  F.  Helmolt:  Georg  Falndcia«  und  kdam  Siber. 


etadt  hatte  scbon  im  nSebsteii  jabre  sein  ende  erreicbt.  die  bis  tum 

tode  herzog  Georgs  auch  hier  noch  allmächtige,  papistisch  gesinnte 
geistlichkeit  vertrieb  den  edlen  Bivius.'*  wftbrend  Fabricins  vorder 
band  noch  in  Annaberg  anter  Badeborns  rectorat  verblieb,  um 
bald  darauf  mit  dipsem  naoli  Leipzig  zu  gelien*^,  trat  Siber  das 
cantorat  unter  Aml  rosius  h'r&uz  und  seinem  im  herbst  1535  dahin 
berufenen  geliebten  iebrerBivius  in  Schneeberg  an.*"*  nur  kurze 
zeit  jedoch  war  Siber  dort  thätig.  sein  sehnlicher  wünsch,  Luther 
und  Melanchthon  zu  höien,  erfüllte  sich;  im  soromersemester  153G 
ermöglichte  es  ihm  die  muniüceuz  seines  gönners  Stephan  l\>oth,  die 
Universität  Wittenberg  zu  bezieben. aoszer  den  beiden  beroen 
der  relbrmation,  von  denen  ihn  besonders  der  milde  Melanchthon 
ansog,  bOrte  Adam  noeh  Jonas,  Bagenhagen  und  Graciger.***  in* 
Bcribiert  wurde  er  erst  im  Wintersemester  1536/37,  und  swar  sn- 
sammen  mit  seinem  freunde  Georg. "  dieser  hatte  inswischen  seine 
humanistischen  kenntnisse  unter  Badehom  vervollkommnet  und  be- 
sonders Caspar  Börners  Vorlesungen  zu  Leipzig  gehört;  Horas 
und  die  christlichen  dichter,  vor  allem  Prudentius,  wurden  von  ihm 
mit  verliebe  tractiert.'^  daneben  half  e  r  dt m  vielbeschäftigten  rector 
der  Thomana  als  'socius  adiutorque  laboris',  gleichzeitig  mit  dem 
nachberigen  profes.soi  der  philosophie  und  medicin  Wolf  gang 
M eurer,  dagegen  können  die  zu  Wittenberg  fortgesetzten  Stu- 
dien kaum  von  nachhaltiger  Wirkung  gewesen  sein;  denn  nocii  im 
jähre  1536  erscheint  Fabrioius  als  gebilfe  Hertels  in  Ghemnits." 
aber  auch  hier  fand  er  keine  bleibende  statt,  im  jähre  1638  wurde 
er  auf  seines  früheren  lehrers  Bivius  verschlag  hin  zum  supremus 
an  dem  neuen  Freiberger  gymnasium  an  stelle  des  mag«  Ifatthias 

Kirchner  s.  13  mit  anm.  1;  ßauoigarten-Crusius,  vita  8.26  mit 
Hilm.  **.  vgl.  Fabricius  selbst  in  seiner  'vita  Johannis  Rivii  Atthen- 
doriensis'  (Rivii  opera  theologica  omnia,  Basel  166S;  in  der  Sn  person 
wiedergegeben  von  M«lch.  Adim:  vitae  Gernmnorum  philosophornm, 
Heidelberg  1615,  s.  H7  S.):  'et  mecuiii  viri  eruditissimi,  Adamus  Siberus 
et  Jobns  Miuleburgus ,  qai  eodem  tempore  eins  diseiplina  atque  etiain 
nioUis  magnlsque  bene6ciis  usi  sumus.' 

*^  Banmgarten-Cmflioa,  Tita  s.  88}  Kirchner  ■.  26  anm.  8, 

Kirchner  s.  13. 
»  Kirchner  e.  U. 

Kirchner  s.  14>  es  geht  also  etwas  za  weit,  wenn  ihm  Georg 
Müller,  der  im  34n  bände  der  allc^  deutschen  biographte,  Leipzig  1892, 
s.  125  ff.  im  grossen  ganzen  nach  Kirchner  den  artikel  'Ada,m  Siber' 
geliefert  hat,  eine  eigentliche  nniverrittttsbildiiog  abspricht  freiKdi  ist 
iSiber  nur  io  Wittenberg  student  gewesen;  denn,  obwohl  somraersemester 
1546  in  Leipzig  inimatricuHert  (Kirchner  8.  25  nnm.  3\  bnt  er  doch  diese 
Universität  nicht  beziehen  künuen.  demnach  hat  A.  Clarmund  (vitae 
clarissimorani  in  re  literoria  yiromm  VII,  Wittenberg  1708,  s.  IM)  nicht 
recht,  wenn  er  berichtet,  in  den  galanten  studiis  habe  nasern  Siber 
Camerariua  zu  Leipzig  YOÜcnds  zugestutzt  (vgl.  Baumgartea-Crasius, 
vita  8.  86). 

3>  Kirchner  s.  14  anm.  3;  vgl.  s.  37  unten. 

3«  I^aumparten-Crusius,  vita  s.  29  f. 

Baumgartcn-Crusius,  vita  s.  31;  Kirchner  s.  16. 
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Marens  Dabercoflins,  der  naeb  Schneeberg  zarttekkebrte,  emaimt. 
tertias  war  hier  Hieb  Magdeburg;  ausserdem  aber  wirkte  noch  an 
der  schule ,  freilich  nicht  als  Sffentlioher  lehrer,  sein  freond  Adam 
Siber,  der  bald  nach  Georgs  Weggang  von  Wittenberg,  im  jahte 
1537)  nach  Freiberg  übergesiedelt  war.'*  Georg  und  Adam  sahen 
sich  jetzt,  im  jabre  1538,  zum  dritten  male  wieder:  sie  schienen 
gewissermaszen  für  einander  prädestiniert  zu  sein,  doch  bereits  im 
nächsten  frübjabr  scVilog  die  trennuugastunde;  vielleicht  —  wir 
wissen  es  nicht  genau  ^  —  für  immer. 

Zeigte  der  bisherige  bildungsgang  in  beiden  kaum  merkbare 
unterj-cbiede,  so  ward  dies  mit  einem  mal  anders.  Fabricius  hatte 
das  gltlck,  mit  einem  jungen,  wohlbegüterten  sächsischen  edelmann, 
Wolfgang  von  Werth  er  n,  Italien  sa  besnchen,  das  siel  der 
sebnsneht  jedes  humanistisch  gebildeton  mannes,  am  23  april  1689, 
seinem  2dn  gebnrtstage,  bradi  er  von  Beichlingen,  dem  im  Merse- 
bnrgtsehen  gelegenen  stammschlosse  der  herrenvon  Werthern-Beich- 
lingen,  auf  und  gelangte  mit  seinem  reisekameraden  am  17  mai  nadi 
Padua.**  hier  hörten  sie  hauptsächlich  die  Vorlesungen  Lazzaro 
Buonamicis."  doch  beschränkten  sie  sich  nicht  darauf;  sie  besuchten 
in  Venedig  Paolo  Manuzio,  den  söhn  des  groszen  Aldo,  in  Florenz 
den  liebenswürdigen,  damals  vierzigjährigen  Pietro  Vettori%  das 


Kirchner  s.  16;  Fabrieias  in  seiner  bio»aphie  von  Eivius:  'üiyii 
coUegae  ersiuDi,  Adamos  SibeniB,  Jobus  Madeburgus,  ogo.* 

*^  aoBgeschlossen  ist  es  nicht,  dasz  sich  beide  im  mai  1546  bei 
ihrem  gemeinsameT]  freunde  Wolfg.  Mearer  gesprochen  haben.  Fabricius 
meldet  am  8  mai  aus  Beichlingen,  er  werde  über  Pforta  bald  nach 
Iteipzig  kommen;  am  19  mai  ist  er  bereits  in  Chemnits:  Baiimgarten- 
Crusius,  epp.  nr.  22.  23  s.  25  f.  Siber  dagegen  ist  vor  dem  16  mai 
(brief  aus  Halle:  Kirchners  nachtrage  zu  seiner  biographie  Sibers  io 
den  mitt.  d.  Vereins  f.  Chemnitzer  geschichte  VI,  Chemnitz  1889,  nr.  12 
B.  170)  'proxime'  aus  Leipsig  abgereist.  —  Da«  boehseltsgedieht  des 
Fabricius  'Adamo  Sibero  poetae  et  Annae  Fusiae*  (9  sept,  1555)  spricht 
eher  gej^en  seine  anwesenheit  bei  der  feier  als  dafür.  Fabricius  lud 
EU  der  seinigen  (1657)  von  auswärts  nur  die  beiden  Neefe  aus  Chemnitz, 
damals  am  kurfürstlichen  hofe,  ein:  H.  Peter,  epp.  II,  Meiszen  1892, 
rr.  52  s.  3  (brief  vom  16  mai  1557).  —  Denkbar  iRt  ein  inrlcrsehen  der 
beiden  freunde  bei  der  hochzeit  Christ.  Schelienbergs  mit  Anna  äiber 
am  10  sept.  1559  (Peter,  epp.  II  nr.  69  s.  11  mit  anm.  1). 

Baumgarten-Crusins,  vita  8.41. 

Georgti  Fabricii  itinerum  liber  unus,  Basel  1560,  s.  44: 
magnus  Patavina  Lazarus  urbe 
aonios  aperit  fontes,  divinaque  morum 
ac  vitae  nraeeepta  dooens  dignissima  Phoebo 
et  Vennsine  taos  aeqnans  cantaodo  libellos. 

ebd.  a.  09: 

,  .  .  tot  doctorum  monnmentn  vetusta  virorum 
.    graecoruro  inprimis,  quorum  permulta  latere, 
nondam  excasa  tibi  inyentis  Germania  formis 
▼eridico  nobis  retnlit  Victoriits  ore. 

VeUori  (geb  Ii  juU  1499,  gest.  18  dee.  1684)  lehrt«  seit  1588  wieder 
in  tetner  beimat. 
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glttd  einer  der  SXtnatem  BloiMitiMr  paftriclerfiAmilien ,  in  Rom  Bor- 
tolommeo  Itfarliano,  endlich  in  Neapel  AdrUuQO  Qnglielmi:  «ine 
reihe  der  besten  Vertreter  der  geietigen  xeiudssance  des  damaligen 
Italiens,  die  manigfachen  reichen  anregungen,  die  des  deutsehen 
jtinrrlin<79  aeele  auf  dieser  reise  empfieng,  fielen  auf  einen  frucht- 
baren boden;  i!^ie  bewirkten  jene  glüfkliclie  innere  harmonie,  die 
das  eigentliche  weien  des  schulmannes  und  gelehrten  ausgemacht, 
jene  beneidenswerte,  fast  nnverwüsiliclie  frische,  die  Georg  Pabricius 
bis  zum  letzten  atemzuge  nicht  veriasseri  bat.  und  abgesehen  von 
den  wertvoUeu  antiquarischen  und  philologischen  kenntnissen,  die 
er  In  dieeen  vier  jekren  aemmelte  tmd  la  seiner  'Bonut'  and  den 
Wiqutetnai  tilnri  II'  (Baad  1660)  niedergelegt  hat,  bUlbt  die 
italieniSGlie  reise  nm  deswillen  besonders  bmerkenswsri,  weil  sie 
den  entscliiedenen  br « ob  mit  de m  p apis m tt s  herbeiltlbrte.  W<df- 
geng  Ton  Werthern  war  noch  katholisch,  als  er  Deutschland  Ter- 
liess,  sein  begleiter  mindestens  noch  nicht  Luthersaer.  der  tod  des 
herzogs  von  Sachsen  veranlaszte  nun  die  übrigen  glieder  des  ge- 
schlechts  von  Wertbern,  gemeinsam  zur  lutherischen  lehre  über- 
zutreten, brieflich  dazu  aufgeiordert,  fügte  sich  Wolfgan,^  dem 
familienbeschlusse.^'  vollends  aber  wurde  auch  Fabricuas  darin  be- 
stärkt, von  jetzt  an  auf  die  fabnt»  des  evangeliums  zu  schwören,  als 
er  öich  persönlich  von  dem  siLteulobeu  treiben  'in  illa  Sodoma'  über- 
zeugt hatte.  Am  XO  oetober  1543  waren  er  und  Werthern 
wieder  in  BeieUiDgen  angelangt,  'nach  meiner  wiederbeimknnft', 
so  sdhreibt  Fabricius  im  jähre  1544  an  seinen  onkel,  'bin  icb  etwan 
drei  wocb  sn  Kemnitz  gewesen,  nnd  wiewol  mir  viel  ebrliohereon- 
ditiones  furfielen,  jedoch  das  ich  mieh  weiter  umbsefae  nnd  fort- 
studire,  hab  ich  mich  lenger  zu  dem  von  Werter  versprochen ,  und 
bin  nach  ausgang  zehen  monat  nachdem  ich  wieder  ex  Italia  kommen 
[29  September  1544]",  mit  den  jüngsten  vween  brndern  Philipp  und 
Anton  gen  Strasburg  gezogen,  und  Biasmm  [meinen  bruder]** 
mit  mir  genommen,  der  auch  noch  aller  notturft  versehen;  ist  raein 
meinung  ein  jar  oder  zween  noch  alhier  zu  verharren,  und  so  sichs 
schielten  wil,  wie  ich  verhol  ,  Galliam  darnach  besehen,  was  denn 

BanmgartoB'OrfuuiiB,  yita  «.  87  mit  anm.  *. 

Baucügarten-Crushis ,  vita  s,  43. 
"  r^eter,  epp.  II  lu".  100  anni.  4  s.  28;  Baumgarten-Crusiri«,  vHa  s.  38. 

über  Blasius  1  <*briciab  vgl.  liauingarten-Crusius,  vita  s.  iä;  Peter, 
epp.  I  8.  8.  Georg  liat  mit  einer  geradezu  rührenden  liebe  bis  sn  seinem 
tode  für  seine  brüder  gesorgt,  als  beispiel  für  diesen  edeln  znrr  gpinc«? 
Charakters  diene  eine  ßteU%  aus  deot  briefe«  deu  Fabricius  am  23  juli 
1564  an  seinen  nm  14  jähre  —  es  stört  nicht,  wenn  ihn  Georg  einmal 
(Peter,  epp.  II  nr.93  8.24)  'annis  duodecim  minorem'  nennt  —  jüngern 
bruder  Andreas  geschrieben  hat:  ^ei  peccavi,  ignosce  amori  fraterno, 
nam  tuae  literae  me  excitamnt:  sin  aliud  habes  recttus,  aut  ego  te  uoa 
iatellezl,  nt  me  Starekiae  non  mtellextti  ntere  raellore  consilio.  modo 
retineamas  fidem  et  bonam  conseientiam  et  amorem  fraiernum  et  Uber« 
tatem  inter  nos  df  bitHm.'  darum  erfreute  sich  Qeorg  weh  eioev  wahr- 
haft väterlicheu  autorität  bei  seinen  brüdern. 
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der  üebe  gott  weiter  verleilieii  ivil,  ee  sei  daheim  od«r  anderswo^ 
mkk  tu  nihe  iteUeB,  vi  iUnd  talentura,  qaod  mihi  n  üeo  oontmissvm 
est,  cum  lucro  nddam/'"  die  reise  ntdi  StrABsbnrg  und  der  dortige 
aufentlialt  ist  die  ufimittelbire  lolge  der  reise  naeb  Italien,  hier 
hatte  Fabricioe  die  lateinisebe  spräche,  die  umgaagsspracbe  der  ge- 
bildeten, in  ihrer  reinheit  kennen  gelernt^  Johannes  Sturm  war 
ganz  der  maTin  ,  ihn  diese  reinheit  nicht  vergessen  zu  lassen,  ihm, 
dessen  rühm  schon  damals  über  Deutschlands  grenzen  hinaus- 
gedrungen war,  galt  als  höehöles  ideal  die  imitatio  veterum, 
die  cuJtiTierung  eines  reinen  lateins.**  es  ist  keine  frage,  dasz  der 
intime  Umgang  mit  dem  groszen  pädagogeu  auf  die  ansichieu  des 
jungen  Sachsen  Über  das  ziel  des  gelehrten  Unterrichts  einen  nicht 
EU  nstertcbätsenden  einflass  gehabt  hat.  gewie  hat  BturmB  methode 
ibr«  lebler,  gewie  darf  man  wih  den  stand  dee  Straszburger  sebttl» 
weaana  in  der  «irldiohkeit  nicht  auf  der  hohoi  stnf«  befindlioh  yot- 
stellen,  wie  er  in  der  theorie  dem  genialen  ieiter  vorgesehwebt  hat^; 
aber  Fabricius  brachte  genug  weiterfahrung  mit,  dasz  er  nicht  nv" 
teilslos  und  blind  die  m&ngel  übersah,  ich  gehe  nicht  so  weit  wie 
Kückelhahn  in  seinem  'Johnnnes  Sturm*^,  der  überall  und  in 
jeder  kleinen  abweichung  der  i:''abriciani sehen  pfidagogik  von  der 
Melanchthons  d'w  autorit&t  Sturms  wittert  —  man  träte  dadurch 
entschieden  den  Verdiensten  des  Sachsen  zu  nahe}  aber  das  läszt 
sich  getrost  behaupten,  daez  sich  in  Georg  Fabricius  Sturmsohe  und 
Melanchtlnmeche  ansichten  vereinigen,  harmonisch  vereinigen,  und 
darin  gmde  beruht  der  ganse  unterschied  der  art  nnd  weise  ^  wie 
Georg  das  vorgesteckte  unterriehtsziel  zn  erreicbeB  strebte,  von  der, 
die  dem  sjsteoi  Adam  Sibers  zn  gninde  lag.  —  Was  war  inewisefaen 
ans  diesem  geworden? 

Adam  rückte  im  jähre  1539  in  die  durch  seines  freundes  Weg- 
gang erledigte  steile  eines  zweiten  lehrers  am  Freiberg  er  gymna- 
sium  auf.*^  abgesehen  davon,  dasz  er  dadurch  pecuniür  sichergestellt 
war  —  was  ja  stets  nur  einen  gedeihlichen  einflusz  auf  das  inner- 
liche erstarken  eines  schulinannes  ausüben  wird  — ,  fand  er  in  Frei- 
berg viele  treffliche  männer,  deren  freundschatt  ihn  Jahrzehnte  lang 
beglücken  sollte,  er  konnte  kein  besseres  vorbild  haben  als  den 
rector  Rivius,  dessen  in  vieljähriger  praxi»  erworbene  klaiheit  und 
anschaulichkeit  der  lehrmelhode,  dessen  auf  sorgfältiger  auswahl 
des  materials  beruhende  beherscbung  des  Stoffes  zur  nacfaeiferung 


Baumjjarten'Crnsins ,  epp.  «.163. 

L.  Kttckeihaiiu:  Johaonea  SUiriii,  Stras^burgs  erster  schulrectur, 
besendert  in  der  bedsatmig  IBr  dim  fetoMefate  dar  pidagof^k,  Leipzig 

1872,  s.  121. 

^'^  F.  Paulsen:  p*fRc!Hchte  des  gelehrten  Unterrichts  auf  den  deutschen 
Bcimleo  und  univemtuteu  vom  sasgang  des  mittelalters  bis  z.ur  gegeu- 
wart,  Leipsig  1886,  s.  196. 
Kückelhahn  8.  148  f. 

^7  iOrcbner  s.  16. 
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anregen  miuten.^  nnter  den  oollegen  glSnste  besonders  Hiob 
Magdeburg  durch  seine  kenn tnis  des  griecbiscben.^*  in  trantem 
▼erkebre  stand  Siber  mit  dem  frommen,  allgemein  bocbgeachteten 
dr.  Hi eronymus  WeUer^'\  der  damals  zur  abhilfe  des  bedürf- 

nisses  nach  gut  geschulten  protestantischen  theologen  vcrleaungen 
Obtr  gottesgelahrtheit  m  Freiberg  hielt,  mit  mag.  Valentin 
Gravius,  den  auch  Fabricius  zu  seinen  freunden  zählte und 
mit  dr.  Mi ch ael  Jäger.'^'  nicht  lange  mehr  sollte  es  währen,  so 
wurde  er  auf  den  posten  gestellt,  der  seinem  verdienst  gebührte, 
im  Sommer  1540  yerliesz  Bivius  Freiberg,  um  als  erzieher  des  prinzen, 
August  naoli  Leipzig  ttbeniiBiedelii.  Siber  sollte  sem  nachfolger 
werden,  die  liebenawOrdigkeit  Wellers,  der  die  Imtung  des  gymna- 
siams  proTiBoriBch  Yerwaltend  die  stelle  des  reetors  für  Adam  offen 
hielt,  und  die  immer  wieder  sich  bewährende  gfite  seines  gSnners 
Roth  ermöglichten  es  Biber,  in  Wittenberg  am  23  September 
1540  das  magisterexamen  zu  bestehen^  anf  das  er  sich  dort  seit  ende 
jnni  vorbereitet  hatte. über  Leipzig,  wo  er  Wolfgang  Meurer  auf- 
suchte, der  später  seinem  freunde  Fabricius  nach  Italien  folgte, 
kehrte  er  in  die  beimat  zurück,  verlobte  sich  in  Chemnitz  im 
october  1540  mit  Anna  Heinemann,  der  Stieftochter  des  nunmehri- 
gen reetors  Valentin  Hertel,  und  heiratete  sie  am  9  december  des- 
beiben  jahres ,  erat  24  jabre  alt.  *  Junker  Scbmalhans  wurde  nun 
freilich  bei  ihm  kttcbenmeister;  denn  die  kosten  der  promotion,  des 
anfentbalts  nnd  der  hocbseit  in  Gbemniti,  endlidi  der  Übersiedelung 
nach  und  der  einricbtnng  in  Freibeig  waren  so  gross,  dasz  das  gleich- 
gewicht  seines  bndgets  anf  rauge  seit  gesttfrt  war.  doch  da  Adam 
das  verzinsen  fflr  eine  gottlose  sache  hielt,  so  werden  ihn  seine 
schulden  nicht  sonderlich  bedrttckt  haben.  im  gegenteil:  etwas 
weniger  jugendfrische,  etwas  mehr  nachgibigkeit  wäre  angebrachter 
gewesen.  Siber  gieng  in  seiner  neuen  stellunpf  m  scharf  und  rück- 
sichtslos vor.  seine  erfolge,  die  sieb  schon  bald  nach  seinem  arats- 
antritt  in  höherer  irequenz,  die  die  austellung  eines  sechsten  iehrers 
notwendig  machte deutlich  zeigten,  lieszen  ihn  fast  ttbermtltig 


4*  Georg  Müller:  artikel  'Job.  lüvius'  io  der  allg.  deuUchen  bio- 
graphie  28,  Leipsig  1889  »  8.  711  f. 

I.A.Müller:  versuch  einer  vollßtändigen  geschlchte  der  knrsächs. 
fürsten-  u.  landscltnle  «a  Meissen  II,  Leipzig  1789,  S.212;  Baumgartea- 
Orusius,  vita  s.  54  T. 

^  Weiler  war  eine  wirklich  fromme,  jedem  henehlertnm  fremde 
persönlichkeit;  vgl,  Baumgartcn-Crusius,  epp.  (ad  £benilll  nr.  IJ)  B.  185; 
Peter,  epp.  I  nr.  15  anm.  4  s.  13;  Süss  11  s.  äd. 

«communis  amicus  noster  V.  Qravius':  Sibers  brief  ▼om  87  oci.  1644 
in  Kirebners  nachtragen  nr«  6     186;  Peter,  epp.  I  ar.  19  aam.  8  a»  16. 

Kirchner  8.  17  flf. 

Kirchner  s.  19. 

**  brief  Sibere  an  Menrer  ane  Cbemnita  vom  7  bot.  1540:  Kirchneri 
liaoh träge  nr.  3  s.  164  f. 

^  Kirchner  s.  20.  21  anm.  2. 
w  ebd.  8.  20. 
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werdeo«  der  rdokschlag  Uieb  nieht  ans.  die  nngescbickliclikeit,  f ttr 
den  mangelhaften  snetuid  fleiner  sohnle  die  mangelhafte  bildang  der 
Freiberger  ratsherren  verantwortlich  za  machen ^^  verfeindete  ihn 
mit  den  einflusereichaten  bürgern  der  stadt :  Siber  hatte  sich  einfach 
unmöglich  gemacht*  am  4  oetober  1545  verliess  er  daher  die  alte 
bergstadt**,  mit  einem  zeugnis  über  seine  amtsführung  in  der  tasche, 
(3a?  ihn  an  seinem  weiteren  fortkommen  nicht  hinderte.  aus  der 
niederluge  ,  die  sieb  Siber  durch  neine  oreringschätzung  der  beauf- 
sichtigenden behörde  zugezogen  luitte,  zog  er  nun  wenigstens  für 
sein  späteres  leben  die  lehre,  dasz  eine  allzu  schroff  betonte  Selb- 
ständigkeit streitbaren  Superintendenten  gegenüber  uicbi  immer  am 
platze  &ei,  ja  unter  umständen  nur  die  anvertraute  anstalt  gefährden 
kdnne.  andi  8tnrms  echiffldn  ist  daran  im  jähre  1681  gescheitert. 

Unserm  Siber  wollte  es  mit  dem  fortkommen  nicht  sofort 
glflcken.  kümmerlich  fand  er  den  ftr  sich  und  seine  familie  nöti« 
gen  unterhalt,  indem  er  im  dienste  des  grossen  gelehrten  Georg 
Agricolasn  Chemnitz  thätig  war.  zwar  hatte  er  daran  gedacht, 
an  der  uniTersitftt  Leipzig  seine  Studien  abzuschlieszen :  hatte  er  sich 
doch  schon  im  sommersemester  1545  durch  freunde  dort  imraatri- 
culieren  lassen  und  durch  Caspar  Börner  eine  wohnung  gemietet*"; 
jedoch  zeigte  sich's  bald,  dasz  dies  vor  derliand  unausführbar  war. 
im  januar  1546  besuchte  er  Wittenberg  auf  Melanchthons 
ausdrücklichen  wünsch*';  und  dieser  wohl  hat  sich  seiner  so  an- 
genommen ,  das/,  er  noch  im  frUbjahr  als  rector  an  die  parochial- 
schale  zu  o.  1.  franen  in  Halle  berufen  wurde,  zunftehst  jedoch 
beschftftigte  ihn  nach  seiner  rOckkehr  von  Wittenberg  wieder  der 
gelehrte  Agricola  dadurch ,  dasz  er  ihm  die  anfertignng  des  index 
zu  den  21  bttchem  seiner  ^historia  snbterraneomm*  übertrug  — 
'quod  Agricolae  nostro  negare  non  potui',  drückt  sich  Siber  euphe- 
mistisch in  einem  briefe  vom  9  april  1536  aus.**  im  mal  siedelte 
er  dann  nach  Halle  über.*^  auch  hier  war  seines  bleibens  nicht 
lange,  die  'Hispani'  des  schmalkaldischen  krieges**  vertrieben  den 
Protestanten,  der  kaum  seine  thätigkeit  wirksam  hatte  entfalten 


^'  Kirchner  8.  28. 

M  brief  Sibers  Tom  S7  oct.  1645:  Kircbners  nacbträge  nr.  6  s.  166. 

»»  KirrLiior  i.«4f.;  Süss  II  8.42. 

vgl.  oben  nvtm.  30.    den   mietpreia   für  die  wohnwng,   den  ihm 
Börner  Uots  herzlicher  bitten  nicht  erlassen  wollte,  ist  Öiber  mindestens 
bis  S1IIB  t  jan.  1547  Schuld ipf  geblieben:  briefe  Sibers  an  Maurer  vom 
9  april,  16  mai  und  1  oct.  1546  in  Kirchners  nachträgen  nr.  11  — 19 
169  f.;  Kirchners  biographie  Sibers  r.  25. 

'Philipp!  MelanchthoniB  literis  proxime  accersitas'   (Siber  am 
61  jan«  1646  in  Kirchners  naehtrltgen  nr.  10  s.  168). 
Kirchners  nachträge  nr.  n  s.  1G8  f. 

Kirchners  biographie  s.  28;  vgl.  aucli  oben  nnm.  35  und  den  brief 
vom  16  mai  lö46  aus  Halle:  Kirchners  nacbträge  ur.  12  s.  170. 

**  »Iber  am  16  jnni  1547  (Kiiehnera  nachtrKge  nr.  14  b,  171);  ygl. 
F  A.  von  Langenn:  Horits,  hersog  nnd  eharftrst  au  Saoheen,  I,  Leipsig 
1841,  fl.667. 
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ktenen.  Bcbon  4aa  jalir  1547  eah  Sieber  wieder  in  Obemnits* 
snm  glflok  eo  mOebte  man  eegen  —  atarb  sein  edunegerraier» 
der  Meter  des  gymnasiums  Valentin  Hertel/^  Georg  Agricola  war 
bargermeister^  ein  anderer  gönner,  Wolfgang  Faes,  war  raperinten* 
dent:  Adam  8iber  erhielt  das  erledigte  rectorat.**  von  diesem 
Zeitpunkt,  von  1  547  an,  datiert  die  bedeotnng  Sibers- 
ala  sächsischen  rectors. 

Zunächst  kam  es  Adams  organiss torischem  talent  ,  das  sieb 
sebon  in  Früiberg  —  leider  nur  zu  scbroli  • —  hervorgewagt  hatte^ 
auszprordentlieh  zu  statten,  dasz  die  Chemnit2er  lateiubchule  infolge 
deti  krieges  zur  tabula  rabu  geworden  war.  zwar  hUtete  sieh  der 
neue  rector,  die  aos  des  grossen  Panl  NiaTia'  aeiien  stammenden 
tmditionen,  die  irots  allem  noeb  fortlebten,  an  bekämpfen ;  aber  nni 
einer  nidit  zu  verkennenden  frendigkeit  und  frisebe  maehte  er  sieb 
daran,  den  boden  zu  bebauen,  der  ibm  zor  pAsge  anvertraut  worden 
war.  wir  kennen  aus  seinem  lebensgang  die  quellen,  woraus  er 
schöpfte:  vor  allem  ans  seiner  von  erfolg  und  anerkennung  be- 
gleiteten thätigkeit  als  lehrer  an  den  nach  Melanchthons  sehul^ 
ordnunfTf  eingerichteten  schulen  von  Annaberg,  Bchneeberg  und  Prei- 
berg,  au-  (itr  ankhnung  an  seinen  in  Melanchthons  sinn  unter- 
richtenden Itdirer  .loh.  Rivius  und  nicht  zuletzt  aus  dem  reichen  bom 
einer  auf  neuschuüen  und  ein  richten  hinneigenden,  eigenartigen  be- 
gabung  und  anläge,  denn  wenn  wir  auch  in  dem  Siberschen  'ludua 
litterar u m ' anklänge  an  Sturmsche  ansichten  und  Schlagwörter 
bier  nnd  da  finden,  eo  wäre  es  doob  durebans  ialseb,  den  verfiMser 
als  Starmianer  binsnstollen.  vielseitige  er&hrung  und  sebOpferisdier 
sinn  qualifioierten  Adam  Biber  gans  besonders  sum  leiter  einer  neu 
SU  festigenden  anstalt,  wie  es  das  Chemnitzer  Ljoenm,  Mner  eben 
erst  gegründeten,  wie  es  die  fürstenschule  zu  Grimma  war.  hier  wie 
dort  zeigte  sieb  sein  Organisationstalent  in  hellstem  liebte,  dass  er 
es  aber  an  der  richtigen  stelle  entfalten  konnte,  hatte  er  wohl  nicht 
zum  wenigsten  seinem  früheren  lehrer  Bivius  und  dessen  ehemaligem 
schttler,  seinem  treuen  freunde  Georg  PabriciuB,  zu  verdanken,  der 
auf  Siber  als  auf  die  geeignete  Persönlichkeit  den  entscheidenden 
mann,  1>.  Philipp  Melancbthon,  aufmerksam  gemacht  hatte/^ 


*^  Kirchner  8.47  mit  aam.  4. 
•«  ebd.  s.  49. 

^  dtr  'Ittdnt  literaram  apud  Oh«iitDieiam  Misniti«,  qua  ratloa«  ad- 

ministretur'  (gedruckt  bei  Kirchner  als  anhang  I  s.  182  ff.)  sagt  (s.  184)$ 
'docendi  rationcm  eam  sequimnr,  qua  et  doctisnimos  qaosqne  cum  nontrao 
tum  tuperioria  aetatis  usos  esse  constat  et  multa  praeclara  iugenia  ad 
eraditionls  praMtantiam  ▼idemu«  perreoitse';  und  das  hier  in  batra^t 
kon  mcnile  werk  Sturms,  Mo  littei  arum  ludis  rtcto  aperlendis  liher',  war 
1538  in  erster,  1543  in  zweiter  autlage  erschienen  (Käckelbabn  8*64). 
vgl.  auch  Kirchner  8.  68  mit  anm.  1. 

'de  Adamo  scripsi  ad  D.  Pbilippnm;  puto  eim  idonemn  oaae,  qaam- 
qaam  nliornm  iudiciis  obstare  nolo':  brief  Georgs  an  Metircr  swiaehen 
märz  und  october  1650  (Baumgarteu-Crusius,  epp.  nr,  74  s.  69)* 
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Fabricius  hatten  wir  in  Straszburg  verlassen,  andertbalb 
jabr  verweilte  Georg  bei  dem  Staatsmänner  bildenden  manne,  alä 
leb^er  und  scbüler  zugleicii.  seine  Stellung  als  hofmeister  des  jungen 
berrn  von  Wertbern  liesz  ibm  reicblicb  zeit  und  gelegenheit,  seine 
ftotbildung  zu  vollenden,  kein  nooli  Ao  glttnsendes  anorbieten  kennte 
ihzL  dmwi  absiebe»,  katte  er  schon  1688  ein  Leipziger  reeterat  ans- 
gnsdüagen*',  bo-  baoann  er  sieh  auch  jetst  nioht  lang,  als  ihm  hn 
jabra  1545  fast  gleiekseitig  von  Gaqiar  Börner  die  leitong  der 
Tbomaescbule  und  von  anderer  seite  eine  noeh  gUbuendere  stelle 
als  bofmeiater  Ulricb  Fuggers  amgebeien  warde.  noeh  schreckto  er 
vor  dem  munua  sebolasticum  zurück,  einem  'onus,  ad  quod  nemo 
nisi  vi  coactus  aut  impulsus  inopia  accedit\^°  doch  beteuerte  er  so- 
fort, dftsz  er  sich  trot/dem  von  jugend  auf  vorgenommen  habe,  die 
scbtilmeisterlaufbahn  eicinal  einziisrhlagen ,  und  dasz  er  sich  gewis 
nicht  seiner  pflicht  dem  vatcrlaucle  gegonüber  entziehen  werde." 
und  als  nun  im  niicbsteu  jabre  die  beruf ung  nach  Meiszeu  an  ihn 
gelangte  y  da  bezwang  ihn-  die  liebe  zum  vaterlande :  im  mai  noch 
trat  er  das  ehren*  nnd  domenrolle  amt  des  reetors  der  fSrstensi^vle 
an."  Georg  Fabridus  ▼erbehlte  sich  nicht,  dass  er  grosse  schwierig- 
keilen sn  Iliberwiadeii  haben  werde;  doch  ein  frischer  mann  von 
drdszig'  jähren  mit  reicher  erfabrung  nnd  soliden  kenntnissen 
brauchte  davor  nicht  znrfickzuscbrecken.  er  hatte  das  ganz  be- 
stimmte gefübl,  auf  den  richtigen  platz  gestellt  zu  sein;  deshalb 
scbhif^  er  auch  unbedenklich  zweimal  die  ihm  angebotene  Witten- 
berger  protessur  —  1552  an  die  stelle  von  Job.  Marcellus  und 
1560  an  die  von  Pliilipp  Melanchthon!"  —  ebenso  aus,  wie  er  auf 
andere  mehr  oder  weniger  glänzende  anerbietungen  nicht  eingieng. 
seinem  yorsatz  'viam  disciplinae  et  virtutis  monstrare  multis"*  blieb 
er  getreu,  in  dem  frommen  glauben,  zu  seiuem  amte  von  gott  be- 
rufen gewesen  su  sein^^,  entschlief  er  am  13  juli  1571/*  beinahe  die 

^  BHnmgarten-Crnsiue,  Tita  a.  31  anm.  *. 

''^  brief  Fabrieius'  Tom  %l  noiv.  1046  (Banmgartea-Craeias,  epp, 

ur.  1»>»  s.  23). 

ebd.t  *€gt(  laboreai  soholasUcam  iieq[ne  fagio  Mqne  detreot«s  im« 

huüc  mihi  a  puero  proposni  et  in  eadem  nuoc  qaoque  inaneo  seii- 
tentia,  quem  etiflm«i  non  iino  aut  altero  etiam  anno  gub©Mm  et  intra 
breve  auuorum  sputium,  non  puto  me  idcirco  patriae  detuturum  aut 
ollleio 

^«  R  uiingarten^CniBiQSt        nr.  M  s.  M  (rem  89^ mai  1M6);  Flathe 

Br  26  unten. 

'S  BaumgarteU'Crusius,  vita  b.  74;  Peter,  epp.  I  m,  14  anm.  1  s.  12. 
BaaBgartefl^Orosiat,  epp^  (ad  Eberam  nr.     e.  126  {vom  99  jan. 

lUt). 

^  'illud  munus,  ad  quod  Dens  tne  vocavit':  Fabriciu»  an  Mearer 
am  25  oct.  1546  (Baumgarteii'CrQaius,  epp.  nr.  29  s.  30). 

Peter,  epp.  II  nr.  101  8.  99-  (Jakob  Fabricius  an  Aadrear  den 
10  aug.  1571).  bis  ?-i\m  abend  des  vnrhf rg'ehendcn  ta^es  war  Georg 
vvisseascbaftUch  tbatig  gewesen:  Kreyssig  s.  39  (vermerk  zu  dem  achüler 
Emst  Caasias  ans  Dresden  vom  j.  1667),  —  Übrigens  hatte  Hetaiea  in 
den  ersten  hnndert  jähren  10  reetoren,  Grimina  7  (oder  8)»  Pforta  13 
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Lälfte  seines  ganzen  lebens,  von  56  jähren  25,  hat  Georg Fabricius  der 
fürstenschulc  in  Meiszen  geweiht,  dieses  in  dem  unstäten  gelehrten- 
wesen  des  reiurmatioubzeitaUeis  doppelt  überrabchende  mümetit 
grosser  Stabilität  ebrt  die  sobule  wie  den  reotor. 

Gans  ftbnlicii,  beinahe  noch  groesartager  liegt  das  verhSltnis  bei 
Siber.  Adam  war  34  jähre  alt,  als  er  die  leitung  der  fttrstenaehnle  zu 
Grimma  Qbemabm ;  nach  abermals  84  jähren»  am  24  aeptember  1584, 
hatte  der  mttde  mann  die' wohlverdient  e  ruhe  gefunden.*'  beide  haben 
in  reichem  masze  den  sogen  des  Davidischen  psalmwortes  an  sich 
erfahren:  'bleib  im  land,  und  nere  dich  redlich/ concentriert  sich 
demnach,  schon  rein  äuszerlicb  betrachtet,  das  pädagogische  wirken 
der  beiden  sächsischen  gchulmänner  Fabricius  und  Siber  auf  ihre 
thätigkeit  an  den  f ürstensch u  1  en,  so  liegt  es  uns  umso  mehr 
ob,  gerade  diese  dem  zweiten  teile  unserer  darstellung  zu  gründe  zu 
legen,  alb  über  ihre  vorher  erreichten  leistungen  zwar  an  und  für 
sich  genug  einzelne  nachrichten  zu  geböte  stehen,  aber  doch  eigent- 
lieh  £a!im  ^e  von  der  art,  daas  man  darana  ihr  ayatem  und  deeaen 
yorxfige  and  achwftehen  erkennen  könnte. 

(die  Jenaer  Stadtschule  12).  in  den  ersten  dreihundert  jähren  zählte 
MeiRzrri  iukI  Pfortii  je  26  rcctoren,  Grimma  22;  Halle  t1af2:eg"cii  nur  in 
dem  kurzeu  Zeitraum  von  1540 — 1740  schon  23!  während  von  lü4J — 1843 
ia  Grimma  24  conrectoren  wirkten,  sah  die  Leipsiger  Nicolaischule  von 
1600 — 1700,  also  in  einem  j  iTirhuiidcrt,  ebenso  viel  scheiden!  solche 
constanz  der  lehrkräfte  kounte  den  fiirstenschulen  nur  zum  segen 
gereichen,  allerdings  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dasz  die  beiden 
rectoren  Fabricius  und  Siher  —  und  ihre  nachfolget  ebenso  —  ein  für 
damalige  Verhältnisse  liohes  ^ehalt  von  150  fl.  jährlich  bezogen,  ohne 
die  nebeoeiimahmen.  in  jenen  zeiten  galt  eine  60  fl.  übersteigende  be- 
soldung  sehen  als  günstig:  C.  A.  H.  Bnrekhardt,  geaekiehte  der  Bftebs. 
kirchen-  und  schulvisitationen  von  1584— >1546,  Leipsig  1879,  s  221.  die 
kaufkraft  des  Meiszner  guldens  betnipf  nach  heutigfem  gelde  15,75  mark 
(burckhardi  s.  XXIV  f.);  also  hatten  Fabricius  und  äiber  ein  bares  ein- 
kommen  von  S862,50  mk.  davn  mnss  man  roehnen  mancherlei  natural' 
bezüge,  schriftstellerische  einnahmen  und  mit  rührender  naivetät  von 
fürsten  und  Standespersonen  erbettelte  geschenke.  vgl.  (Iw^n:  Kirchner 
8.  158  i  Peter,  epp.  X  nr.  41  s.  27:  ^äiberus  pro  suis  ItbelUs  a  priucipe, 
cni  dicavit,  eeatam  rhenanoa  aceepit';  Baomgarten-Crasina,  epp.  (an 
den  canzler  v.  Mordeisen)  149  (vom  26  mUrz  1560):  'ego,  qui  in  hoc 
negotio  mihi  imposito  nec  sumptibus  aliquibus  nee  valetudini  pareo, 
tuae  fidei  me  totum  commendo,  et  te  spero  auctorem  fore,  ut  etium 
mihi  [Airricola  hatte  seiner  zeit  200  thlr.  erhalten:  F.  Wächters  artikel 
'Georg  Fabricius'  in  den  Ersch  u.  Gruberscben  katakomben  I  40,  Leipzig 
1844,  2e  abt.  s.  58  f.]  liberaliter  pro  meis  vigiliis  atque  laboribus  praemia 
deceruantnr';  J.  K.  Seidemann  in  A.  Moschkaus  'Saxonia'  III  (1878) 
nr,  5  s.  49  f«  znm  vergleiche  damit  diene  die  notis,  dasz  Joachim 
Camerarius  und  Eobanus  Hessus  1526  an  der  Nürnberger  Agidienschule 
'ein  für  Schulmeister  bisher  unerhörtes  gehalt  von  160  fl/  erhielten 
(Panlsen  s.  188).  die  beiden  rectoren  konnten  also  immerhin  'heneate 
vivere  suosque  sustentare'  (Baumgarten-CrusinSf  vita  8«y96}. 
"  Schumacher  s.  319  ff.;  Kirchner  s  70 

^  Georg  Fabricius  an  den  bruder  Blasius  im  j.  1550:  Feter,  epp.  II 
nr.  100  8.  88. 
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IT. 

Das  Unterrichtsziel,  das  sich  Fabricius  und  Siber  vor- 
steckten, erscheint  auf  den  ersten  blick  bei  beiden  genau  dasselbe 
zu  sein,  und  doch  darf  man  dies  nur  in  gewissem  sinne  gelten  lassen. 
'Christentum  und  sprachen' :  so  lautet  die  parole  in  Grimma 
wie  in  Meiszen.  sie  hatte  Philipp  Melanchthon  ausgegeben,  er 
brauchte  prediger,  gelehrte  prediger.  denselben  zweck  verfolgte 
Adam  Siber  bei  seinem  nnterricbte«  spracbliche  kenntnisse,  beredte 
songe,  gebildeter  geist:  alles  gewlslicb  böcfast  scb&tzbare  dgen- 
sebaften;  doeb  alles  nicbts  wert,  wenn  sie  nicbt  veredelt  sind  dnrob 
die  heilige  liebe  zu  gott.  die  pietas  ist  nnd  bleibt  die  banpl^ 
flache.^"  —  Anders  Georg  Fabricius.  auch  er  wandelt  auf  dem 
gründe ,  den  der  praeceptor  Germaoiae  zubereitet  bat.  aber  er  bat 
daneben  Straszburger  ideen  eingesogen.  Fabricius  ist  Sturmianer, 
eingemäszigter  Sturmianer.^  Staatsmänner  zu  bilden,  darauf 
kam  es  ihm  vor  allem  an;  dazu  hilft  die  eloquentia.  sie  steht  bei 
ihm  in  erster  linie:  formatio  linguae;  dann  kommt  die  morum  in- 
stitutio.®*  um  ts  prägnant  auszudrücken:  bei  Fabricius  ist  aus  der 
Melanchtboniscben  doctrma  pieLati^  et  linguarum,  woraut  Siber 
schwört,  eine  doctrina  linguarum  et  pietatis  geworden,  dasistder 
ganze  nntersebied  der  lebrmetboden  dieser  beiden  rec- 
toren*  ansebeinend  nnr  gering,  yielleicbt  gar  auf  Wortklauberei 
berubend;  siebt  man  aber  genauer  sn:  gar  nicht  su  fiberseben. 
ttbrigens  war  sich  der  Meiszner  rector  dieser  abweichung  vollkommen 
bewust;  mit  erfolg  sträubte  er  sieb  dagegen,  hierin  eine  ttnderong 
eintreten  zu  lassen,  'actum  nuper  mecum  est,  ut  plus  eantionum 
admitterem  in  scbolara  nostram,  sed  ne  fieret  obtinui:  quamquam 
Portensis  et  Griuuncnsis  mihi  sunt  proposita  exempla*,  schreibt 
Fabricius  am  30  november  1553.*'  und  Sturmscher  einflusz  ist  auch 
nicht  zu  verkennen  in  den  werten,  die  er  einst  an  Valentin  Graviua 
nac  h  Preiberg  gerichtet  hat,  dasz,  wenn  recta  studia  in  rebus  publicis 
blühten  und  gei>chätzt  würden,  dann  auch  prudenLeä  magiaiialuä 
und  eWes  boni  nicbt  fehlen  konnten,*" 

Sollte  die  scbnle  ihr  yorgestecktes  ziel  erreichen,  so  hatte  sie 
gesetze  nötig.  Siber  stand  in  Grimma  anf  jungfräulichem  boden; 
nur  wenig  angebautes  land  hatte  er  in  Chemnitz  vorgefunden,  wie 
in  Meiszen  Fabricius.  allgemein  giltige  bestimmungen  waren  aber 
damals,  fttr  Sachsen  wenigstens,  noäi  nicht  erlassen;  so  genossen 


^*  in  Schölls  Cbristianis  prima  cura  esse  debet  pietatis,  veritatis, 
relig'ionis;  altera  morum  elegantiae;  tertia  doctrinae  eniflitae'r  Sibers 
'de  educatione  disciplinae  scholasticae  aphorismi'  s.  8ö;  vgl.  auch  s.  88  f. 
F.  A.  Bckstein:  lateinischer  und  griechiacher  nnterricht,  ed. 

H.  Heyden,  Leipzig  1887,  s.  89. 

**  Banmn-ürtpn  f'rnsius,  vita  s  07, 

ijaumgarLuu-Crusius,  epp.  nr.  luG  s.  95. 
»  Bfiss  I  0. 8S. 
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die  beiden  männer  in  der  ausgestaltunj?  ibrer  anstalten  eine  grosze, 
nur  ofüciell  durch  den  adligen  schulinspector,  in  manchen  dingen 
auch  dureh  den  aobnlverwalter  beschränkte  freibeit.  das  ergebnis 
dtoBor  organisatorisohen  thfttigkeit  iind  ilir»  Schulgesetze,  genau 
Paragraph  für  paragrapb  festzastellen,  was  hierin  Qeorg  geleistet 
hat»  ist  nioht  mehr  mOglieb.  es  existieren  von  Joh.  Biviiis  ge- 
sohriebene  Heges  Afranae%  die  gewöhnlich  unter  das  jähr  1546  ein- 
geordnet werden.'*  sie  beistehen  aus  4  teilen^  dem  mandatum  dei, 
den  sanctiones  piorum  (Noa ,  Josua ,  David ,  Tobias  und  Agur) ,  der 
lex  principia  \md  den  decreta  magistrorum.  mag  sein,  dasz  an  der 
hersteliung  dieses  magern  gerippes  Fabricius  keinen  anteil  gehabt 
bat**^:  das  aber  steht  fest,  dasz  er  allein  seiner  schule  die  ordmirjf^ 
gegeben  hat,  der  sie  ihre  blüte  verdankt,  dies  bezeugen  des  Falu  u  jus 
eigne  worte  vom  7juni[1546]:  'sUiuta  pauca  promulgavi ,  eaque 
inaxime  necessaria'^i  dies  bezeugt  deutlicher  die  klage,  die  dem 
Torganer  aoBsofaasztage  yon  1687  proponiert  wnrde,  dass  die 
sftduisehe  Schulordnung  vom  1  jeanar  1580  'nie  nicht  su  werek  ge^ 
richtet'  worden  sei*^;  dies  besengt  endlich  der  eingang  der  sohiil- 
ordnnng  des  kurfUrsten  Christian  I  vom  25  febroar  1588 :  'da  bis- 
her in  der  schule  Meissen  die  TOn  Georgio  Fabricio,  seligen,  gefaszte 
Ordnung  gehalten  und  getrieben  worden.'"'  auch  auszerbalb  Meissens 
fand  die  Fabricianiscbe  methode  anerkennung:  Heinrich  von  Witz- 
leben, der  patron  der  Roszlebner  schule,  beauftragte  schon  im  jabro 
1554  den  Mei>ziier  rector  mit  der  Abfassung  von  gesfit/en  und  mit 
der  inspection  der  nuueu  anstalt. "  klarer  noch  liegen  Adam  iSibers 
Verdienste  um  die  schulgesetzgebung  vor  äugen,  sein  wirken  hierin 
datiert  schon  aus  der  Chemnitzer  zeit  (s.  oben  s.  484).  im  jabre 
1549  erschien  bei  Blasius  Fabricius  zu  Straszburg  der  Uudus  lite- 
rarom  apud  Ghemnicinm  Misniae**^;  in  demselben  jahv  ancbr  wenig- 
stens nsch  Clarmiinds  nnd  Wagners  seugnissen^die'legw  scholastieae', 
deren  lllteste  form,  wie  sie  anf  einselne  bogen  gedruckt  im  schul» 
gebäude  angeschlagen  wurde,  in  den  Heges'  erhalten  sein  dArfte, 
die  G*  Kicbter  in  dem  Jenenser  programm  von  1887 :  'das  alte  gym- 
nasium  in  Jena,  beitrfige  seiner  geschieh te'  mitgeteilt  hat.**  der 

•<>  Baurngarten>Crusia«,  vita,  anhnug  III  s.  114  f.;  R.  Vormbaum: 
die  evang.  sohulorcrnnfigen  des  lUn  jahrhanderts,  Gütersloh  1860,  s.  411  f. 
Baonighrten-Crasias,  vita  «.  61. 

^"  Baumc^arten-Crasins,  epp  nr.  25  s.  27;  und  kurz  vorher  an«  dptn 
brief  vom  29  mai  1546:  'iu  scliola  mea  multa  reperio  emeadaa^a' 
(ebd.  nr.  24  r.  26). 

6'  Flatlie  s.  66. 

J.  A.  Müller:  versuch  usw.  I,  Letpcig  I767,  26« 
Baumgarteu-Crosius,  vita  s.  90. 

^  vgl.  obea  anm.  67;  Kivcbner  s.  IM-  sab  1;  Söaelcr  s.  81k 

"  K.  I  8.  28  f.,  nach  dem  lehrplan  der  Jenaer  Stadtschule  vön  1698, 
Kirchner  (rt HchtrHcrp  n.  16*2)  hält  die  1555  von  Chr.  Stymmelius  im  an- 
schlusz  au  isik.  ijurbuuiuü'  naLbaTu>Y6!ov  veröf encUcbte  form  für  die 
ursprünglichere;  nach  meiner  aasAeht  jedoch  Ist  diese  a«ich  eehoif  eine 
UberarbeitnDflf.   vgl.  auch  Kirchners  blographie  s.  127«  fiolUnnacher 
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*ludus'  regelt  in  6  capiteln  die  classeneinteilunj^ ,  die  lehrmethode, 
die  tagesordnung,  die  repetitionen  (ein  sicheres  kriterium  jedes 
Unterrichts)  und  die  zweimal  im  jähr  anzusetzenden  exüiiiina,  die 
btilübangen  und  endlich  das  verhalten  an  ieieriagen;  die  Ueges' 
regeln  zacht  und  sitie.  diesen  wohl  durchdachten  lehrplan  behielt 
Adam  Im  groszen  ganm  bei,  auoli  naefadtm  er  die  leitoBg  to 
ffirsfeeiieebiile  Ubemommen  batte;  mästen  auoh  einseliie  TorMbriftea 
gaai  wegfallea,  andere  stark  abgeindert  werden,  wieder  andere 
hinxn  gesetst:  das  System  wurde  dadnreb  nicbt  erschüttert,  yer« 
beseert  bat  er  sie  1551  in  der  'pietas  puerilis',  1564  im  'enchiridlon 
pietatis  puerilis',  1572  (prosaisch)  im  'libellas  scbolasticus',  1577 
in  seinem  bericht  über  Unterricht  und  zucht,  schlieszlicb  1581  in 
seinen  « Cu|ijLtlKTa ,  aphorismi  und  leges'.^'^  dadurch  erreichte  die 
scbuioidnnng  dieses  unermüdlich  tbätigen  sohulmaunes  eine  solche 
Vollkommenheit,  dasz  sie  vom  1579er  Torgauer  reforraationatage 
gewürdigt  wurde,  in  die  neue  kurfürstliche  Schulordnung"  auf- 
genommen zu.  werden,  und  damit  hat  die  Siber»ohe  pada- 
gogik  bis  lam  eriofaeinen  der  erneuerten  scbnlordnang 
▼  on  1773  eine  aweibnndertjftbrige  geltung  errungen.** 
Der  baaptnntersebied  swiscben  der  Cbemnitzer  nnd  der  Orim- 
maiseben  lebrver&isttng-bestebt  in  der  classeneinteilnng.  docb 
machte  die  berabsetanng  von  6  aa£  3  ordines  Siber  nicbt  sonderliefae 
acbwierigkeiten :  das  pensum  der  zwei  untersten  war  ja  vonna- 
Setzung  zur  aufnähme  in  die  fürstenschule.  freilich  muste  man  an 
und  für  sieb  nach  herzog  Moritzens  neuer  landosnrdnung'*  schon  zu- 
frieden sein  ,  wenn  der  um  aufnähme  nachsuchende  schreiben  und 
lesen  konnte ;  doch  verlangte  man  im  allgemeinen  noch  kenntnis 
von  declination ,  conjugation  und  auch  etwas  syntax.^  das  alles 
wurde  in  der  ersten  classe  —  man  zählte  von  unten  an  —  gründlich 
repetiert;  dann  konnte  mit  dem  unterrichte  dessen  begonnen  wer* 
den,  was  die  sehttler  der  dritten  classe  einer  fttn&laesigen  latein* 
aclrale  tractiwten*  Adam  muste  Tollstandig  nenes  sebaffen,  als  er 
in  Grimma  antrat;  nnd  docb  war  dies  allem  anscbein  nach  nicht  so 
acbwer,  als  die  Umformung ,  die  Georg  in  Meissen  oblag.  Ynlpius 
scheint  die  einseinen  *haafen'  siemliob  angeordnet  hinterlassen  su 


behauptet  (s.  208),  iai  kataloffe  der  JacobaeiMhen  bibliothek  stände 

eine  ausgäbe  (der  ältesten  verloren  gegangenen  sammlang)  von  Sibers 
*Poemata'  ans  dem  j.  1640;  doch  können  ans  diesem  jähr  oder  gar 
aus  der  seit  vorher  die  leges  keinesfalls  stammen,  auch  wühl  kaum 
•IM  der  Freibtrger  periode.  dass  die  Biehtersche  fassaog  in  Grimma 
entstanden  sein  könne,  dagefsn  etreUea  die  varse  21.  86.  86;  vgl. 
Kirchner  s.  60. 

**  Kirchner  s.  129  f.;  s.  130;  &.  70  mit  anm.  3;  8.  137  unter  20; 
BÖssler  s.  285  ff. 

C.  G.  Lorenz:  der  historischen  besohreibang  Grimmas  III  mbt^ 
a.  1399  ff.;  Kirchner  s.  71  mit  anm.  4, 
•<  Flatbe  s.  14. 

Siber  in  leinen  aphorismi  e.  7ft;  vgU  BSisler  s.  36. 

N.  Jahrb.  f.  phU.  a.  pid.  II.  «bL  1886  hfl.  10  u.  11.  82 
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bähen  ;  wahrscheinlich  hat  Fabricius  deren  übcrliaupt  nur  zwei  vor- 
gefunden.** bierein  die  richtige  Ordnung  zu  bringen,  das  war  nicht 
leicht;  doch  hoffte  er  schon  bald  nach  seinem  amtsantritt,  dasz  die 
visitatoren  die  schule  in  beöserem  stand  vorlitideu  würden,  als  sie 
sie  hinterlassen  hätten."^  man  darf  sich  nnii  durcbans  nicht  etwa 
die  einsel&en  dassen  bo  fest  gegliedert  und  streng  von  einander  ge- 
schieden TorstelleD ,  wie  sie  es  Jetzt  sind,  naeh  der  im  September 
1892  anfgefondenen  ttltesten  scbidordnung^  Saobsens,  der  der  krenz- 
Bchule  aus  der  zeit  der  amtsttbernabme  mag,  Kikolaas  Thirmanns 
im  jähre  1413,  gab  es  sebon  damals  vier  classen:  elementarsebttler, 
grammatiker,  logiker  and  philosophen.  wollte  man  das  genau 
nehmen,  man  bekäme  ein  falsches  bild  von  dem  Dresdner  Schul- 
wesen jener  zelten.  denn  im  allgemeinen  richtete  sich  die  ein- 
teilung  weniger  nach  den  erlangten  kenntmssen,  als  nach  den  besuchs- 
ziffern  und  den  verfügbaren  lehrkiäften ;  stunden  in  combinierten 
classen  waren  an  der  tagesordnung.  das  deutsche  Schulwesen  un- 
mittelbar vor  und  nach  der  reformation  hatte  durchaus  nichts  cou- 
stantes.  sehneUes  wacbstiun,  veranlasst  dnrcb  den  rabm  eines  gerade 
am  ort  unterriefatenden  bumanisten,  widi  nnTermittelt  und  plötzlich 
einem  jftben  &11  der  freqnenz ,  sobald  der  gefeierte  den  rttcken  ge- 
kehrt hatte;  so  begann  das  aoszerordentiioh  bltthende  Zwickaner 
gymnasium  sofort  nach  Georg  Agricolas  Weggang  (1522)  gans  be- 
denklich zu  sinken.  fast  alles,  blüte  und  bestand,  hieng  an  dem 
namen  des  Schulmeisters.  Rivius  übernahm  1537  die  Preiberger 
schule  mit  insgePRmt  vier  lebrcrn  ;  sebon  im  nächsten  jähre  machte 
sich  die  anütellung  eines  iiinften  notwendig,  auch  ermöglichte  man 
durch  die  Überlassung  eines  geräumigeren  schulgebäudes ,  der 
*Thümerey',  vollständig  getrennten  unterriebt  in  fünf  abteilungen."** 
Chemnitz  hatte  1539  nur  drei  lehrer,  1540  schon  vier;  der  rui  Öibers 
veranlaszte  1547  die  Stellung  eines  infimas.''" 

Der  etat  des  stiftungsplanes  wies  für  Meissen  und  Merseburg, 
an  dessen  stelle  dann  Grimma  trat,  je  einen  magister,  zwei  bacca- 
laureen  und  einen  cantor  auf«  diese  ?ier  lehrer  teilten  sich  in  den 
Unterricht  der  scbtller,  die  einen  sechsjShrigen  enrs  in  drei  classen 

J.  A.  Müller  I  s.  27.  Fabricias  schrieb  am  7  jani  [1646]  au  Meurer: 
*cla88es  confasas  distinxi,  dispersas  coegi,  lectiones  eas  inätiiai,  qaae 
mihi  Visse  aant  accomniodatae  ad  oaptnm  ingenioram,  quae  nano  ha- 
bemus'  (Bauingarten-Crusius,  epp.  nr.  25  s.  27). 

*'  Baumparten-Crusius,  epp,  nr.  25  s.  27. 

*®  arcbivrat  H.  Ermisch  hielt  darüber  am  12  sept.  1892  dem  verein 
für  geeobiebte  Dresdens  einen  Vortrag .  der  weiteren  kreisen  durch  die 

drucklegung-  im  13n  bände  des  neuen  archivs  für  sKcbs.  geschichte  and 
altertumskunde  zugänglich  gemacht  worden  ist. 

vgl.  dazu:  O,  Meitzer,  die  kreuzschule  zu  Dresden  bis  zur  einfüh- 
rung-  der  reformation  (1639),  in  den  mitt.  d.  Vereins  f.  ^esch.  a.  topogr. 
Dresdens  und  seiner  umgfrbung  VII.  Dresden  1886|  s.  SS  ff.  47. 
10"  Flathe  s.  3;  Kirchner  s.  10.  31. 

Kirobner  s.  16;  Süss  II  s.  S7.  40. 
^  Kirchner  s.  89.  40.  49. 
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absolvierten,  das  ergibt  von  vorn  herein  mehrfache  corabini^tionen. 
der  regel  nach  hatten  wohl  supremi,  medii  und  infimi  getrennten 
Unterricht;  doch  begegnen  auch  Zweiteilungen  wie  superiores  • —  in- 
feriores und  adultiores  —  iuniores. seit  1568  wirkten  übrigens 
an  beiden  fttrstenscbulen ,  wenn  auch  nicht  ständig,  fünf  lehrer. '^'^ 
grosse  sehwankiisg«!!  nmsteii  sieh  aber  auBzerdem  noch  ergeben  aus 
der  gaiis  und  gar  nicht  regelmSBzig  eingehaltenen  dauer 
des  sehnlbesfiehe.  die  norm  war  aeehe  jähre;  aber  wie  wenig 
yerhältnismSssig  haben  so  lang  auBgehalten!  besonders  anfßtUig 
erscheint  dies  Yerbtttnis  bei  den  adligen  sehttlem.  es  lenchtet  ja 
ohne  weiteres  ein,  dass  die  jünglinge  ans  diesen  kreisen  zwar  litteras 
et  obsequiiim  lernen  sollten ,  dasz  sie  aber  nur  selten  lust  dazu  ver- 
spürten,  der  klösterlichen  Ordnung  sechs  lange  jähre  ihrer  Jugend- 
zeit zu  opfern,  wie  oft  liest  man  in  Kreyssigs  Afraner- album  den 
vermerk:  ^aufugit',  'ad  suos  rediit',  *abiit  domum'  oder  'abiifc  ad 
matrem*. von  einem  irgendwie  geregelten  ötudiengange  derer, 
die  am  hof ,  m  der  verwuituug  oder  in  der  hohen  politik  eine  rolle 
zu  Spielen  gedachten,  war  damals  nicht  die  rede:  eine  wenn  auch 
nnr  oberflsäiliche  bildang ,  die  anf  dem  mehijtthrigen  besueh  einer 
besseren  schule  und  dann  einer  universitsty  vielleicht  auch  nur  auf 
der  erfahrung  einer  grosseren  reise  ins  ausländ  fusste,  die  gentigte 
YoUkommen  damaligen  ansprüchen.  so  ist  es  denn  durchaus  nicht 
verwunderlich,  wenn  von  den  146  adligen  schfllern,  die  von  1543 
— 1572  in  die  schule  zu  St.  Afra  aufgenommen  worden  sind,  nur 
15,  also  10%,  sechs  Jahre  dem  cötus  angehört  haben. dieser 
rasche  Wechsel  unter  den  knaben  der  besseren  stünde  übte  not- 
wendigerweise einen  groszen  einöusz  auf  das  ganze  scbulge triebe 
aus:  er  verleiht  der  Meiszner  fOrstenscbule,  so  lange  sie  unter 
Fabricius  stand,  ihr  eigentümliches  gepräge.  von  1543  — 1572  be- 
suchten 771  Schüler  seine  anstalt;  davon  waren,  wie  schon  bemerkt, 
146  von  adel,  also  19%.  wenn  nun  audi  dieser  ungemein  hohe 
procentsatz  teilweise  beendet  ist  auf  der  reichlichen  ausstattung 
gerade  der  Meiszner  schule  mit  adligen  freistellen,  so  ist  er  doch 
ancb  zum  groszen  teil  ganz  entschieden  zurückzuführen  auf  die  be- 
liebtheit  der  Fabricianischen  lehrmethode  beim  sSchsischen  adel. 


IM  vgl.  (Ion  Palm  seiner  programmabb.       pristioa  ülaBtris 

Moldani  disciplUia  narratio*  (Grimma  1860)  beigegebeueo  schalplan  I 
von  1602. 

Flsthe  s.  79  f.;  C.  O.  Lorenz:  series  praeeeptoram  illustris  apiid 
Orimam  Moldani,  progr.  Grimma  1849,  8.  85  f. 

es  ist  zu  bedauern,  dasz  Lorenz  derartige  vermerlie  in  seinem 
Grimenser^albom  unterdrücken  zu  müssen  geglaubt  bat  (vorrede  s.  XX 
oben). 

I**  diese  Qod  die  folgendeu  aiffern  machen  auf  unbedingte  geuanig- 
keit  keinen  anspruch,  da  die  unterlagen  hierfür,  die  schülerlisten  von 
Meissen  und  Grimma,  in  vieler  beziehnng  zu  mangelhafte  auskunft 
geben,  doch  liefern  sie  von  der  frequenz  ein  bild,  das  immerhin 
Ihnlieh  genannt  werden  darf. 

32* 
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Adam  Siber  brachte  es  nur  auf  13*^/^,:  in  den  dreiszig  jähren  von 
1550 — 1579  waren  von  seinen  798  bcbülern  nur  107  adlig,  neben- 
bei mochte  uoch  die  gröszere  eutfernung  Qrimmas  vom  bof  und  die 
gut«  mdDiiiig,  die  m«ii  von  Georg  als  dem  liolliittoriograpbea*^ 
hatte  y  EU  gonsteD  Meisseiii  in  die  wagscbale  fallen*  «aeh  gewinnt 
man  den  eindrnok,  als  ob  Georg  Fabriciiis  im  grond  eine  Tor- 
nebmere  natoc  war  als  sein  freund  Adam  Siber  und  sich  schon  des- 
halb besser  zum  erzieber  yornehmer  knaben  eignete. anderseits 
darf  man  Siber  vielleiebt  als  den  gediegeneren  pftdagogen  hinstellen« 
mit  dem  hohen  procentsatz  des  nur  selten  den  ganzen  cnrs  darch» 
laufenden  ndels  in  Meiszen  mag  es  zusammenhängen,  dasz ,  obwohl 
die  jährliche  aufnähme  in  beiden  fürstenschulen  durchs'  linittlich 
gleich  gioäi  gewesen  ist  —  26  im  durchschnitt'*'^  —  die  präseDzzitfer 
in  Meiszen  niedriger  war  als  m  Grimma:  dort  betrug  sie  nur  106,  hier 
dagegen  116  im  durchschnitt."^  also  gieug  in  Meiszen  ein  rascherer 
vveoh^el  der  scbttler  vor  sieb*";  also  —  so  darf  man  gewis  folgern 
<—  wurde  in  Grimma  anhaltender  studiert,  unbedenklich  aber  darf 
man  beiden  rectoren  die  ersobeinung,  dass  ihre  anstalten  «naus« 
gesetst  Ton  bewerbem  und  eipectanten  förmlich  belagert  wurden 
Eum  rabm  anreobnen.  jeder  der  beiden  bat  es  verstanden ,  sein  an- 
Tertrautes  schifflein  allen  widrigen  winden  tum  trotz  und  den 
unter  der  oberflttebe  Terborgenen  klippen  klug  ausweidiend  in  den 


die  Abfassung  der  'origineg  Saxonictie'  mäste  ihm  atlerdings 
viel  kosU^are  ttnnden  von  seiner  pädagogischen  thStigkeit  rauben,  die 
ihm  sein  zum  geltitfen  bestellter  brader  Jakob  Bchwerlich  «rsetat 
haben  dürfte,    vgl.  Pf^t^r,  epp.  II  nr.  91  anm.  2  s.  22. 

Tgl.  übrigens  !•  latbe  s.  88  ff. 

FabrieittB  hat  Toa  1646  —  1571  648  tchttler  aufgettomnea,  Siber 

von  1550—1584  918. 

!io  2ur  grmidlage  dieser  berechnunp;  konnte  ich  für  Grimm  h  nur 
die  27  jabre  lööO/5i  (bestand:  %  Buhüler)  und  lö6d — 1584  gebrauchen» 
da  löil'-lÖM  SU  iiasicher«  daten  boten:  in  svoima  6106  eehfiler. 
merkenswert  ist  es,  dasz  die  schülerzahl  seit  1561  nur  einmal,  ina 
j.  Iö66,  wo  wegen  einer  seuche  (vgl.  Kirchuür  &.  121)  seit  juli  niemand 
aufgenommen  wurde,  unter  100  herabgesunken  ist.  durch  eine  auf- 
fallende festigkeit  der  prSeensziffer  zeichnen  sich  die  letzten  7  jähre 
des  Siberschen  rpgiments  aus:  118.  115  117.  lU.  116.  116.  114. —  Für 
Meissen  lagen  die  Verhältnisse  insofern  günstiger,  aU  ich  alle  26  Fabri- 
cianischen  jähre  (1646-~1671)  snr  bereehnnng  lieraniiehen  konnte;  sie 
ergaben  eine  gesamtfrequeriz  von  2753  Schülern,  hier  wurde  dauernd 
erst  1565  eine  100  ühersteigende  schülerzahl  erreicht,  die  grösten 
Schwankungen  weisen  die  beiden  jähre  1548,  wo  infolge  des  Sobmal- 
kaldischea  krieges  aar  89  sehttler  aaweiend  waren,  und  1649  auf,  wo 
8i(;h  132  namentlieb  naehweiten  laseen.  —  Extraaeer  sind  priaeipiell 
eingerechuet. 

allem  anscheiu  nach  wechselten  noch  rascher,  als  die  Meissner, 
die  Pförtner:  ihre  Jahrliehe  anfaahme  betragr  dnrchsehnittlich  61.  doeh 
liesz  sicli  ihre  präsenzziffer  nicht  feststellen,  da  BIttcher  die  abgangs- 
dritcn  nicht  rinp-etragen  hat.  Ftorta  Sollte  schon  nach  Moxitaeu  plan 
iOO  aiumuea  erbalieo. 

Kirchners  aachtrSge  ar«  81  a.  179:  brief  Siebers  an  D.  Paul  £b«r 
vom  18  oet,  1667. 
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ßicheren  hafen  zu  geleiten,  viel,  wenn  niohfc  alles,  verdankt 
das  Institut  der  Bächsischen  fürstenscbule  diesen  zwei 
mftnnerii,  was  ihren  iBBeren  ansbaa  betrifft. 

Dieae  grossen  erfolge  hatte  vor  allen  dingen  der  wahrhalt 
hnmane  sinn  an  wege  gehraefat,  der  Georg  wie  Adam  bis  snm 
leisten  atemsog  erfttllt  bat.  freilich  verstummten  nie  die  Uagen 
über  geradesu  mSncbische  erziehnngsweise»  weder  der 
Stettiner  Superintendent  noch  der  Breslauer  schulinspeotor  konnten 
sich  mit  derMeisznischen  disciplin  befreunden. und  vielen  schülern 
hat  sie  auch  nicht  besonders  behagtj  das  bezeucht  ausser  den  be- 
zeichnenden vermerken  in  den  scbülerlisten  besonders  der  brief  des 
rectors  vom  28  mai  1547,  worin  das  dictum  des  ganz  iui  anfang  mit 
aufgenoüJmeuen  schülers  Erasmus  Kühnol  aus  Altenbers:"*  enthalten 
ist:  *vitani  banc  moiiabticam  nou  convenisse  adultioribua.'  auoli 
Leutinger,  der  geschichtschreiber  der  mark  Brandenburg,  spricht 
Ton  einer  «rigida  illins  iheatri  diseiplina  —  dCKilTr)piov» ;  er  wSre 
dort  *tacitiimior|  snbtristlory  morbis  obnorins'  geworden.  doch 
wenn  man  gerecht  sein  will,  muss  man  einerseits  dagegenhalten  die 
allgemein  zugestandene  sitten-  und  zuchtlosigkeit  der  damaligen 
Periode  die  gebieterisch  eine  scharfe  disciplin  heischte,  wenn  man 
flberhanpt  nennenswerte  erfolge  erzielen  wollte;  und  anderseits  darf 
man  nicht  überseheii,  das?  beide  rectoren  ihren  zöglinp^en  ein  warme;?, 
mitfühlendes  herz  entgtcrengebracht '"^  und  nie  in  eine  Übertreibung 
der  anwendung  von  straien  gewilligt  haben,  geradezu  rührend  zeigt 
sich  diese  ttirsorge  um  das  wohl  der  schöler  in  krankheitcsfallen.  das 
Zuchtmittel  der  mtenbclilägu  aber  wurde  damtils  überall  angewandt; 
um  f>o  mehr  verdient  die  feätigkeit  Sibers  hervorgehoben  zu  werden, 
womit  er  sich  dem  verlangen  der  visitatoren  Ton  1 678 (Caspar  Pencers) 
widersetste,  die  den  Phil.  Etsel  ans  Wittenberg"*  in  ihrer  gegen« 
wart  gesehlagen  wissen  wollten,  der  Vorgang  ist  tu  charakteristisch, 
als  dass  er  nicht  hier  plats  finden  sollte.  *de  Ezelio  Witebergensi, 
puero  perdito  et  desperato,  qui  prius  aufugerat,  sed  commendatus 
denuo  literis  Wittebergensium  receptas  iuerat,  et  postea  nihilo  factns 
melior,  accnsatns  est  apnd  visitatores,  et  hi  rogati^  ut  eum  remo- 

»>»  J.  A.  Müller  1  s.  70  mit  auna. 
•**  Kreyssig  8.  8. 

Baam^arten^Crasitis,  epp.  nr.  32  s.  32. 

*'de  Marcbia  Brandenburgensi',  nr.  4  r!er  dedicationen  «um  14ii, 
16d  und  16n  buch  (berausg.  von  J.  Q.  Krause  in  seinen  'seriptores  de 
rebus  Marebiae  Brandenbarg.  mazime  eelebriboa*  II,  Frankfurt  nnd 
Leipsig  1729,  s.  1077). 

*"  Kirchner  s.  164;  vgl.  dazu  die  nicht  ganz  znlreffende  ansieht 
Qeorg  Mullers  über  die  'fröhliche  Zuversicht'^  die  eich  in  den  Schriften 
TOB  Rivios  doenmealiereB  soll  (all|r*  dentscbe  biogr.  88  8.  718).  be- 
lehrend wirkt  Sibrrs  g-r  tHcht  'de  corrupto  secali  praessntis  stata' Ib  den 
'poemata  sacra'  der  ausg.  v.  1566,  8.  389  if. 

vgl.  hierzu  besonders  Banrogarten -Crusius,  epp.  nr.  76  s.  70; 
nr.  07  B.  79;  Kirebnert  nacbtrige  nr.  81.  88  nnd  84,  s.  174  f. 

Loreas,  albnm  s.  88. 
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verent  ex  boo  ooeia  nostro.  at  illi  atio  nsi  comilio  yirgis  volaenint 
ipsom  oaedi  coram  se  praeBentiboB,  nt  eo  maior  esaet  terror  aliis 
contamaoibQB  Bcholaatieia.  aed  Tebemeiitar  raatltit  reetor,  na  id 
fieret,  tyraDnidem  esse  dicena  etc.;  quamria  Penceraa  dioeret, 
simile  exemplnm  aese  Witebergae  nuper  statuisBe  in  qnodam  Bcho« 
lastico  8U0,  Nnrembergici  patricii  filio,  qui  carceris  poenam  pati 
raooaaaset  et  timuisset  infamiam  exclusionis  ex  academia  etc.  offensi 
igilur  valde  sunt  visitatores  ista  rectoris  nostri  recusatione,  et 
Peucerus  minatus,  se  de  ea  relaturum  in  aulam,  objiclens  nobis,  noa 
iam  virgas  e  ludo  nostro  extermmasse.*  aus  dem  tone  des  darauf 
hin  erstatteten  Visitationsberichts  gebt  übrigens  hervor,  dasz  ihm 
Peucer  diesen  beweis  von  rückgraL  nicht  vergessen  hut. 

Die  humanität  und  freundlichkeit,  die  Fabricius  und  Siber 
immer  ihren  schillern  gegendbar  an  den  tag  legten  —  hieng  ate 
ja  doch  besondera  bei  Siber  unmittelbar  mit  seiner  methode  lu- 
sammen,  stets  die  pietas  in  die  erste  stelle  an  rtteken:  denkart  nnd 
metbode  waren  bei  ihm  im  besten  sinne  concinn'"  — ,  diese  hat 
denn  auch  nicht  verfehlt,  ihnen  eine  unauslöschliche  dankbar  keit 
SU  aiehem.  knaben  fühlen  es  sehr  gut,  wenn  man  ihnen  wohl  will; 
selten  lassen  sie  sich  durch  eine  rauhe  schale  über  den  inneren, 
freundlichen  kern  hinwegtäuscbrn.  so  konnte  Fabricius  von  sich 
behaupten,  dasz  er  in  seiner  lehrthätigkeit  nur  drm  undankbare 
Schüler  kennen  gelernt  habe'";  und  von  den  vielen  ehrenden  Zeug- 
nissen, die  Adam  Siber  von  ehemaligen  schülem  ausgestellt  worden 
siüd  sei  nur  eins  erwähnt,  das  des  dritten  rectors  von  Grimma, 
mag.  Martin  Haynecks  ^  in  der  'parentatio  defanctorum  tum  prin- 
cipum  tum  magistrorum*'": 

Arte  vir  ini^nioque  potena  Latioque  politns 

eloquio,  gravis,  assiduus  patiennque  laborum, 
cui  prius  haud  aliquid  sincero  dogmste  Christi. 

gerade  die  letzte  zeile  enthält  ein  lob,  das  in  gleichem  masze  dem 
Meiszner  wie  dem  Grimniaer  rector  erteilt  werden  musz.  man  denke 
an  die  eigentümlichen  Verhältnisse  der  protestantischen  kirche  von 
damals,  wohl  waren  ihre  grundpfeiler  durch  D.  Martin  Luther  ge- 


****  K.  Rössler:  schulnachricbtea  aus  der  zeit  von  Adam  tiiber,  in 
der  einladungsschrift  za  der  einweihan^  des  oeuen  gebiades  der  füraten- 

und  landesschule  y.u  Orimnn.,  Grimma  1891,  s.S.  —  Ein  anderes  bcispiel 
von  Sibers  milder  denk  weise:  Kirchner  s.  76  f. 
Kirchner  s.  77  unten. 

besoaden  eohdn  aitsgedrfickt  in  dem  widmangsgedicht,  daa  8iber 

der  1566er  ausgäbe  seiner  ''pietas  pnerilis'  vorangeHtellt  bat  (poemata  II 
8.  290).    für  Fabricius  vgl.  Baumgarten-Crusius,  vita  s.  75  ff. 

IM  Baumgarten -Craaiua,  Tita  s.  77  anm.       vgl.  auch  s.  60.  66; 
Flathe  8.  30  oben  uad  bei  Ereyssig,  albnm  a,  24  and  87  die  lobsprttche 
von  Lndw.  Cnmf>rarius  nnd  Christoph  Gario. 
Schumacher  s.  219  ff. 

M.  Hayneecins:  Natalicia  Indi  illnstris  dnemn  ae  principum 
elector.  Saxon.  etc.  provincialis  Maldant  ad  d.  14  sept.  a.  J.  C,  1608» 
s.  67.  über  Hayneck  vgl.  Lorens,  series  praeceptoram  a.  7. 
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scbaffen  worden;  ibren  iimereii  anabaa  galt  es  aberi  besonders  seit 
des  refomfttors  tode,  nocb  za  vollenden.  Streitigkeiten  konnten 
nicht  ausbleiben;  leider  machten  sie  sich  liberall  geltend,  dämm 
war  es  von  höchster  Wichtigkeit,  dasz  durch  die  einsieht  ihrer  rec* 
toren  die  sächsischen  fflrstenschulen  nicht  in  diese  gefährlichen 
kämpfe  der  Flacianer  und  Krypiocalvinisten  verwickelt  wurden, 
im  jähr  1562  schreibt  Georg  an  seinen  brnder  Andreas :  ^inter  theo- 
lo,^os  nova  subinde  disöidia  oriuntur,  quia  multi  non  quaerunt  nec 
quaesiverunt,  quae  Dei  sunt,  sed  quae  sua.  recentiorum  scripta 
non  lego'*^,  conteutus  bil»]iis  et  interprete  Luthero.""  ganz  den- 
selben Standpunkt  nimmt  Adam  ein,  wenn  er  in  emeni  kr^Hltvollen 
epigramm  auf  Luther  ausruft:  'nostri  fuit  seoli  Lutheruä  Ilelias*^ 
wenn  er  die  Torgauer  artikel  mit  dem  susatz  unterschreibt:  'in  ne-. 
gotio  coenae  sacrosanctae  vigeat^  dominetnr  et  triamphet  invieta 
yeritas  verbomm  domini  nostri  Jesu  Christi,  sinefigurasopbi- 
stioa,  sive  forma  illa  sit,  sive  modus,  quod  enim  semel  loquitur 
deus,  nec  iterat  nee  retraetat;  et  qui  simpliciter  credit,  optime  credit, 
iaquit  Augustinus.* 

Nach  jetzigen  anschauungen  wurde  allerdings  damals  in  der 
schale  etwas  viel  ^rcligion'  getrieben,  im  jähre  1575  gab  Siber 
sein  *sabbatum  puerile'  heraus,  darin  behandelt  er  zunächst  unter 
der  Überschrift:  'rudimentorum  doctrinae  Christianae  libri  duo'  den 
kleinen  katechismus  Luthers,  indem  ein  vater  seinen  söhn  abfragt, 
dann  die  ganze  glaubenslehre  in  der  form  eines  gesprächs  zwischen 
lebrer  und  schfller.  ausführlich  entwickelt  er  bierin  seinen  streng- 
lutberiscben  Standpunkt;  ob  er  aber  trotsdem  so  von  seinen  schQlem 
begriffen  worden  ist,  darf  billig  bezweifelt  werden.**^  Fabricius 
gieng  wieder  in  anderer  beziehung  zu  weit;  so  weit,  dasz  er  sieb 
den  spott  anderer  geCallen  lassen  muste.  Job.  Major  Ter&szte  auf 
ihn  das  epigramm : 

Fübricins  Veneres  omnes  e  carmine  tollit: 
mirorl  quid  potait  tollere?  nuüa  fuit. 

it'äbrifius  hatte  anwandlungen  wie  Augustin,  hielt  seine  fräbeit  n 
gedichte  für  gottlos"',  merzte  nunmehr  aus  semen  Schriften  alles 
heidnische  aus  und  führte  an  die  stelle  der  lectüre  von  CatuU  und 
Martial  die  der  christlichen  dichter  ein"^,  denen  er  äclion  als  Student 

Baumg-arten-Crusias,  epp.  a.  128. 
Feter,  epp.  II  nr.  83  8.  18. 
its  poemats  sacra  I  a.  605  f.;  anfangs-  and  scbloiirerB. 

Kirchner  s.  1 15  anni.  1. 
«»«  ebd.  8.  112  flF. 

J.  A.  Müller  II  s.  10  anm.  *;  Wächter  (im  Srsch  und  Grub  er) 
e.  59.  doeh  fand  er  aaeh  Terteidiger:  Matth.  Dresser  (bei  Baumgarteu' 
Crusins,  vita  s.  112  f.)  nnd  J.  Ä«  Mflller  (II  s.  10  aom.  *),  swei  teiner 
naohfolger  im  amte. 

IM  J.  A.  Müller  II  s.  21. 

brief  Georg«  an  Paal  Eber  TOm  SS  april  1668  (Banugarten- 
Crusius,  epp.  nr.  8  s.  131).  in  den  snm  lob  Aonaberga  i.  j.  1666  ge« 
dichteten  disticheo  heiszt  ea: 
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aeine  neigung  entgegengebmoht  hfttte.  Siber  gieng  hierin  mtki  so 
radikal  vor.  naeh  raiiem  berichte  von  1577  warde  von  der  sweiten 
daase  montags  und  dienstags  frfih  von  6—7  uhrTeiens  gelesen, 

allerdings  mit  der  einsohränkang ,  dasz  die  lehier  'das  gift  vom 
hottig'  gewissenhaft  zu  scheiden  hatten.  '^^ 

Vertreten  nach  dem  gesagten  beide  rectoren  eine  fromme  ricb- 
tung  —  ©ine  von  herzen  kommende  Frömmigkeit  wohlverstanden, 
die  besonders  reicLlichen  au.-druck  in  ihren  von  den  Zeitgenossen 
bewunderten  gedichtöü  gefunden  hat''*  — ;  so  wurde  doch  dadurch 
die  rein  materielle  eeit^^  des  Unterrichts,  das  lernen  nn  sich,  um 
so  weniger  beeinträchtigt,  aU  der  lehrgegenstände  nicht  viel  ge- 
trieben wurden,  der  lateinische  onterricht,  der  ßelbstverstindUch 
den  lOwenanteil  erhielt,  drehte  sich  in  der  haupteaehe  um  Cicero 
als  angelpunht.  die  verliebe  Ifir  diesen  Schriftsteller  hatte  Georg 
ans  Strassbnrg  mitgenommen:  Sturms  answahl  der  briefe  Oiceros 
wurde  von  ihm  neu  herausgegeben"*;  gleichfalls  aus  dessen  briefen 
erschienen  1548  die  'elegantiae  pueriles'  in  drei  bttchem«^  und 
Adam  spricht  an  manchen  stellen  seiner  Schriften  geradezu  enthu- 
siastisch von  dem  'optimns',  ja  'divinus' Cicero insofern  ist  auch 
Siher  Sturmianer. der  lebrgang  selbst  gliederte  sieb  in  alther- 
gebrachter weise  in  die  discij-linen  grammatik ,  rhetorik,  dialektik. 
nach  flberwiiltigimg  der  antangsgrUnde  halfen  regelmäszig  ab- 
gehaltene repetitionen  und  (meist  auf  Ciceronisohen  stoflf  sich  be- 
achräukende)  stilttbungen  dazu,  das  gelernte  zu  befestigen,  streng 
wnrde  daranf  gesehen,  dasz  nicht  eher  im  unterrichte  weitergegangen 
wurde  I  als  bis  das  getriebene  vollständig  und  von  allen  BchOlem 
verarbeitet  war.  Sibers  aphorismen  Aber  die  methode  des  unter-; 
richts  cdireiben  in  punht  19  vor:  *quatuor  ant  ad  summum  quinqne 
horis  doceant:  verum  ita,  ut  vacui  aliqnid  temporis  inter- 
ponatur:  quo  pueri  ea,  quae  explicaiione  praeceptorum  aoeeperunty 
inter  se  possint  repetere*'     dieses  Waeunm  tempns'  war  von  der 

Naraqn«  loeis  aliqnid  dedimas  paerilibns  annia, 
cum  venia  his  annis  forsltan  error  inest 

(Baumgarten-Crnsins,  epp.  s.  ll'l^. 

Sibers  aphorismen  über  classes  et  lectiones  nr.  24  und  25,  s.  110. 
der  berichti  Kirebaer  8.  %0t. 

Melauehthon  redete  Siber  in  dem  briefe  vom  7  nov.  1559  mit 
den  Worten  an:  fclarissime  vir,  Kol  Td>  BcCp  xal  rate  }iovca\c  rpiXrarfK 
vgl.  Kirchner  s.  131  unter  7,  der  übrigens  Biberg  begabung  als  dichter 
nicht  sehr  hoebscbltst  (s.  151  if.)*  dagegen  vgl.  J.  P.  LoÜehinst  biblio- 
theeae  poeticae  p.  III  s.  59^68  (nnd  6S~e5t  Fabrieius)$  aneh  Kirehner 
B.  ISA  nnten. 

J.  A.  Müller  II  s.  36. 

ebd.  U  s.  41  f. 
"»  Kirchner  8.  161  anm.  t.  2. 

Siber  hebt  in  seinem  gedieht  'Johanni  Öturmio'  (poeraata  sacra  I 
6.  541  ff.)  die  Verdienste  dieses  mannes  um  die  Würdigung  des  -disertis- 
eimus  Itonttli  nepotum  omninm  TulUaa'  «ehwongvoll  hervor,  aber  nicht 
ohne  Sturm  ansdrücklieh  als  'pietatis  aiaator*  hinanstellen. 
140  aphorismen  s.  99. 
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grdsten  bedentang.  dadnroh  wurde  seitig  die  Selbständigkeit  der 
sebtller  geweckt:  einer  der  scbwerwiegendsten  erfolge  der  flLrsten- 
ttcbol«.  die  gewObnnng  an  selbetändigee  arbeiten  ttberwiegt  reicb* 
lieh  die  mSngel  einer  methode ,  die  auf  die  praktiaehen  bedflrfiiiase 
des  späteren  lebens  wenig'  rfloksiebt  nimmt. 

Man  bat  die  Überzeugung,  daat  ein  Schiller  nach  abletstong  der 
ee^s  jähre  ein  firmer  lateiner  sein  moste,  weniger  wurde  im 
griechischen  gethan,  noch  weniger  in  dem  nur  facultativ  gelehrten 
bebräiscb  ,  und  fast  gar  nichts  in  den  reahstischen  fächern,  obwohl 
Fabricius  und  Siber  persönlich  ziemlich  reges  intcresse  au  den  natui  ■ 
Wissenschaften"*  nahmen,  vollkommen  charakterigiert  sich  damit 
die  sächtiibche  iUräteuächulti  von  damalä  als  em  iiumaiiiäiisches 
gymnasiom,  dessen  bauptziel  in  litteris  die  beherschung  der  lateini- 
aehen  spraebe  war,  ohne  die  der  damalige  gelehrte  einfach  nicht  ge- 
dacht werden  kann,  der  in  den  langen  jähren  ihrer  rectorate  ge* 
aaminelto  reiche  achata  an  erfidmmgen,  der  wonach,  das  seitranbende 
diotieren  von  regeln  und  eleganten  redenaarten  möglichst  aban* 
kürzen'^'  —  und  bei  Fabricius  sogar  die  notwendigkeitj  sich  von 
dem  (nach  manchen  briefen  zu  urteilen,  nicht  ganz  unbegründeten) 
verdachte  zu  reinigen,  ein  schlechter  grammatiker  zu  sein  — , 
veranlaszten  die  beiden  schuimänner,  eme  grosze  zahl  von  lehr- 
b tlc he rn'^^  herauszugeben,  für  uns  besitzen  diese,  wie  es  ja  nicht 
anders  sein  kann,  nur  antiquarischen  wert. 

Dreizehn  Jahre  länger  als  Georg  Fabricius  war  es  Adam  Siber 
be schieden,  uemer  anstalt  vorzustehen,  und  doch  möchte  ich  be- 
haupten :  gerade  darum  war  Georg  der  glttdElidiere.  dorn  Adam  iat  ea 
nicht  erapart  geblieben,  nm  entlaatung  zu  bitten  "*  und  aeine  trttben 
erfahrangen  in  der  bitiem  'crux  aoholiiBtioa'    au  verewigen« 

der  Verfasser  bemerkt  hiersa,  dasc  er  nicht  ehemaliger  forsten-' 

Schüler  ist.  ^ 

Peter,  epp.I  nr.  86  8.  22;  nr.  88  8.  84  u.  ö.;  vgl.  Kämmel  in  der 
ftllg.  de  utschen  biogr.  6,  8.  512j  Kirehner  B.86* 
1**  Kircbuer  s.  56  anm.  1. 

'iainpridem  banc  soAtineo  calumniam«  me  nee  scire  nec  tradere 
irrammatleam'  (Baengarten-GniBiae ,  epp.  nr.  122  e.  106).  so  Terbindet 
Fabricius  mit  vorllebe  den  imperatiy  mit  non:  Banmgarten-Omsiiu, 
epp.  nr.  9.  13.  29. 

Terseichnisse  davon  bei  J.  A.  Müller  II  e.  41  ff.;  Kirchner  8.  126  ff. 
vgl.  Eckatein,  lat.  nnterr.  s.  89.  174  unten.  186  anten.  192.  336.  361'; 
grlech.  untorr.  s.  391  unten. 

Kirchner  8.  92  f.:  am  13  noT.  1680. 

ebd.  8.  96  ff. 

Lbipzio.  Hahb  f.  Hbuiolt. 
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47. 

DIE  LATEIiSriCHÜLEN  ZU  ETON  UND  WINCHESTEU  IM 
SECHZEHNTEN  JAHRHUNDERT. 


Die  kenntnu  des  Unterrichts  und  schuUebens  in  den  beiden 
ältesten  der  groszen  hamanistischen  lehranstalten  Englands,  in  dem 
1873  (resp.  1387)  gegründeten  Winchester-  und  in  dem  144Ü  ge- 
stifteten Eton  College,  während  des  1 6n  Jahrhunderts  wird  uns 
vornehmlich  durch  zwei  beinahe  gleichzeitige  berichte  von  rectoren 
dieser  schulen  vermittelt,  sowohl  Mali  ms  Consuetudinariura  Vetus 
Scholae  Etonensis,  als  auch  die  Winchester  beschreibenden  bexameter 
Johnsons  sind  in  Deutschland  fast  gar  nicht  zugängig,  das  erstere 
ist  nach  dem  originftle  ltl)erhaupt  noch  niebt  TerGffeiitlioht  worden, 
das  letitere  liegt  swar  bereits  seit  1848  gedmckt  vor,  aber  in  einem 
werlccben,  was  schwer  erhttitlich  nnd  nicht  einmal  in  der  bibliothek 
des  Britischen  Museums  zu  finden  ist.  deshalb  ist  es  vielleicht  den 
lesern  dieser  seitschrift  willkommen ,  die  beiden  interessanten  dar« 
stellongen  hier  vollstlndig  vorgelegt  zu  erhalten. 

I.  Der  berioht  MaltmB  Über  das  Collegtnm  regale  beatae 
UtoiM  de  Bton  bei  Windaor  (IMO)« 

William  Malim  wurde  um  1533  geboren,  sein  geburtsort  ist 
nicht  mit  Sicherheit  fustzustellen.  Staplehurst  in  Kent  wird  als 
solcher  bezeichnet',  zugleich  aber  darauf  hingewiesen,  dass  M.  sich 
selbst  mehr  als  einmtd  Cantnariensis  nennt,  vielleicht  also  aus 
Canterbury  stammt,  jeden&lls  ist  die  angäbe  Strypes',  dass  er  der 
söhn  eines  arztes  John  Malim  ist,  welcher  als  wohlthSter  der 
Londoner  St.  Petrikirche  mebrfa<^  genannt  wir#,  nicht  erwiesen, 
seine  ausbildung  erhielt  er  in  Eton,  nach  deren  Vollendung  er  am 
14  aug.  1548  in  das  King's  College  in  Cambridge  eintrat,  wo  er  am 
22  aug.  1551  fellow,  1552/'3  baccalaiireus  und  löö6  magister 
wurde,  am  11  Januar  1554/Ö  wurde  er  aus  unbekannten  grUuden 
auf  14  tage  excommuniciert.  am  14  januar  1559  begann  M.  im 
auftraf^e  seines  College  das  stndium  des  jus  civile,  unterbrach  es 
aber,  als  er  15131  zum  headmaster  von  Eton  ernannt  wurde,  er 
scheint  der  ihm  anvertrauten  Jugend  ein  Orbilius  plagosus  gewesen  ' 
SU  sein ,  denn  im  Jahre  1563  entflohen  einige  knaben  der  anstatt 
aus  furcht  yor  sohlftgen,  wie  Boger  Asoham  in  der  yorrede  zu  seinem 
Schoolmaster  berichtet.*  die  biUe  seiner  sohfller  an  Elisabeth  in  der 


*  Tbom.  Cooper,  Athenae  Cantabr.  Cambridge  186i,  II  L76. 

*  J.  Stow,  A.  Survej  of  the  Cities  of  I<ondon  and  Westminster 

(1598)  ed.  Strype  1726,  I  167. 

^  ed.  Mayor,  Lond.  1863,  s.  XIV. 
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vorrede  zu  einer  Sammlung  lateinischer  gedichte^,  mit  welcher  sie 
die  im  october  1563  vor  der  pest  aos  London  nach  Windsor  ge- 
flOcbtete  kCnigin  begrüszten,  ihren  geliebten  lehrer  mit  einem  zeichen 
ihrer  gnnst  tn  beglfleken  nnd  ihn  nicht  untergehen  in  lassen  in  end- 
losen mtthen  nnd  stndien ,  sondem  ihn  auf  einen  andern  posten  su 
befördern^  ist  ehrlich  gemeint  gewesen,  ihr  wünsch  scheint  bald  er- 
fallt  worden  zu  sein,  denn  kurz  nachher  wird  als  leiter  der  schule 
ein  gewisser  William  Smith  erwähnt  die  seinem  abgange  von  Eton 
folgen(?en  jähre  hat  M.  auf  reisen  nach  'Constantinopel,  Antiochien, 
Jerusalem  und  vielen  andern  berilliniten  städten  Asiens'  verbracht.'* 
nach  seiner  rückkehr  erfreute  er  sich  der  gunst  der  lords  Burleigh 
und  Leicester. •  der  erstere  veranlaszte  ihn,  die  werke  des  Thum. 
(Jhaloner'  durch  den  druck  zu  veröffentlichen,  am  3  aprii  1569  er- 
hielt M.  die  präbende  von  Biggleswade  in  Lincoln  und  Weihnachten 
1673  wnrde  er  znm  headmaster  der  von  Colet  gegründeten  Pauls- 
schule  in  London  gewMhlt.  in  diesem  amte  hat  er  sich ,  wenigstens 
wfthrend  der  letsten  jähre,  nicht  wohl  geflAhlt,  denn  in  einem  briefe 
aus  dem  jähre  1580  klagt  er  dem  lordcanzler :  se  nimium  pauper- 
täte  gravari,  übertäte  privari,  conculcari  doctrinam,  spes  suas  ex- 
inaniri."  im  folgend pn  jähre  wurde  ihm  denn  auch  die  bürde  ab- 
genommen, beschenkt  von  den  patronen  seiner  schule'  verliesz  er 
die  Stätte  seiner  lehrthätigkeit.  Über  seine  ferneren  lebensschick- 
sale  sind  wir  nicht  unterrichtet,  er  starb  kurz  vor  dem  15  aug.  1594. 

Strype  nennt  ihn  einen  tüchtigen  gelehrten,  der  eine  schöne 
liand  schrieb  und  sich  als  meister  des  lateinischen  stils  bewährte, 
auszer  auf  die  bereits  erwähnten  arbeiten  M.s  sei  noch  auf  eine 
Sammlung  Carmina  Scholae  PauUnae  in  regni  Elisabethae  inittum 

•*  Royal  Ms.  12,  Ä.  XXX  in  schönem  einbände,  ä'ip  sarnmlnn^  ent- 
hält 72  gedichte  zur  verherlichung  der  königin,  eine  proBavorrede  and 
ein  lateioisches  schluszgebet.  M.  bat  wahrscheiolich  die  etwa«  dürf- 
tigen illnstrationen  geliefert,  von  seiner  hand  finden  sich  auf  der  rttok- 
aeite  des  titelblattes  vier  Zeilen  in  griechischer  spräche. 

^  Strype  a.  a.  o.  in  dem  dictionary  of  national  biograpby  ^ed. 
L.  Lee,  vol.  XXXV  1898)  werden  diese  reisen  in  die  seit  vor  Halims 
rectorat  in  Eton  verlegt  im  widerspräche  mit  der  bemerkang  in  der 
Widmung  seines  True  Report  (lö72)  an  Leieester:  'for  these  five  yeares 
last  past,  since  my  returne  from  my  travells  beyond  the  seas.' 

•  in  dem  Calendar  of  State  Papers  1647 80  (17  milrs  1669)  wird 
ein  italienischer  brief  M.s  an  Burleigb  erwÜhat,  in  dem  «r  diesem  l&r 
seine  fürsprachc  bei  lord  Leieester  dankt. 

'  Th.  Ch.  (1621—65)  schrieb  1562  —  64  De  ßepublica  Anglorum 
Instanranda  LibrI  Deeem.  1579  ersehien  bei  Th.  YantroUier  in  London 
die  von  Malim  besorgte  und  lord  Burlelgh  gewidmete  ausgäbe  dieses 
Werkes,  sie  enthalt  aiiszor  einem  gedichte  Burleighs  zum  gedächtuisse 
des  Verfassers  und  einem  briefe  M.s  de  vita  et  moribus  Tbomae 
Cbalonert  noeh  des  letsteren  In  Singaloram  deoem  de  Bepublica  instau* 
randri  T>ihroram  ar<rnmenta. 

»  auch  G.  Whitney  (A  Cboice  of  Emblemes,  Leyden  1586,  ed.  Henry 
Green,  Lond.  1866)  spricht  von  der  armut  M.s  (s.  Iö2). 

*  Gardiner,  The  Admissioa  Registers  of  St.  Paulis  Scbool  from  1748 
—1876,  Lond.  1884,  s.  25. 
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(Ms.  Rojal  12s  LXVII,  Brit.  Mas.)  aus  dem  jahro  1573,  die  bei- 
trtge  TOD  Malime  band  enthftlt,  und  aof  ^e  Oratio  Latlna  Daci 
loanni  CaBimlr  (Lond.,  John  Aide  1578),  von  M.  Terfastt,  hingewieeen. 
lateinische  yerae  M.s  finden  sieh  in  £dw.  Grant's  Oraecae  Linguae 
Spicilegium  (1575),  Nie.  Gan^a  Demosthenis  Graeoorum  Oratorom 
Principis  Olynthiaeae  oraf  innea  tres  et  Fbilii»picM  qnatoor  e  Graeco 
in  Latinum  conversae  (1571)  und  vor  einer  karte  Ton  Zütpben 
(1586).  der  schoii  einmal  angeföbrto  'wahrhafte  bericht',  den  M. 
dem  lord  Leicester  widmete,  ist  eine  Übersetzung  aus  dem  Italieni- 
schen, der  titel  heiszt:  The  true  Report  of  the  successe  of  Famagoßta 

of  tho  antique  writers  called  Tamassus,  a  Citie  in  Cyprus  

Englished  out  of  Italian  by  William  Malim.  With  cerLaine  notes 
of  bis  and  expositions  of  all  the  Tnrkis  he  werdes  herein  necessary 
to  be  knowen ,  placed  in  the  margent ,  with  a  shori  deseription  also 
of  his  of  the  Island.  Lond.  1573,  4«  fol.  16. 

Das  fflr  uns  wichtigste  werk  M.s  ist  das  Oonsnetndinarinn» 
VetuB  Scholae  Etoniensis.  das  original  wird  aufbewahrt  im  Corpus 
Christi  College  in  Cambridge  (Ms.  118  s.  477  ff.),  davon  befindet 
sich  eine  nicht  ganz  genaue  abschrift  in  Bakers  handschriftlicher 
geschichte  des  Eton  College  (Brit.  Mus.  Ms.  Barl.  7011  s.  167  ff.), 
nach  dieser  copie  ist  das  ^Consuetudinarium*  gedruckt  worden  voll- 
ständig in  Creasy'e  Memoirs  of  Eruinent  Etonians  (Lond.  1Ö76* 
8.  87 — 96  anm.)  und  zur  hältte  von  J.  Heywood  und  Thom.  Wrighfc 
in  ihrer  Sammlung  'The  Ancient  Laws  of  the  fifteenth  Century  for 
Eing's  College,  Cambridge  and  for  the  Public  School  of  ii^ton 
College'  (Lond.  1850  s.  636—633).  wahraeheinlioh  hat  M.  dieeen 
berioht  Terfasst  som  sweeke  der  Information  der  königlichen  ▼isl- 
tatoren,  die  1561  die  schule  su  Eton  revidierten,  der  folgende  ab- 
druck  gibt  das  original  in  dem  mannseripte  des  Corpus  Christi 
College  wieder. 

Statuta,  ordinationes  et  cons uetudines  scholae  Eto- 
niensis per  singulos  annimensescompositaseu  saltem 
in  ordiuem  digesta  per  Gul.  Mulim. 

Mense  lannario. 
Primnm  ludendum  est  utroque  vespere  ante  coenam  et  post«  in 
festis  orunibus  maioribus  doplicibus«  Et  schola  et  cubiottlnm'^  ver* 
runtur  a  prandio. 

In  dieCircumcTsionia  luditor  et  ante  et  posL  coenam  pro  strenulis ; 
pueri  autem  pro  consuetüdine,  ipso  Calendarum  lanuarii  die,  veluti 
ominis  bonigratia  carmiua  couiponunt,  eaque  vel  praeposito,  vel  prae- 
ceptori  et  magistris,  vel  inter  se  ultro  citroque  comrauniter  mittunt." 

^"  die  schale  enthielt  nur  einen  sclilafraum  (Long  ChHinber),  der 
den  schUlero  zugleich  als  Wohnzimmer  diente,  und  ein  classeuzimmer 
(lower  sehool). 

80  wurde  auch  der  kÖDigin  Elisabeth  zu  neujahr  1560  ein  bänd« 
chen  gedichte  überreicht,  xa  dem  44  knaben  beitrüge  geliefert  hatten. 
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Epiphanias  festum  maiuä  duplex  luditur  et  antü  et  pust.  To- 
stridie  «ins  diei  rursos  stremie  Tel  invltift  anlmis  incumbitnr  in 
pristinft  studia  littorärom. 

13  die,  exeqoiae  Gkdielm.  Wanfleto  etiam  celobrantnr:  dantnr 
siogolis  2d.** 

Cirdter  festum  Conversionis  Divi  Pauli,  ad  horam  nonam  quo- 
dam  die  pro  arbitrio  moderatoris ,  ex  oonsfieto  modo,  quo  eunt  ool- 

lectum  Avellanas  mense  Septembri,  itur  a  pueriä  ad  montem.  Möns 
puerili  religione  Etoniensiiim  sacer  locus  est,  hunc  ob  pulchritu- 
dinem  agri,  amoenitatem  graminis ,  iiiDbraciilorum  tempcrfitionem, 
canorum  avium  concentum  et  eum  Apollini  et  Musis  venerabilem 
^edem  faciunt,  carminibus  celebrant,  Tempe  vocant,  Heliconi  prae- 
ferunt.  Hic  novitii  seu  receiites,  qui  annum  nondum  viriliter  et 
nervöse  in  acie  Etoniensi  ad  verbera  stetenmt,  eale  primo  con- 
diuntur,  tum  versienlia  qni  habeaat  aalem  et  leporem ,  quoad  fieri 
poteet,  egregio  depingnnter.  Deinde  in  vaeentos  epigrammata 
ÜMsinnt,  omni  snaTitate  sermoniB  et  feeetiia  alter  alterum  aaperare 
contendentes.  Qoicquid  in  buccam  yenit  libere  licet  effntire,  modo 
Latine  fiat,  modo  habeat  urbanitalem,  modo  careat  obscoenaTer- 
borum  scurrilitate,  postremo  et  lacrjmis  sahis  humectant  ora 
genasqoe,  et  tum  demum  veteranornm  ritibns  initiantur.  Seqnnnhir 
orationes  ,  et  parvi  triumpbi  ,  et  serio  laetainur ,  cum  ob  praeteritos 
labores  tum  ob  cooptationem  in  tarn  lepidorum  commilitonum 
societatera.  His  peractis,  ad  horam  5*"*  domum  revertuntor  et 
post  coenam  ludunt  ad  octavam  usque. '* 


in  iboen  wird  der  lebhafteste  wnnsch  (reänsaert,  dase  die  k5nigin  aieh 
▼•rbeiraten  möchte  (Lyte,  A  Hiatory  of  Eton  College,  Lond.  1875,  s.  IM), 
'strenulis*  steht  als  dimin.  für  strenis.  in  Sexti  Pomp.  TeRti  de  Verborura 
Signif.  (ed.  C.  O.  Muller,  Lips.  lB'6d,  ».  312)  heisst  es:  'öUenam  appel- 
lab ant,  qnae  dabatnr  die  religioeo  ominie  booi  graüs.*  an  stelle  der 
Ton  M.  beschriebenen  vitte  trat  später  der  gebrauch,  dasz  beim  jahrea* 
Wechsel  der  erste  scbüler  m  einem  iHteinischen  gedicbte  die  ereignisse 
des  verflossenen  jabres  besang,  einige  dieser  poetischen  erzeaguisse 
sind  in  dea  ^Mueae  Etonenses'  erhalten. 

'*  Will.  Wajnfleta  (so  nannte  er  sich  nach  seinem  geburtsorte; 
eigentlich  hiesz  er  W.  Patten)  leitete  zur  zeit  der  «rründung  Ktons 
Winchester  College,  wurde  1440  von  Heinrich  VI  zum  headniaster 
seiner  schale  berufen  und  8  jähre  später  sum  provost  des  eollege  er- 
nannt.  er  starb  als  biscbof  von  Winchester,  über  seine  Verdienste 
am  den  ansbau  Etons  vgl.  M.  Lyte  a.  a.  o.  s.  31 — 34. 

<3  dieses  eigentümliche  fest,  das  kurzweg  'Montem'  genannt  wurde, 
feierte  man  bis  1768  alljabrUch,  dann  seltener  und  von  1775  an  nar 
aller  flrci  jähre  nn  l  7w;ir  ur?;pri;i;plic'h  an  einem  (Jer  letzten  januar- 
tage, im  18  Jahrb.  regelmässig  am  ersten  dienstage  nach  dem  23.  jan. 
und  seit  175S  am  pfingstdienstage.    seine  Areuden  sind  oft  diebterisoh 

1 gefeiert  worden,  denn  am  tage  vorher  rouste  der  erste  sehttler  dem 
eiter  (?eg  College  ein  lateinisches  gedieht  'pro  more  et  monte'  vor- 
legen, jener  wurde  stets  captain  of  montem.  bis  zum  20u  tage  vor 
dem  feste  schwebte  er  aber  in  banger  sorge  nm  smoe  wfirde,  denn 
eine  plötzliche  vacanz  in  dem  Eing^s  College  in  Cambridge  berief  ihn 
nach  20  tagen  dorthin,    das  ende  des  kritisehen  tage«  warde  daher 
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Februario  meiiöe. 

In  Festo  Piirificationis  Marianae  luditur.  Maius  duplex.  Fe- 
bruarii  7"  die  exequiae  Domini  Bost  Aetoniensis  quondam  Tiae- 
sidis  celebrantur'postridie'^y  iis  precibus  finitis  quae  divinitas  ad 
eipiandas  anlmas  inatitntae  sont,  laditar  et  ante  ooenam  et  poat. 

Carnispriyinm* 

In  die  Lanae  Carnisprivii,  ad  boram  nonam  luditur,  et  con- 
dantur  carmina,  sive  in  laudem  sive  Titnperium  Bacchi  patris,  et 
qnia  elientes  Bacebi  poetae  dicantur,  in  cuias  tatela  omnes  ennt 

von  allen  schiileru  im  gehlafäaale  wachend  erwartet,  und  wenn  keine 
botBcbikft  Ton  der  Universität  eintraf,  unter  aufschlagen  der  bettstellen 
und  zuwerfen  der  fensterläden  mit  dem  jubelndon  rufe  begrüszt:  'montem 
8ure\  in  den  folgenden  wochen  wurden  die  costüme  probiert,  der 
capitän,  der  aaleträger,  der  marschall,  der  fäbnricb,  der  lieutenant,  der 
major,  der  proviantmeister ,  der  nnterofficier  und  die  corporate  trugen 
rote  fräckp,  weis7,e  beink!cif^er,  fedprhüte  und  soldatenstiefel ,  dio 
andern  schüler  blaue  röcke  mit  messiogknöpfen,  weisze  Westen  und 
beinkleider,  seidne  Strümpfe  und  in  den  hKnden  weisse  stttbe.  am  fest- 
tage  brachen  die  beiden  salaträger  in  begleitnng  der  servitoren  oder 
ranners  zeitig  auf,  um  auf  den  landstraszen  des  weges  daherkommende 
um  einen  beitrag  anzusprechen,  die  ^renner*  hatten  seidne  geldtaschen 
nnd  weisse  stftbe  mit  lateiniseben  oder  grleebiscben  insenriften  aaf 
deren  pilzförmigen  knäufen,  wie  z.  b.  parcentes  ego  dexteras  odi  und 
'€e  öXhc  <^Yp«,  für  ein  geldstück  gaben  die  salzträger  den  apendern 
ursprünglich  eine  prise  salz,  später  eine  karte  mit  der  inschrift  'mos 
pro  lege,  pro  more  et  monte*.  das  gesammelte  geld,  das  oft  eine  statt- 
liehe  summe  aufimachte  (einmal  bis  1000  £),  wurde  dem  captain  als 
universitatsstipendium  überlassen.  da  er  aber  sämtliche  nicht  un- 
bedeutende kosten  zu  bestreiten  hatte,  üo  verblieb  ihm  nur  ein  geringer 
teil,  die  übrigen  cereroonien  am  festtage  bestanden  in  unserem  jähr« 
hundert  in  einem  feierlichen  anfzuge  auf  den  sclmlhöfen,  wo  die  fahne 
geschwenkt  und  die  Stäbe  von  den  corporalen  mit  den  Schwertern  zer- 
schnitten wurden ,  dann  in  einer  procession  auf  den  salzhügel ,  wobei 
die  montem-ode,  nämlieh  knittelverse  mit  anspielungen  auf  die  teil- 
nehmer,  verteilt  wurde.  auf  dem  hügel  wurde  in  gep-pnw.'irt  einer 
groszen  zuschauermenge  die  fahne  ein  zweites  mal  geschwenkt,  in 
früheren  eeiten  trat  auch  ein  als  priester  verkleideter  aeh&Ier  in  be- 
gleitnag  eines  caplans  auf,  die  lateinische  spottreden  hielten,  das  ver- 
gnügen erreichte  seinen  höhepunkt,  wenn  der  caplan,  vom  hügel  ge- 
stoszeui  den  abhang  hinunterrollte,  dieser  gebrauch  mag  veranlassung 
ctt  der  annähme  gegeben  haben,  dass  montem  nnd  das  fest  des  kaaben- 
bi8chofs  identisch  seien  (Brand  Populär  Antiquities  I  338).  der  capitän 
fr;ib  darauf  den  Schülern  in  den  beiden  wirt.sliiiusern  l'^tons  ein  festmahl. 
am  Spätnachmittage  kehrte  die  procession  in  die  schule  zurück,  man- 
cherlei eingerissene  miehrSuche  veranlassten  1847  die  anfhebnng  dieses 
originellen  festes  (vgl.  Lyte  n.  a.  o.  8.  451  ff.),  es  sei  noch  rrpstattet, 
darauf  hinzuweisen,  dasz  der  bei  diesem  feste  in  alten  Zeiten  übliche 
gebrauch  des  salzes  an  die  ceremonia  saliendi  erinnert,  eine  art  de- 
positio  der  freshmen  (fliehse)  in  den  englisehen  Universitätscolleges 
(vgl.  K.  Schmil  -  ^rMchte  d.  erz.  III«,  Stuttg.  1892,  s.  321).  bis  in 
die  siebziger  jähre  uuseres  Jahrhunderts  wurden  die  in  Eton  neuein- 
getretenen (freshmen)  gezwungen,  gläser  gesalzenen  bieres  an  trinken. 
Lyte  a.  a.  o.  s.  606. 

Henry  Bost,  provost  1477—1603/4. 
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constitiiti ,  omnium  metrorum  omni  genere  Dionysum  canunt.  Car- 
mina  (jontlita  a  pueris  T'"'  et  6''  et  aliquot  5^'  ordinis  affiguntur 
valvis  interiuribus  coUegii. 

Die  Martis  Carnisprivii  luditur  ad  horam  octayam  in  totum 
diem;  Tenit  coquus,  affigit  laganom  eomici^  inxta  ülad,  puUis  cor* 
ToruDD  invocantibns  enm,  ad  ostiiim  scholae. 

Ginerieo  die  itor  ad  templum  a  pueris  eixciter  höram  dedmam, 
tempore  Sacri  peragendi  deligant  sibi  taiii  Oollegiani  tum  Oppi- 
dani  ex  Magietris  vel  Sacellanis  spectatae  integritatis  Sacerdotes, 
quibus  arcana  pectoris  credant ,  et ,  quod  erranti  salutaris  sit  medi* 
cina  confpRsio,  ad  Dominum  confugiunt.  Puerorum  nomina  Censores 
Tempil  conscripta  rotulis  confessionariis  tradant.  Intra  quatuor 
dies  proximo  pequentes  peccatorum  confessione  peccata  expiant." 

27°  die  ßogerio  Liiptono  annuatim  parentant.  Erogatar  BVü* 
gulis  denarius.  A  prandio  iuditur  ad  octavam  usque. 

Menee  Martio, 

Festam  Annonciatloiiis  Mariae  minus  duplex.  Non  luditur  nisi 
pro  arbitrio  praeeeptoris. 

Aprili  mense. 

In  die  Mercurii  hebdomadae  sanctae,  oiroiter  horam  nonam 
cessatur  a  pübliois  studiis,  et  soribitur. 

Discunt  scribere  qui  nondum  seile  pingunt;  qni  yero  eleganter 
fiua  manu  aliquid  possunt,  bi  describunt  ordine  figuras  elementorum, 

et  Bociis  exempla  ad  imitandum  proponunt. 

A  prandio  circa  horam  4*'"  itur  ad  templum  ,  ad  rem  divinam. 

In  die  Coenae  Dominicae,  certus  Discipulorum  numerus  seli- 
gitur  a  praeceptore  venerandum  sacramentum  recepturus.  Qui 
communicarunt,  prandent  in  mensa  seorsim  lautius  ex  sumptibus 
collegii,  et  a  prandio  petunt  a  praeceptore  veniam  obambulundi  et 
peragrandi  agros.  Facilis  concedit  modo  non  divertant  ad  Tabciiias 
▼inarias  aut  cereTisiarias.  Sumpta  saora  synazi  redennt  in  chomm 
induti  Supparis,  neque  abesse  oportet  ab  agendis  Deo  gratiis  in 
Aula.  Luditur  ab  omnibns  post  prandium  et  coenami  ad  8*"*. 

die  verse,  die  bis  zum  anfange  unseres  Jahrhunderts  an  diesem 
tage  gefertigt  wurden,  behielten  deu  uamen  ^Bacchus',  obgleich  sie 
epftter  auch  andere  themat«  behandelten.  Sam.  Pepys,  der  am  26.  febr. 
1665  die  sclinle  besuchte,  erzählt:  'in  der  aula  fun^l  ich  gedichte  der 
knaben  De  Feste,  da  sie  die  gewohnheit  haben,  am  fastuachtstage 
verse  zu  schmieden,  ich  las  einige  und  zwar  sehr  gute,  bessere  als 
leh  jemals  in  meiner  knabenzeit  gemacht  habe,  auf  papierstreifen,  die 
ebenso  Ting  und  länp  r  nis  die  ganze  aula  waren.'  Diary  and  Corre* 
spondence  of  Samuel  i^epjs  ed.  M.  Brigbt,  Lond.  1876,  III  393. 

1*  diese  sitte  wnrde  aueh  tn  andern  englischen  schulen  beobaohtet, 
nnr  war  hier  das  opfer  ein  hahn. 

dieser  abschnitt  ist  in  der  handschrift  von  Malim  selbst  mehr- 
mals durchstrichen  worden,  daher  auch  in  der  abschrift  und  den  drucken 
nicht  enthalten. 

Roger  LnptoD,  provost  1003/4—1685. 
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In  die  Veneris  Sancto  scribitur  ad  noiifim  uaque  circiter;  deinde 
Tenitor  ad  templum  ad  preces  matutinas;  poät  prandium  conveniant 
discipuli  omnes  ad  ludum  literarium.  Ad  primam  boram  ingreditar 
snpTemiia  tdioU»  modarator  et  onlioiieni  Iwbet  ad  poero»  prae- 
oipue  pro?eotiorai;  proponit  quaenam  res  ait  €Ox<M>iCTia,  quo  paeto 
ait  recipiendai  quibaa  iMipiatur  digne,  quibni  indigna.  Ita  Ittoo- 
lentam  praebou  «xhoiiatmiiMD,  m  hoc  aemioae  anam  aat  alteram 
horam  bene  Mi 

Ad  4*™  reditür  ad  templum.  Post  loditur;  quo  Inaos  tempore 
gymnasiarchis  constituit  qui  et  qTiot,  postero  die»  saorosanctae  do- 
minicae  mensae  se  admovebunt.  In  Sahbato  Saocto  Pascbae ,  quod 
solemne  habetur,  ecribitur  »d  septimam  usque  vel  octavam ;  dein 
venitur  ad  templum.  A  prandio  luditur,  donec  pulsetur  ad  preces 
vespertlnas.  Itur  cubitum  ad  7*";  nam  de  tertia  vigilia  surgere 
solebaui  dumiDicae  mortis  et  resurreeüouiä  piaeätaiittiLa  glori&m 
gratissima  memoria  recolentes.  Hic  dum  mos  yiguit,  tres  aut 
4^'  Bcbolastici  maiores  natu  eliguntor  a  praeceptore,  ad  rogatam 
sacroroiD  aedilii,  qni  oiim  cereis  ei  &cibiia  aeeeasis  obsenrent  sepul- 
cbram,  pro  ceremonia,  ne  ladaei  farentar  Dominnm,  ant  qood  potiaa 
est,  ne  quid  damni  contingat  ex  neglegenti  luminum  observatione. 

Diebus  buius  bebdomadae  featia  Inditur  et  ante  et  poet,  Diebus 
operariis  scribitur;  sed  luditur  a  coena  ad  octaTam  vaqae  ad  diem 
Ittiiae  prozimami  tone  reditor  ad  stadia. 

Mense  Maio. 

In  die  Philipp!  et  Jacobi,  si  lubeat  praeceptori ,  et  si  audum 
fuerit,  burgUDt  qui  voiunt  circiter  4""',  ad  colligendüs  ramos  Maies, 
modo  Don  sit  madefactis  pedibusj  et  tum  omant  fenestras  oubiculi 
frondibos  virentibus,  redolentqae  domoe  fragrantibus  herbie. 

Hoc  tempore  permieeum  est,  nt  vemi  temporia  floreDtem  etia- 
vltatem  Bhythmis  yel  Anglico  sermone  eontextii  deseribaati  pro  in- 
genii  captu,  ita  tarnen  ut  aliquid  Virgilii,  Nasonie,  Horatii,  ant  ali- 
onius  boni  et  praestantis  poetae  de  Latino  ezprimant. 

lobannes  ante  Fortam  Latinam  multa  secum  adfert  commoda« 
Etenim  n  prandio  dormitur  in  scbola  pueris,  donec  ingrediatur 
Censor  Aulae  et  Anagnostes.  Tum  iili  clamant,  Snrgite:  illico  sur- 
giturj  ad  horam  itur  ad  merendam";  a  coena  post  septimam 
luditur.  Huius  diei  celebritas  nun  insulso  etiam  carmine  praedi- 
catur:  'Porta  Laiina  piiam,  pulvinar,  pocula  praestat'.  21"^  die  btatis- 
8imae  et  i'elicis  memoriae  Principi  et  Begi  Henrico  Sexto  iusta 
persolvunt*  Datur  singulis  pueris  2  d.  In  die  Ascensas  Christi,  mili- 
tiae  literariae  vaeatio  datur;  cesaant  a  studiis^  relazant  animos,  et 
qui  studio  efferuntur  Tieendi  Patentes  aut  amieos,  quorum  bene- 

zu  (lieser  stunde  wird  nnch  jetzt  noch  den  King's  Scholars  wäh- 
rend des  sommers  eine  erfrischuog^  gereicht,  die  für  sie  gebräuchliche 
bezeichnnng  'bever'  (von  bevere,  bibere)  ist  auch  in  Wioehester, 
Westminfter  und  in  der  schale  des  Charter  Heese  Sblich. 
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üdia  hic  alontnr  ad  dooirmam,  his  facultas  discedendi  conceditar  ea 
Gonditione,  vi  re?ersio]iem  fada&t  ad  festmn  Corporis  Gbriiti,  quin- 
etiam  pridie  eins  diel,  aisi  ad  Tesperam  praesentes  fnerint,  yer- 
berantur.  Qai  vero  dlntins  adhnc  so  absentes  detinuerint  a  scfaola, 
I  bis  eoUegii  fraeiibas  omnino  privantor.'^  Hic  praeceptor  prinsquam 
exercitiam  saam  dimiserit,  pueris  e  Indo  literario  omnibus  convo- 
catis  cODcionem  habere  solet,  qua  quemcunque  admonet  ofßcii  sui, 
Vit  melius  ad  bonoR  mores  se  componant,  memores  turpissimum  esse 
ge  e  iiterat  i.-siinorum  hominum  Coilegio  redire  inanes,  dedecorantes 
et  coliegii  existimationem  et  magiatri, 

Mense  Innio. 

In  festo  Natalis  D.  lobannis ,  post  matutinas  preces ,  dum  cou- 
sueiado  fiormt,  accedebant  omnes  scliolastiei  ad  Bogum  eztrnctnni 
in  orientali  regione  Tempil ,  abi  reverenter  a  Sjmphoniacis  eantatis 
3ibiu  Antfphonis,  et  pueris  in  ordine  staatibns  venitar  ad  merendam. 
In  faae  Tigilia  moris  erat  (quamdiu  stetit)  pueris  ornare  lectos  variis 
rerum  variarum  picturis,  et  cannina  de  vita  rebusque  gestis  lobannis 
Baptistae  et  praecursoris  oomponere,  et  pulchre  exscripta  affigere 
elinopodiis  kctorüm  ernditis  legenda.  Hic  luditur  et  dormitur 
mnne  ad  sextam  usque,  quia  fere  hora  9*  est,  antequam  lectulos 
petunt. 

In  festo  D.  Petri  idem  mos  observatuit  qui  supra. 

Mense  lulio. 

Tisitatio  Mariae  malus  duplex:  luditur. 

In  Translatione  Divi  Thomae,  solebsnt  rogum  eonstruere,  sed 
nee  ornare  leetos,  nec  earmina  oomponere,  sed  ludere,  si  placet  prae- 
eeptori. 

Festum  rellqniarum ;  luditur,  Territur  cubiculum. 
Hic  T**"  hcbdomadibus  ante  electionem  in  Regale  GoUegium 
Cantab.  incboatur  exbortatio  literaria  Aetonae,  et  affiguntur  Portis 

Chartae  dennnciantes  liberum  esse  omnibus  liberalig  ingenii  et 
egregiae  indolis  pueris,  ad  bonasque  disciplinas  porci]<iendaa  aptis 
et  idoneis  ad  Collegium  Aetoneuse  accedendi ,  eorumque  iudicium 

**  diese  dreiwöchentlichen  ferien  waren  ein  besonderer  vorstig  der 

EtonschUler,  da  sonst  nur  die  kirchlichen  feiertage  und  bisweilen  noch, 
wie  z.  b.  in  der  Merchant  Tailora*  School  in  London  (gegr.  1561)  ein 
nachnüttag  in  der  woche  schulfrei  waren.  Colets  Bchalordnung  für  die 
Panlsschule  (1512)  bestimmte:  'sie  sollen  auch  keine  Spieltage  haben, 
wenn  der  lehrmeister  ihnen  einen  feiertag-  t^il  t,  so  soll  er  in  straf 
verfallen  sein,  es  nei  denn,  dasz  der  könig,  ein  erzbiscbof  oder  bischof 
in  eigner  person  2.ugLgen  wSre  und  solches  verlangte'  (das  leben  des 
Fürtrefflichen  Engelftnder^  D.  Johann  Colet  von  Sam.  Knight  aus  dem 
englieclien  übersetzt  von  J Hoodoro  Arnold,  Leipzig  1755).  die  scliüler 
der  Londoner  schneiderächulo  richteten  1644  eine  versihcierte  petition 
an  die  patrone  nm  gewährung  von  Spieltagen  anstatt  der  feiertage  (ab* 
gedruckt  in  H.  B.  Wilson,  A  History  of  the  Parish  St.  Lanrence 
Ponntny,  Lond.  1831,  s.  262). 

».  jahrb.  f.  phil.  a.  pä4.  II.  abu  1S8Ö  hfl.  10  u«  11.  33 


Digitized  by  Google 


506  Th.  EUbK :  die  latoiniclralea  tn  Bton  imd  Wisoheater  im  IBn  jalirb. 


«nbeimdi,  qul  id  agent,  nt  apÜsaiim  qaiqoe  ez  omni  Britannla  in 
Colleginm  Aetonense  BabrogentDr." 

Electionis  tempore  per  quinqne  dies  luditur  a  prandio,  si  ad- 
feimtar  Epomis  CncuiU  PbiloBophiae,  vel  Praepoeiü  Tel  examina- 
toram,  in  Aulam. 

Tn  Hebdomada  Electionis  celebrantur  exeqniae  Roberti  Reade, 
qoibus  interesse  {Nraepositus  Cauiabrid.  et  ezaminatores  oportet. 

Mense  Angusto. 

Assumptae  Virginia  et  Matris  festum  est  principale  duplex. 
Vigilia  verritor  cubicalum,  luditor  sub  vespertinas  precee,  et  toto 

die  festo. 

Decollatio  Sancti  Johannis  Baptistao  merendam  toliit  et  aufert, 
et  promus  a  prandio  rogat  praeceptorem  ludendi  veniam  pueroram 
nomine  in  totum  diem.  Postbac  nun  ludilui'  a  7*. 

Mense  Septem bn. 

Nativitas Mariana  eelebratur  quondam,  etCubiculum  verrebatnr. 
Hoc  mense  quodam"  die,  si  visum  fuerit  praeceptori,  liber- 
nnia  ludendi  facultas  puei  is  conceditur,  et  iiur  uoUeulum  Avellanas, 


dem  beispiele  des  WilKsm  of  Wykobam  folgend,  dar  1876  die 
Wincbestersehule  mit  einem  universitftteeoUege  in  Oxford  verband, 
hatte  Heinrich  VI,  angeblich  auf  anregung^  John  Langtons,  für  die 
Schüler  Etone,  welche  'arm  und  bedürftig,  für  das  Studium  begabt, 
▼on  gaien  Bitten  und  leidlieb  gesehiekt  im  leien,  singen  und  in  der 
grammatik*  waren,  freistellen  im  King*8  College  of  onr  Lady  and 
St.  Nicholn«  in  Cambridge  gestiftet  fMullinger  the  nniversity  of  Cam- 
bridge 1  306).  die  priifung  und  waiii  der  scbüler  sollte  alljährlich 
■wiecben  den  festen  St.  Thomae  nnd  Asanmpt.  Marine  stattfinden  nnd 
die  einladung  hierzu  7  wochen  vorher  an  die  thore  des  College  und 
der  kirche  in  Kton  nnpAHchl agen  werden,  an  f1- m  lipstimmten  ttige 
sollte  der  provoöt  und  2  ieliows  das  King's  College  aut  kosten  ihrer 
Stiftung  mit  nicht  mehr  als  10  pferden  nach  Eton  kommen,  in  ihrer 
gegenwart  hatten  der  provost,  viceprovost  un<l  Iieadmaster  von  Eton 
die  priifung  nnd  wähl  vorzunehmen  und  innerhalb  5  tagen  sa  vollenden 
'ohne  rücksicht  auf  gesnch,  bitte  nnd  begehren  von  königen,  königinneu, 
prinzen  oder  prKlaten,  adligen  oder  herren^  in  derselben  seit  sollte 
die  aufnuhme  neuer  Schüler  in  Eton  stattfinden,  die  knabfu  ^von  gutem 
Charakter,  sittlicher  führung,  arm  und  bedürftig,  genügend  beschlagen 
im  lesen,  im  Donatus  und  im  unversterten  gesange'  sein  mnsten.  sie 
durften  nicht  unter  8  und  nicht  über  12  jähre  alt  sein,  nur  besonders 
wohl  unterrichtete  knaben  konnten  bis  zum  alter  von  17  jahrer  auf- 
genommen werden,  wenn  sie  das  alter  von  18  jähren  erreicht  hatten, 
mästen  sie  Eton  verlassen,  ausser  im  falle,  dasa  sie  auf  der  eandidatea* 
liste  für  King's  College  standen.    St  it.  III.  IV. 

**  Rob.  Reade  of  Burnham  starb  1516,  wurde  in  Eton  begraben, 
und  stiftete  vor  seinem  tode  dem  coUege  eine  summe.  Lyte  a.  a.  o.  s.  104. 

wahrtcbeinlioh  am  14  sept.  vgl.  Brand  a.  a.  o.  I  280.  dort 
werden  ans  einem  alten  sebauspiele  die  verse  citiert: 

This  day,  they  say,  is  called  Holy  I?ood  Day, 
and  all  the  youth  are  now  a  natting  gone. 
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quas  domum  cum  onusti  reportaverint,  veluti  nobilis  alicuius  praedae 
portionem,  Praeceptori,  cuiu&  auspiciis  susceptum  illius  diei  iter  in- 
gressi  sunt,  impartiunt,  tum  vero  communicant  etiam  cum  magistris. 

Ftinsquam  veto  iiaces  legendi  poteatas  jtermitiitnr,  oarmina 
panguut,  Antnmni  pomlferi  fwrtilitatem  et  firneibaoBBiii  abandaiitiaia 
pro  Tirili  deseribentos,  qmnetiam  adTentantis  hiemis,  darisBimi  anni 
temporis,  letalia  frigora,  qua  posaunt  lamentabili  oraiione  dsflent 
et  persequuntar;  sio  omDium  reium  yicissitudicem  iam  a  pneris 
addiacentes,  tum  nuces,  ot  in  proyerbio  est,  relinquont,  id  est, 
omissis  studiis  ac  nagis  poerilibus  ad  graviora  magisqae  seria  con- 
▼ertantar. 

Mense  Oetobri, 

In  Translatione  D.  Edvardi  Tel  diebns  festia  scbolam  frequen- 
tare  incipiunt  ad  4*^,  donec  andiinr  5*  in  literis  perseverantes. 
Hoc  tempore  ez  Bibliis  et  saoria  literis  praeoipae  inaadiant  aliqaid, 
nt  inde  vitae  sanctimoniam  amare  discant,  contraque  mores  perditoe 
profligatosqne  et  impia  üscta  snmmopere  detestari. 

Haec  coDsnetudo  Omnibus  festis  diebas  doxat  ad  Paschale 
tempos. 

Mense  NoTcmbri. 

Festam  Omniam  Sanctorom  mains  duplex.  Yerritnr  cabicnlom 
et  luditur. 

In  die  Animarom  circiter  7*"*  yeniinr  ad  templam  a  pueris  in 
superpelliciis  ad  preoes  peragendas*  Post  prandinm  itur  ad  ludum 
literariom,  et  dicnnt  Ticissim  preces  fnnebres  spe  posteritaiis  irao- 
tnqne  dncti  vitam  mortuorum,  in  memoria  vivorum  grata  recor- 

datione  ponentes. 

Uaec  fiunt  presente  praeceptore,  qui  iubet  lectiones  lugubres 
ordinari  a  pueris  quibus  illi  visum  fuerit,  et  inde  vulgaria  confici 
carmina  de  exurrectionis  gloria,  de  animarum  beatudine,  et  spe 
immortalitatis.  Ad  2^-"  vel  3*"'  hürara  itur  ad  ludendum. 

In  die  Sil.  Hugonis  Pontificis  solebat  Aetonae  üeri  electio 
Episcopi  Niholensis ,  sed  conanetndo  obsolevit.  Olim  episcopas  iUe 
puerormn  babebatnr  nobilis,  in  cuius  electione,  et  literata  et  laada- 
tissima  ezeroitatio  ad  ingeniorum  vires  et  motas  ezcitandos,  Aetonae 
oelebria  erat.** 

^*  die  Statuten  Wincbesters  (ur.  XXIX)  und  Etons  (nr.  XXXI) 
setzen  ausdrücklieb  den  St.  Nicolanfliftg  fest,  an  dem  der  koaben» 
bischof  (Episcopus  Parrulorum,  E.  Nihilensis  oder  Nicolatenns),  be- 
gleitet von  den  Clerks,  seinen  in  priestergewänder  gehüllten  kameraden, 
in  die  kircbe  ziehen  und  dort  alle  gottesdienstlioben  handlangen  mit 
aiiniabBie  einiger  fanetionen  bei  der  messe  yerriehten  durfte,  die  ab« 
weicbang  von  den  Statuten  in  Malims  beriebte  hat  die  unwahrschein* 
liehe  annähme  veranlasst,  dasz  in  Eton  zweimal  eine  solche  feler  statt- 
fand, dieselbe  fiel  in  den  einzelnen  gegenden  auf  verschiedene  tage» 
denn  ia  dem  aoeh  so  erwUinenden  ediete  Heioricbs  VIII  werden  ausser 
dem  Nikolamiage  noeh  der  St.  Katbarineo-  und  St.  CJemenstag,  sowie 

83* 
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Deeembri  Mense. 

Cireiter  festum  D.  Andreae  Ludimagistar  eligere  solet  pro  suo 
arbitrio  scaenicas  fabulas  optimas  et  quam  aocommodatissimas,  quaa 

ptteri  feriis  natalitiis  subsequentibus  non  sine  ludornm  elegantia 
populo  spectante,  publice  aliquando  peragant.  Hietriomim  levis  ars 
est,  ad  actionem  tarnen  oratorum,  et  gestum  motumque  corporis 
decentem  tantopere  facit  ut  nihil  magis. 


der  tag  der  nnscluildi^ren  klru^lein  p-f^nannt,  an  w  Icli  letzterem  die 
feier  zu  halten,  die  Collegestatuten  auBdriicklicb  rerbieteu.  Colet  setzte 
dagegeu  gerade  diesen  tap  in  seiner  se1ralordnnn(^  fest:  «alle  kinder 
sollen  allemal  am  tage  der  unschuldigen  kindlein  in  die  Pauliner  kireha 
kommen,  nnd  des  kleinen  bischofs,  der  noch  ein  kind  ist,  prediprt  an 
hören,  hernach  sollen  sie  sich  in  der  hohen  messe  einfinden,  und  jedes 
von  ihnen,  nebst  den  lebrmeSstern  der  lehnle,  dem  kindbisehofe  opfern* 
(Knight- Arnold  a.  m.  o.)*  des  Erasmus  für  Colet  verfaflzte  Concio 
scholastica  de  puero  Jesn  ist  wahrscheinlich  eine  solche  kinderpredigt. 
diese  Termutung  Hartfelde rs  (das  ideal  einer  humanistenschule. 
▼erbandlnngen  der  41n  versanmlnng  deutscher  pbilologen  und  scbnl- 
niänner)  findet  eine  gewisse  bestätipung  durch  den  titel  einer  überaus 
seltenen,  in  engliRchcm  Privatbesitz  befindlichen  Übersetzung  der  Concio: 
A  Sermon  of  the  ubyidc  Jesu 8  luade  hy  the  most  famous  clerke  Doctour 
Erasmus  of  Roterdam,  to  be  pronouneed  and  preaehed  of  a  ehyld« 
unto  chyldren  ,  printed  hy  Redm.  in  einer  Verordnung  des  Jahres  1542 
verbot  Heinrich  VIII  ganz  energisch  das  fest  des  knabenbischofs:  'da 
bis  jetzt  verschiedene  und  viele  aberglilubische  und  kindische  cere- 
monien  beobachtet  worden  sind  und  bis  zu  diesem  tage  in  vielen  und 
sonderlichen  teilen  dieBOS  köui^reichs  beobachtet  und  gehalten  wcr  lcn, 
wie,  daaz  am  Bt.  Nicolaus*,  St.  Katharinen-,  St.  Clemenstage,  am  tage 
der  heiligen  unschuldigen  nnd  dergleichen  seltsam  ausstaffierte  knaben, 
als  priestMr,  biHchofe  und  frauea  Torkleidet,  sini^end  und  tanzend  von 
bans  zn  haus  ziehen,  das  volk  segnen  und  geld  einsammeln,  wie,  dasz 
auch  knaben  die  messe  singen  nnd  von  der  canzel  predigen  nebat 
anderen  unpassenden  und  ungehörigen  gebrXnehen,  die  mehr  snr  Ver- 
spottung als  zum  wahren  rubme  gottes  und  seiner  heiligen  dienen: 
will  und  befiehlt  des  könij^s  majestät,  nirhts  mehr  alä  die  fÖrderung 
des  wahren  ruhmes  gottea  erstrebend,  dasz  hinfort  alle  solche  ',aber- 
glXnbisehen  gebr&nehe  unterlassen  nnd  in  seinem  königrelehe  nnd  seiner 
lierscliaft  gänzlich  ausgerottet  werden ,  um  so  mehr  als  sie  mehr  dem 
ungesetzlichen  nberglHul)en  der  beiden  hIp  der  einfältigen  und  reinen 
religion  Christi  gleichen'  (vgl.  Warten  the  hiatory  of  engl,  poetry  ed. 
C.  Haalitt,  Lond.  1871,  III  228).  unter  der  katholischen  Maria  lebte 
dies  fest  aber  wieder  auf,  denn  Hughes  Rhodes  druckte  'the  Song  of 
the  Childrens  byshop,  as  it  was  suug  before  the  queenes  maiestie  in 
her  priuie  Chamber  at  her  manour  of  saint  James  in  the  Feeldes  on 
saynt  Nieholas  day  and  Innocents  day  this  yeare  nowe  present  by  the 
chylde  b^-shope  of  Poules  cliurche  uitb  hiß  cnmpany*  und  am  1'^  nov. 
1554  eiliesz  der  bischof  von  London  eine  Verordnung  an  den  ihm  unter- 
gebenen clerus,  deinen  knabenbisehof  in  proeession  su  haben'  (Strype 
eccl.  mein.,  Lond.  18S9,  III  »,  902).  aus  dem  Jahre  1566  wird  denn 
aueh  berichtet,  dasz  am  Nicolaustag  der  Icnabcnbischof  seinen  Umzug 
in  der  alten  weii^e  gehalten  habe  (Strype  a.  a.  0.  III  310.  387).  nach 
der  tbronbestei gutig  Elisabeths  scheint  die  sitte  aber  rasch  nnd  völlig 
verschwunden  zu  sein,  denn  die  Schulordnung  der  Merchant  Tailors* 
Scbool  (1661)  s.  b.  weiss  nichts  mehr  von  dem  feste  dea  knabenbischofs. 
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Interdum  etiam  exhibet  Angiico  sermone  contextas  fabulas, 
quae  habeant  acumen  et  leporem." 

lu  vigiiia  D.  Tbomae  indicitur  otium  literarium  et  vacutio  a 
publica  pTaelectione  in  schola«  scribere  discunt,  et  ea  exercitatio 
Bcribendi  ad  Epiphaftiaiii  Domlni  continoata  permanet 

Praeter  baec  diaeipuli  inter  se  oonfemut  quotidie  aHqnid ,  ali- 
quid  interpreiantnr,  atqae  boc  proprio  Harte  et  privatim  alter  in« 
vitat  ad  epigrammata ;  ille  lacessit  carminibus ,  Deo  deest  qai  prosa 
oratione  laudandam  invidiam  ad  virtntia  imitationem  excitet  atqae 
Gommoveat. 

Haec  omnia  etsi  propemodum  nescio  praeceptore  fiant,  etenim 
hoc  tempns  omne  permitlitüi  lusibus;  animadvertit  tarnen  sedulo, 
ut  intermisceantur  ludi  liberales ,  ludi  literis  digni  et  non  abhor- 
rentes  ab  ipsis  studiis,  ui  bonas  horas  vel  ipsis  nataiitiis,  non  male 
collocasse  videautur. 

In  die  Natalis  Domim  luditur;  et  statim  a  7*^  itur  cubitutu, 
quia  Burgendnm  erat  qnondam  paeris,  intra  8*"  et  4"°,  ad  preeee 
matatinas. 

Omnibus  feriis  iusequentibus  luditur  et  ante  et  post  ooenam  in 
Aula  propter  ignem. 

In  diebus  operariia  Natalitio  tempore  scribitur  toto  die  in  ludo 
literario,  sed  luditur  post  ooenam  ring^lis  noctiboa  ex  consuetudine 
et  pro  arbitrio  Praeceptoris«   


Hora  quinta.  ünus  ex  cubiculi  praepositis  (qui  omnes  qua- 
tuor  sunt  numero),  cui  hoc  munus  illa  hebdoraada  obiecerit,  *Surgite* 
intonat.  Tili  omres  statim  pariter  consur'.nint.  Fundentes  interim, 
dum  !-e  vtstiunt,  preces  quas  siiiä  vicibus  unusquisque  orditur,  ac 
caeteii  omues  alternis  versibus  subsequuntur.  Pinitis  precibus  lectos 
sternunt.  Inde  unu&quisque,  quuntum  pulveris  et  sordium  bub  suo 
lecto  est,  in  cubiculi  medium  profert,  quem  deinde  variis  cubiculi 
iocia  conspemom,  quatuor  ez  omni  numero,  ad  boe  a  praeposito 
deeignati,  in  unum  aeervum  redigunt  ezportantqne,  Tunc  omnes 

*'  wie  liänfig  derartige  auffühnuigen  in  Elon  waren,  beweisen  die 
seit  1525  zahlreichen  auf  sie  beziif^ liciieu  eintrüge  in  die  reclinungs- 
büciier.  bekauutUch  hat  die  erste  regelrechte  englische  komödie  Kalph 
Bolater  Doiater  den  Nich.  Udall,  der  1534  bis  1543  headraaster  in  Eton  war, 
zum  Verfasser,  da  ihre  entstehnng  aber  zwischen  1646  und  1562  fällt, 
8o  wird  sie  zuerst  von  den  schülern  des  Westminster  College,  wo  Udail 
zuletzt  headmaster  war,  p^espielt  worden  sein  (vgl.  J.  W.  Haies,  the 
date  of  tbe  first  english  comedy,  engl.  stud.  XVJK  3,  408).  wohl  aber 
ma^  ein  ;inf!rres  dram.'i  U  IhIIs,  Ezekias,  in  Eton  dargestellt  worden  sein, 
denn  der  bericht  über  seiue  aufführuDg  vor  der  königin  Kiisabeth  ge- 
legentlieb  Ihre«  besucbea  in  Cambridgr^  1564  bemerkt  'handled  bj  King*8 
College  men  only'  (Nichols,  progresses  of  Elisabeth  III  177).  da  es  für 
diese  gelegenheit  nicht  erst  verfHSzt  worden  sein  konnte,  denn  TT^lrill 
war  bereits  1554  gestorben,  so  läszt  sich  seine  wähl  dadurch  erklären, 
data  einige  darBteller  bereits  w&brend  ibrer  schulseit  in  Eton  darin 
aufgetreten  waren. 
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bini  longo  ordine  lavatum  manus  descendunt**,  a  lavando  reversi 
scbolam  ingrediiintar,  ac  smim  quisqoe  loeum  capewit. 

Hora  sexta.  Ingrediiiir  hypodidasealus,  ac  superiori  scholae 
parte  flexia  geiiibtia  preces  orditur;  ^ibns  fioiiaa  ad  primam  et  in- 
fimam  classem  dMcendit  repetens  ab  bis  et  on^onis  partem  et  ¥er- 
bum,  qnod  praecedente  die  dederat  eoniagatum.  A  prima  ad  secun- 
dam  $e  convertit,  a  seeimda  ad  iertiam,  a  tei-tia,  si  vismn  faerit,  ad 
qoartam,  quae  in  illias  parte  sedit,  ad  septimam*',  ibi  si  quid  obscu- 
j-iua  oriatttr  ezaminaudo.  Alter  iaterim  ex  scbolae  praepositis,  Ottique 

*6  nn  r^ie  'knabcnpumpe',  die  in  den  rechnongtbüchern  enribBt 
wird.    Ljte  a.  a.  o.  8.  144. 

die  schule  war  in  7  classeu  geteilt,    die  le,  2e  und  3e  classe 
bildeten  die  lower  school,  die  von  dem  UDterlehrer  (usher)  nnterriehtet 
wurde,  die  vier  folcr^nden  classen  wnrd  n  die  upper  school  ^rrnannt  und 
standen  unter  dem  lieadmaster.  die  4e  classe  jedoch  nahm  eine  zwischen- 
steliung  ein,  da  eie  swei  standen  am  tage  dem  nriier  mlei^bett  war. 
der  vorkommende  ansdruck  magistri  bezeichnet  die  pfrundoer  deaeoUepe. 
die  HtRtiiten  der  Stiftung  weisen  die  aufnähme  an  von  70  armen  sehSlern, 
10  prieetern,  10  caplänen,  10  Clerks,  16  choristers  (arme  knaben  nicht 
über  12  jähre,  die  aneh  Tom  beadmaster  unterrichtet  und  Tom  orga- 
nieten,  einem  der  clerks,  im  kirchendienst  unterwiesen  werdm  sollten), 
13  armen  burschen  (15 — 20  jähre  alt,  die  als  rliener  benutzt  wiir(!en, 
aber  keinen  lohn  emptiengen  und  im  alter  von  2ö  jähren  entweder  die 
Anstalt  Terlaseen  oder  das  amt  eines  bftchersbschreibers  Übernehmen 
sollten)  und  von  13  armen  und  kranken  mänuern  (stat.  X  und  XXX}. 
der  beadmaster,  'ein  mann  von  gutem  Charakter,  geschickt  in  der  graoa- 
matik  und  im  lehren,  wenn  möglich  magister  artium%  sollte  16  £  neben 
freier  beköstigung  und  einem  simmer,  sowie  6  yards  tnch,  der  nsher, 
wenn  möglich  bnccalaureus  artium,  6  fi  12  s  anszer  freier  l.rköBtigung 
und  4  yards  tuch  jährlich  erhalten  (stat.  XIV.  XXVUl.  XXiX).  wie 
die  70  stiltuugsschüler  und  die  chorisier»  sollten  noch  freien  Unterricht 
erhalten  solche  knabt  n,  deren  lebensnnterhalt  die  eitern  bestritten, 
die  Statuten  (XVI.  XVIII)  nennen  sie  commensnles.   20  von  ihnen,  den 
söhnen  von  vornehmen  und  besonderen  freunden  des  College,  war  ge- 
stattet, gegen  entschädi^^ung  in  der  aastalt  su  wohnen,  sie  nahmen  ihre 
mahlaeiten  an  dem  tische  der  capläne,  clerka  nnd  des  ushers  ein  und 
zahlten  dafür  wöchentlit  h  1  a  8  d.   die  übrigen  commensales,  itren  zahl 
die  Statuten  nicht  beschränken,  wohnten  iu  der  Stadt  und  werden  daher 
seit  1667/8  in  den  reehnnngabüehem  oppidans  genannt,   sie  assen  mit 
den  stiftaugsschülern,  und  ihr  kostgeld  betrag  1  s  die  woche.  die  ans* 
gäbe  für  jede  mahlzeit  für  je  vier  knaben  war  auf  2  d  festgesetzt  sonn- 
tags, dienstags  und  donnerbt&gs  wurde  1  d  mehr  für  das  abend broi  auf- 
fewsndet.  eine  weitere  sarnme  von  I  s  4  d  war  wSdientUeh  für  je  vier 
knaben  ausgeworfen  für  'breade,  drink,  otemell  and  same'.    die  reeh- 
nung  für  Nicholas  Dethick  aus  den  ersten  jähren  der  regierung  der 
katholischen  Maria  zeigt  aber,  dasz  die  Statuten bestimmung  der  völligen 
nnentgeltlicbkeit  des  Unterrichts  für  jeden  schiiler  nieht  mehr  beaohtal 
wurde,  denn  sie  führt  GsSd  als  vierteljährliches  Schulgeld  unter  den 
verschiedenen  postcn  nnf  (Gpntlemnn's  Magazine  1838  vol.  II  8.  190). 
in  den  retlinuugtu  für  die  brüder  Cavendish,  die  löGO  9-  und  lüjaiiiig 
in  die  schule  einträte»,  trifft  man  noch  den  seltsamen  postea  von  6d 
viert  li  ihrlich   für  'penne  and  ynke,  brouM  and  byrche'  (the  Eotro- 
epective  Keview  sec.  ser.  H  s.  14d — 165:  an  acconnt  of  the  expenses 
of  the  two  Brothers,  Mr.  Henry  and  Mr.  V^iliiam  Caveudish,  Sons  of 
Sir  William  t^^avendish  of  Chatworth,  Kaight,  at  Elan  CkiUege^  begiaaiBe 
October  äl^>>  2nd  Elizabeth,  1660). 
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ordini  tarn  in  Praeceptoris  quam  hjpodidascali  parte  praepositos 
adiens  ab  eis  a  matutinis  precibus  absentium  nomina  descripta 
aufert  hypodidabcaloque  tradit.  Alius  item  praepositus  (qiii  solus 
Bemper  hoc  munus  obit)  singulorum  mauuü  et  iaciüö  diligcntei  in- 
tnitus,  äi  qxa  forte  illotis  manibus  ad  soholam  aocesserunt;  hos  ille 
ingredienti  LndimagiBtro  statim  offert.** 

Bora  septima.  Ofdo  quartaa  ab  bjpodidaBcalo  ad  Ludi* 
juagistri  partem  se  confert»  Ingreditar  flobolam  Lndiniagistor.  Hine 
onmes  omninin  ordinam  praepositi  snoB  post  septimam  absentes 
tradnnt,  ac  unus  eiiam  ex  scholae  praepoflitis  eorum  nomina  qui 
pridie  post  sextam  et  septimam  vespertinam  e  schola  abfuerunt, 
Lndimagistro  suos ,  bypodida-^calo  item  suos  tradit.  Inde  omnes 
ordmes ,  quae  sibi  praclecta  fuorartt  ,  memoriter  reddunt ,  eo  ordine, 
ut  custos"  Semper  incipiat  et  caeleioä  recitantes  auscullet. 

Hora  oclava.  Ludimagister  suis  sententiam  aliquam  quartae 
clasäi  vertendam,  quintae  vatiaridam,  sexLae  et  septimae  yersibus 
concludendam  proponit,  cuias  ab  ore  custos  primus  excipit,  et  primus 
▼ertit.  Hypodidascalua  item  tertiae  et  eeeandae  olaasi  sententiam 
aliquam  proponit  vertend&m,  et  primae  qaoqae  sed  eambreTiesimam. 

Yulgaria  exbibita  a  singulis  scribuntur  eo  mane,  quae  sab* 
seqnenti  die  et  Ordinate  et  memoriter  redtant.^ 

Hora  nona  aot  circiter^'  primum  superioris  cniusque  ordinis 
cnstos  classie  sibi  prozime  lectionem  memoriter  leeitat  et  exponit, 
deinde  Ludimagister  suis,  hypodidascalus  item  suis  eadem  praelegit. 

In  diebiiR  Lunae  et  Mercurii  quatuor  superiores  ordines  de 
proposito  illis  themate  soluta  oratione  scribunt,  ex  secundo  ordine 
tertio  et  primo  sibi  quisque  sententiam  proponit  ac  yertit. 

Tn  diebus  Martis  et  lovis  superiores  ordines  themata  sibi  pro- 
poäitu  carmiuibus  cuiicluduiil^  leUqui  duo  soluta  otalione  eadeni 

eonacribant. 

In  diebns  Lnnae  et  Martis  praelegit  Lndimagister 

I4<»  Teientinm.^ 
5°  lostinum  historioum« 
6° )  Caesaris  Commentaria;  Offieia  Oiceronis;  de  Amidtia ; 
7^1    Tel  alios  pro  sno  arbitrio. 

im  17d  jabrh.  waren  im  Westmiuister  College  zwei  monitores 
immnndoriuo. 

*'  diese  bezelclmmig  custos  (im  engl,  dnnce)  für  den  ersten  schüler 
einer  classe  scheint  nti?  dnm  kirchendienste  herübergenommen  zu  sein, 
wo  der  custos  chori  den  ge»Hiig  anzufangen  hatte,  ein  abschnitt  am 
schliuse  des  eonsnetadinariamB  (s.  s.  616)  berichtet  allerdings  noch  fiber 
eine  andere  verwcndang  der  bezeichnunir  cnstos. 

in  dem  Cambridge  Ms.  ist  dieser  abschnitt  als  raudbemerkung 
verzeichnet. 

die  knaben  nahmen  nnn  wohl  um  diese  zeit  ihr  frühstäek  ein, 

wie  dTPK  bezüglich  Winchesters  aMpdrücklit-h  erwähnt  wird. 

die  erste  vollständige  ausgäbe  des  Tereos  in  England,  1497  von 
P/nson  gedniekt,  wurde  erst  1696  Ton  der  editio  des  Berum  ron  Axhobne 
abgeldstb 
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Lsdem  diebus  praelegit  bypodidascalus 

{3*>  Terentium. 
2°  Terentium  quoque. 
V  ViTem," 

Ex  qaibns  leotionibns  pneri  excerpunt  flores,  pbraseB  vel  dicendi 
loqnationeB;  item  antitheta»  epiibeta,  synonyma,  proyerbia,  Bimili- 
tndines,  comparationes ,  historiaa,  descriptiones  temporis,  lod,  per- 
sonarum ,  fabulas  j  dicteria ,  Schemata  et  apophthegmata. 
In  diebus  Mercurii  et  lovis  praelegit  LadimagiBter 

14''  Ovidium  de  Tristibus. 
5*"  Ovidii  MetamorpboseB. 
7I }  VirgiMnm. 

liädem  diebus  praelegit  Hypodidascalus 

iü^  Öelectas  per  Sturmium  Ciceronis  epiatolas.** 
2°  Luciani  Dialogos.* 
P  Ladovioiun  Vivem* 
Hojra  nona,  cum  suis  praelegeriDti  exeunt  acbola. 

Hora  deoima.  Sebola  praepoBitna  *ad  preoes  oonBargite'  ex- 
elamat. 

Uli  vero  ex  uiraqae  parte  scholae  erecte  stantea,  Terba  pxae* 
eiintem  aliquem  pro  arbitrio  praepositi  designatum  sequuntur. 

Tnde  bini  omnes  ordine  longo  in  an! am  proccdiint.  f^inito 
prandio  eodem  quo  exibant  modo  ad  scholam  revertuntur. 

Hora  duodecima.  Ingreditur  Hypodidasealus ,  atque  ea 
quae  ante  prandium  quartae  classi  praelegerat  Ludimagister,  ab 
eadeiu  lam  sua  parte  usque  ad  pnmam  äedtiiLe  reposcit  et  singulas 
oratiouiä  partes  discutit  Eidem  primo  ingredienti  qaatuor  primo- 
mm  ordioum  praepositi  snorum  abBentiom  nomina  exhibent. 

H  0  r  a  p  r  i  m  a.  Qaarta  dasBia  in  Bnam  propriam  Bedem  migrat  $ 
iamqae  ingredienti  Magietro  Bingnloriun  ordinum  praepoaiti  Bnoa 
tradnnt  absenteB.  Ludimagiater  qnod  spatii  inter  primam  et  tertiam 
datnr  in  quinto,  seito  septimoqae  ordine  examinando  insinnat,  et  ex 
proposita  lectione  vulgaria  ad  linguae  Latinae  exerciiationem  oondit; 
ita  tarnen  ut  dimidia  hora  ante  tertiam  triura  superiorum  ordinum 
praepositi  sua  et  sociorum  themata  eidem  tradaut,  quae  examinat 
diligenter. 

Hypodidasealus  easdem  horas  in  tribus  suis  ordinibus  exami- 
nandis  pouit. 

"  wahrscheinlich  die  linguae  Latinae  ezercitatio  1539. 

^  Cic.  epp.  1.  IV,  a  I.  Stnrmio  edncationi  pnerili  confecti  (epistolae 
minores)  Argent.  1539.   vgl.  Schmid,  gesch.  d.  erz.  11^  334. 

in  der  lateinischen  ttbersetsnng«  deren  es  mehrere  gab,  s.  b. 
Complures  Luciani  dialogi  e  versione  £ra8mi  1512.  Tbom.  More  über- 
setzte vier  dialoge  (Cynlrns,  Menippus,  Philopseudes,  Pro  tyrannicida): 
Luciani  Dialogi  .  .  .  compiuria,  Loudou  1506,  Farid  1514,  Venedig  1516, 
Base!  1621,  Leyden  1528,  euch  enthalten  in  Tbomae  Morl  Laeubrationee» 
Basel  156S. 
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Hora  iertia.  üterque  exit. 
Horaquarto.  Kedit  uteique. 


Quo  tempor«  tantum 
reddant  ex  his  anciori- 
bos  qaantnm  illis  aPrae- 


i9  Ex  figuris  in  grammatica  et  carminum 
ratione. 

6**  Valerittm  Maximum,  Lncium  Floram 


ceptore  eet  constittttnin ,  ]     vel  Ciceronis  Epistolaa,  Sysembrotom.** 


id  rogante  a  magistro 
nno  praeposito, 


6°lGraecam  Qrammaticam  aut  aliad  pro 
7®J      arbitrio  praeceptoris/^ 
Hypodidascalo  suorum  absentes  exhibentur,  item  3^*  ordinis  themata, 
ac  S'^i  et  iam  sententiae  quas  sibi  quisqae  proposuerit,  ac  in  sennonem 
Latinum  verterit. 

Tum  unusquisque  quantum  sibi  ex  regulis  praescriptum  erat, 
memoriter  dicit  tum  etiam  vulgaria  quo  melius  regulae  grammatices 
intelligantur  a  pueriä  conficiuntur,  ut  inde  Latinus  sermo  omni 
ratione  familiarior  sit. 

Hora  qninta.  £odem  ezeunt*"  et  reTertnntor  ordine  quo 
ante  prandiom. 

Hora  Bezta*  Ii  qni  ex  snpremo  ordine  ad  caeteras  cla&sea 
instmendas  a  Lodimagistro  designati  sunt  snas  provineias  aggre- 
dinniur,  et  fidei  suae  commissos  in  lectionibuB  exponendis  et  sen» 
teniiis  e  sermone  vemaonlo  in  Latinum  vertendis  ezercent.  Item 
dictata  eodem  die  a  praeceptore  rccitant  et  ordinant.  Singularum 
classium  praepositi  hoc  muneris  subeunt,  ita  ut  scholae  moderatores 
animadvertant  in  omnes  ad  profectum  in  literis  et  moram  com- 
positionem. 

Hora  septima.  Potum  dimittuntur. "  Post  septimam  reversi 
eudem  modo  quo  posL  bexUm  betie  exercent,  nisi  certo  quodam  anui 
tempore,  quo  a  coena  laditur  pro  arbitrio  Praeceptoris  et  consuetudine. 

Horaoetava*  Cubitum  ennt  preces  fandentes. 

« 

Die  Veneris. 

Diebus  vero  Venerib  post  lectiouem  quam  pridie  babueraut 
recitatam,  qui  graye  aliqood  crimen  commiserunt^  accusantur.  Cor- 
rectionea  vocant,  dant  enim  malefaetomm  dignas  poenas* 


Epitoma  troporam  1641. 

"  diese  einschränkung  lässt  auf  einen  mässiffen  betrieb  des  grie- 
cbiscben  schlieszen,  der  in  dem  mangel  au  lehrern  bep:rüiul(;t  war.  wie 
die  Statuten  Colets  für  die  Paulsschuie  (1512),  so  enthielt  auch  die 
Schulordnung  ffir  die  scbale  der  Merefaant  Tailors  in  London  (1661)  bei 
der  qnalificiernng  des  sclmlleiters  man  .  .  .  leamed  in  g^ood  and 
deane  Latino  literature  and  also  in  Oreeke'  den  zusatz  'yf  such  may 
be  gotten'.  noch  1607  muste  der  chief  usher  der  letzteren  schule,  als 
es  Bieli  um  seine  wähl  snm  headmaster  handelte,  seine  nnbekanntschaft 
mit  der  griechischen  spräche  ein{;estehen  (Wflson,  the  Historj  of 
Mercbant  Taylors»  School,  Lond.  1812,  I  11). 

^  um  das  abendbrot  einzunehmen.   Lyte  a.  a.  o.  s.  145. 

diese  erfrischttng  bestand  in  einem  sohinck  hier  nnd  einem  stüok 
hrot*  Lyte  a.  a.  o.  s.  146. 
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Ante  prandium  praelegitar  nihil. 

Hora  prims  pomeiidiana  ingreditar  uterque,  keüones  qnas  illa 
hebdomada  praelegerant,  repoBcont. 
Hora  tertia  egrediantor. 

Quarta  revertaatiir,  et  quicquid  eadem  bebdomada  inter  qoar- 

tam  et  quintam  docuerunt  illis  redditar, 
Ante  d^""*  praelegit  Ludimagister 

Apophthcgmata  aut  £pigrammata  Martialis,  Catolli, 
aut  Tbomae  Moii. 
5®  Horatium. 

,6**  et  7°  Lucanum  aut  alium  pro  arbitrio. 
Inque  diei  sequentis  horain  septimain  matutinam  proponat  thema  ali- 
quoU  ü^"  et      versibuäj  quinto  vere  soluta  oratione  variauda.  Ac  in 
boram  l"*"  eiusdem  did  pomeridianam  ab  üsdem  rorsas  et  4°  quoque 
ordine  Boluta  oratione  fnsias  explicandam. 
Ante  6i*^  praelegit  Hypodidascalos 


Ordini< 


JZ""  Aesopi  fabolaa,' 


Ordini<  2°  Aesopi  fiabnlaB. 
( 1«  Gatonem. 

Die  Sabbatbi. 

Hora  septima  reddnnt  omnee  ordines  qnae  pridie  praelecta 
fuerant. 

Ludimagistro  tradnntar  variationes. 

Hypodidascalns  quae  pridie  praelegerat  eunota  ezanunat. 

Hora  9*  ezit  nterqne. 

Hora  prima  sobolam  intrat  uterqne  et  quae  illa  bebdomada 

dictavernnt  pueros  recitantes  audiunt. 

Traduntur  item  Praeceptori  themata.  Hic  si  qni  sunt  eriliebdo- 
mada  a  praeceptore  constituti  ingenii  exercendi  gratia  öcto  themate 
propoeito  declamaut,  et  alter  in  alterum  invehitur  orationes/* 


Ante  7*°^  nemini  ad  naturae  requisita  conceditur  exeundi 
poteetaB  sed  ne  tone  quidem  pluribns  quam  tribus  simnl  idque  cum 
fuBte»  quem  In  bunc  nsum  babent  egredi  eet  permissnm. 

GttBtos  in  omnibtiB  dassibuB  is  aagignatar^  qui  vel  Angllee 
loqnilur,  vel  qnt  aliquam  ex  bis  quae  didioerat  regvlam  integram 


^  lateinieebe  ttbeneteun^  toh  1502.  2e  ed.  von        mit  den  fabeln 

des  Poggins. 

4'  der  vergleich  mit  dem  lehrpUne  einer  andern  lateiuschule  in  der 
ersten  hälfte  des  i6n  jahrh.  ist  nicht  ohne  Interesse,  es  handelt  sich 
um  die  schale  von  äaffron  Waiden  in  Essex,  die  1525  errichtet  wurde, 
aus  ihr  ist  zunächst  eine  schulordnungr  erhalten,  die  Richard  Cox,  der 
in  Eton  vorgebildet  war,  verfaaste.  die  schüler  hatten  von  früh  6  ubr 
bis  nacbmittegs  ,5  uhr  Hotetiiebt  ailt  einer  vierlelBlfindigea  pause  um 
9  uhr  uad  einer  ttittagspante  nm  11  vbr.  der  aateiriebtapliui  war 
folgender: 
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e^ceptis  tribus  verbid  roganti  recitaie  non  poteät,  aut  qui  recte 
Bcribendi  rationem  negligens  in  Orthograpbia  3**^  peccavit  In  soi» 
ebarUceis. 


ans  den  jabren  1545/7  ist  noch  ein  lehrplan  derselben  schule,  leider 

nicbt  YoIlstSndi^,  erhalten,  ^ler  von  Job.  Twithen,  Bchoolmaster,  nnd 
Thom.  Brownyng',  naher,  verfaüzt,  einen  fortcchritt  nnd  die  eigentüm« 
Ucbkeit  des  sonntagsunterricbts  zeigt; 

'Ovide  Metamorphoseos  the  Thursday,  Öalust  the  Fryday  with  th© 
vij  forme  and  at  after  noue  renderyng:  of  there  rulys.  The  Saterdaye 
Ijke  as  the      forme.  Tbe  Sonday  lykewiee. 

Tiie  V^^  iorme. 

They  bare  tbe  Tersyfyeal  mlya  of  Sulpiee  gevyn  in  the  nornyng 
of  oue  of  the  vj^i*  forme  and  thys  t'^  forme  gevytb  rnlji  to  the  fowrtb, 

the  wliich  be  preterita  et  unpina  of  Sulpiee.  Also  Hij  verse»  of  Ovide 
Metamorphoseos  tbe  Tbursdav,  äallast  iij  fyrst  dayes  of  the  weke  to 
be  renderid  oa  Saterday  in  the  momyng.  The  Latyne  they  haTe  with 
the  fowrtbe  forme.  There  constrnctyones  is  throwgbowte  the  weke 
unto  Fryday.  Vergilles  Egloges,  and  another  Tnllies  Epi stieg,  they 
make  materes  ageynst  Tewisdaye.  Tbe  Wednysday  the  make  verses. 
The  Thursday  Epistles.  The  Fiiday  in  the  mornyng  a  part  of  there 
rulys  to  be  examined.  Alt  the  afternone  renderyug  of  there  ruly» 
lernyd  that  weke.  The  S^itfirday  xij  verses  to  be  said  witliowte  boke 
on  tbe  mornyng  with  the  examyuatiuu  of  the  same,  with  renderyug  of 
there  Latyoes.  After  none  oonstroyth  epistles.  The  Sonday  as  the 
other  formys  dothe. 

Tbe  fifowrthe  forme. 
After  rules  and  verses  geven  of  the         forme  they  halh  a  verbe 
nrovidyd  ageyue  vij  of  the  clok  wben  tbe  scholemaster  comytb  in  aud 
aase  the  verbe  eaamyned  among  them  with  volgares  npon  the  same, 

and  after  they  write  tbe  Laten  thflt  one  of  them  shall  make  by  the 
assygnyng  of  the  inneter.  And  the  raaster  rnnstruyth  them  a  porcyon 
of  Terence,  and  at  atteruone  thei  conätrue  it  and  parce  it  by  the 
nssber.  And  after  renderith  mies  and  then  there  Latyn ;  this  contyne> 
with  tyll  Friday,  tl  an  *hpy  bnvp  a  part  of  there  rulys  to  be  examyned. 
And  at  afternone  renderith  of  the  rules  lernyd  that  weke.  The  Sater- 
day  in  the  mornyng  xij  verses  of  Ovide  Metamorphe'.  At  afternone 
repetyng  and  examynyng  there  Terence  lernyd  before.  The  Sondaj 
with  othcr  low  holyd  sye^  nn  Englyeh  of  an  Epistle  to  be  made  in  Latyn 
dyverse  wayes  and  somtyme  TuTlies  Paradoxes  to  be  constrnyd. 

The  thrid  fonaa 

batb  for  tbe  rnles  Sulpiee  genderes  and  his  beteroeUtes  declarid  every 
day  a  portyon  of  the  nssher,  and  hath  throwgh  the  weke  over  nyp-ht 
a  verbe  set  up  to  be  exaroyoed  in  the  mornyng,  and  makith  vulgares 
npou  yt;  and  after  none  they  haye  a  theme  to  be  made  in  Latra,  the 
wbich  Latyne  one  of  the  said  forme  at  the  pleasure  of  tbe  master 
makes  openlie  dyver«e  ways.  And  atter  that  they  write  the  ma^^toris 
owne  Latyne.  For  ther  coustructiouea  uponne  Mondayes  and  WedenyB* 
dayes  Aesopes  fabelles.  Tuesdayes  and  Tbnrsdayes  Loeyanes  dialoges. 
The  Friday  in  the  mornyng  exaroynation  of  ther  rules;  the  after- 
none renderyng.  Saterday  in  the  mornyng  proper  verses  of  meter  of 
Lilies  makyng,  and  after  that  repetytyon  of  there  Latens  with  the 
ezamynatyon  of  tbe  same.  The  Sondaye  a  diaioge  of  Lneyane  or  a 
fable  of  Esope  to  be  said  withowih  booke  and  eonstmed. 
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Scholae  Actonensis  Praeceptores  e  pueris  coustituuntur  4°^^ 
Anlae  moderator  imiX8.^  Tempil  dao.  CSampi4*^  Gabienlii^. 

Oppidaaoram  dno. 

Immnndomm  et  sordidonim  qui  fadem  et  manus  non  layant 

et  se  uimis  eordide  adüciimt,  utme. 


The  seconde  fforme 

lykewise  thiowh  the  weke  hns  ca  vprhe  srtl  np  over  nyght,  and  makith 
vulgaris  on  it,  and  dothc  like  aL  Lateu  h»  Liio  thrid  forme,  ther  rulys, 
Parmla  of  Stanbridge,  and  ij  verses  of  bis  Tooables.  There  oon- 
struclyones  Esopes  fabnles  throwh  all  the  weke,  save  that  on  the 
.Saterday  in  the  mornyng  they  have  iiij  verses  of  Cato  to  be  renderid 
withowte  boke,  with  the  examynatyon  of  the  same. 

The  ffirst  foime. 

In  the  mornyng  a  part  of  Standbridge  accidena,  and  a  verbe  of 
tbe  samA  aeddeni  to  be  eaid  withowte  booke,  and  tben  a  Laten  to  be 
Said  at  the  »fler  none,  aller  that  repetycjon  of  the  rnles.  The  Fryday 

thcre  comparisona  with  the  verbe  snm.  os.  fui.  to  be  said;  at  the 
aiternone  repetytyon  of  there  rules.  At  i:>aterdaj  repetytjon  of  there 
Oato.   The  Sondaj  a  faboll  of  Aesope. 

Also  every  fforme  renderith  a  fortenyght  every  quarter  for  thynges 
lernyd  the  qnarter  before.'  (Rules  of  the  Free  School  at  Saffron  Waiden 
in  Essex,  in  the  Reign  of  Henry  VJII.  commanicated  by  ihom.  Wright. 
Arehaeologia  XXZIY,  London  1858,  s.  89  f.) 

dieses  monitorensyatem  war  in  den  Statuten  ffir  Winehester 
College  (abschn.  XXXIV)  ansdrücklich  gefordert:  4n  cameris  sint  ad 

minus  treg  scolares  bonesti  ac  ceteris  scolaribas  maturitate,  discrecione 
ac  Bcientia  proveetiores,  qai  aliis  suis  cousociis  coDcameralibus  studenti- 
bns  snperintendant  et  eosdem  diligenter  supervideant,  et  de  ipsontm 
iDOiibns  et  conversacione  studiiqne  profectn  cnatodem,  vice-custodem, 
et  magistrum  instractorem  de  tempore  in  tempus,  quo  eins  causa  sen  opns 
fuerit,  snb  ipsorum  debito  iuramenti  CoUegio  prestiti  supradicto,  cum 
acqnisiU  fnerint^  Teraclter  eertifioent  et  informent'  nsw.  dieser  absehnitt 
wurde  wörtlich  in  die  Statuten  für  Eton  aufgenommen  (abeclin.  XXXVI). 
die  monitoren  wurden  in  Eton  .schon  frühzeitifj  praepositores  genannt, 
wohl  um  der  würde  des  obersten  Vorstehers,  des  praepositus  collegii, 
nicht  nahezutreten«  in  der  snsammengeaogenen  form  prepostors  ist 
der  titel  in  Eton  bis  :mf  den  heutigen  tag  erhalten,  die  pflichten  der 
praepositores  sind  aber  im  laufe  der  zeit  ganz  audere  fi^eworden ,  wie 
dies  u.  a.  der  bericht  des  Thom.  James  für  die  jähre  1768  bis  1775 
seigt,  dessen  inhalt  sich  bei  Lyte  s.  311  angegeoen  findet,  die  ein- 
richtuog  fand  auch  in  andern  sthnl  n  nachahmnng,  so  erwähnt  z.  b. 
die  ordnnng  der  Qrammar  Bchooi  zu  »äaffron  Waiden  je  zwei  monitoren 
lur  jede  classe,  ffir  den  sebnlbof,  die  kirche,  einen  fOr  den  schnlweg, 
ansierdem  'Prepositcms  in  the  t'eld  wban  they  play,  for  fyghtyng, 
rent-clothes ,  blcw  eyes  or  siehe  like.  Prepositores  for  yll  kept  hedys, 
unwassbid  laces,  fowle  ciothis  aod  sich  other.'  Arehaeologia  XXXiV  SS. 

**  die  reebnnngsbficher  weisen  ans,  dass  dem  praepositor  'of  the 
Hanle*  vierte^fthrlich  1  s  besablt  wurde  'for  wiyting  tbe  commons  boke*. 

(schlnsc  folgt) 

Dresden.  Thbodob  KlIhs. 
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48. 

ZUB  BEHANDLUNG  VON  SCHILLERS  BBAÜT  VON  MESSINA 

IM  UNTE&BICHT. 


Goethes  Iphigenie  und  Sehillere  Braat  toh  Messina  eind  die  ein- 
zigen classiflehen  drameUi  deren  hehandlnng  die  neuesten  preuszisehen 
lehrplttne  als  lehranfgabe  der  prima  ausdrücklich  fordern,  und  sicher 
verdienen  beide  dichtungen  vollauf  diese  auszeicbnung,  da  sie  in 
gewissem  sinne  die  höhepunkte  der  scbajQTenskraft  unserer  dicbter- 
fürsten  bilden,   aber  eben  darum,  weil  in  ihnen  da3  classische 
kunstideal  des  einen  wie  des  andern  seinen  vollendetsten  ausdruck 
gefunden  hat,  befremdet  es,  dasz  diese  dramen  der  unteren  prima 
zugewiesen  sind,  da  bin  beide  die  herlichsten  frOchte  der  antiken 
kunstrieb tung  unserer  groszen  meister  sind,  so  setzt  auch  gerade  ibr 
Verständnis  ein  gewisses  masz  classiscber  bildung  beim  leser  vorau;; 
und  einigermaszen  wftrdigen  Iraan  die  bedentung  diesw  dichtongen 
doch  erst ,  wer  sehon  wenigstens  von  dem  einen  oder  andern  dnuna 
des  Sophokles  eine  anschannng  gewonnen  bat  gewis  ist  es  ein 
trinmph  der  kunst,  dasz  zum  verstfindnis  dieser  bewust  nach  antiken 
kunstgesetzen  geschaffenen  dichtwerke  keinerlei  kenntnisse  der 
antiken  dramatik  nötig  sind,  wie  denn  beide  tragödlen  mit  Torliebe 
wohl  auch  auf  töchtcrschulen  gelesen  werden,  doch  das  ziel  der 
draraenlectüre  in  prima  wird  sich  nicht  auf  eine  einsieht  in  den  auf- 
bau  der  handlung  und  in  die  dramatischen  cliaraktere  im  allgemeinen 
beschränken  dürfen,  sie  wird  die  erkenntnis  der  den  dichter  leiten- 
den kunstgesetzo  und  deren  Ssthetische  Würdigung  umfassen  müssen, 
und  wie  kann  man  Jio  beiden  genannten  dichUverkö  von  der  künst- 
lerischen entwicklang  ihrer  schöpfer,  in  der  sie  ja  doch  nur  eine 
stafe  bedeuten,  lostrennen  wollen,  wie  kann  man  gerade  sie  aus  dem 
zasammenhange  der  'lebensbildfinr*  beider  meister  heransreiszen? 
anch  ans  diesem  grnnde  geh5rt  die  Iphigenie  und  in  noch  höherem 
masze  wohl  die  Braut  von  Messina  bei  geteilter  prima  nach  ober- 
prima,  und  zwar  die  erstere  hinter  die  behandlung  der  Ital.  Beise, 
die  letztere  schon  wegen  des  schicksalsbegriffes  hinter  die  lectüre 
der  Wallenstein dichtung,  dazu  kommen  für  die  Braut  von  Messina, 
von  der  im  folgenden  allein  noch  die  rede  sein  soll,  noch  manigfache 
schwierinfkeiten ,  die  zu  überwinden  nnr  mit  hilfe  der  kenntnis  der 
Schillerscben  ciöthetisehen  weitaus cb au ung  möglich  sein  dürfte,  ja, 
wir  stehen  nicht  an,  es  auszusprechen,  dasz  die  erklärung  dieser 
dichtung  zu  dem  schwierigsten  gehört,  was  dem  schüler  überhaupt 
geboten  wird,  vorausgesetzt  natürlich,  dasz  diese  Schwierigkeiten 
nicht  nmgangen  werden ,  dasz  man  sieh  nicht  mit  den  tiaditionellen 
urteilen  begnflgt,  welche  zwar  ihrer  dichtersprache  hohe  schSnheit 
nachrühmen,  aber  über  die  einfübrung  des  chores,  auch  wohl  Aber 
die  schieksalBidee  und  die  verknOpfnng  antiker  und  moderner  Vor- 
stellungen einfach  den  stab  brechen,  es  berührt  eigentümlich,  wie 


Digitized  by  Google 


P.  DOrwald:  bcbiüers  Braut  toü  Meisina  im  unterriclii.  519 

selbst  anerkannt  gute  hilfsbücher  und  leitftden  der  litteratnr- 
geBchiclite,  die  fUr  den  gymnaäiaiuntenicbt  bestimnit  sind,  hiermit 
ihrem  tadel  gar  nicht  kargen,  so  nennt  Herbst  in  seinem  hilfshneh 
den  gebiandi  ehores  offen  einen  'misgriff,  dereinem  mangel* 
haften  TerBtSndnis  von  Ursprung  nnd  zweck  des  antiken  chores  eni- 
etammte',  ja  er  sagt  geradezn,  Mer  ofaarakter  seines  antiken  Torbilds 
werde  vollends  anfgehoben',  während  Kluge  Ton  einer  'wesentlichen 
abweichnng  TOm  drama  der  Griechen'  redet,  oder  man  lese  die 
ganse  reihe  Ton  ausstellungen  nach,  welche  Laas,  der  deutsche  auf- 
satz,  an  dem  cbore  der  dichtung  macht,  von  den  absprechenden 
litterarhistorischen  urteilen,  welche  die  Schiller^che  dichtung  bis 
auf  unsere  tage  gefunden  bat,  sehen  wir  dabei  ganz  ab,  wie  denn 
die  folgende  darlegung  keinerlei  beitrag  zur  litteratur  der  Braut 
von  Messina  bedeuten  soll,  sondern  allein  den  didaktischen  gesichts- 
punkl  verfolgt,  wären  jene  urteile  nur  einigermaszen  berechtigt, 
80  wire  von  einer  behandlnng  dieser  Schillerschen  dichtung  im 
naterricht  gans  absasehen;  konnte  sie  doch  nnr  bemttht  sein, 
kritisch  den  wert  des  knnstwerkes  herabiusetzen  und  nicht  mehr 
geeignet  erscheinen;  diejenige  begeisternng  für  unsern  dichter  an 
wecken ,  welche  die  lehrplttne  mit  fug  nnd  recht  das  siel  des  deut- 
schen unterrichte  nennen. 

Erfreulicherweise  hat  nun  aber  auch  gerade  im  kreise  der  Schul- 
männer die  Schillersche  dichtnncf,  vor  allem  ihr  fjbor,  der  ja  die 
härtesten  urteile  von  berufenen  kennern  des  altertums  wie  von  un- 
berufenen kritikern  hat  Über  sich  ergeben  lassen  müssen,  zumal  in  der 
jüngsten  zeit  besseres  Verständnis  und  gerechtere  Würdigung  ge- 
funden, ich  nenne  vor  allem  Bellermann,  Schillers  dramen,  von  den 
Schulausgaben  auch  die  bei  Schöningh  in  Paderborn  erschienene  Hes- 
kampsohe.  anch  der  Schreiber  dieser  seilen  hat  bereit«  seit  einer 
reihe  Ton  jähren  im  nnterricht  der  prima  gegen  solche  oberfläch- 
liche nrteile,  wie  wir  sie  von  Berbst  u«  a.  Tertreten  sahen,  front  ge- 
madit  ond  ist  bemfiht  gewesen,  seinen  sehfllern  ein  verstKndnie  flir 
die  hohe  antike  Schönheit  der  dichtung  zu  yermitteln.  so  soll  denn 
die  folgende  darlegung  zeigen,  in  welcher  weise  man  etwa  das  drama 
in  prima  bebandeln  kann ,  um  dem  schaler  eine  einigermaszen  zu- 
treffende und  zugleich  lehrreiche  Würdigung  desselben  darzn bieten, 
die  erklärung  der  dichtung  wird  naturgemäsz  an  das  griechische 
drama  anzuknüpfen  haben,  dafür  aber  auch  das  Verständnis  der 
antike  nicht  unwesentlich  zu  erweitem  und  zu  vertiefen  im  stände 
sein,  der  hauptsache  nach  Ijandelt  es  sich  bei  der  Braut  von  Messma 
um  die  erörterung  zweier  fragen ;  derjenigen  nach  dem  gebrauche 
des  chores  nnd  der  nach  dem  begriffe  der  schickealstragödie. 

I.  Der  gebrauch  des  chores. 

Indem  ich  den  schülern  die  dichtnng  zur  yorlSufigen  ersten 
lesung  anempfehle,  be^nne  ich  im  unterrichte  (etwa  3  Unterrichts- 
standen  1}  die  erklftrung  der  Schillerschen  abhandlang  'Uber  den 
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gebraneh  des  chores  in  der  tragQdie'.  in  ihrer  wertBeblltziiiig  ftr 
die  didaktisefaen  sweoke  weiss  icli  mich  eins  mit  manchen  schal* 
mKnnern;  vgl.  unter  andern  Stenssloff  in  den  yerhandlungen  der 

wesipbäliscben  directorenconferenz  1889  8.  181,  auch  Schnippel, 
ausgeführter  lebrplan  im  dentschen,  s.  81 ,  der  ihr  neben  der  ab- 
handlung  Ober  naive  und  sentimentaliache  dichtung  den  baupt- 
platz  unter  Schillers  ästhetischen  Schriften  in  prima  einräumt,  und 
gewis  führt  keine  von  ihnen  dermaszen  den  leser  auf  die  höbe  der 
idealistischen  Weltanschauung,  als  deren  Vertreter  der  Unterricht 
den  dichter  auch  in  seiner  lyrik  kennen  lehrt,  wie  gerade  sie. 

Der  dichter  spricht  es  im  eingange  dieser  abhandluug  deutlich 
genug  aus:  der  ohor  der  Braut  von  Messina  ist  ein  der  antiken 
tragOdie  entlehntes  knnstmittel,  weicht  aber  Ton  seinem  TorbUde 
in  einer  wichtigen  besiehung  gänslieh  ab.  damit  er  auf  uns  völlig 
die  gleiche  Wirkung  flben  könnte,  die  dem  chore  im  drama  der  slten 
eigen  war,  müsten  auch  die  in  diesem  mit  dem  Schauspiel  unzer- 
trennlich verbundenen  schwesterkUnste,  die  musik  und  die  orchestik, 
spiel  und  tanz  ▼ereini  werden,  'so  lange  ihm  diese  sinnlich  mäch- 
tige begleituni:f  fehlt,  wird  er  als  ein  auszending  erscheinen  ,  als  ein 
aufenthalt,  der  nur  den  gang  der  handlung  unterbricht,  der  diö 
täuschung  stört,  der  den  Zuschauer  erkältet.'  wir  sehen,  der  dichter 
selbst  ist  weit  davon  entfernt,  überschwänglich  über  diese  seine 
neuerung  za  urteilen,  er  kennt  die  Schwierigkeiten,  welche  der  ein- 
führung  des  chores  im  modernen  drama  entgegenstehen,  selbst  sehr 
wohl,  dass  er  dieselben  trotzdem  glücklich  zu  beseitigen  ▼ermocbt 
hat,  wird  die  besprechung  der  chorpartien  spftter  teigen.  einstweüen 
hören  wir  Schiller  weiter,  er  fordert,  man  mttsse  sich  also  yon  der 
wirklichen  btthne  auf  eine  mögliche  vmetzenl  mit  andern  worten, 
seine  neuschöpfung  bedeutet  einstweilen  bloss  einen  yersttch,  der 
dramatiscben  kunst  neue  bahnen  zu  ersohliessen,  sie  höheren  zielen 
entgegenzu führen ,  wobei  wir  uns  der  Worte  des  prologs  zu  Wallen- 
steins  Lager  erinnern:  ^ein  groszes  muster  weckt  nacbeifernng  und 
gibt  dem  urteil  böbcre  gesetze.*  dasz  der  zweck  der  tragödie  wie 
jeder  kunstübung  nicht  der  sein  kann,  dem  kunstgeschmack  und 
-urteil  des  publicums  genüge  zu  thun,  zeigen  die  folgenden  worLe: 
der  dicLLei  vüü  wahrem,  innerem  berufe  %at  bei  seinem  schaffen 
nicht  die  ^Wirklichkeit';  sondern  sein  ^ideal'  vor  äugen.  Schillers 
auffassung  von  dem  hohen  berufe  des  dramatischen  dichtere,  das 
publicum  SU  erziehen,  ist  dem  schlller  wohl  aus  der  abhandlung  *die 
Schaubühne  als  eine  moraliBche  anstalt  betrachtet*  bekannt  wie 
vereinigt  nun  aber  der  dichter  seine  aufgäbe ,  den  susehaner  in  die 
höchsten  regionen  der  kunst  hinaufzusiehen,  mit  dem  verlangen 
dieses  nach  'vergnügen'?  doch  wohl  so,  dasz  er  es  lernt,  den  begriff 
dieses  'Vergnügens'  recht  zu  fassen,  der  dichter  tritt  damit  in  die 
erörlerung  des  endzweckes  der  tragödie  ein.  wie  der  schüler  auch 
aus  Lessings  Laokoon  gelernt  hat,  ist  der  endzweck  jedes  kuiist- 
werkes  das  ' Wohlgefallen',  das  'vergnügen',  der  reine  ästhetische 
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genu82  ist  aber  yod  jeglicher  begierde  frei,  er  ist  'uninteressiertes 
interesse',  er  kt  *die  freibeit  des  gemfits  beim  lebencligeD  spiel  aller 
seineir  k^ftfte^ 

Worin  bestellt  non  diese  'freihelt  des  gemttts'?  znnftcbst  in 

der  ^befreiuDg  von  den  schranken  der  Wirklichkeit',  sie  will  jede 
Schöpfung  der  künste  der  einbildnng,  der  nachabmenden  künste,  wie 
sie  Lessing  im  Laokoon  nennte  erreichen:  das  gemälde,  welcbes 
durch  linien  und  färben  den  schein  der  Wirklichkeit,  die  illusion  er- 
strebt, das  plastische  kunstwerk,  f^as  durch  körperliche  gebildn  die 
täuschung  erweckt,  wie  nicht  minder  die  weit  der  bUhne,  wolche 
gestalten  und  handlungen  darstellt,  die  nur  für  die  einbiidungs- 
kraft  bestantl  haben,  das  'spiel  der  phantasie'  nun  übt  die  Wirkung, 
den  zuöcliauer  auf  einige  zeit  den  beengenden  schranken  der  Wirk- 
lichkeit zu  entrttcken ,  ihn  in  einer  vom  künstler  geschaffenen  weit 
festenbalten,  die  ibn  die  alltKglicbkeit  mit  ibren  mtlben  und  sorgen, 
mit  ibrem  basten  und  begebren  fflr  eine  weile  vergessen  lässt.  aber 
mebr  als  das,  die  Wirklichkeit  soll  nidit  bloss  dem  blidre  nnd  dem 
Torstellungskreise  des  bescbauers  für  kurze  zeit  Terscbwinden,  es 
soll  auch  ein  höheres  an  ihre  stelle  treten ,  das  gemüt  soll  in  dem 
spiel  der  einbildungskraft  seine  befriedigung  finden,  der  zuschaner 
sieht  hier,  was  er  im  gewöhnllohen  leben  vergebens  sucht,  nämlicb 
einen  ausgleich  der  härten  und  scLroffhfiti  n  der  Wirklichkeit  ,  er 
sieht  das  böse  im  kämpfe  mit  dem  guten  unterliegen,  er  sieht  die 
idee  des  guten  triumphieren,  findet  hier  die  von  ihm,  wenigstens 
soweit  er  *ernsthallet  uatui',  ein  siUlich  gerichteter  mensch  ist,  im 
leben  so  oft  vermiszte  'moralische  weltordnnng'.  aber  selbst  dies 
moraliscbr  Wohlgefallen,  welcbes  ein  ende  bat  zugleich  mit  dem 
sinken  des  Yorbanges  und  dann  nur  allzuscbnell  darcb  die  ranbe 
wirUicbkeit  dem  berzen  wieder  geraubt  wird,  erscbOpft  den  end- 
zweek  des  dramas  nicht;  ja  das  streben  nach  ihm  ist  nur  allzu  ge- 
eignet, das  kunstwerk  seinem  höchsten  berufe  zu  entfremden,  in« 
dem  der  dichter  sieb  bemttbt,  die  *  Wahrscheinlichkeit'  an  die  stelle 
der  ^Wahrheit*  zu  setzen,  der  wahren  kunst  genügt  ein  solcher 
augenblickserfolg  nicht,  sie  will  den  menschen  nicht  in  einen 
'augenblicklichen  iraum  von  freiheit'  versetzen,  sie  will  ihn  'wirk- 
lich und  in  der  that  frei  machen*. 

Um  die  schwierige  frage  nach  der  Wirkung  des  tragischen  dem 
Schüler  in  einer  faszbaren  weise  zu  beantworten,  wird  man  zunächst 
auf  Lessings  Hamburgisobe  dramaturgie  zurückgreifen  mttssen.  man 
wird  an  die  bei  ihrer  lectüre  gewonnenen  gedanken  erinuern,  wie 
der  dramatische  dichter  es  versteht,  zwischen  dem  herzen  des  zu- 
scbaners  und  dem  Seelenleben  des  tragischen  beiden  fftden  anzu- 
spinnen und  nach  und  nach  die  innere  teilnähme  jenes  dermaszen  zu 
erhöben,  dasz  er  die  schritte  des  handelnden  beiden  mit  derselben 
erregung  begleitet,  als  sei  dessen  begehren  und  wollen  sein  eignes, 
führt  die  dramatische  dichtung  nun  in  straffer  einbeit  der  handlang 
auf  den  tragischen  punkt,  begeht  der  beld,  von  leidenschaftlichem 
n.  jahrb.  f.  phil.  n.  pid.  II.  «bt.  1895  hS%,  10  a.  11.  34 
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wollen  unwiderstehlich  vorwärts  getrieben,  die  verhängnisvolle 
that,  80  verwandelt  sich  das  anfängliche  bangen  des  Zuschauers 
immer  mehr  in  die  gefilhle  des  mitleide  uad  der  fureht.  wir  fttrchten 
Dicht  bloss  fttr  den  helden,  der  nnaofhalteam  seinem  verderben  zu- 
eilt|  vielmehr  fQr  uns,  die  wir  mit  leidenschaftlicher  hingebnng  seine 
schritte  b^leiten,  die  wie  an  seiner  stelle  zu  stehen  und  mit  ihm  SQ 
fallen  wähnen,  die  katastrophe  tritt  ein,  und  schmerzliche  rühruog 
ergreift  uns  ob  der  tragik  des  menschlichen,  aber  durch  die  starke 
erregung  iincere«!  creftiblslcbcns  ,  durch  die  mächtige  ergriffenheit 
unseres  innersten  fühlen  wir  uns  nicht  ^zermalmt',  sondern  'er- 
hoben', wie  der  atrauclielnde  und  störzende  held  durch  seinen  fall 
seine  schuld  sühnt,  wie  ihm  selber  der  tod  zur  erlösung  wird,  so 
atmen  wir,  wenn  der  verhäng  gesunken  ist,  erleichtert  auf.  wir 
emp&nden,  nachdem  wir  die  ganze  Stufenleiter  der  gefühle,  vom  an- 
fänglichen bangen  bis  rar  tiefeten  erschtttterung  unserer  sede  durch- 
gemacht haben,  die  befreiung  nnserce  gemüts,  indem  wir  nns  der 
eignen  gdstigen  und  sittlichen  kraft  bewust  und  zugleich  durch  die 
flberseugung  von  dem  siege  der  ewigen  gerechtigkeit  beseligt  wer- 
den, so  'schimmert  durch  der  wehmut  dfistern  schleier'  jetzt  Mer 
ruhe  heitres  blau*  —  und  wie  es  im  prolog  zur  Wallensteindichtung 
heiszt :  'ernst  ist  das  leben,  heiter  ist  die  kunst*.  so  hat  der  dichter 
uns  die  kraft  geliehen,  'die  sinnliche  weit  in  eine  objective  ferne  zu 
rücken,  in  ein  freies  werk  unseres  geistes  zu  verwanfleln  und  das 
matenollo  durch  ideen  zu  beherschen'.  mit  diesen  kurzen  aus- 
fühiungtn,  immer  erläutert  durch  die  zur  Verfügung  stehenden 
tragiöcheu  dicbtuiigen,  dürfte  der  unterncht  wohl  verständlich 
machen  j  was  der  dichter  mit  der  befreienden  Wirkung  der  tragödie 
meint. 

Soll  nun  die  dichtung  diese  'erhebende  Wirkung'  ausOben,  so 
muss  sie  nicht  bloss  'wahrscheinlich'  sein  d.h.  den  mögliehst  hohen 
grad  von  illusion  durch  naturtreue  und  durch  psychologische  moti- 
yierung  der  handlung  darstellen,  sondern  sie  muss  vor  allem  'wahr' 
sein,  sie  musz  wie  auf  der  einen  Seite  ganz  'ideell%  so  auch  im  tiefsten 
sinne  'reell*  sein,  wie  beide  forderungen  sich  neben  und  mit  einander 
erreichen  lassen,  diese  frage  beschäftigt  den  dichter  im  folgenden, 
er  stellt  in  scharfen  gegensatz  zu  einander  die  zwar  durch  und  durch 
'reelle',  die  Wirklichkeit  und  das  tägliche  leben  abmalende  (Seiten- 
blick auf  die  neueste  dramatiklj,  dafür  aber  allen  idealen  gehalts 
entbehrende  dramatische  dichtung  und  das  wohl  ideeile',  gewisse 
ideen  veranschaulichende^  aber  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  der 
handlung  entbehrende  drama.  die  erstere  wirkt  'peinlich',  das 
letztere  *unerbaulicfa',  die  erstere  stellt  nicht  die  *natur'  dar,  das 
letstere  'geht  nicht  aufs  ideale*,  wie  ist  nun  dieser  klaffende  Wider- 
spruch zu  beseitigen?  dadurch  dasz  die  begriffe  realität  und  Idealität 
sich  in  eine  höhere  einbeit  auflösen,  indem  'die  kunst  nur  dadurch 
wahr  ist ,  dasz  sie  das  wirkliche  ganz  verläszt  und  rein  ideell  wird*, 
'die  natur  selbst  ist  nur  eine  Idee  des  geistes,  die  nie  in  die  sinne 
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fftllt.'  die  'kunst  des  ideaU'  Termag  es  und  'es  ist  ihr  aufgegeben, 
den  geist  des  alls  zu  ergreifen  und  in  eine  körperliche  form  zu 
binden*,  um  diesen  idealismus  unseres  Schiller  zu  verstehen,  wird 
der  sehfiler  auf  die  gedanken,  welche  ihm  in  dem  schon  genannten 
prolog  zum  Wallenstein  entgegengetreten  sind,  surttckverw lesen 
werden  mttssen.  hier  sagte  der  dichter  von  der  kunst:  Menn  jedes 
änszerste  führt  sie,  die  alles  begrenzt  und  bindet,  zur  natur  zurück.' 
zur  erklärung  des  'idealisierungsprocesses',  um  den  es  sich  hier 
handelt,  bringt  F.  Kern,  lehrstoff  für  den  Unterricht  in  prima, 
8.  8 — 15  fccbäUbareb  material  bei.  man  wird  wohl  am  besten  vom 
'begriffe*  der  logik  ausgehen,  um  auf  das  analogen  des  'ästhetischen 
ideals'  überzuführen,  die  parallele  des  begritfsmiiöiigen  denkens  er- 
ISutert  sehr  gut  das  'ideaP  des  ausübenden  künstlers.  hier  ist  es 
wieder  die  antike  kunst,  welche  in  ihren  plastischen  idealgestalten 
(wenn  der  ausdruek  erlaubt  ist)  den  idealisierungsprocess  am  leich- 
testen verstttndlich  macht,  wie  denn  auch  die  ^typischen'  gestalten 
der  antiken  tragödie  dieser  kunstauffassnng  am  reinsten  entsprechen. 
80  ist  denn  die  'natur',  gefaszt  als  das  innerste  wesen,  der  kern  der 
dinge,  zugleich  die  'Idee*  (elboc,  Ibea),  ihre  darstellung  ist  die 
höchste  aufgäbe  der  kunst.  so  löst  sich  auch  der  scheinbare  Wider- 
spruch, da?^?.  ein  dicht  werk  im  tiefsten  gründe  'reell'  ist,  wenn  es 
'aufs  ideale  geht". 

Aus  dieser  allgemein  gehaltenen  erörterung  wird  es  wohl  klar, 
warum  die  'illusion*  nicbl  tlas  höchste  ziel  des  tragischen  dichters 
sein  darf,  die  weit  auf  der  bühne  iät  als  kunstschöpf ung  keine  ge- 
meine Wirklichkeit;  nichts  ist  darum  verfeblter  als  das  bemfihen,  die 
tSttsdiung  aufs  Suszerste  zu  steigern  (naturalismus).  wir  erinnern 
uns  des  kampfes  Lessings  gegen  die  Franzosen  mit  ihren  drei  sog. 
einbeiten.  wie  der  ort  der  handlung  und  die  zeit  des  dramas  ideeller 
natur  sind  und  lediglich  symbolischen  Charakter  an  sieb  tragen,  so 
ist  auch  die  äuszere  form  der  dichtung ,  die  metrische  spräche ,  wie 
überhaupt  die  art  der  personen  zu  reden  (vgl.  besonders  den  mono- 
log!),  nicht  die  spräche  der  Wirklichkeit,  sondern  ein  kunstmittel, 
wohl  geeignet,  Mie  tänschung  —  selbst  zu  zerstören',  wie  es  im 
prolog  zum  Wallenstein  heiszt,  d.  h.  der  Idealität  des  kuostwerkes 
zu  dienen,  ein  litterariacher  rückblick  auf  den  naturalismus  der 
stürm-  und  drangperiode  mit  ihrer  prosasprache  und  auf  Goethes 
Iphigenie  wie  Schillers  Don  Carlos  und  WaUenstein  anderseits  wird 
sich  bier  ebenso  nfiüg  erweisen  wie  im  vorbergebenden.  der  Hetzte, 
der  entscheidende  schritt'  nun  im'  sinne  des  idealistischen  dramas, 
der  ^poetischen  tragödie'  wttre,  schlieszt  der  dichter  den  gedenken- 
gang  ab,  die  einführung  des  chores;  der  dem  'naturalismus'  in  der 
kunst  offen  den  krieg  erklärte. 

Wenn  im  folgenden  Schiller  die  entstchung  und  die  bedeutung 
des  chores  für  das  drama  der  alten  würdigt,  so  ist  bei  besprechung 
dieses  abschnittes  wieder  Lessings  Hamburgische  dramatnrgie  heran- 
zuziehen und  jetzt  das  dort  gesagte  zu  vervollständigen,  der  chor 
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folgte  Bdion  aus  *€ier  poetiseli^  geatalt  des  wirkliohen  lebens'  der 
alten ,  welches  in  all  eeipen  äuszerungen  vielmehr  zu  den  Binnen 
sprach  als  unsere  beatigen  daseinsf ormen ,  die  dieses  reizes  der 
sinnliehkeit  entbehren«  führt  der  moderne  dichter  den  chor  ia  die 
tragödie  zurticlf,  so  verleiht  er  damit  zugleich  der  ganzen  dichtung 
wieder  einen  Sinnlicheren,  al^^o  poetischeren  charakler,  er  setzt  das 
natürliche  und  remmenscbiiche  an  die  stelle  der  durch  eine  über- 
feinerte cultur  überkünateUen  lebensformen.  da/u  musz  er  'mit  der 
fabel,  die  er  bebandelt,  eine  solche  Veränderung  vornehmen,  wo- 
durch sie  in  jene  kindliche  zeit  und  in  jene  einfache  form  des  lebeus 
znriU^versetst  wird*,  diese  ■eanseqneni  der  einfttfarang  dee  antiken 
ebores  hat  man  mit  Torltebe  unserm  diobter  zum  Torwurfe  gemacht, 
beweist  aber  etwa  die  anmÖgUefakoit,  beliebige  moderse  stoffisin 
einer  die  hdcbeten  anfordeningen  der  knnst,  wie  sie  Schiller  ent- 
wickelt hat,  erfüllenden  dramatischen  form  zu  gestalten,  ancb  die 
Unmöglichkeit,  den  chor  überhaupt  einzuführen?  zeugt  die  ein- 
schrSnkung,  welche  der  dichter  für  seinen  gebrauch  aufstellt,  nicht 
vielmehr  gerade  von  seiner  Weisheit ,  da  er  seinen  chor  nur  für  ge- 
wisse, in  ihrem  charakler  sich  der  antike  nähernde  stoffe  gelten 
laaäeD  willV  halten  wir  ea  also  für  das  folgende  fest,  dasz  der  ätoS 
der  einen  dichtung,  welcher  ein  chor  beigegeben  ist,  der  forderung 
genügt,  die  der  dicbter  auägebproclieu  bat,  da^^  er  uns  nämlich  in 
eine  ältere  zeit  mit  einikcfaeren  kbensform^  versetzt,  ein  an 
Lesnngs  Laokoon  erinnernder  blick  anf  die  bedeutung  der  ge- 
wandong  fttr  die  malerei  legt  den  yergleich  der  omamentalen 
Wirkung  der  bekleidong  im  gemilde  mit  dem  ^Ijriseben  praoht- 
gewebe*  nahe,  welches  die  chorlieder  für  den  ernsten,  feierlichen 
gang  der  dramatischen  handlung  bilden,  und  diese  chorlieder  ver- 
breiten sich  über  vergangenes  und  künftiges ,  über  ferne  zeiten  und 
Völker,  über  das  'menscblicbe  überhaupt',  sie  leisten  dadurch  der 
tragischen  diohtung  den  wertvollen  dienst,  dasz  sie  sie  'reinigen* 
und  mit  poeU.scber  kraft  ausrüsten,  zugleich  hebt  die  phantasie* 
volle,  das  gemüt  tief  ergreifende  spräche  des  chores  auch  die  poetische 
spräche  des  ganzen  tJraraas,  'diese  eine  riesengestait  m  seinem  bilde 
nötigt  den  tragischen  dichter,  alle  seine  figuren  auf  den  kothurn  sa 
stellen  nnd  dadurch  seinem  gemälde  die  tragische  grOsze  zu  geben', 
er  leistet  also,  freilich  in  ungleich  höherem  maeze^  weil  nicht  blosz 
fttr  die  form,  was  die  metrische  spräche  an  sieh  für  das  drama 
leistet ;  man  erinnere  sich  dabei  des  auch  von  F.  Kern  a.  a.  o.  s.  53 
angeführten  Schillerschen  briefes  vom  24  november  1797,  in  wel- 
chem es  heiszt:  'man  sollte  wirklich  alles,  was  sich  über  das  gemeine 
erbeben  musz,  in  versen,  wenigstens  anfänglich  concipieren,  denn 
das  platte  kommt  nirgends  so  ins  licht,  als  wenn  es  in  gebundener 
Schreibart  ausgesprochen  wird.'  so  bringt  der  cliur  in  die  spräche 
der  tragödie  'leben',  anderseits  in  die  handlung  'ruhe',  er  sichert 
dem  zuschaue!  die  freiheit  seines  gemütes ,  indem  er  bei  dem  ein- 
drucke der  handlung  der  dramatischen  peraoneu  verweilt  und  über 
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sie  Bich  in  *bprnhiofen(1e  befmcbtungen'  ansläszt.  der  cbor  beurteilt 
die  scbrilte  der  handelndcD,  billigt  und  mißbilligt  sie,  rät  mahnend 
und  verweist  warnend,  spricht  hoffnungen  und  belürcbtungen  aus, 
das  alles  als  'das  tiefe  der  menschheit*.  es  ist  demnach  der  cbor 
kein  gewöhnlicher  zuscbauer  der  handlung,  sondern  ein  'idealer*,  er 
stellt  keine  individuen  dar,  sondern  er  ist  der  Repräsentant  der 
gattoDg*.  der  Iddenw^aftlichkeit  der  tragiseben  personen  gegenüber 
bewahrt  er  die  'besoniienheit  und  weise  m&Bzigung',  er  vertritt  die 
stimme  der  höheren  Temanft  ond  moral.  non  erscheint  allerdings 
der  chor  in  der  Braut  von  Messina  in  swei  teile  getrennt,  also  nicht 
eins  mit  sich  selber  —  da  handelt  er  eben  niöht  als  'ideale*,  sondern 
als  *  wirkliche'  person.  diese  roUe  des  chores  scheidet  der  dichter  be- 
stimmt von  der  Stellung,  welche  er  im  übrigen  im  rahmen  der  dich- 
tnng  einnimmt,  auch  auf  eine  andere  freifaeit,  die  sich  der  dicbter 
dem  Yorbild  des  Aeschjlus  und  des  Sophokles  folgend  L'^t  nommen 
hat,  wird  ausdrücklich  verwiesen:  der  cbor  tritt  mehrmals  auf  und 
ab.  das  schluszwort  der  abhandlang  übergeben  wir  hier. 

Abgesehen  von  der  reichen  belehrung,  welche  diese  abhaud- 
lung  für  das  verstftndnis  der  idealistischen  konstauffassung  Schillers 
Oberhaupt  bietet,  halten  wir  ihre  eingebende  besprechung  im  nnter- 
rieht  schon  aas  dem  gründe  fttr  unbedingt  notwendig,  weil  wir 
wissen  mttssen,  was  der  dichter  mit  seinem  chor  will  und  beabsich- 
tigt, nm  nicht  nur  zu  einem  gerechten  urteile  Ober  ihn  zu  gelangen, 
sondern  nm  überhaupt  die  Stellung  des  chores  in  der  Braut  von 
Messina  zu  verstehen,  und  beides  ist  so  manchem  erklärer  der  dich- 
tung  nicht  geglückt,  weil  er  in  die  poetische  abzieht  des  dicbters 
nicht  tief  genug  eingedrungen  ist.  sache  der  erklärung  der  ein- 
fügung  der  cborpartien  in  den  aufbau  der  tragödie  wird  es  nun 
sein,  die  ausführung  dieser  absieht  zu  prüfen  und  dem  scbüler  den 
erhebenden  genusz  dieser  dicbtuiig  zu  erschlieszen. 

Nachdem  in  den  beiden  ersten  scenen  die  ezposition  der  hand- 
lung damit  begonnen  hat,  dassdie  fUrstin-mutter  denftltesten  Messinas 
ihren  entschluss  kundgibt,  die  beiden  feindlichen  brttder  in  der  iu< 
sammenkunft,  zu  welcher  sie  sie  bestimmt  hat,  mit  einander  zu 
versöhnen,  und  in  aller  eile  Diego  den  auftrag  erteilt,  zum  heutigen 
tage  noch  ein  anderes,  bisher  geheimnisvoll  verborgenes  familien- 
glied  herbeizuholen ,  da  nahen  auch  schon  die  festlich  in  dieastudt 
einziehenden  söhne,  die  mutter  eilt  ihnen  entgegen  und  der  aus  zwei 
halbchören  bestehende  chor  betritt  die  bOhne.  der  dichter  hat  uns 
schon  im  voraus  auf  diese  teilung  seines  chores  vorbereitet,  fragen 
wir  uns  jetzt,  ob  der  chor  hier,  wo  er  als  'wirkliche'  persou  bandelt 
und  nicht  als  'ideale',  nicht  damit  zugleich  seinen  eigentlichen 
Charakter  aufgibt,  es  ist  wahr,  die  gru  chischen  dramen,  welche  der 
Schüler  kennen  zu  lernen  gelegenheit  gehabt  hat,  wissen  nur  von 
einem  einiigen  chore.  so  betritt  im  Aias  —  wir  beschrllnken  uns 
auf  die  gelesensten  Sophokleischen  tragödien ,  £uripidea  stellt  ja  so 
wie  so  mit  seinem  lockeren  dramatischen  aufbau  den  verfall  dar  — 
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der  &m  den  kriegsleuten  des  beiden  bestehende  chor  in  der  parodos 
die  orchestra,  im  König  ödipus  und  in  der  Antigene  ist  derselbe 
aas  thebanischen  greisen  zusammengesetzt,  im  Philoktet  aus  den 
schififsleuten  des  Neoptolemos.  keine  dieser  dicbtungen  kennt  einen 
geteilten  chor.  und  doch  that  onser  dichter  recht  daian ,  den  chor 
in  zwei  halbchOra  zu  gliedern,  wenn  anders  in  uneerem  stttcke  die 
dramatische  handlung  sich  in  dem  heldenpaar  Don  Manoel  und 
Don  Cesar  vorwärts  bewegt  and  der  tragische  conflict,  so  weit  er 
in  den  Charakteren  der  handelnden  begründet  ist,  aus  dem  gegensats 
der  beiden  feindlichen  brüder  flieszt,  die  ihn  durch  ihr  indiTidoell 
bedingtes  handeln  erzeugen ,  war  für  den  dichter,  wollte  er  dem 
drama  überhaupt  einen  chor  beigeben,  kaum  eine  andere  möglich- 
keit  vorhanden,  als  beiden  brüdern  in  ihren  rittern  balbchöre  zu- 
zugesellen; es  zwang  ihn  also  die  eigenart  seiner  iabel  geradezu,  sich 
diese  abweichung  von  den  antiken  Vorbildern  zu  gestatten,  und 
diese  abweichung  ist  keine  wesentliche,  »ie  hebt  den  obarakter  des 
antiken  cbores  keineswegs  auf.  denn  erstlich  gab  dem  dichter  diese 
teiliing  des  chores  die  technische  gestaltung  des  choies  des  griechi- 
schen dramas  an  die  band ,  sodann  liegt  die  leidenschafüicbe  anteil- 
nähme ,  mit  welcher  beide  ehtfre  auf  der  seite  ihrer  herren  stehen, 
auch  dem  antiken  chore  keineswegs  fern,  und  endlich  verliert  der 
Sohillersche  chor  trotz  seiner  gespalten h ei t  doch  nicht  die  aufgäbe 
aus  dem  auge,  der  über  der  handlang  stehende  dramatische  Zuschauer 
und  ihr  ideeller  beurteiler  zu  sein,  ja  der  letzte  teil  der  diohtung 
zeigt  ihn  vollständig  'eins  mit  sich'  als  'ideelle  person'. 

Wns  den  erstgenannten  punkt  anbetrifft,  so  gilt  es  ja  längst 
als  aus^^<  Mi  icbte  sacbe,  dasz  der  Vortrag  der  chorpartien  im  griechi- 
schen drama  in  den  seltensten  ffillen  dem  ge.samtchor  zufiel,  sondern 
sich  büubg  auf  balbchöre  veiteiUe.  ja,  Ü.  Hense,  der  cboi  des 
Sophokles,  Berlin  1877,  s.  7  ff.,  hat  sehr  schön  nachgewiesen,  dasz 
Sophokles  sogar  in  der  indiyidnalisierung  der  einzelchoreaten  ziem- 
lich weit  gegangen  ist«  und  der  bau  vieler  chorlieder  dieses  dichters 
zeigt  deutlich  genug  die  verteilang  der  verse  unter  die  balbchöre, 
unter  die  rotten  und  reihen ,  ja  unter  die  einzelnen  choreuten.  von 
einer  derartigen  teilung  des  chores  zu  einer  Spaltung  in  zwei  chör^ 
welche  der  technische  bau  der  Braut  von  Messina  forderte,  war 
nur  »och  ein  schritt,  der  Ober  den  pehrauch  des  chores,  wie  ihn 
Sopbokles  hat,  nicht  wesf^iitlich  binausfüiirte  —  vorausgesetzt,  dasz 
im  übrigen  die  bedmgungen,  welche  an  den  dramatischen  chor  zu 
fiteilen  sind ,  inne  gehalten  werden,  nimmt  der  chor  bei  Sophokles 
in  dem  sinne  an  der  handlung  teil,  dasz  er  für  seinen  beiden  partel 
ergreift,  so  bleibt  Schiller  dem  wesen  des  antiken  cbores  durchaus 
treu,  wenn  er  entsprechend  seinem  besonderen  dramatischen  Stoffe 
den  chor  in  geteilte  lager  stellt  und  die  balbchöre  sogar  in  feind* 
liehen  gegensatz  zu  einander  treten  iSszt.  um  von  jLschjlas  zu 
schweigen,  in  dessen  Orestie  der  chor  sogar  die  ftthrung  der  hand- 
lang in  httnden  hat,  so  läszt  Soj^okles  wiederholt  den  chor  an  der 
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Verblendung  des  handelnden  helden  teilnehmen ,  ja  ihn  diesen  zum 
handeln  vorwfirts  drSngen.  man  denke  an  die  kanBiehtigkeii  des 
oberes  im  Aias ,  an  dessen  unbedingte  Parteinahme  für  seinen  herm 

und  an  die  beteiligung  desselben  an  der  handlung  des  König  ödipus. 
ja,  überhaupt  erscheint  der  Sophokleische  cbor  in  seinem  korypbaios 
als  'einer  der  hypokriten ,  der  ein  glied  des  ganzen  ist  und  an  der 
hanclliiTif'  teil  hat'  (Hense  a,  a.  o.  s.  17,  wo  auf  Aristoteles  poetik  18 
verwiesen  ist :  Kai  töv  xopöv  be  ^va  hei  urroXaßeiv  tuiv  uTTOKpiTiJüV 
Kai  )Li6piov  eivai  toö  öXou  Kai  cuvaTUJviZiecöai  ^fi  ujcircp  €upi- 
Ttibri,  aW  üucTtep  CoqpOKXei).  auch  ist  wohl  Horaz,  Ars  poöt  193 
dem  Schüler  bekannt. 

Verfolgen  wir  jetzt  nach  diesen  beiden  gesichtspunkten  die 
frage,  inwieweit  Schiller  bei  der  teilung  seines  ebores  dem  griechi- 
schen geiste  treu  geblieben  ist»  weiter  durch  prüfung  desselben  bei 
seinem  auftreten  in  der  dichtung.  der  dichter  hat  jedem  der  brftder 
einen  chor,  bestehend  aus  12  personen,  beigegeben,  damit  ist  er 
freilich  über  die  zahl  der  griechischen  choreuten,  wie  sie  in  der 
tragddie  üblich  war  (15  bei  Sophokles),  hinausgegangen,  doch  war 
ihm,  was  sich  in  Athen  aus  lediglich  äuszerlichen  grUnden  (kosten 
der  ausstattung  und  Schwierigkeit  der  technischen  einObuno^  des 
Chores)  verbot,  ohne  weiteres  gestattet,  von  einem  chorgeisango 
muste  der  moderne  dichter,  wie  uns  schon  die  vorrede  belehrte, 
gleichfalls  absehen ;  so  blieb  ihm  nur  der  feierliche  Vortrag  übrig, 
dasz  ei  da  nur  immer  einen  einzigen  choreuten  zu  wort  kommen 
lassen  konnte,  ist  ebenso  erklfirlich,  wie  dass  der  hoaptanteil  der 
dem  Chorführer  entsprechenden  haoptpersdnliehkeit  jedes  chores 
(Cajetan-Bohemund)  zufiel,  indes  auch  die  andern  ritter  kommen 
zu  werte,  man  hat  die  Verteilung  der  chorpartien  unter  die  ein- 
zelnen willkürlich  genannt,  doch  ist  das  gewis  kein  tadel.  eine 
feinere  individualisierung  der  choreuten,  wie  sie  der  meister  des 
ebores,  Sophokles,  wohl  hat,  könnten  wir  von  unserem  dichter  um 
so  weniger  fordern ,  als  er  dafür  einen  schönen  ersatz  durch  die 
individualisiernnuf  der  beirb'n  halbcböre  geschaffen  bat.  dasz  übri- 
gens biswbilen  verse  mehreren  riltern  zugewu  s*  n  bind,  erklärt  sich 
leicht  aus  der  jedesmaligen  Situation,  so  III  2  und  IV  4,  wo  die  aus 
der  liebe  zu  ihrem  herm,  dessen  unselige  befangenheit  sie  natur- 
gemäsz  teilen,  erklärliche  leidenschaftliche  erregung  aus  den  rittern 
spricht,  auszerordentlich  wirkungsvoll  sind  die  IV  4  vom  gesamt- 
chor  gesprochenen  werte:  ^unglückliche  mutter,  es  ist  dein  söhn', 
ebenso  das  vierfache  *wehe!*  und  die  vom  gesamtchor  wiederholten 
Worte  V.  371,  fthnlicb  im  folgenden  auftritt,  wichtiger  als  diese 
ttuszerlicbkeiten ,  welche  sich  naturgemäsz  aus  dem  fehlen  der 
orchestischen  und  musikalischen  begleitung  des  ebores  erklären,  ist 
die  schon  oben  angedeutete  Charakteristik  der  beiden  halbchöre, 
den  einen  halbchor  bilden  die  älteren,  den  anderen  die  jüngeren 
ritter.  und  diesem  altersunterschiede  entspricht  auch  ein  tempera- 
mentsunterscbied.  die  älteren  ritter  erscheinen  gesetzter  und  ruhiger, 
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die  jüngeren  enegbarer  oiul  feuriger,  wie  der  dichter  das  als  gan« 
selbatTerBtlndlich  dem  ohore  selbet  in  den  mnnd  legt:  'weisere 
fassnng  siemet  dem  alter/  offenbar  hat  die  wesenaversehiedenheit 
der  beiden  brttder  den  anlasz  zu  dieser  unteracheidang  geboten,  die 
mannen  des  bedftchtigen,  in  sich  verschlossenen  Don  Manuel  zeigen 
die  mftsaignng  und  Zurückhaltung  ihres  gebieters,  während  dem 
heftigen  Don  Cesar  beglelter  von  dem  gleichen  jugendfeuer  bei- 
gegeben sind,  abpr  auch  die  ritterlich  vornehme  gCisinnung  teilen 
diese  mit  ihrem  herrn:  'der  ist  kein  tapfrer,  kein  ehrenraBnn,  der 
den  gebieter  lässt  verachten',  im  gegeusatz  zu  dem  ersten  baibchore, 
der  dem  herschergeschlecht  von  Messina  innerlich  fremder  gegen- 
iibei  ätebt.  und  doch,  dasz  dieber  gegen^atz  nur  individuelle  be- 
deutnng  hat,  aber  der  einfaeit  dei  ohorea  keinerlei  eintrag  thut,  teigfc 
gerade  die  Wiederholung  jener  worte  Bohemunde  durch  den  ganien 
eher,  wenngleich  der  alterauiitenehied  der  beiden  brUder  diese 
teilung  des  chores  in  alte  und  junge  an  eich  nicht  rechtfertigt,  bo 
bot  er  doch  dem  dichter  den  anlasz  zu  dieser  schönen  gliederung 
aeines  oberes,  welcher  nun  die  chorpartien  gerade  ihre  buntheit  und 
manigfaltigkeit  verdanken,  eine  gefährdung  der  einbeit  derselben 
liegt,  auch  im  sinne  des  griechischen  dramas,  wie  wir  vorhin  sahen, 
darin  nicht. 

Beantworten  wir  jetzt  die  frage,  welchen  anteii  der  Schillerscbe 
cbor  an  der  banUlung  der  tragödie  nimmt,  und  wie  weit  er  als  'zu- 
bcbauer',  wie  weit  als  'mitspielei  '  m  ibr  wirksam  ist. 

Das  erste  auftreten  des  chores  (1 3)  dürfte  da  nur  ezpositionelle 
bedentung  haben:  wir  erkennen  einmal  ans  dem  verhftltnia  der 
mannen  beider  fttrsten  gegen  einander  die  gr($8ze  des  haasesi  der  die 
brttder  bisher  feindlich  getrennt  hat,  aber  wir  erfahren  ans  den 
Worten  des  chores,  vor  allem  des  ersten  halbchores  auch,  wie  wenig 
festen  boden  das  her^chergesch]ecbt,  dessen  gl ieder  die  träger  der 
handlimg  der  tragödie  sind,  im  volke  haben;  ein  fremdes  ge- 
sohlet  bt,  bat  das  fürstenhaus  es  bisher  nicht  verstanden ,  sich  die 
ber/.eii  der  imterthnnen  zu  cewinTi^n.  wir  beobachten  :-chon  hier, 
wie  der  ohor  »eine  aufgäbe,  als  eine  'ideelle  persönlichkeit'  die 
Wirkung  der  tragödie  auf  unser  herz  in  die  rechten  bahnen  zu  leiten, 
trefllich  ei  lallt,  bchon  jetzt  —  noch  kennen  wir  die  feindlichen 
brttder  nicht  —  bemftchtigt  sich  unser  die  bange  ahnung,  dasz  diesem 
^fremden  geschlechte',  das  *an  diesen  boden  kein  recht  hat",  das 
finst  'gastlich  aufgenommen*  ward  von  denen ,  die  sich  Jetst  'als 
seine  knechte  sehen',  kein  glttcklichea  ende  bestimmt  sein  kann, 
diese  befttrchtnng  wird  in  uns  verstärkt,  wenn  der  eher  uns  belehrt, 
dasz  die  grossen,  welche,  'mit  der  furchtbaren  stärke gerttstet',  aus- 
führen ,  'was  dem  herzen  gelüstet',  dem  tiefen ,  dem  donnernden 
fall  ausgesetzt  sind,  wns  in  deni  erhabenen  bilde  des  verbeerenden 
wettei  Hf  urmes  wcitrr  ausgetührt  wird,  'die  fremden  eroberer  kommen 
und  gehen;  wir  gehorchen,  aber  wir  l)leiben  stehen.'  stellt  hier  der 
chor  der  nur  zu  leicht  dem  untergange  preisgegebenen  irdischen 
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grGdse  die  Sicherheit  des  gewöhnlichen  sterblichen  gegenüber,  so  ist 
diese  chorpartie  des  ersten  actes  aneb  sonst  reich  an  herliehen  ans- 
Sprüchen  tiefer  Wahrheit:  die  heiligkeit  des  haasfriedens,  welche  die 
Bumenide  furchtbar  rScht,  das  'heilende  wort',  das  misverhSltnis 

zwischen  Schönheit  und  stärke,  endlich  der  preis  des  muttergllickes 
nnd  die  berlicbkeit  der  fttrstengrösze  —  alles  das  sind  'lehren  der 
Weisheit',  die  uns  auf  den  *hohen  gipfel  der  menschlichen  dinge' 
hlnaiiffübren.  indem  wir  uns  clie  be^prechung  der  sprachlichen  und 
niet  i  i>cljen  form  dieser  lyrischen  pai  tie  f  ür  später  aufsparen,  folgen 
wir  jetzt  dem  aufbau  der  tragödie  weiter,  im  vierten  auftritt  ge- 
lingt es  dem  heiszen  bemühen  der  mutter,  die  brüder  zu  versöhnen, 
dabei  greift  der  cbor  in  die  banUlung  ein,  indem  er,  die  nach  der 
rede  der  matter  eintretende  pause ^  welche  sehr  schön  den  innern 
kämpf  der  söhne  widerspiegelt,  benntKend,  dem  mabnworte  der 
fttrstin  den  eignen  rat  hinsnfttgt:  *hOret  der  mutter  yermahnende 
rede  usw.',  —  freilieh  mit  der  einschrtlnknng:  'doch  gefHUt's  euch» 
80  setzet  sie  (nämlich  die  fehde)  fort.'  ^was  euch  genehm  ist|  das 
ist  mir  gerecht,  ihr  seid  die  herscher  und  ich  bin  der  knecht.*  er  er- 
bebt sich  also  nicht  über  die  dienende  Stellung ,  welche  ihm  in  der 
dicbtun^cr  zugewiesen  ist,  und  das  mit  recht  —  ganz  wie  der  chor  im 
antiken  drama.  aucb  sonst  scheint  es  blosz  so,  als  ob  dieser  auftritt  die 
gegen  den  SchillerscheD  chor  erljobtnon  einwände  begründete,  wenn 
derselbe  den  verehrungawürdigen  fürstlichen  sinn  der  herscherin 
rühmt :  *tiber  der  menschen  thun  und  verkehren  blickt  sie  mit  ruhiger 
klarheit  hin'  und  im  gegensatz  dazu  hinzufügt:  'uns  aber  treibt  das 
Tcrworreite  streben  blind  und  sinnlos  durchs  wttste  leben'  —  so  ist 
diese  blindheit  und  Verworrenheit  gewis  nicht  ein  aeichen  der  unsn- 
ISnglichkeit  des  Schillerschen  chores,  sondern  etwas  allgemein 
menschliches,  auch  dies  wort  *2iebt  die  groszen  resultate  des  lebens'* 
und  wenn  die  mutter  durch  den  hinweis  auf  die  'wilden  banden',  die 
nicht  liebe  zu  ihren  herren  erfüllt,  sondern  leicht  erklftrlicber  hasx 
gegen  das  fremde  fürstengeschlecht,  den  söhnen  den  wert  ihrer 
brüderlichen  einigkeit  empfiehlt,  so  ist  diese,  wie  wir  sehen  ,  be- 
rechtigte auffassung  der  fürstin  nicht  geeignet,  den  ebor  ffir  seine 
aufgiil  e  m  liem  drama  untauglich  erscheinen  zu  lassen,  denn  für 
den  gang  der  handlung  ist  diese  beurteilung  ohne  jede  bedeutungf 
und  die  Stellung  der  liiter  zu  ihien  herren  wird  duicli  aiu  gunz 
und  gar  nicht  berührt. 

Nachdem  die  ▼ersObnung  der  feindlichen  brOder  erfolgt  ist  und 
Don  Cesar,  von  der  auffindung  der  gesuchten  geliebten  benaehrich' 
tigt,  sich  mit  seinen  rittern  entfernt  bat,  wird  der  siebente  auftritt 
des  ersten  actßs  von  dem  geständnis,  das  Don  Manuel  dem  ersten 
chor  gegenüber  von  seiner  liebe  ablegt,  eingenommen,  begründet 
ist  diese  mitteilung  des  sonst  so  verschlossenen  jungen  fÜrsten  hin- 
länglich, nicht  sowohl  durch  die  Vertrauensstellung,  welche  seine 
mannen  geni^szen  —  sie  hat  nur  die  bf'dnutung  der  bedingung, 
unter  welcher  die  mitteilung  gemacht  werden  durfte,  die  sonst  durch 
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einen  monolog  an  die  adresse  dee  inscbanera  gelangen  musfce,  —  als 
dnrcli  den  frendenraosob,  welcher  die  seele  Don  Manuele  bereits  Tor 
der  aussSbnimg  mit  seinem  bruder  erfüllte  und  der  nun  noch  erhöht 
isty  und  Bodann  durch  den  auftrag,  welchen  der  fürst  am  schlösse 

der  scene  erteilt,    aber  der  dichter  bezweckte  offenbar  auch  eine 
künstlerische  Wirkung  durch  das  auftreten  des  chores  in  dieser 
scene:  derselbe  Ic  gleitet  nämlich  den  bericht,  welchen  Don  Manuel 
von  seinem  liebesabeii teuer  und  der  entführung  Beatricens  gibt,  mit 
seiner  benrteilung.    'raub'  hat  sein  herr  'an  dem  göttlichen  be- 
gangen', 'des  himmels  braut  berührt  mit  sündigem  verlangen',  und 
damit  spricht  er  das  geflihi  aus,  welehes  auch  den  znschaner  erffillt, 
die  furcht  nSmliebi  dass  die  leidenschaftliobe  tbat  Don  Manuel  bittere 
frttchte  eintragen  musz.  ebenso,  wenn  er  bald  darauf  die  entftthruDg 
der  geliebten  eine  *kübn  verwegen  räuberische  tbat*  zu  bezeichnen 
wagt,  wir  sehen,  wie  in  dieser  scene  der  chor  allein  die  dramatische 
bedeutung  der  rolle  einer  'ideellen  persönlich  keif  hat.  der  folgeDde 
(achte)  auftritt  besteht  allein  aus  chorgesängen.  motiviert  werden 
diese  betrachtungen  durch  die  frage  des  chores:  *sage,  was  werden 
wir  jetzt  beginnen  ? '  in  der  that  bat  sich  in  der  läge  der  ritter  ein 
80  eingreifender  wech  el  vollzogen,  dasz  der  wünsch,  sich  über  die 
nächste  zukunft  klar  zu  werden,  nur  zu  natürlich  erscheint,  abur 
vergegenwärtigen  wir  uns  auch,  um  die  beiechtigung  dtr  folgenden 
reflexionen  im  Organismus  des  dramas  zu  verstehen,  die  Situation, 
das  unerhörte  ist  geschehen,  die  feindlichen  brttder  sind  ausgesöhnt, 
an  die  stelle  des  glttbenden  basses  ist  ebenso  rttckbaltlose  bewunde- 
rung,  Ja  liebe  getreten,  so  sind  wir  jetzt  in  der  handlung  an  einen 
ruhepunkt  gelangt,  freilirh  ist  es  die  ruhe  vor  dem  kommenden  stürme, 
während  die  brUder  sich  zur  erledigung  persönlicher  angelegenh^ten 
entfernt  haben,  findet  beides,  das  gefühl  der  erleichterung  aus  an- 
lasz  der  aussöhnung  wie  das  des  bangens  ob  der  zukunft,  in  den  be- 
Iracbtungen  des  fersten)  chores  zweckmSszig  platz,  so  unterbricht 
der  chor  hier  getreu  seiner  aufgäbe,  ruhe  m  die  handlung  zu  bringen, 
den  gano-  dieser  auf  kurze  zeit  und  unser  gemüt  erhebt  sich  mit  ihm 
in  die  öpbäre  des  'allgemeai  uiuu&chlicheii'.   und  welches  sind  diese 
erhebenden  gedanken?  'etwas  fürchten  und  hofifen  und  sorgen  musz 
der  mensch  für  den  kommenden  morgen*  —  so  preist  der  eher  wohl 
die  glückseligkeit  und  die  Segnungen  des  friedens,  aber  diesem 
gegenüber  wird  auch  dem  kriege  sein  recht,  dessen  ideale  seite  wir ' 
kennen  lernen,  und  wie  der  krieg  'alles  zum  ungemeinen  erbebt', 
80  'webt*  auch  die  liebe  'in  das  gemeine  und  traurigwahre  die  bilder 
des  schönen'  —  gedanken  bedeutsam  genug  für  unsere  Weltanschau- 
ung: neben  der  kunst,  deren  begeisterter  prophet  sonst  unser  dichter 
ist,  vermögen  auch  die  liebe  und  der  krieg  die  edelsten  krfifte  des 
menschlichen  herzens  zu  wecken  und  zur  entfaltung  zu  bringen, 
weiter  rühmt  der  chor  die  freuden  der  jagd  und  der  Schiffahrt,  der 
'unbestand*  der  well©  lenkt  dann  die  reflexion  zurück  zur  handlung 
der  dichtung.  die  tiefe  des  hasses  der  brüder  und  des  'klosterraubes 
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verwegne  that\  sie  lassen  den  chor  —  und  darin  ist  er  der  dolmetsch 
UDserer  gefUfale  — -  nichts  gutes  ahnen,  ^nicht  Wahrsagung  reden 
soll  mein  mund'  —  doch  auch  wir  rnSgen  e«  ahnen,  dass  *bOse 
fracfate  die  bOse  saat  tiitgi'.  ja,  der  eher  begründet  Beine  befüich- 
iimgen  fftr  das  fUrstenhaiie  zu  Messina  noeh  weiter;  'greaelthaten 
ohne  namen ,  schwarze  verbrechen  birgt  dies  haus.'  indem  der  chor 
uns  mit  diesen  frevelthaten,  welche  auf  dem  filretenhaose  lasten,  be- 
kannt macht,  dient  er  der  exposition  des  dramas.  wie  vorher  erhebt 
der  chor  sich  am  Schlüsse  des  acts  wieder  zu  einer  allgemeinen  be- 
trachtung,  die  wir,  wie  sie  aus  den  Vorgängen  am  fürstenhofe  ge- 
schöpft ist,  auf  die  söhne  I>abe]las  beziehen:  *denn  gebüs^t  wird 
unter  der  sonnen  jede  that  der  verblendeten  wut.'  mit  dieser  tief 
sittlichen  Wahrheit  schlieszt  der  chor  seine  ernste  betrachtung ,  mit 
ihr  hat  er  den  das  gemüt  des  Zuschauers  bestürmenden  gefUblen 
und  gedankt  d«ft  treffendsten  ansdrock  gelieben. 

Bass  das  Selbstgespräch  der  Beatrice  sa  beginn  des  sweiten 
actes  in  ab  Wesenheit  des  ohores  vor  sich  geht,  ja  diesen  gar  nicht 
dulden  wflrde ,  daraus  hat  man  eine  wafiPe  gegen  den  Sohillerschen 
chor  gemacht,  so  Laas ,  der  gerade  mit  dem  'romantischen',  'sen- 
timentalen' Charakter  dieser  scene  das  verfehlte  der  neuerung  des 
dichters  erweisen  möchte  —  unseres  erachtens  ganz  mit  tmrecbt. 
freilich  ist  die  anwesenheit  des  chores,  wie  ihn  der  dichter  iiir  dies 
(Irama  geschaffen  bat,  für  diesen  auftritt  ein  ding  der  Unmöglichkeit, 
doch  auch  die  eines  chores  überhaupt?  sprechen  etwa  die  personen 
des  antiken  dramas  ihre  geheimsten  gedanken  nicht  vor  dem  chore 
aus  ?  anderiseitä ,  wie  macht  es  Sophokles ,  wenn  des  Aias  monolog 
die  gegenwart  des  chores  nicht  yerträgt?  sehiekt  er  ihn  da  nicht  von 
der  btthne  w^?  der  monolog  der  Beatrice  nun  wttrde  an  sich  einen 
chor  sehr  wohl  snlassen,  nur  natürlich  nicht  einen  ans  den  rittern 
der  feindlichen  brflder  bestehenden,  und  dass  der  cbor  sich  zeit- 
weise von  der  btihne  entfernt,  ist,  wie  wir  schon  oben  an  einem  bei- 
spiele  des  Sophokles  sahen,  kein  Widerspruch  mit  dem  wesen  des 
chores,  sondern  nur  eine  folge  der  reicheren  gestaltung  der  hand- 
lung  der  dichtung.  wenn  dann  im  zweiten  auftritte  der  chor  sich 
auf  Don  Cesars  geheisz  zurückzieht,  so  vertr'iL,^t  gewi^  diese  liebes- 
scene  einen  dritten,  geschweige  denn  niiu^  i^an/e  mtnscbenmenge 
nicht  recht,  doch  bleibt  der  chor  ja  aui  der  Lülinc,  unJ  der  dichter 
hat  das  natürliche  mittel  gewählt,  die  ritter  m  den  hintergrund 
zurücktreten  zu  lassen,  er  erscheint  aber  sofort  wieder ,  nachdem 
Don  Gesar  sich  Terabschiedet  hat,  und  begrüszt  nun  in  einem  hei^ 
liehen  preise  die  vermeintliche  braut  seines  gebieters  und  feiert  in 
dem  schluszliede  das  durch  den  besits  der  schönsten  der  frauen  be- 
▼orsngte  fllrstenlos,  worauf  er  sich  entfernt,  um  den  eintritt  in  den 
garten  zu  bewachen,  die  scene  verwandelt  sich  jetzt  und  wir  wei*- 
den  wieder  in  das  innere  des  fttrstenpalastes  geführt,  diesmal  fehlt 
der  chor.  die  motivierung  dafür  betreffs  des  zweiten  halbchores 
sahen  wir  soeben {  dasz  auch  der  erste  halbchor  nicht  anwesend  ist, 
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ist  aus  dem  befahl  zu  erklären,  welcheu  I  7  Don  Manuel  seinen 
rittem  gegeben  hat,  nttmlich  sich  bereit  zu  halten,  'im  glänz  des 
ritterstnates  nnterai  freudigen  schall  der  bSrner  die  fftrstenbraot 
heimsnffthren'.  wenn  nun  Isabella  in  ihrer  anspraebe  an  die  sObne 
ihrer  frende  darflber  sehr  lebhaften  ansdrack  gibt^  dass  *der  seogen 
rohe  schar*  fern  sei,  so  ist  daraus  ebenso  wenig  ein  grund  gegon  die 
berechtignng  des  chores  in  einem  'modernen'  Schauspiele ,  in  wel- 
chem 'der  palast  der  kOnige  geschlossen'  ist,  herzuleiten  wie  aus  der 
oben  besprochenen  stelle  I  1.  die  auffassimg  der  mntter  über  die 
den  chor  bildenden  nlter  ist  iiücli  dieser  stflle  ja  nur  zu  l>egi*eiflich. 
anderseits  zeugt  ihre  abwesenheit  für  die  kunst  des  dichters,  der 
das  auftreten  des  chores  jedesmal  sorgfölti^  motiviert,  durchaas  in 
antiker  weise,  eine  ab  weichung  vom  Jrama  der  uiten,  doch  auch 
sie  blosz  äuszerlicher  art,  ist  das  wiederholte  kommen  und  gehen 
des  chores.  aber  aocb  fttr  diese  freiheit,  von  welcher  der  dichter 
weisen  gebrauch  gemacht  hat,  konnte  er  sich  anf  Vorbilder  berufen, 
an  der  schon  oben  erwftbnten  stelle  iBsat  Sophokles  im  Aias  t.  814 
den  chor  sich  mit  der  motivierung  entfernen,  dasz  er  Teukros  her- 
beiholen und  Aias  suchen  wolle;  eben  da  findet  sich  auch  ein  schOnes 
beispiel  des  scenen wechseis:  es  folgt  nämlich  der  Selbstmord  des 
Aias  und  erst  im  nächsten  finftritte  erscheint  wieder  der  chor^  nicht 
ohne  dasz  auch  hier  sein  anttrelen  begründet  würde. 

Im  dritten  aufzuge  betritt  der  obor  aufä  neue  die  bühne,  der 
erste  halbchor,  um  Don  Manuels  braut  heimzuführen,  der  zweite 
zur  bewachung  der  geliebten  Don  Cesars.  wenn  nun  in  der  ersten 
scene  die  ritter  leidenschaftliche  erregung  zeigen,  so  ist  dieser  hitzige 
streit  zwischen  den  beiderseitigen  aahängern  nach  dem  oben  ge- 
sagten nur  ein  scheinbarer  Widerspruch  mit  dem  wesen  des  chores. 
war  dieser  einmal  so  angelegt,  dasz  er  aus  den  mannen  der  beiden 
brflder  bestand,  so  kam  es  notgedrungen  zwischen  den  rittern  zum 
heftigen,  leidenschaftlich  erregten  Wortwechsel;  dasz  auch  Sopho- 
kleische  dichtungen  der  leidenscbaftlicbkeit  und  der  Parteinahme 
des  chores  nicht  entbehren,  sahen  wir  bereits,  vernünftig  genug 
fügt  sich  aber  der  zweite  lialbchor  dem  befehle  Don  Manuels,  und 
wenn  im  vierten  auftritt  der  kämpf  aufs  neue  zu  entbrennen  droht, 
wenn  die  einen  bereit  sind  den  tod  ihres  herrn  znrSchen,  die  andern 
den  ihren  zu  schützen,  so  erscheint  auch  dieser  Zwiespalt  zwischen 
den  beiden  balbchören  nur  zu  begreiflich,  wieder  wird  der  wegtritt 
des  zweiten  halbchores  motiviert,  und  nun  erbebt  sieb  in  der  letzten 
scene  des  acta  der  (erste)  chor  auf  die  volle  höhe  seiner  dramatischen 
aufgäbe,  tiefergreifende  klagelieder  und  das  herz  gewaltig  packende 
gedanken  hOren  wir  aus  seinem  munde,  die  entsetzliche  'blutige 
that'  ist  geschehen ,  der  'holde  jüngling'  hingestreckt  in  der  blflte 
der  tage,  und  sie,  die  eben  noch  die  braut  'mit  festlichem  prangen' 
einholen  wollten  ,  stehen  vor  der  bahre  des  bräutitfaras.  'was  sind 
hofifnungen,  was  sind  entwürfe*  —  dies  tragische  menschenlos  bildet 
den  inhalt  der  klage  des  chores.  aber  auch  'wehe  dem  mörder, 
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wehe!'  damit  spricht  der  chor  zugleich  das  urteil  über  die  grauen- 
volle that  aus  und  der  hinweis  auf  Mer  Themis  töchter'  zeigt  uns, 
^asi  die  räche  niofat  lange  auf  eich  warten  lasBen  wird;  der  eher 
bereitet  uhb  anf  die  Iwtaetrophe  vor.  so  gewfthrt  tthnlich  wie  am 
eohlttese  des  ersten  aetes  hier,  wo  wieder  eine  rahepause  in  der  band- 
lung  einiritti  der  chorgesang  einen  ansbHck  auf  die  weiter«  entwick- 
lang  der  dramatischen  bandlung.  ein  erschütterndes  gemälde  von 
der  bluttbat  des  Orestes  und  ihrer  strafe  schliesst  auf  das  wirkungs- 
vollste der  chorgeaang  ab. 

Im  vierten  act  erscheint  zunächst  der  zweite  balbchor  mit 
Beatrice  im  dritten  auftritt,  der  erste  balbcbor  in  der  nächsten  scene 
mit  der  leicbe  Don  Manuels,  'ein  seltsam  neues  M  urecknis  glaub' 
ich  ahnend  vor  mir  zu  sehn  und  stehe  wundernd,  wie  das  irrsal  sich 
entwirren  soll  und  lösen  I'  —  so  ruft  der  zweite  balbcbor  voll  *be- 
sittrzong  und  Terwunderung*  angesiebts  der  zermalmenden  that- 
sacbe^  dass  Beatrice  von  der  fttrstin  als  tocbter  begrttsst  wird,  wieder 
mass  er  das  scbarfe  urteil  Isabellas  Aber  sieh  ergehen  lassen:  'o  ihr 
seid  undurchdringlich  harte  herzen'  und  auf  ihre  mabnung  weicht 
er  surflck ,  um  die  bejammernswerte  Jungfrau  nicht  zu  'schrecken', 
noch  ein  mehrfaches  wehe  hören  wir  aus  seinem  munde ,  so  sehr  er- 
schüttert ihn  daß  jetzt  bald  auch  der  unseligen  mutter  offenbar 
werdende  iinheil,  da  nabt  (vierter  auttritt)  der  erste  balbchor  mit 
der  leicbe  seines  gebieter«.  mit  einem  klagegesang  betritt  er  die 
bühne,  es  ist  die  erschütternde  predigt  des  todes,  im  l  ^sondern  des 
todes  'wider  den  lauf  der  natur'.  'darum  in  deinen  trühlichen  tagen 
fürchte  des  Unglücke  tückische  uäbei  nicht  an  die  güter  hänge  dein 
herz,  die  das  leben  vergänglich  zieren I  wer  besitzt,  der  lerne  ver- 
lieren, wer  im  glttck  ist,  der  lerne  den  schmerz!'  man  bat  diese 
lebre  eine  ausserordentlich  traurige ,  einer  dttsteren  Weltanschauung 
entflossen  genannt,  und  doch  enthftlt  sie  beherzigenswerteste  Wahr- 
heit, ja  sie  ist  in  ganz  ausgezeichnetem  sinne  die  lehre  der  tragödie. 
wehklagen  begleiten  die  entdeokung  des  schrecklichen  durch  die 
mutter.  aber  als  diese  sich  zur  gotteslästerung  fortreiszen  iKszt,  da 
ruft  der  eher,  eingedenk  seiner  liMstimmun«?,  die  «tirame  der  be- 
sonnenheit  und  höhereu  Vernunft  zu  verirr  teu,  ihr  ein  'halt  ein!* 
zu,  und  er  erbebt  sieb  zur  höchsten  vveisheit,  mdem  er  der  Verblen- 
dung der  fürstin  gegenüber  es  ausspricht:  'die  orakel  sehen  und 
treffen  ein,  der  ausgang  wird  die  wabibaftigen  loben',  und  weiter: 
'du  leugnest  der  sonne  leuchtendes  licht  mit  blinden  äugen!  die 
gfitter  leben,  erkenne  sie,  die  dich  furchtbar  umgeben t'  damit, 
daez  alle  ritter  diese  letzten  werte  wiederholen,  ist  die,  wie  wir 
sahen,  durch  die  eigenartige  fabel  der  dichtung  herbeigeführte 
teilung  des  cbores  aufgehoben,  von  jetzt  an  erscheint  die  einheit  des 
chores  mit  sich  selber  nicht  mehr  gestört,  die  schluszworte  des 
(eisten)  chores  künden  das  erscheinen  des  brudermörders  an  und 
auch  in  der  folgenden  scene  erhöbt  der  chor  das  furchtbare  des 
Wiedersehens  und  erkennens.  wie  dann  die  fürstin  die  ganze  entsetz- 
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liebe  wabrheit  vernommen  hat  ,  da  spricht  der  chor  in  den  worten: 
*noch  niemand  entfloh  dem  verhängten  geschick,  und  wer  sich  ver- 
miszt  es  klüglich  zu  wenden,  der  musz  es  selber  erbauend  vollenden'» 
gans  wie  das  in  dem  antikeii  dratna  geecbiebt,  aus,  was  die  iragOdie 
lehren  will,  nnd  weiter  malt  er  in  der  siebenten  acene  die  aer- 
sobmetternde  wirkang  ans,  welebe  die  firevel  im  fliratenhaaBe  auf 
des  znacbaners  gemttt  tiben  mfissen.  anfangs  —  und  auch  darin  ist 
er  ein  treuer  interpret  der  Trernicbtenden  schläge ,  die  uns  getroffen 
haben  —  Obermann t  ihn  die  gewalt  der  gefühie  dermassen,  dasz  er 
kein  worfc  zu  finden  vermanf,  dieselben  auszusprechen  —  der  dichter 
bezeichnet  die  pause,  während  deren  der  chor  wie  regungslos  da- 
steht, durch  gedankenstriche  — ,  und  auch  dann  deutet  er  das  ent- 
setzliche nur  an,  indem  er  glücklich  preist  das  los  dessen,  der  fern 
von  'des  lebens  verworrenen  kreisen*,  fern  von 'der  fürsten  palästen', 
wo  so  furchtbares  geschieht,  wo  'die  höchsten,  die  besten  stürzen  lu 
der  schnelle  des  angenblicks',  im  frieden  des  Iftndlichen  lebens 
weilen  kann  an  *der  bmst  der  natar\  anch  der,  der  aua  dem  weit- 
getümmel  sich  znrttckgezogen  hat,  hat  seine  seele  gerettet,  denn 
die  leidenschaft,  das  hitzige  begehren  und  die  eitle  lost  rauben  im 
getriebe  der  weit  dem  menschen  nur  zu  leicht  den  inneren  frieden, 
darum:  'auf  den  bergen  ist  freibeit',  'die  weit  ist  vollkommen 
überall,  wo  der  mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  qual.'  diese  be- 
trachtung  voll  weltentsagung  scheint  von  der  tragischen  handlnng 
abseits  zu  liegen,  und  doch  scheint  es  nur  so:  was  der  chor  hier  im 
fürstenhause  hat  vor  sich  gehen  sehen,  was  wir  haben  werden  und 
sich  vollenden  sehen,  es  ist  die  frucht  der  das  menscbenherz  ver- 
giftenden ieidenschaft.  so  trifft  der  chor  in  dieser  seiner  reflexion 
sehr  wobl  den  kern  der  sache  und  gerade  die  tragische  erschütterung 
iSsat  ihn  nur  andeutend  das  bezeichnen,  was  jetzt  die  tiefe  unserer 
seele  mit  schrecken  füllt,  doch  auch  jetzt  ist  die  thfitigkeit  des 
Chores  noch  nicht  beendet,  da  Bon  Cesar  nicht  mehr  unter  den 
lebenden  zu  weilen  vermag,  der  brudermord  noch  räche  und 
slihnung  der  schuld  durch  den  tod  verlangt|  versucht  zunächst  der 
chor  —  und  bezeichnenderweise  jetzt  der  erste  halbchor!  —  durch 
mehrfache  Vorstellungen  ihn  in  seinem  entsrhlusse  wankend  zu 
machen:  'fromme  büszung  kauft  den  zorn  (Us  himmels  ab',  des 
leides  ist  ohnehin  schon  genug  für  das  fürstenhaus,  endlich  soll  die 
rticksieht  auf  land  und  volk  Don  Cesar  am  leben  erhalten,  damit 
hat  der  chor  zum  letzten  male  m  die  handlung  der  dichtung  ein- 
gegriffen, freilich  ohne  erfolg,  denn  der  hoffnungsschimmer,  die 
wiikung  der  bitte  Beatrices,  erlischt  nur  zu  bald,  Bon  Cesar  gibt 
sich  den  tod,  und  wie  der  antike  chor  die  tragödie  durch  ein  ihr 
ergebnis  zusammenfassendes  weisheitswort  zu  schlieszen  pflegt,  so 
endet  das  drama  mit  dem  chorworte :  'das  leben  ist  der  güter  höch- 
stes nicht,  der  übel  gröstes  aber  ist  die  schuld.' 

So  haben  wir  das  auftreten  des  chores  durch  die  ganze  dich- 
tung hindurch  verfolgt  und  gesehen,  dasz  seine  anteilnahme  an  der 
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draumtiischen  bsnrilung  nicht  das  masz  Uberschreitet,  welches  wir 
ihm  Dach  dtm  vorbilde  des  antiken  chores  zubilligen  dürfen,  dasz 
die  abweichuügen ,  durcb  welche  er  sich  von  diesem  unterscheidet, 
lediglich  äugzerlicher  art  sind  und  nicht  nein  wesen  betreffen,  dasz 
er  dftbei  seine  beBtimmung  die  *ideale  Persönlichkeit'  m  mxd,  welebe 
*die  teile  aiueinander  hfilt*  und  swiseben  die  passionen  mit  ihrer 
bemhigenden  betraobtttng  tritt,  und  dnreb  das  Hiefe  der  mensoh- 
heit',  dem  ansdruok  geliehen  wird/dem  gemälde  tragische  grOsze  za 
geben',  in  bewandernswürdiger  weise  eräUt.  in  der  that  ^verbreitet' 
er  über  den  engen  kreis  der  bandlang  hinaus  'sich  über  vergangenes 
und  künftiges,  über  ferne  Zeiten  und  Völker,  über  das  menschliche 
überhaupt  ,  um  die  groszen  resultate  des,  lebens  zu  ziehen  und  die 
lehren  der  Weisheit  auszusprechen',  und  das  alles  mit  der  Wollen 
macht  der  poesie'.  fürsten-  und  untertbaneuloö ,  liebesglück  und 
bitterstes  leid,  die  höchsten  lebensgOter  und  die  schrecken  des 
todeä ,  büßde  und  strafe  —  das  alieü  macht  den  inhalt  der  betiach- 
tungen  des  chores  aus,  ein  'lyrisches  prachtgewebe'  auch  durch  den 
glans  und  die  scbOnbeit  der  diebterspracbe.  wir  glauben  den  antiken 
dichter  zu  hSren,  nicht  blosz  in  vielen  einzelnen,  dem  classisoben 
altertum  entlehnten  Wendungen,  sondern  vor  allem  in  der  erhabenen 
und  dabei  so  maszvollen  spräche,  deren  der  cbor  sich  bedient,  und 
diese  gehobene  Sprache  bat,  wie  der  dichter  es  uns  versprach,  ihren 
einflu&z  auch  auf  die  gesamte  dichtung  geübt,  wir  können  die 
wirknrp'  classischer  Vorbilder  oft  vers  für  vers  verfolgen  und  der 
Unterricht  wird  es  sich  nicht  entgehen  lassen,  darauf  stetig  hinzu- 
weisen, welche  binnlich  anschauliche,  an  prachtvoüeü  bildern  reiclic 
spräche  tritt  uns  gerade  in  dieser  Schillerschen  dichtung  entgegen  i 
zu  ihrem  höchsten  glänze  erhebt  sie  sich  naturgemäsz  in  den  cbor- 
partien ,  wozu  auch  die  metrische  form  beitrug,  wiederholt  finden 
wir  die  wähl  des  rhythmus  durch  Stimmung  und  Inhalt  bedingt, 
freilich  ist  darin  eine  weise  selbstbeschrSnkung  des  dicbters  zu  er- 
kennen, dasz  er  in  dem  metrischen  bau  der  chorlieder  auf  eine  nach- 
ahmung  der  antiken  dichter  verzichtet  bat.  im  allgemeinen  zeigen 
sie  den  daktylisch -trochäischen  rbythmus  und  den  vierfüszler,  aber 
geeigneten  orts  sind  auch  anders  gebaute  verse  gewählt,  und  durch 
den  wirkungsvollen  altdeutschen  Stabreim  und  den  klangvollen  end- 
reim  ist  der  wohllaut  der  spräche  des  chores  erhöht,  so  hat  dor 
dichter  die  Versuchung,  das  antike  kunstmittel  des  8trophenbaue>  /u 
benutzen,  abgewiesen  und  dadurch  erreicht,  dasz  den  chorgesün-'un 
das  fremdartige  der  form  genommen  ist,  dasz  sie  trotz  ihres  reichen 
auUkeu  gehaltä  m  form  und  inhalt  uns  doch  durch  und  durch  deutsch 
anmuten,  gewis  ein  hoher  triumph  unsere  Schiller,  dessen  kunst 
den  deutseben  genius  mit  der  antike  zu  yermäblen  wüste. 

II.  Die  sohicksalsidee. 
Auch  ausser  dem  gebrauche  des  chores  und  der  durch  ihre 
plastik,  ihre  kühnen  Wortbildungen  und  ihre  bilder  an  das  griechische 
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drama  erinnenideii  dielitorspracbe  tr&gt  die  Brant  von  Meaama 
reichen  aBtiken  gehalt  in  sidi«  der  schttler  wird  von  seihet  anf  den 
gehranch  der  etichomythie,  vor  allem  aher  anf  die  einfachheit  des 
dramatischen  aufrisses,  wie  er  sie  in  BophoUeischen  dramen  kennen 

gelernt,  aufmerksam  geworden  sein,  wenn  er  soeben  von  der  lectQre 
der  Wallendteindichtang  herkommt  —  und  der  innere  Zusammen- 
hang unseres  dramas  gerade  mit  ihr  wird  uns  noch  im  folgenden 
beschäftigen  —  wird  ihm  gegenüber  der  bunten  raanigfalticrkfnt 
ihres  dramatischen  lebens  die  erstaunliche  einfachheit  im  aufbau  der 
handlung  und  in  der  zahl  der  handelnden  persouen,  die  strenge  ein- 
beit  der  zeit  und  die  starke  beschränkung  des  scenenwechsels  un- 
schwer als  der  ein  Wirkung  der  antiken  dramendichtung  entbtammend 
klar  werden,  durch  und  dnrdi  antik  aber  ist  auch  die  &bel  der 
tragOdie  und  man  wird»  um  ein  richtiges  verstfindnis  von  ihr  an  ge» 
Winnen,  von  dem  Sophokleischen  KSnig  ödipus  bei  der  besprechuag 
der  Braut  von  Messina  anszugehen  haben,  ist  dies  drama  im  grie- 
chischen unterriebt  gelesen,  was  es  schon  um  seiner  selbst  willen 
verdient  als  die  ergreifendste  tragödie  des  altertums,  und  was  mit 
rOcksicht  auf  die  einheitlichkeit  des  lehrplanes  der  priraa  wtlnscbens- 
wert  ist  —  in  viel  höherem  grade  jedenfalU  alö  etwa  die  lectüre  der 
Euripideischen  Iphigenie  neben  der  Goetbescben  dichtunnr,  da  dieser 
Mosa  um  ihrer  ft  lbst  willen  ein  platz  im  griechischen  unterriebt 
kaum  einzAiräuüu  n  t^ein  dürfte  —  so  hat  der  Unterricht  es  ja  leicht, 
auf  das  Sophokleische  drama  sieb  zu  bezieben,  andernfalls  wird  die 
privatlectttre  desselben  in  einer  guten  Übersetzung  der  durchnähme 
der  Schillerschen  dichtung  voraussngehen  haben. 

Der  KOnig  Odipus  steht  insofern  gSnslich  ausserhalb  der  reihe 
der  trag(Sdien,  als  das  leiden  des  beiden  nicht  die  strafe  seines  sittlich 
verkehrten  bandelns,  nicht  die  folge  einer  'schuld',  sondern  einer  un- 
seligen verk  ettung  der  dinge  ist,  sein  Schicksal  nicht  sowohl  durch  sein 
bandeln  bedingt  als  vielmehr  unentrinnbar  und  im  voraus  bestimmt 
Ut ,  das  drama  ist  eine,  oder  richtiger  gesandt,  die  einzige  schicksals- 
tragödie,  welche  gedichtet  worden  ist  { v\  onn  wir  von  den  diesen 
namen  in  einem  gau^  andern  öinne  tragend*  ii  schicksalsdramen  der 
!Müilüer  und  genossen  abseben),  nun  sind  freilich  einwände  gegen 
diese  auffassung  erhoben  worden ,  ohne  indeä  stichhaltig  zu  sein, 
dasz  der  menscb  dem  allgewaltigen  Schicksale  gegenüber  so  rein  gar 
nichts  ist,  dasz  es  ihm  trotz  redlichen  bemtthens  nicht  gelingt,  seiner 
sermalmenden  macht  zu  entrinnen,  dasz  des  ödipus  leiden  kein 
selbstverschuldetes,  sondern  ein  von  der  gottheit  ttber  ihn  verhKngtes 
ist ,  da^t  scheint  unter  das  ftiapöv,  das  grtelicbe  zu  &11eii ,  welches 
nach  den  werten  des  Aristoteles  bei  dem  unglfick  ganz  guter  und 
ganz  unschuldiger  personen  in  unserem  herzen  platzgreift  (Ham- 
burgiscbe  dramaturgie  stück  79  und  82).  in  der  that  wftre  der 
stürz  des  besten  königs  von  der  höhe  seines  glücks  in  die  tiefste 
Schmach  bis  zur  selbstvernicbtung  für  den  zuscbauer  peinlich  und 
beleidigend,  wenn  das  Schicksal  wirklich  die  kalte  tückische  macht 
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wäre,  welcbü  *einen  um  den  andern  ergreift',  aber  das  ist  ja  in  der 
Sopbokleiscben  dicbtung  gar  nicht  der  fall,  Ton  einer  bolchen  unser 
entsatoen  erregenden  sdiieksBlainAcht  w^w  der  firomme  dichter 
natttrlieh  nichts,  gar  ein  neid  der  gottbeit  ist  seiner  sittlich-religiOsen 
anscbanang  gSnslioh  fremd.  Odipns  leidet,  trotzdem  oder  Tidmehr 
weil  er  dem  Schicksal  —  in  der  vorfabel  wie  in  der  fabel  sdbst, 
sowohl  durch  sein  thun  gegenüber  dem  ihm  gegebenen  orakel  wie 
durch  sein  verhalten  bei  dir  entdeekong  des  mOrders  des  Laios  — 
widerstand  zu  leisten,  es  zu  verhindern  strebt,  die  tragödie  will 
also  zeigen,  dasz  der  menseb,  auch  der  klüpfste  und  beste,  dem  Schick- 
sale den  wegf,  den  es  nehmen  soll,  nicht  vorzuschreiben  vermag,  dasz 
er  bei  alier  klugbeit  doch  mit  blindheit  geschlagen  sein  kann,  das 
ist  freilich  keine  erfreuliche  Wahrheit,  wie  denn  die  tragische  dicb- 
tung überhaupt  die  menscbliche  unzulänglicktkeit  und  Jämmerlich- 
keit zur  darstellung  bringt,  aber  es  ist  eine  tiefe  sittlich -religiöse 
wabrbeiti  dass  der  mensch  mit  all  seinem  dichten  und  trachten  der 
scbieksalsmaobt  gegenüber  ein  nichts  ist.  auf  dieser  Wahrheit  gerade 
bernht  die  erschOttemde  wirkang  des  8ophokleischen  dramas,  das 
die  herzen  seiner  znhCrer  mit  bescheidenheit  und  demnt  gegen  die 
gottbeit  erfüllen  will,  wie  indes  der  menseb  selbst  nach  so  furcht- 
baren schioksalsschl^gen  sich  aufrichten  kann,  das  zeigt  derselbe 
dichter  dann  in  seinem  Öd  ipus  auf  Kolonos.  —  Man  wird  bei  der 
erklSrung  der  dicbtung  den  schüler  darUber  nicht  in  zweifei  lassen 
dürfen ,  dasz  dip?=elbe  von  einer  sittlichen  Verschuldung  des  beiden 
ganz  und  gar  nicbtis  weisz  und  wissen  will,  sein  handeln  ,  soweit  es 
der  vorfabel  angehört,  ist  auf  das  denkbar  natürlichste  motiviert, 
Cdipus  hat  genau  äo  gehandelt,  wie  jeder  andere  an  seiner  äteile 
bandeln  muste.  dass  er  den  Tater  unwissentlich  am  dreiwege  er- 
schlug, dass  er  der  fttrstin,  die  doch  seine  mntter  war,  sich  ver- 
mShlte,  deswegen  kann  von  keinem  Terstftndigen  ein  Vorwurf  gegen 
ihn  erhoben  werden,  man  mttste  denn  —  ond  diese  annähme  zeigt 
das  verkehrte  der  schuldtheorie  —  verlangen ,  er  hätte  sich  über- 
haupt von  der  weit  surttckzieben  sollen,  und  seine  leidenschaftlich- 
keit  in  dem  drama  selber ;  sie  ist  doch  lediglich  eine  folge  seines 
eignen  reinen  bewustseins  und  seines  hei-^zen  bemObens,  seinem 
Volke  ein  retter  aus  der  not  zu  sein,  vor  allem  weisz  weder  eine  der 
handelnden  personen  noch  auch,  worauf  doch  alles  ankommt,  der 
chor  etwas  von  einer  schuld  des  beiden. 

Dem  König  Ödipus  nun  ist  die  Braut  von  Messina  nachgebildet 
worden j  freilich  ist  diese  dicbtung,  wie  wir  sehen  werden,  keine 
scbioksidstragödie  im  sinne  des  griechischen  dramas,  immerbin  ist 
die  schicksalddee  ans  dem  antiken  vorbilde  in  sie  ftbemommen  wor- 
den, anf  die  idee  von  der  das  menscbliche  leben  leitenden  Schicksals- 
macht  ist  Schiller  bereits  früher  geführt  worden,  und  es  bezeichnet 
die  Braut  von  Messina  in  dieser  beziehung  nur  den  höhepunkt  der 
kflnstleriscben  entwicklung  des  dicbters.  der  unterriebt  knüpft  daher 
passend  an  die  unmittelbar  vorher  behandelte  Wallensteintragödie  an« 
N.jahrb.  f.  phU.  a.  pid.  II.  «bt  im  htu  10  n.  Ii.  86 


Digitized  by  Google 


boS      P.  Ddrwi^d:  SchülerB  Braut  Ton  Messina  im  anterricht. 

'Sie  foM  den  menschen  in  des  lebens  drang  und  wflizi  die 
grossere  bBlfto  seiner  schuld  den  unglttckseHgen  gestamen  so'  — 
hatte  der  dichter  im  prolog      108  ff.)  von  der  dramatischen  knnst 

gesagt:  wir  haben  in  diesen  'anglückseligen  gestimeft'  damals  das 
unheilvolle  'Schicksal'  erkannt,  welches  Wallenstein  dem  verhängnis- 
vollen schritt  des  treubruches  am  kaiser  zutrieb,  aber ,  fragten  wir 
uns,  dürfen  wir  denn  das  handeln  des  helden  dieser  dichtung  als  ein 
vom  Schicksal  gewollfes  und  unfreiwilliges  ansehen?  i-t  nicht  viel- 
mehr die  dramatische  handiung  durch  den  charakter  Wallensteins 
bestimmt?  eine  eingehende  beeprechung  dieses  eigenartigen  und 
nicht  mit  dem  gewöhnlichen  maäze  zu  mes^endea  dramatischen 
Charakters  ergab  uns,  dasz  der  einmal  so  beanlagte  mann  unier 
den  an  ihn  herantretenden  verfaUtnissen  mit  innerer  notwendigkelt 
.  so  handeln  mnste,  wie  er  es  thnt»  und  doch,  vienngleieh  auch  in 
dieser  tragddie  die  handiung  *aas  den  charakteran  fliesst*,  spielt 
auch  der  schicksalsbegriff  erbeblieh  in  die  dicbtnng  hinein,  freilich 
kann  darunter  nicht  der  *stemenglaube'  zu  verstehen  sein ,  er  ist 
eine  subjective  anschauung  Wallensteins ,  für  deren  macht  über  ihn 
natürlich  auch  er  selbst  allein  verantwortlich  bleibt,  und  obgleich 
dieser  astrologische  glaube  tief  philosophisch  begründet  erscheint  und 
ihm  mehr  bedeutung  als  die  eines  bloszen  wahns  eingeräumt  wird, 
hat  er  doch  keinen  bestimmenden  einflusz  auf  den  gang  der  hand- 
iung. auch  ist  es  recht  auffällig  und  mag  als  ein  werk  des  'bösen 
Zufalls'  erscheinen  t  dasz  des  Unterhändlers  Sesiu  gefangennähme 
mit  der  anknnft  des  schwedischen  obersten  in  Pilsen  snsammenfittlti 
aber  der  dichter  bat  offenbar  das  poetische  recht,  die  bedentnngs* 
Tollen  thatsaehen  so  sn  gruppieren,  wie  es  ihm  die  straffe  einhält  der 
handlnng  sn  gebieten  säieint.  wohl  aber  liegt  ein  deutlich  erkenn- 
bares, für  den  helden  verhängnisvolles  walten  in  der  Terkettang 
der  ereignisse,  wenn  'Max  Piccolomini  gerade  in  dem  angenblicke 
(W.  t.  I  7)  vergeblich  bei  Wallenstein  einlasz  sucht,  wo  die  gräfin 
Terzky  sich  anschickt,  die  sittlichen  bedenken,  welche  ihn  noch  von 
der  that  abhalten,  erfolgreich  zu  entkräften,  es  ist  eine  mOszige 
frage,  ob  der  herzog  sich  in  der  that  durch  Max  noch  von  der  aus- 
föhrung  seiner  pläue  hätte  abbringen  lassen ,  aber  in  dem  'lachen* 
der  giäün  glauben  wir  das  triumphieren  emea  bö&en  dämuus  zu 
hören,  dessen  gewalt  der  held  Jetst  unrettbar  verfallen  ist«  er* 
kennen  wir  so  in  dieser  unheilvollen  Verkettung  von  amstttnden  eine 
macht,  die  den  helden  zum  handeln  treibt,  so  hat  er  freilich  durch 
sein  eignes  thun,  wie  es  ein  ausflnsa  seiner  charakteranlage  war, 
dieser  macht  einflusz  auf  sich  eingeräumt,  'verflucht,  wer  mit  dem 
teufel  spielt I'  —  er  hat  es  selbst  sehr  wohl  erkannt,  dasz  'eine 
mauer,  aus  seinen  eignen  werken  aufgebaut',  ihm  die  freiheit  des 
haudelns  raubt,  so  dürfen  wir  dem  Schicksal,  an  dessen  betonung 
der  dichter  es  übrigens  nicht  fehlen  IfiRzt,  hier  die  bedeutung  geben, 
dasz  der  menncb,  nachdem  er  einmal  eine  gewisse  grenze  in  seinem 
handeln  überschritten  hat,  willenlos  und  ohnmächtig  den  ertignissen 
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gegenüber  stebii  sie  nicht  mehr  zu  führen  vermag,  sond&i  u  vou  ibneo 
geführt  wird,  so  dasi  sogar  bOse  SttfUle  gewalt  Über  Ihn  gewinnen, 
danech  ist  seUieszlioh  diese  furchtbare  schicksalsmacht  einerseits  die 
ewig  sittliche  weltordnnng  selber,  die  den,  der  es  ▼ersneht,  ihr  sa 

trotzen ,  btraft,  anderseits  die  Verkettung  der  dinge,  die  unselig  nnr 
für  den  wird,  der  sich  ihr  gegenüber  seiner  Willensfreiheit  begeben 
hat*  die  Wirkung  dieser  das  drama  durobiiehenden  Vorstellung  von 

dem  'Bcbicksal'  Hegt  in  der  Steigerung  der  tragischen  gefühle  des 
mitleids  und  der  furcht,  indem  es  uns  den  beiden  'menschlich  näher 
führt'  und  seine  scbuM  zncfleich  in  müderem  Uchte,  sein  schickfial 
nm  80  furcbl barer  orscbemen  läszt. 

Einen  bedeutsamen  schritt  weiter  in  der  eingliederung  des 
Schicksalsbegriffes  in  die  tragische  dicbtuug  tbat  nun  unser  dicbler 
in  der  Braut  von  Mesaina.  hat  sieb  Wallenstein  durch  sein  thun 
selbst  der  freiheit  seines  handelns  beraubt  nnd  in  die  band  der 
schicksalsmttehte  begeben,  so  erscheint  unter  dem  einflusse  des 
Sophokleischen  Königs  ödipns  in  der  Braut  von  Messina  das  ac^ksal 
als  die  dem  menschen  von  anfang  an  unabwendbar  bestimmte  not* 
wendigkeit,  wie  kdnig  Odipus  des  Schicksals  furchtbaren  sprueh  er- 
füllen niuste,  er  mochte  handeln,  wie  er  wollte,  ja  vielmehr  gerade 
dadurch,  dasz  er  ihm  zn  entrinnen  suebte,  so  dient  auch  das  handeln 
der  personen  der  Scbillerscben  dichtung  nur  der  Vollendung'  des 
ihnen  bestimmten  gescbickes,  und  wie  das  auge  jenes  der  vvabrbeit 
verschlossen  blieb,  so  tappen  auch  diese  in  finsterni:<,  hi6  zu  spät  die 
grellen  blitze,  welche  sie  aerscbmettern,  ihnen  die  äugen  öffnen. 

Was  der  dichter  aus  dem  Sophokleischen  drama  entlehnt  hat, 
ist  einmal  die  vorherverkflndigung  des  schrecklichen  ^  was  an  dem 
fttrstenhanse  zu  Hessina  in  erftülnng  gehen  soll*  wie  der  junge 
Odipus  in  der  vorfabel  der  antiken  tragfidie  vom  orakel  die  antwort 
erhalten  hat,  er  werde  seinen  vater  töten  und  seiner  mutter  sich  ver* 
mSblen,  so  haben  der  fürst  und  die  fürstin  beide  einen  träum  gehabt, 
nnd  der  eine  ist  von  einem  ^sternkundigen  Arabier'  dahin  gedeutet 
worden,  wenn  ihnen  eine  tochter  geschenkt  würde,  werde  diese  ihre 
beiden  brtlder  töten  und  das  fürstengeschlecht  vernichten,  während 
der  muiter  träum  durch  einen  'frommen  mönch'  die  deutung  fand, 
der  söhne  hasz  werde  die  tochter  in  heiszer  liebe  vereinen,  bleiben 
wir  zunächst  bei  diesem  orakel  ötehen  und  fragen  wir  uns,  ob  und 
inwiefern  Schiller  berechtigt  war,  dies  dramatische  mittel  ans  dem  ^ 
antiken  sttteke  zu  Übernehmen?  kann  überhaupt  die  vorhersagung 
durch  orakel  in  einer  modernen  diohtung  einen  plats  finden?  der 
griechische  dichter  war  ja  sicher,  die  handlung  den  dramatischen 
gesetsen  gemäsz  natürlich  und  allgemein  verständlich  an  motivieren, 
wenn  er  seinen  beiden  das  orakel  in  ansprach  nehmen  und  seine  m 
Spruche  vertrauen  schenken  läszt.  in  seiner  zeit  war  der  orakel- 
glaube ja  etwas  allgemein  verbreitetes,  aber  der  moderne  dichter? 
um  diese  frage  zu  beantworten,  p-eifen  wir  anf  Lessings  Ham- 
burgische dramaturgie  zurück,  bei  deren  besprechung  uns  eine  ähn> 
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liehe  frage  beeebftftigte.  in  seiner  benrteüang  der  Yoltaireflehen 
Semiramis  (stflok  11)  bekämpft  Lessmg  snnAchst  die  anffaasnng« 
dasB  ein  neuerer  dichter  den  gespenstergUahen ,  blosz  weil  er  die 
handlang  des  dramas  in  eine  zeit  verlege ,  in  welcher  derselbe  her- 
gehend war,  benutzen  könne,  verteidigt  aber  dann  den  rechten  poeti- 
schen gebrauch  übernatürlicber  erscheinungen ,  wie  sie  die  kirnst 
eines  Shakespeare  geschaflfen  bat.  Schiller  hat  nun  offenbar  seiner 
fabel  ein  derartiges  gepr&ge  gegeben,  dasz  die  handelnden  personen 
an  die  vorhertjagung  durch  orakel  glauben,  er  hat  dieselbe  in  ein 
land  und  in  eine  zeit  verlegt,  wo  orakelsprttchen  die  kraft  einer 
realen  f  das  meubchliche  handeln  bestimmenden  macht  innewohnte, 
aber  damit  allein  dürfte  nach  der  aaalogie  der  Leesiiigflobeii  anf- 
fusung  über  den  geäpensterglauben  ale  ein  dramatiBobes  motiv  die 
Sache  noeh  niobt  erledigt  sein*  bat  der  dichter  es  aueb  verytaaden, 
diesen  orakelglanben  sn  einem  allgemein,  auch  ans  modernen  ver* 
stSndlichen  motiy  zo  gestalten?  wir  können  diese  ftnge  mit  ja  be- 
antworten, zunächst  müssen  wir  nns  darüber  klar  werden,  wie  sieh 
eine  vorherbestimmung  der  zukunft,  die  in  der  vorbersagung  der- 
selben ihren  ausdruck  findet,  mit  der  Willensfreiheit  des  menschen, 
ohne  die  wir  uns  eine  dramatiecbe  band  lang  nicht  denken  können, 
verträgt,  wie  denken  wir  uns  diesen  Widerspruch  zwischen  einer 
unumstöszlichen  Vorausbestimmung  der  zukunft  und  der  das  mensch- 
liche handeln  bedmgenden  freiheit  der  eutschliebzung  und  des  wollens 
gehoben?  doch  wohl  so,  dasz  die  allwissende  macht,  deren  organe 
das,  was  geschehen  wird,  im  voraus  verkünden,  die  beweggründe, 
welche  den  menschen  gerade  so  und  nicht  anders  sa  bandeln  be- 
stimmen, voraus  weiss,  d.  b.  ebenso  wohl  die  Suszeren  das  bandeln 
veranlassenden  Verhältnisse  und  umstände  wie  die  dem  beschränkten 
menschlichen  blicke  verborgenen  falten  des  herzens  klar  schaut,  so 
erscheint  der  mensch  wohl  frei  in  seinem  handeln  und  doch  ist  das- 
selbe im  höchsten  sinne  notwendig,  notwendig  immer  als  die  folg© 
der  läge  der  dinge,  dann  aber  als  ein  ansflusz  des  aus  einer  ganzen 
summe  äuRzerer  und  innerer  facloreu  hervorgegangenen  'cbarakters*. 
vor  dem  uuge  der  allwisj-enheit  liegt  aber  die  ganze  kette  von  Ur- 
sachen und  Wirkungen,  welche  durch  die  flucht  der  erscheinungen  be- 
dingt wird  und  welche  auch  die  einzelne  handlungjedes  menschen  mit 
notwendigkeit  erzeugt,  klar  zu  tagcj  vermag  doch  schon  ein  rechter 
meuschenkenner,  für  den  Wallenstein  sich  bftlt,  von  sich  zu  sagen: 
'bab'  ich  des  menschen  kern  erst  untersucht^  so  weiss  ich  auch  sein 
wollen  und  sein  handeln.'  und  dasz  das  in  der  vorfabel  unserer  dich» 
tung  Yorausverkündete  Schicksal  nicht  etwas  launisch  zufölliges  und 
ein  tückisches  unheil  ist,  darüber  läszt  uns  die  dichtung  ja  nicht  in 
zweifei.  denn  der  cbor  läszt  uns  einen  tiefen  zusammenbang  zwi- 
schen dem  Unheil,  das  im  dramn  über  das  fürstenhaus  hereinbricht, 
und  gewissen  dingen  ahnen ,  welche  die  quelle  bilden ,  ans  der  der 
Strom  des  Verderbens  seinen  lauf  nimmt,  wir  sahen  oben,  dasz  er, 
obwohl  er  sich  aubdrUcklich  gegen  'Wahrsagung'  verwahrt,  doch 


P.  DOrwald:  SchiUera  Braot  von  UesBina  im  Unterricht.  541 

die  zukanft  voraiisscliauend  ausruft:  *es  ist  kein  zufall  imd  blindes 
loos,  dasz  die  brüder  sich  wütend  selbst  zerstören,  fbnn  verflucht 
war  der  mutter  scbosz,  sie  sollte  den  hasz  und  den  streit  gebären.' 
scbon  vorher  hatte  er  auf  die  'greueltbaten  ohne  namen',  die 
'schwarzen  verbrechen'  hingewiesen,  weicht  das  ftirstenbaus  berge, 
'böse  frücbte  trägt  die  böse  saat.'  wie  sollte  auch  das  frevel- 
beladene  geschledit  segen  ernten,  wo  nnr  fluch  xn  erwarten  war? 
ist  denn  aber  die  selbstremichtang  der  söhne  eine  folge  des  frerels 
der  eitern?  wohl  ist  die  ihat  Don  CesarB,  wie  wir  weiter  unten  nooh 
sehen  werden,  eine  that  freier  Selbstbestimmung  durch  die  leiden- 
scbaftlichkeit ,  infolge  deren  er  sie  begebt,  in  dem  gleichen  sinne 
durch  die  frevel  der  ahnen  bestimmt ,  wie  etwa  das  'eherne  band', 
welches  in  der  Goetheschen  Iphiofenie  der  gott  den  Tantaliden  'um 
die  Stirn  schmiedete',  in  der  sünde,  richtiger  in  der  Sündhaftigkeit 
des  ahnherrn  seinen  Ursprung  bat,  die  sünde  des  vaters  wuchert  in 
den  kindern  fort,  felsenfest  steht  ja  auch  die  Wahrheit  des  gött- 
lichen wertes,  dasz  die  sünde  der  väter  an  den  kindern  bis  ins  vierte 
glicd  heimgöbücht  werden  soll,  verknüpft  ao  der  dichter  das  Schicksal 
der  sObne  mit  der  Vergangenheit  des  fürstengeschlecbts,  so  liegt  fdr 
eine  sittliche  auffassung  darin  ein  anhält  fir  das  Verständnis  des 
entsetslichen  Unterganges  dieses  geschlechtes,  und  wenn  wir  in 
dieser  Vernichtung  die  Wirksamkeit  des  ^^chicksals'  sehen  j  so  ist 
die  Aber  den  menschen  stehende  macht  nicht  ein  finsteres,  tttekisches 
wesen,  wie  wohl  Isabella  in  ihrer  Verzweiflung  meinen  mag,  sondern 
die  ewige  gerechtigkeit  selber,  die  httterin  der  sittlichen  weltord« 
nung.  —  Werfen  wir  jetzt  wieder  den  blick  rückwärts  auf  den  kSnig 
ödipus ,  so  erkennen  wir ,  dasz  Schiller  in  der  auffassung  von  dem 
über  dem  menschen  schwebenden  Verhängnisse,  das  von  vorn  berein 
unabänderlich  bestimmt  erscheint,  über  den  antiken  dichter  hinaus- 
gegangen ist.  das  entsetzliche  des  vorher  bestimmten  Schicksals  ist 
dadurch  gemildert,  dasz  er  es,  wovon  die  Sophokleische  dichtung 
nichts  merken  ISsxt,  aus  der  in  dem  ganzen  gesehledite  hersohenden 
leidenscbafUicbkeii  begreiflich  macht,  wenn  bei  dem  antiken  dichter 
der  sersohmettemde  schicksalsschlag  und  der  mensch,  den  er  trifft, 
innerlich  unvermittelt  bleiben,  so  hat  er  schon  dadurch  einen  2U- 
sammenhang  zwischen  dem  bevorstehenden  Unheil  und  seinen  opfern 
hergestellt,  dasz  er  die  selbstvernicbtung  der  brüder  aus  demicharakter 
des  geschlechts,  dem  sie  angehören,  motiviert  hat.  dasz  die  hand- 
lung  der  dichtung  zugleich  aus  den  Charakteren  der  handelnden  per- 
sonen  sich  erklärt,  werden  wir  später  noch  sehen. 

Das  zweite,  was  Schiller  dem  griechischen  vorbilde  entlehnt 
hat,  ist  der  vergebliche  versuch,  den  spruch  des  Schicksals  zu  durch- 
kreuzen, indem  in  der  vorfabel  Isabella  und  ihr  gemabl  durch  ihr 
bandeln  das  Verhängnis  abzuwenden  bemttht  sind,  aber  gerade  durch 
dies  handeln  die  ei^lung  desselben  herbeif&hren  helfen,  wie  der 
junge  ödipus  dem  orakelspruch  sich  zu  entziehen  strebt,  indem  er 
den  korinthisohen  ktfnigshof  meidet,  ja  seine  eitern  bereits  die  er* 
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füllunfT  (1(  s  ihnen  /u  teil  gewordenen  orakelsprucbes  zu  hintertreiben 
suchten  duitli  die  unnatürliche  aussetzung  des  kindes,  so  hat  der 
fürst  die  neugeborene  tochter  zu  töten  befohlen,  die  mutter  dagegen 
dieselbe  in  der  einsamkeit  des  klosteia  am  Aetna  auferziehen  lassen, 
durch  diese  maszregel  wird  sie  die  yeranlassung ,  dm  beide  brttdar 
SU  der  unbebannteii  in  liebe  entbrennen  und  dast  dann  der  bmder 
den  bmder  erschlSgt.  so  ist  es  die  im  König  ödipns  herachende  mt- 
fassQOg,  wenn  der  chor  ausruft:  *imd  wer  sioli  wmiszt,  es  (das 
sohickMd)  klttglieb  zu  wenden,  der  masz  es  selber  erbauend  vollenden.* 
so  ist  denn  der  scbicksalsbegriff  fllr  den  aufbau  der  bandlang  be- 
deutsam wie  im  antiken  drama,  aber  auch  die  fabel  der  dichtung 
selbst  hat  eine  starke  Verwandtschaft  mit  der  des  König  Ödipus,  die 
zunächst  formeller  art  ist.  in  der  griechischen  dichtung  liegen  die 
entsetzlichen  den  Schicksal sf?pnich  erfüllen  lt  n  t baten  vor  dem  be- 
ginn der  handlung,  sie  gehören  der  vorfabel  an:  da-  Irama  selbst 
hat  blosz  die  enthtlllung  der  furchtbaren  frevtl  zum  Inhalt,  der 
'kämpf  in  dieber  tiagöUie  ibt  der  kämpf  um  die  aufdeckung  dieses 
gebeimnisses,  und  die  erschttttemde  frage,  die  uns  in  ihr  bescbftftigt, 
lantet:  wie  wird  der  nnglfleklicbe  könig  die  schreckliche  Wahrheit 
annehmen?  insofern  also  die  tragische  verwieklnng  der  diehtong 
der  fabel  des  dramas  voraasliegt»  hat  man  dieses  die  Itenng,  die 
analyse  genannt,  ebenso  baut  sich  die  Braut  yon  Messina  nicht  wie 
andere  dramen  auf  einfachen  Toranssetzungen  auf,  sondern  es  ist  ein 
verwickelter  Zusammenhang  von  dingen,  der  die  vorfabel  bildet  und 
der  in  d^'r  handlung  der  dichtung  welber  seine  entsetzliche  aufdeckung 
erfährt,  ist  so  auch  die  handlung  der  Braut  von  Messina  im  wesent- 
lichen eine  analy^is,  so  liegt  doch,  wie  wir  sofort  sehen  werden,  ein 
wesentlicher  unterschied  im  bau  beider  tragödten  darin,  dasz  in 
der  Schillerschen  dichtung  die  aus  dem  Charakter  des  haupthelden 
fiieszende  Hhat  der  verblendeten  wuV  im  mittelponkt  der  handlang 
Steht,  aber  weiter  ist  die  Shnlichkeit  iwischen  beiden  dramen  an<Ä 
darin  so  finden,  dass,  wie  die  ergreifende  Wirkung  der  Sophokleischen 
tragödie  hanptsfichlich  dadurch  bervoigemfen  wird,  dass  der  held 
derselben  in  bejammernswerter  blindheit  tappt ,  da,  je  klarer  er  zu 
sehen  glaubt,  er  in  um  so  tieferem  dunkel  wandelt,  so  auch  in 
unserer  dichtung  nacht  über  den  äugen  der  handelnden  personen 
liegt,  welche  dann  der  jähe  blitzstrahl  aufhellt,  für  den  könif? 
Ödipus  ergab  sich  die  Unfähigkeit,  die  Wahrheit  zu  erkennen,  von 
selbst  aus  der  fabel  und  vorfabel  der  dichtun^]^ ,  und  Sopb'  kles  hat 
das  kuiistmittül  der  tragischen  Ironie  in  erschütternder  weise  ver- 
wandt. Schiller  dagegen  hat  seiner  fabel  zu  liebe  verschiedene 
mittel,  nämlich  bedeutsame  cbaraktcrzüge  der  bändelnden  personen, 
anwende»  müssen,  um  dieselben  im  dunkel  zu  erhalten  und  die  anf- 
klftrung,  welche  II  6  so  nahe  lag,  zu  Terhindem. 

80  weisen  vorfabel  und  &bel  der  dichtung  entschiedene  8hn* 
lichkeiten  mit  ihrem  vorbilde  ^  dem  Sophokleisäien  Eftnig  ödipus, 
auf.  hier  wie  dort  bilden  unentrinnbare  orakelsprttche  die  grund- 
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la^e  der  handlung,  hier  wie  dort  föhrt  fjerade  der  versuch,  sich  ihnen 
zu  entziehen,  zu  ihrer  erliillung,  hier  wie  dort  steht  die  macht  des 
Schicksals  triumphierend  der  menschlioben  karzsichtigkeit  gegenüher, 
und  doch  ist  der  moderne  dichter  von  dem  grieehiachen  in  einem 
wesentlidbien  punkte  abgewichen,  sahen  wir,  dm  der  hM  der 
Sophokleischen  dichtung  ohne  alle  schuld  leidet,  dass  er  einer  nn- 
seÜgen  Verkettung  der  dinge  zum  opfer  fällt  und  so  den  echicks  ds- 
spruch  eriQlli,  so  sind  es  wohl  auch  in  der  Braut  von  Messina  die 
unseligen  Verhältnisse,  deren  opfer  die  glieder  des  fürstenhauses 
werden  ,  aber  das  herbe  dieses  Talles  ist  von  Schüler  durcb  dw  i^lee 
der  tragiscben  vir^-cbulduiig  gemildert  worden  und  die  dichlung  ist 
insofern  ziigleich  eine  schuld-  und  charaktertraofödie,  als  sie  die 
tragische  katastropbe  eine  folge  der  in  dem  drama  wirkenden  und 
auf  einander  stos^enueu  Charaktere  werden  Itiszt.  Don  Oesar  stöszt, 
ganz  gemäsz  seiner  leidenscbaftlichkeit,  dem  fttr  einen  Verräter  ge- 
haltenen hmder  das  schwort  durch  die  brüst  und  er  bttsst  seine 
schuld  durch  einen  frelwUligen  tod.  aber  auch  Don  Manuel  ist, 
wie  wir  schon  im  ersten  teile  ans  der  beurteilung  des  ehores  saheui 
nicht  ohne  schwere  schuld,  des  ^klosterranbes  that'  und  sein  unent- 
schlossenes und  verschlossenes  wesen  helfen  die  kat&stropbe  herbei« 
führen,  ebenso  sind  Isabella  und  Beatrioe  nicht  ohne  schuld,  erstere 
durch  ihre  heimlirbthuerei,  die  'alles  dies  verschuldet',  letztere  durch 
ihr  haltloses  und  leichtfertiges  wesen.  und  wie  wir  selbst  im  König 
Odipufi  das  schwere  Schicksal  der  Tokasfe  ein  wohlverdientes  nennen, 
so  hat  der  dichter,  dem  Sophokles  ilarin  folgend,  der  Isabeüa  die 
verwandten  züge  der  Überhebung  und  der  frivolität  gelieben. 

Demnach  ist  die  Braut  von  Messina  nicht  in  dem  sinne  wie  der 
Kfinig  ödipos  eine  sehicksalstragödie:  denn  das  unheil  bricht  über 
die  Personen  der  dichtung  infolge  ihrer  eignen  schuld  herein,  wohl 
aber  herscht  in  ihr  die  Vorstellung  von  der  macht  des  unontrinn- 
baren  Schicksals,  welches  durch  der  orakel  mund  bereits  voraus- 
verkündet  ist.  so  erscheinen  schuld  und  Schicksal  eng  mit  einander 
vorwoben,  in  bewnster  nachahmung  der  antike  hat  der  dichter  den 
menschen  und  seine  anschläge  als  ein  nichts,  als  ein  bloszes  werk- 
zeug  zur  erfüllung  des  Schicksals  dargestellt,  ahnungslos  ist  er  dem 
vernicbtend  hereinbrechenden  unheil  aii?i:resetzt  ('daruni  m  deinen 
fröhlichen  tagen*  usw.).  doch  ist  die  scbicksalsmacht,  wie  wir  oben 
sahen,  damit  keineswegs  als  ein  tückisches,  mit  dem  menschen 
spielendes  wesen  auigetaszt,  vielmehr  ist  es  eine  tietsittiiche  wahr- 
heit,  das  wort  'nicht  an  die  güter  hänge  das  herz'  usw.  gewis  lagert 
über  der  dichtung  eine  dttstsre  Stimmung,  wie  sie  eben  der  kämpf 
des  menschen  mit  dem  unhmle  ersengt ,  aber  sie  entlKszt  uns  ver- 
söhnend mit  der  flberseugnng:  'das  loben  ist  der  gttter  höchstes 
nicht,  der  übel  grOstes  abw  ist  die  schuld.' 

OhLAD.  PaDIi  DdfiWALD. 
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49. 

LESEBUCH  FÜR  DTK  HÖHKiU;N  SCHULEN  DEUTSCHI,  ANDg.  HRKAUS- 
OEGKBKN  VON  Uli.  AlFKED  PuLS,  OBEBLEHREß  AM  KÖNIGL». 
CHBiSTlAN£UM  ZU  ALTONA.    ERSTER  TEIL!  LB8BBDCH  FÜR  SEXTA. 

ZWEITER  teil:  LESEBUCH  FÜR  QUINTA.  Gotha,  £.  J.  ThleoemaDD. 

ib'Jö. 

£8  ist  in  unsern  tagen  keine  angenehme  aufgäbe,  die  zahlreichen 
neuen  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  schulbuchlitteratur  darch- 
zusehen  ,  man  findet  viel  spreu  und  so  wenig  weizen.  um  so  er- 
freulicher ist  es,  wenn  man  einmal  ein  buch  antrifft,  welches  über 
das  niveau  der  mittelmäszigkeit  weit  hervorragt,  nach  meiner  an- 
sieht bind  die  Verfasser  von  s c b ul b liehe m  m  den  letzten  jähren  oft 
auf  bedenkliche  abwege  geraten,  es  ist  bezeichnend,  dasz  die  meisten 
in  Tonredea,  ankttndigungen  usw.  nicht  genng  berYorbeben  kOnnen, 
dasz  ihr  buch  ganz  und  g«r  von  dem  geist  der  neuen  lebrplftne  doroh- 
tritaikt  sei,  dasz  es  sich  den  neuen  lehrplftnen  anf  das  allerengste  an- 
schliesze.  wenn  es  auch  notwendig  ist,  dasz  ein  bocb,  welches  den 
praktischen  zwecken  der  schule  dient,  sich  in  der  auswahl  des  Stoffes 
den  lebrplttnen  unterzuordnen  bat,  so  macht  es  mich  doch  stets  mis- 
trauisch,  wenn  gerade  dieses  moment  so  sehr  in  den  vorderprnnd 
geschoben  wird,  wer  ^icb  v.u  der  sehr  ernsten  aufgäbe  berufen  fühlt, 
ein  Schulbuch  zu  scli reiben,  der  musz  aus  sich  selbst  heraus  schaffen, 
plan  und  anläge  mübbtn  sich  im  geiste  des  Verfassers  zu  einem  har- 
monischen ganzen  verbunden  haben,  nur  auf  diese  weise  kann  ein 
werk  entstehen,  welches  geiot  und  Charakter  des  verfasöers  wieder* 
spiegelt 

Durch  die  neuen  lebrplftne  hat  sich  der  deutsche  Unterricht 
endlich  die  ihm  gebttbrende  Stellung  errungen,  da  nun  im  mlttel- 
punkte  des  deutschen  Unterrichts  in  den  unteren  und  mittleren 
dassen  offenbar  das  lesebuch  steht,  so  ist  augenblicklich  die  lese- 
budifrage  eine  der  wichtigsten  für  unsere  höheren  schulen,  es  ist 
hier  nicht  der  ort,  auf  die  mUngel  und  schwächen  einzugehen,  an 
welchen  die  meisten  unserer  lesebücher  leiden,  ich  möchte  an  dieser 
stelle  den  lehrer  des  deutschen  auf  das  neu  erycliienene  lesebuch  von 
Puls  hinwei^^en,  von  welchem  bisher  die  tr^^ten  beiden  teile,  für 
sexta  und  quinta,  erschienen  sind,  wenn  die  weiteren  teile  des 
Werkes  uut  derselben  hohe  stehen  wie  die  beiden  ersten,  so  werden 
wir  ein  lesebuch  besitzen,  um  welches  der  lehrer  des  deutschen  mit 
freude  seinen  Unterricht  gruppieren  wird,  ich  kann  hier  nur  auf 
einige  vorsttge  des  bucbes  eingehen,  in  glflcklichster  weise  ist  die 
aufgäbe  gelGst,  den  poetischen  lesestoff  von  dem  bailast  der  stoff- 
lichen erklflmng  zu  befreien,  in  den  prosaischen  lesestücken  lernt 
der  schuler  den  Stoff  beherschen,  der  ihm  bei  der  lectüre  der  ge- 
dichte  geläufig  sein  musz.  auf  diese  weise  wird  es  dem  schUler  mög- 
lich gemacht,  sich  ganz  dem  zauber  der  poesie  hingeben  zu  können, 
da  ihm  der  stoff  aus  den  prosaischen  leseatücken  in  zusammen- 
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hängender  weise  bekannt  ist.  der  Verfasser  lief  bei  der  durch- 
führung  dieses  gedankens  offenbar  gefahr,  minderwertige  prosa- 
stttcke  aufzunehmen,  um  für  den  poetischen  leseätoÜ  vorbpanndienste 
ZU.  leisten,  doeb  Ist  er,  so  weit  ich  das  babe  flberseben  können, 
dieser  gefahr  nirgends  ram  Opfer  gefallen,  ein  weiterer  vorzug  des 
buebes  besteht  darin,  dasi  sich  stets  eine  reibe  von  lesestttcken  su 
einem  ganzen  snsammenfassen  Ittsit,  um  dem  scbOler  ein  zeit-  oder 
Charakterbild  zu  entwerfen,  so  lernt  der  seztaner  zeit,  thaten  und 
Charakter  Karls  des  groszen ,  Barbarossas,  des  grossen  kurfürsten, 
Priedrichs  des  groszen  und  Wilhelms  I  kennen;  der  qaintaner  er- 
gänzt seine  kenntuisse  so  weit  ,  das/  er  in  anlehnung  an  grosze 
persönlichkeiten  mit  dem  entwicklungsgange  der  deutschen  ge- 
scbichte  vertraut  wird,  auch  die  deutsche  sage  ist  in  dem  ersten 
teil  mit  groszer  liebe  und  viel  gescbick  behandelt  worden,  hier 
lehnt  sich  der  vei" (asser  ganz  an  U bland  an,  was  gewis  nur  zu 
billigen  ist.  im  zweiten  teile  finden  die  griechischen  und  römischen 
sagen  ihren  platz,  der  beste  historiker  fttr  die  Jugend,  der  den 
kindem  so  recht  zn  herzen  sprechende  E.  Fr.  Becker,  fUhrt  baupt- 
sftcblkb  das  wort,  in  engem  zusammenhange  mit  den  gesehicht- 
licben  und  sagenhaften  lesestücken  stehen  bilder  ans  dem  Völker- 
und  menschenleben,  die  sehr  geschickt  ausgewählt  sind ,  da  sie  die 
dem  kinde  so  notwendige  anschaulichkeit  in  hohem  grade  besitzen, 
dasz  dem  lesebucbe  auch  nicht  diejenigen  märchen  und  fabeln  fehlen, 
welche  als  eiserner  bestand  von  einem  lesebucbe  in  das  andere  über- 
geben, braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden. 

In  richtiger  erkeuntnis  der  kmdesseeie  hat  der  Verfasser  auch 
einige  schwanke  aufgenommen,  deren  bildungswert  allerdings  gering 
ist,  die  aber  von  den  kleinen  so  gerne  gelesen  werden,  gerade  solche 
lesestttcke  sind  hftufig  das  oonfect,  durch  welches  das  kind  in  seinen 
bftuslieben  muszestunden  znm  lesebucbe  hingezogen  wird  und  es 
auszerhalb  der  schule  lieb  gewinnen  lernt,  der  lehrer  kann  aber  nur 
dann  mit  erfolg  wirken,  wenn  der  scbüler  sein  lesebueh  gern  zur 
band  nimmt,  nicht  mttrrisch,  wie  es  bei  der  lateinischen  grammatik 
wohl  zuweilen  vorkommen  dürfte,  zu  meinem  bedauern  hat  der 
Verfasser  die  eigentliche  naturgeschichte  ganz  bei  seite  geschoben ; 
der  alte  gute  Hebel  verdient  nach  meiner  ansieht  eine  gröszere  be- 
rücksichtigung,  auch  Wagner  ist  in  einzelnen  tierschilderungen  wohl 
zu  gebrauchen,  da  jedoch  nach  dem  mir  vorliegenden  prospect  der 
für  quarta  bestimmte  teil  dif  naturgeschichte  (und  erdkunde)  in  ein- 
gehender weise  berücksichtigeu  wird,  so  ist  diese  lücke  von  geringer 
bedeutung.  bei  den  poetischen  lesestücken  gibt  der  Verfasser  stets 
an ,  welche  ausgäbe  er  benutzt  bat»  so  steht  z.  b.  bei  Siegfrieds 
Schwert:  Ludwig  ühland.  gedichte  und  dramen.  Stuttgart  1877. 
bd.  II  s.  163  f.  ich  halte  solche  angaben  in  einem  lesebuche,  wel- 
ches doch  für  den  scbfiler  bestimmt  ist ,  für  unnötigi  ja  sogar  für 
schädlich,  der  schüler  wird  immer  wieder  glauben,  dasz  das  gedieht 
im  jähre  1877  entstanden  ist ,  es  i&llt  ihm  schwer  zu  glauben,  dasz 
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U bland  1877  gar  nicht  mehr  gelebt  hat.  bei  gedichten  sollte  man 
stets  daä  entätebuDg^jabr  augebeu,  und  wenn  d&a  uicbt  möglich  ist, 
gebarU-  und  todesjabr  des  Verfassers,  dadordi  wird  der  scbülcr  ohne 
mOlie  m  die  littemtiiTgeeehicbfe  eingeftthrt. 

Mit  recht  hebt  der  verfaeeer  in  dem  Torwort  bnror,  dasz  der 
grammatisehe  Unterricht  vielfach  arg  ▼emachlisBigt  weide,  dah«r 
gibt  Puls  seinem  lesebucb  für  sexta  eine  genfigeiid  aasfübrliK^e 
formenlehre  bei  sowie  einen  abrisz  über  die  fttr  den  sextaner  not* 
wendigen  begriffe  der  satzlehre.  dieser  anbang  zeichnet  sich  ba* 
sonders  dadurch  ans,  dasz  der  sextaner  im  stände  ist,  diese  kleine 
grEimrnatik  wirklich  zu  verstehen  (  im  pcfrensatz.o  zu  den  f^i-aminati' 
sehen  beiiagen  von  Hopf  und  Faulsiek),  in  dem  grammatischen  an- 
hange des  quintateiles  ist  v.u  meinem  bedauern  die  formenlehre  nicht 
mehr  berücksichtigt  worden,  während  die  Satzlehre  vielleicht  mehr 
enthält  als  man  von  einem  dnrcbscbnittsqnintaner  wird  verlangen 
^nnen. 

Ich  bia  aberzengt,  daas  der  Verfasser  wegen  dieser  grammeti* 
sehen  beiiagen  vielfbchen  mngriffen  aosgesetst  sein  wird,  ich  h6re 
schon  ans  den  recensionen  die  seit  einigen  Jahren  beliebte  mode- 
phnse  von  der  entweibung  eines  lesebnehes  dnroh  die  grammatik 
beransUingen ,  ebenso  wie  sich  auch  mancher  recensent  davor  be- 
kreuzigen wird,  dasz  der  Verfasser  die  prosaischen  lesestücke  in  den 
dienst  der  poetischen  gestellt  hat.  wer  jahrelang  den  deutschen 
Unterricht  in  den  unteren  classen  erteilt  hat,  musz  nach  meiner  an- 
sieht zu  der  überzeucrung  kommen,  dasz  das  wirkliche  Verständnis 
eines  lesestöckes  (und  ohne  Verständnis  gibt  es  keinea  waln  en  genusz) 
nur  dann  erreicht  werden  kann,  wenn  der  schUler  den  gloli  beherscbt 
und  auch  über  die  einfachsten  grammatischen  besieliungen  klar b  ei  t 
besitst.  dass  das  lesebnch  von  Pols  diese  aneignung  des  Stoffes  wi 
Aaszerst  praktische  weise  erleichtert  nnd  dadurch  fttr  grammatisehe 
ttbungen  und  für  die  so  notwendigen  lesettbnngen  einen  bescheidenen 
teil  der  zeit  frei  macht,  bedeutet  einen  grossen  fortschritt  anf  dem 
gebiete  der  leeebttcher.  einen  groszen  voraug  des  bucbea  erblicke 
ich  anch  darin ,  dasz  es  seinem  Inhalte  nach  ftir  alle  höheren  schalen 
pasät,  für  das  gymnasium  sowohl  wie  für  die  realschule.  die  Kuszere 
ausRtattiing  des  buehes  Liitsjjricht  m  jeder  weise  den  anf orderungen 
unserer  zeit,  das  papier  hat  dt;n  für  das  auge  so  angenehmen  leichten 
stich  ins  gelbliche,  da  l-a  jedoch  holzfrei  ist,  ist  es  vor  d^m  vergilben 
geschützt,  der  druck  ist  klar,  ich  kann  jedem  coUegen  dringend 
raten,  sich  das  vorzügliche  buch  von  Puls  genau  anzusehen  und  es 
nicht  bei  der  hochflnt  der  lesebttcher  aebUos  bei  seite  wo,  schieben. 

Altona.  Pavl  Bldmk* 
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50. 

Theodor  Linonbb,  geschiohte  des  deutschem  Volkes,  zwei 
BÄNDE.  Stuttgart  1894.  J.  G.  Cottas  naehfolger.  I  band  XII  tu 
8^  s.  IL  band  X  o.  888  s. 

Hier  liegt  endlich  eine  dentsche  geschichte  vor ,  wie  sie  bisher 
TOD  vielen  gebüdetea  vergeblich  ersehBt  worden  ist,  eine  deutsche 
geechiehte,  die  auf  der  höhe  der  forsohung  steht,  sich  aber  anf  das 
wesentliehe  besehrAnkt,  nur  die  hanptsOge  ans  dem  wirrsale  der 

politischen ,  kriegerischen  und  der  onltQrgeschichtlieh  bedeutsamen 
ereigoisse,  diese  aber  mit  gescbick  nnd  verstitaidnis  heraushebt,  eine 
deutsche  geschieh te,  die  in  einfacher,  edler  spräche  klar,  fesselnd 
und  geistvoll  geschrieben  ist,  ohne  das  streben,  den  wissenschaft- 
lichen Untergrund  durchschimmern  tu  lassen,  ohne  die  sucht  nach 
effecthascherei  und  ohne  hang  zu  geistreichem  spintisieren,  das  nicht 
selten  zu  Schiefheit  nnd  Unklarheit  führt,  liurz,  der  Verfasser  hat 
nur  den  einen  zweck  verfolgt,  zur  belehrung  des  gebildeten  deutschen 
publicumö  ZU  schreiben,  er  hat  sogar  die  dankenswerte,  bei  einem 
historiker  von  ftch  seltene  selbstbehmdiung  geübt,  auf  die  vor- 
fOhrnng  grosser  neuer  entdeckungen  tn  verzichten,  dass  der  verf. 
tnit  den  fremdwörtem  sparsam  umgegangen  ist,  gereicht  dem  werke 
nor  zum  vorteil,  gewagte  bilder  wie  'endosmose  der  gegenseitigen 
cnltnren'  oder  fremdwörter  wie  'versatilität'  u,  dgl.,  die  Lampreebts 
deutsche  geschieh  te,  ein  sonst  so  bedeutendes  werk,  verunsieren, 
sucht  man  bei  Lindner  vergeblich. 

Das  buch  ist  zunächst  für  gebildete  iaien  geschrieben,  es  hat 
aber  auch  für  den  geschichtslehrer  einen  gewissen  wert,  dem  in  der 
deutschen  geschichte  bewamlerton  wird  zwar  kaum  elwas  neues  in 
ihm  begegnen ,  doch  die  treibenden  factoren  jeder  zeit  sind  so  klar, 
nut  Holcber  einsieht  hervorgehoben,  dasz  auch  jeder  geschichtslebrer 
das  schöne  buch  mit  nutzen  lesen  wird,  besonders  fflr  den  jüngeren 
lehrer,  fttr  den  es  doch  nicht  immer  und  Überall  leicht  ist»  die  rieh* 
tige  beschrSnkung  auf  das  wesentliche  zu  finden^  scheint  mir  die 
leotflre  des  Werkes  empfehlenswert,  nicht  dasz  ich  glaubte,  Überall 
gäbe  das  buch  die  unumstözliche  richtschnur.  gewis  nicht,  so  wird 
a.  b*  bei  dem  investiturstreit  der  cardinalpunkt  nicht  genügend  in 
den  Vordergrund  gestellt,  sondern  erst  zuletzt  (T  s.  81)  flüchtig  ge- 
streift, der  <:rf'sr'hichtslehrer  wird  sogar  durchweg  im  Unterricht  den 
reichlich  f^eiiotenen  culturgeschichtlichen  stoff  nicht  vollständig  ver- 
wpinJun  können,  dagegen  das  politische  oft  erweitern  müssen,  aber 
er  hat  an  diesem  buche,  wie  kaum  anderswo,  einen  vortrefflichen 
genossen  zur  seite,  der  ihn  immer  entschieden  und  mahnend  aui  <ias 
audbchlagi^ebende,  das  für  die  entwicklang  bestimmende  hinweist, 
so  dasz  er  dies  nicht  ob  der  bunten  vielgestaltigkeit  des  gesefaicht- 
liehea  lebens  aus  den  äugen  verliert,  aondem  beherscbend  hervor- 
kehrt das  buch  ist  ein  freund,  der  vor  manchem  abwege  schätzt. 
OS  ist  ein  geistvoller  berater.  ganz  besonders  ist  das  maszvoUe  und 
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besonnene  urteil,  das  überall  in  ihm  hervortritt,  zu  rühmen,  icb 
führe  beispielshalber  an,  was  i  326  f.  darüber  gesagt  ist,  warum  die 
Bationalen  und  kirchlichen  hoffnungen  zu  anfang  des  sechzehnten 
jabrbuiidertü  in  Deutschland  nicht  zu  verwirklichen  waren,  ferner 
das  urteil  über  die  Jeaniten  II  11  f.,  Uber  die  schuld  am  dreiszig- 
jäbrigen  kriege  II  47  f.,  dann  die  aosftthrangen  Uber  die  nicht  völlige 
Wertlosigkeit  des  reicbsTerbaades  nach  dem  westfälischen  fineden 
n  72  f.  und  besonders,  was  über  O&terreichs  verdienst  II  74  ans- 
eonandergesetsst  wird,  das  sind  alles  materien,  in  denen  anderwSrta 
nur  SU  oft  mehr  die  partei  als  die  objecÜYe  goachichte  spricht,  waa 
hier  von  II  66  an  über  die  deutsche  reicbsverfassung  gegeben  ist, 
wird  man  Überhaupt  selten  anderswo  so  klar  und  eingehend  an- 
gegeben finden,  ebenso  maszvoll  und  besonnen  sind  die  erörterungen 
über  den  Ursprung  des  confiictes  zwischen  Friedrich  II  und  Maria 
Theresia  und  Lindners  urteil  über  beide  Persönlichkeiten,  jetzt  nach 
den  LühmaniJücheu  päeuUo-eiiLdeckuiigen  thut  äolche  ruhige  pai  tei- 

loäigkeit  doppelt  wohl,  wie  mild  <  urteilt  Iiindner  ferner  Uber  den 
aaschluss  Sttddeutsehlands  an  Kapoleon  II 

Alle  schonen  partien  des  bnches  ao&nzfthlen,  wftie  nicht  mög- 
lich, nur  auf  einzelnes  kann  ich  der  probe  wegen  hinweisen,  beson- 
ders  gelungen  erscheinen  mir  im  ersten  bände  der  90,  lOe  und 
lle  abschnitt:  *die  mittelalterliche  cultur',  'der  Umschwung*  und 
'die  erwerbung  des  Ostens*,  doch  wir  thun  vielleicht  unrecht,  wenn 
wir  fliese  abschnitte  vor  vielen  andern  nicht  minder  vortrefflichen 
hervorheben,  sehr  anschaulich  werden  die  folgen  des  dreis^jgjährigen 
krieges  besonders  auf  wirtschaftlichem  gebiete  geschildert,  glück- 
lich, lebendig  zum  greifen  wird  uns  mit  wenigen  pinselstrichen  die 
ge<ellschaft,  das  ganze  leben  der  rococozeit  vor  die  seele  geführt, 
treffend  wird  auch  der  unterschied  zwischen  dem  norden  Deutsch- 
lands  i^neraeite  und  dem  sflden  und  westen  anderseits  gekenn- 
zeichnet)  doch  klingt  es  zu  hart»  wenn  es  II  135  heiszt:  das  weitaus 
meiste  von  dem»  was  Deutschland  im  mittelalter  hervorgebracht 
hat,  gehört  Süd«  und  Westdeutschland  an.  zu  dem  allerwichtigsten 
und  wertvollsten,  was  das  deutsche  volk  im  mittelalter  ausgeführt 
hat,  gehört  die  colonisation  des  Ostens,  und  sie  ist  wesentlich  das 
werk  Norddeutschlands,  die  culturgeschicbtlichen  abschnitte  sind 
gewöhnlich  besonders  gelungen,  vortrefflicher  kann  wohl  der  ge- 
bildete laie  nicht  mit  dt m  wesentlichsten  der  geistitren  strömune^cn 
an  der  wende  des  18n  und  19n  Jahrhunderts,  besonders  mit  der 
kosmopoliiibcben  ncl.tung  in  Deutschland  bekannt  gemacht  werden 
als  durch  den  16u  abschnitt  des  zweiten  bandes.  das  Weltbürger- 
tum der  Deutschen  ist  hier  mit  meisterschaft  und  grOster  Wahr- 
heit gezeichnet,  die  Überleitung  aus  dieser  zeit,  wo  ^im  besitz  von 
goldenen  gedankenschfttzen  die  Deutschen  das  ei8en''gering  achteten' 
zu  dem  drucke  der  Napoleonischen  Zeiten,  der  den  nachkommen  der 
alten  kämpf  gewaltigen  Germanen,  die  nun  zu  einem  volke  von 
denkem  und  dichtem  umgewandelt  waren  ^  das  eisen  wieder  in  die 
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fanst  zwang,  ist  in  seiner  knappen,  einfachen,  wuchtigen  weise  er- 
greifend und  vollendet,  ganz  prächtig  ist  ferner  die  Charakterisierung 
SohiUers  II  217  ff,  und  die  Icnne  sclifldenmg  der  Wiedergeburt 
Frenssens  II  242  ff,,  ebenso  gedankenreich  wie  sebOn  der  aehlusi 
des  18n  abscbnittes  (besonders  von  II  268  an),  in  dem  swar  die 
mangelhaftigkeit  dessen,  was  naeb  den  kämpfen  von  1813 — 14  für 
Dentscbland  erreicht  werde,  anerkannt,  doch  auch  zugleich  darauf 
bingewiesen  wird,  inwiefern  hier  saat  fttr  die  suknnft  gesftt  war. 
ausgezeicbnet  sind  dann  dip  znstände,  rlie  granze  "fpistige  atmospbäre 
nach  1815  in  dem  abschnitte  'die  nationalen  und  liberalen  ideen* 
geschildert,  wie  schwer  es  von  verschiedenen  seilen  dem  nationalen 
gedanken  gemacht  wurde,  in  Deutschland  fortzuleben,  wird  sehr  an- 
schaulich dargethan,  doch  können  wir  in  einem  punkte  dieses  ah- 
schnittes  Lindner  nicht  zustimmen,  wenn  wir  überall  das  besonnene, 
nnparteiiscbe  nrteil  Lindners  anerkennen,  so  kSnnen  wir  dies  doch 
nläat  bezüglich  der  nichterf Olinng  des  yerfiBssongsyersprecbens  durch 
Fridrich  Wilhelm  III.  die  momente,  die  Treitschke  xur  rechtferti- 
gung  des  Verhaltens  des  kOnigs  anführt,  sind  nacb  unserer  Über- 
zeugung durchaus  zutreffend,  in  dieser  sache  scheint  uns  Lindner 
ebenso  wenig  wie  Sjbel  unparteiisch  zu  urteilen,  wir  halten  es  fQr 
ein  glück,  dasz  nicht  schon  bald  nach  1815  landtage  in  Preuszen 
eingeführt  worden  sind,  da  wir  der  meinunp  sind,  dasz  wir  dann  nie 
ein  preuszisches  beer  erhalten  hätten,  das  1666  und  1870  möglich 
gemacht  bätte.  im  hinbiick  auf  die  gemütlichen  einrichtungen  in 
Wtirtemberg  und  Bayern,  in  allen  kleineren  Staaten,  wo  die  verbaszten 
militärlaaten  Preuyzens  nicht  existierten,  würde  die  mebizahl  der 
Tolks Vertreter,  besonders  der  aus  den  neuen  landesteilen,  esgewis  für 
ihre  erste  pflicbt  als  liberale  btIrgerreprSsentanten  gehalten  haben, 
auf  Sparsamkeit  in  den  unnfltsen  ausgaben  fttr  das  müitSr  zu  dringen, 
der  verfassungsconflict  in  Preutizen  wSre  dann  wabrschemlich  sdion 
deoennien  frtther  ausgebrochen  und  Freuszens  macht  untergraben 
worden,  ehe  sie  sich  consolidierte. 

Sehr  glücklich  wird  im  20  abschnitt  das  aufkommen  des  poli- 
tischen radicalismus  und  da«  wiedererwacben  des  totgeglaubten  ultra- 
montanismus  mit  seinen  universalen,  herscbsQchtigen  zielen  dar- 
gestellt, doch  genug  der  beispiele! 

Wenn  irgend  etwas  an  der  Lindnerscben  geschichte  auszusetzen 
ist,  so  ist  es  der  hier  und  da  nicht  angebrachte  lapidarstil,  oder 
sagen  wir  lieber  die  zu  flüchtige  besprechung  wichtiger,  allbekannter 
kriegerischer  ereignisse.  schon  der  siebeigfthrige  krieg  wird  auf 
zwei  Seiten  II  162  f.  abgethan,  an  das  triviale  streift  aber  die  kflrze 
in  dem  befinäungskriege  II  256  f.  dasz  Übrigens  II  255  die  siege 
Yon  Oroszbeeren  und  Deunewitz  noch  allein  Bülow  zugeschrieben 
werden,  scheint  uns  nach  den  Untersuchungen  Wiehre  sehr  ungerecht- 
fertigt. II  344  führt  die  tLbermKszige  kttrzung  geradezu  zur  unklar^ 
heit  für  jeden,  der  den  Sachverhalt  nicht  anderswoher  kennt,  es 
wird  nämlich  hier  gar  nicht  erwähnt,  dasz  1866  das  beer  des  erz- 
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benpgs  Albrecht  naeb  Beinum  siege  in  Italien  Sur  rettang  Wiens 
naeb  norden  berufen  wurde,  ee  klingt  daber  sebr  wnnderlieb,  dass 
die  Italiener  naeb  ibren  niederlegen  den  Wormarscb  langsam  fort- 
setzen', wenn  II  351  gesagt  wird,  österreieb  wSre  (vor  1870)  mit 
Frankreich  ein  geheimes  kriegsbündnis  eingegangen^  so  ist  das  za 
Tie!  behauptet,  der  7e  band  des  Sybelschen  Werkes  wird  wohl  wie 
die  oben  erwähnte  untersuchuDg  Wichrs  dem  verf.  noch  nicht  vor- 
gelegen haben,  am  meisten  zu  bedauern  ist  es,  dasz  der  ganze  krieg 
von  1870  in  ^in  paar  bätzen  abgebandelt  wird,  für  die  zweite  auf- 
läge ist  äehr  /u  wünschen,  da«z  der  verf.  die  kriegerisclien  actionen 
weniger  stiefmütterlich  behandelt  und  die  letzten  ubsclmitte  des 
Werkes  etwas  ausführlicher  gestaltet,  vielleicht  enUiuhiieäzt  sich 
Lindner  auch,  die  deatscbe  ▼orgesebidite  wenigstens  imnmite  vor- 
snittbren.  es  ist  ja  freilieb  bier  so  mancbes  bypotbese^  dass  man 
das  überspringen  der  gansen  seit  recht  wobl  versteben  kann«  viel- 
letebt  ist  jetst  aber  endlieb  dnrcb  Much  ein  etwas  festerer  unter* 
gnmd  gewonnen  worden. 

Docb  alles,  was  dem  mäkeln  ftbnlich  sieht,  ist  dem  schOnen 
buche  gegenüber  nicht  am  platze,  am  platze  ist  hier  allein  das 
urteil:  das  Lindnersche  werk  ist  der  wärmsten  empfehlung  wert,  es 
bietet  uns  in  kurzer  fassung  eine  lichtvolle  and  geistvolle  deutsche 
geschichte. 

Sanoerhausen.    Julius  Feoboese. 


51. 

A.  Kreuser,  ausgewählte  briepe  des  jiJNGEEN  Pliniüs  ptjr 

DEN  SCIIUL6EBRAU0H  ERKLÄRT.     MIT  EINER  TAFEL,  GKUNDRISZ 

EINER  RÖMISCHEN  VILLA.  Ikiipzig,  B.  G.  Toubuer.  1894»  IV  u, 
148  B. 

Seit  einiger  zeit  macht  sich  wieder  das  bestreben  bemerkbar, 
die  Schriftsteller  der  sog.  silbernen  latmittit  in  gröszerem  umfange 
in  den  bereich  der  schullectüre  hineinzuziehen,  dem  soll  auch  die 
vorliegende  kleine  auswahl  aus  den  briefen  des  Jüngern  Plinius 
dienen,  referent  löt  darm  mit  dem  heiauageber  vollkommen  ein- 
verstanden ,  dasz  man  nicht  die  ganze  correspondenz  vorlegen ,  son- 
dern nur  das  wichtigste  und  interessanteste  davon  beransbeben  soll« 
über  das  freilicb,  was  dazu  zn  reebnen  ist,  werden  die  aosicbten 
etets  anseinsnder  gehen  und  der  eine  wird  gerade  das  besonders 
wünschen ,  was  dem  andern  als  entbehrlich  erscheint,  dem  ref«  er- 
scheint jedoch  die  getroffene  anewahl,  die  sich  an  die  bUcherreihen- 
folge  hält  (eine  sachliche  anordnung  schlägt  Kr.  selbst  auf  s.  6  vor)^ 
als  zweckmässig  und  wohl  geeignet,  ein  hinreichend  klares  bild  von 
dem  vornebmen,  liötischen  beamten  und  trotz  seiner  schwächen  doch 
liebenswerten  menschen  zu  gewinnen ,  der  auszer  der  irdischen  ehre 
auch  nach  der  litterarischen  Unsterblichkeit  strebte,  dasz  dabei  das 
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zehnte  buch,  das  ursprÜDglicljbte  der  gauzeu  correspondenz,  eine  aus- 
gedehiltirre  bertteksiebügung  erfahren  hat,  ist  besonders  erfreulich, 
bietet  es  ja  docb  die  einsige  gelegenheit,  Mnen  tiefern  bHcb  in  die 
Terwalivog  des  ongefaeneni  reicfas  m  tbun»  nnd  ingleicb  den  grosMU 
und  edeln  kaiser  kennen  sn  lernen,  der  es  nicht  ?ersobinSbte,  alles, 
selbst  das  geringste ,  in  seines  reiches  grenzen  zu  beachten,  und  er 
verdient  wahrlich  mehr  berücksichtigung  als  die  traurigen  beiden 
des  dreikai&erj&hres  68,  die  jahraus  jahrein  um  Tac.  historien  willen 
genauer  betrachtet  werden. 

Dem  hefte  gehl  eine  kurze  litterargeschichtliche  einleitung 
voraus,  die  alles  uotwendige  ü])er  das  leben  und  die  scbriftstellerei 
des  jüngern  Plinius  enthält,  daran  seblieszt  öich  eine  knappe,  aber 
sehr  dankenswerte  Zusammenstellung  der  Plinianiächen  stileigen- 
tflmlichkeiten.  es  mag  dies  um  so  mehr  hervorgehoben  sein ,  weil 
trots  der  selbstTerstSudlicbkeit  einer  solcben  beigäbe  sie  doch 
meistens  bei  ausgaben  von  Schriftstellern  der  silbemen  latinitttt 
weginbleiben  i^egt. 

Die  briefe  selbst  bind  von  erklärenden  anmerkungen  begleitet, 
man  kann  bei  ihnen  leicht  im  zweifei  sein,  wen  denn  eigentlich  sich 
£r.  als  leser  und  benutzer  gedacht  hat.  scbüler?  dann  doch  wohl 
nur  primaner.  aber  nnch  angehende  Studenten  werden  das  buch 
gewis  gern  benutz*  n  wollen,  um  in  die  silberne  latimtüt  einzu- 
dringen.- und  auch  das  wird  man  wohl  alp  wahrscbemlich  an- 
nehmen dürfen,  das/  das  buch  mehr  für  die  privatlectüre  als  für 
den  claasenunterricht  in  betracht  kommt ,  albo  die  ausführende  und 
ergänzende  erklärung  de^  unterrichtenden  lehrers  wegfällt,  nach 
diesen  beiden  gesichtsponkten  bin  kann  sich  ref.  mit  dem  gebotenen 
oommentar  nicht  gans  einverstanden  erklären.  sunHebst  bieten  die 
anmerkungen  zu  viel  erlänterungen,  die  sieb  der  einseloe  nicht  gans 
ungeschickte  leser  selbst  sagen  kann,  sweitens  aber,  für  den  fleissigen 
leser;  der  sich  gern  näher  unterrichten  und  ausser  dem  unmittel- 
baren teztverständnis  eine  genauere  anschauung  des  gansen  miliea 
gewinnen  mö'rhte,  aus  dem  die  Plinianischen  briefe  hervorgegangen 
sind,  lyiettt  Kr.  viel  zu  wenig,  gute  conunentarel  heiszt  es  jetzt 
überall,  die  dem  leser  helfen ,  wo  er  sieb  o!  ne  f^^roszen  Zeitaufwand 
nicht  sf^lber  hellen  kann,  und  gerade  die  sil  berne  iatinität  braucht  sie 
am  nötigsten!  die  zahllosen  anspielinigen  nui  die  Zeitgeschichte,  die 
Zeitgewohnheiten  und  die  modemeinungen  können  gar  nicht  richtig 
erfaszt,  oftmals  gar  nicht  einmal  erkannt  werden,  wenn  der  com^ 
mentar  zu  wortkarg  ist.  ans  mancherlei  andeutungen  erkennt  man, 
dass  Kr.  die  einschlägige  litteratur  kennt  und  benutst  hat.  aber  er 
hätte  sie  reicblieher  verwenden  und  vor  allem  auch  citieren 
sollen.  80  vermisse  ich,  um  nur  einiges  anzuführen,  jede  bindeutung 
auf  Friedländers  Sittengeschichte  und  Schillers  rCmiscbe  kaiser- 
geschichte,  bei  nr.  24  fehlt  jegliche  besprechung  von  Silius  Italicus, 
bei  nr.  31  von  Martial.  denn  die  dürftigen  notizen  im  Personen- 
register genügen  keineswegs,  und  die  beispiele  lieszen  sich  leicht 
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yermehren.  der  nach  Er.8  ausgäbe  erklärende  lehrer  wird  sich  zwar 
freuen,  dasz  ihm  ein  so  weites  feld  sn  bestellen  übrig  bleibt,  aber 
der  leser  wird  oft  ratlos  sein  und  schliesslich  sn  eben  den  ha&d- 
bOchem  greifen  mlLisen,  die  ihm  der  oommentar  eigenÜioh  entbehr- 
lich machen  sollte. 

Mbiubiv.   Emwt  Sobwabb. 


52. 

NOAOK,  HILNBOOH  fOr  DRH  BTANGBLI80BKH  BBLIGIOMSVlITinBIOHT 

IN    DEN   MITTLEREN   UND   OBEREN   CLAS8BN  BGHBBBB  ßOflULEW. 

Berlio,  1894.  Nicolaische  Terlagsbuchhaudlang. 

Das  bekannte  hilfobnch  von  Noack  ist  in  der  vorliegenden  nenen 
bearbeitung  sä  einem  hilfabach  auch  für  die  mittleren  classen  er- 
weitert and  den  neuen  prenssischen  lehrplXnen  angepasst.  nach  den 

einleitenden  angaben  über  die  nanien,  teile  und  Übersetzungen  der 
bibel  folgt  eine  bald  kürzere ;  bald  ausführlichere  inbaltsangabe  der 
biblischen  Schriften,  die  mit  einer  Übersicht  über  den  entwicklunge- 
gang  des  gottesreiches  im  alten  und  neuen  testaraentf  nbj^escblossen 
wird,  während  die  ausführungen  über  das  alte  testament  ausreichend 
erscheinen  ,  i^^t  die  übersieht  über  das  leben  Jesu  zu  kurz,  hier  kam 
es  meines  eracbiens  darauf  an,  an  der  band  der  evaDgelischon  be- 
richte eine  zwar  kurze,  aber  doch  mehr  zusammenhängende  dar- 
slellung  der  ^'escbichtlichen  aufeinanderfolge  der  ereignisse  zu  geben 
nnd  nameutiich  die  bergpredigt  und  die  gleiehnisse  eingehender  zu 
besprechen,  dasselbe  gilt  anch  von  der  apostelgeschiehte;  anch  hier 
waren  allgemeine,  erklSrende  bemerkungen  Uber  die  entstehung  und 
die  Schicksale  der  nrgemeinde,  die  begrttndung  des  heidenchristen« 
tums  und  anderes^  was  sich  damit  leicht  in  verbindnng  bringen  ISsst, 
notwendig. 

Die  kirchengescbichte,  die  den  umfangreichsten  teil  des  buches 
ausmacht,  behandelt  mit  recht  die  wichtigsten  Zeiträume,  besonders 
dab  Zeitalter  der  reformation  ausführlicher  als  früher  und  zeichnet 
sich  unter  weglassung  von  thatsachen  und  zahlen  durch  mehr  zu- 
sammenhängende Obersichten  aus. 

Auf  eine  behandluug  der  glaubens-  und  Sittenlehre  hat  der  Ver- 
fasser verzichtet  und  nur  das  zu  verarbeitende  material,  d.  b.  die 
drei  ökumenischen  sj  mbole  nnd  die  einzelnen  artikel  der  Angsborgi- 
Bchen  confension  mit  kurzen,  unten  beigegebenen  anmerknngen  nnd 
bibelversen  zusammengestellt,  damit  ist  aber  weder  dem  lehrer  noch 
dem  Schüler  ein  dienst  erwiesen,  vielmehr  war  gerade  zu  zeigen, 
wie  sich  das  gegebene  material  zu  einem  ganzen  verarbeiten  läszt. 
auch  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  der  Verfasser  die  Sittenlehre  gttnz* 
lieh  unborUcksiohtigt  gelassen  hat 

CöTHBM.  Alwin  Bxbb2. 
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(47.) 

DI£  LATEINSCHULEN  ZU  ETON  UND  WINCHESTER  IM 
SECHZEHNTEN  JAHEHUNDEBT. 

(schlttSB.) 


n.  Der  berloht  Jolmsoiis  Aber  das  ooUege  >on  Wlnohester 

(1666). 

Der  Verfasser,  Chribtopber  Jobuson  (auch  Jonson  und  Jhonson 
geschrieben),  wurde  um  1536  in  Kedelston  in  Derbjsbire  geboren, 
im  jähre  1549  trat  er  als  schOler  in  die  anstalt*,  die  er  spftter  leiten 
sollte,  um  darnacb  dem  New  College  in  Oxford  anzngebören,  wo  er 
1555  fellow,  1558  bacoalanrens  and  1561  magister  wurde.*  die 
empfebluDg  des  Francis  Hastings,  E^rl  of  Hnntingdon,  an  den 
bischof  Parker  verschaffte  ihm  1560  das  rectorat  von  Winchester, 
in  diesem  amte  trieb  er  eifrig  mediciniscbe  studien,  die  seine  be- 
fÖrderung  zum  bacc.  med.  (1569)  und  zum  doctor  med.  (1571)  ber- 
beiführten.  diese  studiert  und  die  ausübnng  der  ärztlichen  praxis 
sollen  seinen  eifer  für  die  'icbulf  nicht  beeinträchtigt  haben,  ja  er 
wird  von  seinen  zeitgenos.sen  soi^ar  als  sehr  tüchtiger  iehrer  ge- 
rühmt.' er  selbst  freilich  ist  wohl  nicht  sehr  begeistert  für  seinen 
beruf  gewesen,  denn  mehrmals  spricht  er  von  den  groszen  müheU| 
die  ihm  sein  amt  verursachte,  und  auf  Thom.  Alwjne ,  einen  sdner 

*  vgl.  KIrby,  Winchester  Sehollers,  Lond.  1888,  .s.  128.  in  dem 
noch  zu  erwähnenden  Elend  widmete  J.  seinen  lehrorn  Gul.  Everard 
(bis  1552  headmaster)  und  Thom.  Hyde  (bis  1661  headmaster)  folgende 
distichen: 

Qui  furas(t),  Everarde,  meo  sensi  ipse  periclo: 
Ipnosro.    An  faciet  sie  mea  Turba  mihi? 
Tu  quoque,  Praeceptor  quondam  mnus,  Hydc,  Latentis 
E  re  nomen  habes.   Nnminis  istud  opus. 

•  C.  W.  Hoase,  rej^Ister  of  the  univeraity  of  Oxford,  Oxf.  1885,  IS44» 
»  A.  Wood,  Athen.  Oxon.  ed.  Bliss,  I  659. 

N.  iahrb.  f.  phU.  a.  plUl.  U.  abU  1895  h A.  12.  86 
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▼orgSoger,  der  nacb  swOlQlthriger  nnterbredmng  die  leitang  der 
schule  wieder  flbernommen  hatte,  verfa^zte  er  das  epigiamm : 

Ergo  resorberis  tarn  dira,  Alwine  1  Cbaribdi. 

Nec  poteras  fracto  liber  abire  iugo. 
deinen  scbttlern  dictierte  er  einmal  folgende  beschreibtmg 
seiner  person: 

Si  te  forte  tuo  de  praeceptore  rogabit 

Aut  pater,  aut  bospeS;  aut  quivis  obvius  venlt, 

Admoneo,  memori  quod  Semper  mente  tenenJuiu  est, 

Ne  qua  sciens  de  me  facias  meniacia  sive 

Snaserii  hoc  odinm,  neu  (quae  rarissima  certe 

Semper  avis)  nostri  nimio  tenearis  amore. 

Gorpore  pertenui  me  dtces  invalidoqne ; 

Dormire  in  Incemi  ne  laedar  frigore;  Warn 

Gaudere,  aesidnum  tarnen  esse  negabo ;  amare 

Et  varias  servare  vices ;  quod  pertinet  ad  te, 

Trasoi  oelerem,  si  quid  peccaveris;  inde 

Placan  faeilem ,  multis  ignoscere  multa. 

Quanto  perditior  quis  est,  tanto  acrius  illi 

Insisterej  haec  de  me,  quae  sunt  veritssima,  dices.* 
Für  den  gebrauch  seinur  bcbüler  gab  J.  1564  zwei  reden  heraus 
'db  circulo  artium  et  philosophiae*  und  *de  eloquentia  et  Cicerone', 
die  B.  White  inLonvaiu  gehalten  hatte.  ^  femer  ttbersetzte  J.  die 
Batraohomjomachie  ins  lateinische'  und  verfosste  drei  anf  Winchester 
besligliche  gediohte ,  nSmlich  eine  lebensbeschreibung  des  grttnders 
der  schule  (Ortus  atque  Vita  Gul.  Wykehumi  Winton.  Episoopi), 
und  distichen  auf  die  Vorsteher  (Castodom  sive  Praesidum  Coli. 
Winton.  series)  und  headmaster  des  College  (Didascalorum  Coli. 
Wint.  omninm  Elencbus).  diese  gedichte  sind  als  anhang  zuR.Willes' 
Poemata  (Lond.  1573)  gedruckt  worden,  das  Addit.  Ms.  4379  des 
brit.  mus.  enthält  themata  et  declamaüones  Colleg.  Wint.  aus  der 
zeit  Johnsons. 

1571  schüttelte  J.  das  drückende  joch  der  schule  ab  und  zog 
sich  nach  London  zurück,  wo  er  in  der  parochie  St.  Dunslan  in  the 
West  der  heilkunst  oblag,  er  wurde  um  1580  fellow  des  College 
of  Physicians  und  bekleidete  in  diesem  nach  einander  das  amt  eines 
oensors»  consiliarins  und  Schatzmeisters.'  er  starb  im  jnli  des  jahres 


*  Post  festum  natalis  Christi  dietata  oiagiatii  Jonaoni  feliciter  tra- 
dita  in  sezta  classe  teste  Badp-cro  paero.    brit.  mus.  Ajscough  Ms.  712. 

^  der  Verfasser  widmete  dafür  J.  spftter  eine  kurze  latein.  rede 
und  die  editio  eines  alten  epitaphs  (Padna  1668,  4°). 

®  Rauarum  et  murittm  pngD«  latina  Tereione  donata  ex  Uomero» 
4S  Lond.  1580. 

'  vgl.  W.  Münk,  the  Roll  of  the  Royal  College  ot  Physicians  in 
London,  Lond.  1878,  I  76.    eine  medicinieche  sebrift  J.«  IQlirt  den 

titel:  Connsel  agalnst  the  plague,  or  any  other  Infectioas  Disesset 
with  a  que^ition,  weather  a  man  for  preservation  may  bo  pOfged  in 
the  Dog-days  or  no.  ?  8*,  Load.  1677. 
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1597,  seinen  eObnen  ein  nicht  unbedeutendes  vermögen  hinter- 
lassend» 

Tanner  (Bibl.  Brit.-Hib.  L.  1748  s.  442)  rfihmt  ?on  J. :  poetis 
Omnibus  coaetaneis  facile  antecelluit.  dieses  lob  wird  zwar  der  leser 
des  unten  folgenden  berieb tes  einzuschränken  geneigt  sein,  aber  es 
ist  nicht  ansgeschlossen,  dasz  der  dichter  denselben  ^  wenigstens 
teilweise,  wSbrend  seiner  eignen  schuheit  verfaszt  hat.  zu  dieser 
annähme  fühlt  nicht  nur  die  bemerkung  in  der  vorrede  zu  dem 
manuscripte,  das  diesen  bericht,  sowie  die  von  Willes  veröffent- 
lichten gedicbte  enthält  und  in  der  bibliotbük  des  Wmchester 
College  aufbewahrt  wird;  'sum  puer  et  vires  tantas  natura  negavit", 
sondern  auch  eine  anzahl  von  verstöszen  gegen  sprachliche  und  pro- 
sodisebe  regeln  (vgl.  v.  2.  17.  28.  61.  92.  130.  188.  196.  214. 242). 
das  gedieht  J.s  findet  sich  bereits  gedruckt  in  bischof  Wordsworth'S| 
The  College  of  St.  U«rj  Wintoun,  Ozf.  und  Lond.  1848,  4^  s.  129, 
einer  sammlang  der  in  Winchester  gebräuchlichen  hymnen  und 
gebetc,  uiu  auch  den  berdhmten  schulgesang  'dulcedomnm'  enthält, 
das  buch  ist  aber  überaus  selten  und,  wie  schon  erwShnt,  nicht  ein- 
mal im  britischen  museum  zu  finden. 

De  Collegio  seu  potius  Collegiata  Schola  Wiccamia 

Wintoniensi. 

Inter  turrigeras,  quas  Anglia  contineti  urbes 

Urbs  antiqua  suo  minitatur  culmine  nubes; 
Venta  prius  dicta  est;  Wintonia  deinde  vocata: 
Regalis  platea  e^t,  .>i  vulgi  more  loquamur. 
Wiccaiiius,  msignis  miträque  pedoque  Öuithiai, 
Cöüilidit  hic  sacris  Sacraria  digna  Camoenis; 
Hic,  hic  pauperibuft  KOUpuTpöqjov  lUe  locavitj 
Et  ne  dirueret  saevus  fundamina  Daemon, 
Tutelae  domus  haec  Divae  est  sacrata  Marias*, 
Et  ne  civili  domus  haec  arderet  ab  igne, 
Est  posituB  Gustos,  qui  praesidet  Omnibus,  unus. 
Sunt  duo,  cura  vagae  quibus  est  commissa  JuTentae, 
Atque  decem  Socii,  qui  dicti  a  plebe  Magistri; 
Inde  Capellani,  qui  constant  ordine  trino; 
Vindicat  et  trinum  numerum  sibi  Clericus ;  unus 
Organa  qui  facili  percurrit  dissona  dextra: 
Sed  pueros  numerus  bene  septuagehimus  arctat. 
Praefticti  octodecim  öenioreb  rite  vocautur, 

^  an  ende  des  Ms.  steht:  Christ.  JohnsoDus  haec  e  Tetnaiatis  tene- 

hris  eruta  luci  atque  memoriae  uteunqne  restitnit  A.  D.  1665. 

•  über  dem  einpranprsthore  stand  die  statne  der  jang-fran  Maria,  die 
bei  der  plündcrung  Winchesters  durch  CromwelU  Puritanersöldner  der 
zerstörimg  entgien^  infolge  der  bemQhttngen  sweier  officiere,  ehe> 
mali^er  Wiuchester-Boys,  die  ihres  eidee,  die  sehiüe  in  allen  gefahren 
SU  verteidigen,  eingedenk  waren. 

36* 
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Exemplo  monitiiqiie  Scbolae  moderamina  servant: 

Si  tarnen  obstiterint  rabidi,  nimiumque  protervi  SO 

Nomina  sunt  cbartae»  cbarta  est  data  deinde  Magistro, 

Qui  quadripartita  bene  corrigit  omnia  yirgä. 

Sex*decimus  numerus  inbet  ut  ait  meta  Choristis ; 

Hi  resonant  sacros  argutis  vocibus  bymnos 

In  Teraplo;  ex  Templo  Sociis  Puerisqae  ministrant;  86 

His  quoqne  discipulis  patet  almi  ianua  Ludi, " 

Nomine  &eu  Pueri  vociteris,  sivp  Choristae, 

Non  capat  obtegitur  pilio,  cra.:>buve  galero, 

Cimmeriisque  togis  vestiti  inceditis  omnes. 

Sex  Camerae  Pueris  signantur,  et  una  Choristis.  80 
üt  magU  bic  mores  serventnr  et  ordo  deeorus; 
Praefecti  camera  tros  praeponnntar  in  una. 
Porpureas  Aurora  fores  ubi  pandit  ab  ortu 
Eoo ,  ei  quinta  cum  linea  tangitur  ombra, 
Stridola  apirantes  campana  reverberat  auras.  85 
Inde  sonus  subito  somnosas  perforat  aures : 
*Surgite',  Praefecius  clamnt,  'Num  steriitis?  ohel 
lam  campana  sonat;  vos  sirrgite,  surgite,  pigri.* 
Surgendum  est:  veste.s,  caligae,  soleaeque  petuutur^ 
In  classt'm  propeiant;  et      campana  taceret,  40 
Discincti  inciperent  psaliuum  cantare  Latinum. 
Poätea  sint  vürsao  cauierae,  pexique  capilli; 
Sternuntur  lecti ;  fades  sit  Iota  manusqne. 
Convoeat  ad  Templum  tandem  campana  secunda, 
In  medio  reete  qnae  quintam  dividit  boram.  45 
lam  Templum  petitur;  reseret  vigil  ostia  functor, 

'lo.  Bakerus  (1454— 87  praepositiis  collegii)  certiim  frenns  virg'artim 
excogitavit,  quibus  etiam  nuDc  caeduntur  Wiccami'  bemerkt  Johnson 
in  anschluttk  an  ein  dem  geuannten  gewidmetes  distichon: 

Si  laus  est,  inventa  quidem  Castode  Bakero 

Ex  quudripartito  vimine  flagru  feranL 

das  werkzonir  bestand  aus  vier  dünn*  j:  .i ptclhatnnzweig'en,  die  ursprilng"- 
lich  unverbuuden,  später  zusammeiigeüucbten  au  einem  holzgriilu  be» 
festigt  waren,  seine  berstellung  lag  zwei  Jüngern  schtilern,  den  rod- 
makers,  anter  aufsieht  des  aulapräfecten  ob.  der  ostiarius  and  clericns 
bibliens  zeichneten  die  n«men  der  delinqucnten  auf,  der  erstere  die- 
jenigen,  welche  zu  vier  streichen,  einem  'scrubbing',  der  letztere  die, 
die  an  seehs  streichen,  eioem  'bibler%  verurteilt  waren,  bei  gravami* 
aibus  fand  eine  besondere  execution  in  Sixth  Chamber  statt,  wobei  die 
zahl  der  schlage  nnheschränkt  war.  die  erste  st  rate  wurde  dem  schüler 
auf  seine  meidung  *priroum  tempus'  erlassen,  bekannt  ist  die  erzäbluog 
Yon  einem  Winehester^Boy«  der  auf  die  fra^e  der  Icdnigin  Elisabeth,  ob 
er  sclion  die  ruto  trefiihlt  habe,  mit  dem  eitate  antwortete:  'infandam 
Regina  iubes  renovare  dolorem.'  ein  würdiger  nachfolger  desselben 
malte  an  eine  wand  vud  Sixth  Chamber  eine  rute  mit  der  bitter  witzigen 
Unterschrift:  'animam  pictura  paseit  inanis.* 

"  sputL-r  hatten  die  ehoristers  ihre  eigne  schale  uQd  worden  naeb 
der  Schulzeit  als  lebrlinge  untergebracht. 
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Et  curae  8ibi  sit  ne  clavem  perdnt  aduncam. 

lam  pia  vota  Deo  fuudantur,  ut  omnia  recte 

Dirigat,  ut  sacro  foveat  nos  lumine  Christus, 

Spiritus  ut  pariter  dignetur  Tertius  ipsis  60 

Perpetuo  studiio  aura  spirait)  aecimda. 

Nunc  duo  Praefecti,  quibos  est  haec  cura,  sagaoi 

Pro^piciant  pueros  oculo,  ne  forte  loqaantarj 

Ne  proprÜB  careant  librie,  reeitentve  profannm, 

Ne  sine  conoessa  venia  sit  quilibet  absens.  66 

lam  tandem  precibus  divina  mente  peractis, 

Campana  minima  breviter  leviterque  sonante, 

Sexta  quidem  ad  doctas  pueros  vocat  bora  Gamoenas. 

At  tarnen  ad  Studium  non  illico  tendimus  ipsum; 

'A  love  principium';  Deus  est  prius  ipse  coleudus,  60 

Ut  procul  inscitiae  nebulas  detergat  opacas. 

lam  Piudi  petimus  müiitem ,  culmenque  bicornej 

Per  prata  Aonidum,  per  amoena  vireta  volamus, 

Nectareosque  favoä  facuudo  condimus  ore. 

Semtamnr  eerebii  rimas,  ne  forte  Jätetet  66 

Carmen  proposito  quod  iungat,  et  baereat  apte. 

Quilibet  ad  eistam  tarn  striote  est  iunctus »  at  olim 

Canoaseae  rupi  divns  fait  iste  Prometheas. 

Masa,  Scfaolam  memora,  quae  Tera  est  mamma  Minervaei 
Quae  pleno  pueros  lactentes  ubere  nutrit.  70 
Quatuor  iliccis  fulcris  schola  nostra"  quiescitj 
Lux  tribus  hanc  lusirat  bipatcntibus  alma  fenestris, 
In  quibus  octodecim  Praefectis  structa  supemei 
Ut  beue  praeäideaut  aliiä,  subsellia  dantur. 
Haec  Australis  babet  paries;  Borealis  apertam  76 
Totius  mundi  labulam;  qui  tendit  ad  orlum 
Ostendit,  fierique  quae,  Quintiliane,  requirisj" 

der  schulraum  wnrrln  später  Seventh  Chamber  g-enannt. 

an  dieser  wand  hängt  die  tabula  lef^um  paedagogicarum,  dio  ur- 
sprünglich folgende  fassang  hatten:  In  templo:  Deus  colitor.  Preces 
cum  pio  animi  affectu  peraguntor.  Oculi  ne  vagantor.  Silentium  esto. 
Nihil  profanum  legltor.  In  scbola:  Diligentia  quisqtic  utitnr.  Sub- 
misso  loquitor  secum«  Cläre  ad  praeceptorem.  Nemini  molestus  esto. 
Ortbographice  scribilo.  Arma  scbolastica  in  prompta  Semper  babeto. 
In  aula:  Qal  measam  consccrat  clare  pronunciato.  Caeteri  respon- 
dento.  Recti  omnes  stanto.  Recitationes  intelligenter  et  ajjte  distin- 
guuotor.    Ad  mensam  quies  eato.    In  atrio:  Ne  quis  fenestras  saxis 

filisre  petito.  Aedificfiiin  neve  inscribendo  neve  inscnlpendo  defonnato. 
n  ctibiculis:  Munda  omnia  sunto.  Vespere  studetor.  Nootu  dor- 
mitor.  Interdiu  studetor.  Sternuntor  lectuli.  Per  fenestras  nemo  in 
atrium  prospicito.  Contra  qui  faxit,  piaculum  esto.  In  oppido,  ad 
montem;  Sociati  omnes  ineednnto.  Modestiam  prae  se  fernnto. 
Magistris  ac  obviis  honestioribus  genua  flectnntor.  Vultus,  f^estus,  in- 
cessus  componuntor.  In  omni  loco  et  fempore:  Qui  plebeius  est, 
praefectis  obtemperato.  Qui  praefectus  est,  legitime  imperato.  Uterque 
a  mendaeiiSi  ostentationibus,  iargio,  pugnls  et  fnrtis  abskineto.  Togam 
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Murus  ad  occasum  capit  hoc  insiorne  decorum: 

Aut  disce,  aut  discede,  manet  sors  tertia:  caedi." 

Intueare  fprecor)  p;uilo  submissius;  eccel  80 

Erigitur  lüötium,  quo  declamaib  jjülemus: 

fiic  agimos  lites ,  bic  ama  scholastica  forti 

(Nedum  BMigninea)  dextrft  vibramas  in  liostes; 

Hoc  noatrnm  beUnm  magis  est  mnlieribua  aptnm, 

Non  etenim  manibus,  sed  Unguis  niimur  aores.**  85 

caeterasqne  vestes,  nec  dissnito,  nec  lacerato.  Patrinm  sermonftm 
fagitOi  latinnm  exeroeto.  Haec  aut  his  similia,  si  quando  deferantur, 
ittdidH  damuB.   Feiii«  exaetis  nemo  domi  impane  moratar. 

diese  intehrlft  befindet  sich  auf  einem  bilde,  das  eine  mitra, 
einen  krummstab,  ein  schwert,  ein  tintenfasis  und  eine  rnte  zei^t. 
seine  bedeutang  erklären  einige  wahrscheinlich  ebenfalls  von  Johnson 
berrübrende,  weil  io  dem  gleichen  ms.  wie  der  beriebt  befindlielM  verte : 

Mitra  pednroque  potens  haec  verba  'Aut  disce'  eoronat; 

At  fornugrapbium  {jerit  'Aut  discr>!<  '  vel  ensem; 
Vindicat  at  teneram  sibimet  sors  tertia  virgam. 
Tres  tibi,  parve  puer,  sed  quam  vis,  elige  sortem. 
Si  tibi  prima  placet,  si  fellea  pocnla,  Phoebus 
Qnao  (labftt,  ore  bihn«»,  nt  viilt  Latoias,  hianti, 
Ut  Praesul  fueris,  Mitr4que  Fedoque  notescit. 
Tetriea  displlceant  ri^di  si  verba  Magistri, 
Vel  grave  pensorum  pondaa,  discedere  fas  est. 
Si  snb  vexillif«  >f  irtis,  non  Palladis,  ibis, 
Terribilem  glaUium  dabit  biu  tibi  murua,  abesto. 
8i  cnrvae  placeant  leges,  strepitusque  forensia  • 
£t  cornai^raphinm  paries  concedit;  abesto. 
Discere  si  non  vis,  nec  vis  discedere,  caedi 
Tertia  sors  iussit,  virgamque  attixit  acerbam. 

Der  Schülerwitz  übersetzte  die  inschrift:  'Work,  walk  or  be  whopped.* 
nnter  dem  bilde  war  der  platz,  wo  die  aüohtigungen  stattfanden. 

)h  rMe^r  fHsputatioix  n ,  die  zur  zfit  der  Scholastik  in  den  schulen 
besonders  blühten,  hatten  t«pater  vornehmlich  die  grammatik  aum  gegen» 
Stande.  In  London  fanden  sie  anch  swischen  scbSIem  Terschiedener 
schulen  statt,  wir  haben  aus  dem  16n  jahrh.  einen  lebendigen  bericht 
von  Stn\v  über  diese  redekärapfe:  'die  streitre'lf^n  <]pr  scbülc^r  tibpr  die 
principieu  der  grammatik  haben  sich  fast  hin  iu  unsere  zeit  erhalten; 
denn  ich  erinnere  mich  aus  meiner  jagend,  dass  am  abende  vor  dem 
feste  des  heiligen  Bartholomäus  des  apostels  die  schÜler  verschiedener 
grammatikschulen  auf  dem  kirchhofe  der  priorei  St.  Bartholomäi  in 
fcimithfield  erschienen,  und  ein  knabe  auf  eine  bank,  die  daselbst  anter 
einem  banme  errichtet  war,  trat  nnd  fragte  nnd  antwortete,  bis  er  TOn 
einem  besseren  schüIer  besiegt  und  vertrieben  wurde,  und  nun  machte 
es  der  sieger,  indem  er  denselben  platz  einnahm,  ebenso  wie  der  erste, 
bis  schlieszlick  der,  welcher  am  besten  fraorte  and  antwortete,  bC" 
lohnnngen  erhielt,  die  ich  nicht  beachtet  habe,  diese  Sitte  erseugte 
frnte  Schulmeister  nnd  pute  schüler,  lie  sich  eifrig  für  diese  zeit  vor- 
bereiteten, um  den  kampfpreis  zu  erringen,  ich  erinnere  mich,  dagz 
zu  diesen  Übungen  unter  anderen  die  schüler  der  freischule  von  St.  Paul 
in  London,  von  8t.  Peter  in  Westminster,  St.  Acon^s  Hospital  nnd 
St.  Anthonie's  Hospital  erpchienen,  von  denen  die  letztgenannte  ge- 
wöhnlich die  besten  schüler  stellte  und  den  preis  davontrug,  als  die 
Priorei  St.  BartholomXi  Ton  Heinrich  VIII  eingezogen  warde,  hörten 
die  achttlerdispntationen  an  diesem  orte  anf.  sie  lebten  Jedoch  nach 
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Nec  locus  est,  quo  noster  babet  fundamina  ludus, 

Non,  inquam,  est  mlnimB  laudaiidus,  cum  fera  saevit 

Bruma  pruinosis  gelidisque  hirsuta  capillis, 

Yergit  ad  Australes  partes  Aquilone  rolicio 

Phoebns»  et  algentes  tota  non  lampade  lustnt.  90 

Neo  schola  noatra  focnm  complectitari  attamen  omnea 

Phoebeia  radiis,  baliioqne  calesdmus  oria; 

Sab  love  sie  oaloit  prolea  argentaa  quoadam. 

At  si  torrenti  rabidna  Cania  aeataai  ore, 

Mitis  ab  arboribue  veikit  aura  et  temperat  aestam.  95 

In  Classes  Pueros  secuit  veneranda  vetustas ; 
Sexta  locum  primum ,  sed  Classis  Quinta  secundum 
Occupat,  et  Quartae  concessa  est  tertia  sedes; 
Ultima  quae  bequitur  vooifcata  est  Quarta  secunda. '* 

Officium  proprium  sibi  Lucifer  omnis  faabebit.  100 
Si  lux  Solis  adest,  et  Templum  concio  sacrat, 
Soribe  notas  scriptosque  tue  committe  libello. 
Te  Ittbet  Aoniaa  revereri  Lnna  sorores: 
Si  818  in  Seita  vel  Qainta  Clasae  locatns, 
BilbiUtanua  clor  fiaativa  Bpigrammata  cantati  106 
Atqne  Bobinsoni,  ai  sis  orator,  in  borto 
Rbetoricea  wioB  fas  est  decerpere  flores ; 
Praediaque  expectant  Ciceronis  Tuscula  Quintam. 
Tullius  officium  Quartae  praesrrip;?it ,  ot  illam 
Edocult  Nase  doctis  Annalibus  annum.  110 
Tristibus  ast  Elegis  lugeret  Quarta-secunda, 
cito  colloquium  dederit  dilectus  Erasmus. 
Mercnrius  libros  quos  Lun:i  requirit  eosdem, 
Kl  öület  Aeneae  profugi  renovare  dolores j 
Atqne  alternatim  tna,  Marce,  volumina  voWit.  116 

Si  modo  loz  aderit  Mar^ve  loviave  aerena, 
Grata  C^tharini  Tisemns  oalmina  montia, 
Otia  Paedonomna  dederit  si  forte  petenti 
Signifer  ad  pueros  mittatnr  ut  anulns»  aeqnam 


«in  oder  zwei  jähren  unter  dor  regierunjf  Eflnarrls  VI  wieder  auf  in 
dem  schuihot'e  von  Christ  a  Hospital,  wo  die  besten  schüler,  ebeofalls 
▼OD  8t.  Aiitbonie*8  aebole,  die  jetst  an  echfllerMhl  und  aneeben  sorück- 
gegangen  ist,  mit  silbernen  bogen  und  pfeilen  belohnt  wurden,  welche 
tier  goMscl.jnied  Sir  Martin  Rowes  gestiftet  hatte.  obgleich  es  an 
UDterstützuug  und  ermuiigung  zu  fehlen  begann,  fuhren  die  knaben, 
▼oll  der  erianerang  an  den  alten  braneb,  fort,  einander  in  den  offenen 
Strassen  herauszufordern  mit  den  Worten:  salve  tu  quoqne,  placet  tibi 
mecnm  disputare?  placet,  worauf  sie  sich  über  fragen  aus  der  grammatik 
stritten  und  schliesslich  mit  Schlägen  tractierten,  oft  in  so  grossen 
hänfen,  dasz  sie  die  straszen  sperrten  und  die  lente  beunruhigten,  so 
dass  sie  schliesslich  daran  gehindert  werden  mnstcn.  J.  Stow,  A  survey 
of  London  1598,  4",  s*  55.  56.    vgl.  Schmid,  gesch.  d.  erz.  III  2,  347. 

^*  es  gab  nnr  4  clasaen,  von  den  sebfilern  *books'  genannt:  seata 
(die  obwste  classe),  qniata,  tertia,  qnarta*seounda. 
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Aureus  ad  Montes,  ad  Prata  potentiam  eundi  120 
Qui  gerit  stque  refert,  et  ad  Aulam^  cum  datur  igui^} 
Anulus  at  venia  obtenta  repetendus  ab  ipso 
Est  Domino  Ludi;  Praefectns  tollat  in  alium, 
Protinns  ezeasaae  resonabant  verbere  oistae. 

Tum  quoque  Centocnlns  noster  cirenmspicit  1S5 

Ut  modus  in  ladis  teneatur  et  ordo  palaestris : 

Lusibub  in  nostris  etiam  lex  certa  tenenda  est. 

Ad  portas  igitar  Praefectus  convocat  Aulae ; 

Quilibet  ad  proprium  nomen  respornleat  'Adsiim', 

Steterit  in  partes,  ne  sit  promiscua  turba,  ISO 

(Wiccamus  haud  noster  tali  farragine  gandet)} 

Praefecti  dexträ,  Plebeii  stanto  oinisträ; 

Custodem  iiiiiiia.  ne  garrulitate  lacessant. 

Ad  iuga  tiubliuiiä  viridantia  montis  eundum  est: 

Incedat  aociata  cobors,  sooiata  reoedat;  185 

Atqae  ita  donee  apez  montis  tangatnr,  omdub. 

Hone  humilis  montem  vallis  quasi  dngulus  aretat; 

Haec  meta  est  pedibus  non  transilienda ;  neo  ande, 

Ne  tibi  sint  tremulae  febres,  discumbere  terrae. 

Hic  tarnen  eiecto  discas  bene  ludere  disco»  140 

Sau  pila  deleetat  palmaria,  sive  per  auras 

Saepe  repercusso  pila  te  iuvat  icta  bacillo, 

Seu  pedibus  calcata  tuis ,  bis  lusibus  uti 

Innocuis  fas  est;  fas  egt  bis  luäibuä  uti, 

Lusibus  atque  aliis ,  quos  iam  praescribere  nolo.  145 

Nona  dorn  um  vocat  Lora,  'domum'  Praefectus  'eamus*. 

At  discincta  pbalanx  ne  no«tra  vagetur  in  arris 

Ac  veluti  glomerantur  apes  aestate  Serena, 

Atque  iota  repetunt  alvearia  prisca  patella. 

Wiccamicae  volitamus  apes  post  prandia  mrsns  160 

Ad  virides  montes ;  si  tertia  yenerit  bora, 

Campanae  sonitu  solidas  revoeamor  ad  aedes. 

Cana  pruinosis  fuerit  si  terra  capillis, 
Forsitan  et  tepida  conceditur  ignis  in  Aula: 
Carbones  igitnr,  si  missa  pecnnia,  tradat  156 
Aulae  Praefectus ,  ni  sit  carbone  notatus. 
Ignivomens  campos  si  Sirius  urit,  eundum  est 
Ad  Prata:  baec  folio  stipanL  vir<^ulta  comanti. 
At  tarnen  ad  libros,  postquam  rediere»  revertant, 
Fraefeetnsque  vigil  quae  sunt  discenda,  docebit.  160 
Hos  loTis  aut  Martis  praebet  lux  Candida  lusus. 

Probt  dolor,  beul  Yeneris  lux  sanguinolenta  propinquat; 


*^  die  inschrift  des  rioges  war  früher;  ^potentiam  gero  feroque'; 
jetst  heisst  sie:  ^commendat  rarior  usus'. 

im  ma.  fehlt  ein  wort,  »ioberlloh  Argus. 
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SuTiguinearaque  voco,  nam  si  peccaveris  huius 

Hebtlomadae  spatio,  poeoas  patiere  cruentas: 

Fleete  genu,  puerique  duo,  qiii  rite  vocantnr,  166 

Diiuitteut  ligulas,  manibusque  ligamiua  aolvent. 

Maeonias  Tatos  hodie  dabit  omina  Sextae: 

Aadiet  at  Lyricnm  modulantem  Quinta  poetam, 

A  metamorphoBi  mntatur  Qoarta  novata, 

Oulitts  et  in  seenam  yenit  ipse  Terentius,  ora  170 

CuDcta  terena  lepido;  Comoedo  seena  paratur, 

Cocta  tarnen  nttUa  est  comoedo  coena  petenti: 

Et  Quintae  Sermo  vel  Epistola  docta  legetur, 

Carmina  vel  Megarus  recitabit  docta  Theognis. 

Arlvenit  Hebdomadae  lux  quando  novissima  uobis,  176 
Cui  dedit  extrem ujs  nomen  Saturnus,  in  illa 
Verbula  divin i  Graeee  repetenda  Novelli 
Ciössibus  a  piimiä;  uliter  discunda  Latine. '* 
Mosaeus  tandem  Husaeum  visere  gaudet; 
Heeiodns  aequitur,  comitains  eet  iUe  Marone,  180 
Qui  Sextae  Qnintaeque  Bolent  benedicere  classi. 
Tristibtis  exornat  Naao  praecordia  Quartae. 
Quaria-becunda  vetat  nimium  lagere,  propinqnana 
Ni  male  decipiat  festi  lux  aurea  iBolis ; 

Quando  domnm  pueri  post  annua  festa  revertimt,  185 

Bis  sex  Praefecti  Seniori  a  Plebe  leguntnr: 
Vae  pueris  aliis  quotie.s  male  grata  frequentant 
Claustra,  pererrata  haec  quoties  pavimenta  repiil'^ant! 
üt  Schola,  sie  quendam  Praefectum  Claustra  reposcunt, 
Attamen  alternis  vicibus,  qui  promptus  adire,  190 
Si  oteL  piau  ioiibub  peregrißus  et  o&tia  pulset. 
Si  tarnen  incepta  est  Eleotio,  Claustra  valete. 

1«  Alexander  Kowell  (1607?— 1608),  Dean  of  St.  P&xxVb  in  London,  ver- 

fnP7tn  3  katechismen,  von  denen  der  sog-enannte  'mittlere'  (Christianae 
Pietalis  prima  Institutio  ad  usum  Scholarum)  1563  erschien,  1572  von 
T.  Norton  ins  engl  lache  nnd  1676  von  Wbitaker  ins  griechisehe  fiber- 
setst  wurde,  das  erscheinungsjahr  des  'kleinen'  katecUsmas  (Cate- 
cliismn«»  parviis  pneris  primum  Latine  qui  ediscatnr  proponendus  in 
Scboliü,  ist  nngewis,  wird  aber  nicht  vor  1672  verlefrt.  tibersetzt  wurde 
dieser  ins  enji^liaehe  1677  und  ins  griediisclie  1674  Toa  den  beiden 
schon  genannten  ülieisetzern.  der  '^rosze'  katechismus,  der  von  N. 
zuerst  veröflFenth'cht  wurde,  l;onimt,  weil  nicht  für  dio  schule  bereclinet, 
nicht  in  betrucht.  die  bemerkuug  John^ous  hcheiiit  sich  auf  den  ersten 
teil  des  kirehliehen  katecbismns  sn  beliehen,  der  jetst  in  gebraneh  Ist 
und  zuerst  im  Prayer  Book  1549  vrroflfpntlitht  wurde,  als  sein  Ver- 
fasser gilt  auch  Nowell.  diese  iinnahme  wird  beg^riindet  mit  dem  hin- 
weise der  wörtlichen  Übereinstimmung  des  Prayer  Hook  mit  dem  Cat. 
parms,  der  einige  wenige  abschnitte  mehr  enthält,  und  dnrch  ein  sehr 
pp'itc"  zenpfnis  Isaak  Waltons  (1653).  der  Shnrr  Cateehism  von  1553  ist 
gleichfalls  Nowell  zugeschrieben,  wahrscheinlich  aber  von  John  Poynet, 
bischof  von  Winchester,  verfasst  worden  (Bale,  Script.  Brit.  Cat.  8. 
eent,  s.  92). 
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Ad  veterem  callem  tandem,  mea  Musa,  recede, 
Et  qualis  iuvet  oiUo  Scholam,  repete  ordine  recto. 
Quando  notam  nonam  vaga  Güüiinjnid  umbra  recondit  196 
(Hoc  bene  cognotum  per  tintinnabula  tempus), 
Expeetant  omnes  i^ntacola ,  quando  doderant 
Supplice  corde  preees  ad  sumnii  teota  Tonantis. 
F^ra  abit  ad  foricaa,  et  pars  ascendit  in  Anlam ; 
Bat  potom  PromnB,  panes  Artopta  ministrat.  SOO 
OoDSumpto  pane  et  potu ,  'descendite*  clamat 
Aula«  Praefectua:  anbito  descendunt  omnes. 
Kursus  ad  undecimam  pueros  Scbola  convocat  boram. 
Interea  studiis  iucumbimus ,  atque  Minervae 
Nutricis  niamma  est  teneris  exposta  labellis.  205 
Et  ferme  raediae  oum  venerit  hora  diei. 
Ex  Ludo  Campana  vocat  dos  parvula  ad  Aulam. 
Ante  cibum  quicumque  solet  benedicere  mensae, 
lUe  HO  vom  ßociia  comitatus  Saera  pro&tnr: 
In  Testamento  Yeteri  caput  alter  in  Aala  SlO 
Clara  voee  legit,  qni  Biblioelerions  inde 
Didtnr:  hebdomadam  propriis  habet  ille  Camoenie. 
Praefectus  quidam  qui  nomen  ducit  ab  olla*^, 
Aulae  Praefecto  bnbuiae'oito  feroula  mittit: 
Inter  prandendum  per  mensas  ambulat  ille,  216 
Et  sua  cum  famulis  dofessis  prandia  sumit. 
Disponit  pueris  sua  fercula:  Innior  istud 
Quatuor  in  partes  cultello  dividit  aequo 
Iinplet  et  hic  potum:  piceus  prope  canthams  adstat. 
Cum  bene  latrantes  ätomacbos  ^aturavimu-rt  hiäce  220 
Qnas  dizi ,  patinis ,  iam  Biblioclerioas  ietam 
Advenit  ad  mensam ,  quae  dicta  est  mensa  rotnnda, 
Qua  licet  offieio  ftinetis  ientare;  decore 
Ad  Dominum  corpna  sabmisso  poplite  fleotit; 
Annnit  ille  capat;  mappas  hic  ponit  in  olla.  285 
Tum  grates  agirnns«  Psalmum  canimosque  vioissim. 
Eis  actis  iterum  revocant  ad  seria  Musae. 
Frag-mf^nta  in  gremium  turbae  fundantur  anilis. 
Prandia  iam  8ervi  <  apiunt,  capiuntque  Choristae. 
Opsonafor  emit  nobis  quodcunque  necesse  est,  280 
Qui  coquit  Immorem  cereali  raunere,  potum 
Qui  facit  inde,  &olet  socio  gaudere  secundo; 
Hortorum  custos,  Artopta,  molarias  unus, 


er  hiess  aacb  der  prlfect  'of  the  tnb'  und  hatte  aach  die  auf- 
gäbe, das  vom  schlächter  gesandte  fleisch  auf  seine  güte  la  prfifen, 
sowie  die  SBmmlantf  und  Verteilung  der  Speisereste  an  die  «rmen  zu 
überwachen,  die  olla  (tab)  stand  zwischen  den  beiden  th&ren  innere 
halb  des  Speisesaales. 

**  die  sehfiler  nannten  die  fleisehstncke  *disparts>« 
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Tanitor  et  Lanio,  Pistor,  Suppromus,  Agaso, 

Squalidus  at  numerum  capiet  sibi  Lixa  t^ecandum  23& 

Unus  qui  mundat  qnadras,  Anus  una  culinae. 

Hos  stipe  commerita  gemiuus  Bursarius  implet. 

Tempore  at  aestivo  data  comessatio  nobia, 

Quando  borae  irinae  pars  diniidiata  relapsa  est. 

Si  modo  sedantar  sitieiitia  gutlnra  poto,  840 

Protinns  ostendnnt  paeri  sua  peosa  magistro; 

Si  tarnen  omittant ,  dat  nomina  Clericas  bornm. 

CampaDella  sonat  si  quinta  advenerit  bora : 

Cnm  Buperis  dedimus  sacris  gratesque  precesque, 

nicet  ite,  lieft,  Vircnm'  licet  'ire'  precandnm.  846 

Coena  parata  vcx  al ;  sunt  fercula  carnis  oviuae 

Danda,  tribus  pueris  subservit  et  una  patella. 

Prandendi  mores  bene  si  cognoveris,  ipse 

Hoc  quoque  cognoscas.  Coenatis  itor  ab  Aula 

Ad  Cameras.  Paulo  post  tempore  danda  merenda,  860 

Com  primo  octa?am  eampana  sonaverit  horam. 

Exaltant  anima,  psalmam  cantando,  lebovam. 

Cam  templnm  intramna  aanctam^  proenmbimns  omnes» 

üt  no8  divinna  baue  protegat  ümbo  petentes. 

At  Cameras  iterum  celeri  pede  qaisque  revertit,  866 

Et  tecto  capite  in  lecto  eibi  quisque  quieacit.** 

Quid,  quaeso,  mcmorem  campanas  qtrinque  sonanteSi 

Quas  resonare  iubet  pietas,  mors  atqiie  voluptas? 

Quid  Tempium  memorem  picturatasque  lenestras? 

Quidve  tuam  ioquerer  lautam,  Cleopatra,  culinam?  860 

Hortos  Alcinoi,  necnon  viridantia  Tempe 

Praetereo ,  Musam  nec  Bibliotbeca  gravabit: 

Atria  iam  sileo  quamvis  quadrangula  fiunt: 

Nnlla  auperfoaia  tingetnr  dextera  1  ymphis, 

DnctUB  aqua«  qoamvia  sit  plombo  et  poate  novatas,  866 

Combibet  In  oella  nnllaa  mea  mnaa  lagenas, 

In  Glanatria  remanet  nec  noatra  Tbalia  aacerdo«. 


**  man  lag  unbekleidet  im  bette,  umwickelte  aber  den  koj)f  mit 
tüchorn  Th.  VVrigbt,  liistory  of  engl,  culturo,  Lond.  1874,  s  345.  die 
iH^erslatten  in  Winuiiester  bestHuden  aus  einem  »truhbijndei  und  einer 
decke,  daher  werden  toh  den  tehQlern  noeh  jetzt  frische  übersfige 
clcAn  straws  genannt,  bettatellen  gab  es  erst  seit  dem  jähre  1640|  wo 
sie  der  dechant  Fleschmonger  anschaffen  Hess. 

Dresdek.  Tbsodob  Klähr. 
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63. 

D£E  AUSDBUCK  BE6BIFF  IN  UNS£BN  GBAMMATIK£N. 

8. 401  dieses  Jahrgangs  bat  Gast  emen  intereseanten  artikel  T6r- 
Öffentlicht  (beitr.  inr  lat.  8cbii1graminatik)i  In  welobem  er  empfieblt» 
jttngere  scbüler  mit  den  Wörtern  eonoretam  nnd  abstraotnm  zu  ver* 
sebonen  und  den  ausdruck  absiractum  aus  den  genusregeln  zu  streioben« 
darauf  bat  er  die  erklärong:  *die  abstracta  bezeichnen  eine  als  gegen- 
ständ vorgestellte  eigenacbaft  oder  thätig keif  mit  recht  verworfen, 
irnd  endlich  hat  er  folgende  ^neuere  erkiärung  besprochen;  *man 
scheidet  1)  nomin a  conereta  zur  bezeicbnung  eines  sinnlich  wahrnehm- 
baren gegenständes  i^person  oder  sache):  homo,  mensa.  2)  nonaina 
abstracta  zur  bezeicbnung  bloszer  begriffe:  iustitia  gerechtigkeit, 
virtuä  tugeud.'  hierüber  sagt  er:  'danach  sind  nun  conereta  gegen- 
stSade,  freilicb  ancb  wieder  nnr  sinnlicb  wabrnebmbare  (per- 
sonen  gott?l  —  oder  saoben)|  denen  die  abstraeta  als  blosse  be- 
griffe gegenttbersteben.  ist  bier  wenigstens  indersweiten  bftlfte 
der  erklSrnng  etwas  richtiges,  wenn ancb die beispiele wieder 
sn  falscber  anffassung  verfObren  mttssen,  so  krankt  doch  auch  sie 
an  demselben  febler  wie  die  andern,  und  zwar  liegt  der  febler  in 
dem  mangel  an  klarheit  dartlber,  dasz  die  spräche  sich  eines  und 
desselben  worfps  bedient  zur  bezeicbnung  eines  begriffs  in  concreter 
oder  abstracter  bedeutung,  dasz  wir  demnach  gar  nicht  von  zwei 
verschiedenen  substantivclassen  reden  dürfen,  deren  einer  die  con- 
ereta, deren  anderer  die  abstracta  angehören,  sondern  dasz  jedes 
substautivum  ebenso  wohl  im  concrelen  wie  im  abstracten  äinue 
gebraucht  werden  kann.' 

Diesen  ausftbrangen  kann  icb  nicbt  in  allen  punkten  bei- 
stimmen. Yor  allen  dingen  bin  ieb  der  ansiebt,  dasz  die  werte 
*nomina  abstraeta  becelcbnen  blosse  begriffe'  geradesn  etwas  falscbes 
entbalten. 

Abstracta  bezeichnen  eine  eigenscbaft  oder  eine  tbfttigkeit^  nnd 
da  diese  letzteren  nicbt  allein  vorkommen,  sondern  immer  nur  an 
einer  person  oder  einem  gegenstnnde  haften,  so  ist  es  auch  ganz 
natürlich,  dasz  man  sie  sich  gar  nicht  als  einen  selbstfindigen 
gegenständ  vorstellen  kann,  aber  das  eigentüm liehe  besteht  doch 
nun  darin,  dasz  die  eigenscbaft  und  die  thätigkeit,  die  sonst  ihren 
sprachlichen  ausdruck  in  der  form  des  adjectivums  und  verbums 
finden,  durch  ein  substantivum  ausgedrückt  werden,  durch 
jene  form,  die  nur  den  gegenstSn den  zukommt,  etwas  unselb- 
stSndiges  wird  bier  zu  einem  selbstSndigeu  gemaebt,  etwas  nur  an 
den  dingen  baflendes  oder  von  ibnen  ausgebendes  wird  in  der 
spracbe  so  dargestellt ,  als  ob  es  ein  eignes,  unabbftngiges  dasein 
beansprucben  kOnnte. 

Wenn  nun  die  abstracta  auch  nur  oigensebaften  (zustände, 
Terbttltnisse)  und  tbfttigkeiten  ausdrücken,  so  drttoken  sie  doch 
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etwas  reales  aus.  die  eigenschaft  ist  ein  merkmal  des  dinges,  die 
tliätigkeil  tmti  üuszüruug  deäselbün,  und  wenn  wir  sagen:  'die 
tapferkeit  der  Soldaten  rettete  die  ätadt*,  so  wollen  wir  damit  doch 
nicht  behaapten,  dasz  das  wort  tapferkeit  etwas  bezeichne,  was 
nur  in  unserm  geiste  existie*re  und  in  der  realen  weit 
nicht  vorhanden  sei.  das  behaupte  ich  aber,  wenn  ich  sage: 
^nomina  abstracta  dienen  mv  bezeichnnng  bloszerbegri  f  f  e.' 

Ich  glaube,  der  Verfasser  der  oben  angegebenen  einteilung  der 
substantiva  ist  auf  den  ausdruck  begriff  durch  folgenden  scblusz  ge- 
kommen: ein  abstractum  drückt  keinen  gegenständ  aus.  die 
sprachliche  form  weibt  aber  auf  einen  ^?egenstund  hin.  dieser  existiert 
nicht  in  Wirklichkeit ,  folglich  kann  er  nur  in  unserm  geiste  als  be- 
griff existieren. '  • 

Auch  sonst  wird  der  ausdruck  'begriff'  in  den  grammatiken 
der  alten  und  der  neueren  sprachen  manchmal  in  einer  weise  ge- 
braucht, die  sich  schwer  rechtfertigen  iSszt.  so  find^  ich  in  einer 
jüngst  erschienenen  firanzQsischen  grammatik  au  dem  beispiele  ^la 
France  est  travers6e  par  de  helles  montagnes'  die  regel  angegeben: 
^wenn  einem  substantiTum  ein  a^jecUvum  vorausgeht,  so  steht  nur 


'  ich  Btinine  Gast  volIstSiidig  hei,  wenn  er  den  «aadmek  abstraetum 

aus  den  lateiniselten  genasregeln  entfernt  wissen  will,  aber  ia  den 
mittleren  und  lIm  ren  classen  dürfte  doch  der  ort  sein,  wo  dieses  wort 
erklärt  werden  musz.  die  grammatiken  der  neueren  sprachen  vollends 
kSnnen  ehie  erkllmng  demelben  wegen  verscbiedener  regeln  nicht  ent> 
hehren,  wenn  nun  den  schUlern  gesagt  wird,  dasz  ein  substantivam 
einen  gegenständ  (person,  tier,  sache)  ausdrückt,  dasz  aber  dies  bei 
einem  abstractum  nicht  zutrifft,  dnsz  man  die  tugend  allein,  die 
tapferkeit  als  einen  (selbstSndigen)  gegenständ  nieht  sehen  kann,  soD' 
dem  nur  einen  tugendhaften  menschen,  einen  tapfern  Soldaten,  dasz 
man  also  die  tugend  und  die  tapferkeit  nur  an  einom  findcrn  frnnrpn- 
stande  findet,  al»  eigeuschaft  oder  thiitigkeit,  ao  dürttu  die  crkiaruu^: 
ahstracta  bezeichnen  eigensehaften  oder  th&tigkeiten,  nicht  fiber  die 
fassungskraft  der  schüler  hinan^c  f  hi  n  Gast  wendet  ferner  gegen  die 
teilung  in  concreta  und  abstracta  ein,  dasz  ^jedes  substantivum  in  con- 
cretem  and  abstractem  sinne  gebraucht  werden  könne',  ob  dies  bei 
jedem  Substantiv  zutrifft,  2.  h.  bei  Bemosthenes,  Uaviertaste,  c^as  usw., 
will  ich  dahinr^cstr-llt  ^p\n  lassen,  offenbar  rechnet  er  zu  f^en  ubstracten 
concreta,  die  in  einem  bilde  gebraucht  werden,  z.  b.  jemanden  sand  in 
die  äugen  streuen,  aber  wenn  dae  erste  aneh  der  fall  sein  sollte,  so 
wurde  dies  meines  erachtens  noch  nicht  gegen  die  betr.  einteilang 
sprechen;  ich  würde  dann  z.  b.  einfach  sagen:  nobilitas  der  adel, 
abstractum;  nobilitas  die  adeligen,  concretum;  denn  Wörter  sind  ja 
hier  nicht  einfache  laat-  oder  bacbstabeneompleze ,  sondern  bekommen 
erst  wert  durch  das,  was  sie  bezeichnen,  dasz  schwier i<>;keiten  endlich 
bei  deus,  anima  vorhanden  sind,  ist  von  Gast  mit  recht  hervorp;ehoben, 
denn  deus  und  anima  können  nicht  mit  den  siuuen  wahrgenommen 
werden,  trotsdem  wurde  ich  in  diesem  falle  unter  heryorhebung  der 
eigentümlichen  Schwierigkeit  einer  Classification  die  schüler  ohne  weiteres 
sie  zu  den  corif'reten  rechnen  lassen,  da  ich  mir  p;ott  als  ein  persönliches 
wesen  und  uie  seele  aU  ein  etwas,  das  mexu  denken  und  fühlen  erst 
möglich  macht,  Torstelle.  auch  läsat  sieh  anima  hauch  hier  sehr 
gut  heransieben. 
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das  partitiTe  de,  aasgenomoien  sind  die  ftaadrAcke,  in  denen  das 
M^eeti^nm  mit  dem  enbatanÜTam  einen  begriff  bildet:  des  petite- 
enfants  enkel,  des  jennes  gens  jUnglinge,  da  bon  sena  gesunder 
menscbenTeretend ,  de  la  bonne  volonte  gnter  wille,  Willigkeit.'  es 
liesie  sich  eine  reihe  frans,  grammatiken  angeben,  die  denselben 
aasdruck  bei  dieser  regel  and  bei  andern  gebrauchen,  ieh  führe  noeb 
ein  beispiel  aus  einer  commentierten  ausgäbe  un:  'da  Yieax  OOgnac; 
du,  weil  vieux  und  crrrnac  einen  begriff  bilden.' 

Wörter  sind  narnen  für  dinge,  eigenachaften,  thätigkeiten  usw. 
und  stelle  ich  ein  oder  mehrere  adjectiva  neben  ein  substantivum, 
so  will  ich  damit  nur  ausdrücken,  dasz  es  sich  um  einen  gejg^enstand 
handelt.,  der  ein  oder  mehrere  merkmale  auizuweiien  bat.  jsage  ich 
'das  schöne  gebirge',  so  meine  ich  nicht,  dasz  *BehOn'  und  'gebiige' 
sich  gar  nichts  angiengon,  einseln  fttr  sich  dasttlnden,  sondern  ich 
mdne,  dass  'schön'  eine  eigenscbaft  des  durch  das  wort  'gebirge' 
anagedrttckten  gegenständes  angibt. 

Ebenso  ist  es  mit  du  vieux  cognac.  auch  hier  wUl  ich  weiter 
nichts  angeben,  als  dasa  alt  eine  eigenschaft  des  cognacs  ist.  durch- 
aus gleichgültig  ist  es  aber  meines  erachtens  dabei,  ob  in  dem  einen 
falle  (de  belies  montagnes)  der  artikel  fehlt  oder  in  dem  anflern  (du 
vieux  eoernac)  angewendet  wird,  man  könnte  mir  nun  einwenden, 
dasiL  in  gewissen  taiien ,  wie  des  jeunes  filles,  doch  ein  unter- 
schied in  der  bedeutung  herbeigefübrt  werde,  des  jeunes  filles  be- 
deute junge  mädcben,  de  jeunes  filles  junge  töchter.  das  ist  natür- 
lich einfSftch  zuzugeben,  aber  zugleich  ist  auch  darauf  zu  erwidern, 
dasz  dies  mit  der  logik  gar  nichts  zu  thnn  hat,  dass  dies  sich  ein- 
fach couTentionell  herausgebildet  hat.  vom  logischen  Standpunkt 
aus  betrachtet  bildet  helles  in  de  helles  montagnes  ebenso  gut 
einen  begriff  mit  seinem  substantivum ,  wie  jeunes  in  des  jeunes 
filles.  und  warum  macht  man  nicht  auch  einen  unterschied^  je  nach- 
dem lesjeunes  filles  die  jungen  mädchen  oder  die  jungen  töchter 
bedeutet?  andere  franzSsibChe  grammatiken  lassen  deshalb  mit  recht 
das  wort  'bon;i  itl'  hei  seile  und  sprechen  von  compositen ,  von  Sub- 
stantiven, die  mit  ihrem  vorang*  iieinlen  adjecliv  ein  zusammen- 
gesetztes Substantiv  bilden  ,  das  nun  in  beüug  auf  den  sogenannten 
article  partitif  wie  ein  einfaches  Substantiv  behandelt  wird.  —  In 
einem  andern  buche  findet  sich  mit  bezug  auf  beispiele  wie  du  vieux 
cognac,  in  denen  der  artikel  nicht  obligatorisch  ist;  folgendes:  *die 
Zusammenfassung  des  adjectivs  mit  seinem  Substantiv  zu  einem 
begriffe  kann  sich  sogar  auf  solche  föUe  erstrecken,  in  denen  das 
adjectiv  lediglich  dazu  dient,  den  im  substantiT  enthaltenen  begriff 
zu  verstSrken.  voil&  du  vrai  brouillardcommeäLondres.  donnez- 
lui  du  bon  consomm6  et  du  bon  vin.'  wie  ein  begriff  durch  ein 
adjectiv  verstärkt  werden  soll,  ist  nicht  recht  einzusehen,  es  kann 
sich  hier  nur  um  den  fall  handeln,  dasz  der  um  fang  des  begriffes 
durch  ein  merkmal  beschränkt  wird,  in  du  bon  vin  banJclt.  es  sich 
nicht  mehr  um  den  begriff  wein,  sondern  um  den  engeren  begriff 
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guten  wein,  beide  verhelten  sieh  wie  gattung  und  art  zu  einander. 
bOcbstens  könnte  hier  ein  anderer  gesicbtspnnkt  in  betracht  kommen, 
de  bon  vin  könnte  guten  wein  bezeicfanen  im  gegeneata an  seblecbtem, 
während  man  bei  du  bon  Tin  niebt  an  einen  aolchen  gegensata 
dächte ,  also  nicht  die  art  einer  andern  art  gegenüber  stellte,  aber 
ich  glaube,  dasz  wir  hier  zwei  sprachliche  formen  haben,  die  ein  und 
dasselbe  bezeicbnpTi,  und  dasz  du  bon  yin  und  unzählige  andere  nnr 
nach  analogie  von  du  via  gebildet  nind. 

Es  läszt  sich  hieran  passend  ein  anderes  beispiel  aus  einer  grie- 
chischen grammatik  anscblienzen,  auf  das  ich  bereits  an  einer  andern 
stelle,  bei  der  besprechung  der  logischen  ausdrücke  einer  englischen 
grammatik,  in  einer  anmerkung  hingewiesen  habe.'  nachdem  ge- 
sagt wordm  iat^  dasz  f)  jiccn  vncoc  die  mittlere  insel,  im  gegensatz 
SU  andern  ringsum  liegenden  inseln  heiszt,  fährt  der  Verfasser  fort: 
dagegen  wird  bei  prädicativer  Stellung  der  begriff  des  sub- 
stantivs  durch  das  adjectiv  auf  einen  teil  beschränkt,  und 
dieser  teil  steht  nun  im  gegensatz  zum  ganzen,  z.  b.  f)  vi^COC  fi6crv 
*  oder  ixicx]  f]  vficoc  die  insel,  wo  sie  die  mitte  bildet  —  der  mittel- 
punkt  der  insel.  vgl.  summus,  medius,  ultimus  und  extrem  us.' 

Wir  haben  im  deutschen  äbnliche  ausdrücke,  die  obere  stadt, 
der  vordere  zug  können  entweder  bedeuten  eine  höher  gelegene 
Stadt  im  gegensatz  zu  einer  andern ,  einen  weiter  vorn  befindlichen 
zug  im  gegensatz  zu  einem  andern  weiter  hinten  befindlichen  mgy 
oder  auch  nur  einen  höher  gelegenen  teil  einer  Stadt,  den  vorn  be- 
findlichen teil  eines  eisenbabnzuges  im  gegensatz  zu  andern  teilen, 
auch  andere  ausdrfleke  lassen  sici  hier  anführen;  wir  sprechen  Ton 
einem  südlichen  Frankreich,  einem  nördlichen  Deutsch- 
land oder  Norddeutschland,  von  Oberägypten  und  dem  oberen 
Ägypten  und  ähnlichem. 

Habe  ich  nun  ein  recht  zu  sagen :  der  begriff  des  Substantiv» 
wird  durch  das  adjectiv  auf  einen  teil  beschränkt?  auf  keinen  fall: 
denn  wir  würden  uns  eines  logischen  fehlers  schuldig  machen,  wenn 
wir  den  begriff  des  ganzen  auf  einen  teil  übertragen  wollten,  greifen 
wir  das  beispiel  'das  südliche  Frankreich'  heraus,  wir  versuchen 
zuerst  den  begriff  Frankreich  festzustellen,  wir  finden,  dasz  es  ein 
land  ist  von  der  und  der  bodenbeschaffenheit,  mit  38  millionen  ein- 
wohnern,  an  verschiedenen  meeren  gelegen  u«w.  durch  das  wort 
'alldlich'  wird  nun  aber  eine  beechrilokung  herbeigefOhrt;  nicht 
Ton  ganz  Frankreich,  sondern  nnr  von  einem  teile  desselben  ist 
die  rede,  kann  ich  nun  wirklich  den  begriff  Frankreich  auf  Sttd- 
frankreich  beschränken?  nun ,  dann  mttste  ich  auch  vom  südlichen 
Frankreich  aussagen,  dasz  es  38  millionen  einwohner  hat  und  an 
drei  meeren  gelegen  istl 

*  Programm  des  realgjmnasiums  zn  Gera  1893:  beitrage  znr  fest- 
stellung  des  modernen  engUseben  spraehgebranches  und  bemerktmeen 
zu  der  grammatik  von  Gesenins  e.  6.  daselbst  ist  TÖ  cCinxa  M^cov  IrpwOvi 
xa  lesen. 
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Die  wOrter  der  spräche  nehmen  eine  eigentflmliclie  Stellung 
ein«  einerseits  sind  sie  namen  der  dinge,  anderseits  werden  sie 
manchmal  zur  bezeichnnng  von  begriffen  gebraucht  diese  doppel« 
natnr  birgt  gefahren  in  sich,  die  verwirrnng  wird  aber  nodi  grösser 
dadurch,  daez  der  ausdmck  begriff  nicht  immer  mit  der  wünschens- 
werten vorsieht  gebraucht  wird,  unter  begriff  versteht  die  logik  die 
gedachte  einheit  der  wesentlichen  merkmale  eines  dinges  (objectes). 
wollen  wir  uns  also  einen  begriff  bilden,  so  müssen  wir  erst  unter- 
i^ucben ,  was  ein  orler  mehrere  Wörter  ausdrücken,  in  unserem 
speciellen  falle,  was  die  bedeutuug  von  'oberer  stadt,  )U^crj  f]  vncoc, 
siiiijmus  mons'  ist.  haben  wir  dies  ermittelt,  haben  wir  das  durch 
die  werte  bezeichnete  ding  herausgefunden,  dann  können  wir  an 
die  bildung  des  begriffes  gehen,  auf  keinen  fall  dttrfen  wir  aber  den 
begriff  des  Substantivs  nehmen  und  erklSren ,  dasz  durch  das  dabei- 
stehende a^jectivum  dieser  b^g^riff  auf  einen  teil  beschrSnkt  werde. 

Meiner  ansieht  nach  ist  deshalb  das  wort  begriff  hier  ganz  weg- 
zulassen und  einfach  zu  sagen :  f]  fi^cr|  vf)C0C  die  mittlere  insel  im 
gegensats  zu  andern  inseln,  f|  viicoc  nicr\  oder  \iicr\  f\  vf)COC  der  * 
mittlere  teil  der  insel  im  gegensatz  zu  andern  teilen  oder  zum 
ganzen 

In  einem  andern  buche  finde  ich:  'der  artikel  steht:  a)  bei 
concreten  verwandtschaftsnaraen,  als  Traxrip,  |i]iTr|p;  b)  oft  bei  ab- 
stracten  begriffen,  und  zwar  1)  bei  den  begriffen  von  tilgenden  und 
lästern,  künsten  und  Wissenschaften,  wenn  sie  nicht  näher  bestimmt 
werden.'  ich  weisz  nicht,  wie  der  verf.  abstractum  definiert)  es  wäre 
möglich,  dasz  er,  wie  in  der  eingangs  besprochenen  stelle,  es  als  be- 
griff auffaszt.  dann  würde  ich  dasselbe  einzuwenden  haben,  wie 
gegen  die  zuerst  besprochene  stelle,  oder  der  verf.  sieht  abstractum 
an  als  die  bezeichnung  einer  eigenscbaft  oder  einer  thStigkeit,  dann 
müste  man  entgegenhalten,  dasz  unmittelbar  hinter  einander  ein 
wort  als  ein  name  und  dann  wieder  als  ein  begriff  bezeichnet 
wird,  kleinlich  wih-dc  <"?  ausseben,  wollte  man  den  andern  einwarf 
machen,  da!>z  ja  ein  artikel  gar  nicht  vor  einem  begriffe  stehen 
könne,  das  erste  sei  ja  ein  wort  und  das  zweite  eine  Vorstellung, 
also  dasz  es  sich  um  zwei  ganz  disparate  dinge  bandle,  das  soll  ja 
selbstverständlich  nicht  durch  die  obige  regel  behauptet  werden, 
aber  leugnen  läszt  sich  nicht,  dasz  durch  die  anweudung  der  be- 
treffenden ausdrücke  die  sache  durchaus  nicht  klarer  wird,  ein 
ftlteres  buch  spricht  mit  recht  nur  von  den  'namen  der  tugenden, 
lasteri  Wissenschaften  und  kflnste'. 

In  einer  andern  grammatikheiszt  es:  ^abweichend  vom  deutschen 
fehlt  der  artikel,  obgleich  von  einem  bestimmten  gegenständ  die  rede 
ist:  1)  beim  prädicatsnomen,  2)  bei  persdnlichen  begriffen 
(Geöc,  CTparriTÖc,  SvOpujiroc  u.  8.),  wenn  sie  generell  gehraucht 
sind,  und  bei  ga  1 1  u  n  g  s  n  a  m  en ,  weichein  ihrer  anwendung  eigen- 
namen  gleich  oder  nahe  kommen  (ßaciXeuc  der  Perserkönig,  ÖCTU 
Athen),  also  auch  hier  finden  wir  unmittelbar  hinter  einander  per- 
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sdniiche  begriffe  und  gattungsnameiii  obne  dasz  nar  die 
geringfite  nötigong  vorliegt,  eine  solche  ausdrucksweise  zu  ge- 
brauchen, war  es  n^cht  nni  natürlichsten,  anstatt  'bei  pers?)nlicben 
begriffen'  'bei  personennamen'  zu  setzen?  und  war  dadurch  nicht 
wieder  einer  schiefen  auffas^^ung  begegnet?  denn  nun  sollen  die 
persönlichen  begriffe  auch  noch  gen  ereil  gebraucht  werden,  hinter 
dem  Worte  generell  steht  in  der  obigen  stalle  eine  Verweisung  auf 
einen  früheren  paragraphen,  in  welchem  es  heiszt:  ^der  artikel  steht 
generell,  indem  er  einen  einzelnen  gegenständ  snm  Vertreter  der 
ganzen  gattung  macbt'  meines  eraebtens  kann  man  hiernach  nicht 
sagen  'der  perBOnlicbe  begriff  wird  generell  gebrancbt',  sondern  nur 
*der  Personenname  wird  generell  gebranchtT  der  name,  das 
wort  bezeichnet  hier  alle  oder  einzelne  individuen  der  gattung. 
mt  aber  musz  ich  untersuchen,  was  das  wort  bedeotet,  ehe  ich 
daran  gehen  kann,  mir  den  begriff  zu  bilden.' 

Übrigens  drängt  sich  mir  hier  noch  eine  andere  frage  auf,  man 
könnte  nach  der  fassung  der  regel  annehmen,  da<7  rin  unterschied 
wäre  zwischen  'persönlichen  begriffen,  die  generell  gebraucht 
werden',  und  zwischen  gattungsnamen.  der  ist  meines  eraebtens 
iiichi  vorhanden,  dvöpiWTTüC  ist  ebenso  ein  gattungsname  wie  ßüci- 
Xeuc  (wenn  es  nicht  der  Perserkönig  bedeutet),  es  hätte  also  hier 
ganz  gut  'bei  persönlichen  gattungsnamen'  heiszen  können,  eine 
Seite  weiter  finde  ich  in  derselben  grammatik  den  aasdmck  'die 
conereten  verwandtsehaftsnamen  and  gattangsbegriffe 
wie  iraTTip,  fiV)Tiip  . .  cTparriTol  xal  Xoxotoi,  ttöXic  m\  oMai  (stadt 
und  land)  und  ähnliche',  aus  dieser  stelle  geht  deuth'ch  hervor, 
dasz  der  betreffende  grammatiker  CTparriTÖc  auch  als  gattungs- 
namen  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  als  gattungsbegriff  betrachtet. 

Hier  noch  zwei  charakteristische  beispiele;  ^der  dativ  in  seiner 
eigentlichen  bedeutung  bestimmt  den  begriff  gewisser  verba  und 

•  ich  bin  mir  wohl  bewust,  dasz  ich  mich  hiermit  von  der  auf- 
fasenng  versehiedener  logiker  entferDe.    Lotse  sagt  logik  s.  49:  Mie 

vergleichnng  der  einz  In  n  menschen  crz  'ut^t  ein  allgemeines  bild; 
nicht  in  dem  sinne  freilich,  aU  iieaze  der  allgemeine  mensch  sich 
wirklich  malen,  aber  doch  in  dem  sinne  der  natnrgeschichtlichen  ab* 
bildnngen,  die  gar  nicht  daran  sweifeln,  darch  ein  pferd  alle  pferde 
nnrl  diircli  ein  käme!  alle  kamele  in  einer  anschauung,  die  mehr  als 
blosses  Schema  oder  sjmboi  ist,  deutlich  darzustellen/  und  weiter: 
'dasjenige  allgemeine  nun,  das  noch  ein  bild  gewährt,  wfirde  ich  eine 
art,  daa  erste  von  denen  aber,  die  nur  noch  eine  formet  möglich  machen, 
die  pfattnng  nennen.'  endlieh  heiszt  es  s.  64:  der  sinn  des  Urteils:  'der 
mensch  stirbt',  ist  natürlich  nicht,  dasz  der  allgemeinbegriff  mensch, 
wohl  aber,  daas  alles  stirbt,  was  anter  ihm  befasst  ist,  und  deswegen, 
weil  es  unter  ihm  befaszt  ist.'  diesen  sinn  lege  ich  immer  den  gattungs- 
namen  nnter.  der  gatinnf^snamt*  mensch  würde  also  für  mich  hier  alle 
menschen  bedeuten,  iu  dum  beispiele:  die  eiche  ist  ein  schöner 
bäum,  wfirde  die  eiche  so  viel  wie  die  meisten  eichen  sein,  von 
diesem  gesichtspnnkte  aus  sage  ich,  dasz  man  erst  beachten  niusz,  was 
das  betredende  wort  im  zusammenhange  bezeichnet,  ehe  man  daran  geht, 
den  begriff  zu  bilden. 

N.  Jahrb.  r.phfl. «.  pftd.  II.  «bt.  1885  hfL  18,  37 
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gewisser  adjectiva  und  adverbia  nftber'  und  zwei  Seiten  weiter:  'der 
dativ  dient  zur  näheren  bestimmung  von  adjectiven  und  adverbien . .  .* 
es  kann  meiner  meinung  nach  nicht  zweifelhaft  sein,  welcher  fassung" 
man  den  vor/ug  zu  geben  hat.  man  überlege  nur,  was  man  alles 
den  Worten 'der  dativ  in  seiner  eigentlichen  bedeutung'  substituieren 
musz.  erstens  ist  nicht  der  dativ  gemeint,  sondern  ein  wort  im 
dativ,  aber  auch  nicht  dieses  wort,  denn  ein  wort  kauu  keinen 
begriff  bestimmen;  das  kann  nur  das  durch  dasselbe  ausgedrückte 
merkmal.  and  schliesslich  kann  ein  merkmal  nicht  einen  be- 
griff bestimmen,  sondern  nur  den  umfang  eines  begriffes  be- 
schränken* 

Zum  sehlusz  nodi  eine  andere  stelle,  'substantivei  welche  all- 
gemeine begriffe,  die  nicht  gezählt  werden,  bezeichnen, 

stehen  in  der  mebrzabl,  um  das  vorkommen  derselben  in  verschie- 
dener form,  bei  verschiedenen  subjecten  oder  zu  verschiedenen  '/eiten 
zu  be/eiclmen,  oder  auch  mit  besonderer  nebenbedeutuns^,  7  1>.  i^aiXH 
Ktti  OaXnri,  aux|ioi,  ttXoötoi,  buvacT€iai,  |i€cai  viiKiec  (milier- 
nachtsstunden)  .  .  .*  erst  durch  den  folgenden  abschnitt  wird  klar, 
was  der  verf.  mit  den  gesperrt  gedrucktun  Worten  gemeint  hat, 
denn  dort  spricht  er  von  gewissen  Wörtern,  welche  einzelne 
zählbare  gegenstände  beseiehnen,  wie  irXivOoc  baeksteine, 
Kiriroc  reiterei.  su  einer  weiteren  bemerkung  gibt  oben  das  adjec- 
ÜTum  'allgemein'  yeranlassnng.  ich  finde  es  noch  an  andern 
stellen,  an  einer  solchen  heisst  es:  'das  neutrum  des  artikels  be- 
zeichnet einen  allgemeinen  substantivischen  begriff  von 
eigentum,  angelegen heiten,  dem,  was  zu  einer  person  oder  sache 
gehört.'  unten  den  beispielen  befindet  sich  t6  toO  06).acTOKXeouc 
die  Uuszerung  des  Themistokles.  dasz  der  ausdruck  tö  an  und 
für  sich  recht  imbestimmt  oder  allgemein  ist,  ebenso  wie  im 
lateinischen  illud  (illud  Ciceronis),  läszt  sich  nicht  leugnen,  aber 
ebenso  sicher  ist,  dasz  durch  das  wörtchen  TÖ  auf  eine  ganz  be- 
stimmte äuszerung  des  Themistokles  hingewiesen  wird,  und  des- 
halb kann  man  meiner  ansieht  nadi  auch  nicht  yon  dnem  all- 
gemeinen substantivischen  begriffe  hier  reden,  nicht  weniger 
habe  ich  auszusetzen,  wenn  in  einer  französischen  grammatik  sätse 
wie  die  folgenden  behandelt  werden,  dtes-vons  gouvernante?  oui, 
madame,  je  le  suis,  ßtes-vous  la  gouvernante  de  ces  enfants?  oui, 
madame^  je  la  suis,  und  dann  erklärt  wird,  dasz  das  neutrale  le  auf 
einen  allgemeinen  begriff  (gouvernante)  und  la  sich  auf  ein 
bestimmte«?  einzelwesen  fla  eoiivernante  de  ces  enfants)  be- 
ziehe, es  handelt  sich  hier  einfach  darum,  ob  das  betr.  prädicative 
substantivum  den  artikel  hat  oder  nicht,  und  wenn  einmal  gesagt 
war,  das?,  le  la  les  sich  auf  ein  bestimmtes  einzelwesen  be- 
zieht, so  hinderte  nichts  hiii/,ü/iulügen,  dasz  das  neutrale  le  sich  auf 
kein  bestimmtes  einzelwesen  bezieht,  der  ausdruck  all- 
gemeiner begriff  sagt  im  gründe  genommen  gar  nichts,  denn 
*  allgemein*  ist  relativ,  der  begriff  soldat  ist  allgemeiner  als  der 
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begriff  in&nterist,  und  hftbe  ich  die  sfttze:  sind  Sie  ein  Infanterist? 
und :  und  Sie  der  Boldat^  welcher  gestern  angekommen  ist?  so  wttrde 
nach  der  Torliegenden  regel  der  soldat,  also  der  allgemeinere  be- 
griff,  «in  bestimmtes  einzelwesen,  dagegen  Infanterist,  der  engere 

begriff,  einen  'allgemeinen  begriff*  bezeiebnenl  durch  den  be- 
stimmten artikel  (oder  ein  pronomen)  wird  das  substantivum  deter- 
miniert und  bezeichnet  deshalb  ein  oder  mehrere  bestimmte  einzel- 
"wesen,  ohno  avtikel  weist  das  snl^stantivnm  nur  auf  ein  nicht  näher 
bestimmtes  Individuum  einer  gattung  hin,  und  der  ganze  ansdruck 
kommt  einer  bezeichnung  für  einen  stand  (zuweilen  auch  für 
^  nationalität,  religion  u.  a.)  gleich. 

Meines  erachtens  gibt  es  nur  die  alternative:  entweder  werden 
diese  logischen  ausdrücke  so  gebraucht,  wie  es  einmal  in  der  logik 
üblich  ist,  oder,  und  das  wfirde  ich  fttr  das  beste  halten,  sie  werden 
als  durchaus  entbehrlich  aus  unseren  grammatiken  verbannt. 

Die  bttcher,  denen  ich  die  stellen  entnommen  habe,  sind  in  den 
achtziger  und  neunziger  jähren  erschienen,  immerhin  kSnnte  es 
vorkommen  ,  dasz  die  eine  oder  andere  stelle  in  einer  neuen  anflage 
geändert  wäre,  das  wird  nicht  viel  ausmachen,  da  ich  keine  namen 
genannt  habe,  und  da  übrigens  die  betreffenden  bticher  schon  längst 
wecken  ihres  hohen  wertes  ^^cschätzt  werden,  mir  kam  es  hier  nur 
darauf  an,  auf  eine  seltsame  gewohnheit  aufmerksam  zu  machen, 
die  sich  in  vielen  grammatiken  der  alten  und  neueren  sprachen 
findet  und  die  meiner  ansieht  nach  kaum  zu  rechtfertigen  ist. 

Gera.  0.  Schulze. 


KLKINÜ  BEITRÄGE  ZUR  LATEiNlSCHEiJi  ÖGHÜL- 

GKAMMAXIK. 
(fortsetsnng  von  s.  899—408.) 


ni. 

Zur  lehre  von  den  seiten. 
1.  praesens  historicnm. 

"Vom  praesens  iiiätoricum  sagen  unsere  schulgrammatiktu  dem 
sinne  nach  übereinatimmend:  es  wird  in  lebendiger  erzähl  ung 
vergangener  thatsachen  gebraucht  fttr  das  perfectum 
historicnm.  G.  T.  A.  Krttger  allerdings  drOckt  sich  mit  einer  be- 
schrSnknng  aus,  wenn  er  (443b)  sagt:  'der  gebrauch  des  praesens 
historicnm  erstreckt  sich  in  der  regel  nur  auf  handlungen,  nicht 
auf  snstände  und  begleitende  umstände,  für  welche,  sofern  sie  der 
Vergangenheit  angehören,  immer  das  die  dauer  in  der  Vergangen- 
heit bezeichnende  imperfectum  gebrniif^ht  wird.'  die  worte  'in  der 
regel'  besagen  ja,  dasz  es  ausnahmen  von  dieser  regel  gibt  —  aber 
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es  sollte  hier  nicht  blosz  von  ausnahmeftllen  gesprochen  werden, 
auch  ist  bei  dieser  fassung  der  regel  Übersehen,  dasz  das  imper- 
feetom  ja  nicht  bloss  der  yergangenheit  angehdrende  zustünde  und 
begleitende  umstftnde  beseicbnet,  sondern  anoh  handlangen  in  ihrer 
entwickluDg,  daner  oder  Wiederholung. 

Das  praesens  in  seiner  eigentlichen  Verwendung  bezeichnet 
ebenso  den  eintritt  eines  zustandes  und  die  durcbfübrung  einer 
handlung,  wie  beider  dauer  und  entwicklung.  demnach  ist  es  an 
sich  schon  natürlich  und  selbstverständlich,  dasz  dies  tempus,  in 
lebhafter  darstellung  für  die  Vergangenheit  verwendet,  da  in  allen 
seinen  bedeutungen  Verwendung  gefunden  hat,  nicht  blosz,  den  ein- 
tritt oder  die  Verwirklichung  bezeichnend,  für  (ias  perfectum  histo- 
rioum,  sondern  auch  in  der  bezeicbnung  der  entwicklung,  dauer  und 
Wiederholung  fQr  das  imperfectum. 

Um  diesen  natilrlidien  und  berechtigten  schlusz  bestHtigt  zu 
finden ,  braucht  man  nur  etliche  oapitel  eines  römischen  historikera 
zu  lesen«  nur  einige  belege  aas  Caesars  bellum  gallicum  mdchte  ich 
anfahren;  man  vergleiche  1 18, 3  eademsecreto  ab  aliis  qnaerit: 
reperit  esse  vera  mit  I  50,  4  cum  ex  captivis  qnaereret^ 
bahc  reperieb at  causam;  oder  II  5,  2  ipse  Divitiacum  docet  .  .  . 
mit  V  28,  4  quantasvis  copias  sustineri  posse  docebant  —  femer 
IV  14,  2  Omnibus  rebus  perterriti  . . ,  perturbantur  mit  IV  26,  X 
.  ,  .  magnopere  perturbabantur. 

Und  an  anderer  stelle  geben  denn  auch  unsere  grammatiken 
selbst,  wenn  auch  nur  stillschweigend,  eine  bestätigung  für  diese 
Verwendung  des  praesens  historicum  an  stelle  des  imperfectum,  wenn 
sie  lehren:  dum  in  der  bedeutung  'wtthrend'  wird  mit  dem  praesens 
historicum  verbunden,  denn  in  dieser  Verwendung  kann  das  histo- 
rische praesens  ja  nur  für  das  imperfectum  stehen  1  ebendasselbe 
gilt  schlieszlich  vom  oonjunctiv  des  praesens  historicum,  der  sehr 
b&uüg  sich  findet;  auch  er  kann  nur  das  imperfectum  vertreten. 

So  wäre  denn  das  richtige,  zu  sagen:  das  praesens  historicum 
wird  in  lebhafter  darstellung  aus  vergangener  zeit  für  perf«*ctnm 
historicum  und  imperfectum  gebraucht.*  (dasz  es  öfter  für  das  per- 
fectum steht,  als  für  das  imperfectum,  ist  natürlich,  weil  jenes 
tempus  überhaupt  öfter  gebraucht  wird  als  dieses.) 

2.  haupt-  und  nebenterapora. 

Die  eiuteilung  der  tempoiu  m  baupt-  und  nebenzeiten  findet 
sich  in  älteren  grammatiken  (Zumpt,  G.  T.  A.  Krüger,  Madvig) 
nicht y  auch  nicht  in  allen  neuen,  und  es  w8re  nur  gut,  wenn  sie 
wieder  verschwSnde.  erfunden  ist  diese  einteilung  jedenfalls,  um 
für  die  consecutio  tempornm  eine  einfache  hauptregel  aufstellen  zu 
können,  welche  berechtigung  hat  sie?  und  erfällt  sie  ihren  zweck? 


*  die  entsprecberide  doppelte  verwendang  fiudet  im  griechischen 
das  praesens  historicum  für  den  aorist  und  für  das  imperfectam. 
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Die  berecbüguDg  dieser  einteilang  wird  dem  eebttler  dareb  sein 
lebrbucb  nicbt  erlesen,  die  meisten  grammatiken  begnügen  sich 

damit,  die  unterscbeidung  selbst  anzugeben,  ohne  eine  erklärung 
oder  begründung  dieser  bezeicbnungen  beizufügen,  nur  bei  G.  W. 
üossrau  (§  455)  habe  ich  folgende  erklärung  gefunden:  *die  tem- 
pora  pflegt  man  einzuteilen  in  haupttempora  und  n e b e n tempora, 
da  jene  in  bauptsätzen,  diese  in  nebensätzen  öfter  vorkommen.' 

Wenn  diese  begründung  richtig  wäre,  so  kütiutu  aiau  die  be- 
nennuDg  haopt-  und  nebentempora  doch  nicht  treffend  nennen, 
denn  sie  erinnert  nicbt  an  den  hftnfigeren  oder  selteneren  gebrau o  h 
der  damit  bezeichneten  leiten,  sondern  erweckt  den  glauben,  dass 
jene  tempora  ihrem  w e a e n ,  ihrer  bedeutnng  nach  so  genannt  xu 
werden  verdienen,  aber  Gossraus  begrOndung  ist  gar  nicht  richtig; 
widerlegt  wird  sie  durch  den  gebrauch  des  perfectum  historicumi 
das  ja  vorzugsweise  im  bauptsatz  verwendet  wird. 

Nun  führt  allerdings  Gossrau  selbst  das  perf.  bist,  nicht  unter 
den  nebenzeiten  auf,  sondern  nennt  als  solche  nur  imperf.  und 
plusqnamperf. ;  aber  er  thut  daran  nicht  recht,  da  er  sagt:  Mio 
tempora  pflegt  man  einzuteilen',  so  muste  er  auch  alle  tempora 
als  nebentempora  aufführen,  die  man  als  bolche  zu  bezeichnen  pflegt, 
also  auch  das  perf.  bist.,  das,  wenn  man  einmal  jene  einteilung 
macht,  sicherlich  unter  die  nebentempora  gehört,  unter  denen  dann 
auch  das  praes.  bist,  ala  yertreter  des  perf.  bist,  und  imperf.  auf- 
zuführen wftre« 

Und  das  ist  eben  etwas  sehr  bedenkliches  an  dieser  einteilung 
und  für  den  scbttler  verwirrendes  oder  irreführendes,  dasz  zwei 
tempora,  praes.  und  perf.,  ebenso  unter  den  hauptzeiten  erscheinen 

wie  unter  den  nebenzeiten,  so  dasz  der  schüler  zu  der  meinung  ver- 
führt werden  kann ,  von  diesen  beiden  /eiten  gebe  es  zwei  ver- 
schiedene arten,  und  von  der  verscliiedenen  art  hänge  die  ver- 
schiedene construction  ab       und  dem  ist  doch  nicht  so! 

Fragen  wir  nnn,  ob  mit  dieser  einteilung  der  zweck  erreicht  wird, 
um  deüsentwülen  sie  offenbar  eiiunden  ist,  nimiiicla  durch  sie  für  die 
sogenannte  consecutio  temporum  eine  einfachere  oder  leichter  fasz' 
bare  regel  zu  ermöglichen,  die  darauf  gebaute  hauptregel  lautat  be- 
kanntlieh :  'auf  ein  haupttempus  im  hauptsatse  folgt  im  neben- 
satze  der  ooigunctiv  eines  haupttempus;  anfein  nebentempus 
im  hauptsatze  folgt  im  nebeusatze  der  conjunctiv  eines  neben- 
BatzesT  die  regel  ist  klar,  kurz  und  bündig  —  wäre  also  sehr 
gut,  wenn  sie  auch  richtig  wäre;  das  aber  ist  sie  nicht,  angedeutet 
wird  schon  durch  den  ausdruck  hauptrei^^el,  dasz  sie  nicht  un- 
umschränkte geltung  hat.  es  folgen  denn  ancVi  der  hauptregel  — 
nicht  etwa  eine  anzahl  Äiisnahmen,  gegenüber  denen  sie  doch 
die  regel  bliebe,  sondern  neben  regeln  für  die  fälle,  für  welche 
die  sog.  hauptregel  nicht  regel  ist,  gar  nicht  gilt,  was  kann  aber 
die  hauptregel  wert  sein,  wenn  es  in  einer  grammatik  —  und  zwar 
ganz  richtig!  —  also  beiszt:  'consecutir- ,  causal-,  coneessiv- und 
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niohtfinale  relativsätze  sind  der  regel  über  die  consecatio  temporum. 
niobt  unterworfen'!  wie  viele  conjunotiviscbe  nabensätze  bleiben 
denn  da  für  die  liauptregel  übrig? 

Kurz,  die  auf  die  besprochene  einteilung  gebaute  hauptregel 
entspricht  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  so  wenig,  dasz  sie  aus 
uuberer  schulgrammatik  verschwinden  musz  mitsamt  der  ihr  zu  liebe 
erfundenen  einteilung  der  Zeiten  in  baupi-  uud  uübentempora. 

D&ö  schlimmste  aber  an  der  regel  ist  meiner  ansieht  nach  dies, 
dasz  sie  die  BcbUler  zu  der  annabme  Terftthrt^  als  bienge  das  tempus 
des  conjtmctiTS  im  nebensatze  lediglich  vom  iempos  des  verbam8 
im  regierenden  satze  ab.  dem  gegenüber  weisen  einige  neoe  gram- 
matiken  auf  das  zeitliche  Verhältnis  bin,  in  dem  dernebensatz 
zum  bauptaatz  steht)  und  zeigen,  wie  danach  das  tempns  des  con- 
junctivs  zu  wilhlen  ist.  aber  das  genügt  noch  nicht,  denn  niebt 
blosz  das  zeitliche  Verhältnis  des  nebensatzes  kommt  hierfür  in 
frage,  sondern  auch  das  logische,  das  sich  aus  der  qualität  des 
nebensatzes  ergibt,  nehmen  wir  ein  beispiel !  ist  mit  einem  perf. 
praesens  ein  Folgesatz  verbunden,  der  sich  auf  die  gegen  wart  be- 
zieht, so  steht  in  diesem  der  coni.  prae?.,  und  bei  beziehung  des  in- 
halia  aui  die  zukuufL  der  coni.  der  coniug.  periphr.  j  häugt  vom 
selben  perf.  praesens  ein  final satz  ab,  so  wird  bei  denselben  zeit- 
lichen beziehungen  doeh  der  coni.  imperf.  gesetzt,  so  hftngt  also 
die  wähl  des  tempus  genau  besehen  auszer  vom  tempns  des  regieren- 
den  Satzes  Yom  Inhalt  des  nebensatzes  ab,  denn  durch  dicBen 
werden  jene  beiden  beziehungen,  die  zeitliche  und  die  logische, 
bestimmt. 

Dbssau.  E.  B.  Gast« 


Ö5. 

DAS  METAPHOBISCHE  IN  DEB  PSYCHOLOGIE. 


1)  JoH.  ReUxMKe:    unsere  gfwisheit  von  der  äuszbnwelt. 

EIN  WOHT  AN  DIE   GEBILDETEN   UN8KKEU  ZEIT.    DUITTE  DUBOH- 

GESEHENE  AUFLAGE.  Heilbronn,  pAigen  Salzer.   1894.   47  s. 

2)  JoH.    EeUMKE:     LEHRBUCH    DER    ALLGEMElNtiN  PSYOHOLOÜIE. 

Hambai^  und  Leipzig,  Leop.  Vosa.  1894.  682  s. 

Es  gibt  heutzutage  nicht  wenige  momente,  welche  in  der  lehrer- 
weit einem  philosophischen  Studium  entgegenwirken,  es  sind  nicht 
nur  die  hauptströmungen  unserer  zeit,  die  teils  materialistisch,  posi- 
tivistisch, teils  exact- naturwissenschaftlich  gerichtet  sind,  es  ist 
nicht  nur  der  buchstabendienst ,  der  durch  die  conjecturalkritik  der 
Universitätsseminare  grosz  gezogen  ist,  nicht  nur  die  scheu  vor 
allem  allgemeinen ,  insonderheit  dem  ästhetischen,  dem  geschn^ts- 
philosopbtsoben;  die  so  mancher  pbilologenseele  unauslöschlich  ein- 
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geprägt  ist,  Hiebt  nur  die  nnrast,  die  zur  inneren  sammlnng  aber 
die  tiefsten  fragen  des  menscbengeistes  so  selten  kommen  Ifiszt, 
n.  ft.  m.,  sondern  es  gibt  anob  nomente  ganz  jungen  datums,  die 
specifiscb  der  entwicklung  unseres  Standes  in  der  gegenwärtigen 
zeitlage  eigen  sind,  und  zwar  äuszerlicher  und  innerlicher  art. 

Die  lebrpläiifi  von  1892  stellen  weit  höliere  anforderungen  an 
den  lehrer,  sowohl  der  methode  als  auch  der  zeit  nach,  die  musze 
für  eigne  wissenschaftliche  Studien  ist  im  schwinden;  wer  seine  zeit 
nicht  sehr  geschickt  einzuteilen  wciaz,  wird  schwerlich  auszur  der 
Vorbereitung  und  den  correcturen  noch  elaistisch  genug  sein,  der 
wissenscbafl  nnd  nun  gar  niebt  blosz  der  specialwissensebaft,  dem 
speeialscbrifteteller  oder  gar  der  specialepoäie,  zn  dienen,  an  stelle 
der  llberbttrdting  der  scbüler  ist  die  der  lebrer  getreten;  die  maximal- 
stundenzabl  ist  zur  nomalzahl  geworden,  und  kommen  zu  dieser  — 
wie  so  oft  —  Vertretungen  hinzu,  so  werden  6  oder  gar  7  stunden 
nnterricbt  pro  tag  keine  Seltenheit,  und  was  fordert  beute  Mi  zeit 
die  didaktisch  -  pädagogische  litteratur,  die  unleugbar  in  groszer 
blüte  steht,  freilich  nuch  zuweilen  arg  ins  kraut  schieszt  und  eines 
etwas  banausisch  -  seminaristischen  zuges  mir  nicht  zu  entbehren 
scheint,  wogegen  gerade  die  bescbäftigung  mit  der  philoüophie  das 
wirksamste  mittel  sein  dürfte,  auch  ist  rein  wissenschaftliche  arbeit 
der  Pädagogen  sehr  im  preise  gesunken;  sie  bringt  keine  titel  und 
ebrea  mehr  dn.  der  socialistiseb  nivellierende  zug  der  zeit  bat  aucb 
hier  zur  erwerbnng  durch  zSbigkeit  des  alters  ge&brt. 

Schlimmer  ist  ein  innerer  mangel,  der  sieb  bei  den  lebrem,  die 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  angestellt  sind,  geltend  macht:  sie  haben 
aus  dem  langen  und  bangen,  hoffen  und  harren,  aus  der  not  und 
den  drangsalen  der  bilfslebrerjahre  so  viel  bitterkeit  in  sich  hinein 
gesogen,  dasz  gar  manchem  die  freudigkeit,  'die  mutter  aller  tugen* 
den',  entschwunden,  dasz  indolenz  an  die  stelle  jugendlicher  elasti- 
cität  und  ppssimi?;mns  nn  stelle  des  Idealismus  getreten  ist.  nuch 
hier  dürtte  die  philosophische  erkenntnis  in  die  unvollkorumenheit 
der  dinge,  in  die  notwendigkeit  von  ebbe  und  flut  auch  im  socialen 
leben  der  stände,  in  die  tragik,  die  so  manchem  der  tüchtigsten  nicht 
erspart  bleibt,  nämlich  nimmer  das  zu  werden,  wozu  er  buvdjuei  be- 
fähigt und  berechtigt  ist,  aucb  hier  dürfte  das  philosophische  Studium 
am  ehesten  das  innere  gleichgewicht,  den  hnmor,  diese  beste  mitgift 
fttr  einen  pttdagogen,  wiederherstellen  und  jenes  ^olympische  gefUbl' 
erzeugen,  dem  einer  unserer  besten  scbulm&nner  vor  unserem  grösten 
Staatsmann  ausdruck  lieb,  vor  Bismarck,  der  seinerseits  unseren 
stand  pries  wegen  der  pflege  der  'imponderabilien'  d.  i.  aller  idealen 
gQter,  also  wegen  der  pflege  des  höchsten,  was  es  im  menschen  zu 
erzielen  gibt,  des  reinen  empfindens  und  des  hohen  woUens,  jener 
andacht,  welche  die  blüte  des  Unterrichts  sein  soll  ,  sei  er  nun  der 
religion  oder  der  geschichte,  dem  deutschen  oder  einem  griechischen 
oder  lateinischen  Schriftsteller  gewidmet,  sie  kann  unsere  schul- 
rüume  nur  durchwehen,  wenn  ein  geist  der  thatfieudigkeit  und  des 
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idealii^mus,  der  gemütswärme  und  der  huttanitttt  ?ott  dem  lefarer  sieb 
auf  die  schüler  senkt,  ja,  die  erziebung  zum  reinen  empfinden  musz 

das  lebenselement  des  ganzen  Unterrichts  sein,  und  doch  ist  sie  heute 
selten,  seltener  als  einst,  wo  mit  tieferer  bildung  unauflöslich  ver- 
bunden galt  die  beschäftigung  mit  der  pbilosopbie,  und  alles  geiatige 
leben  in  ihr  seine  nahrung  fand.  Mie  j  rosa  des  lebens',  klagte  selbst 
Lagarde  schon,  ""und  die  unbescbiLiblicbe  habt  übeiscbreien  oft  die 
i&bigkeit  zu  empfinden,  in  mir  wenigstens  scheinbar,  und  dann  bin 
ich  zum  tode  nnglttcklich  und  betrttbt.  menschenhorzen^  und  die 
liebe  der  menschenberten ,  wie  jedes  wort,  das  sie  spridit,  mttsaen 
im  liebte  der  ewigkeit  angesehen  nnd  gehört  werden,  mit  jener 
feiertagsstimmung,  die  man  auf  den  Alpenseen  oder  dem  meere  hai^ 
wenn  der  glockenton  durch  die  grosze  natur  webt  wie  die  seele 
durch  den  leib,  alles  gute  fordert  andaeht,  und  im  werkeltags- 
treiben,  wo  ist  da  andacht  möglich?' 

Ja,  man  soll  sich  wohl  hüten  zu  wähnen  ,  rnnn  könne  das  un- 
wägbare abwägen  und  zumessen,  man  könne  auch  gesinnungen 
gleichsam  theelöffelweir?e  eingeben;  man  vergesae  nicht:  nur  was 
vom  geiöt  geboren  wird.  [>t  freist,  und  das  andere  schön«  wort,  das 
jenes  unsichtbare,  unwägbare,  jene  im  remen  ernpünden  wurzelnde 
andacht  gleichnis weise  deutet:  'der  wind  bläset,  wo  er  will,  und  da 
hörest  sein  sausen  wohl,  aber  du  weiset  nicht,  von  wannen  er  kommt 
und  wohin  er  ffthrt:  also  ist  ein  Jeglicher,  der  aus  dem  geist  geboren 
ist.'  der  lehrer  musz  wissen,  was  das  Seelenleben  in  bewegung  setzt» 
was  association  und  analogie  der  Vorstellungen  bedeutet,  musz 
wissen,  wie  die  zarte  psycho  eines  knaben  empfänglich  gemacht  und 
zubereitet  werden  musz,  um  die  edelsten  keime  aufzunehmen,  auf 
dasz  sie  die  frucht  eines  edlen  und  starken  Charakters  zeitigen,  das 
innerste  leben  der  seele  bereitri  sich  in  der  stille,  man  darf  nicht 
plüiiii>  aufdrängen  wollen  jene  Imponderabilien,  als  dasind  Water- 
laiiö.^li -be  und  das  Verständnis  für  politische  Situationen,  für  diese 
und  andere  eigenschaften'  —  wie  Bismarck  sie  kurzweg  bezeich- 
nete — ,  und  als  da  ferner  sind:  gottesfurcht,  scbönheitssinn, 
willeuäkrafti  und  die  alle  wurzeln  sollen  in  der  Wahrhaftigkeit,  ein 
knabenherz  ist  sehr  feinfühlig ,  sehr  scharfsichtig  für  alles,  was  auf- 
dringlich ist,  was  gemacht  wird,  was  wirken  soll,  wer  künstlich 
religiosität  oder  Patriotismus ,  andacht  yor  dem  hoben  und  ewigen, 
wie  vor  dem  kleinsten  und  unscheinbarsten  und  doch  wieder  so 
rätselvollen,  züchten  will,  der  kommt  nie  zum  ziele;  es  musz  in- 
direct  von  der  tiefe  des  gemütes  auf  die  tiefe  desgemfltes,  von  geist 
auf  geist  wirken,  und  daher  ist  e^  unwägbar. 

Und  wohl  der  jugend  ,  die  da  an  sich  erfährt  die  Wahrheit  des 
Goethischen  wortes :  ^das  schaudern  ist  der  menschbeit  bestes  teil', 
die  da  angeweht  bich  fühlt  von  dem  geiste  des  ewigen,  ob  nun  die 
memorabilien  oder  die  apologie,  Kritou  und  Pbädon  erklärt  werden, 
ob  dispositionsübungen  der  dichter  Weisheit  ergrfinden,  ob  Stimmung 
und  empfinden  und  thatkraft  groszer,  edler  menschen  bei  den  besten 
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scbriftst« Hern  alter  und  neuer  zeit  ihre  erläuterung  Ünden.  'alles 
gute  fordert  andacht*.  ein  goldenes  wort! 

Aber  zu  alledem  bedarf  es  der  gesammelten  Vertiefung  in  die 
menbcbenseele ,  wie  das  ätudium  der  philosophie  im  bunJc  mit  dem 
Stadium  der  poesie  sie  am  rooiBten  auch  dem  lehrer^  dem  erzieher 
d.  i.  bildner  der  Jugend  darbieten* 

Wie  das  gröste  problem  des  menseben  immer  wieder  der  mensch 
selbst  bleibt,  so  ist  auch  immer  wieder  nur  der  mensch  als  einbeit 
TOn  leib  und  seele ,  als  körperlich  ausgeprägter  geist  und  als  ver^ 
geistigter   körper  —  wie  man  bildlich  das  'doppelwesen'  um- 

scbreibt  — ,  das  masz  und  der  Schlüssel  aller  dinge,  in  diese  sieht 
der  menscb  tiborall  sich  i>elbst  d.  h.  das  bild  .seines  Liijiion  sein» 
hinein,  wir  können  die  auszendinge  nicht  anderes  verstehen  als  von 
uns  selbst  aus,  nicht  anders  uns  nahe  bringen  als  durch  eine  uui- 
beizung  m  üa&,  was  uns  der  kern  unseres  eignen  daaeiiis  bedeutet; 
überall  drängt  es  uns,  sowohl  das  äuszere  durch  das  im  innenleben 
erkannte  uns  zugänglich  su  machen  wie  das  innere  in  dem  Süsseren 
Sur  gestaltung  zu  bringen. 

Auf  dieser  antbropocentriscben  nötigung  —  wie  ich  dies  er- 
kenntnisprincip  genannt  habe'  —  beruht  das  metaphorische  in  dem 
weiten ,  umfassenden  sinne ,  den  ich  ihm  in  meiner  'philosopbie  des 
metaphorischen'  gegeben  habe»  wo  ich  seinen  manigfacben  ge- 
staltungen  im  geistigen  leben  nachgegangen  bin.  auf  diesem  in 
unserem  ganzen  wesen  tiefbegründeten  zwange,  unser  äuszeres  und 
inneres  sein  als  das  einzig  relativ  liekannte  auf  dem  wejRe  der 
analof:n^  und  assooiation  auf  die  auszenweli  zu  tibertragen,  unseren 
juikroko-nii  s  /uiu  scblössel  des  makrokosmos  zu  machen  und  ander- 
seitö  die  inneren  Vorgänge  auch  iu  liuszerungen  uianiglachster  art 
ausstrahlen  zu  lassen,  beruht  jene  vergeistigung  alles  körperlichen 
und  TerkOrpemng  alles  geistigen,  die  das  metapboriscbe  in  sich 
sehliesst. 

Das  schauen  ist  vom  beseelen  gar  nicht  zu  trennen;  die  ganze 
weit  wird,  wenn  sie  uns  nicht  ein  buch  mit  sieben  siegeln  bleiben 
soll,  zum  Symbol  eines  inuern;  durch  die  pforten  der  anschauung 
gelangt  immer  die  versinnlichende  pbantasie  in  das  noch  so  reine 
und  abstracte  denken  hinein  und  mischt  in  dieses  ihre  lebensvollen 


•  dnreh  meine  Studien  über  'die  entwicklung  des  nritnrf^efiihls' 
(1882 — 88)  ward  ich  auf  die  Wichtigkeit  der  sprachlichen  uaturbeMeelung 
aufmerksAni  nnd  erkannte«  dass  die  netapber  eine  notwendige  an> 

schauungsform  unseres  denknns  ist,  <!n;z  ferner  der  niithropomorphis- 
mus  nicht  nur  für  mytkos,  religion  und  philosopliie  (naturauffassting) 
von  pnucipieller  bedeutung  ist,  sondern  dasz  auch  die  Verkörperung 
des  geistigen  —  in  der  kunst  —  unter  denselben  begriff  fällt;  und  so 
nannte  ith  dies  geistige  eiuheitsband  für  lie  manigfachen  betbätigungen 
unserer  seclo  das  metaphorische  schlechtweg,  es  frent  mich,  dasz  diese 
neupräguug  des  begriff  es  als  glücklich  and  fruchtbar  allgemein  an- 
erkannt worden  ist. 
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und  lebenswarmen  färben,  und  ewig  schwankt  derVampf  der  Philo- 
sophen: was  der  eine  als  thaisache,  als  begrifflich  erschlossenö 
Wirklichkeit  hinstellt,  wei&t  der  andere  als  ein  bild,  als  ein  symbol, 
als  eine  idee,  eine  geburt  der  pliiuitaäie  nach,  so  streiten  ewig  die 
beiden  grundkrftfte  unseres  geistes,  der  verstand  und  die  einbildungs- 
kiaft.  wie  diese  hohe  gefahren  in  sich  birgt  und  gar  oft  uidit  nur 
die  spräche,  sondern  auch  das  denken  mit  kühnen  gebildea  Über- 
wuchert, so  dasz  des  Verstandes  amt  und  pflicbt  es  ist,  die  netze  sa 
16flen,  das  unklare  zu  klären,  wie  eben  in  dieser  metaphorischen  auf- 
fassang  der  dinge  die  schranke  unseres  menschenwesens  sich  kund» 
gibt  —  und  das  metaphorische  wäre  nicht  zum  weltprincip  fGLr  nns 
sterbliehe  zu  machen ,  wenn  es  nicht  eine  doppelte  raedaille  zeigte, 
unsere  schranke  und  unsere  grösze  — ,  so  ist  anderseits  unsere 
ftibigkeit,  das  Innenleben  schöpferisch  ausgestalten  -/.n  können,  sowie 
die  erkenntnis:  0€oG  Yöp  KOi  T^voc  ecjuev,  etwas  güttllches. 

Das  metaphorische  in  der  psychologie  hat  daher  in  erster  linie 
seine  bedeutung  in  dem  aufweisen,  dasz  die  psycho  der  gestalt  der 
dinge  metaphorisch  geliehen  werden  masz,  anf  dasz  diese  für  nns 
verstlndUches  leben  gewinnen,  dasz  sehen  nnd  beleben  eins  ist. 

Wir  wollen  dies  weite  gebiet  hier  nur  streifen ,  nnd  zwar  nnr 
an  jenen  grenzpnnkten,  wo  beim  menschen  selbst  die  deutnng  des 
äuszeren  auf  etwas  inneres  hin  nnd  die  aasstrahlimg  des  innenlebens 
in  form  eines  Snszeren  zusammenfallen. 

Die  spräche  ist  ein  abbild  des  seelischen;  schon  der  laut,  der 
ton  allein  verrUt  uns  die  Stimmung,  die  erregung  oder  die  depression ; 
die  spräche  ist  verkörperuno-  des  inneren  im  laute  und  zugleich 
durchgeistigung  dieses  körperlichen  actes.' 

Nicht  anders  ist  es  mit  der  schrift'j  auch  ihr  hätte  ich  a.  a.  o. 
em  eignes  capitel  widmen  können. 

Es  ist  kein  wunder,  sondern  das  gegenteil  wäre  ein  solches 
bei  der  ganzen  anläge  unserer  natar^  wenn  selbst  in  die  scbrift- 
zQge  —  wie  in  den  gesprochenen  laut  — ,  in  die  art^  die  buchstaben 
zn  setzen  und  die  bachstaben  zu  zeichnen,  etwas  geistiges  übergeht, 
wenn  sich  selbst  bei  der  bethfttigung  des  Schreibens  das  innere  im 
ftuszeren  wiederspiegelt,  das  wort  ist  ein  abbild  des  empfundenen, 
das  lautbild  des  vorstellungsbildes  —  und  wie  interessant  ist  die 
lautsymbolik,  auch  für  den  Unterricht!  —  Das  äuszere  ist  verinner- 
licbt,  das  innerliche  ist  zum  äuszerlicben  gestaltet,  die  schritt  fixiert 
sichtbar  das  wort;  und  ursprünglich  war  die  schrift  ein  abbild  dessen, 
was  es  begrifiFlich  darstellt;  dann  traten  die  zeichen  ein,  und  die 
buchstabenschrift  entstand;  sie  ist  daher  durchaus  symbolisch, 
metaphorisch;  aber  auch  darin,  dasz  ihre  züge  die  stimmuug,  ja  den 
oharäcter  des  schreibenden  abdrücken,  es  beruht  nur  auf  dem  engen 


*  Tgl.  die  Philosophie  des  metaphorischen,  cap.  2. 

*  vgl.  W.  Prejer  zur  psychologie  des  sobreibeus,  Hamb  arg  und 
Lftipsig,  Leop.  Voss,  1B95. 
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zusrimmcnlTunge  dos  psychischen  und  physisclieii ,  des  willens,  des 
cbaraktürs  und  unserer  leiblichen  organe,  dasz  das  kind  und  der 
jüngling  anders  —  unreifer,  unselbständiger  —  schreiben  als  der 
mann,  dasz  der  greis  au*jb  in  der  schrift  —  wie  in  geste  und  gang 
—  das  müde,  unsichere,  suchende,  schwankende,  zittrige  wieder- 
spiegelt, dasz  der  glttcklicbe  in  volleren,  grösseren,  schwunghafteren 
Zügen  aich  ergeht  als  der  traurige  u.  tt.  m.  die  schrift  des  hoch- 
gebildeten unterscheidet  sich  dadurch  von  der  des  ungebildeten, 
dasz  bei  dieser  die  hauptfiactoren  der  harmonischen  bildnng  und 
damit  die  grundbedingung  zur  erzeugung  harmonischer  formen 
fehlen. 

Wie  die  tracht  —  auch  sie  hat  ihre  philosophie,  ihre  Psycho- 
logie —  so  ist  ancb  die  schrift  ein  stück  Individualität:  die  sucht 
nach  gchnörkeln  deutet  auf  affectution,  übertriebene  grösze  der  buch- 
staben  auf  groszspurigkeit ;  die  keulenförmige  schluszschleife  weist 
den  graphologen  auf  egoisraus  und  Strebertum,  die  frei  nach  oben 
geschwungene  linie  am  ende  des  wertes  auf  freundlichkeit,  wohl- 
wollen und  Unternehmungslust,  den  etwas  nach  unten  gekrümmten 
zug,  die  sogen,  harpune,  auf  zShigkeit,  die  nach  unten  Irag  ge- 
schwungene schluszlinie  auf  unzu^edenheit,  die  nach  oben  ge- 
richtete auf  Widerspruchsgeist  und  kampfeslust,  die  biegung  der 
langbuchstaben  mit  der  couTersitSt  nach  rechts  aaf  resignation  und 
wehmutsvolle  Sehnsucht  u.  g.  m.  wie  in  der  kunst,  in  der  archi- 
tektur,  deuten  die  linien  etwas  seelisches  an,  sie  gewinnen  Charakter, 
in  der  geraden  drückt  sich  Stetigkeit,  in  der  gekrümmten  bewegter 
Schwung  aus;  die  thätigkeit  des  nacheilenden  anges  wird  in  das 
object  selbst  metaphorisch  hineinf^esenkt;  die  verticnllinie  versinn- 
bildlicht das  aufstreben  selbständiger  kraft,  die  horizontale  ruhe 
und  gleichmäs/igkcit. 

L)as  ineinaiidei  wiikeu  von  leiblichem  und  seelischem  thut  sich 
aber  ferner  besonders  in  der  bewegung  und  im  mienenspiel  kund; 
das  gesiebt  heiszt  mit  recht  der  Spiegel  der  seele,  man  liest  aus  den 
Zügen  entschlossenheit  oder  resignation,  mut  oder  Verzweiflung, 
gutmlltigkeit  oder  yersehlagenheit.  der  ausdruck  des  anges  ist  bald 
klugheiti  bald  blOde  einfältigkeit,  bald  sprühender  hasz,  bald  innige 
liebe  usw.  die  Schauspielkunst  ist  durch  und  durch  metaphorisch; 
-  jede  gesie  ist  da  symbolisch,  alles  verrät  das  innere  des  menschen, 
den  der  Schauspieler  darstellt,  mit  dem  er  sich  kraft  seiner  ein- 
bildungskraft  vertauscht,  doch  das  ganze  leben  in  gewohnheiten 
und  sitton  und  moden  und  anstands-  und  gesellschaftsformen  ist  ja 
ein  gut  stück  komödie;  die  äuszere  zucht,  der  erziehungsdrill  zielt 
ab  auf  den  honetten  abdruck  und  ausdruck  einer  honetten  seele; 
'  bald  j.st  höilichkeit  und  freundlichkeit,  bald  ernst  und  gemessenhöil 
am  platz;  für  alles  Conventionelle  gibt  es  formen,  und  diese  formen 
haben  mehr  oder  weniger  seele.  der  geist  organisiert  den  leib,  das 
benehmen^  das  sociale  und  das  sittliche  verhalten. 

Wer  da  sich  selbst  nur  fttr  einen  teil  des  alls  und  dieses  selbst 
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als  den  harmoniscben  makrokosmos  auffaszt,  durch  den  der  geist  des 
ewigen  hindurchweht,  der  wird  auch  sich  selbst,  an  leib  und  seele, 
zu  einem  barmoniscbeu  gebilde  zu  gestalten  suchen^  wird  sich  be- 
mühen, den  ewigkeitskeim,  der  in  imeerer  seele  ecblnmmert,  su  ent- 
falten und  snr  vollen  froebt  zu  bringen,  das  vermag,  wie  am  marmor- 
block der  meiBselnde  kflnstler,  nnr  der  Btahl  der  arbeit  an  sieh  selbst, 
der  stabl  des  leids»  das  die  besten  krSfte  anfwflhlt  und  sammelt^ 
oder  die  begeisterung,  die  su  lichten  höhen  emporhebt,  man  sagt 
zwar  immer,  die  religionen  —  deren  fruebt  die  ethik  ist  —  ^eien 
aus  dem  gefühl  der  abbängigkeit  hervorgegangen ,  und  denkt  dabei 
an  das  Sprichwort  'not  lehrt  l»pfen',  man  denkt  dabei  an  das  Ver- 
hängnis, das  in  sorge  und  ktumner  auf  dem  menschen  lastet  —  ja, 
in  diesem  gedankcn  wurzelt  die  gottesfurcht  — ,  aber  man  ver- 
giszt  zu  leicht,  dasz  in  einem  edlen,  begeisttiungstäbigen  herzen  das 
glücksgefühl  er&t  so  recht  beseligt,  wenn  es  zu  einem  dankgefühl 
wird;  doch  wem  soll  es  danken?  in  dieser  frage  liegt  der  keim  der 
gottesliebe,  und  diese  religiosiUt,  diese  Sittlichkeit  soll  sieh 
ausgestalten  in  edlem  wollen,  in  edlem  wort,  in  edler  handlong: 
dabei  suchen  ethik  nnd  psdagogik  im  bnnde  mit  der  psycbologie  die 
seele  zu  leiten. 

Das  tiefste  seelische  leben  ist  metaphorisch;  es  strebt  nach  ver- 
sobmelsung  des  sinnlichen  und  unsinnlichen,  des  natürlichen  und  des 
ewigen,  das  ist  der  brennpuiikt  unserem;  ideellen  seins.  Novalis  sagt: 

"Wir  '»Verden  die  weit  verstehen,  wenn  wir  uns  selbst  verstehen, 
weil  Wir  Liiirl  sie  integrante  hMlften  sind,  gotteskinder,  göttliche 
keime  sind  wir.   einst  werden  v,  ir  bein,  was  unser  vater  ist.' 

Und  ein  andermal :  Mie  individuelle  seele  soll  mit  der  weltseele 
übereinstimmend  werden.' 

Doch  unter  das  metaphorische  in  der  psycbologie  —  wir 
nehmen  es  im  weitesten  sinne  —  l&llt  nicht  nur  die  sich  selbst  den 
dingen  leihende  tbätigkeit  der  seele,  sowie  die  toi  und  w^se,  wie 

sie  sich  in  allem  äuszeren  kundgibt  und  ausprägt,  sondern  das 
metaphorische  in  der  psycbologie  betrifft  vor  allem  das  wissen  und 
die  Wissenschaft  von  der  seele  selbst  und  die  schranken  dieses 
Wissens,  dieser  Wissenschaft.*  ich  erinnere  nur  an  alle  die  meta- 
phorischen sprachlichen  wendiinq-fii  für  das  sein  und  das  wesen 
dieses  rätselvollen  x,  das  wir  seele  nennen,  nn  die  hypostasierung 
der  Seelenvermögen  bei  alten  und  neuen  philusophen ,  an  die  rosse 
des  göttlichen  Piaton,  an  die  einkerkerung  der  seelo  in  den  leib,  an 
die  entelechie,  das  formprincip  des  leibes,  bei  Aristoteles,  an  den 
sich  denkenden  körper  und  die  sich  ausdehnende  seele  bei  Spinoza, 
an  die  beiden  ubren  und  das  automaton  spirituale  bei  Leibniz ,  an 
die  schwelle,  klemme,  hemmung  der  Vorstellungen,  an  die  selbst- 
erhaltungen  gegen  intendierte  Störungen  im  leben  der  seele  bei 


*  vgl.  m.  pbilos.  d.  metaph.  s.  24.  114.  16X.  156.  161.  178.  184. 800  f. 
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Herbart,  an  das  phospliorescierende  gehirn  bei  den  modernen  mate- 
rialiBten  u.  e.  f. 

Dies  ftthrt  uns  endlich  tu  den  sebriften  von  Johannes 
Rehmke»  die  wir  an  die  spitse  nnseres  aufsatees  stellten,  and  auf 
die  angelegentliohst  die  facbgenossen  aofmerksam  zq  machen  vor 
allem  der  zweck  dieser  seilen  war. 

Mit  drastischer  —  schier  humorvoller  —  kQrze  hat  er  seine 
gnindaiischaunngen  im  anscblus?  an  einen  durchltlick  durch  die 
geschichtt)  der  eeelenlehre  niedergelegt  in  seiner  1892  gehaltenen 
kaiser-geburtstagsrede ,  *iinsero  gewisheit  von  der  auszenwelt',  die 
nach  zwei  jähren  bereits  die  dritte  aufläge  erlebt  hat.  es  sind  in 
der  that  ungewöhnlich  scharf^innige  und  tiefbohrende  auseinander- 
setzungen,  die  dadurch  das  metaphorische  in  der  psychologie  auf- 
weisen, dasz  sie  das  materialisierende  unserer  gewOhnliehen  Vor- 
stellung in  alle  Schlupfwinkel  hinein  verfolgen. 

Und  der  Ariadnefaden,  der  den  Verfasser  —  professor  der  Philo- 
sophie in  Greifs wald  —  durch  das  labyrinlb  der  sich  verschlingen- 
den und  kreuzenden  irrwege  der  verschiedenen  philosophischen 
Systeme  in  der  seelenfrage  so  siegreich  und  glücklich  hindurch- 
geleitet ,  ist  nichts  anderes  als  die  consequente  durchfQhrung  der 
immaterialiUikt. 

Wenn  man  mit  dem  immateriellen  der  seele  recht  ernst  macht 
—  80  führt  Kehmke  s.  39  aus  —  ,  so  kommt  man  zu  dem  schlusz, 
dasz  die  seele  weder  ein  im  leibe  befindliches  besonderes  wesen 
noch  eine  Tunctiou'  sei,  die  im  gehirn  auftritt,  die  eine  wie  die 
andere  behauptung  wflrde  die  seele  zu  etwas  dinglichem  oder 
materiellem  stempeln ,  als  was  sie  schlechterdings  nicht  verstanden 
werden  kann,  wäre  seele  ein  im  leibe  befindliches  besonderes  wesen, 
so  mttsten  wir  sie  als  ein  besonderes  ding  begreifen,  oder  aber  diese 
behauptung  enthielte  gar  keinen  sinn,  denn  nur  raumgegebenes, 
das  ist  das  ding  oder  das  materielle  und  seine  bestimmtheiten,  kann 
einen  ort  haben,  kann  irgendwo  sein ;  soll  die  seele  nun  als  ein  be- 
sonderes we?en  an  dem  bestimmten  orte,  welchen  der  leib  ein- 
nimmt, sein,  'im'  leibe  <?ein,  so  müste  sie  selber  ein  ding  sein,  sonst 
kann  bie  eben  nieht  'im'  leibe  sein,  wäre  sie  aber  ein  solche*  ding 
im  dinge,  so  könnte  wiederum  nicht  begriflPen  werden ,  wie  sie  das, 
w  aö  doch  'aus/er  ihr'  da  sein  soll ,  den  leib  und  die  übrige  raum- 
weit; haben  könnte,  denn  jedes  ding  hat  nur  sich  selbst  d.  i.  all  das- 
jenige ^  was  sein  besonderes  wesen  ausmacht,  nicht  aber  auch  noch 
andere  dinge,  und  doch  behaupten  mit  recht  diejenigen,  welche  sich 
so  als  seele  'in'  ihren  leib  hineinsetzen,  auch  diesen  leib  und  das 
andere  dingliche  zu  haben,  dieser  tbatsftchliche  besitz  aber  beweist 
am  besten ,  dasz  die  seele  nicht  ein  besonderes  ding  und  nicht  im 
leibe  ist.  damit  ist  zugleich  abgewiesen,  dasz  Seele  oder  bewustsein 
eine  im  gehirn  auftretende  'function'  ist. 

Diese  sätze  sind  schwerlich  zu  ^^•ideHegen. 

Sobald  wir  die  seele  uns  irgendwo  donken,  verfallen  wir  dem 
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metaphorisohen,  dem  materialuieren;  sobald  Physiologen  und  psy- 
cbologen-davon  reden,  empfindungen  und  Vorstellungen  entstunden 
oder  trttten  auf  im  gebim,  so  verfallen  sie  dem  metapborisoben, 
wenn  sie  mehr  darunter  yersteben  als  dasz  gehirnvorgBnge  die  nn* 
mittelbare  und  notwendige  Voraussetzung  für  das  dasein  der  em- 
pfindungen seien  ,  nfimlich  wenn  sie  z.  b.  liolit-  und  farbenempfin- 
dungen  'im  gehini  onftrelen'  lassen:  was  bedingen  würde,  dasz 
dieses  selbst  —  wie  Kebnike  schlagend  und  witzig  sagt —  das  bunt- 
gesprenkeltste ding  von  der  weit  sein  mtiste;  die  fleiszigste  maler- 
palette  wäre,  dagegen  gehalten,  ein  recht  einfach  gefärbtes  ding. 
Die  Seele  ist>  aber  sie  ist  nirgends ! 

Jede  andere  deutnng  filbrt  in  die  stricke  nnd  netze  einer  mate- 
rialisierenden d.  i.  das  immaterielle  zu  einem  dinglichen  herab- 
würdigenden  Vorstellung. 

Aber  nicht  minder  ist  dies  der  fall,  wenn  man  die  seele  als  ein 
anderes,  gesondert  bestehendes  wirkliches  dem  materiellen  gegen- 
überstellen will,  sobald  man  nämlich  dies  versnobt,  wird  man  bei 
ehrlicher  selbstprüfung,  bei  strenger  Vermeidung  aller  Übertragung 
materieller  anschauung  auf  das  immaterielle  eingestehen  müssen, 
dasz  man  dabei  die  seele  als  materiell,  als  ein  ding  sich  vorgestellt 
habe,  denn  dem  materiellen  kann  doch  immer  nur  wieder  ein 
materielles  gegenüber  gedacht  werden  als  ein  gesondertes  wesen. 

Aber  können  wir  denn  gar  nicht  in  der  ps^chologie  dem  meta- 
phorischen d.  i.  der  fftrbung  des  begriffs  durch  die  anschauung ,  die 
Phantasie,  entrinnen?  hören  wir  Behmkel 

Die  unbestreitbare  thatsache,  dasz  die  seele  eine  ding  weit  hat, 
beweist  am  besten,  dasz  sie  selber  immateriell  istj  wäre  sie  ein 
ding ,  so  stände  sie  gesondert  da  von  der  ttbrigen  dingweit ,  hätte 
diese  also  nicht,  sondern  könnte  nur  haben,  was  sie  selber  als  solches 
ding  wäre,  wir  vermeiden  daher  auch  zu  sagen ,  die  seele  habe  die 
dingweit  'in  sich',  weil  auch  dieses  wort  vu.  materialisierender  auf- 
fasöung  führen  könnte  und  f^egen  die  imma!  crialität  der  seele  ebenso 
verstöszt,  wie  wenn  wir  sagen  wollten:  die  seele  hat  die  dinge  'auszer 
sich*,  die  seele  hat  diese  dingweit,  das  genügt  und  das  sagt  alles. 

Ja,  Rehmke  geht,  ganz  consequent,  so  weit,  dasz  er  die  Scheidung 
der  Wirklichkeit  in  ding  und  seele,  in  weit  und  ich  für  ein  trugbild 
der  materialisierenden  einbildungskraft  erklärt,  welche  die  seele 
immer  wieder  zu  einem  besonderen  ^dinge'  der  dingweit  gegenüber 
macht. 

Es  ist  nun  freilich  mit  diesem  verzichtenwoUen  auf  ein  innen 
und  auszen,  auf  ein  leibliches  und  seelisches  als  gegensätze  nicht 
anders  wie  mit  unserer  anschauung  der  weit,  die  auch  noch  immer 

die  erde  zum  mittelpunkte  des  kosmos  macht  und  die  gestirne  um 
bin  sich  drehen,  die  sonne  noch  immer  jeden  tag  ^auf*  und  unter- 
gehen' läszt. 

Di*  weit  der  seele  besteht  aus  dingen,  unter  denen  der  leib  die 
hervoriagendste  rolle  spielt,  und  aus  vorgestelltem,  sowie  geftthlen 


Digitized  by  Google 


A,  Biese;  das  metaphoriiclie  m  der  pBjchologie. 


583 


und  strebuDgeiii  und  soweit  wir  diese  letzteren  und  das  TOigestellte, 
als  innenweit  doi  dingen ,  der  aussenwelt,  gegendberstellen,  hat 

der  gegensatz  seine  berecbtigung ;  nur  dürfen  wir  nicM  &lls  wir 
der  metapboriscben  pbantasie  entgehen  wollen  —  diese  innenweit 
irgendwo  im  leibe,  sei  es  nun  in  den  (ppivtc  oder  in  der  Zirbeldrüse 
oder  im  köpfe  oder  im  berzon  untergebracbt  uns  denken,  ^aiiszen- 
welt'  und  'innen weit*  sind  die  beiden  abstracten  stücke  einer 
weit,  welche  die  seele  hat;  sie  sind  die  beiden  unentbehrlichen  und 
unmittelbar  gegebenen  momente,  ebne  welche  die  seele  nichts  hat 
d.  h.  ohne  welche  sie  ültiLaupt  nichts  ist;  denn  das  sein  der  seele 
ist  auch  dadurch  bedingt,  dasz  sie  eine  weit  hat. 

Die  seele  ist  nichts  anderes  als  das  conorete  bewnstsein,  das 
alles  das,  was  *die  aussen*  und  die  innenwelt'  heissst»  hat,  und  dem 
daher  die  gewisheit  von  der  aussenwelt  oder  der  dingwirklichkeit 
nicht  minder  unmittelbar  klar  Hegt,  wie  die  von  der  innenweit  oder 
dem  yorgesiellten,  den  geftthlen  und  den  strebungen. 

Mit  dem  ganzen  schweren  rüstieug  seh em atischer,  tiefgründig- 
ster forschung  ausgestattet,  tritt  vor  uns  das  Mehrbuch  der  all- 
gemeinen Psychologie',  es  weist  die  dargelegten  grnnd- 
anschauungen  in  eingehendster,  oft  gar  zu  breiter  weise  na?  Ii  und 
verbindet  damit  natürlich  eine  überaus  scharf  spürende  kritik  der 
seit  Descartes  geäuszerten  anschauungen  von  wesen  und  sein  der 
psyche.  es  reinigt  ihren  begriff  d.  ii.  also  den  bewu^tseinsbegriff  bis 
auf  das  letzte  stäubchen  von  dem  metaphorischen,  von  der  materiali- 
sierung. 

Und  so  haben  wir  denn  den  interessanten  process  vor  äugen 
hinsichtlich  des  seelendaseins,  den  die  religlonsgeschichte  und  reli- 
gionsphilosophie  hinsichtlich  des  gottesbegrififes  aufweist :  die  natur- 
T^lker  formen  sich  die  götter  nach  dem  bilde  gefährlicher  oder 
segenbringender  tiere,  die  höher  stehenden  Völker  nach  ihrem  eignen 
bilde,  nach  ihrer  eignen  gestalt;  und  immer  reiner  und  edlerund 
erhabener  wird  diese;  das  kind  denkt  sich  seinen  gott  als  einen 
guten  mann,  seinem  leiblichen  vater  ähnlich,  oder  als  wohlwollenden 
greis  mit  freundlichen  äugen,  mit  weiszem,  wallendem  bart;  der 
mann,  der  gläubige  christ,  der  philosopb  reinigt  den  gottesbegriff 
vuu  den  materiellen  schlacken  —  'gott  ist  ein  geist  —  gott  ist  die 
liebe'  —  und  religion  wird  ihm  zum  unmittelbaren  gottesbewust* 
sein,  gottesgefühl,  zu  jener  tiefen^  reinen  andaoht,  die  alles  irdische 
zum  ewigen  emporhebt  und  Ifiutert.  —  So  gilt  es  aucbi  die  seele  in 
ihrer  reinen  form  zu  fassen ,  und  so  weiss  Behmke  den  seelenbegriff 
von  all  seinen  körperlichen,  dinglichen  bestandteilen  zu  säubern 
und  ihn  in  die  klare  Sphäre  des  'bewustseins'  emporzuheben. 

.  Glänzend  ist  die  kritik  des  altmaterialistischen,  des  spiritualisti- 
sehen,  des  neuraaterialistiscben  und  des  Spinozistischen  seelenbegriffs 
am  eingang  des  lebrbuchs;  überall  spürt  der  verf.  scharfblickend 
der  dichtenden  speculation  mit  ihrer  das  ungereimte  verhüllenden 
metaphernsprache  nach. 
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Es  wttrde  hier  viel  tu  weit  fahren,  auf  die  eigenartige,  aber 
nur  mit  klaren,  nnsweideutig  umgepittgtea  begriffen  arbeitende 

terminologie  Rebmkes  näher  eingeben  zu  wollen;  sie  bietet  eine 
vortreffliche  Schulung  des  denkens,  und  die  ganze  Untersuchung,  die 
auf  ihr  ruht,  verbreitet  in  auszerordenUich  fesselnder  weise  klarheit 
über  die  schwierigen  seelenprobleme. 

Da  wird  hinwegger;;uint  die  auf  dem  boden  des  materi-ilisti- 
schen  seelenbegriffs  entspi ifs/ende  liehauptung  von  unbe wüstem 
seelischen,  das  eine  contx-adicüo  in  adiecto  bildet,  wie  ein  *un- 
bewubtes  ding*  eine  tautologie  ist.  da  wird  den  irr  wegen  des  sogen, 
parallelismus  zwischen  hirn-  und  bewustseinstbätigkeit  als  der 
Süsseren  und  inneren  form  desselben  wesens,  den  am  einfluszreicb- 
8ten  Höffdings  psycbologie  vertritt,  nachgegangen,  und  zwar,  indem 
der  scbillemden,  verschleiernden ,  in  das  dingliche  immer  wieder 
seelisches  oder  ins  seelisehe  dingliches  faineindichtenden  phrase  ihr 
inhalt  entzogen  wird. 

Da  wird  die  Wechselwirkung  zwischen  seele  und  dem  einzelnen 
dinge,  dem  leibe,  in  ihre  schranken  gewiesen,  sowie  die  frage  nach 
dena  Ursprung  der  seele;  der  ver^Juc!^,  die  entstehung  der  seele  nach 
maszgabe  der  entstehung  des  dingen,  insbesondere  des  leibes,  zu  be- 
greifen, scheitert  an  der  gänzlichen  Verschiedenheit  dieser  zwei  con- 
creten.  wollen  wir  überhaupt  dies  dunkel  in  etwas  aul'bellen,  so 
werden  wir  zu  der  annähme  eines  bewustseins  genötigt,  zu  dessen 
besonderer  bewustseinsbestimmtbeit  die  ganze  weit  des  dinglichen 
und  seelischen  gehöre,  die  seele  ist  die  concreto  einheit  von  bewuat* 
seinssubject  und  bewustseinsbestimmtbeit.  diese  letztere  gliedert 
Rebmke,  aus  besonderen  grQnden  von  der  alten  einteilung  in  denken, 
ftthlen  und  wollen  abweichend,  in  gegenständliches  bewustsein  (d.  L 
alles,  was  die  seele  zum  gegenstände  haben  kann,  vermittels  der 
Wahrnehmung  —  cmpfindung  und  raumbe wustsein  —  und  Vorstel- 
lung), daf5  zuständliche  bewustsein  (das  gefühl  —  lust  und  unlust — , 
die  gefUhlsvorstellung)  nnd  das  ursächliche  bewustsein  fd.  i.  die 
seele ,  welche  .sich  ihrer  selbst  als  ursächlichen  bewnst^cmsindi- 
viduums  für  das  mögliclie  autiieten  einer  Veränderung  im  gegebenen 
überhaupt  unmittelbar  bewust  ist),  als  einheit  stiftendes,  grund- 
legendes moment  schwebt  über  diesen  drei  gliedern  das  eine  bewust* 
seinssttbject. 

Diesem  vielverzweigten  Stoffe  dient  der  mittlere  grttste  teil  des 
Werkes  (s.  157—465),  während  der  dritte  teil  (s.  466  —  579)  daa 
Seelenleben  (das  unmittelbare  zeitbewustsein ,  das  bestimmen  oder 
das  denken,  das  gedächtnis,  das  erinnern,  das  bilden  oder  gestalten, 
das  bandeln,  die  Persönlichkeit,  die  bedingungen  der  besonderen 
persönlichkeit)  behandelt. 

Was  die  ganze  arbeit  ans^flichnet,  ist  die  schärfe  und  klarheit, 
mit  der  unerbittlich  —  besonders  im  kämpfe  gegen  die  theorien 
Höffdings  —  der  Seelenbegriff,  wie  er  sich  dem  Verfasser  erschlossen 
hat,  von  jeglicher  einschmuggelung  heterogener  gedanken  frei- 
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gehalten  wird,  und  wie  die  grenzen  zwiächeu  pbj:iiülogie  und  psycho- 
iQgie  inne  gehalten  werden. 

Das  bocb  gibt  nur  die  allgemeine  wegleitung,  aber  es  liefert  in 
den  allgemeinen  fragen  auch  eine  klftmng  nnd  Verständigung,  wie 
sie  gerade  in  unserer  zeiti  wo  der  dilettantismns  überall  in  die 
Wissenschaft  hinein  sich  drängt,  wo  es  der  'sonntagsreiter  in  der 
Psychologie*  die  hülle  und  fülle  gibt,  von  besonderer  bedeutung  und 
Wichtigkeit  iät.  das  eindringende  Studium  des  bucbes  dürfte  auch 
für  jeden  pSdagogen  eine  heilsame  gymnastik  des  geistes  darbieten. 

ScBLBSwia.  Alfbbd  Bibsb. 


&6. 

Homers  Odyssee.  scHur.AusoABE  von  Paul  Cauek.  erster  teil 
(a — ZWEITE  YERBESSERTB  AUFLAGE.  Prag,  Wien,  Leipzig, 
G.  Freitag.  1894. 

Von  Cauers  ausgäbe  der  Odyssee,  die  1886/7  erschien,  liegt 
seit  vorigem  jähre  eine  neue  aufläge  vor,  die,  nur  für  die  bedürf- 
nisse  der  schüler  bestimmt ,  sich  in  manchen  punkten  meist  äuszer- 
licher  art  von  der  ersten  unterscheidet,  die  auswahl  der  lesarten  ist 
wie  in  der  kleinen  Iliasausgabe  weggelassen,  dagegen  soll  die  frühere 
ausgäbe  als  editio  maior  für  die  bedürfnisse  des  philologischen  lesers 
weiter  geführt  werden,  dem  texte  ist  eine  nach  tagen  geordnete 
Übersicht  über  die  handlung  sowie  eine  kurze  inhaltäangabe  voraus- 
geschickt, beides  fttr  die  schale  dankenswerte  zugaben,  ausserdem 
finden  wir  hier  snerst  in  einer  Schulausgabe  die  wertvollsten  Zeug- 
nisse Uber  Homer  aus  dem  altertnme  gesammelt,  deren  bekannteste 
wohl  jeder  Homererklftrer  schon  beim  unterrichte  verwandt  hat.  aus 
der  Sammlung  kann  der  schüler  ersehen ,  welch  mttchtigen  einflnss 
Homer  auf  das  ganze  antike  leben  ausübte,  wenn  auch  der  heraus- 
geber  Vollständigkeit  nicht  erstrebt  hat,  so  vermisse  ich  doch  ungern 
einige  epigramme  aus  der  anthol.  Palat.  den  vereinzelten  ausspruch 
Goethes  auf  der  letzten  Seite  des  barnl!  s  sähe  ich  gern  aus  seiner 
stellunc?'  als  lückenbüszer  erlöst,  es  emptiehlt  sich ,  der  Sammlung 
antiker  aussprüche  eine  solche  deutscher  raänner  anzufügen,  sie 
würde  dem  schUler  klar  machen,  dasz  auch  uns  zum  heile  unseres 
Volkes  die  sonne  Homers  noch  leuchtet 

Die  Homerische  frage  hat  der  herausgeber  in  der  vorrede  nicht 
berttbrt,  um  dem  lehrer  nicht  vorzugreifen,  die  ansieht  des  ver- 
ewigten reotors  der  Leipziger  Thomassehule  Eckstein,  der  in  seinen 
Vorlesungen  lehrte:  *d\e  Homerische  frage  geh0rt nicht  vor  die  Schul- 
bänke' teile  ich  nicht  mehr,  schon  die  inconstantia  sermonis  gibt 
dem  lehrer  öfters  gelegenheit  daraufhinzuweisen,  dasz  wir  in  den 
Homerischen  gedichton  den  m'ederscblag  langer  Zeiträume  vor  uns 
haben,   mehr  braucht  der  secundaner  allerdings  nicht  zu  wissen. 

N.jAlixb.  f.  phiUv.  pi<l.  11.  mbt.  1695  hn.  U.  88 
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aber  am  schla^se  der  gansen  Homerleoittre  ist  es  meines  eraehteDs 
nötig,  dasx  der  lehrer  erklärt,  wie  die  frage  entstanden  ist,  was  man 
darunter  versteht  nnd  wie  sicli  unsere  grossen  mSoner,  s.  b.  Goeilie« 
daau  gestellt  haben,  denn  Jetzt,  wo  nicht  nur  scbriltsteller  des  alter- 

tnms  wie  Piaton,  Tfankjdides  and  andere,  sondern  auch  manche 
neuere  Schriftwerke  wie  Faust  und  Hamlet  ihre  'Homerische  frage' 
haben,  ja  offenbar  die  moderne  bibelkritik  sich  in  bahnen  bewegt, 
welche  die  Homerforschung  schon  lange  vor  ihr  gewandelt  ist,  ge- 
hört es  zum  bildungsinhalt  eines  abiturieuten,  über  sie  das  notwen- 
digste zu  wissen. 

"Von  eingreifenden  texUeiändeiungeii  hält  teicli  uie  neue  auf- 
läge fern,  dasz  jedoch  der  herausgeber  alles,  was  seit  dem  erscheinen 
der  ersten  aufläge  f&r  Homer  geleistet  ist,  fleiszig  benutzt  hat,  zeigt 
die  (übrigens  den  gebrauch  beider  auflagen  neben  einander  dnreb- 
aus  nicht  stVrende)  indemng  von  etwa  90  stellen,  namentlich  ist 
A.  Ludwiohs  kritische  ausgäbe  sorgsam  su  rate  gezogen,  die  prin- 
cipien  dagegen,  durch  die  sich  C.s  ausgäbe  von  andern  unterscheidet 
und  über  die  er  sich  in  der  praefatio  zur  ersten  ausgäbe  der  Odyssee, 
ansfOhrlicher  in  der  zur  editio  maior  der  Iürs  sowie  in  einem  aiif- 
satz  in  diesen  jahrlnichern  1889  f.  24  ff.  ausgesi>rocljen  bat,  sind  in 
der  neuen  ausgäbe  dieselben  geblieben.  C.s  texte  sind  allmählich 
in  einer  beträchtlichen  von  schulen  eingeführt,  jetzt,  wo  nach 
dem  erscheinen  dea  zweiten  bände»  -'  beide  gedichte  in  einer  alle  an- 
sprüche  an  das  ftuszere  einer  Schulausgabe  befriedigenden  ausstat- 
tung  vorliegen  werden,  dttrfte  es  auch  die  interessieren,  die  ana 
furcht  vor  ^spraehvergleicherei'  ihr  noch  fem  gestanden  haben,  ein 
urteil  über  die  wissenschaftliche  richtigkeit  der  befolgten  principien 
und  ttber  ihre  praktische  braucbbarkeit  zu  hOren«  in  ihm  sollen  die 
einwendungen  in  den  mir  bekannt  gewordenen  besprechungen  be- 
sonders berücksichtigt  werden,  über  die  braucbbarkeit  glaube  ich  . 
nach  mehrjähriger  benutzung  der  ausgaben  im  imterrichte  der  secunda 
und  prima  ein  sich  auf  erfahrung  stützendes  urteil  abgeben  zu  können. 

C.s  ziel  ist,  mit  hilie  der  Sprachwissenschaft  einen  text  herzu- 
stellen, der  von  un^riechischen  oder  doch  nur  schwer  verständlichen 
formen  frei  ist  und  düdurch  auch  für  die  schule  lesbarer  wird,  alles 
giummatiöche  beiwerk  in  der  lectüre  zu  vermeiden,  i^t  ja  ein  kenn- 
zeichen  der  neueren  pRdagogik. 

Ehe  ich  auf  die  hauptsttchlichsten  abweichnngen  eingehe ,  ge- 
statte man  mir  die  bemerkung,  dasz  sich  manche  recensenten  nicht 
recht  klar  gemacht  haben,  welcher  zeit  nadi  C.s  ansieht  der  text  an- 
gehören soll ,  den  er  herstellt,  es  würden  sonst  solche  unverstftnd- 


*  der  zweite  !  nn  l  der  ausgäbe  ist  so  eben  crschionen.  uuszer  einer 
Übersicht  über  den  ialialt  von  v  —  UJ  enthält  er  ein  Verzeichnis  der 
eigennaroen  und  ein  sachliches  register.  mit  letzterem  wird  der  an- 
saerkennende  xweck  verfolgt,  einrichtnngen  und  begriff«  des  Homeri- 
schen lebens  anschaulich  zu  mncbon  sowie  den  Stoff  zu  sachlichen  be- 
sprechungen und  zu  deatscben  auttiHtzen  bereitzustellen. 
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liebe  bemerknngeii  niclit  Torgekommen  sein:  bei  Homer  dlirfe  man 
von  der  ttberliefermig  nicht  abweiefaeo,  C.  habe  sich  ?o]i  nenerungs- 
SQcht  leiten  lassen,  sein  verfahren  sei  das  eines  rhapsoden  n.  dergl. 
Wer  beute  Homer  herausgibt,  kann  entweder  einen  text  sa 

construieren  suchen,  wie  ihn  die  Alexandriner  gelesen  haben,  dieses 
ziel  hat  A.  Ludwich  im  äuge  gehabt,  ohne  sich  allerdings  darauf  zu 
lipschrSnken ,  nur  den  text  jener  gelehrten  zu  geben.  J.  Bekker, 
Nauck,  Christ  und  Fick  habeTi  ihn  zu  gestalten  gesucht,  wie  er 
ihrer  meinung  nach  aus  dem  munde  der  sänger  hervorgieng.  in 
den  bisherigen  Schulausgaben  ist  im  groszen  und  ganzen  das  erste 
verfuhren  beobachtet,  das  zweite  ist  ohne  eine  Zerlegung  in  einzel- 
lieder  für  eine  gesamtausgabe  nicht  wohl  anwendbar j  und  somit 
sind  die  genannten  ausgaben,  so  hoch  man  auch  ihre  bedeutung 
scbfttzen  musi,  fftr  die  awecke  der  schale  nicht  zu  gebrauchen, 
einen  dritten  weg^  nämlich  die  gedichte  in  der  form  hersustellen, 
die  sie  hatten,  als  sie  den  uns  jetzt  yorliegenden  umfang  erreichten, 
hat  C.  eingeschlagen,  abgewichen  ist  er  allerdings  von  diesem 
princip  insoweit,  als  er  in  dem  bestreben,  eine  Schulausgabe  her- 
zustellen, nicht  ohne  weiteres  antiquitäten  da  eingesetzt  hat,  wo  sie 
sich  ohne  Schwierigkeit  herstcUen  He^'/en,  sondern  nur  da  textlinde- 
rungen  vornahm ,  wo  sinn  und  metrum  sie  verlangten  oder  ungrie- 
chische formen  vorlagen,  den  Vorwurf  des  eclecticismus,  der  aber, 
wie  gesagt,  durch  pädagogische  rücksichten  bestimmt  ist ,  wird  er 
sich  freilich  gefallen  lassen  müösen.  auch  ich  hätte  gewünscht,  dasz 
er  sich  öfter  weniger  conservativ  gezeigt  und  sich  nicht  gescheut 
l^tte,  etymologisch  durehi^Gbtige  formen  in  den  text  aufeunehmen« 
die  inconstantia  sermoniSj  die  sich  in  jeder  gesamtausgabe  finden 
wird ,  wSre  nicht  grösser  geworden,  wer  diese  ttberbaupt  beklagt, 
scheint  zu  vergessen ,  dasz  wir  in  den  Homerischen  gedieh ten  den 
niederschlag  langer  zeitrttume  vor  uns  haben,  zur  besprechung  der 
Homerischen  frage  im  organischen  Zusammenhang  des  Unterrichts 
bietet  sie  sogar  eine  willkommene  grnndlage. 

Die  Zusammensetzung  der  Homerischen  gedichte  aus  älteren  und 
jüngeren  bestandteilen  beweist  kein  laut  schlagender  als  das  digamma. 
wenn  der  herausgeber  aus  guten  gründen  es  auch  nicht  schreibt,  so 
hat  er  sich  natürlich  seinem  einflusz  nicht  entziehen  können,  man 
hat  getadelt,  dasz  er  in  den  als  älter  anzusehenden  teilen  dem  digamma 
keinen  grösseren  Spielraum  gelassen  hat,  vergiszt  aber  dabei  den 
naebweis  zu  führen ,  dasz  die  älteren  teile  auch  nur  ältere  sprach* 
formen  aufweisen,  mehr  als  zweifelhaft  ist  zudem,  ob  die  ältere 
las,  d.  h.  diejenige,  die  zur  zeit,  als  die  gedichte  entstanden,  ge- 
sprochen wurde,  überhaupt  das  digamma  gehabt  bat,  so  dasz,  an* 
genommen,  sie  hat  es  nicht  gehabt,  wir  im  Homer  die  nachwirkung 
des  äolischen  dialektes  anerkennen  müssen,  die  jüngere  las  hat 
es  sicherlich  nicht  gekannt,  an  C.s  wohl  überlegter  handhabuug 
habe  ich  nur  auszusetzen,  dasz  er  dem  paragogischen  v  nicht  schärfer 
zu  leibe  gegangen  ist.  auch  der  schule,  in  der  man  doch  bei  andern 
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stellall  (s.  b.  |i  36  ifbk  iKacro)  von  der  naekwirkenden  kraft  des  ' 
dtgamma  reden  mcm,  wflre  damit  ein  dienst  erwiesen«  dankbar  da- 
gegen bin  leb  dem  heransgeber,  dass  er  den  docb  gnt  griecbiseben 
Wörtern  T^,  u.  ä.  nicht  den  vemicbtnngskrieg  erklArt  hat.  sicher- 
lich sind  sie  von  der  Uberlieferung  oft  zur  Vermeidung  des  hiatus 
eingefügt  worden;  wo  sie  deshalb  nicht  erklärt  oder  nachgefühlt 
werden  können  —  denn  sie  immer  zu  übersetzen  ,  dürfte  bei  ihrer 
flüchtigen  rtarur  nicht  leicht  sein  —  da  mag  man  sie  mit  gutem 
rechte  streichen,  zumal  wenn  eine  di  orepanz  der  Überlieferung 
vorliegt,  wer  aber  misbilligend  erwähnt,  dasz  C.  l  452  das  in 
fj  cu  f*  avaKTOC  öqiÜaXjiöv  tto9^€IC;  nicht  gestrichen  hat,  wie  es 
Bekker,  Nauck  und  andere  thaten,  hat  sicherlich  das  rührende  in 
der  frage  des  Kyklopen  nidit  empfunden. 

Stimme  ich  in  diesem  pnnkte  im  wesentlioben  mit  C.  ttberein« 
so  kann  ich  micb  dagegen  ibm  in  der  Schreibung  des  alten  c-lautes 
in  r\  oder  €t  nicht  anschlieszen.  G.  fflbrt  nämlidi ,  gestutzt  auf  die 
sicher  bezeugte  Schreibung  des  Aristarch,  das  gesetz  durch,  dasz 
jedes  e,  mag  es  aus  urgriecbischem  e  oder  a  entstanden  sein,  vor  e 
und  i  zu  T],  dagegen  vor  o  (iw)  und  a  das  aus  a  hervorgegangene  r), 
das  aus  e  entstandene  zu  ei  wird,  so  schreibt  er  z.  b.  ßr|r)C  Bt'ttjc, 
ßr|0^ev  fjoc,  GeiOfiev  xepeia.  gegen  dieses  gesetz  ist  lobhafter  Wider- 
spruch erhoben ,  und  mit  recht,  denn  auch  zugegeben ,  dasz  es  auf 
den  alten  kritiker  in  Alexandria  zurückzuführen  ist,  was  aber  noch 
nicht  feststeht,  so  ist  doch  sehr  zu  bezweifeln,  ob  dieser,  dessen 
bedeutung  doch  gewis  nicht  auf  sprachhistorisehem  gebiete  liegt, 
den  von  der  Sprachwissenschaft  begründeten  unterschied  der  beiden 
€*laute  gekannt  hat  besonders  ftUt  ins  gewicht,  dasz  die  Ton  ihm 
festgebidtene  Schreibung  von  worten  auf  -eOc  und  -tc  z.  b.  ßaciXfioc, 
irÖXnoc  zum  gesetze  nicht  stimmt;  man  hfttte  ßaciXeioC;  iröXctoc 
erwartet,  ebenso  wenig  stimmt  das  von  C.  eingesetzte  f(crro  und 
anderes  mehr.  Wackernagel,  der  am  nachdrücklichsten  dagegen  auf- 
tritt, meint,  Aristarchs  System  habe  darin  bestanden,  dusz  vor 
vocalen  i\  geschrieben  werden  müsse  erstens  in  der  ondunj^  -i^r], 
weil  ihm  diese  aus  ^  zerdehnt  erschien,  dann  in  solchen  Wörtern,  in 
denen  das  gemeingriechische  kein  €  danilun  stellt:  TiepiCT^UiCl, 
KUKKi^ai;  endlich  in  der  declinatiün.  sonst  habe  Aristurch  €i  ge- 
schrieben, natürlich  ist  ein  herausgeber,  der  Uber  Aristarch  hinaus- 
gehen und  der  Sprachwissenschaft  zu  ihrem  rechte  verhelfen  will, 
nicht  verpflichtet  ihm  zu  folgen,  deshalb  schlägt  Wackemagel 
(Berl.  phil.  wochenschr.  1882  nr.  3)  vor,  jedes  vorvocaliscbe  €l, 
das  nicht  ein  aus  €  +  i  bestehender  echter  diphthong  ist,  sei  ent- 
weder in  €€  oder  in  i\  zu  ftndem.  diesen  einfachen ,  einleuchtenden 
verschlag  ziehe  ich  bei  weitem  dem  'Aristarchischen*  gesetze  vor, 
der  Schüler  würde  etyniolociseb  klare  formen  erhalten,  eine  form 
CTI€10UC  würde  man  dann  nicht  mehr  lesen. 

Dagegen  schliesze  ich  mich  dem  herausgeber  an,  wenn  er  an 
vielen  stellen  nach  den  grundgätzen,  die  er  in  den  praefationes  ent« 
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wickelt,  offene  formen  statt  der  contrahierten  herstellt,  die  ofifeneu 
formen  gehen  spracfageschicbtlich  den  contrahierten  voraus,  haben 
ßich  aaszerdem  im  ionischen  dialektt;  lange  gehalten:  musz  da  nicht 
der  äcblus^  berechtigt  sein,  dasz  ein  herausgeber,  der  einen  text  aus 
der  oben  angegebenen  zeit  herstellen  wiU,  sie  einfabrt  zunächst  an 
stellen,  die  ohne  das  keine  regelrechte  metrisebe  gestalt  zeigen,  dann 
aber  auch  an  solchen,  wo  sie  nach  metrischen  gesetzen^  die  ans  dem 
Homer  selbst  abgeleitet  sind,  hergestellt  werden  können? 

So  schreibt  denn  C.  nach  dem  Vorgänge  anderer  AlöXoo  KXurd 
bldflOTO  statt  des  überlieferten  AlöXou  kXutoc  b.  u.  a.,  ändert  aber 
auch  in  *ATpetbr|c,  öpteiqpövTTic ,  irdic  u.  ä.  im  fünften  fusze  und 
im  vierten  vor  der  diärese.  zwar  hätte  ich  gewünscht,  dasz  er  sich 
in  diesem  punkte  weniger  zurückhaltend  gezeigt  und  im  vertrauen 
auf  die  epische  tradition  die  contrahierten  formen  nicht  Jüngern 
dichtem,  sondern  der  handschriftlichen  Überlieferung  zugeschrieben 
hätte,  doch  wird  sich  gegen  seine  vorsieht  nichts  zwingendes  vor- 
bringen lassen,  den  ihm  gemachten  yorwurf ,  dasz  seine  auflösung 
nichts  nfltze ,  weil  doch  noch  eine  zahl  nicht  aufgelöster  formen  zu- 
rttckbleibe,  musz  ich  zurückweisen«  von  absoluter  gleichheit  kann 
in  den  Homerischen  gedichten  keine  rede  sein,  die  abweisung  der 
offenen  formen  llberhaupt  hängt  mit  der  von  Kluge  in  seinem  buche 
^zur  entstehungsgeschichte  der  Ilias'  (Köthen  1888}  verfochtenen 
ansieht  zusammen ,  dasz  der  dactylus  gar  nicht  der  gmndtakt  des 
altgriechischen  epischen  verses  sei,  sondern  dieser  sei  aus  quantitäts- 
losen ,  zweisilbigen  rhythmen  zusammengesetzt  gewesen,  der  spon- 
dens  als  der  diesen  näherstehende  versfusz  müsse  daher  beil>f?halten 
Werden,  die  frage  nach  dem  vorhomerisch«'n  versfusz  wird  sich  mit 
imsern  mittein  schwerlich  lösen  lassen,  so  dasz  alle  Schlüsse,  die  auf 
so  schwankender  grundlage  aufgebaut  werden,  verfehlt  sind,  in  dem 
uns  flberlieferten  Homer  herscht  im  Sprachgebrauch  wie  im  Tersban 
so  ziemlich  gleichheit.  geht  aus  den  an  ihm  gemachten  beobach- 
tungen  herror,  dasz  der  daotylische  rhythmns  an  bestimmten  vers- 
stellen  der  hersohende  ist^  so  kann  ihn  ein  herausgeber  herstellen, 
der  vorbomerische  vers  kommt  nicht  in  betracht.  fttr  die  schule  ist 
die  herstellong  des  dactylisohen  rbythmns  eine  grosze  wohlthat. 
wie  sehr  das  lesen  der  verse  selbst  bis  in  die  obersten  classen 
erschwert  wird ,  wenn  in  ungewöhnlicher  w^ise  spondcen  oder 
synizesen,  denen  schon  Tjoo  Meyer  in  seiner  v('r5?leichenden  gram- 
matik  die  daseinsberechtii^nnq-  nl>gcsprochen  liat ,  len  dactylischen 
rhythmus  unterbrechen,  weisz  Jeder,  der  Homerunterricht  erteilt  hat. 

Ich  gehe  zur  besprechung  der  zerdehnten  oder  assimilierten 
formen  über,  nachdem  man  eingesehen  hatte,  dasz  es  unmöglich 
ist,  formen  wie  6pöu)  durch  zerdehnung  metii  causa  zu  erklären, 
schlug  G.  Cortius  den  weg  ein,  dasz  er  zwischen  öpdu)  und  dpiUi 
eine  Zwischenstufe  6pöui  oonstruierte;  die  so  entstandenen  formen 
nannte  er  assimilierte,  von  mancherlei  Schwierigkeiten,  die  sich 
dieser  erklftrung  im  einzelnen  entgegenstellen,  abgesehen,  wider« 
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spricht  auch  ihr  die  inschriftlich  bezeugte  entwicklung  der  spräche, 
diö  opuj  aus  öpeuü  hervorgehen  läszt.  Wackernagel  hat  nun  im 
in  band  von  Bezzenbergers  beiträgen  s.  259  ff.  gezeigt,  dasz  der 
epische  dialekt  siebt  selten  dordi  aenefe  formen,  namentliohe  attisdie 
entstellt  wurde,  als  man  begann,  die  mflndlicb  flberlieferten  ge- 
dicbte  aufeasobreiben.  da  die  formen  nicbt  in  das  metrum  passten, 
so  corrigierte  man  sie  und  bildete  formen,  wie  sie  niemals  gesprochen 
sind,  dieser  in  überzengender  weise  im  einzelnen  begründeten  an« 
siebt  hat  sich  C.  angeschlossen,  in  der  praefatio  znr  ed.  maior  der 
Dias  weist  er  auch  den  ihm  von  recensenten  seiner  ausgaben  ge- 
machten einwand  zurück  ,  dasz  in  den  handschriften  und  Zeugnissen 
der  grammal iker  sich  keine  spur  jener  Umwandlung  ei  baiten  habe, 
dasz  die  Wackernagelsche  erklaning  auch  den  beifail  anderer  ge- 
lehrten gefunden  hat,  beweist,  das^,  sowohl  Renner  in  der  7n  aufläge 
des  Fäsiächeu  Homer  als  auch  J.  van  Leeuwen  und  M.  £.  Mendcs 
da  Costa  in  ihrer  Iliasansgabe  (Lugd.  Batay.  1887  n,  1888)  Cauers 
\organg  gefolgt  sind«  den  Tersuchi  die  lerdehnten  formen  als  orga- 
nische za  erklttren,  finde  ich  nirgends  mehr  gemacht,  dagegen  ver- 
weist man  anf  die  von  Bergk  griech.  Iitt.*ge8ch.  St  688  vorgetragene 
ansieht :  'indem  die  stimme  des  Sängers  Iftnger  auf  einer  silbe  ver* 
weilt  und  die  zweizeitige  Ittnge  zur  drei-  une  mehrzeitigen  steigert, 
löst  sich  der  vocal  gleichsam  in  zwei  gesonderte  laute  auf.'  seltsam 
ist  neben  der  annähme  von  mehr  als  zweizeitigen  längen ,  dasz  das 
bedüfnis,  länger  auf  einer  silbe  zu  verweilen,  «ich  besonders  bei 
den  verben  auf  -du)  einstellt,  denn  bei  ihnen  kommen  die  meisten 
zerdehnungen  vor.  wie  man  sich  fernot  auch  den  Vortrag  Homeri- 
scher verse  denken  mag,  mau  wird  mit  deui  ihjilimus  des  dactylus 
und  hexametei's  sehr  oft  in  musikalischen  conflict  kommen ,  wenn 
man  die  verse  so  vortragen  will,  die  ans  dem  dentscben  her- 
geleiteten  analogien  &ämen  im  kircbengesang,  wofür  niemand  4&men 
singt,  verdeutlichen  wegen  des  versdbiedenen  rhjtbmus  die  saobe 
nicht,  die  doch  wohl  auch  musikalisch  feinfühligen  Griechen  wür- 
den gegen  solche  unnatürliche,  dem  rhythmus  des  dactylus  wider^ 
strebende  dehnungen  und  dadurch  entstandene  ungriechische  formen 
im  gesang  und  noch  mehr  in  der  recitation  einsprach  erhoben  haben, 
über  das  kunstvolle  des  hexameters  verweise  ich  auf  die  schönen,  auch 
für  das  griechische  nutzbar  zu  machenden  bemerkungen  B.  Hilde- 
brands in  der  zeitschr.  für  deutschen  unterr.  1894  s.  1  ff. 

In  der  praxis  hat  sich  die  Wackeinagelsche  theorie  durchaus 
bewährt)  unerklärbare  formen  sind  mit  einem  male  durchsichtig  ge- 
worden, wenn  man  eingewendet  hat,  aneb  frtther  habe  der  scbtller 
gelernt,  dasz  6pöu)VTa  gleich  6p<BvTa  sei,  so  ist  das  nicht  zn  be< 
zweifeln,  unklar  aber  mnste  ihm  bleiben,  wie  eine  solche  zerdehnte 
form  entstehen  konnte.  Wissenschaft  und  präzis  fordern  die  anf- 
gelöste  form. 

Während  die  bisher  besprochenen  principien  die  beseitigung 
mancher  formen  bezweckten,  dient  die  art,  wie  C.  die  prftpositionen 
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behandelt  und  eine  consequentere,  der  eigenart  des  Homerischen 
satzbaus  angemessene  interpunction  einführt ,  dem  Verständnis  und 
der  lebensToUeron  aaffassnng  der  gedanken.  jeder  lehrer  hat  wohl 
schon  gelehrt,  dasz  bei  Homer  die  prSpositionen  noch  vielfach  die 
bedeutnng  von  adverbien  haben  and  die  adverbiale  bedentung  die 
ursprüngliche  ist.  sind  sie  aber  adverbien,  so  mflssen  sie  auch  den 
ihnen  als  solchen  gebührenden  accent  erhalten,  man  wird  die  von 
€.  in  seinen  praefationes  aufgestellten  grundsätze  billigen,  ohne  dasz 
man  ihm  in  allen  einzelnen  fällen  zustimmt,  ob  die  betreffende  par- 
tikel  als  prJiposilion  oder  als  adverbium  aufzufassen  sei.  der  Über- 
gang von  dem  adverbium  zur  präposition  ist  eben  ein  allmählicher, 
so  dasz  man  an  manchen  stellen  mit  recht  zweifeln  kann,  einen 
merklichen  fortschritt  bezeichnet  die  ausgäbe  durch  ihre  inter- 
punction. in  den  bisherigen  ausgaben  war  diese  ziemlich  vernach* 
Iftssigt ,  obgleich  schon  fassen  anf  ihre  mangelhaftigkeit  in  seinen 
beobachtangen  Ober  den  Homerischen  sprachgebraueh  hingewieseii 
hatte,  eine  wirkliehe  bessemng  zeigt  erst  die  von  Benner  besorgte 
7e  auflege  des  Fteiflchen  Homer,  man  wird  ancb  hier  bisweilen 
anderer  ansieht  sein  als  C.  aber  an  den  meisten  stellen  wird  man 
seinen  änderungen  znstimmen  kOnnen,  und  anch  da,  wo  man  es 
nicht  thut ,  wirken  sie  anregend. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  das  urteil  zusammen,  so  musz  ich  C.s 
auscrabe  in  der  wissenschaftlichen  fre^taltiing  des  textes  für  die  bei 
weitem  beste  der  jetzt  existierenden  gesamtausgaben  erklären,  das- 
selbe lob  gebührt  ihr  wegen  ihrer  praktischen  brauchbarkeit.  zu 
wünschen  ist,  dasz  er  bei  neuen  auflagen  in  der  an  Wendung  der 
sicheren  resultate  der  Sprachwissenschaft  etwas  weiter  geht,  die 
wisaensdiaft  fordert  das  und  für  die  schale  wird  sidi  sein  text  daaii 
noch  durchsichtiger  gestalten,  man  glaube  auch  nicht,  dasz  zum 
gebrauche  der  ausgaben  grosze  kenntnisse  in  der  ^Sprachvergleichung* 
notwendig  seien,  die  angewandten  grundsätze  sind  so  einfach,  dasz 
jeder,  der  nicht  mit  Voreingenommenheit  an  sie  herantritt,  bald  ihre 
Wahrheit  und  ihren  nutzen  einsieht. 

Das  Wörterbuch  von  Ebeling  nimmt  auf  C.s  text  rücksicht,  so 
dasz  man  es  r!n,  wo  Tnf\n  ihn  benutzt,  am  besten  einführt.  Autenrietb 
benutzt  die  hauptsächlichsten  refiUtate  der  Sprachwissenschaft,  allein 
wenn  der  lehrer  nur  vorher  einig*-  an  Weisung  gibt,  kann  jedes  lexikon 
daneben  gebraucht  werden,  gerade  so  wie  in  der  zeit  der  einfätn  ung 
der  gebrauch  anderer  ausgaben ,  die  einzelne  schüler  etwa  noch  von 
Siteren  brüdern  hatten,  auf  keine  Schwierigkeit  gestossen  ist» 
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57. 

DR.  Wilhelm  Münch,  Methodik  drö  fhanzösischen.  —  Bäu- 
met steh,  HANDBUCH  DER  EBZIEUUNQS-  UND  UKTERBICUTSLEHRB» 

BAND  III,  ABiEiLUNO  2.  München  1895. 

Das  beste,  was  Uber  die  vielen  fragen  der  neusprachlichen 
methodik  geschrieben  worden  ist,  findet  man  ohne  zwei  fei  in  dieser 
arbeit,  der  Verfasser  ist  durchaus  nicht  ein  anhänger  der  'alten 
methode',  er  ist  keineswegs  ein  Haudator  temporis  acti',  aber  auch 
dioj eiligen  dürfen  ihn  nicht  zu  den  ihrigen  zählen,  die  als  einziges 
odur  wenigstens  als  höchstes  ziel  des  neuspi  achlichen  Unterrichts 
an  unseren  höheren  lehranstalten  die  'praktische  sprecbfertigkeit* 
hinstellen,  welche  sie  trots  der  manigfachen  dnreh  die  thatellehlioheii 
▼erhftltnisse  veranlaesten  hindernisse  erreichen  sa  kSnnen  glauben, 
nnd  die  die  anifasanng,  dasz  die  neueren  sprachen  an  unseren  höheren 
schulen  nicht  bloBz  ihrer  praktischen  internationalen  bedeutang 
wegen,  sondern  auch  als  mittel  sur  geistigen  und  sittlichen  bildung 
der  schuler  betrieben  werden  müssen,  als  einen  überwundenen  Stand- 
punkt in  die  rumpelkammer  werfen  zu  können  glauben.  'Vornehm- 
heit der  letzten  ziele,  ferner  innere  Verbindung  dieses  fachiinter- 
richts  mit  der  sonstigen  sprnchbildung  und  maszvolle  beschränkung 
auf  das  erreichbare  sollen  leitende  Gesichtspunkte  in  allem  folgenden 
bilden',  so  sagt  Münch,  und  dit  versprechen  hat  er  in  der  gauzen 
arbeit  gehalten,  die  besonnene  i  uhd  und  die  durch  die  erkeimtnis  des 
vom  allgemeinen  pädagogischen  Standpunkt  aus  erforderlichen  und 
des  im  Interesse  des  praktischen  bedttrinisses  erwünschten  und  er- 
reichharen  bedingte  weise  beschrttnhung  wirken  wohlthuend  gegen- 
über der  ruhelosjgkeit  und  den  Utopien  mancher  metiiodiker  der 
letzten  jähre,  die  immer  neue  mittel  bieten  und  in  hinblick  auf 
welche  man  auch  sagen  könnte,  was  Münch  in  hinblick  auf  die  zahl 
der  angebotenen  lernmittel  für  das  französische  sagt,  nKmlich,  dasz 
'ein  masz  von  gleichgültigkeit  gegen  das  aufdringliche  neue  für  den 
fachmann  eine  pflicht  der  geistigen  selbsterlmltung  wiid.' 

Die  geistvolle  arbeit  ist  in  fünf  hauptteiie  gegliedert,  nämlich 
T.  einleitende  betrach tu n gen,  II.  die  einzelnen  gebiete 
des  französischen  unterrichis,  ÜI.  die  Organisation  des 
französischen  Unterrichts,  IV.  bilfsmittel  für  den  fran- 
zösischen Unterricht,  fachlitteratur  und  V.  der  lehrer 
des  franzSsischen.  von  besonderer  Wichtigkeit  sind  meiner 
meinung  nach  die  beiden  ersten  teile  und  der  dritte  teil,  insoweit 
er  principielle  fragen  der  methodik ,  die  schon  in  den  beiden  ersten 
teilen  zur  spräche  gekommen  sind,  nochmals  behandelt,  aber  auch 
die  beiden  letzten  teile  enthalten  eine  fülle  beachtenswerter  ge- 
danken ,  von  denen  ich  jedoch  nur  wenige  werde  anführen  können 
und  in  bezug  auf  die  ich  im  übrigen  auf  .das  buch  selbst  ver- 
weisen musz,  in  den  einleitenden  betrachtungen  heiszt  es  zunächst 
über  den  wert  des  französischen  als  eines  Unterrichtsfaches:  'durch 
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zweierlei  wird  der  wert  des  frsnzösischen  als  eines  Unterrichtsfaches 
bestimmt:  dnrch  den  cnltiurwert  der  spräche  an  steh  und  dor^  das 
masz  ihrer  pädagogischen  scbtttzbarkeit.  in  der  vergaiigenbeit  wurde 
die  fransCsiscbe  spräche  sehr  hoch  geschStzt.  von  der  höhe  des 
mittelalters  bis  zum  beginn  unseres  Jahrhunderts  war  im  ganzen 
ihre  bedeutung  in  Europa  nur  gestiegen,   zuerst  vorbild  für  fein 
gesittete  rede  und  zugleich  auch  für  anmutige  schriftstellerei,  ward 
sie  iin  17n  jahrliundert  trSgerin  der  maszgebendsten  kunstformen, 
im  18n  Vermittlerin  alkr  freien  und  neuen  gedanken ,  dazu  höhere 
Verkehrssprache  der  ganzen  gesitteten  weit,  und  gewissermaszen  ein 
maszstab,  mindestens  ein  erfordernis  höherer  biidung  überhaupt.' 
seitdem  aber  uns  selbst  eine  litteratur  von  tiefer  eigenart  erwuchs 
und  die  einigung  unseres  Vaterlandes  das  nationalbewustsein  stärkte, 
trat  die  wertschtttsung  des  französischen  mehr  und  mehr  zurttck  und 
machte  fast  einer  geringschtttzung  platz ,  die  sich  auch  in  der  art| 
wie  diese  spräche  an  unseren  höheren  schulen  behandelt  wurde,  be* 
merkbar  machte»  in  neuerer  zeit  hat  das  bedürfnis  einer  findenzng 
dieses  zustandes  sich  geltend  gemacht,  es  hat  sich  die  Überzeugung 
durdigernngen,  dasz  'eine  bestimmtere  kenntnis  französischen  geistes« 
lebens  und  die  ftihigkeit,  in  unmittelbaren  austausch  mit  den  uach- 
barn  zu  treten ,  bei  der  immerhin  groszen  und  selbständigen  bedeu- 
tung ihres  culturlebens  für  uns  von  wert  ist*,  die  art  des  Unterrichts 
nun  musz  dafür  sorgen,  'dasz  von  der  beschäftigung  mit  der  fran- 
zösischen spräche  wirklich  das  ausgehe,  was  schätzbares  davon  aus- 
gehen kann,  dasz  derjenige  besitz  errungen  und  diejenige  Schulung 
daran  erzielt  werde ^  welche  wertvoll  sind'«  dafür  bat  aber  der  alte 
untenichtsbetrieb  nicht  gesorgt,  der  in  yöUiger  nachahmung  der  da- 
mals herschenden  methode  im  altsprachlichen  Unterricht  zu  einseitig 
grammatistisch  war  und  den  begriff  der  formalen  blldung  in  einem 
viel  zu  engen  sinne  faszte.  gegen  diese  methode  tobt  seit  geraumer 
zeit  ein  heftiger  kämpf,  in  welchem  immer  neue  Forderungen  ge- 
stellt werden,  die  zum  teil  viel  zu  weit  gehen,  'die  leidenschaftliche 
gegenseitige  bekämpfung  der  von  einander  abweichenden  Systeme 
oder  methoden  ist  aus  psycho]n(Ti>chen  und  allgemeinen  zeitverhält- 
Dissen  erklärlich  ,  aber  nicht  immer  durch  das  gewicht  der  unter- 
schiede  gerechtfertigt',  das  wesen  der  neuen  forderungen  aber  ist: 
'ideal  soll  die  anzustrebende  biidung  bleiben,  denn  sie  soll  alle  wert- 
volle kraft  im  menschen  entwickeln,  und  auch  formal  soll  die  bii- 
dung bleiben ,  aber  in  einem  viel  umfassenderen  und  viel  wahreren 
sinne  als  das  wort  zu  bedeuten  pflegte:  denn  nicht  blosz  logische 
fllhigkeit  gilt  es  zu  entwickeln,  sondern  neben  ihr  die  verschieden* 
sten  anderen ,  rein  geistiger  und  auch  geistig-körperlicher  art«'  in 
einem  ähnlichen  weiteren  sinne  hat  mir  auch  der  begriff  der  formalen 
biidung  YOrgescbwebt  bei  der  abfassung  des  in  nr*  21  der  'gegen* 
wart'  veröffentlichten  aufsatzes  über  'den  neuen  curs  im  höheren 
Schulwesen*,  ich  habe  darin  nicht,  wie  in  nr.  30  der  'gegenwart' 
berr  A.  Krüger  zu  meinem  grösten  erstaunen  behauptet  h^t,  c^inem 
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Unterricht  das  wort  geredet,  'in  dem  vor  allem  durch  eine  ange* 
messene  behandlang  der  grammatik,  sowie  durch  an  die  behandlung 
grammatiseher  regeln  sich  ansehlieszeiide  flbersetzangsQbangen  fCbr 
die  bildang  des  Verstandes  gesorgt  wird',  sondern  ich  habe  einen 
nnterricbt  empfohlen,  *in  welchem  in  verständiger  weise  ans 8 er 
für  die  praktische  Sprechfertigkeit  durch  eine  angemessene 
behandlung  der  grammatik,  durch  überaetzungsübangenj  die  sich 
an  die  behandlung  grammatischer  regeln  anschlieszen ,  für  die  bil- 
dung  des  Verstandes,  sowie  besonders  auf  der  Oberstufe  durch 
lectürestof fe,  die  nicht  nach  ihrer  tauglichkeit  für 
parlierzwecke,  sondern  nach  ihrem  wissenschaftlichen, 
künstlerischen  und  sittlichen  wert  ausgewählt  sind, 
für  die  bildung  des  Verstandes,  der  phantasie  und  des 
Charakters  gesorgt  ist.'  also  ganz  so  grammatistisch  antik  bin 
ich  doch  nicht  in  m^nen  ansehauungen,  wie  herr  Krüger  meint^ 
allerdings  aber  aoch  nicht  so  utilitaristisch  modern  wie  er.  aus 
diesem  idealen  und  formalen  siel  und  ans  den  anerkannten  lehren 
der  Pädagogik  der  gegenwart  entwickelt  nun  Mtlnch  die  wicfatigatBn 
sielfordemngen,  die  für  den  französischen  Unterricht  aufgestellt  wer- 
den müssen  und  die  als  der  ruhige  niederschlag  aus  einer  stürmischen 
beweguncr  gelten  l^t'^nnen.  neben  diesen  hauptfragen  gibt  es  noch 
eine  ganze  reihe  von  untergeordneten,  'deren  erörterung',  wie  Aftinch 
richtig  bemerkt,  'gleichwohl  leidenschaftlicher  zu  sein  pflegt  ais  die 
der  groszen*.  aber  auch  über  einige  grosze  fragen  berscht  keines- 
wegs einigkeit.  von  den  von  Münch  angeführten  noch  schwebenden 
fragen  scheint  mir  principiell  am  wichtigsten  diese;  'haben  der  fähig- 
keit  SU  wirklicher  oonversation  die  Übrigen  unterrichtsbethätigungen 
mehr  oder  weniger  zn  dienen?'  die  art  der  beantwortung  dieser 
frage  weist  dem  antwortenden  seine  bestimmte  Stellung  innerhalb 
der  reformbewegung  an.  ich  musz  von  meinem  Standpunkt  ans  die 
frage  entschieden  Tcrneinen,  da  ich  die  praktische  Sprechfertigkeit 
wohl  als  ein  ziel  neben  andern  mindestens  ebenso  wichtigen ,  aber 
nicht  als  höchstes  oder  gar  als  einziges  ziel  des  neusprachlichen 
Unterrichts  Rn^^rkenne.  'wichtiger  als  alle  andern  fragen  ist*,  wie 
Mönch  an  oinrr  anrlein  stelle  der  einleitenden  betrachtungen  saji^t, 
'die,  ob  der  betrieb  der  lebenden  spräche  ganz  vorwiegend  in  eine 
art  von  technischer  Schulung  münden ,  oder  ob  einführung  in  eine 
vornehme  gedankenweit  doch  das  wesentlichere  oder  mindestens  ein 
wesentliches  ziel  bleiben  solle/ 

In  dem  zweiten  banptteile,  der  die  einzelnen  gebiete  des 
Unterrichts  behandelt^  berücksichtigt  der  verfasaer  zunftchst  die 
ausspräche,  sie  ist  früher  offenbar  mit  viel  zu  geringer  Sorgfalt  ge- 
pflegt worden.  *das  nasz  des  darauf  verwandten  ernstes  war  im 
allgemeinen  ganz  unzulänglich,  aber  doch  nicht  gerade  überall  so 
gering,  dasz  das  ergebnis  die  neuerdings  so  oft  geäusserte  moralische 
entrfistring  rechtfcrtigfte.*  r!ie«er  geringschätzung  der  ausspräche  in 
früheren  jähren  stehen  neuerdings  übertriebene  forderungen  gegen- 
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über,  wie  aie  sich  z.  b.  in  den  worten  F.  Beyers  zeigen:  'wir  wollen 
nun  einmal  fianzöäisch  aussprechen  lernen  wie  die  Franzosen!  es 
komme  einer  und  sage,  wir  könnten  es  nicht  1'  beides,  die  gering- 
aebtttznng  d«r  früheren  sdt  md  die  IlberaelAtKaiig  in  neuester  tmi, 
sind  extreme,  swuoken  denen  bu  Termitteln  ist.  beicheidung  ist 
notwendig,  denn  'sehranken  sind  in  Wahrheit  von  verschiedenen 
Seiten  gegeben,  zuerst  in  der  Wissenschaft  selbst,  denn  sie  ist  nicht 
überall  zu  abschlieszenden  ergebnissen  über  die  eigentliche  natnr 
der  einzelnen  laute,  oder  wenigstens  über  das  wesen  gewisser  laute 
in  bestimmtem  Zusammenhang,  gelangt,  zweitens  durch  den  flüssigen 
Charakter  des  objocts,  der  nationalen  ausspräche,  selbst,  zu  diesen 
beiden  schranken  kommt  als  dritte  die  praktisobe,  wie  sie  —  nicht 
etwa  zumeist  aus  der  groszen  anzahl  der  schaler,  auch  nicht  au^  dem 
ungleichen  masze  ihrer  gelehrigkeit,  aus  der  physisch-organischen 
und  der  geistig-moralischen  Schwierigkeit  sich  ergibt,  sondern  mehr 
noch  ans  dem  immerhin  geringen  masze  der  auf  das  fach  verwandten 
zeit,  oder  vielmehr  aus  dem  groszen  masze  der  dazwischen  liegenden 
zeit,  die  ein  einleben  der  organe  in  die  fremde  lautweit  gewaltig  er- 
schwert'., diese  schranken  zwingen  zur  bescbrttnkung  der  aufgäbe, 
wir  können  in  der  schule  die  schttler  nicht  zu  einer  Ober  kritik  und 
mängel  schlechthin  erhabenen  ausspräche,  zu  elegantem  französisch 
hinführen,  füc  die  schüler  mnsz  es  genügen,  dasz  sie  überhaupt 
wirkliches  französisch  erlernen,  zur  lösun^  dieser  nnfgabe 
gehört  1)  ricbtigkeit  der  einzellaute  und  2)  zu-^amiiienhang  und  be- 
tonung.  die  Verbindung  einer  reihe  von  worten  zu  einem  nnimter- 
brochenen  lautganzen  ist  beim  französischen  ganz  besonders  regel- 
roäszig  und  fest,  und  erst  die  correctheit  des  einzelnen  in  diesem 
Zusammenhang  des  ganzen  hat  anspruch  auf  anerkenuung.'  wie  ge- 
langen wir  nun  zur  lösnng  dieser  aufgäbe?  *sieherlich  nur  durch  volle 
saehbeherschung  auf  Seiten  des  lebrers,  und  nur  durch  viel  bemtthung. 
die  erstere  mnsz  theoretisch  und  praktisch  sein,  aber  auch  so  ver- 
bürgt sie  noch  nicht  den  erfolg;  dasz  treiflicbes  sprechenkönnen 
samt  phonetischer  durchbildung  des  lehrers  mit  mangelhaften  durch- 
schnittsleistungen  der  von  ihm  unterrichteten  sohOler  sich  verträgt, 
lehrt  die  erfahrung.  es  gilt,  die  rechten  wege  zu  beschreiten  und 
darauf  zu  bleiben.'  die  ältere  praxis  befand  sich  siclierlich  nicht  auf 
dem  rechten  wege,  die  neuere  riehtung  scblä^^t  die  inanigfachsten 
wege  vor,  unter  denen  manciie  allerdings  umwege  sind,  einen  um- 
weg  bedeutet  z.  b.  die  Umschrift  und  phonetik.  *die  mehrzahl  der 
denkenden  und  versuchenden  fachmänner  scheint  sich  der  ablehnung 
dieser  forderung  zugeneigt  zu  haben,  die  Überzeugung,  dasz  die 
sorgfältigste  phonetische  belehrung  nicht  noherheit  der  praktischen 
ricbtigkeit  verbürge,  dasz  sie  vielfach  einen  unfruchtbaren  nmweg 
bedeute,  diese  Überzeugung  ist  wohl  bei  dem  grOszeren  teil  der 
sachverstftndigen  bestehen  geblieben.'  Münch  empfiehlt  als  das  rät- 
lichste einen  der  lautaneignung  gewidmeten  vorcursus  von  etwa 
einem  monat  mit  planvoller  anordnung  der  zu  erlernenden  lautCi 
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wobei  gelegentlich  umschriftzeicben  benutzt  werden  mögen,  es 
scheint  mir  aber,  als  ob  'die  mühselige  und  undankbare  arbeit;  die 
aiuttpraobe  wäbrend  der  ganxen  weiteren  anterrichteseit  allmftblich 
erzielen  zu  wollen,  mit  endlosem  oorrigieren,  tadeln,  vormachen,  an- 
treiben, versnchen  und  verzagen'  durch  den  empfohlenen  auflspraehe- 
cursus  nicht  ans  der  weit  geschafft  würde,  der  TOrcursna  garantiert 
meiner  meinung  nach  nodi  nicht  eine  richtige  ausspräche  für  die 
Zukunft,  die  banptsache  scheint  mir  immer  doch  noch  das  richtige 
vorpprechen  von  Seiten  des  lehrers  zu  sein,  und  dasselbe  wird 
auch  durch  den  aussprachecursus  nicht  an  innerer  bedeut!in<T  "^or- 
lieren.  dieser  meiner  auiTassung  ist  es  auch  wohl  zuzuHchn  i I  cn, 
dasz  ich  nnch  nicht  ganz  der  meinung  Münchs  anschlieszen  kann, 
dasz  'in  bezug  auf  die  ausspräche  wohl  diejenige  richtung,  welch 0 
dieselbe  von  vorn  herein  aju  zusammenhängenden  lesestück  über- 
mitteln idll,  die  geringste  Zustimmung  verdient' 

BeBobrünkung  auf  das  thatsScblich  erretchbarei  das  ist  auch  das 
leitmotiv  des  zweiten  capitels  des  zweiten  hanptteils,  das  sich  mit 
dem  'sprechen'  bescbllftigi  die  natürlichen  bedingungen  des 
sohullebens  stehen  der  erreicbung  des  sprechenkönnens  vielfach 
entgegen,  'es  gilt  deshalb  wiederum,  das  ziel  gewissermaszen  auf 
halbe  höhe  zu  setzen,  um  so  weit  wenigs'tens  wirklich  zu  gelangen, 
so  weit,  dasz  der  scbul/ögling  nach  seiner  entlassung  nun  in  fran- 
zösisch redender  um^^ebung  sich  bereits  geistig  zu  hause  fühlen 
könne,  vermag  kein  Schulunterricht  ihn  zu  führen,  aber  die  vor- 
bediiigungen  schaffen  und  ihn  ein  stück  auf  Utii  weg  führen,  das 
ist  es,  was  die  schule  kann  und  soll.'  die  Sprechübungen  sollen 
gleich  beginnen,  also  sich,  wenn  man  den  von  Münch  empfohlenen 
vorcursus  acoeptiert,  bereits  mit  diesem  verschlingen,  fragen  und 
antworten  haben  einzutreten,  sobald  als  nur  das  einfache  material 
zu  solchen  angeeignet  word^  ist.  ttbung  ist  stehende  bedingnng. 
ebenso  soll  auch  Übertragung  deutsch  gedachter  antworten  ins  fran- 
zösische nicht  den  eigentlichen  Vorgang  bilden;  sobald  als  möglich 
wenigstens  sollen  die  antworten  unmittelbar  aus  dem  auch  sprach^ 
lieh  schon  vorhandenen  und  bereit  He^'-enden  stofff'  heraus  gegeben 
werden,  'die  föhigkeit,  einfache  fragen  uniniltelbar  aufzufassen  und 
einfache  antworten  möglichbt  unmittelbar  zu  geben,  nnisz  auf  allen 
stufen  der  hauptbestandteil  der  sprechbethätigung,  das  maszgebende 
ziel  sein.'  wer  aber  eine  fremde  spräche  sprechen  will,  der  musz 
auch  über  den  nötigen  Wortschatz  und  die  gebräuchlichen  Wendungen 
verfügen,  diese  forderung  ist  frtther  auch  zu  wenig  berllckmchtigt 
worden,  die  abstracto  spräche  der  schuUectttre  bedarf  einer  er- 
gfinzung  durch  bestimmte  sachkreise,  von  denen  der  selbstverstSnd- 
lichste  gebildet  wird  durch  die  gegenstände  der  nftchsten  lebens- 
sphttre.  allerdings  musz  aber  zwischen  der  lectüre  und  der  aufgäbe 
des  Sprechens  ein  dauerndes  Verhältnis  vorhanden  sein;  die  lecttlre 
gibt  dauernd  und  stets  wechselnd  zum  sprechen  gelegenheit.  man 
wird  die  mutter&pracbe  nicht  ganz  aus  dem  neusprachlichen  unter* 
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riebt  ausscheiden  können,  wenn  man  nicht  gefahr  laufen  will,  dem- 
selben einen  untiefen  charakler  zu  verleiben,  'wo  tiefere  neue  er- 
kenntnis  vermittelt  und  gewonnen  vrerden  soll,  darf  auf  die  mutter- 
8prache  ohne  uotwendigkeit  nicht  verzichtet  werden.'  bei  gesunden 
verbttUnissen  kann  wenigstens  auf  den  obersten  stufen  die  fran- 
zösiscbe  spraebe  im  nnterriebt  die  Torberscbende  werden ,  aber  man 
darf  dem  'sprechen*  nicht  alle  andern  Unterrichtsziele  zum  opfer 
bringen,  man  darf  seinetwegen  nicht  auf  ernstes,  bildendes  eingreifen 
verzichten,  was  das  sprechen  angeht ,  so  wird  man  Überhaupt  Qber 
einen  bestimmten  besitz  nicht  hinauskommen. 

Die  schwersten  geschütze  hat  man  innerhalb  der  reformbewegung 
gegen  die  grammatik  aufgefahren,  die  Münch  in  dem  dritten 
capitel  zusammen  mit  den  m  ü  n  il  1  i  c  b  e  n  üb  u  n  er  e  ii  behandelt, 
ja,  man  vernimmt  sogar  stimmen,  die  hie  ganz  aus  dem  Unterricht 
verbannt  n  möchten,  die  fremde  spräche  soll  auf 'natürlichem  wege' 
gelernt  werden ,  wie  das  kind  die  mutterspracbe  lernt»  gleich  als  ob 
die  Vorbedingungen  dieselben  wären,  aber  ganz  abgesehen  von  der 
Unmöglichkeit  einer  solchen  Spracherlernung  im  Schulunterricht  wird 
pttdagogische  besonnenheit  sich  ans  ganz  andern  gründen  schwerlich 
jemals  auf  einen  verzieht  auf  grammatischen  sprachbetrieb  einlassen, 
denn  'er  passt  nicht  zu  dem  uns  vorschwebenden,  den  geistigen  Zu- 
sammenhang und  die  begriffliche  klarheit  mit  fordernden  bildungs- 
ziele'.  der  schüler  mnsz  sich  die  herschenden  hauptregeln  vollständig 
aneignen,  er  musz  das  regelmässige  unbedingt  beherschen.  des  regel- 
mäszigen  gibt  es  aber  in  der  fraTi?i>siscben  spräche  selir  viel.  *so 
viel  leichter  als  der  alte  wagen  geht  der  neue  nicht,  wie  er  höher 
gepriesen  wird,  es  wird  allen  schülern  schwer  werden,  inner- 
halb der  der  grammatik  unter  den  neuen  grundsätzen  und  bestim- 
mungeu  gebliebenen  zeit  das  wirklich  nötige  zu  sicherer  aneignung 
ZU  bringen.'  auch  darf  die  grammatik  nicht  rein  gelegentlich  je  nach 
,  dem  bedOrfnis  der  lectflre  behandelt  werden;  damit  macht  man 
wieder  einen  umweg,  denn  dieser  weg  erfordert  in  Wahrheit  nicht 
ein  kürzeres,  sondern  ein  längeres  zeitmasz;  ebenso  steht  die  menge 
der  einander  kreuzenden  lemgebiete  und  das  geringe  masz  der 
bereits  erzielten  allgemeinen  geistigen  klärung  einem  solchen 
verfahren  hinderlich  entgegen,  es  mus?:  vielmehr  von  vorn  herein 
ein  fester  und  zusammenhängender  plan  hinter  dem  lesestoff  stehen, 
früher  ist  im  grammatischen  Unterricht  vieles  behandelt  worden, 
was  uns  jetzt  dort  übertiüs.-^ig  erseheint,  so  ist  ganz  besonders  das 
lexikalisch- phraseologische  zu  beschränken,  das  notwendige 
aber  werde  gründlich  und  systematisch  gelehrt,  dabei  ist  die  ao- 
genaonte  inductive  methode  schon  wegen  der  durch  sie  gebotenen 
selbetbethfttigung  der  scbttler  durchaus  zu  empfehlen,  doch  man  darf 
68  auch  damit  nicht  zu  weit  treiben;  *man  darf  bei  der  formenlehre 
(der  coi^ugation  insbesondere)  nicht  um  des  grundsatzes  der  in- 
dnction  willen  allzu  lange  zOgem,  das  vollstSndige  schema  ent- 
stehen zu  lassen',  solchen  forderungen  musz  nun  auch  das  lehrbueh 
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entsprechen ,  und  da  ist  anzuerkennen ,  dasz  'in  knapper  und  guter 
fassvng  der  regeln  nnd  in  darbietnng  dorchflkbtiger  beispieledie 
sehulgrammatiken  der  neuesten  seit  mm  teil  erfrenlicbes  geleistet 
baben ,  wie  sie  ancb  (mehr  oder  weniger)  den  einklaaig  mit  der 
wissenscbaftlicben  wabrbeit  suchen',  es  ist  wobl  eui  siemlioh 
allgemein  anerkannter  gnmdsatz,  dasz  von  der  anscbauung  des 
grammatischen  gesetzes  auszugeben  ist»  d.  h.  dasz  die  regel  aus 
passenden  l^eispielen  durch  vergleichung  mit  der  muttersprache  von 
den  Schülern  selbst  gefunden  werden  musz.  die  beispicle  müssen 
aber  auch  wirklich  gut  und  an^ri messen  sein,  sie  müssen  einen  wirk- 
lichen gt  Jankcn  enthalten,  so  darf  z.  b.  nicht  als  beispiel  gegeben 
werden  :  '&i  j  avais,  je  ferais*,  sondern  etwa:  'si  j'avais  de  Targent, 
je  le  donnerais  a  mon  pauvre  ami.'  die  extreme  richtung  der  reform- 
bewegung  will  aucb  das  Obersetsen  aas  dem  dentseben  in  das  fnai- 
zOsiscbe  ans  dem  nnterricbt  entfernen*  dieser  forderung  glaubt 
Mttncb  mit  recbt  nicht  beipflichten  zu  dürfen,  und  er  stimmt  darin 
wieder  wie  in  den  meisten  andern  in  betracht  kommenden  fragen 
mit  den  amtlichen  lebrplftnen  tiberein.  es  darf  die  strenge  gedanken- 
schulung,  die  in  einer  solchen  Übertragung  liegt,  utilitaristischen 
bestrebungen  zu  liebe  nicht  preisgegeben  werden,  'zwar  ist  es  zur 
sicheren  bewegung  in  der  fremden  spräche  nicht  der  natürliche  weg, 
aber  bis  zum  verzieht  auf  dieses  üljersetzen  Uberhaupt  gehen  zu 
wollen,  bis  zu  dem  flotten  ansruf,  es  sei  eine  kunst,  die  die  schule 
nichts  angehe,  wagt  bis  jetzt  doch  nur  eine  minderheit  von  fach- 
männern;  manche  sind  von  dem  wagnis  wieder  abgestanden ,  und 
die  dagegen  abgegebenen  stimmen  gebOren  kraraswegs  bloss  con- 
servativ  unfreien  an,  sondern  auob  sehr  za?erlfts8igen  and  selbstibi- 
digen  pädagogischen  denkem.*  es  ist  allerdings  klar,  dass  infolge 
der  manigfachen  neuen  forderungen ,  die  jetzt  an  den  franzSsiscben 
Unterricht  gestellt  werden,  die  'hinübersetzung'  ibre  alle  lang- 
gewohnte  bedeutung  fernerhin  nicht  bean^uruchen  kann,  eins  aber 
sei  für  alle  diese  constructiven  Übungen  regel:  'das  ergebnis  musz 
jedesmal  zusammenhängend  ausgesprochene,  richtig  betonte  fran- 
zösische rede  sein.' 

Auch  das  ziel  der  schriftlichen  arbeiten,  von  denen 
in  dem  folgenden  capitel  des  zweiten  hauptteils  die  rede  ist,  hat 
sich  gegen  früher  verschoben,  die  schreibübungeu  mü.s^en  weniger 
den  diarakter  einer  einseitigen  verstandesbethfttigung  zum  zwecke 
der  Teratandes*  oder  wissenscontrole  baben,  als  denjenigen  der 
wiederholenden  Übung,  der  variierten  und  befestigenden  darlegung 
des  erworbenen,  'auf  der  Unterstufe  verdienen  kleine  dictate  den 
Vorzug,  dazu  können  kommen:  Umbildungen  ,  frans*  beantwortung 
französisch  gestellter  fragen ,  selbständige  bildung  von  Sätzen  nach 
gegebener  analogie,  nachbildung  eines  kleinen  zusammenhängenden 
ganzen,  auf  der  mittelstufe  kommen  zeitweilig  extempomlien  hinzu, 
für  die  als  norm  zu  gelten  hat  1)  dasz  sie  hinlänglich  vorbereitet 
seien,  2)  wenn  wesentlich  constructiv,  sich  auf  einfache  sätze  be- 
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schiäiiken  und  3)  weiiu  ^uäauimenhangfeüdem  texl  gelttJüd,  vor- 
wiegend nachahmend,  im  anschlusz  an  gelesenes,  zu  erfolgen  haben, 
auf  dieser  etnfe  sollte  anch  der  brief  gepflegt  werden,  eine  anzahl 
guter  briefe  sind  auswendig  zu  lernen,  auf  der  Oberstufe  der  voll* 
anstalten  kommen  die  Übertragungen  su  weiterer  Verwendung,  in 
angemessener  Steigerung  der  Schwierigkeit;  doch  selbst  an  solchen 
anstalten ,  an  welchen  das  französische  nicht  hauptfach  ist ,  dürften 
etwas  freiere  arbeiten  neben  den  gebundenen  sich  empfehlen.'  mit 
diesen  forderungen  Münchs  bin  ich  durchaus  einverstanden,  dafreoren 
scheint  mir  die  bestimmung  der  amtlichen  lehrpläne ,  dasz  in  den 
oberen  classen  der  gymnasien  im  französischen  nur  schriftliche  Über- 
setzungen in  das  deutsche  angefertigt  werden  sollen,  nicht  das  rich- 
tige getroffen  zu  haben,  durch  sie  ist  doch  das  fach  allzu  sehr  zur 
magd  des  deutscheu  gemacht  worden,  ich  habe  schon  an  anderer 
stelle  (in  der  Januar -nummer  der  bl&tter  ftlr  hob.  Schulwesen) 
darauf  hingewiesen  ^  dass  diese  mit  hilfe  eines  wOrterbucfaes  anzu- 
fertigenden ttbersetsungen  für  einen  primaner  ein  su  geringes  masz 
geistiger  anstrengung  erfordern  und  dasz  sie  dem  fache  selbst  zu 
wenig  zu  gute  kommen,  auch  schwierigere  texte  werden  von  den 
primanern  der  gymnasien  meistens  ohne  wirklich  grobe  fehler  über- 
setzt, da  ja  die  constrüctionen  im  vergleich  zu  griechischen  und 
lateinischen  sehr  einfach  sind  und  die  unbekannten  voc:i!teln  von 
dem  Wörterbuch  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  werden,  was 
der  lehrer  in  diesen  arbeiten  zu  monieren  oder  zu  verbessern  hat, 
das  sind  ausschlieszlich  fehlerhafte  oder  ungebräuchliche  oder  un- 
schöne deutsche  Wendungen,  somit  siulI  diese  vorgeschriebenen 
schriftlichen  arbeiten  im  wesentlichen  deutsche,  und  nicht  frau- 
zSslsche  Übungen,  weit  mehr  würde  für  das  fach  doch  unbedingt 
durch  kleine  freie  darstellungen  nebst  dictaten  und  retroversionen 
enreichty  und  der  geist  würde  durch  dieselben  jedenfalls  nicht  minder 
gebildet  werden,  es  würde  mich  freuen,  wenn  ich  für  diese  meine 
ansieht  recht  viele  anhänger  fände  und  dieselben  nicht  versäumten, 
auf  diese  für  die  Oberstufe  des  gymnasiums  vorgeschriebenen  schrift- 
lichen arbeiten  im  französischen  als  auf  einen  wunden  punki  in  den 
sonst,  wenigstens  für  die  neueren  sprachen,  so  vortrefflichen  neuen 
lehrplSnen  häufig  hinzuweisen.  —  Es  folgen  in  diesem  capitel  dann 
noch  betrachtangun  über  den  französischen  aufsatz,  aus  denen  ich 
folgendes  hervorheben  möchte,  'der  französische  aufsatz  darf  sich 
nicht  zum  ziele  setzen  die  beschränkuiig  auf  ein  enges  und  abstractes 
Stoffgebiet,  auf  pathetisch- schablonenhafte  umkleidung  von  alltags* 
betrachtungen  oder  darstellung  von  Vorgängen  aus  einem  schmalen 
gebiet  der  Weltgeschichte }  er  soll  auch  nicht  im  wesentlichen  zu- 
sammengesponnen werden  aus  einer  zu  diesem  zwecke  emsig  ge- 
p^egten  Sammlung  von  gallicismen  oder  stereotypierten  Wendungen, 
einfachheit,  natürlichkeit  und  innere  Wahrheit  darf  er  nicht  entbehren, 
sein  ziel  sei  ein  schlichtes,  aber  —  leicht  zu  erreichen  ist  es  damit 
noch  keineswegs.'  was  die  wähl  der  themata  angehti  so  stellt  Münch 
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die  reihe  des  möglichen  folgenderraaszen  auf :  arbeiten  im  ent?en 
auächiuäz  au  erledigte  proäalecLüre,  wie  zusammenfasgende  iuiiaitä- 
angaben  (obwohl  gerade  diese  sieh  nicht  sehr  empfehlen),  oder 
betracbtang  des  gelesenen  unter  bestimmtem  gesicbtspunkte,  beant- 
wortnng  einer  bestimmten  frage  ans  dem  gelesenen ;  femer  im  an- 
sohlnsz  an  die  poetisch' dramatische  lectilre,  wie  inhaltliche  analyse 
▼on  teilen  eines  dramas,  gang  der  handlang,  auflösang  des  kaotens^ 
kurze  xosammenziehang  der  fabel,  auch  geschlossenere  bilder  aas 
dem  ganzen  (beispiel:  comment  les  faits  antörieurs  ä  l'action  prin- 
,  cipale  sont-ils  reprfesentes  dans  la  com6die  MUe  de  la  Seigliöre), 
Charakteristiken,  aus  der  geschieht«  kommen  zur  verwendunor : 
freiere  darstelluag  von  wohlbekanntem  bioüe,  dann  auch  parallelen 
(la  mort  de  C6sar  et  la  mort  de  Wallen:^tein  usw.),  fragen  nach 
Ursachen  und  Wirkungen  (aper^u  des  caused  et  des  resultats  des 
croisades  usw.),  oder  sonstige  rück-  und  vorblicke,  auch  wohl  ein- 
fache geschichtliche  portrSts.  ferner  ist  nicht  ganz  auszasehlieszen 
die  Sentenz ,  auch  nicht  der  brief  nnd  Tor  allem  nicht  die  beschrei- 
bnngy  die  besonders  an  lateinlosen  vollanstalten  ihre  stStte  haben 
mnsz.'  und  was  endlich  die  wertmaszstSbe  fdr  die  beurteilung  des 
französischen  aufsatzes  angeht,  so  möge  hier  in  bezag  darauf  fol* 
gende  forderung  Münchs  erwähnung  finden  :  'es  musz  nicht  die  nega- 
tive correctheit  der  möglichsten  <jfraramati sehen  fehlerloi^igkeit  das 
vollste  lob  erhaUen  ,  es  raus?  nicht  blosz  das  an  einzelnen  verfehlte 
gesehen  werden,  sondern  die  allgemeine  stilistische  haltung,  das 
erzielte  masz  von  leicbtigkeit  und  echtheit  des  satzbaus,  es  musz 
überhaupt  auch  das  positiv  geleistete  zur  Würdigung  kommen.' 

In  dem  fünften  capitel  geht  dann  Münch  zu  der  yielumstrittenen 
frage  der  answahlderlectttre  über,  dasz  die  auswahl  angesichts 
der  geradezu  enormen  zahl  yon  schalausgaben  nicht  gerade  leicht 
ist,  liegt  auf  der  band,  schwierig  wird  sie  besonders,  wenn  man  die 
verschiedenen  gesichtspunkte  dabei  berücksichtigen  will,  die  ohne 
frage  berückstchtigung  verdienen,  wir  dürfen  8.  b.|  wenn  wir  der 
lebenden  spräche  uns  bemächtigen  wollen ,  auf  das  der  gegenwart 
entsprossene  und  sie  kennzeichnende  nicht  verzichten,  wir  dürfen 
aber  aus  gründen  allo^emein  pSdagogischer  natur  auch  die  meister» 
werke  vergangener  |  (  rinden  nicht  ignorieren,  dazu  kommt  die 
Schwierigkeit,  die  im  wesen  der  französischen  spräche  und  litteratur 
selbst  liegt,  im  wesen  des  französischen  geistes,  und  des  deutschen 
geistes  in  seinem  Verhältnisse  zum  französischen,  dann  spricht  bei 
der  auswahl  der  lectflre  auch  die  subjectivität  derer  mit,  die  aus- 
zuwählen haben,  es  ist  nicht  mehr  wie  billig  und  im  Interesse  eines 
ersprieszliehen  Unterrichts  erforderlich,  ihr  ein  masz  von  einflusz  zu- 
zugestehen, zu  dieser  berechtigten  verliebe  gesellen  sich  dann  leider 
in  vielen  fällen  untergeordnete  beweggrttnde  für  nie  rastende  ein- 
fUhrung,  die  Münch  mit  folgenden  scharfen  Worten  niedriger  hängt : 
*es  werden  die  '^neubeiten»  so  leichten  herzens  gepriesen,  die  recht- 
lertigung  in  der  vorrede  ist  vielfach  so  oberflächlich  und  nichts- 
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sagend,  dass  man  neben  pftdagogiscbem  nnverstande  mercantile 
strebungen  mit  bänden  zu  grei^  glaubt,  es  ist  nicht  arigenrbm, 
die  pttdagogiscben  gedanken  (um  nicbt  zu  sagen:  das  pttdagogische 
gewissen)  im  solde  buchbändlerischen  unterneb mungsgeistes  zu 
sehen.*  gegenüber  den  erwähnten  Schwierigkeiten  kommt  es  offen- 
bar darauf  an,  'verscbiederipn  gesicbtspunkten  je  nach  dem  masze 
ihres  wertes  mit  einander  oder  doch  neben  und  nach  einander  ihr 
recht  zu  erteilen,  im  übrigen  gilt  es  nicht  eine  allgzmeine  theorie 
der  verteihmg  aufzustellen,  sondern  für  jede  schulgattung,  und  auch 
keineswegs  blosz  das,  sondern  ftir  jede  schulgeneration  ein. 
ganzes  und  die  gegenseitige  ergltnzuttg  der  lesestoffe  zu  einem  sol- 
äen  ganzen  anzustreben»  in  welchem  die  verschiedenen  rtteksicLten 
je  nach  verbSUnissen  und  krftften  mit  dem  rechten  gleicbgewiebt 
zur  geltung  kommen%  jedenfalls  darf  man  aber  nicbt  allzu  sehr  in 
die  b6be  und  nicht  zu  sehr  in  die  tiefe  steigen,  man  darf  keine 
Stoffe  ausw&bleni  die  die  fassungskraft  der  schüIer  übersteigen  und  die 
eine  allgemeine  geistige  ausbildung  voraussetzen,  wie  sie  der  schüler 
naturgemäsz  noch  nicbt  haben  kann,  anderseits  darf  man  auch  nicht, 
wie  es  neuerding>  vielfach  geschieht,  mit  den  schtilern  der  mittel- 
stufe  m  die  lallende  kinderstube  hinabsteigen,  anrüchige  lustspiele 
können  selbstveratändlich  trotz  ihrer  modernen  Spruche  nicht  in 
frage  kommen.  fUr  die  geschichtliche  lectüre  ist  der  grundsatz: 
'in  französiscber  spraobe  nnr  franzSsisebe  geschichte'  yortrefflicb, 
braucht  aber  nicbt  in  aller  strenge  durchgeführt  zu  werden,  aus 
der  franzOsiscben  gescbicbte  sind  die  perioden  zu  bevorzugen,  die 
für  £uropa  von  unmittelbarer  bedeutung  gewesen  sind,  daraus  er- 
gibt sieb,  dasz  die  kreuzzüge,  das  Zeitalter  Ludwigs  XIY,  das  der 
revolution  und  des  ersten  kaiserreichs  die  erste  berttcksichtigung  er- 
beischen, rein  litterarhistoriRcbc  lectüre,  kunstgeschichtliches  und 
im  allgemeinen  auch  philosophische  Schriften  und  memoiren  sind  zu 
verwerfen,  von  kt^'tereTi  sind  aber  besonders  ans7,unehmen :  Sarceys 
siöge  de  Paris  und  d  Herissons  Journal  d'un  ofücier  d'ordonnance. 
von  biograpbien  sind  zu  empfehlen  Guizots  etude  sur  Washington 
und  Mignets  vie  de  Franklin.  *die  frage  der  besten  wähl  und  Ver- 
teilung der  novellistiaohen  lectttre  könnte  noch  viel  besonnenes  ab* 
wägen,  vergleichen,  versucben  und  durchdenken  vertragen.'  ans 
der  dramatischen  litteratur  sollte  jede  schulgeneration  nur  eine 
classiscfae  tragddie  lesen,  von  Moliöre  sind  zu  empfehlen;  Femmes 
savantes,  Avare^  Bourgeois  Gentilhomme.  die  zahl  der  fttr  die  schule 
braachbaren  modernen  lustspiele  ist  sehr  beschränkt,  gröszere  epische 
dichtnngen  sind  nicl  t  zu  berücksichtigen,  für  die  epische  lehrdich- 
tung  genügen  Lafontaines  fabeln,  für  die  lyrik  kommen  wohl  be- 
sonders Bcranger  und  Oopp6e  in  betracht.  eine  gedicbtsammlnng 
in  den  bänden  der  schüler  wird  vorausgesetzt. 

An  die  frage  nach  der  aus  wähl  der  lectüre  schlieszt  Münch 
naturgemlisz  diejenige  nach  der  behau dlung  der  lectüre  an, 
über  die  wir  im  nüchbten  capitel  seine  ansichten  erfahren,  die  lectüre 
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muBz  im  mittelpunkt  des  untemcbts  stehen,  zur  richtigen  behand- 
lung  derselben  gehört  vor  allem  ein  gutes  lesen,  das  ausdauernd 
geübt  und  stets  planvoll  gepflegt  werden  musz.  ich  glaube  mit 
Münch,  dasz  man  auf  der  oberen  stufe  bei  durchsichtigem  lesestoff 
zuweilen  sich  mit  dem  lesen  und  einigen  <  ontrolfragen  begnügen 
und  auf  die  Übersetzung  verzichten  darf,  aber,  wie  gesagt,  nur  zu- 
weilen, nicht  principiell.  für  das  übersetzen  gilt  als  ziel  1)  richtig- 
keit  der  Übersetzung,  2]  gutes  deutsch.  M.  gibt  Übersetzungsproben 
aus  Mme  de  la  Seigliöre  und  aus  Guizots  etude  sur  Washington, 
ferner  verweist  er  auf  seinen  aafsats  VLhm:  Mie  kunst  des  fibersetsens 
ans  dem  französischen'  (zeitsehr.  f.  neufrz.  spr.  n.  litt.  IX)  nnd  *yer- 
mischte  anfsfttze  Uber  Unterrichtsziele',  1888,  s.  166  ff.  er  empfiehlt^ 
recht  häufig  unvorbereitet  Übersetzen  zu  lassen,  denn  Mas  zu  können 
ist  doch  eigentlich  das  ziel ,  und  die  fähigkeit  dazu  entwickelt  sich 
nicht  ohne  bestimmte  ndtigung'.  ich  möchte  noch  weiter  gehen  und 
empfehlen,  stets  nur  unvorbereitet  unter  anleitung  des  lehrers  über- 
setzen zu  lassen  und  eine  genaue  Wiederholung  des  in  der  schule 
übersetzten  pensums  den  Schülern  als  häusliche  arbeit  zu  geben, 
wobei  für  mich  auszer  dem  von  M.  angegebenen  inneren  gründe 
noch  der  äuszere,  discijilinarische  umstand  bestimmend  ist,  dasz  eine 
allgemeine  einfübrung  eiues  solchen  Verfahrens  dem  leidigen  Un- 
wesen der  gedruckten  llbersetzungen  nnd  präparationen  den  todes- 
stosz  versetzen  wQrde.  —  Bei  der  erklftrung  des  teztes  kommt  es 
darauf  an,  regelm&szig  den  Zusammenhang  zu  durchdringen  und  den 
fortschritt  der  gedanken  im  groszen  und  ganzen  nnd  im  einzelnen 
zu  verfolgen,  man  darf  das  erklttren  nicht  übertreiben,  gegen- 
wftrtig  scheint  man  nach  Mttnchs  ansieht  zum  teil  geneigt  zu  sein, 
'im  aneignen  positiver  einzelkenntnisse  aus  der  landes-  und  cuUur- 
kundc  Frankreichs  etwas  weit  zu  gehen.'  die  vocabeln,  dir-  an  der 
lectüre  gelernt  werden,  sollen  nicht  isoliert  abgefragt  werden,  son- 
dern der  regel  nach  mit  Verflechtung  in  sinnvolle  wortgruppen.  in 
welcher  weise  M.  die  lectüre  zu  scbreibtibungen  verwertet  zu  wissen 
wünscht,  ist  bereits  oben  zur  spräche  gekommen,  aber  auch  auszer- 
halb  des  französischen  Unterrichts  sollte,  soweit  die  Verhältnisse  es 
zulassen,  Verwertung  der  französischen  lectttre  nicht  fehlen;  so  könnte 
sie  vielleicht  dann  und  wann  ein  thema  fttr  den  deutschen  au&atz 
liefern,  einige  besondere  bemerkungen  widmet  der  Verfasser  dann 
noch  der  behandluDg  der  poesie.  die  verse  müssen  selbstverstSnd- 
lich  gut  gelesen  werden.  fUr  die  Übersetzung  verlangt  M.,  dasz  poesle 
auch  in  der  Übertragung  irgendwie  fühlbar  werde,  die  forderung  ist 
sehr  schön,  scheint  mir  aber  ein  weni"-  weit  zu  gehen,  wenigstens 
glaube  ich,  dasz  es  denen,  die  nun  t  inuial  nicht  etwas  poetisch  bo- 
anlagt  sind,  schwer  werden  wird,  sie  zu  erfüllen,  wer  es  aber  kmn, 
der  soll  es  nicht  versäumen,  dasz  M.  eine  gebührende  Würdigung 
des  dichtungsinhaltö,  der  Charaktere  usw.  verlangt,  ist  bei  der  Vor- 
nehmheit und  der  idealitftt  seiner  anschauungen  selbstverständlich. 
Aus  dem  siebenten  capitel,  in  welchem  der  Wortschatz  be- 
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handelt  wird,  hebe  ich  folgendes  hervor:  *des  Wortschatzes  bedarf 
jeder,  der  in  der  spräche  reden ,  schreiben  oder  auch  nur  lesen  will, 
aber  auch  hier  ist  beschränkung  auf  mSszige  grenzen  erforderlich, 
gewisse  gebiete  musz  jedoch  der  vorrat  wirklich  umfassen,  wir 
rechnen  dahin  nunmehr  mit  bestimmtheit  nicht  blosz  alle  die  ge- 
wöhnlichen abstracten  ausdrtlcke,  Substantive  oder  verben  und  einen 
ausreichenden  vorrat  an  adjectiven  und  adverbien  zur  charakteri- 
sienoiDg,  nebst  sAmtlichen  gebrSticliliclieii  fonnwOrfeeni  (conjiui^oneii 
und  Präpositionen),  sondern  auch  die  gelftufigsten  conereten  aus- 
drücke  des  tilgliehen  lebens,  deren  menge  im  ganzen  allerdings  schon 
recht  grosz  ist,  wenn  nicht  im  einzelnen  falle  Ittöken  jeden  augen- 
blick  erscheinen  sollen.'  das  erste  mittel  zur  rechten  aneignung  der 
yocabeln  sieht  M.,  wie  auch  schon  an  anderer  stelle  erwähnt  wnrde^ 
in  der  darbietung  derselben  in  einem  lebendigen  Zusammenhang. 

Das  letzte  capitel  beschäftigt  sich  mit  nebengebieten  des 
Unterrichts,  wie  Synonymik,  Stilistik,  Verslehre,  lit- 
teraturgeschich  te,  Sprachgeschichte,  für  die  Synony- 
mik stellt  M.  zwei  normen  auf:  1)  beschränkung  auf  das  einfache 
und  zugängliche  sowie  das  verwendbare,  2)  das  findenlaäsen  durch 
die  schttler  selbst,  er  verlangt,  dasz  das  synonymische  nur  in 
deutscher  spräche  gegeben  werde*  eine  anleitung  zur  Stilistik  ist 
erforderlich,  die  belehrung  hat  aber  viel  mehr  gelegentlich  als  syste- 
matisch SU  erfolgen,  was  die  Terslehre  betrlA,  so  ist  so  viel 
theorie  des  französischen  verses  su  geben,  als  nötig  ist,  um  das  Ver- 
ständnis, die  rechte  auflassung  zu  sichern,  und  als  dasu  dienen  kann, 
ihn  richtig  lesen  zu  lassen,  aus  der  litteraturgeschichte  soll 
die  erwähminj?  solcher  erscheinungen  bevorzugt  werden,  durch 
welche  die  französische  litteratur  sich  in  bezieh ung  zu  der  sonstisfen 
europäischen  und  insbesondere  der  unsrigen  gesetzt  hat,  und  ferner 
solche,  welche  neben  und  über  der  litterarischen  bedeutung  eine  cultur- 
historisehe  einschlieszen.  bei  der  litteiaturgeschichtlichen  Orientie- 
rung ist  die  französische  spräche  anzuwenden,  sehr  viel  wird  man 
allerdings  von  der  litteraturgeschichte  nicht  behandeln  können. 
Sprachgeschichte  gehört  in  gewissem  sinne  noch  weniger  als 
litteraturgeschichte  in  die  schule. 

In  dem  dritten  hauptteil,  der  die  Organisation  des  Unter- 
richts betitelt  ist,  werden  zunächst  allgemeine  grundsütze  der 
Organisation  behandelt,  'nicht  blosz  allerlei  bestimmten  lebrfächern 
hat  das  französische  seine  dienste  zu  leisten ,  um  auch  von  ihnen 
solche  zu  empfangen,  sondern  darüber  hinaus  dem  ziele  der  allge- 
meinen logischen  bildung,  der  begrifflichen  klärung,  der  bereiche- 
rung  der  Vorstellungen;  der  erweckung  von  interesse,  der  Schulung 
der  Persönlichkeit.'  darauf  bespricht  M.  noch  einmal  die  einrieb - 
tung  des  elementar  Unterrichts  und  beleuchtet  verschiedene 
fragen  daraus  in  derselben  besonnenen  weise  wie  in  den  einleiten- 
den betrachtnngen.  hervorheben  mOchte  ich  an  dieser  stelle,  was  er 
aber  die  grosse  iUusion  sagt,  in  der  sich  diejenigen  befinden ,  die 
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bei  der  anschauung  an  eine  sofortige  verbindurj^  der  französischen 
bezeichnimg  mit  der  sinnliclien  vortsteUung  glauben,  ^die  sofortige 
Verbindung  der  französischen  bezeichnung  mit  der  sinnlichen  Vor- 
stellung des  gegen&iandes  boll  das  hemmende  dazwiscbenti  et^»n  der 
deutschen  hegriffisbezeichnung  fernhalten,  aber  es  ist  von  mehr  als 
einer  :;tite,  bcöonders  durch  von  Sallwürk  nachgewiesen,  dasz  dies 
eine  illusion  ist,  ein  psychologischer  irrtam/ 

Die  heBonderheiten  der  Schularten  erfordern  natfirlich 
eine  yerscliiedene  behandlang  ^des  französischen,  an  den  latein- 
losen voUanstalten  soU  das  franzÖBiscfae  ähnliche  bedeutung 
gewinnen  wie  das  lateinische  an  gymnasien.  'es  musz  norm  bleiben, 
dasz  die  gramuiatik  einen  ebenso  ernstlichen  betrieb  finde,  und  zwar 
namentlich  nach  der  begrififlich-gesetzlichen  seite,  wo  den  schUlem 
dieser  nnstalten  sonst  leicht  eine  der  grundlagen  wirklicher  sprach- 
bildunt;  in  >Mbr  fühlbarer  und  bedauerlicher  weise  verloren  bleibt.' 
ebenso  warnt  der  Verfasser  diese  schulen  vor  dem  gegenwärtig  offen- 
bar nahe  liepi n  nbweg,  dasz  sie  die  lectüre  von  idealem  gehalt 
zu  gundtcn  cüucreter  sLuÜe  zusammensch winden  lassen,  die  all- 
gemeine geistige  und  sittlidie  bildung  dnroh  die  spräche  nnd  ihre 
litteratttr  findet  wie  überall  so  auch  hier  in  M.  einen  eifrigen  und 
flberzeugten  vork&nipfer.  auch  an  den  realsehnlenmit  sechs- 
jtthrigem  cursns  soll  der  betrieb  der  grammatak  nach  der  be- 
grifflich logischen  Seite  ein  ernster  sein,  auch  hier  musz  der  iubalt 
des  lesebuchs  im  Interesse  wirklicher  erziehung  zum  guten  teil  ein 
idealer  sein,  wodurch  rticksichtnahme  auf  praktische  bedürfnisse 
durch  behandlim?  von  briefen  geschäftlichen  Inhalts  usw.  keines- 
wegs ausgeschiosoeii  ist.  'an  den  g3^mna8ien  mögen  sich  die 
Sprechübungen  auf  einen  einfacheren ,  wesentlich  der  lectüre  ent- 
nommenen stoffkreis  beschränken  und  mehi  akademischen  als  idioma- 
tischen Charakter  haben,  'die  lectüre  braucht  weder  nach  seite  des 
Inhalts  noch  der  sprachform  grosze  aufgaben  der  geistigen  erziehung 
zu  erfUUen.'  dieser  letzteren  aufßsMsung  vermag  ich  nicht  ganz  bei- 
zDstimmen.  wenn  auch  infolge  der  Suszeren  verhftltnisse  das  fran- 
zösische an  den  gymnasien  nidit  annShemd  so  yisl  fOr  geistige 
erziehung  der  scbttler  durch  die  spräche  und  wertvolle  litteratur- 
erzeugnisse  thun  kann,  wie  die  alten  sprachen  es  TsrmSgen,  so  soll 
dasselbe  doch  nicht  einfach  darauf  verzichten,  sondern  mit  seinem 
bescheidenen  teil  alles  zu  der  allgemeinen  bildung,  die  das  ziel  dieser 
anstalten  ist,  beitragen,  was  unter  den  gegebenen  umständen  dazu 
beizutragen  möglich  ist.  die  eigenartige  aufgäbe  der  realgymna- 
sien  ergibt  sich  aus  der  vurmittelung  derjenigen  dergroszen  latein- 
losen realanstalten  und  der  humanistischen  gymnasien  von  selbst.  — 
Am  scblusz  dieses  dritten  teiles  gibt  dann  M.  einen  tiberblick  über 
die  amtliche  Organisation  des  üranzSsischen  unterrichte  sowie  Uber 
die  erschlagenden  bestimmungen  der  verschiedenen  Staaten. 

Der  vierte  hauptteil  behandelt  die  hilfsmittel  fttr  den  nnter- 
richt  und  liefert  eine  Zusammenstellung  der  fachl Itter atur. 
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In  dem  fünften  haupiteil  redet  der  Verfasser  über  den  lehr  er 
d  e  8  f  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  e  n.  er  zeigt,  wie  schwierig  infolge  der  mancherlei 
forderungeri;  dio  an  dm  lehier  des  französibcben  gestellt  werden, 
dessen  Stellung  ist.  'das  vollkommene  bleibt  jenseits  unserer  kraft, 
aber  empfänglichkeit  musz  bleiben  und  wille  zur  selbetbÜdung,  zu 
irgend  einer  neuen  aufläge  des  maltre  de  langue  herabsinken  darf 
der  lehrer  nicht,  aber  auoh  nicht  in  der  schar  der  bttchermenaohen 
aufgehen,  gewandtheit  soll  mit  wissenschaftlichem  ernst  Bich  yer- 
binden^  lehrtüchtigkeit  auoh  mit  welttttchtigkeit  und  studienfreude. 
echt  modern  sei  der  lehrer  auch  darin,  dasz  er  in  den  didaktisch- 
pädagogischen fragen  nie  auf  veraltetem  Standpunkt  stehen  bleibe 
und  nicht  die  neue  entwicklung  an  sich  vorüberrollcn  la.sse.  er 
trachte  übrigens  nicht,  eine  art  von  Franzose  zu  werden,  und 
huldige  nicht  der  Schönheit  fremder  kunst  unter  Vernachlässigung 
der  unsrigen.  er  übertrage  die  soigtalt,  die  er  dem  fremden  idiom 
widmen  soll,  auch  auf  die  muttersprache;  er  lebe  sich  immer  tiefer 
ein  in  die  franzOsisehe  litteratur,  aber  er  Terstehe  diese  litleratar 
auch  in  ihren  wechselbeiiehungen  mit  derjenigen  der  anderen  onltur- 
yOlker  und  nicht  zum  mindesten  unserer  eignen  —  wie  es  Übrigens 
auch  sehr  wünschenswert  ist,  dasz  ibm  die  sprachliche  und  littera- 
rische  weit  der  alten  nicht  fremd  bleibe  oder  fremd  werde,  und  dasz 
er  sieh  namentlich  nicht  in  einen  ethischen  gegensats  zu  den  zielen 
und  Vertretern  des  altsprachlichen  Unterrichts  hineinziehen  lasse, 
im  ganzen  hat  er,  obwohl  Vertreter  der  französischen  spräche,  doch 
ein  deutsches  bildungsideal  zu  verwirklichen  oder  doch  wenigstens 
zu  verfolgen.' 

So  zeigt  sich  der  Verfasser  in  seiner  ganzen  arbeit  als  eiü  überaus 
geistvoller  und  besonnener  scbuliuann,  der  mit  groszen  praktischen 
erfahrungen  eine  umfassende  kenntnis  der  französischen  spräche  und 
litteratur  und  eine  grosse  belesenheit  auf  dem  gebiete  der  metho* 
dischen  litteratur  verbindet»  schonungslos  deckt  er  die  schwächen 
veralteter  methoden  auf,  doch  er  weist  auch  die  Ubers  siel  hinaus- 
sehieszenden  extremen  reformer  energisch  in  die  nötigen  schranken 
zurück,  'der  letzte  zweck  ist  trotz  allem  bei  unserem  französischen 
Unterricht  nicht  das  können  dieser  spräche  um  jeden  preis',  so  sagt  er 
im  gpgensHt?  zu  vielen  reformern  neuester  richtung;  die  allgemeinen 
idealen  pUdagntrischen  ziele,  die  ffeistige  und  sittlif-he  bildung  durch 
die  Sprache,  will  er  nicht  ohne  weiteres  praktischen  bedUrfnissen  zum 
Opfer  bringen,  diese  letzteren  mehr  zu  berücksichtigen  als  es  früher 
geschehen  ist,  verlangt  der  geist  unserer  zeit,  und  deshalb  musz 
praktische  Sprechfertigkeit  auch  e  i  n  ziel  des  neusprachlichen  unter- 
richte sein,  was  man  darttber  hinaus  im  namen  des  Zeitgeistes  an 
yersicht  auf  altbewShrte  Unterrichtsziele  zu  gum»ten  der  conTcrsations- 
fähtgkeit  fordert,  das  verlangt  nicht  der  geist  der  zeit|  das  verlangt 
vielmehr  nur  der  herren  eigner  geist» 

Hahnoveb.  O.  Buoo8. 
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GEOGRAPHISCHE  ZETTSCHRIFT,  HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  AlPB, 

H E T T NEB.  I.  T AHRnANQ.  12  mouatsbefte  zum  preise  von  16 mk. 
Leipzig,  B.  G.  Teubnt^r.  1895* 

Nacbdem  der  erste  jahrgaog  dieser  Zeitschrift  voUendet  vor- 
liegt, dttrfte  es  an  der  zeit  sein,  gerade  auch  in  diesen  blftttern  noch 
einmal  ausdrtteklieh  auf  dieses  vortrefflicbe  bilfsmittelzor  Verbreitung 
und  förderung  wahrer  geographischer  bildung  hinzuweisen,  scheint 

es  doch,  als  habe  die  Zeitschrift  biVlier  in  den  kreisen  der  Schulmänner 
noch  nicht  die  beachtung  gefunden,  die  mnn  ihr  wünschen  musz 
um  der  guten  sache  willen,  in  deren  dienst  sie  sich  gestellt  hat,  die 
sie  aber  auch  verdient,  nicht  nur  nach  der  meinung  des  unter- 
zeichneten, der  unterzeichnete  ist  —  man  gestatte  diese  persönliche 
Wendung  —  lehrer  der  naturwissenschaften  an  einem  gjmnasium. 
wenn  er  jetzt ,  nachdem  er  lange  jähre  hindurch  den  vollen  natar- 
wissenschaftlichen  Unterricht  von  sexta  bis  untersecunda  erteilt  hat» 
wenn  er  jetst  der  bestimmten  Überzeugung  ist,  dasz  der  naturwissen- 
schaftler  mit  der  seinem  fache  bewilligten  Stundenzahl,  in  rücksioht 
auf  die  ziele,  die  dem  gymnasialunterrichte  gesteckt  sind,  auskommen 
mnsz  und  auch  auskommen  kann,  so  steht  bei  ihm  ebenso  fest  die 
meinung,  dasz  der  erdkundliche  Unterricht  nm  gymnasium  weder 
nach  dfT  art,  noch  nach  der  ausdebnung  seines  betriebes  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  genügt.  Mie  erdkunde  als  die  einzige  fast 
alle  übrigen  schulfächer  überbrückende  disciplin  verdient  keine 
Aschenbrödelstellung  auf  unsern  schulen,  verdient  vor  allem  nicht 
auf  den  oberen  classenstufen  wie  ein  steppenflusz  im  sand  zu  ver- 
laufen ;  denn  gerade  da,  wo  einerseits  die  gesehiehtlichen,  anderseits 
die  naturkundlichen  kenntnisse  der  schttler  ihren  abschlusz '  erreichen, 
gerade  da  erst  vermag  die  erdkunde  die  wohlthat  der  association  im 
vollsten  masze  auszuttben'  (Kirchhoff  'geographie'  im  4n  bände  des 
bandbnchs  der  erziehungs-  und  unterrichtslehre  fOr  höhere  schulen, 
berausg^eben  von  Baumeister),  nachdem  so  ein  meister  in  seinem 
fache  erst  jüngst  wieder  auf  die  unterrichtliche  bedeutung  der  geo- 
graphie  hingewiesen  hat,  wäre  es  überhaupt  und  besonders  an  dieser 
stelle  nicht  am  platze,  mehr  worte  über  dieses  thema  zu  verlieren, 
auf  eins  aber  darf  in  den  tagen  der  Jubelfeier  des  Deutschen  Reiches 
und  in  den  tagen  des  Transvaalzwischenfalls  noch  besonders  hin- 
gewiesen werden,  unsere  colonien  sind  gleichsam  der  gemeinsame 
besitz  aller  angebörigen  des  Deutschen  Reiches,  in  der  teilnähme  fttr 
sie  kennen  und  mttssen  sich  alle  Deutechen  von  nord  und  sttd  Je 
länger  je  mehr  zuBammenfinden,  wenn  sie  ihre  zeit  recht  verstehen,  je 
mehr  andere  Ifinder  und  vdlker  (Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika, 
Japan)  sich  in  der  gütererzeugung  unabhängig  machen  von  uns  und 
anderen,  je  mehr  die  bevölkerungszahl  bei  uns  zunimmt,  desto  mehr 
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brauchen  wir  unsere  colonien,  desto  unabweislicher  wird  es,  dasz 
die,  welche  zur  fübiung  der  geschicke  unseres  volkes  in  der  einen 
oder  andern  art  dereinst  berufen  sein  werden,  wenigstens  ein  gewisses 
Terstftndnia  mitbringen  für  geograptiische  fragen,  gesclüclite der 
erdkunde,  histomcbe  entwicUung  des  verkebrs  und  seiner  wege, 
abbibigigkeit  des  gedeibens  der  menecben,  Um  nnd  pflansen  yon 
der  geograpbischen  drtlicbkeit,  kllmalebre^  TÖlkerkunde:  all  diesen 
an  sich  schon  hochbedeutsamen  geographiscben  teilwissenscbaften 
hätte  der  Deutsche  von  heute  ganz  besondere  Veranlassung  näher  zu 
treten,  es  wäre  sache  der  höheren  schule,  ihre  Zöglinge  in  diese 
discijDÜnen  etwas  tiefer  einzuführen,  als  es  beute  möglich  ist.  mit 
aussieht  auf  bleibenden  nutzen  könnte  das  nur  in  den  oberclassen 
geschehen,  da  es  sich  aber  der  hauptsache  nach  nur  um  einen  zu- 
sammenfassenden Unterricht  handeln  würde,  so  würde  schon  erspriesz' 
liebes  zu  erreichen  sein,  wenn  uur  eine  wochenstunde  zugebilligt  w  ürde 
(vgl.  auch  Langenbeck  'der  erdkundliche  unterriebt  naeb  den  neuen 
lebrplftnen',  geogr.  zeitsobr.  von  Hettner  I  442  ff.),  an  den  lebrer 
freilicb  wflrden  diese  stunden  bei  der  Vielseitigkeit  des  zu  beberscben- 
den  Stoffes  erbebliebe  anforderungen  stellen,  sollten  die  geeigneten 
leute  fehlen  ?  die  berliche  aufgäbe  wttrde  genug  berbeiziehen ! 

Was  soll  das  alles  hier,  wird  mancher  fragen;  in  welchem  Zu- 
sammenhang steht  diese  Zukunftsmusik  mit  der  geographischen  zeit> 
Schrift?  mit  feinem  gefübl  hat  sie  die  zunähme  des  bedürfnisses  im 
Yolke  nach  gediegener  geographischer  belehrung  wahrgenommen, 
sie  will  den  weit  verstreuten  stotf  der  vielverzweigten  Wissenschaft 
zusammenfassen  und  darbieten  in  abgerundeter,  allgemein  verständ- 
licher und  doch  wissenschaftlich  zuverlässiger  darstellung.  sie  wendet 
sich  also  keineswegs  ausschlieszlich  oder  auch  nur  zunächst  an  den 
geograpbiscben  facbmann,  sondern  yielmebr  an  alle,  die  an  geogra- 
pbiscben  dingen  anteil  nebmen,  in  erster  linie  also  an  alle  lebrer, 
die  einigermaszen  natnrwissenscbaffclicbes  Yeratftndnis  und  interesse 
mitbringen.'  ibnen  bietet  sie  den  vorzüglichsten  und  vielseitigsten 
stoflP,  sich  bei  zeiten  gescbickt  zu  machen  für  den  fall»  dasz  einmal 
an  sie  die  aufforderung  ergeben  sollte,  in  ausgedehnterer  weise  als 
bisher  geographische  bildung  unter  der  jugend  zu  verbreiten,  sollte 
die  geographische  Zeitschrift  zu  früh  geboren  sein?  wir  fürchten  es 
nicht,  die  Zeitschrift  hat  sich  von  vorn  herein  auf  vornehme  höhe 
gestellt,  unter  ihren  mitarbeitern  finden  sich  die  angesehensten  Ver- 
treter aller  einschlagenden  Wissensgebiete,  es  liegt  auf  der  band, 
dasz  öie  biuli  auf  dieser  buhe  nui  ballen  kann,  wenn  alle  die,  die  für 
ihr  Zustandekommen  tbätig  sind,  durch  entsprechende  teilnähme  des 
pnblicums  immer  neue  anregung  erhalten.  mSebte  sie  die  verdiente 
teilnähme  reehtzeitig  auch  in  unsem  kreisen  finden! 

*  vgl.  auch  den  ausgegebenen  prospect. 
Leipzig.  Walthbb  Bebmh.  Schmidt. 
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